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Ab- und Ausbän nennt man dad Anlegen neuer Vorwerke auf großen 
Bütern und die Abbrechung der bisherigen Wohn- und Wirtbidaftegchäude behufd 
des Wiederaufbaus derfelben in der Mitte Ter zufamniengelegten Oruntitüde. Der 
Ab⸗ und Ausbau der Wohn- und Wirthſchaftsgebäude ift cine Grideinung der 
neuern Zeit, hervorgerufen dutch die Auselnanderfegungen und Zufammenlegungen 
der Srundftüde. Der Ab⸗ und Ausbau hat feine Licht- und Ecdjättenfeiten, body 
Aberwiegen erftere Die Tegteren bedeutend. Die Vortheile für Die Landwirthſchaft 
tm Allgemeinen und für jeden Abbauenden indbefondere, welche aus den Abbauten 
ſelbſt entfpringen, find auch nicht zu verfennen. Das allgemeine Intereffe der 
Landwirthſchaft gewinnt durch die Ab» und Ausbauten 1) Indem dieſelben bie 
Separationen erleihtern ; denn viele Separatiönen würden nur ungefchidte Plans 
tagen Tiefern oder vie Abfindung der einzelnen Wirthe in mehrere Parzellen nöthig 
machen, wenn fd sticht ein oder mehrere Lheilnehmer entihlöfien, auf Den entfernteren, 
oft ganz abgeſonderten oder nur In einer ſchwachen Verbindung mit dem Hauptförper 
der Feldmark liegenden Theilen ſich anzubauen. Sobald ein oder mehrere Wirtbe 
zam Abbau bewogen find, dann wird andy die Separation Leicht, und alle Thrils 
nehmer erhalten regulärte, ſchickliche und bequeme Abfindungen. 2) Indem diefelben 
eitre hödere Culrut deB Bodens vermitteln, venn je weiter Aecker, Wicfen und 
Satungen son den Wohn» und Wirthſchaftsgebaäuden entfernt liegen, um fo 
ſthlechter find fle oft bei einer guten Orundmiſchung des Bodens in Gultur; 
Namentlich wird die Düngung folder Felder verabfäunit, und es ift dem Wirtb 
nitht zu derargen, wenn er fle vernadhläffigt, denn ſie haben ſchon darum cinen weit 
geringem Werth, meil viele Zeit mit dem Bin» und Herziehen der Menſchen und 
des Biches derſchwendet wird. Wo des Herren Auge nicht hinbliden kann, da geht 
bie Wirthſchaft ſchlecht; auf entfernte Kändereten kann aber ter Wirth feine Auf⸗ 
ficht nicht ausdehnen, And datum gehen fle zu Grunde. Werden fie aber, durch 
Ab⸗ und Ausbau den Wirtbfchaftsgebduden näher gebracht, bebaut, fo entftehen 
date ans den Wüftenelen blühende Fluren, aus den Sümpfen werden Wiefen, aus 
mftuchtbaren Haiven fruchtbate Belder, die Sträuder und Steine verfchwinden, 
kutz Alles gewinnt ein lebendiges Anjchen, Bleiß und Betriebfamfeit und vor 
Allem das überwachende Auge des Hertn zeigen ihre Wirkſamkeit. 3) Indem dies 
ſelben etne Zunahme der Bevölkerung vermitteln, jet e8 durch fremde Einwande— 
rungen oder daburch, duß mehr einheimiſche Familien ſich anſäſſig machen. Die 
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Gegend wird deshalb ſtets belebter, wo viele Abbauten vorfommen, denn einestheils 
verfchwinden die Wohnhäujer nicht, welche der abbauende Wirth verläßt, fondern 
werden nebft den Gärten von andern Bamilien eingenommen, und es verdoppeln 
fi deshalb die Wohnftge, anderntheild braucht der Abbauende in feiner Nähe 
Arbeitölcute und errichtet für diefe neue Wohnftellen. 4) Indem diefelben die oft 
weite Entfernung zwijchen den Dörfern durch die dazwiſchen liegenden Abbauten 
vermindern. Der Reifende findet bei Unfällen eher Hülfe und die Gegend wird 
auch fiherer. Ein Irrwahn ift ed, wenn man die Abbauten für Sige von Dieben 
hält, dies fann nur da der Wall fein, wo man einzelne Kathen ohne Landbeſitz auf 
dad freie Feld hinbaut: letzteres ift aber zwecklos, denn der Arbeiter foll dort 
wohnen, wo er Arbeit findet, aljo bei dem Aderbautreibenden. Bei wirklichen 
Aderwirthen ift Dagegen nicht zu bejorgen, daB ihre Höre zu Diebeshöhlen werben; 
im Gegentheil wird ſich Die Gegend ficherer geftalten, weil fih Diebe und Räuber 
wohl in menſchenleeren unbebauten Gegenden aufhalten, weniger aber da, wo 
Menjchen leben. Kür tie Abbauenden indbefondere find aber im Gefolge des Ab⸗ 
und Ausbaues noch weit größere Vortheile. Zunächſt werden ihnen die entfernt 
vom Dorfe x. gelegenen Laändereien, fei es bei der Separation durd den Tauſch 
oder bei einem freien Ankauf ihrer Entfernung halber, zu einem geringeren Preije 
überlaſſen; er erhält eine größere Slähe, ald worauf er Anſpruch machen kann; 
fegt er num Gebäude dahin, jo find jene Grundftüde zu mehr liegenden geworben, 
und alfo von einem weit höhern Werth. Er fann feine Gebäude möglichft in die 
Mitte der Ländereien fegen, damit er nach jedem Orte mit Menſchen und Bich in 
der fürzeften Zeit fommen kann. Er fann die Felder auf das zweckmäßigſte theilen, 
fo daß er vom Hofe aus auf jeden Schlag gelangen kann und die Bearbeitung aller 
Schläge gleich forgfältig ausführen. Daraus erwacht aber große Eriparnig an 
Zeit und Arbeitskräften, welche bei entfernten Acdern oft mehr auf dad Hin⸗ und 
Herzichen der Leute und des Viehes vergeudet ald auf die Arbeit felbft verwendet 
werden. Beſonders wichtig aber ift Die Nähe der Ländereien bei ungünftiger Witte 
rung; denn in dieſem Falle kann jede Stunde benutzt werden, wo das Wetter bie 
Arbeit geflattet oder, wenn ungünftige Witterung die Arbeiter von dem Felde ver⸗ 
treibt, jo kann ihnen fofort im Haufe, auf dem Hofe, in den Scheunen, Ställen ꝛc. 
eine andere Beichäftigung angewiejen werden. Und wie viel Dünger wird bei weit 
entlegenen Ländereien verzettelt, theils durch die Thiere felbft, tbeild beim Miſtaus⸗ 
fahren? Wie viele Halme gehen bei den Erntefuhren verloren? Wie oft gehen 
Magen, Adergeräthe, Geſchirre auf den ſchlechten Dorfe und Communicationswegen 
zu Grunde? Alle diefe Nachtheile fallen beim Ab⸗ und Ausbau weg, indem die 
Ländereien den Wirthſchaftsgebäuden näher gerüdt find und dadurch zugleich Die 
Benugung ſchlechter Wege beſeitigt if. Bei Abbauten ift ferner die größere Leich- 
tigkeit, Die Arbeiter zu beaufſichtigen, ein nicht geringer Vortheil. Der Wirth 
fann in furzer Zeit jämmtlicdhe Arbeitöleute inſpiciren; Kein Arbeiter iſt einen 
Augenblick fiher, daß der Herr hinter ihm ſtehe; jeder muß deshalb fleißig fein 
und die Arbeit tüchtig verrichten, weil Trägheit und Nachläſſigkeit ſchnell entdedt 
werden kann. Auch gegen Belddiebftähle ift eine große Vürgſchaft gewährt, weil 
die Entdeckung derielben leichter iſt. Weiter ift der Abgebaute gegen Beuerögefahr 
mehr gefichert, und endlich bat derjelbe auch die Zwiftigfeiten nicht zu fürchten, 
welche oft Die nahe Berührung mit andern Wirthen veranlaßt. Das Vich der 
Nachbarn thut ihm auf dem Hofe und in den Bärten feinen Schaden ; er ift weniger 
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anfteckenden Krankheiten ausgeſetzt, als bei einem engen Zuſammenleben; die Um⸗ 
gebung ſeines Hauſes kann reinlicher gehalten werten, Die Luft iſt gefünder ala in 
den engen Dörfern, und der Wirth nebſt feiner Bamilie und feinen Dienfthoten 
wird aud häuslicher fein, weil fie bei der nun größeren Entfernung der Schänfen ıc. 
diefelben feltner befuhen, und ihre Erholung mehr in dem "reife der Ihrigen 
fuchen und finden werden. Die Schattenfeiten, welche man tem Ab- und Ausbau 
vorwirft, find: 1) der unbequeme Befuc der Schule und Kirdye. Aber wie viele 
Dörfer haben Feine Kirchen und feine Schulen, und ihre Bewohner müſſen aud ' 
über Feld nah Schule und Kirche wandeln und find doch fromme und verftändige 
Menjchen geworden! Die Wege vom Abbau zum Dorfe find jelten in fo fchlechtem 
Zuftande, als die Communicationdwege von einem Dorfe zum andern. 2) Der 
Mangel an Hülfe bei Beuerögefahr von Seiten der Nachbarn. Dieſen Tiebelftand 
gleicht aber verminderte Gefahr felbft Hinreichend aus; aber aud die Nachbarn, 
wenn fte ſchon fpäter ankommen, werden doch Fräftiger wirken, weil fie ihre eigenen 
Wohnungen in Feiner Gefahr fehen. 3) Die Erfchwerung der Ginquartirung bei 
Truppenmaͤrſchen. Dies mag fein; aber werben denn die Käufer der Randbefiger 
für die Soldaten oder zu Wohnplägen für den Landwirth erbaut? Der Abbauende 
hat fogar den Vortheil, daß er oft mit Einquartirung verfdiont werden wird, weil 
feine Wohnftätte zu abgelegen if. Man meint ferner, daß durch Die Abbauten die 
Uebungen der Truppen gehindert würden, aber es werten fidh noch immer genug 
Pläge finden, wo ſich die Soldaten üben Fünnen. 4) Die größere Schwierigkeit, 
fi die nöthigen Bebürfniffe zu verfchaffen; aber diefe bringt jeder Landmann größs 
tentheil8 aus der Stadt mit. 5) Die fchwierigere Bekanntmachung der obrigkeits 
lihen Verordnungen und die ſchwierigere Führung der polizeilichen Aufſicht. 
Erfteres iſt gegründet, und der in der Mitte feiner Yändereien wohnende Landwirth 
muß deshalb dafür forgen, daß ihm die obrigfeitliden Bekanntmachungen mitges 
theilt werben; diefe kommen aber wohl nicht fo häufig vor, als daß ſolches beſon— 
dere Schwierigkeiten hätte. Was aber die Polizei anlangt, fo wirt dieſe befonders 
dur da8 Bufanımenleben der Menfchen bedingt; der einfam Wohnende bedarf 
weniger ber polizeilichen Ginmifchungen. 6) Die Begünftigung von Diebſtahl und 
Raub. Dies ift nun zwar nicht in Abrede zu ftellen, aber durch gute Hunde, fefte 
Thüren und Fenfterladen kann man ſich auch gegen dieſen Uebelſtand ſchützen. Aus 
dem Borftehenden geht wohl zur Genüge hervor, daß tie Vortheile des Ab⸗ und 
Ausbaues deflen Nachtheile weit überwiegen, und es ift deshalb nur zu rathen, daß 
man auf den Ausbau der ländlichen Wohnungen und Wirthidaftögebäude den 
möglichften Bedacht nehmen möge. Literatur: Sprengel, landw. Monatsicrift 
Band XII. Heft 2. Mögliner Annalen der Landw. Band 12. 

Abdeherei, Bavillerei oder Feldmeiſterei Heißt diejenige Anftalt, welche 
ſich mit der Wegfchaffung, Ablederung und Verfcharrung gefallener Thiere beſchäf— 
tigt. In den frühern Zeiten war das Eigenthum der Abdedfereien theild mit dem 
Beſitz von Nittergütern verbunden, theild den Communen gehörig, ift aber jetzt faft 
überall in die Hänte der Abdecker jelbft, und zwar käuflich übergegangen. Daffelbe 
enthält ein Zwangsrecht zur Ueberlaffung der todten Thiere, welches bei den vers 
fchiedenen Abdeckereien von größerm oder geringerm Umfange fowohl in Bezug auf 
bie Ortfchaften, welche ihm unterworfen find, als aud) in Bezug auf bie ihn inne⸗ 
wohnenden Rechte if. In frühern Zeiten waren die Abdeder verachtete und von 
der menfchlichen Geſellſchaft gleichſam ausgeftoßene Leute; ihr Loos war damald 
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ein keineswegs beneidenswerthes und nicht mehr als billig, ihnen gewiſſe Privi⸗ 
legien einzuräumen. Nach und nad bat man begonnen, die Privilegien Der Ab- 
deefer zu befchränfen, das Inftitut jelbft aber beftcht in den meiften Rändern noch 
fort, und zwar in ſchreiendem Mißverhaͤltniß zwiichen den Rechten Der Ihierbejiger 
und ten Anfprücden der Abteder. Es muß aber als eine Unbilligfeit, ja als cine 
Ungerechtigkeit bezeichnet werten, daß bie viehhaltenden Staatöbürger gerade dann 
in ihren Eigenthumsrechten beichränft werten, wo fle ohnedies Durch den Berluft 
‚ihres Viehes fchon hart genug betroffen werden. Es ift befannt genug, wie bie 
Abdeckereibeſitzer die Thiercadaver, welde ſie ihren redgtmäßigen Eigenthümern ent» 
sieben, auözubeuten wiffen. Haut und Haare, Bett und Fleiſch, Flechſen und 
Knochen, Gedärme und Blutabfälle, Hufeilen x. bringen den Abdecker von einem 
Pferde nad billigem Ermeſſen von Sadverftandigen über 16 Thlr., bei fetten 
Stüden aber Dad Doppelte und noch mehr, und daher erflärt es fih auch, daß die 
Abdecker alte Pferde gern noch um einen ziemlichen Preis anfaufen, um fle auszu⸗ 
ſchlachten. Welchen Erſatz erhalten aper die Gigenthümer in Unglücksfällen? Im 
günftigften Falle wird ihnen die Haut des Thieres zurückgegeben, und häufig aud 
dies nur gegen eine befontere Vergütung. Und doch find gerade die Abbederrien 
in ihren dermaligen Verhältniſſen ein weſentliches Hindernig für Die beflere Bes 
nugung namentlich der Pferde ; denn 28 leuchtet ein, Daß, obwohl im Allgemeinen 
der Widerwille und das Vorurtheil gegen Den Genuß des Pfervefleiiches verſchwin⸗ 
bet, ſich dies doch nod ganz anders geftalten würde, wenn die Pferde überhaupt 
im Tode nicht mehr die ausjdlieplihe Beute der Abdecker wären. Die gange 
öffentliche Meinung würde eine andere Richtung nehmen, fobald die Pfertecadaver 
Eigenthum der Pferdebefiger wären und diefen zur Benugung überlaflen blieben. 
Mas Rückſichten der Sanitätspolizei gebieten, wird bei der den Eigenthümern der 
Thiere überlaffenen Benugung der Cadaver immer feftgeftellt werben fünnen, und 
wir möchten behaupten, daß anſteckende Krankheiten vielleicht befler yerhütet werden 
bürften, wenn die Gavillereien nicht mehr im Weſentlichen, als mit Privatrechtös 
titeln ausgeſtattet, beihügt, jontern auf ein rein polizeiliche Inftitut beſchränkt 
würden. Tenn wer beauffihtigt jegt Die Abdeckereien und ſucht zu verhindern, 
dag der Eigennutz ihrer Bejtger größer werde, ala ihr Eifer für das allgemeine 
Wohl? Je mehr Vieh fällt, deſto größer ift ja der Nugen, den Die Abdecker davon 
baben, und in furzer Zeit Fann ihnen ein bedeutender Nugen zuwachſen, wenn fie 
die Berbreitung Des Anſteckungsſtoffes zu fördern fuchen, was vielleicht geſchehen 
kann, ohne daß es Jemand gewahrt. Hat aber der Eigenthümer unbedingt und 
in allen Fällen Tas Recht auf dic Gadaver, ſo daß es lediglich dur die Sani- 
tät8polizei beichränft wird, ohne Daß einem Dritten, wie dem Abdecker, bejondere 
Vortheile aus dem Ausweiden und Verwerthen der Cadaver entfichen, jo wird auch 
der ausführende Diener der Wohlfahrtöpolizei, in welden ſich der Abdecker vers 
wandelt, unparteiifcher und vorſichtiger verfahren, während das Anterefle der Thier« 
befiger ein größeres bleibt und von jelbft eine Eontrole über ihn Herbeiführt. 
Größere AUbdedereibezirke haben ohnedies den Uebelftand, daß die Cadaver mehrere 
Stunden weit transportirt werden und daß dabei, namentlich wo Rotzkrankheit und 
Milzbrand den Tod des Thieres veranlaßt hatten, durch das Aufiegen von Ins 
fetten, durch Die Ausflüſſe aus den Körperböhlen ıc. die Gefahr infofern vergrößert 
wird, ald der Abdeder ein todtes Stück Vich fletd mit nach Haufe bringt, flatt daß 
er ed an Ort und Stelle verfcharren jollte. Genug, in der Abdeckereigerechtſame 
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Uegt eine immer Läftiger werdende Beeinträchtigung des Eigenthums, ohne daß dam 
Ganzen daraus zugleich ein wirklicher Nutzen entſtaͤnde, welcher das Fortbefteben 
jener Gerechtſame einigermaßen rechtfertigte. Daher auch die namentlich in neuefley 
Zeit laut gewordenen Wünsche der Ihierbefiger in faft allen Staaten um Beil“ 
tigung der Abdeckereigerechtſame. Hierbei findet aber freilich ein anderes Berhältuiß 
ſtatt als bei anderen Zwangdrechten, indem das Zwangsrecht ver Abdecker nicht blos 
durch Vereinbarung der Berechtigten und Verpflichteten aufgehoben werden Tann, 
jondern bie Öenehmigung des Staates zu einer ſolchen Aufhebung erforderlich wird, 
weil in den meiften Staaten polizeiliche Nüdfichten ca zum Gelege erhoben haben, 
daß ein gefallenes Bich dem Abdecker überlaſſen werden muß. Gin Hauptgrund, 
aus welden die Polizei bei bem Beſtehen der Abdeckereien intereffirt ift, dürfte ber 
fein, das Publikum davor gu bewahren, daß gefallened Vieh öffentlid liegen bleibt 
und fo nit nur Ekel und Abſcheu, fondern auch unacfunde Dünfte verbreitet, 
Das vorzüglichſte Mittel, dies auf qubere Weife als durd das Befichen von Abs 
tedereien zu erreichen, bürfte darin liegen, daß fi) bald nah Aufhebung ber 
Abpecereien Leute finden würden, bie fi ein Gefchäft daraus machten, die dem 
Tpierbefiger feinen birecten Nugen für bie Wirthſchaft bringenden Theile des gen 
fallenen Viehes anzufaufen und weiter zu verhandeln. Was das gefallene Vieh 
Fremder anlangt, fo Eönnte geſetzlich beſtimmt werden: 1) daß jeder Fremde bei 
Bermeidung einer gewiſſen Geldſtraſe verpflichtet fei, für das Wegſchaffen feines 
gefallenen Viches zu forgen, 2) daß aber, wenn dieſer Fremde wegen Entfernu 

nice Dazu angehalten werden könnte, jede Gemeinde, in deren Blur fid der Gall 
ereignet, die Pflicht, das Vieh wegzuſchaffen habe, und zwar fo, daß die größeren 
Stüde gefallenen Viehes nach einer gewiſſen Neihenfolge von den Spannhaltenden 
jeden Ortes gegen Ueberlaffung der Benugung, die Fleineren Stüde nah demſelhen 
Princip von den Nicht» Spannhaltenden gegen benfelben Vortheil wegiuſchaffen 
wären, 3) daß in jeber Blur ein Ort beflimmt würde, wo das gefallene Vieh ein⸗ 
geſcharrt werden Fönnte, Dieſe Vorfchläge zur Aufhebung des Rechtes ber Abdecker 
machte feiner Zeit Bering. Thierarzt Höhing dagegen empfichlt, um jeben 
ſchroffen, mit Nachtheilen verbundenen Uebergang zu vermeiden, die Abdeckereien 
zuerfl zu verpacdhten oder die gefallenen Thiere von Seiten des Abdeckers an bie 
Thierbefiger nach einer gewifien zu beftimmenden Scala zu bezahlen oder, was daß 
befte fei, Lokalabdecker anzuftellen, die gegen eine mäßige Belohnung die gefallenen 
Thiere für die verfchiedenen Berwentungsarten zubereiten, infofern es die Eigen« 
thümer der Thiere nicht vorziehen follten, fich felbft Diefem Geſchäft zu unterziehen, 
— Die Aufhebung der Abdeckereigerechtſame, unbeſchadet der Brivatinterefien, kann 
nur duch ein Geſetz gegen angemeflene Entihädigung der Intereffenten, als bes 
Lehn⸗ und Zinsberechtigten und Cigenthümer des Zwangsrechtes geſchehen. Die 
Ablöfung der Lehns und Zinspflicht der Abdeckereien würde ſchon nad den Keflchen« 
den Ablöfungdgefegen bewirkt werden können, und es daher nur eines neuen 
die Aufhebung des Zwanggrechtes beichließenden Gefeges bedürfen. Die Entſchä⸗ 
tigung der Abdecker würde bergeftalt feflgefet werden müflen, daß ermiktelt würde: 
1) wie viel Abgang des Viches nad der Erfahrung durchſchnittlich im Jahre ge⸗ 
rechnet werden kann; 2) wie hoch der Nugen zu veranichlagen ift, den ber Abdecker 
aus dem gefallenen Viehe zieht, 3) wie hoch diefer Mugen, zu Kapital gerechnet, 
fid beläuft. Diefes Kapital würde das Entihädigungdquantum ausmachen. Die 
Vortheile, welche die Aufhebung der Abdeckereien mit fig führen wird, ſtad 
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keineswegs gering anzuſchlagen, wie ſich aus Nachſtehendem ergeben wird. Dieſe 
Vortheile find aber landwirthſchaftlicher, ſtaatswirthſchaftlicher und moraliſcher 
Art. Zu den landwirthſchaftlichen Vortheilen gehören alle diejenigen Nutzungen 
gefallener und dem Abdecker verfallener Hausthiere, melde bei dem Beſtehen der 
Abdeckereigerechtſame dem Abdecker nicht, wohl aber dem Thierbeſitzer zufallen wer⸗ 
den, ſobald jenes Gewerbe aufgehoben ſein wird, Nutzungen alſo, welche jetzt rein 
verloren gehen. Dahin gehören: a) das Fleiſch und Fett fammtlicher dem Abdecker 
verfallenen Thiere mit Ausnahme derjenigen, welde er in feine Abdederei fclbft 
bringt. In allen anderen Fällen wird das Fleiſch ungenugt in der Erde verſcharrt, 
da ſich der Eiaenthümer nicht daran vergreifen darf. Nach Aufhebung der Ab- 
derfereigerechtfame würde aber der Thiereigenthümer das Fleiſch von mandıen ganz 
gefunden und nur durch Zufälligfeiten verunglüdten Thiered genießen und ver» 
kaufen, in jedem Falle e8 aber zu Seife fleden, zur Fettwachserzeugung, zum Butter 
für die Schweine oder zum Düngen verwenden. bh) Mit ven Knochen bat c8 
gleiche Bewandtniß, weil eben die meiften gefallenen Thiere unausgeweidet verſcharrt 
werden. c) Bon ven übrigen Teilen der gefallenen Thiere wird auch mandes 
Nutzbare, 3.8. Gedärme, mit verfcharrt, während andere zur Benugung fommende 
Theile, namentlich Häute und Saare, durch rüdfichtslojes Schleifen der gefallenen 
Thiere oft jo verlegt werten, daß fie nur noch die Hälfte ihres Werth behalten. 
d) Manches Eranfe Rind oder Schwein, welches fiher noch zu heilen gewefen wäre, 
wird ohne Noth von tem Gigenthümer getödtet, um es dem Abteder zu entreißen. 
Der Befiger begnügt ſich jo vielleicht mit dem achten Theile des Thierwerthes, 
während er, wenn die Abdeckereigerechtſame nicht beftände, vielleicht den ganzen 
Werth gerettet haben würde. e) Mandıed Pfert, von dem der Eigenthümer 
glaubt, daß es bald cine Beute des Abdeckers werden wird, wird auf da® Acußerfte 
Gerabgetrieben und verfällt Dem Abdecker in einem faft völlig werthlofen Zuftante, 
während es der Beſitzer früher ſchon in beflerem Zuftande gefchladhtet Hatte, wenn 
ihm die Ausnugung zu gute gefonmen wäre. f) Manches Pferd, welches durch 
Erlahmen zum Dienft unfähig geworten, Fann auf die Maft geftellt und geſchlachtet 
werden, fobald durch Aufhebung der Abdeckereien das Vorurtheil gegen den Genuß 
des Pferdefleiſches geſchwunden if. g) Manches Pferd wird einer langwierigen 
und Eoftfpieligen Kur unterworfen, von welcher gleich Anfangs zweifelhaft ift, ob 
fie gelingen und fi bezahlen werde. Beftchen die Abdeckereien mit ihren Vor- 
urtbeilen nicht mehr, fo wird man es vorzichen, ſolche Pferde zu ſchlachten oder zu 
mäften, und Kurfoften und Kutter während derfelben werden erfpart werten. 
h) Die Pferdehaltung ſteht unter vielen Wirthfchaftsverhältniffen der Ochſenhal⸗ 
tung nur aus dem Grunde der völligen Nuglofizfeit der Pferde im Alter und bei 
Verunglüdung nad, während jene übrigens entichiedene Vortheile hat. Der Weg- 
fall der Abdeckereien wird dieſes Verhältnig ändern, und Viele werden die Vortheilc 
der Pferdehaltung ohne Opfer genießen können. i) Der Abdecker muß Leute und 
Pferde auf das Geſchäft halten, Koſten, welde zum Theil erjpart werden, wenn 
der Eigenthümer felbft oder durch einen ſachkundigen Mann im Orte feine gefalle⸗ 
nen Thiere abdecken läßt. k) Manche Abdecker juchen, wie es die Erfahrung ge= 
lehrt und Tſchedlin in feiner gerichtlichen Thierarzneikunde näher nachgewieſen bat, 
die Thiere abfichtlicy zu tödten, um fie in ihren Beflg zu bringen. Auch dieſe aus 
Gewinnfucht hervorgerufenen Schäntlidyfeiten werden mit Aufhebung der Abdedes 
seien aufhören. 1) Hier und da kommt c8 vor, daß die Abdecker gleichzeitig 
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Thieraͤrzte find. Daß in dieſen Fällen der Eigenthümer ber kranken Thiere immer 
ſchlecht berathen ſein wird, liegt klar am Tage, denn es liegt ja im Intereſſe des 
Abdeckers, entweder dem kranken Thiere eine anſteckende Krankheit anzudichten oder 
es zu Tode zu kuriren, um ed in beiden Bällen in feine Hände zu bekommen. Auch 
diefe für den Thierbeflger mit den größten Nachtheilen verbundenen Betrügereien 
und Schändlichkeiten werben mit der Aufhebung der Abdeckereien fallen. Die 
flaatöwirthichaftlihen Vortheile der Aufhebung der Abdedereien beftchen darin: 
a) dag den ärmeren Einwohnerklaffen wohlfeileres Fleiſch zu Gebote fliehen, wenn 
ber Genuß des Pferdefleifches gewöhnlicher werden wird ; b) darin, daß die Pferde 
zucht mehr gehoben werden wird. Die moralifchen Vortheile endlih, welde die 
Aufhebung der Abdedereien in ihrem Gefolge haben wird, bejtehen a) in der beſſe⸗ 
ren Behandlung, deren ſich alte und Franke oder verunglüdte Pferde zu erfreuen 
haben werden. Es wird aber ſchon der cigene Vortheil der Eigenthümer die 
Schonung folder Pferde gebieten, fobald ihr Fleiſch und Fett dem Befiger noch 
etwas werth iſt. Es ift aber nidyt nur das traurige Schickſal der Pferde, weldyes 
man bei jener Pferdequälerci beflagen muß, jondern auch die Rohheit der Leute, 
welche dieje Qualerei ausüben, indem dadurch Die Rohheit nur mehr genährt wird; 
b) die Vernichtung des Standes der Abdeder und der Abdeckerknechte. Obgleich 
jegt wohl in allen civilifirten Staaten für ehrlich erklärt, fo ift und bleibt dieſer 
Stand dod in den Augen des Volkes veradhtet und verhaßt. Diefes mag auch 
wohl der Brund der gewöhnlidyen Rohheit und der öftern Verworfenheit feiner 
Glieder fein, denn Thatſache ift e8, daß viele ſchwere Verbrecher aus ihm hervor⸗ 
gegangen find. Nur durdy ganzlidhe Aufhebung dieſes Standes kann das geändert 
und gebeflert werden. c) Aberglauben und Borurtheile, welde in Bezug auf 
dieſes Gewerbe herrſchen, werden ſchwinden. Wir haben nun nod eine Berech⸗ 
nung der pecuniären Vortheile aufzuftellen, weldye die Aufhebung des Abdecker⸗ 
zwanges mit fich führen wird. Angenommen, auf 1 DO. Meile werden gehalten; 
100 Pferde, 250 Ochſen, 600 Kühe, 300 Schweine. Bei Pferden rechnet man 
8, bei Rindvieh 21/,, bei Schweinen 6 Proz. jährlichen Abgang, aljo pr. O. Meile 
8 Pferde, 61/, Ochſen, 15 Kühe, 18 Schweine. Von Diefen geht nun bei dem 
Abtederzwange verloren: a) Fleiſch und Bett von denjenigen Iheilen des Viehet, 
welches der Abdeder nicht in jeine Behaufung bringt, 3/5 von den Pferden und 
11/,; von dem übrigen Viehe. Bon diefem Verlufte wären 1/, von den Pferden 
und 3/,s von dem übrigen Diebe zu genießen, die andern %/, und /, nur zu nies 
derer Ausnugung zu bringen geweſen. Es wäre aljo das Fleiſch von 2 Pferden, 
11/, Ochſen, 33/, Kühen und 41/, Schweinen zu geniegen, und von 4 Pferden, 
4 Ochſen, 10 Kühen und 12 Schweinen anders zu benugen geweien. Im erſtern 
alle das Fleiſch von 1 Pferde zu 6 Thlr., das von 1 Odhfen zu 15 Thlr., das 
von 1 Kuh zu 8 Thlr., das eines Schweines zu 4 Thlr., im andern Balle dad von 
1 Pferde zu 3 Thlr., das von 1 Ochſen zu 5 Thlr., das von 1 Kuh zu 3 Thlr., 
das von 1 Schweine zu 2 Thlr. gerechnet, giebt die Summe von 1681/, Thlr.; 
hierzu noch für die theilweie höhere Benutzung des verhältnigmäßigen Theiled des 
1/, der Pferde und des 1/,, des übrigen Viches, weldyes in die Behaufung des 
Abdeckers gebracht wird, 9 Ihlr., zuſammen 1771/, Thlr. Gewinn an Sleiih und 
Bett. b) Knochen. Don den auswärts gefallenen 3/, der Pferde à 15 Ngr., 
von den 11/3 des übrigen Viehes (51/, Ochſen à 15 Ngr., 133/, Kühe à 10 Ngr., 
161/, Schweine A 5 Ngr.) macht die Summe von 131/,. Ihlr. c) Verſchlechterung 
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der Häute von 33 Stud auswärts abgelcherten Viehes A 10 Ngr. — 11 The. 
d) Dur voreiliges Tödten aus Furcht vor dem Abdecker jollen von 41 Stück 2 Sräd 
umfommen und dieſe im Durchſchnitt der Gattung und nadı Abzug des Abbecker⸗ 
werthes pr. Stud 15 Thlr. Verluft herbeigeführt Haben, fo beträgt dies JO Thir. 
e) In den nußlos verſchlechterten Zuftand durch Abtreiben foll von 8 Pferden 
1 Stud kommen und dieſes im Durdjdmitt mit 3 Thlt. berechnet werden. 
f) Berlorner Maſtungsgewinn bei Pferden joll cbenfalld zu 5 Thlr. angefchlagen 
werden. g) &rfparte Kur und Futterkoften follen bei einem Pferveflande ven 
1 Stück pr. O. Meile zwei Fälle gerechnet nnd jeder mit 10 Thfr. in Anfdylag ge 
bracht werten, beträgt 20 Thlt. h) Angenommen, daß anftatt 100 Pferden und 
250 Ochfen 150 Pferte und nur 1350 Ochſen gehalten werden, unt daß jih pr. 
Pferd nur 5 Thlt. Gewinn ergiebt, fo beträgt dies jährlih pr. D.Meile 250 Thlr. 
) Der bet der Aufhebung ter Abdeckereien wegfallende Aufwand des Abdeckers 
am Reuter und Pferten, antheilig für 41 Sterbefälle A 1/, Thlr., macht die Summe 
son 132/, Tdlr. Die Summe dieſer Vortheile pr. O. Meile betragen alſo zu- 
ſammen 306 Thlr., oter für den preußiichen Staat eirca 1,501,250 Thlt. 
Literatur: Göhing, über Die Benrentung der thieriſchen Ueberreſte mferer Haus⸗ 
thiere, das Pferdefleiſcheſſen und Die Aufhebung der Kleemeiſtereien. Stuttgart 
1848. — Prakt. don. Zeitfchrift fire ſächſiſche Landwirthe. 1845, 1846, 1847. 
— Zeirfchrift für landw. und Gewerbveteine Thüringens 18386. — Oek. Neuigk. 
1849. 1. 

Abfıhwenmen der Aderktume. Der große Nachtheil der Abſchwemmung 
auf den hoͤhern und höchſten Theilen ber Feldfluren im Gebirge wirt dadurch aufe 
fallend bemerkbar, daß ſich, namentlich in flachgrundigem Voden, von dahr zn 
Jahr die Aderkrume dermindert, wovon dann ſpaͤrliche Etnten die unansbleibliche 
Folge find. Ein weſentlicher Grund davon iſt das beſtaͤndige Oberwärtäpflägen, 
dem aber der fleißige Landwirth durch Auffahren der an der nntern Ackergrenze ſtch 
anbäufenden Erde nach der obern zum Theil abzuhelfen weiß. Nicht jo leicht wird 
8 ihm aber, die durch flarfen Regen und beim Schnerabgange entführten Dünger» 
und feinern Erktheile wieder zu gewinnen, menn ihm dies nicht zum Theil tar 
Sthlammfaͤnge gelingt, zu deren Anlegung fich aber nur Hier und da paflente Ge⸗ 
fegenbeit darbietet. Nicht felten bilden auch ſolche Feldwafſer tiefe Rinnfäle, 
wodur oft große Streden des beften Bodens völlig unbraudbar, und die auf der 
Thalfohle geiegenen Wicfen, Gärten x. zuweilen mehrere Fuß hoch mit Schutt 
und Erbe überfchüttet werten. Anch bei gewöhnlichem Schlagregen entftehen oft 
Heine Ströme, melde Zelter und Saaten vermüften. Hiergegen dürften ſich nun 
folgende Vorkehrungen als zweckmaͤßig ermeiien: 1) Eint alle Feldet nie bergan, 
fondern ftet3 Horizontal anı Abhange kin zu legen, was auch ſchon ihre Bearbei⸗ 
tung erleichtert. Faſt wagerechte Furchen geftatten mehr einen allınäligen Abſtuß 
des Waſſers; mithin bleibt demſelben mehr Zeit zum Ginftdern in den Boden nnd 
zum Berdunften ; ibre Fänge follte nidıe über 50—80 Ruthen betragen. 2) In 
Entfernnngen ron 60-100 Rutben — nadı Maßgabe der ftärfern uber flachern 
Abdachung der Fluren — find Fanggräben mit geringem Gefälle nach der naͤch⸗ 
fien Malte anzulegen. Iſt dieie Multe von ter nächſten zu entfernt, fo richtet 
mon die Gräben zur einen Hälfte in Dad Thal rechts, zur antern Hälfte in das 
Thal links, wo Feine Seitenthaͤler vorkommen, gehen Diele Banggräben mır von 
einer Wewernmengrenze zer andern. Ihre Sohle und Tiefe wird mit 2--2%/, Huf 


Abtritt. ‚9 


gemügen; die Boͤſchungen, auf leichtem Boden 11/5, auf ſchwerem Boten 1 Buß. 
tönnen in Ermangelung von Nafen mit Grasjamen bejüct werden. Wo bie 
Oertlichkeit ein ſtarkes Gefälle dieſer Fanggräben erheiſcht, müflen fie in pailenden 
Entfernungen mit Steinfchwellen von 1—11/, Fuß Höhe verichen werden, um 
dadurch fowohl das zu tiefe Einreißen des Waſſers zu verhüten, ald audı ©es 
legenheit zu geben, daß fidı der Schlamm ablagere, die Echlammablagerung muß 
aber bei gewöhnlichen Gefälle durdy befondere Gräben von entſprechendem Umfange 
in einer Entfernung von je 25 — 30 Ruthen bewirft werden. Dieſe Oruben, fo 
wie auch die Gräben, find fo oft, als fie fid) anfüllen, auszuheben und zur geleges 
nen Zeit auf die magerften Stellen des Ackers zu fahren. Ihren Ausflug erhalten 
die Fanggräben 3) durch die in den Multen oder ven kleinen Eeitenthälern auf 
den Gewannengrenzen anzubringenden Abzugögräben; wo Dieje nicht fchon vor⸗ 
banten, find fie in der größten Niederung möglichſt gerade anzulegen, bei ſchwachem 
Gefälle mit Raſen auszujchlagen, bei jtarfem Gefälle aber womöglid mit Steinen 
auszupflaftern. An geeigneten Stellen jollte man gröfere Schlammpfänge erridten, 
wodurd zugleich Lie Schnelligkeit des Wafferlaufes gebrocden würde. Was bie 
Anlegung diejer Schlammfänge anlangt, fo werden diejelben an einer am ticfiten 
gelegenen Stelle des Feldes und, wenn dafjelbe berglang fortläuft, ſchon einmal in 
der Mitte des Feldes an einem Beldrain, wohin der Acer hängt, angebradt. 
Soldye Schlammfänge richten fid ganz nadı der Größe der Felder, und c8 werden 
deren, bei großer Ränge eines Ackers, mehrere angelegt. Ie nadı Bedurfniß werden 
fie 4— 7 Buß tief gemacht und laufen nadı dem Acker zu ſeicht aus, Damit dieſelben 
jo viel ald möglich eben jo wie der Acker beftellt werten können. In ten Eden 
bilden fie ein Dreiek. In diefe Schlammfänge münden womöglid alle Waflere 
furchen ein; die bei heftigen Regengüffen und bei Thauwetter in die Schlammfänge 
geſchwemmte Erde ſetzt ſich daſelbſt feit, wenn jene Dad Waffer audı nicht aufnehmen 
können. Der Einſchnitt, mittelft welchem Das überflüjfige Waffer aus dem Erd» 
fange abgeleitet wird, darf womöglid nicht den einmündenden Wafferfurden 
gegenüber angelegt werden, jondern der Ausflupgraben muß, wenn man cd möglich 
machen fann, jo angebradit fein, daß er mit der Waſſerfurche einen Winkel bildet, 
wodurd ein Drehen des Waflerd in dem Schlammfange bezwedt wird, in Bolge 
deſſen die erdigen Theile mehr abgefeht werten. Solche Schlammfänge, bei denen 
der Ausflußgraben nicht über 1/, Fuß tief fein darf, füllen fib in 3— 4 Jahren 
mit dem beften humusreichen Boden an, mit tem man die fchledhteften Stellen des 
Aders, fowie Waſſerſaͤcke und Riffe ausfüllen kann, obne daß man die Erde von 
Weiten herbeizuſchaffen braucht. Literatur: Badiſches landwirthſch. Wochenbl. 
Jahrg. 1848. — Löbe, Darſtellung der Altenb. Landwirthſchaft. Leipzig 1843. 
Abtritt. Am beſten wird Der Abtritt in Gebäuden an der Mitternachtsſeite 
in den hintern Teilen, in dem Hofraum aber in weniger nußbaren Räumen und 
Winkeln angelegt. Iſt der Boten flüftig oder jandig, fo mup Die Anlegung des 
Abtritted entfernt von Brunnen, Kellern und Eifternen geſchehen. Wichtig bei 
dem Abtritt ift es, denjelben in einem geruclojen Zujtande zu erhalten, 
ihn zu desinficiren. Pagnon-Vuatrin empfiehlt Dazu folgendes Verfahren: 
Man Hringt zuerft in die Grube einige Kilogr. trodne Steinkohlenaſche und ſchüttet 
dann, um die übelrichenden Gaſe einigermaßen zu neutralifiren, cine Auflöiung 
von Chlorkalk oder Salz hinein, was man einige Tage nadı einander wiederholt. 
Sat man das Einfhütten von Aſche einige Zeit lang fortgejeßt, jo bat ſich faft aller 
Lõobe, Enc. der Landwirthſchaft. L 2 
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Geruch des Abtrittes verloren. Ein anderes Verfahren iſt das von Ledoyen 
empfohlene und angewendete. Nach demſelben behaupten behufs der Desinficirung 
der Chlor und der Eiſenvitriol den Vorzug. Beide müſſen in aufgelöſtem Zu— 
ſtande angewendet werden. Wenn Auflöſungen von Chlor oder ſchwefelſaurem 
Eiſen gebraucht werden ſollen, ſo müſſen ſie in die Gruben gegoſſen werden, und 
zwar im Verhaͤltniß von 1—11/, Gallonen Chlor oder 1— 21/g Gallonen ſchwefel⸗ 
faurem Eijen auf je 48 Kubikzoll des Rauminhalts der Grube. Die Waffe muß 
dann umgerührt werden, damit die Verbindung der Salze mit den zu desinficirene 
den Stoffen vor ſich gehen ann, worauf etwas von dem unten bejchriebenen abfor« 
birenden Pulver über das Ganze geworfen wird. Tie Grube muß dann auf etwa 
10 Minuten geſchloſſen werden, worauf mit Der Ausräumung begonnen werden 
fann, ohne daß irgent cin unangenchmer Gerud zu befürditen iſt. Das auf« 
faugende Bulver wird bergeitellt, indem man ungefähr 75 Theile Kohlen= oder 
Holzaſche und Erde oter Straßenfehricht und 25 Theile vegetabiliſchen, thieriihen 
oder mineraliihen Abfall, 3. B. Sägelpane, Knochenmehl 20. zuſammenmiſcht. 
Dieje Stoffe werden in der Olühhige in Pulver umgewandelt. Gin anderes, in 
England patentirted, Verfahren zur Desinfieirung Der Abtritte wendet Collin an. 
Sein Desinficirpulver bejteht aus 2 Gewichtätheilen Chlorfalf von 34 Proz. 
Chlorgehalt und 1 Gewichtstheil waflerfreier Ihwefelfaurer Thonerde, welde 
gut gemengt in verfchloffenen Gefüpen aufbewahrt wird. Diejes Gemenge ftellt 
man in offenen Gefäßen an die Stellen, wo fid durch Fäulniß thieriſcher und vege— 
tabilifcher Stoffe übele Gerüche entwideln; die Beuchtigfeit der umgebenden Luft 
reicht gewöhnlich Hin, Daß fih das Chlor langſam entbindet; wünſcht man eine 
rafche Chlorentbintung, jo braucht man das gemengte Bulver nur mit Waffer zu 
verfchen. Nach Soltan foll auch die erdige Braunfohle ein jehr wirkfjames 
Mittel zur Zerftörung des Abtrittögeruces fein. Selbſt eine angefüllte und ume 
gerührte Grube, Die ganz in Faulniß war, hörte augenblidlih auf zu riechen, als 
ein Eleiner Korb voll Braunfoblenpulver hineingefdüttet wurde Wenn fih in 
verichloffenen Räumen hauptſaͤchlich Ammoniafgas entwidelt, dann fann man der 
Braunkohle etwas gemahlenen Gyps zufegen. Auch eine Auflöjung von Eiſen— 
vitriol, in die Abtrittögrube gejchüttet, foll den Geruch zerftören; es findet 
fogleich eine doppelte Zerfegung ſtatt; die Schwefelfäure des Vitriold verwandelt 
das Eohlenfaure Ammoniak, welches ſich ſchon bri 30 R. verflüchtigt, in ſchwefel⸗ 
faures Ammoniak, welches fth gar nidıt oder doch weit weniger verflüchtigt, und 
das Eiſen verbindet fih zum Theil mit Schwefel zu Schwefeleien, aus weldyem fi ch 
fein Schwefelwafterftoffgas mehr entwidelt. Ohne Wärme löſt jih 1 Kilogr. 
dieſes Eijenvitriold in weniger ald 1 Stunde leicht in 1 Liter Wafler auf und 
giebt eine Röjung von 250 B. Im derfelben Menge heißen Waſſers löſt e8 fich in 
10 Minuten auf. Zum Auflöjen des Salzes bedient man ſich eines alten Topfes 
und erhält eine Flüſſigkeit von 3008. Doch muß der Eifenvitriol in Waſſer 
auch umgerührt oder in einem Korbe, welcher von Zeit zu Zeit gefchüttelt wird, 
hineingehängt werden, weil er fi jonft größtentheild zu Boden fegen und nicht 
auflöjen würde. - Die Wirkſamkeit diefer Auflöfung kann man noch erhöhen durd) 
Hineinjhütten von 1—2 Deciliter gepulverten Kalfed und eben fo viel Ruß oder 
geftoßener Kohle. Alles dies wird in die Grube geſchüttet. Man rechnet 3 Kilogr. 
Eiſenvitriol in 5 Liter Waſſer aufgelöft auf jeded Hectol. des in der Grube befind- 
lichen Inhalt. Iſt genug von der Flüſſigkeit in die Grube gefchüttet, fo wird mit 
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einer Stange umgerührt. Im dem Maße als die Vermiſchung vor fi geht, findet 
die Desinfication ftatt und der ammoniafaliiche Geruch verjhwindet, fo daß nur ein 
ihwacher, den in dem Gemenge enthaltenen Pilanzenftoffen eigenthümlicher Gerud 
zurüdbleibt. Die menſchlichen Auswürfe ftellen nur eine jchwärzliche Flüſſigkeit 
dar, welche ihren widerlichen Geruch verloren haben. Wenn genug Ddisinficirende 
Flüffigkeit den Auswürfen zugefeßt wurde, fo löſt ſich cin großer Theil ver feften 
Stoffe auf, der Reſt verielben fällt zu Boden und bildet einen ſchwärzlichen Satz. 
Das befte ift, Die Abtrittögruben nicht erft, wenn ſie geräumt werden follen, fons 
dern fortwährend durch Eingießen obiger Flüſſigkeit in nicht zu langen Zwifchen- 
raumen geruchlos zu machen; auf dieſe Weije verfchwindet dann aud der oft fo 
unangenehme Geruch der Wohnungen. Bisher wurde beim Räumen der Ab—⸗ 
trittögruben nicht nur ein Außerft unangenehmer Geruch verbreitet, fondern es 
war dieſes Gefchäft auch mit Gefahr für die Arbeiter verbunden. Gegenwärtig 
werden die Gruben vor dem Räumen desinficirt, und wenn fie noch nicht vollkom⸗ 
men dedinfieirt fein follten, fo fhüttet man bein Oeffnen der Gruben noch mehr 
von obiger Desinficirflüfftgfeit hinein und rührt gut um. Zum Räumen hat man 
verſucht, Pumpen anzuwenden, allein die Ucbelftände, welde in deſto höherm 
Grade damit verbunden waren, je dider die Maffe wurde, die Zeit, welche mit dem 
Aufiegen, Abnehmen und Reinigen der Röhren und Apparate verloren ging, und 
die Dadurch erwachſenden Koften ohne wirkliche Erleichterung der Arbeit, waren die 
Urſachen, daß man fie wieder aufgab, um fidh einfacher Eimer zu bedienen, bie 
mittelft einer über der Deffnung der Grube angebrachten Rolle in die Höhe gezogen 
und in einen großen Trichter auögeleert werden, durch welchen die neben der Ocff- 
nung der Grube aufgeftellten Bäffer unmittelbar gefüllt werden. Letztere werden 
dann mit einem großen, mit Eifen bejchlagenen, einfallenden Dedel hermetifch vers 
ſchloſſen. Bei diefen Vorfihtömaßregeln Eönnen die desinficirten Excremente ohne 
Anftand bei hellem Tage fortgefchafft werden. Statt der gemauerten Nbtrittd« 
gruben, welde eine bedeutende Summe Eoften, da fie aus gutem Material und mit 
Cement bergeftellt werden müflen, wenn fie waflerdicht fein follen, und den— 
nod in den anftoßenden Boden oder in nahe Brunnen Flüſſigkeit Hindurchlaffen, 
und mehrere Jahre hindurch zur Lagerftätte von Düngematerial dienen, wäre 
es viel einfacher und wohlfeiler, bewegliche Abtrittsgruben zu erricten, 
Unter dem chbenfalld beweglichen Sig nämlich brachte man !zur Aufnahme der 
Auswürfe ein größeres oder Eleinered Bag oder eine Kufe an, Die von zwei. 
Männern mittelft eines durd zwei hölzerne oder eiferne Ringe geftedten Stabes 
getragen werden könnte. In dieſes Gefäß wurde vorher jchon dedinficirende 
dluffigkeit gefchüttet und das Gefäß nach Bedarf täglich oder wöchentlid 
entweder in ein große Faß auögeleert, welches auf einem Wagen ficht, um 
den Inhalt gleich auf die Felder fahren zu Eönnen, oder in einen abgejonderten 
Hof gebradt, um dort in Compoſt umgewandelt zu werden. Xiteratur: Abs 
trittögruben, die beweglichen und nicht ftinfenten der Herren Cazenauve u. Comp. 
2. Aufl, Mit 3 Kupf. Wien, 1834. — Henge, H., Anweifung zur Anlegung u. 
Gonftruction gerudylofer Abtritte. Mit 17 Abbild. Quedlinb. 1833. — Anleitung 
zum zweckmäßigſten Bau der Abtritte. Karlsruhe, 1829. — Monit. industr. 1848, 
— Beyer, M., die land» u. ſtadtwirthſch. Düngerfabrifation. Leipzig 1849. 
Adır. Im Allgemeinen verficht man darunter, im Gegenjag zu Wiefe, 
Weide, Garten zc., durch Bearbeitung mit Geräthen und Zugthieren zum Anbau 
. 2% 
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von Feldfrüchten geſchickt gemachte Grundſtücke. Der Werth des Ackerlandes hängt 
von verſchiedenen Umſtänden ab, welche theils bleibend, theils veränderlich find. 
Zu den erſtern gehören die Beſchaffenheit der Ackerkrume und des Untergrundes, 
die Form der Oberfläche und das Klima (ſiehe Bodenkunde), zu den letztern: 
a) die Entfernung des Ackers vom Wirthſchaftshofe. Je näher der Acker 
dem Wirthſchaftshofe gelegen iſt, um jo geringer find die Beſtellungs- und Ernte— 
foften, um fo mehr ift die Aufſicht erleichtert, e8 treten dann überhaupt alle vie 
Bortheile ein, welde in dem Artikel „Ab⸗ und Ausbau * hervorgehoben worden 
find. Wie auffallend der Einfluß der Aderentfernung auf Die Yandrente, in Zahlen 
ausgedrückt, ift, geht aus nachſtehender Berechnung Thünend hervor. Nach dem⸗ 
felben beträgt Die Yandrente von 70,000 D.Ruthen Aderland 


bei Dem Körnerertrag von 
Wenn die Entfernung des Ackers 














in. 10 K. IK. 8 K. TR.| 6 
vom Hoft iſt: hl. Thir. | Ile. | Ihfe. Thir. 
Entfernung 1187 | 975 763 551 339 
Mit jeden 210 Rutben Entfernung 
ändert fich Die Yandrente um || (233) | (215) | (197) | (179) | (161) 
210 Ruthen Entfernung 954 760 55 372 178 
220 , „ 721 | 545 | 369 | 193 17 
4435 , — — — — 0 
630, „ 188 | 330 | 172 14 
66, , — — — 0 
813 7 „ — 0 
810 , 255 | 115 
952 „ „ — — 
1050 n | 2 
1070 , , | 0 


b) Der frübere Culturzuftand des Ackers; c) der leichte und nahe ober entfernte 
und erſchwerte Ablag der Producte; d) die Belajtung des Aders. (Siche hierüber 
den Artikel „Landgut.“) 

Arerbau heißt in der weiteften Bebeutung das ganze landwirthſchaftliche 
Gewerbe (ſ. Landwirthſchaft), im engern Sinne derjenige Theil der Land: 
wirthſchaftslehre, welcher fih mit Dem Boden, ter Natur und den Eigenfchaften 
der Pflanzen und der richtigen Art fie anzubauen, zu ernten und zu benußen befaßt. 
Der Uferbau war in der frühesten Zeit, wo bie Bevölkerung nod gering war, 
und Die Menſchen nur wenige Lebensbedürfniſſe hatten, weder jo nothwentig, noch 
wurde er jo rationell betrieben, wie Died gegenwärtig der Ball ift, wo die immer 
fteigende Vermehrung der Menſchen dem Boden durch Arbeit und Kunft mehr 
Früchte abzugewinnen fuchen und darauf bedacht fein muß, dem erichöpften Boden 
neue Bruchtbarfeit zuzuführen und ihn pfleglih zu behandeln. Diefe Kunft flieg 
in der neueften Zeit immer höher und wurde, namentlidh in Deutfchland, England 
und Belgien, dur denfende Männer zu einer jo großen Vollfommenbheit gebracht, 
daß jest der Ackerbau, der früber nur als ein mechaniſches Gewerbe betrieben und 
mit Geringſchaͤtzung betrachtet wurde, ſich zur Wiffenfchaft emporgeſchwungen hat. 
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Unter Aderbauwiffenfchaft verficht man aber die fuftematifche Zufammenftellung 
der durch die Erfahrung aufgenemmenen und turd die Hülfäwiffenichaften bewiefes 
nen Lehrſätze oder Regeln; dieje angewandt Heißt dann Aderbaufunft. Se 
einfach auc der Ackerbau zu fein fcheint, jo ift dody zu einem vernunftgemäßen und 
einträglichen Betriebe deffelben eine genaue Befanntichaft mit der Natur und mit 
mandıen Wiffenjchaften nöthig, indem Dabei namentlich fimmtliche Naturwifjenfchaften 
und aus der Mathematik befonders Mechanik, Geninetrie, Hydraulik sc. in Anwen» 
tung Eommen. Beim Uderbau kommen hauptſaͤchlich in Betracht der Boden und 
feine Befchaffenbeit (f. Bodenfunde), die Urbarmachung des Bodens (ſ. d.), 
die mehanifche Verbefferung des Vodens (f. d.), die Düngung (f. Dün— 
gerlebre), die Adergeräthe (f. Eultivatoren, Eggen, Pflüge, Säe— 
maschinen, Walzen), die Beftellung des Aders (f. Eggen, Pflügen, 
Sien, Walzen), die Pflege der im Uder ſtehenden Pflanzen, die Ernte 
(1. d.), Das Dreſchen und Reinigen (f. d.), die Aufbewahrung (f. d.), die 
Wirthſchaftsſyſteme (1. d.), das Inventarium (f. d.) und dad Betriebs» 
kapital (f. d.). Der Aderbau ift für den Staat fo wichtig, und ein blühender 
Zuftand des Ackerbaues jo entichieden die Grundlage des nachhaltigen Wohlftandes 
und der Unabhängigkeit der Staatsgefellichaft, daß feine Pflege und Förderung die 
Sorgfalt der Staatdmänner und Regierungen befonders in Anfprud nahm. feine 
Bernadläfftgung oder Mißhandlung aber die Ihlimmften Folgen nad) fih zog. Wir 
erinnern in leßterer Beziehung nur an das alte Rom, aus deſſen Geſchichte unwi⸗ 
derfeglich hervorgeht, daß die fortgefegte und ftarfe Einfuhr fremden Getreides, bei 
Mangel faft aller anderen Gewerbthätigfeit, den Untergang eines jeden großen 
Reiche mit fid) bringt. Mom war cd, welches über den Erdkreis triumphirte, fo 
lange e8 feine Bewohner mit im Inlande erzeugtem Brote ernährte; ſobald aber 
diefe Königin des Erdreichs, wohlfeiled Brot verlangend, dem ausländifchen Ges 
treide ihre Häfen öffnete, fo hatte fie den Grund zu ihrem Untergange gelegt. Der 
heimifhe Aderbau wurde entmuthigt, der Pflug verjchwand und mit ihm die Pros 
duction, dad Königsvolf wurde ein Bettlervolf, die gefellfchaftlichen Bande Toderten 
fih, die Vaterlandsliebe erfaltete, das Kaiferreich ftrauchelte, fremde Völfer drangen 
ein. Zu Beiten der Republik fland der Aderbau in hohen Ehren; die römifchen 
Ackerlande, deren Producte in den Städten reichen Abjag fanden, bededten ſich 
jedes Jahr mit überflußreichen Ernten. Die aderbautreibende Bevölkerung , rafdh 
heranwachſend, war eine nicht zu erfchöpfende Duelle, aus welder fih die unüber- 
windlichen Zegionen bildeten, welde im Triumphe den Erdfreis durdigogen. Unter 
ber Herrfchaft der Kaijer warf eine einfache Thatfache Tas Neid, darnieder. Um 
die Gunft des Gaſſenvolks zu erhafchen, drücken die Cäſaren die Preife des Ges 
treides herab. Man Holte aus Spanien, Afrika, Egypten Brotfrüdte und vertheilte 
diefe unentgeltlich an die Proletarier der ewigen Stadt. Tiberius ging nod weiter 
und machte das Maß voll; er begünftigte durch Prämien die Einführung fremden 
Getreides und zerftörte dadurch den nationalen Ackerbau. Trotz der Fruchtbarkeit 
feiner Ländereien Fonnte Italien nicht lange Die Concurrenz mit den auswärtigen 
Aderbauern aushalten, welche frei und unbelaftet producirten. Der römiiche Acker⸗ 
bau hatte aufgehört Nugen abzumwerfen, Die Aderbauer mußten zu Anleihen ihre 
Zuflucht nehmen. Der Wucher griff immer mehr um fih und fraß nun ihre Dos 
mainen. Das Beſitzthum ber wichtigften arbeitenden Klaffe verfiel buchſtäblich in 
die Krallen der Geldinänner. De Siömondi hat lebendig die zerftörenden Folgen 
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dieſes öfonomifchen Syſtems beichrieben. Er fagt: Es war während des dauern⸗ 
ben Friedens, welder den Siegen Trajans folgte, wo die umfangreichen, koloſſales 
Vermögen bildenden Tomainen Italien und das Kaijerreih zu Grunde richteten. 
Ein Einziger gelangte nah und nad in den Beflg von Provinzen, und während 
dieſer Eine Reichthümer aufhäufte, verjchwand aus dem Lande die zahlreiche, 
ehrenvolle, bisher in ihrem Mittelftande glüdliche Klaffe der freien unabhängigen 
Aderbauer. Hier, wo zu jeder Zeit viele Taufende freie Uderbauer bereit waren, 
ihre Felder, ihren Herd, ihre Freiheit zu vertheidigen, waren jegt nur Sclaven zu 
uhen, und felbft auch die Anzahl dieſer verminterte fib in raſchen Schritten. 

ie Felder Italiens hatten aufgehört, die Einwohner zu ernähren, die Verjorgung 
Italiens mit Getreide wurde von den Klotten abhängig gemacht, welche daſſelbe aus 
dem Auslande berbeiführten. Die Defongniien, fügt ein anderer Gejhichtsichreiber 
hinzu, verfhnvanten, um den Huntemeuten der jagenden Mäcene Platz zu maden; 
das vom Auslande eingeführte Getreide vernichtete vollends die heimische Pro⸗ 
duction. Dureau de la Malle in feiner Economie Politique des Romains ſchildert 
Italien hungrig, entvölfert, demoralifirt ; dagegen Spanien, Afrifa und Egvpten 
in dem Maße aufbluhend, iemehr Rom ihnen Getreide zur Nahrung abverlangte. 
Nom, welches nichts mehr producirte, gab Geld im Auswechfel gegen das Getreide; 
aber c8 fam bald au der Tag, wo Nom fein Geld mehr hatte, um fein Brot zu 
bezahlen, um feine Cohorten zu befolden — Roms Ende war gefonnen. Rom 
hätte nie der Macht jeiner Beinde weichen müffen, wenn es die Kunft, fich jelbit 
zu ernähren, hoch genug geachtet hätte. Indem es durch fortgeiegte Einfuhr frems 
den Getreides den heimifchen Ackerbau getödtet, hatte es fich auch jelbit Den Todes» 
ftoß gegeben. Und ald man den Fehler gewahr wurde, war es zu jpät, waren alle 
Anftrengungen vergebene und hatten nur zur Folge, daß jie die volljtändige Uns 
macht des Geſetzes entblößten,; dem heranſchwellenden Strome Tonnte nicht mehr 
dur eine Gefegtafel ein Damm entgegengejegt werden. Die Gejege waren nur 
mehr Nothgeſetze; die Entvölferung erfchredte alle Gemüther. Befigungen und 
Abgabenfreiheit wurde Denen zugefichert, welche öde Gegenden in Italien bebauen 
und bewohnen würden ; aus Germanien ließ man Aderbauer mit ihren Geſpannen 
fommen, um die Romagna zu bebauen, und doc ſchritt Die Gntwölferung mächtig 
fort, und dad Volk warf fih zu Boden aus Verzweiflung. Der Gatafter beftätigte, 
daß der größte Theil der fruchtbarften Rändereien des Reich verlaffen und unbes 
baut war. Das find die Ergebniffe der Mißachtung und des daraus hervorgehen 
den Nieberliegend des Aderbaues! Die Wichtigkeit des Ackerbaues für den Staat 
beruht hauptſächlich darauf, daß er die nothwentigften, von allen Menjchen begebrs 
ten, alio audy in großer Menge zu erzeugenden Bedürfniffe liefert. Diefe im eigenen 
Lande hervorzubringen , ift von hohem Werth. Die zahlreiche Klaife der Bevölke— 
rung, welche ſich damit beichäftigt, gewinnt nicht nur ihren eigenen Unterhalt, 
fondern noch einen Ueberfchuß, Der unter günftigen Verhältniffen für mehr als die 
doppelte Zahl Menſchen binreichen kann. Zugleich findet der Staat in den Acker⸗ 
bauern die Fräftigften Beihüger und Vertheidiger des Bodens. Iſt der Aderbau 
im Stande, durdhichnittlic den Bedarf ter Geſamuitbevölkerung zu decken, jo kann 
zwar immerhin durch Schljahre cin Ausfall eintreten, welcher vom Auslande erjegt 
werden muß, aber, infofern Died nicht jchnell und wohlfeil geiheben Fan, Mangel 
und Noth veranlaßt. Allein wenn Die eigene landwirthſchaftliche Production jelbft 
in gewöhnlichen Zeiten nicht zureicht, fo kommen zu den feltnern Störungen durch 
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die Ungunft der Natur die weit häuftgern durch Stodung bed Verkehrs, durch 
Hinderniffe aller Art, die e8 ſchwierig machen, fidy die nöthigen Vorräthe vom 
Auslande zu verichaffen. Mangel und Noth werben dann häufiger und dehnen ſich 
weiter aus. Wenn auf der andern Seite der Aderbau durchſchnittlich einen Ueber⸗ 
fhuß liefert, der nicht im Gebiete ded Staated begehrt wird, fondern in das Auß- 
land verkauft werden muß, falld nicht eine Entwerthung zum Nadıtheil der Acker⸗ 
bauer eintreten fol, dann iſt dieſer auswärtige Handel kein günftiger für bie 
Entwicdelung der Volkswirthſchaft, wobei freilich vorauszufegen ift, Daß Die auszu⸗ 
führenden PBrobucte nicht etwa ſolche Rohſtoffe oder Handeldgewächfe find, zu deren 
Anbau Poren und Klima ein Land vorzugsweiſe befähigen, fondern daß es fi 
hauptfählid, um @etreide handelt. Der große Wechſel der Nadıfrage, verbunden 
mit den Schwankungen, melde durch Zölle und andere Mafregeln in den Abſatz⸗ 
ändern verurfadht werden, madıen die Getreideausfuhr immer unficher und zum 
Gegenftand gewagter Speculationen. Der wünſchenswertheſte Zuftand ift offenbar 
da, wo ber Ackerbau, durch eine neben ibm allmälig erblühende ftädtifche Bevölke⸗ 
rung aufgemuntert, feinen Ueberihuß an eine einheimifche Induftrie, an die mit 
Handel, Kunft, Wiffenfhaft, Dienftleiftungen und Gewerben befcäftigten Klaſſen 
abgeben Tann, von welchen der Aderbau wieder die zu feiner weitern Ausbildung 
nöthigen Kenntniffe und Capitale eintaufht. Alddann wird der Staat eine mög⸗ 
lichſt zahlreiche, für die nöthigften Bedürfniſſe fich felbft genitgende, zu dem vor« 
theilhaften Handelöverfehr mit dem Auslande gelangende Bevölkerung erzielen; er 
wird Die Stufe des Wohlftandes und der Madıt erreichen, zu der ihn die möglichft 
zwedmäßige Entwidelung aller jeiner Hülfsquellen und der Kräfte ded Geifted, der 
Arbeit und des Capitals befähigen. Wie eine Nation, welche den Aderbau ver« 
nachläſſigt, nie groß geworden oder dauernd groß geblieben ift, fo wird dagegen 
auch eine Nation, welche ausfchlieplich bei dem Ackerbau ftchen bleibt, nie ein 
Uebergewicht über jene behaupten Eönnen, die es verficht, zu rechter Zeit durch 
Benugung der übrigen Güterqucllen ihre Kräfte zu vermehren. Immer aber ift 
und bleibt der Aderbau für jeden ceultivirten Staat der Grundpfeiler, auf dem 
diefer rubt, und daher find auch aderbautreibende Staaten auf Lie Dauer der Zeit 
immer die glücklichſten, zufriedenften, wohlhabendſten, während in ſolchen Ländern, 
in denen der Aderbau dem Babrif- und Manufacturwefen untergeordnet ift, wo 
Aderbau und Fabriken ſich nicht gegenfeitig unterftügen, nur ein erfünftelter Wohle 
ſtand herricht, der fich bei Stodung der Fabriken und bei Uebervölferung in die 
bitterſte Noth verwandelt. 

Adergeräthe und Maſchinen find diejenigen Werkzeuge, welche theils zur 
Bearbeitung des Ackerlandes, theild zur Aberntung der Felder und Wieſen, theils 
sum Drefchen und Meinigen der Körnerfrüdhte, theild zum Zerfleinern des Futters 
dienen. Alle zu dieſen Zweden in Gebraud kommenden Geräthe und Maſchinen 
find fpeciell behandelt in den Artikeln Eultivatoren, Drefhen, Eggen, 
Ernte, Pflüge, Siemafhinen, Walzen, Zerfleinerungsmafdinen. 
' Sehr viel kommt bei den Adergeräthen fowohl als bei den Mafchinen auf beren 
Eonftruction an, indem von der Zweckmaͤßigkeit derfelben eine vollkommene Arbeit 
und eine verhältnigmäßige Minderung der Thier⸗ oder Menſchenkraft behufs ihrer 
Anwendung hauptfählih abhängt. Namentlich werden an jedes Adergeräth fols 
gende Borderungen geftellt: 1) daß es jeinem Zweck auf die möglichſt vollkommene 


Weife entipreche, dabei aber 2) möglichft einfach conftruirt ſei, 3) den möglichft 
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Beinen Kraftaufwand, fowohl von Seiten des Zugviehes ald auch der damit arbei⸗ 
tenden Menſchen verlange, 4) möglichit dauerhaft und 5) bei allen dieſen Borzügen 
möglihft wohlfeil jei. In Bezug auf Verbreitung und Anwendung der landwirths 
ſchaftlichen Geräthe und Maſchinen herrſcht in den einzelnen Wirthidaften eine 
große Verſchiedenheit. Durch Menſchenhände wird Hier auf die einfachſte und 
natürlichſte Weije felbft die untergeordnetfte Arbeit verrichtet, während dort Vieles, 
ja Das Veifte, nur durd) Zuhülfenahme von mechaniſchen Mitteln, durch Gerätbe 
und Maſchinen ausgefuhrt wirt. Wäre der Erfolg in beiden Fällen gleich, und 
könnten Menſchenhände alles Dasjenige leiften, was Maſchinen vermögen, fo dürfte 
ed, wo Menſchenhände in ausreichender Zahl zu Gebote ftchen, wobl gleichgültig 
fein, durch weldye Kräfte Diejer Erfolg gejichert wird; da aber gewifle regelmäßige 
Verrichtungen nur durch Maſchinen ficher und beftimmt vollzogen werden können, 
weil weder Willfür nody Irrung hierbei einen Einfluß haben, auf der andern Seite 
aber ein großer Unterjchied zwiſchen der Foftipieligen und langſamen Sandarbeit 
und den wohlfeilen und ſchnellen Leiftungen der Maſchinen ift, fo wird man die 
unberechenbaren Vortheile zugeben, die im Allgemeinen durch das Maſchinenweſen 
(im audgedehnteiten Sinne ded Worts) erwachſen. Der Landwirth ift von dieſen 
Vortheilen nicht ausgejdyloffen, vielmehr ift er c8, der unter allen Umftänden von 
feinen, in der Negel immer wohlfeil betriebenen Maſchinen Nugen zieht; ja die 
Anwendung medhanifcher Hulfswerkzeuge in der Landwirthſchaft ift von ähnlichen 
Erfolgen begleitet, wie wir fie an den Nanufacturs und Fabrikmaſchinen erbliden, 
in der Borausjegung namlich, daß dieſelben nach jenen Orundfägen conftruirt find, 
welche die Mechanik als unzweifelhaft aufgeftellt und zur Evidenz gebradyt hat, und 
wobei Einfachheit das Örundprincip bilden muß, indem einerſeits der Gebrauch 
berfelben Häufig auf die in jo engen Grenzen liegende Kraft der Menſchenhände 
bejchränft, andererfeit8 ihre praftifche Anwendbarkeit hiervon weientlich abhängt. 
Die Fortſchritte nun, welde das landwirthſchaftliche Maſchinenweſen feit den jüng⸗ 
ften 20 Jahren gemacht hat, find nicht abzuleugnen. Daß trog dieſem Vorwärkts 
fchreiten und den geläuterten Erfahrungen hierin nod) To viele Widerſprüche flati- 
finden und der Erfolg in mandyen Ballen noch zweifelhaft ericheint, mag wohl oft 
in den davon etwas zu janguinifch gehegten Erwartungen liegen oder aud feinen 
Grund in der nidt immer den Bodenverhältniffen und ter Intelligenz der Hands 
haber angepaßten Wahl des Werfzeuged haben ; oder wie ließen jih jonft Erfchei« 
nungen der widerjprechendften Art erklären, wo hier ein und daffelbe Inftrument 
enthuſiaſtiſch geprieſen, dort aber verworfen, eine und dieſelbe Maſchine unüber- 
trefflih in ihrer Wirkung und leicht im Betriche gerühmt, dort dagegen als un« 
brauchbar verdammt wirt? Warum dann die ewigen Widerfprücde, Zweifel und 
Unfchlüffigkeiten, jo Daß manches Gute verfannt wird oder gar untergeht, was mit 
Umſicht und Bebarrlichkeit behandelt das beſte Gedeihen, den größten Nugen ver⸗ 
fprochen Hätte? Weit entfernt, Lobredner aller zu Tage Fommenden Maſchinen zu 
fein, tadeln wir vielmehr entihieden jene Anomalien der Mechanik ald Ausgeburt 
müßiger Köpfe, die durch ihren widerſinnigen Mechanismus jeden Aniprud auf 
praftifchen Werth entbebren und leider nur dazu dienen, den Laien durch eine 
frivole Anpreifung derſelben Schaten zu bringen, der dann feinerfeit6 nicht er- 
mangelt, über fo arge Täuſchung Lärm zu machen, was gewöhnlich zur Folge hat, 
daß nicht bloß das Schlechte mit Tadel überhäuft, jondern aud das Gute und 
Brauchbare mit verdächtigt und ald unbrauchbar oder unnüß betrachtet wird, 
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I zweifacher Veziehung kann ſolchem Uebelſtande mit Erfolg begegnet, fo bedauer⸗ 
lichen Mißgriffen vorgebeugt werden, damit der aufgeklaͤrte Landwirth in der einge⸗ 
ſchlagenen Bahn zeitgemäßen Fortſchritts nicht geſtört, der Zweifelnde überzeugt 
und der Unſchlüſſige ermuntert werde: 1) in Rückſicht auf den Standpunkt, welchen 
ve Heutige Landwirthichaft einnimmt und 2) in Beziehung auf das wirkliche Vor⸗ 
handenſein folder Geräshe und Mafıhinen, bei deren Anwendung jeder Landwirth 
wit Sicherheit auf einen günftigen Erfolg rechnen faın. Was den erften Punkt 
betrifft, jo find die in vielen Staaten beftehenden landwirthſchaftlichen Kehranftalten 
mehr als Hinzeichende Burgen für die individuelle Ausbildung der Landwirthe, eben 
fe die landwirthſchaftlichen Vereine, nicht zu gedenken der mancherlei Privat 
enflalten, welche durch Uufftellung fchägenswerther Sammlungen. von Modellen 
bie Zweile der Landwirthſchaft zu fördern juchen. Wenn bei diefem befriedigenden 
Bildungsftande noch ein Wunſch erübrigt, fo ift e8 Die vermehrte Theilnahıme der 
Begüterten an praktiſcher Uebung und eigener Sandanlegung, befonderd bei nen 
einzufährenden Geräthen und Maſchinen, damit diefelben durch cigene Wahrnehs 
mung jogleih das Wahre von dem Falſchen unterfcheiden und den "Arbeiter eines 
Beſſern beichren können, in deſſen Händen das Werkzeug gedeiht oder verfümmert, 
je nachdem es feinem Geſchmack eben zujagt; man würde da Die Zälle, wo das Ges 
finde au ſonſt tücktigen Geräthen, bloß weil fie neu und ungewohnt find, jo lange 
mäkelt, bis fie von dem Herrn endlich aus Verdruß aufgegeben werden, gewiß 
feltenner erleben. Außerdem wäre es bei Einführung neuer Geräthe ein Haupt⸗ 
yanft, darauf hinzuwirken, daß der ſchlummernde Ehrgeiz, der wahre Stolz des 
Geindes geweckt wird; der klugen Benugung deſſelben danft man oft mehr, als 
allen vernünftigen Vorftellungen und noch fo frengen Befehlen. Durh der 
merkzeuge, deren Führung Aufmerkjamkeit und Umſicht erheiicht, bildet man feine 
Beute. Sie find während ihrer Arbeit darauf angewielen, ihre fünf Sinne anzu⸗ 
wenden; der Wechſel der Verrichtung erhält fle immer lebhaft und geiſtesgegen⸗ 
wärtig und die Ratur wird ihre befte Lehrmeifterin, indem fie den Arbeitern ſtuͤnd⸗ 
lich ihre Bejege durch Erfahrung und thatfächliche Beweife predigt. Der zweite 
Dunkt erhält feine Erledigung einfach dur Hinweiſung auf gut organiftrte Lande 
wirthſchaften und ſolche Adergerathefabrifen und Maſchinenwerkſtätten, 
ans welchen jene ihren Borrath an Geräthen und Maſchinen bezogen haben, 
Diefen Anftalten gebührt in Bezug auf ihre Wirkiamfeit und die aus ihnen her⸗ 
vorgegangenen Erzeuanifie ein Recht auf die volle Anerkennung der Landwirtäe, 
da fie Durch eine fostichreitende Entwidelung aller ihrer intelligenten Kräfte einen 
Standpunft erreicht haben, auf welchen fie dem geſammten Vaterlande nügen, und 
wobei cin Mißlingen, cin Mißgriff, wenigftend innerhalb befcheidener Grenzen, von 
vornherein nicht zu befürchten iſt. Dort findet der nadı Verbefferung jtrebende 
Landwirth, was ihm nüßt und frommt und was den Ertrag feined Bodens hebt, 
womit eine heilfame Ordnung bei einem verhältnigmäßig geringen Zeit- und 
Kraftaufwande in die Iandwirthichaftlichen Verrichtungen gebradht und die theuerfle 
Gabe, die Zeit, nicht unnüg verſchwendet wird. Zweckmäßige Geräthe und Mu 

ſchinen, nach einer Eugen Auswahl und mit Umficht und Beharrlichkeit angewendet, 
werden mit vollem Rechte zu denjenigen Hülfßmitteln gezählt, welde die Land⸗ 
wirthſchaft mächtig fördern und erhöhen und jomit zur Bermehrung des Wohts 
Bandes des Einzelnen wie des Nationalreihthumd wejentlid, beitragen. — Das 
Iashmisthiänftliche Maſchinenweſen Hat namentlich in neuefter Zeit mannigfaltige 

Löbe, Enc. ber Sandistschfäaft. 1. 3 


18 Adergeräthe und Raſchinen. 


und fehr belangreiche Verbeſſerungen erfahren. Die meiften derfelben flammen 
aus England, wo überhaupt das landwirthſchaftliche Mafchinenweien am böchften 
fteht. Unter den neueften besfallfigen DBerbefferungen find die belangreidhften: 
1) Die Erfegung des Holzes durch Guß⸗ oder Schmiedeeifen, 2) die Einführung 
des Hebelprincipd. Ald man anfing, dad Holz durd Eijen zu erfeßen, wurden 
alle Mafchinen von Schmiedeeifen gemacht; allein jet, wo die Kunft des Gießens 
fo weit fortgefchritten ift, werden fle allgemein aus Gußeiſen verfertigt. Die Vor⸗ 
theile de8 Schmiedeeifens find: Die Maſchinentheile find Leichter, fie brechen 
oder fpringen nicht fo leicht, fchneidende Werkzeuge find dünner und folglih, wenn 
fle verftahlt werden, jchärfer; zerbricht etwas, fo kann es ausgebeſſert werden. 
Dagegen bat dad Gußeiſen folgende Vorzüge: es ift weit wohlfeiler, weniger 
dem Roſten unterworfen, es ift ftärfer und verbiegt fih nit. So hat man jetzt 
alle möglichen Grräthe von Eifen: Pflüge mit hohlen Pflugbäumen, Zugwagen, 
Haͤrxelmaſchinen ꝛc. Im Allgemeinen werden nur die Laden der Härelmafchinen 
und die Handgriffe der Pflugfterzen von Holz gefertigt. Das Hebelprincip wird 
auf zweifache Art angewendet, nämlich zuerfi um einen anhaltenden und gleich“ 
mäßigen Drud auszuüben, der nach Belieben vermehrt oder vermindert werden foll, 
dann, um die Tiefe, zu welcher die Inftrumente in die Erde dringen, ohne die Zug⸗ 
thiere anzuhalten, zu ändern oder fie ganz außer Thätigfeit zu jegen. Um einen 
gleichmäßigen Drud auszuüben, wird jetzt der Hebel bei Drillmafchinen, Hafen, 
Eggen und Walzen angewendet. Um die Tiefe der Inflrumente zu reguliren, 
dient der Hebel bei den Scarrificatoren und Pflügen. — Die Hauptpunfte, worauf 
dad Augenmerk der englifhen Mafchinenbauer jet gerichtet ift, find: 1) Mafchinen 
fo einzurichten, daß ſie verjchiedene Operationen zu gleicher Zeit ausführen, 2) ſie 
fo einzurichten, daß fie zu verfhiedenen Zeiten zu verfchiedenen Zweden dienen, 
3) die Anfhaffung und Verbreitung von Gerätben dadurch zu erleichtern und zu 
befördern, daß die gußeijernen und andern metallenen Theile feparat verfauft wer« 
den, die dazu nöthige Holzarbeit aber zu Haufe verfertigt wird. Durch eine 
Machine, welche zu einer und derfelben Zeit verfhiedenen Zweden dient, oder die 
mit einer andern verbunden ifl, um die Arbeit mit einer Operation zu vollenden, 
wird an Menfchen= und Ihierfraft erſpart. So hat man jet Mafchinen, welde 
zu gleicher Zeit drefchen und das Ausgedrofchene reinigen, andere, welche Härel 
fhneiden und ſchroten; man hat Drillpflüge, welche gleichzeitig pflügen und fäen, 
Eggenpflüge, welche pflügen und eggen, Pflüge, welche zugleih den Untergrund 
auflodern, Säemaſchinen, welche gleichzeitig den Samen ausſäen und eineggen, 
andere, welche gleichzeitig den Dünger ausftreuen und bededen, den Rübenjamen 
ausſaͤen und bededen und die Kämme regelmäßig berftellen, die Dibbelmafchinen, 
welche die Köcher ftoßen und den Samen hineinwerfen ꝛc. Eben fo nützlich ift es, 
wenn Geräthe jo eingerichtet find, daß fie zu verichicdenen Zeiten verfchiedenen 
Biveden dienen, jobald nur ihr Gebrauch felten vorfommt. So giebt es Pflüge, 
welche als Hafens, Häufele, Reinigungs und Schälpflüge dienen. Auch verftcht 
man in England die Räder eines Geräthes fo einzurichten, daß fle auch für andere 
Geräthe paſſen. Schr zwedmäßig ift e8 endlich, befonders für Auswanderer und 
joldye Landwirthe, welche weit entfernt von Städten wohnen, wenn fie nur Die 
Eiſen⸗ oder die complicirteften Theile einer Mafchine Faufen können, um das Holz« 
werk zu Haufe anfertigen zu laffen. Der Babrifant giebt eine nad einem Maßſtabe 
gearbeitete Zeichnung des Holzwerkes und des Eiſenwerkes, wodurd die Maſchine 
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weit wohlfeiler wird. — Auf die Erhaltung der Beräthe und Mafchinen wird 
bon Seiten vieler Landwirthe noch viel zu wenig Sorgfalt verwendet. Man unter 
läge ſehr häufig, geringere Schäden fogleich wieder auszubeſſern, wartet vielmehr 
fo lange damit, bis das Werkzeug zum Gebrauch untauglid) ift; eine Ausbefjerung, 
welche, wäre biefelbe glei dann gejchehen, wenn der Schaden entflanden, mit 
Leichtigkeit und mit geringen Koften zu machen geweſen wäre und Die deſſen Ans 
wendung zur Arbeit nur kurze Zeit verhindert hätte, erfordert weit mehr Koften 
und flört die Arbeit auf längere Zeit, wenn die Auöbeflerung bis zur Unbraud 
barfeit des Geſchirres verfchoben wird, abgefehen davon, daß Die Abnutzung eines 
Geräthes dann auch weit rafcher geht und die Anfhaffung neuer Geräthe öfter 
nothwendig ift. Eine Hauptregel bleibt e8 deshalb, Alles, was an den Geräthen sc. 
zerbricht, ſei e8 auch noch jo unbedeutend, fofort wieder herzuftellen, um größern 
Schaden, vermehrte Koften, Störung in der Arbeit und zu raſche Abnutzung der 
Geräthe zu verhüten. Nur zu oft fieht man auch die Geräthe auf dem Felde und 
in dem ‚Hofe der freien Luft oft dad ganze Jahr hindurch ausgeſetzt und allen Un⸗ 
bilden der Witterung zu der Zeit, wo ſie nicht im Gebraud find, preisgegeben. 
Daß Hierdurch den Geräthen großer Schaden geichieht, ift wohl einleuchtend ; auf 
feihte Art kann Demjelben aber durch Errichtung eines Gerätheſchuppens abges 
holfen werben. Derfelbe muß troden jein und womöglid einen gedielten Boden 
haben. In ihm ftellt man die Gerärhe fo auf, daß man fie leicht finden und her= 
ausichaffen kann. Kleine Gegenftände, namentlich Eifentheile, die leicht entwendet 
werden Fönnen oder verloren gehen, padt man in Kaften oder Tonnen. Es trägt 
viel zur Erhaltung der aufbewahrten Gegenftände bei, wenn diefelben vorher von 
aller anbängenden Erde und fonftigem Schmuge befreit werden. Die Auslage für 
die Errichtung eines Geräthihuppens ift ſehr gering im Vergleih mit der Erfpas 
rung an Unterhaltungs» und Anichaffungskoften der Geräthe. Zur Erhaltung 
derfelben trägt ferner noch fehr viel ein Anftrich bei, die Koften Hierfür find 
beinahe nicht in Anfchlag zu bringen, während dadurch ein Geräth nod einmal fo 
lange dauerhaft bleibt. Das Gefchäft des Anftreichens kann der Landwirth felbft 
verrichten. In Nachſtehendem geben wir einige Vorfchriften zum Anftreichen der 
Seräthe: 1) Man beftreicht die trocknen Geräthe mit Leinöl, was man nad) einigen 
Jahren wiederholt. 2) Man kocht 10 Quart Waffer, thut 1 Loth Flargeftoßenen 
weißen PVitriol hinein, nimmt dann 10 Quart reines kaltes Waffer, fchüttet 
t/, berl. Metze feines Roggenmehl dazu und vermijcht e8 unter häufigem Um⸗ 
rühren mit dem erftern. Hierauf werden 3/, Pfd. Kolophonium in einem glafirten 
Tiegel geichinolzen, dieſer Maſſe allınälig 5 Pfd. Thran zugejegt und dad Ganze zu 
der vorher geronnenen Mafje gegoffen. Bei der Verwendung diefer Anſtrichmaſſe 
simmt man 3. B. 2 Duart, thut dazu 21/2 Loth Oder, 11/, Pfd. Bleiweiß und 
etwas Kohle von Birfenholz oder Weinrebe. Traͤgt man diefe Miihung warm 
auf, fo giebt fle eine ſchöne Verlfarbe. Diefer Unftrich ift weit billiger als Oel⸗ 
farbe. Hüten muß man ſich aber, dem Holzwerfe einen ſchwarzen Anſtrich 
zu geben, indem eine ſchwarze Oberfläche die Wärme am ftärfften verjhludt, wos 
durch ſich die Poren des Holzes mehr ausdehnen, das Holz nad allen Richtungen 
weiter nachgiebt und deſſen Verftodung durch die Witterungdeinflüffe ichneller 
erfolgt. Anderer Anftriche ald zum Holzwerk bedient man fih für die Gegenftände 
son Eifen: 1) Man überftreicht die Eifentheile mit einer fo dünnen Schicht 
Kinöl, daß bafielbe nicht abfließt und nicht in Tropfen zufammenläuft; dann hängt 
3* 
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man fie an einem Drahte 8— 10 Zoll Hoch über einem von Holz angemachten 
Feuer auf, fo daß fie in Rauch gebüllt find. Nah 1 Stunde ſenkt man fie je 
weit herab, daß fie den glühenden Kohlen fehr nahe fommen, und nad 15 Minuten 
taucht man fte in falte8 Terpentinsl. 2) Man nimmt Pech und Theer, von jedem 
gleichriel, und vermiſcht beides mit fo viel feinem Ruß, daß dad Ganze binlänglid 
flüfftg bleibt. Mit diefer Salbe beftreiht man alles Eifen mit einem Pinjel im 
geitigen Frühjahr. Diefer Anftric dient namentlih dazu, das Eifen vor Roſt 
zu bewahren. 3) 80 Theile jehr fein geſiebtes Ziegelmehl und 20 Theile Blei⸗ 
glätte werden auf einem Reibfteine mit Leinöl zu einem dicken Zeige zufammenges 
sieben, welcher dann mit Terpentinöl verdünnt wird. Che man den Anftrid aufs 
trägt, muß das Eifen, aud) wenn es neu ift, völlig rein gefcheuert werten. 
Literatur: Siehe die Artifel über die verfchiedenen Arten ver Ackergeräthe und 
Maſchinen. 

Adminiſtration heißt die private oder öffentliche Verwaltung eines Land⸗ 
guts. Sie kann entweder auf eigene Rechnung oder durch Fremde geſchehen. 
Bei der Adminiſtration wird als Grundſatz vorausgeſetzt, daß ſich ter Beſitzer um 
die Bewirthſchaftung ſelbſt nicht kümmert, gleichviel ob er an⸗ oder abweſend iſt, 
ſondern dieſelbe ganz in fremde Hände gegeben hat. ine ſolche Adminiſtration 
kann auf zweierlei Art eingerichtet werden: a) Daß der Adminiſtrator einen feſten 
Gehalt bezieht oder b) daß er einen feſten Gehalt bezieht und außerdem noch einen 
Antheil an dem Reinertrage, was man auch Gewährsadminiſtration nennt. 
3) Bei der Adminiſtration, wo der Adminiſtrator feſten Gehalt bezieht, wird ihm 
die ganze Wirthichaft übergeden ; er ift für Deren Bührung dem Eigenthümer vers 
antivortlih und muß namentlih für grobe Verſehen haften ober ift für dieſelben 
verantwortlih. Er ift verpflichtet, Die Wirthichaft jo fortzuführen, wie er ſelbige 
empfängt, und nur mit ausdrüdlicher Erlaubniß des Beftgerd darf er eine Haupt⸗ 
veränderung in der Art der Wirthfchaft vornehmen. Diefes ift im Allgemeinen 
die Aufgabe, welche er zu löjen bat; wie er dieſes bewerfftelligt, ift von feiner 
Ehrlichkeit, Gejchidlichfeit und Umftht abhängig, da Inftructionen, wenn ihm 
foldye aucdy gegeben werden follten, nur ganz allgemein abgefaßt werden fönnen, da 
die vorfommenden Geſchäfte und Bälle fo verichieden und mannichfady find, daß es 
unmöglich ift, fie alle vorher zu fehen. Diefe Schwierigkeiten mehren ſich, je 
größer der Umfang der Güter, je weiter der Beftger entfernt ift, und es muß die 
möglichſte Unbeſchränktheit des Adminiſtrators in diefem Balle eintreten. Da fid 
das Interejle an freniden Angelegenheiten nie in dem Maße als an eigenen her⸗ 
ausjtellt, fo hat die Adminiftration ſtets etwas gegen ſich, nicht der Sadye, fontern 
der Perſon halber; es ift diefes wohl in der Natur des Menjchen begründet, findet 
leider aber auch oft in der Praxis jeine Beftätigung durch die Unreblichfeit und 
Ungefchidlichkeit der Adminiftratoren. Beides ift oft aber auch nur jcheinbar. 
Ein Adminiftrator ift ſtets verantwortlid ; daher wird er, um der Verantwortung 
bei mißlungenen Unternehmungen zu entgehen, nicht leicht etwas unternehmen, 
deſſen Erfolg zweifelhaft ift, wenn gleich es im günftigen Falle für das von ihm 
bewirthichartete Gut von großem Vortheil fein könnte. Oft ift die neue Einrich⸗ 
tung zu ſchwierig, zu mißlich, der Erfolg erft nad) Jahren zu erwarten, um fi 
mit dem Eifer, der Ausdauer an ein Unternehmen zu wagen, mit welcher es von 
dem Eigenthümer oder Pächter unternommen wird, welche nur ſich felbit Rechen⸗ 
ſchaft zu geben haben, Mißlingt es dennoch, fo werden fle als Sachverständige au 
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bie Urfache erkennen, warum es mißlingen mußte, und hierin ihre Rechtfertigung 
finden, wogegen der Adminiftrator, welcher mit einem der Sache unfundigen Bes 
figer zu thun bat, einen ſchweren Stand hat, um ſich zu rechtfertigen. In ben 
meiften Fällen verliert er einen Theil des Zutrauens, welches er biöher genoß; 
daher unterläßt er Ticber vergleichen Unternehmungen. Bon andern Standedges 
noffen, welche oft die Perfönlichkeit des Beftgers, welche hier von großem Einfluß 
ift, nicht kennen, wird ihm dieſes ald Ungeſchicklichkeit, wohl gar als Unredlichkeit 
ausgelegt; man glaubt, er will den Vortheil des Befigerd nicht fördern. Der 
Adminiftrator Hat feinen feflen Gehalt, das Gut mag mehr oder weniger eins 
bringen ; je befier er geftellt ift, deſto mehr wird er darauf bedacht jein, ſich in 
jeinem Poften zu erhalten, mithin um fo weniger etwas unternehmen, beflen Miß- 
lingen ihn in der Meinung des Beſitzers herabſetzen könnte. Biel liegt alfo mit 
in der Stellung des Adminiſtrators, und darin liegt auch die Entihultigung, wenn 
die Adminiftration der Güter nicht von dem Erfolg tft, wie die Selbftbewirthichafe 
tung ober Pachtung. Die gewandten unredlichen Adminiftratoren dürften übrigens 
nicht häufiger fein, als Die unredlichen Pächter, welche oft ihren Vortheil auf Koften 
des Berpachters fuchen ; im Gegentheil find jene in einer Lage, wo fie gezwungen 
find, ihres Fortkommens wegen ſich einen 'guten Ruf zu erhalten, während diefe 
fih eher auf ihr erworbenes Vermögen verlaflen können. Die Vortheile des Bes 
figer® bei diefer Art der-Apminiftration beftehen darin, daß er alle Vortheile, welche 
die politiichen und Handelsconjuncturen auf bie Einkünfte der Grundbeflger ges 
währen, genießt, daß er mithin Die höchſten Erträge bei einer beftimmten Wirth« 
ſchaftsart haben kann. Bindet er ſich getäufcht in der Perfon des Adminiſtrators, 
jo kann er leicht wechfeln und den nach feiner Art beffern ſuchen und annehmen, 
was bei dem unreblichen Pächter, der auf beftimmte Jahre abgeichloffen hat, nicht 
ohne große Opfer immer möglich iſt. Außerdem können in der Hand des Admi⸗ 
niftratord fi) die Rechnungen über alle Branchen der Güter vereinigen, welche 
eigentlich außer dem Bereich der Landwirthſchaft Liegen. Der Gutöbefiger hat in 
der Perſon des Adminiftratord Jemand, der ihn bei allen Gutdangelegenheiten 
vertritt, feine Rechte wahrnimmt, und durdy welchen er zugleich die Leiter anderer 
Geſchaͤfte und Wirthichaftözweige controlirt, durch dieje aber in gewiſſer Hinſicht 
wieder beauffichtigt wird. Unter der Leitung einer umfichtigen, gewiffenhaften 
Adminiftration laſſen fich fehr bald Derbefferungen vornehmen und ausführen, 
welche foftipielig und Iangwierig find, infofern der Beſitzer vermögend iſt, Verbeſſe⸗ 
rungen, welche dem Gute oft zu großem Vortheil gereichen, die aber der Pächter, 
eben ihrer Koftipieligkeit halber, nicht unternehmen kann. Um fi gegen Bevor⸗ 
theilungen des Adminiftrators zu fihern, hat der Gutsherr ein fehr ficheres Mittel, 
wenn er jenen nämlich hinfichtlicdh feines Einkommens fo ftellt, daß er fein gutes 
Austommen, mithin nicht nöthig Hat, fich Kleine Vortheile zu erlauben, um feine 
Rage zu verbeſſern; denn wer fich erft kleine Veruntreuungen erlaubt, geht leicht 
zu größern über. Es ift daher ein großer Fehler, wenn ein Befiger feinen Vor⸗ 
theil darin ſucht, den Adminiftrator ſchlecht zu ſtellen; er zwingt biefen dadurch 
gleihfam zu Veruntreuungen. Hat dagegen der Abminiftrator fein gutes Auße 
fommen, ift ihm die Ausficht gewährt, auch im Alter nicht darben zu müflen, eine 
Benfion zu erhalten, jo wird er gewiß zu jeder Zeit feine Pflicht erfüllen. b) Die 
Gewährsapminiftration unterfcheidet fi von der unter a aufgeführten Admi⸗ 
niſtration dadurch, daß zwifchen dem Gutsbeſttzer und dem Adminiſtrator ein 
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Bertrag flattfindet, nach welchem letzterer einen beftimmten Gehalt bezieht, aber 
eine fefle Summe aus der Wirtbichaft als deren Reinertrag ablicfern muß; für 
das, was die Wirtbichaft mehr leiſtet, erhält der Apminiftrator gewiſſe Procente. 
Die herauszumwirtbichaftente Summe muß ein Mittelertrag ded Gutes fein, welcher 
die Werthzinfen det, wobei aber feftgeftellt werden muß, ob tie Baugelder und 
andere nothwendige Ausgaben von der Ertragsjumme oder dem Ueberihuß entnont« 
men werden follen. Der Gehalt des Adminiftrators muß aber hierbei fo geftellt 
fein, daß derfebe auch ausfommen Fann, wenn außerordentlide Jahre einen Ausfall 
herbeiführen. Bon tem Mehr erhält nun ber Adminiflrator feine beflimmten 
Procente, welde unter Umijtänden bis auf 20—50 Proc. fteigen können; je höher 
diefelben find, um fo mehr wird ſich der Adminiſtrator angetrieben fühlen, ſich der 
Wirthſchaft anzunehmen. Meliorationen des Gutes dürften bei dieſem Verhältniß 
aus der überfchüfftgen Summe wenigftens zur Hälfte zu beftreiten fein, weil dadurch 
dem Atminiftrator in jedem Balle ein Bortbeil erwächſt. Unter Meliorationen 
find aber hier nur verftanden: Abgrabungen, Bewäflerungsanftalten, Urbarmahung 
bon wüften Grundftüden, welche mit Koflen verbunden find, welche die Wirthichaft 
nicht aus ſich felbft, nicht durch ihre Arbeitskräfte zu Ieiften vermag. Daß der 
Adminiftrator nur nad Verhältniß feines Antheils an dem Ueberſchuß zu diefen 
Melivrationsfoften beitragen kann, verfteht ſich von felbit, fowie auch, daß, wenn 
derſelbe vielleicht binnen einigen Iahren nach deren Ausführung, wo der Koften- 
aufwand durch Die gefteigerte Einnahme noch nicht gedect ift, mit Tode abginge 
oder die Bewirthichaftung aufzugeben gezwungen wäre, ihm dann eine verhältniß- 
mäßige Entichäadigung gewährt werden muß, 'weil er fonft zu viel verlieren würde. 
Es ift einleuchtend, daß bei diefer Art der Adminiftration, gewiffermaßen ein Mit⸗ 
telding zwifchen Adminiftration und Pacht, das Interefle des Adminiftratord mit 
dem des Befiterd auf das genauefte verbunden ift; der Ahminiftrator hat Antheil 
an dem größern Gewinne, aljo an feinem eigenen Gewerböfleiße ; feine Mühewal⸗ 
tungen werden beſonders belohnt, ohne Daß er ein Niftco hat. Es ift diefe Art 
der Adminiftration für beide Theile gleich vortheilhaft, da ihr gegenſeitiges Inter> 
efje genau mit einander verbunden ift. Daß hierbei Erträge, weldye nicht unmittel« 
bar aus der Wirthichaft fließen, 3. B. von Forſten oder Fabrikanlagen, joweit fie 
nicht unter der Leitung ded Abminiftratord unmittelbar ſtehen, wie dieſes bei 
Brauereien und Brennereien der Fall ift, ausgenommen find, Tiegt auf der Kant. 
So vortheilhaft aber auch diefe Art der Adminiftration für beide Theile ift, fo ift 
fie doch fchr felten. Der Vortheil beider Arten der Adminiftration liegt für den 
DBefiger darin, daß er fo den höhern Ertrag von feinen Gütern ziehen kann, wie 
ihm eine Verpachtung wohl nicht immer gewährt, obgleih ſchon viele Bälle vorge 
fommen find, wo die Pachtſumme den Ertrag der Güter während der Adminiſtra⸗ 
tion überftiegen hat, welches freilich nicht zu Gunften der Ießtern fpriht. Eben 
fo ift anzunehmen, daß in den Händen eines gewiflenhaften und geſchickten Admi⸗ 
niftratord der Ertrag ein eben fo hoher ift al8 bei der Verpachtung, daß bie 
Gebäude und das Inventarium beffer in Aufficht genommen werden fönnen. 
Vgl. Hiermit die Artikel Pacht und Selbftbewirtbihaftung. Literatur: 
Def, Neuigk. 1848. 1. 

Agricnlturchhemie ift die Anwendung der Kehren der Chemie auf das Ge⸗ 
werbe der Landwirthichaft. Der große Nupen, welchen die Naturwifienfchaften auch 
dem Landwirthe gewähren, abgejehen von dem Vergnügen und. der Befriedigung, 
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weldye die Beichäftigung mit ihnen bieten, ift nicht genug zu würdigen. Geſtützt 
auf ihre Grundlehren und Wahrheiten vermag der Landwirth alle ihm in feinem 
Berufe vorkommenden Naturerfcheinungen zu unterfuchen, feftzuftellen und zu er« 
Hören, und dadurch viele veraltete und falfche Anfichten und Gebräuche zu befeitigen. 
Er wird mit feinen Beobachtungen eine Menge von Lehren, welche er allenthalben 
auf Dad Leben anwenden kann, zu jchöpfen vermögen, wird auf den Grund ſelbſt⸗ 
Rändiger Schlüfle hin neue Verfahrungsarten, Anbaumethoden, Düngftoffe ent- 
beiten und nugbar machen fönnen, er wird im Stande fein, Bodenarten, Dünger, 
Erzeugnifie genau nach ihrem Werthe zu fchägen, und wird endlich inmer wiflen, 
in wie weit vorgeſchlagene Neuerungen oder aufgeftellte Lehren wahr oder falſch 
fein können. Unter den Naturwiſſenſchaften hat nun unftreitig die Chemie bie 
nächfte Beziehung zur Landwirthſchaft und Leiftet diefer die größte Hülfe, obgleich 
die Chemie von vielen Landwirthen eine Außerft geringe Würdigung findet, Hatte 
doch fchon einer unferer größten Zandwirthe und landwirthſchaftlichen Schriftfteller, 
Thaer, die Wichtigkeit diejer Hülfswiſſenſchaft für die Landwirthfchaft eingefehen 
und nicht ermangelt, ſich fo viel als möglid darin auszubilden, und der große 
Daby jagt in der Einleitung zu feinen Vorlefungen über Agriculturchemie: „Bes 
lehrungen, welche man, geleitet durch wiſſenſchaftliche Anſichten, fucht, werden weit 
genauer fein; Verſuche, die mit ccht wiflenfchaftlichem Geifte angeftellt werden, 
wenn ſie auch nicht fehr zahlreich find, gewähren ungleih mehr zur Aufklärung und 
zum Vortheil des Landwirths, ald eine nod fo beträchtliche Anhäufung von un⸗ 
vollkommenen Proben, weldye bloß aus tem Geſichtspunkte der Empirie ins Blaue 
hinein angeftellt werden. Es ift feine ungewöhnliche Erſcheinung, daß Menfchen, 
welche praftifche Kenntniffe und Erfahrungen vertheidigen, in der Regel alle Ver⸗ 
fuhe, den Aderbau durch wiflenfchaftliche Unterfuhungen und chemifche Methoden 
zu verbeflern, verwerfen. Es kann freilich nicht geläugnet werden, daß in den 
Schriften Vieler, welche oberfläcdhlicdy den Aderbau behandeln, viele leere Specula⸗ 
tionen angetroffen werden. Man findet häufig, dag fich Alles auf ein Prunten 
mit technifchen Ausdrüden, als: Sauerftoff, Waflerftoff, Kohlenftoff, Stidftoff ıc. 
beſchraͤnkt, ald wenn das Weſen der Wiflenfchaft mehr in Worten ald in Sachen 
gegründet wäre. Dieſe Unvolllommenbeiten find aber ein neuer Beweggrund, 
richtige chemiſche Kenntniffe über den Uderbau zu verbreiten. Derjenige, 
welder aus Gründen über den Yandbau fprigt, muß auf die Chemie zurüds 
fommen. Er fühlt, daß fi) ohne dieſe fein Schritt vorwärts thun läßt, und 
wenn er ſich mit unvollfommenen Anſichten begnügt, fo rührt dies nicht daher, daß 
er ſie gründlichen Kenntniffen vorzieht, jondern weil fe in der Negel die gewöhn⸗ 
lichen find. Man hat gefagt, und gewiß mit vielem Grunde, daß ein theoretifcher 
Chemiker höchſt wahrfcheinlich fehr fchlechte Gefchäfte machen würde, wenn er feinen 
Anfichten gemäß das Land bauen wollte. Dies wird zuverläfftg der Fall fein, 
wenn er ein rein theoretifcher Chemiker ift und wenn er es vernadjläfftgt hat, bie 
Praris in feiner Kunft mit der Theorie zu verbinden. Man kann jedoch mit 
Grund glauben, daß er fi immer noch mit glüdlicherm Erfolg diefem Geihäft 
unterziehen werde, als ein Anderer, der ebenfalls vom Aderbau nichts verftände 
und zugleih Feine Kenntnig der Chemie beſäße. Wird die Chemie von dem 
gandwirth gehörig benugt, jo muß fie demfelben unftreitig große Vortheile ges 
währen. in einziges glückliches Mefultat, welches im Allgemeinen die Methoden 
des Landbau zu verbeflern im Stande ift, ift mit den Bemühungen eine® ganzen 
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Menſchenlebens nicht zu theuer erkauft; au ein Verſuch, welcher mißlingt, iſt 
nicht verloren, infofern nur alle dabei ftattfindenden Erfcgeinungen gehörig beob⸗ 
achtet werden, indem durch ihn entweder eine Wahrheit feftgeftellt oder irgend ein 
Irrthum aufgehoben wird." Und in der That hat die Chemie der Landwirthſchaft 
bereitö nicht geringe Dienfte geleiftet. Betrachten wir zuerft die Pflanzenpros 
ductiondlcehre, jo muß ed von vornherein einleuchtend fein, daß auf diefen Theil 
bes Aderbaues — da Wachen und Gedeihen der Pflanzen an chemiſche Actiomen 
gefnupft find — die Chemie einen ewidenten Einfluß ausgeübt habe. Gewiß hat 
fih Die Chemie in der Art, daß fie deu Landwirch mit den zum Wahöthum und 
Gedeihen der Pflanzen nöthigen anorganijchen Beftandtheilen befannt macht und 
ihn ehrt, jolche ald fehr wirkfame Pflanzennahrungsmittel zu benugen, daß fie 
die richtigfte Art der künſtlichen Düngerbereitung, die richtige Zujammenfegung 
und Miſchung Der das Prlanzenwachsthum befördernden Materialien lehrt — ſchon 
jest praktiſche Verdienite um die Landwirthichaft fich erworben, die auch jegt ſchon 
an vielen Orten von derartigen, durch die Theorie beftinmten Einrichtungen in der 
Praris binlänglich beftätigt worden find. Betrachten wir die Sache weiter, fo 
wurde durch die Chemie gelehrt, daß alle ftikftoffhaltigen, durch den Organismus 
der Pflanzen zu erzeugenden organischen Verbindungen: Eiweiß, Kleber, Käaͤſeſtoff 
— die für die Ernährung der Thiere nothwendigften und intenfiv naͤhrendſten 
Mittel — ihren Stidftoff einzig in der Borm von Ammoniak erhalten müſſen, 
indem fein organijcher Körper zur Nahrung der Pflanzen dienen kann, bevor er 
durch Baulniß die Korn von anorganischen Körpern (Ammoniak, Kohlenfäure und 
MWafler, den Producten diefer Bäulnig) angenommen hat, daß alfo jede organiſche 
Verbindung unfähig ift, durch den Organismus der Pflanzen in die Form gebrecht 
zu werden, in weldyer fich dieſe des Stickftoffs jener bemächtigen Tann. Seitden 
die Chemie ferner nachgewielen bat, daß es beſonders ber Harn und Urim if, 
welche große Mengen Stiditoff enthalten, fo haben ſich bereits viele Landwirthe 
beftimmen laſſen, dieſe Stoffe auf das forgfältigfte zu fammeln, fie gähren zu laſſen 
und dad entitandene flüchtige Fohlenfaure Ammoniak nicht in des Korn auf Das 
Beld zu bringen, daß es fi ſchnell verflüdhtigt und andern Feldern durch Regen⸗ 
niederſchlag zu gute fommt, fondern fie mit den von der Chemie vorgefchlagenen 
Salzen zu verjegen, um dem Ammoniakjalz feine Blüchtigfeit zu nehmen und dar 
durch den Pflanzenwurzeln Gelegenheit zu geben, nad) und nad) ohne allen Verluſt 
alles Ammoniaf verbrauchen zu können. Aus Vorftchendem geht hervor, daß bie 
Chemie allerdings nicht ohne praktischen Nugen für den Pflanzenbau gewefen if, 
dag aljo diefer Theil der Landwirtbihaft unmittelbar materiellen Nugen aus ihr 
zu ziehen vermag. Was die Erfcheinungen bei dem Pflanzenwachsthum heträfft, 
fo bot gewiß die Chemie die herrlichſten Erklärungen von fhon beobachteten Er⸗ 
fheinungen, über deren Wefen der Landwirth vorher ganz im Dunfeln war, und 
follten auch nicht alle bis jegt von ihr gegebenen Erklärungen durch weitere For⸗ 
ſchungen ſich beftätigen, fo bleibt ihr inmerhin dad Verdienft, theild die Anregung 
zu neuen Forſchungen gegeben, theild aber aud) mit Dazu beigetragen zu haben, daß 
fi) die Landwirthſchaft zur Wiffenichaft emporgefchwungen hat. Zieht aud ber 
Landwirth aus den merfwürdigen chemifchen Aufichlüffen über das Wachſen und 
den Ernährungsproceß, über das Verhalten des Humus zu ben Pflanzen, über Die 
BZufammenfegung des Düngers in Betracht feiner Wirkung, über die Natur der 
Brache, über die Natur und die Veftandtheile des Aagenwaflers, über bie Wirkung 
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ded auf die Leguminoſen geftreuten Gypſes, über die Bedingungen zur Entſtehung 
son Eiweiß, Kleber x. und noch von vielen andern durch die Chemie höchſt inter⸗ 
eſſant erklärten, ſchon früher bekannten Erfcheinungen bis jet einen praktifchen 
Nutzen, fo werben doch diefe Erklärungen jedem gebildeten Landwirth um fo mehr 
von Interefle fein, als ihm dadurd mancher Vorgang und manche Erfcheinung, 
welche ihm früher dunkel und unerflärlih, jegt Elar geworben iſt, und es ihm 
öfters möglich werden wird, durch Combinationen diefer Erklärungen manchen 
praftifchen, nüglihen Anhaltepunft zu gewinnen. Uber auch abgefehen von allem 
praktiſchen Nutzen der Chemie, wird Doc jeder denfende Landwirth dahin tradhten, 
feinem ber lebendigen Natur angehörigen Fache eine wiſſenſchaftliche Seite abzuges 
winnen, da es doch die Wifjenfchaft ift, welche einen wahren geiftigen Genuß bietet 
und den Renſchen über die todte Machine erhebt. Was nun noch die Einwirkung 
und den Einfluß der Chemie auf die Bodenkunde betrifft, fo ift nicht zu laͤugnen, 
dag es nur mit Hülfe der Chemie möglich war, die verfchiedenen Beſtandtheile der 
Bodenarten Tennen zu lernen, dieſe in eine Ordnung zu bringen und darauf ein 
Syſtem zu begründen. Was fchlieplih noch den Einfluß der Chemie auf die Thier- 
productiondlehre, namentlih auf die Ernährung und Erhaltung der Hausthiere 
betrifft, fo Hat fi die Chemie dadurch ein großes Verdienſt erworben, daß fie den 
Viehzüchter mit den Stoffen, welche wirkliche Nahrungsmittel, mit deren Natur, 
mit den Beftandtheilen derfelben, mit ihrer Wirkung auf den thierifchen Organid« 
mus bekannt machte, daß fle Die Erfahrung des Thierzüchters über den Werth der 
verfchiedenen Bütterungsmittel der Thiere und deren Beftandtheile wiſſenſchaftlich 
nachzuweifen und zu beftätigen fuchte, daß fle zuerfl den merkwürdigen, unzertrenn« 
liegen Zuſammenhang der Pflanzenwelt mit der Ihierwelt erklärte und auf einfache 
Gefege zurüdführte. Wenn trog diefer offenbaren Wichtigkeit, diefer unverkenn⸗ 
baren Einwirkung der Chemie auf die Landwirthſchaft die Praxis fi vielfach 
gefträubt bat und noch fräubt, der hemifchen Wiflenfchaft fo viel Terrain und Zeit 
m ſchenken, als nöthig ift, um diefe Einwirkung näher zu begründen und zu prüfen, 
fo kann dies gerade nicht Wunder nehmen; ohne Kampf. und Widerftand find noch 
nie neue Ideen zur Verwirklichung gebracht worden, die eine Aenderung des Bes 
fiehenden verlangten. Zudem ift auch der Weg, den die Vertreter der Wiffenichaft 
einichlugen, um dieſe ind Xeben einzuführen, nicht immer der richtige geweſen. 
Es war voreilig von der Theorie, ihre Vorausfegungen und Muthmaßungen ohne 
vorherige prafktiiche Prüfung als zweifellofe Wahrheiten Hinzuftellen und aus vers 
tinzelten Thatſachen allgemeine Schlüffe abzuleiten; es war unverfländig von der⸗ 
felben, daß fie die praftifchen Erfahrungen gering ſchätzte, ja verachtete, ftatt fle zu 
benugen, daß fie überhaupt eine praftifche Wiſſenſchaft werden zu können glaubte, 
ohne eine genaue Kenntniß der betreffenden Praxis und ohne ein hierdurch allein 
möglicheß enges Anſchließen an diefelbe. In dieſelben Fehler ift aber auch die 
Braris verfallen. Es war voreilig von derjelben, ohne Verfuche, oder nach einigen 
vereinzelten mangelhaften Verſuchen, den Stab über wiflenfchaftliche Folgerungen 
zu brechen; es war unbillig von der Praxis, wenn fle von der noch fo jungen 
Wiſſenſchaft verlangte, daß fie ſchon fo fichern und bedaͤchtigen Ganges einher 
fpreite, wie ein gefegter Mann, wenn fle flatt der Principien fpecielle Thatfachen, 
Ratt bloßer Rathſchlaͤge, Winke und Andeutungen, erprobte Mecepte, Vorfchriften 
und Erfahrungen von ihr begehrte, es war unverftändig, überhaupt mehr von der 
Viſſenſchaft zu verlangen, als diefe ihrem Weſen nadı leiften kann. Gerade bier 
Löbe, Tucyclop. der Landwirthſqhaſt. I. 4 
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aber ſtellen ſich den chemiſchen Forſchungen Schwierigkeiten ia den Weg, welche dit 
Erkenntniß des richtigen Sachverhältniſſes und die Beweisführung durch Gegen⸗ 
verſuche ungemein erſchweren. Der Chemiker hat es hier nicht mit rein chemiſchen 
Vorgaͤngen zu thun, ſondern er muß ber Natur erſt mühſam ablauſchen, welche Ab⸗ 
aͤnderungen dieſe letztern durch die den Pflanzen und Thieren innewohnende Lebens⸗ 
kraft erleiden; er kann bier nicht über feſte, unveränderliche Größen und gleich 
bleibende Umftände gebieten, um die Nichtigkeit jeiner Schluffe zu prüfen, fondern 
er ift Hierbei eben jo von Boden, Klima, Witterung abhängig, wie der. Landwirth 
ſelbſt; er kann endlich nicht beliebig fchnell und beliebig oft ſolche Controleverfuche 
anftellen, jondern muß Jahre lang warten, ehe er Reſultate daraus ziehen kann. 
Unter dieſen Verhaͤltniſſen ift es unbillig, die Chemie nach dem zu beurtheilen, 
was fle in der Eurzen Spanne Zeit, jeitdem man fie ernſtlich auf Die Landwirth⸗ 
ſchaft anzuwenden verfucht, bereitö geleiftet hat; gerechter wäre es jedenfalld, vor 
Abgabe eines abfälligen Urtheild erft abzuwarten, ob die vielen Knospen und 
Blüthen, die fie, insbefondere auf Liebig's und Bouffingault'8 Anregung, in den 
Iegten Jahren getrieben, ſich in der Folge wirklich alle als taube erweifen werden. 
Mögen auch manche Knospen und Blüthen ihrer erften Triebe. abfallen, andere 
werben gewiß fpäter jehr nügliche Brüchte bringen. Zu diefem Ziele wird aber die 
Chemie um fo ſchneller und ficherer gelangen, je mehr fe fi vom Katheder und der 
Schule dem Xeben ſelbſt zuwendet, und je bereitwilliger die Praris die Hand dazu 
bietet, daß nad dem Zwieipalt Friede und innige Freundſchaft geichloflen werde. 
Es ift eine fehr erfreuliche Wahrnehmung, dag die Nothwendigkeit einer ſolchen 
ännigen Bereinigung in der neueften Zeit von beiden Seiten immer Iebhafter er⸗ 
Iannt und der einfeitige Standpunkt, den bisher noch fo viele Theoretifer und 
and Praktiker feitbielten, immer mehr verlafien wird. Schon jegt wird bie Chemie 
bon vielen Landwirthen zu Hülfe genommen, ohne daß fle dieſes wiſſen oder zuge 
ftehen wollen; denn wenn der Landwirth feine Belder zu mergeln beabfidhtigt, fo 
‚nimmt er die Chemie zu Gülfe, kauft er Gyps, fo muß er’, um ganz ſicher zu fein, 
nicht betrogen zu werben, das Mineral chemiſch unterſuchen Iaflen, eben fo, wenn 
er Ace zur Düngung Tauft, da er leicht ftatt der Holzafche Torf= oder Braun- 
tohlenafche erhalten kann; kauft er ferner Guano, fo kann ihm wieder nur die 
‚Chemie Auskunft darüber Auskunft geben, ob fle rein oder verfälfcht ſei; baffelbe 
gilt auch von dem Knochendünger; will der Landwirth feine Felder mit Moder 
düngen, fo weiß.er nicht eher, ob derfelbe wohl auch einen giftigen Körper ent- 
halte, als bis der Moder chemiſch unterfucht worden iſt; will ferner der Landwirth 
bruchige Wiefen mit Erde überfahren, oder diefe zur Einftreu in den Viehftällen 
.benugen, fo ift es ebenfalld die Chemie, welche ihm das befle Erdreich zu diefen 
Zwecken fogleih mit Sicherheit auszuwählen lehrt; will der Landwirth feine Acker⸗ 
krume vertiefen, fo erfährt er fofort durch die Chemie, ob dieſes auch nicht nach⸗ 
tbeilig auf die anzubauenden Früchte wirken werde. Kurz, es ift immer die Chemie, 
welche den Landwirth vor vielem Schaden bewahrt und welche ihm, wenn er rath- 
[08 dafteht, belfend unter die Arme greift. 
Ä Nachdem wir dieſes zur nähern Verfländigung über die Wichtigkeit und den 
‚ Einfluß der Chemie auf die Landwirthichaft vorausgefchidt haben, geben wir 
nun in Nachftehendem einen kurzen Abriß der Agriculturchemie ſelbſt. Alle pflanz« 
lihen Körper beftehen im Allgemeinen aus zwei Stoffen, von weldgen ber eine, 
‚im euer verbeennbare, ber organifche, der. andere, unverbrennbare, ber 
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anorganifhe Beſtandtheil der Pflanzen genannt wird. Von biefen Bes 
ſtandtheilen ift immer der organiſche der vorherrſchende in den Pflanzenkörpern,; 
Indem er 90— 99 Procent ihres Gewichts bildet. Der organifge Theil der 
Pflanzen ift wieder aus verfchiedenen Elementen zufammengefegt. Unter @lemen- 
ten oder Örundftoffen (auch Urftoffe oder einfache Stoffe genannt) verſteht 
man diejenigen Körper, von welchen man annimmt, daß fle einfad und nicht zu» 
fammengefegt find, weil man fie bisher wenigftens noch nicht Kat zerfegen können. 
Wahrſcheinlich ift es, daß der Chemie noch gelingen wird, viele der Urftoffe in ver⸗ 
ſchledene Beſtandtheile zu zerlegen. Man kennt deren jept 58; davon find 4 
fuftförmig, 2 tropfbar⸗ fluͤſſig, 51 feſte Körper und 1 iſt mod nicht in feiner 
wahren @eftalt bargeftellt. Der organiſche Theil ber Pflanzen befteht aus folgen. 
den 4 Grundſtoffen: dem Sauerftoff, Stickſtoff, Wafferftoff und Kohlenſtoff. 

Der wichtigfte unter diefen Stoffen ift der Sauerftoff, auch Rebensluft 
genannt. Derfelbe iſt eine in ber Atmosphäre und im Waſſer beſindliche Luftart, 
welche aber die Neigung Hat, fich mit faft allen andern feften und flüchtigen Stoffen 
zu verbinden und dann verfchiebene Formen anzunehmen. Aus dieſer Neigung, 
fi mit andern Stoffen zu verbinden, kommt die Eigenfchaft, daß ber Sauerſtoff 
alles Verbrennen bebingt und unterhält, inbem er ſich dabei ſtets mit Beftandtheilen 
der verbeennenden Körper felbft vereinigt. Eben fo ift der Sauerftoff diejenige 
Auftart, welche bei dem Athmen von Menjchen und Thieren in dem Körper aufges 
nommen wird. Der Sauerfloff verbindet ſich aber aud mit allen Metallen und 
bildet Zwiſchenverbindungen in verſchiedenen Graben, die man Oxydule und Oxyde 
nennt. Im Pflanzenichen fpielt der Sauerftoff ebenfalls eine ſehr wichtige Rolle, 
indem er von den Gewäcen aufgenommen und in Pflanzennahrung umgewandelt 
wird. Det Sauerftoff bildet %/,, des Waſſers, fowie 1/, ber Luft, Zur Dar« 
Rellung des Sauerftöffs verwendet man am häufigften chlorſaures Kali. Mau 
ſcũttet dieſes Salz in eine nichttublirte Metorte, verbindet mit berfelben eine ger 
bogene Glasroͤhre, die in bie pneumatiſche Wanne unter die Flüſſigkeit führt 
(Big. 1), und erhigt den Apparat mit einer Spirituslampe (Big. 2) fehr vorfichtig. 


Big. 1. 





Wenn durch die ige die Luft aus der Retorte aus⸗ 
getrieben ift und Sauerſtoffgas fi zu entwideln 
beginnt, was man daran erkennt, daß ein glühen« 
des Holzſpanchen, mit dem Gaſe in Berührung ges 
bracht, fich ſogleich entzkndet, ſo fängt man das 
‚903 in Giaschlindern auf. Zur Darftellung von ſehr reinem Sauerſtoff dient auch 
das Ouecſuderatvd. Big. 3cgrigt hir Bafanumenftelumg drä zu hiefer Entwidelang 
4* 
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Big. 3. dienenden Apparat. Das Queck⸗ 
filberoxyd wird in eine Heine Glab⸗ 
tetorte gebracht, lehtere mit einer- 
Vorlage mit zwei Definungen ver« 
bunden, aus welden die Gasent⸗ 
widelungsröhre in die pneuma⸗ 
tiſche Wanne führt. Das Queck⸗ 
filberorgd zerfällt in der Dunfele 
rothgluͤhhide in feine Beftande 
theile, Queckſilber und Sauers 
ſtoff; beide entweichen gasförmig, das Duedfilber condenftrt fi in ber mittlen 
Vorlage, während der Sauerftoff in paflenden Gefäßen aufgefangen wird. 

Der Stidftoff if eine von dem Sauerftoff fehr verſchledene Kuftart. Im 
dem Stidfloff, wenn er rein vorkommt, erfticht alles Xeben ; auch geht der Stickſtoff 
faft mit feinem andern Stoff eine Verbindung ein. Die atmofphärifhe Luft bes 
ſteht zum größten Theil aus Stickſtoff, welcher aber mit Sauerſtoff gemengt if, 
wodurch deſſen Wirkung und Thätigfeit gemäßigt wird. Auch macht ber Stickſtoff 
einen Sauptbeftandtheil fowohl der Pflanzen= als auch der Thierförper aus. Da 
er aber nicht eingeathmet werden kann, fo gelangt er, wie wir fpäter fehen werden, 
auf andern Wegen in biefelben. Der Stickſtoff ift etwas leichter als die atmofphäs 
riſche Luft, von deren Menge er 4/, ausmacht. Der Stickſtoff laͤßt ſich leicht aus 
der atmofphärifchen Luft gewinnen, indem man auf einen breiten Kork, der auf 
dem Wafler der pneumatiſchen Wanne ſchwimmt (Big. 4), eine Fleine Porzellan» 

Thale bringt, darauf etwas mit Alkohol befeuchtete 
Big. 4, Baumwolle anzünbet und darüber eine mit Luft gefüllte 
Glasglode deckt, fo daß diefelbe ein wenig in das Waffer 
hineintaucht. Indem der Sauerftoff von den brennen= 
den Körpern verzehrt wird, nimmt das Volumen der 
Kuft ab, und das Waſſer tritt in die Glocke und füllt 
1/, derfelben an. Reinern Stidftoff erhält man, wenn 
man Chlorgas dur eine- wäflerige Ammoniaflöfung 
leitet. Man bedient fh Hierzu bes Apparats Big. 5. 
In dem erften Kolben entwidelt man unter Erwärmen 
Chlorgas mittelft Manganſuperoryd und Salzfäure und 
leitet dieſes Gas in den zweiten Kolben, der 
das Ammoniak enthält; das fid entwickelnde 
Stickſtoffgas entweicht durch die an den zweis 
ven Kolben angebrachte GBasleitungsröhre 
und wird in beliebigen Befäßen in der pneu⸗ 
matifchen Wanne aufgefangen. 

Der Wafferftoff ift ein Iuftartiger 
Stoff, welder mit dem Sauerftoff eine fehr 
innige Verbindung eingeht, die nicht mehr 
Iuftartig bleibt, fondern als Wafler bekannt 
iR. Der Wafferftoff bat die Cigenfcaft, 
daß er ſich mit dem Sauerftoff chemiſch verbindet oder verbrennt. Berner iſt der, 
Waſſerſtoff weit leichter als die gewoͤhnliche Luft und ſteigt in thr in die Höher 
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Ban ſtellt den Waſſerſtoff aus der Verbindung bar, ‚in welcher derſelbe in 

größter Menge enthalten iſt, nämlich aus tem Waller. Dies Tann gefchehen, 

indem man das Waſſer durch die galvaniſche Säule zerfegt. Man bewirkt dies, 

indem man Waſſer durch einige Tropren Schwefelfäure anfäuert und in den Trich⸗ 

ter des Apparats Big. 6 bringt. Verbindet man bie beiden Drähte mit ben beiden 

J Polen des galvaniſchen 

Big. 6. Apparats, fo wird das 

Waſſer in feine Befland- 

theile zerfegt, und es bil« 

den fi zwei Volumina 

Waſſerſtoff und ein Vo— 

Iumen Sauerfloff. Der 

elnfachſte Apparat zur 

Waiferftoffentwidelung 

{ft aber der in Big. 7 

dargeftellte. Er beſteht 

aus einem einfachen Gas· 

entwickelungsapparat, in 

deſſen Flaſche man me⸗ 

taliſches gink oder Vi⸗ 

ſenſtũcke bringt, die Flaſche mittelſt des Korkes luftdicht verſchließt und durch die 

Röhre verbünnte Schwefelfäure darauf gieft. Es beginnen ſich ſogleich Gas⸗ 

blafen in großer Menge zu entwickeln. Wenn der Apparat einige Minuten lang 

im Gange ift, fängt man eine Eleine Menge Gas in der pneumatifhen Wanne 

in einem Probirgläsdhen auf und verfuht das Gas dur Anzünden auf feine 
Reinheit. Brennt es ruhig ohne Erploflon, fo ift das Gas rein. 

Der Kohlenſtoff ift ein fefter, verbrennlicher Körper, welder die Eigen» 
(haft Hat, fich fehr leicht mit dem Gauerftoff zu verbinden, wo er dann in fufls 
firmigen Zuftand übergeht und einen zufammengefegten Stoff bildet, ber für die 
Ernährung der Gewaͤchſe von der größten Wichtigkeit ift. Bei jeder Verbrennung, 
jeder Fäulnif von Thieren oder Pflanzen, bei jedem Athemzuge ber lebenden Ge⸗ 
ſchöpfe verbinden fih Koblen- und Sauerftoff und entweichen dann in Iuftförmiger 
Geftalt als Kohlenſaͤure. Selbſt die geringfte Pflanze kann nicht wachen, wenn fie 
ich dieſe Kohlenſaͤure nicht wieder ancignet, fte dann in reinen Rohlen- und Sauerftoff: 
jerfegen und namentlich den Kohlenftoff zu ihrer Hauptnahrung verwenden kann. 

Andere Stoffe, welche in vielen Pflanzen vorfommen und ebenfalld von großer 
Wichtigkeit find, find folgende: 

1) Das Chlor. Diefes ift ald einfacher Stoff nur in Luftform barzus 
Rellen. Zu biefem Zweck übergießt.man in einem Entwickelungsapparate einen 
Theil Braunftein mit 6 Theilen Salzfäure und erhigt das Gefäß im Sandbade. 
Das fich entwickelnde Chlorgas waͤſcht man in der Wafchflafche (Big. 8) mit Waſſer 
und fängt es dann unter heißem Wafler auf. Da das Chlorgas weit fhwerer als 
die atmofphärifche Luft if, fo kann man jene auch auf die Weife auffangen, daß 
man ben Tangen Schenkel des Entwickelungsrohres bis auf den Boden des mit 
Luft angefüllten Cylinderglaſes Teitet (Big. 9). In dem Verhältniß als das Chlor» 
gas einflrämt, wird die Luft ausgetrieben. An der Barbe erkennt man, wenn ber 
Gplinder: mit Chlorgat angefüllt if. Das. Chlorwaſſer ſtellt man durch bew 
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Woulff'ſchen Apparat (Big. ! 
dar. Das Chlor kommt in den PR 
zen nierein, jondern immer nur in! 
bindung mit andern Stoffen vor. 
verbindet ſich leicht mit vielen Körpı 
und unterhält aud die Verbrenm 
mander Körper. Das Chlor befin 
fich ald Beſtandtheil in vielen Pflm 
und if dann zum Wachsthum derſelben unentbehrlich. 

2) Der Schwefel. Derfelbe kommt in vielerlei Geftalt, aber ftets fehr ı 
vertheilt in vielen Pflanzen vor und ift zu deren Ernährung fehr nothwenl 
Der Schwefel verbindet fi fehr leicht mit dem Sauerftoff und bildet dann 
Schwefelfäure, welche in dem Aderbau eine nicht geringe Rolle fpielt. 

3) Der Phosphor. Derfelbe ift ein ähnlicher Stoff wie der Schwe 
aber auch weit Teichter entzimbbar, weil er zu dem Sauerftoff eine große An 
Hungsfrart hat. Aber aud wenn er nicht brennt, nimmt er doch ſtets Sauerf 
auf und leuchtet im Dunkeln. Ban flellt den Phosphor aus Knochen bar, 
eine ‚bedeutende Menge Phosphor als phosphorfauren Kalk enthalten. Von ' 
Knochen entfernt man zuerft Die Gallerte durch Auskochen ober glüht diefelben 
zur Zerftörung der organiſchen Subſtanzen. Das geglühte Knochenpulver w 
mit Schwefelfäure und Waffer zerfet, die Helle Klüffigkeit von dem Bodenfag ab 
goſſen, biß zur Sprupsbide abgedampft, mit Koblenpulder gemifcht und ds 
getrodnet. Die getrocknete Maſſe wird dann in eine fleinerne Metorte gebrai 
deren Hals in ein weites kupfernes Rohr führt (Big. 11). Diefes Rohr g 
durch einen Kork in eine Flaſche mit Waſſer; durch den Kork führt noch eine Gi— 
röhre zum Ableiten der Gasarten. Die Metorte wird in einen Windofen geft 
und allmälig bis zum Rothglühen erhigt. Anfangs entwidelt ſich Gas, bald a 
aud Dämpfe, bie fid in dem Eupfernen Rohre verbichten und an dem Boden | 
Gefaͤßes als Phosphor fih abfegen. Der Phosphor ift ein fehr wichtiger St 
für alle Getreivepflangen, da ſich ohne ihn fein Getreideforn vollftändig ausbilt 

4) Das Silicium, ein noch wenig bekannter Stoff, IR aber für den &mı 
wirth fehe wichtig, da eb den Hauptbeſtandtheil der, Kieſelerde und. des rrir 
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Bil. ESEandes ausmacht. Das Silicium kommt in ber 
Natur nie rein, fondern mit Sauerſtoff verbun⸗ 

. ben vor. Um es rein darzuftellen, behandelt 
man Kiefellluorfalium mit Kalium und wäſcht 
das entftandene Sluorkalium mit Wafler aus; 
es bleibt Hierbei das Silicium zurüd. 

5) Das Kalium. Daſſelbe findet fih 
nidt rein, fondern in Salzen und als Chlor 
falium in. ber Natur vor. Unter den Minera⸗ 
lien, in welchen es in großer Menge vorkommt, 
ift der Feldſpath zu erwähnen. Das Kaltum 
bildet einen wejentlichen Beſtandtheil der Vege⸗ 
tabilien und findet fih in der Aſche derſelben im 
reichlicher Menge. In die Pflanzen gelangt ed 
aus dem Boden, welcher ſtets verwitterten Feld⸗ 

hat enthält. Die Darftellung des Kaliums beruht auf. der Zerfegung bed Kalis 
oder des Tohlenfauern Kalis durch Kohle. Mit Sauerftoff verbunden macht das 
Raltum das |. g. Kali oder die Seifenflederlauge aus. 

6) Das Natrium. Daffelbe findet fih nie frei, fondern nur in Verbin 
dungen fehr häufig in der Natur vor. Mit Sauerfloff und Kohlenfäure verbunden 
bildet es die Soda. 

T) Das Salcium. Ina Verbindung mit dem Sauerftoff ftellt es fih als 
Kalkerde dar, welche für den Aderbau von ber größten Wichtigkeit if. 

8) Das Aluminium. Dafielbe it.der Grundfloff der Thonerbe. 

9) Das Wagnefium. Daſſelbe ift der Grundftoff der Magneſia, Tall 
sder Bittererde, . 

10) Das Eifen. In Verbindung mit dem Gauerftoff iſt daſſelbe für das 
Bflangenlchen von großer Wichtigkeit. 

141) Dap Mangan. Dafielde ift eln Metall, welches aber mie in reinem 
Buflaude vortommt, fondern ſtets mit Sauerftoff verbunden ifl. Da es in faſt 
allen Pflangengattungen gefunden wird, fo ſcheint es denfelben Bedürfniß zu fein. 
Doch iſt es noch nicht ausgemacht, ob es gerade für ſich felbft den Gewächſen nothe 
wendig iſt oder von dieſen nur wegen feiner innigen Verbindung mit dem Eiſen 
aufgenommen wird. 

Die aus dem Vorſtehendem hervorgeht, kommen nur die wenigſten diefer 
einfachen Stoffe in reinem Zuftande vor, fondern fle erſcheinen im Boden in ver⸗ 
ſchiedenen Zuſammenſehungen und Formen. Die Haupturſache diefer Zuſammen⸗ 
fegungen Tiegt in der großen Neigung des Sauerftoffs, fih mit andern Stoffen zu 
swerbinden ; doch giebt es auch Zufammenfegungen, an welden der Sauerftoff feinen 
Antheil hat, Weiter ift der Sauerftoff in den Verbindungen in fehr verſchiedenen 
Wengen enthalten, und eben deshalb entſtehen fo viele verſchiedenartige Körper mit 
verichiedenen Eigenigaften. Wenn ſich der Sauerfloff mit einem andern Körper 
serbindet, aber nur in geringem Maße in demfelben vorhanden ift, fo nennt man 
die daraus entftehende Verbindung Orpdule, welde unvolltommene Orybde find. 
Bei biefen herrſcht der Körper, welcher Sauerftoff angezogen hat, gewöhnlich noch 
etwas vor. Steigt aber die Menge des Sauerfloffs, fo daß mau eine Art von 
tenenſeitiger Gättigung annehmen kann, fo Heißt die Verbindung Oxdd; bei 
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dieſem find die Eigenſchaften beider Stoffe faſt ganz verändert. Wird der Sauer⸗ 
ſtoff überwiegend, jo heißen Die Verbindungen Hyperoryde; dieſe beſitzen ſchon 
mehr dem Sauerftoff ſich näahernde Eigenſchaften. If aber der Sauerftoff jo vor⸗ 
Herrfchend, daß die Verbindungen fauer und in verbichtetem Zuflande zerſtoͤrend 
werden, fo heißen ſolche Verbindungen Säuren. Nicht alle Körper nehmen aber 
fo vielen Sauerftoff rein auf, daß Säuren daraus entftehen. Diefe find von den 
einfachen Stoffen nur der Kohlenfloff, der Schwefel, der Phosphor und das Sili⸗ 
cium. Andere Verbindungen, wie Kali, Natron, Kalt, Talkerde, Thonerde, Eifen, 
Mangan nehmen den Sauerftoff nur bis zur Bildung von Oxyden auf. Diefe 
Oxyde enthalten aber dann wieder Die Eigenjchaft, daß fte fich mit den Säuren ber 
erfigenannten Stoffe verbinden, und dieje Verbindungen nennt man Salze, ob⸗ 
wohl auch nody andere Stoffe Salze bilden Eönnen. Bon den Eäuren befigen 
nicht alle gleiche Anziehungskraft zu den verfchiedenen Körpern, fondern bie eine 
Säure verbindet ſich lieber mit diefem, die andere mit jenem Stoffe, oder fle haben 
zu dem einen Körper mehr Verwandtſchaft als zu dem andern. Diefe Ver- 
wandtſchaft geht fo weit, daß, wenn cine Säure einen Stoff aufgenommen hat, 
aber einen andern antrifft, mit dem fie näher verwandt ift, ſie den erften fahren 
läßt und den zweiten in fih aufnimmt. Das Oryd, weldyes fih mit Säuren zu 
Salz verbindet, heißt die Baſis derfelben. Baftiche Körper find alſo Oxyde, 
welche zu den Säuren den Gegenfaß bilden. 

Wir fommen nun zu den zufammengejegten Stoffen. Die atmofphä- 
riſche Luft wird gebildet Dur eine Vermengung des Sauerftoffs zu 1/, und bes 
Stickſtoffs zu 4/,. Da Eein lebendes Gewaͤchs ohne die atmofphärifche Luft leben 
kann, fo bedürfen ihrer auch die Gewähfe zu ihrem Wachsthum, und fie haben 
eigenre Gefäße, durch welche fie dieſe Xuft einfaugen. Aber auch der Boden bedarf 
der atmofphärifchen Luft, und daher auch die großen Vortheile der Loderung des 
Bodens, fowie im Gegentheil das Kümmern der Pflanzen, wenn der Boden durch 
eine Krufte verfchloffen ijt. Die atmofphärifche Luft bildet aber nicht allein ben 
Träger des Sauerſtoffs, fondern fie erhält auch, wiewohl in geringerem Maße, 
andere Iuftartige DBeftandtheile, welche theild von dem Boden, theild von den 
Pflanzen aufgenommen werden. Selbſt die feinften Stäubchen von fonft nicht 
flüchtigen Stoffen find darin enthalten und dienen oft zur Pflangennahrung. Am 
beften ift dieß zu erkennen, wenn nad langer Trodenheit Regen fällt. Während 
des trocknen Wetterd haben fich die nicht zur Atmofphäre gehörigen Mengetheilchen 
in größerer Menge angefaınmelt. Sie werden daher auch durd den Regen in 
größerer Menge niedergefchlagen, und eine Folge davon ift die fchnelle Entwidelung 
aller Pflanzen, während nach häufigem und länger dauernden Regen, wo ſich feine 
folden Stoffe in der Luft anfammeln Eonnten, Feine folde Wirkung auf die Pflan« 
zen flattfindet. Gin weiterer Mugen der atmofpbärifchen Luft befteht darin, daß 
fie die feinen Wafferdämpfe aufnimmt und biefe längere Zeit bei ſich behält. Je 
mehr die Luft erwärmt ift, um jo mehr Feuchtigkeit nimmt fle auf. Wenn ſie fich 
aber abfühlt, wie in den fühlern Nächten, fo laft fie einen Theil diefer Waſſer⸗ 
dämpfe wieder fallen, und es entfteht der Thau. Daß diefer fo befruchtend wirkt, 
‚rührt aber nicht bloß von der Befeuchtung, fondern auch daher, daß bei dieſem 
Niederfchlag auch andere Gemengtheile der Luft mit niederfallen. Hieraus gebt 
zugleich hervor, wie nugbringend es ift, bei großer Trockenheit den beftellten Ader 
zu behaden. Der Sauerfloff und Stidfloff bilden zufammen aud nod einige 
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wirkliche chemiſche Verbindungen, von denen für den Landwirth die Salpeter- 
fäure wichtig if. Im reinen Zuftande wirkt diefe Säure ägend ; ſobald fle fid 
aber mit Oryden zu Salzen verbindet, wirkt fie dur ihren Stickſtoff düngend. 
Mit dem Wafferftoff giebt der Sauerftoff eine Verbindung, welche ald Wafler 
befannt ifl. Kein lebender Körper kann ohne taffelbe wachen und gedeihen. Das 
Waſſer wirkt auf zweifache Art: mechaniſch und chemiſch. Die mechaniſche Wir- 
kung beftebt darin, daß e8 alle Bewegung und alles Aufeinanderwirfen der Körper 
betingt und befördert. Im trocknen Zuftande können die verſchiedenſten Stoffe 
Jahre lang neben einander liegen, ohne einander anzugreifen, fobald fle aber feucht 
werben, wirfen fle auch gegenjeitig auf einander. Iſt der Boden ganz ausgetrock⸗ 
net, fo hört der Einfluß auf ihn gänzlich auf, weil felbft der Sauerftoff der Luft 
einer gewiſſen Beuchtigkeit bedarf, um ſich mit andern Stoffen zu verbinden. Das 
Waſſer dient aber auch als Träger einer Menge von Körpern, die man nur in 
Berbindung mit einer gewiſſen Menge von Waſſer oder ald ganz flüfjige Körper 
fennt. Diefe Berbindung mit dem Waſſer bezeichnet man mit dem Ausdrud: das 
Waſſer löſt die Körper auf. In einem ſolchen aufgelöften Zuftande müffen faft 
alle Stoffe fein, welche zur Pflanzennahrung dienen. Dagegen giebt cd aud) eine 
Menge Körper, welche im Wafler unauflöslich find. Beftchen dieſe Körper aus 
Stoffen, welche in andern Verhältniffen ganz zur Pflanzennahrung geeignet wären, 
jo find fie doc für die Gewächſe als nicht vorhanden zu betrachten, fo lange fie 
nicht in einen auflöslichen Zuſtand gebracht werden können. Glüdlicherweife giebt 
ed wieder viele andere Stoffe, die folche im Wafler unlösliche Körper löslich machen; 
verbindet ſich z. B. das Eifen in feuchten Zuftande mit Sauerfloff, fo entfteht 
daraus Eifenorydul, und verbindet fich dieſes mit Kohlenfäure, fo wird das Eiſen⸗ 
arndul auflöslid und fchadet dann im zu großer Menge den Pflanzen. Weil das 
Waſſer die Eigenichaft beſitzt, andere Stoffe in fi aufzunehmen, fo Tommi 06 in 
der Matur nie rein vor, fonbern bat immer fremde Materien bei fih. Selbſt das 
Regenwaſſer ift nie ganz rein; die mit dem Waller verbundenen fremden Stoffe 
wirken immer düngend. Die chemifhe Wirkung des Waſſers befteht mehr darin, 
daß es fih, andern Stoffen gegenüber, wieder in jene Stoffe zerjegt, aus denen es 
befteht, nämlich in Sauerftoff und Wafferftoff. Auf diefe Art wird fehr viel Wafler 
bei den Maqhhethum der Pflanzen verwendet und umgehildet. Ie nad) der Wärme, 
die Das Waſſer enthält, erſcheint daſſelbe in verſchiedenen Beflalten: bei Kälte als 
Eis, Sei gewoͤhnlicher Temperatur in flüfftgem Zuftande, bei jehr hoher Temperatur 
als Dampf. Bon Iegterm Tann die atıno@phärifche Luft eine große Menge auf⸗ 
nehmen, und dieſe giebt ihn nicht eher wieder ber, als bis fle ſich auf einen gewiſſen 
Grad erkältei. Geſchieht dies in der Höhe, fo entfiehen Wolfen, und wenn biefe 
su ſchwer werben, fo fallen fie ald Negen herab. Uber auch wenn feine Wolfen 
ntfehen, laͤßt die Luft einen Theil der Waflerdämpfe bei größerer Erfältung in 
ver Mat als Thau fallen. 

Nächſt ber Atmosphäre und dem Waſſer ift der wichtigfte und verbreitetfte 
zufammengefeßte Stoff die Kohlenfäure, welde aus einer Verbindung des Sauer⸗ 
tee mit dem Kohlenfloff befteht. Die Kohlenfäure bildet fih beim Verbrennen 
tohlenftoffhaltiger Subftanzen an der atmofphärifchen Luft, ferner bei der Fäulniß 
und Gahrung und iſt endlich auch ein Product der Athmung. Die gebräuchlichfte 
Daritellung der Kohlenfäure ift Die aus irgend einem Eohlenfauren Salze. Man 
bedient fich hierzu der Marmorſtückchen, die man in einem Entwidelungdapparate 

Ldbe, Cuchyclop. der Laudwirthſchaft. 1. 5 
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Big. 12. &ig. 12) mit Salzfäure übergießt. Das fih 
n ſtürmiſch entwickelnde Gas fängt man in einem 
Gefäß unter Wafler auf. ine Haupteigen⸗ 
schaft der Kohlenjäure ift, daß fie zum Athmen 
durchaus untauglich ijt. Werner ift fie ſchwerer 
als die atmojphärijche Xuft, verbindet fich fehr 
leicht mit dem Waffer und wird von demjelben 
angezogen; daher zieht auch bie feuchte Erde 
folde an fih. Da ſich ferner aus den ver- 
wefenden Pilanzenreften eine Menge von-Kob- 
Ienfäure entwidelt, fo wird auch diefe von dem 
Waffer aufgenommen und feftgehalten. Wahr- 
ſcheinlich ift es auch, daß durch Einfaugung 
ſolchen Waſſers eine Menge dieſer Säure in 
die Pflanzen gelangt, welde fle dann zerfegen und fi ben Kohlenftoff aneignen; 
doch ziehen die Pflanzen Koblenfäure auch aus ter Atmofphäre an, und es ſcheint 
dies fogar der Hauptweg der Kohlenſtoffaufnahme von Seiten der Gewächfe zu fein. 
Eine weitere Eigenfhaft der Kohlenfäure beſteht darin, daß fie von manden Kör- 
pern, 3. B. vom Waffer, in Uebermaß aufgenommen werden fann. Viele Körper 
werden, wenn fie auch bei einer geringern Menge von Kohlenſaäure im Waffer un 
loͤslich find, 1ö8lih, fobald eine größere Menge davon Hinzutritt. Dies ift auch 
der Grund, warum Waffer, in welchem fih ein Ueberſchuß von Kohlenfäure be— 
findet, Körper auflöft, bie es fonft gar nicht ober dod nur ſehr langſam angreifen 
würde, 

Ein anderer wichtiger zufammengefegter Stoff iſt die Schwefelfäure, eine 
Verbindung des Sauerftoffd mit Schwefel. Bur Darftellung der Schwefelfäure 
Teitet man die durch Verbrennen des Schwefels erzeugte ſchweſlige Säure erft in 
eine Kammer (Big. 13) A, und von da aus in die Rammer B, in weldjer ſich weite 





Big. 13. 





offene Gefäße mit concentrirter Salpeterfäure befinden, In der Kammer C geht 
die eigentliche Schwefeljäurebildung vor ſich; der Boden derſelben iſt mit verbünnter 
Säwefelfäure bebekt, damit die Bleiplatien durch die Salpeterfäure nicht anges 
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griffen werden. Die fih in den Kammern A, B, C und D gebildet habende 
Schwefefäure läuft in der großen, etwas tiefer gelegenen Kammer C zufammen. 
Es muß ſtets für Luftzug geforgt werden, damit die eine Kauptbedingung, die 
atmosphärifche Luft, nie mangele. Das zur Bildung nothwendige Waffer wird 
aus dem Dampffefiel F al Dampf entwickelt und durch die Röhren G G in bie 
Bleikammern geführt. Die fo entflandene Schwefelfäure befreit man vom Waffer 
durch Abdampfen in Bleigefäßen, bis fie ein ſpecifiſches Gewicht von 4,848 zeigt. 
Der Schwefel macht für viele Pflanzen einen wefentlichen Beftandtheil aus, ift aber 
ein im Wafler nicht auflöslich, in Verbindung mit Sauerftoff dagegen, alfo in 
der Form von Schwefelfäure, die fich mit Oxyden zu Salzen verbindet, findet er in 
bie Gewaͤchſe eher Eingang. Auch wird von einzelnen Stoffen die Schwefelfäure 
wieder zerjegt, der Schwefel verbindet fih dann mit fonftigen Materien, 3. B. dem 
Wafferftoff, und wird mit diefen aufgenommen. Da die Schwefelfäure ſehr freffend 
it, jo kann fie rein nur fehr verdünnt zur Düngung angewendet werden. Dagegen 
leiftet fe jehr gute Dienfte, wenn man von Zeit zu Zeit etwas davon in die Jauche 
fhüttet und damit den Stallmift begießt. Durd die Gährung des Miftes werden 
nämlich gewifle falzbildende Stoffe frei, gehen in die Luft und find dem Dünger 
verloren. Mit diefen Stoffen verbindet fih nun die Schwefelfäure zu nicht flüch⸗ 
tigen Salzen und verhindert daher deren Entweichen. Solche Verbindungen zer⸗ 
jegen ſich aber fpäter und dienen zur Pflanzennahrung. 

Sehr wichtig für den Landwirth ift ferner die Phosphorfäure, eine Ver- 
bindung des Sauerftoffd mit dem Phosphor. Diefe Saure befördert das Wachs⸗ 
tum der Pflanzen felbft dann, wenn man fle mit einer ganz ſchwachen Auflöjung 
der Phosphorfäure in Wafler begießt. Diefe Düngung würde jedoch fehr Foft« 
ipielig fein; aber der Landwirth bringt Phosphorfäure auf das Feld, ohne daß er 
e8 weiß, indem faft jeder Dünger mehr oder weniger phoßphorfaure Verbindungen 
enthält, diefelben auch mehr oder weniger in dem Aderboden felbft enthalten find. 
Die PHosphorfäure im Boden dient hauptfächlich zur Bildung der Körner, nament⸗ 
lich der Getreidearten. Vermuthet man, daß die Phosphorfäure durch einige auf 
einander folgende Getreidearten aufgezehrt fet, fo Laßt fich dieſelbe durch Knocen- 
mehl erjegen, welches man mit Schwefelfäure ſtark befeuchtet und eine Zeit lang in 
Haufen liegen läßt. Die Knochen beftehen nämlich aus phosphorfaurem Kalk. 
Die nähere Anziehung der Schwefelfäure zum Kalk bewirkt aber, daß die Phos⸗ 
pherfäure Allein, und zwar in einem auflöslichen Zuftande zurüdbleibt. Während 
die Phosphorfäure in geringer Menge und ;oft in faft unlöslichem Zuftande in der 
Erde enthalten ift, findet ſich hinwiederum Phosphorfäure auch in einem faft bes 
Rändigen Umlauf vor. Es ziehen fte nämlich die Gewächle aus den verweſenden 
srganifchen Reſten; dann werben fle von Menfchen und Thieren verzehrt, die darin 
aufgehäufte Phosphorfäure wird nun von dieſen ebenfalls wieder aufgefammelt 
und in ihrem Körper verwendet; was aber nicht zu Knochen und Fleiſch verbraudt 
wird, geht Durch die Excremente in den Boden zurück. 

Die für den Landwirth fo Höchft wichtige Kiefelfäure ift eine Verbindung 
des Sauerftoffd mit dem Silicium. Gewöhnlich wird die Kiefelfäure Kiefelerde 
genannt. Diefe ift ein Gauptbeftandtheil des Bodens überhaupt, In reinem Sand⸗ 
boden aber faft in übergroßer Menge enthalten. Dagegen findet fie ſich auch mit 
andern Erden eng verbunden und bildet dann den Kalk⸗, Thonboden ıc., in welchen 
Vodenarten die Kieſelerde, wenn fie hier auch ‚nicht überwiegt, doch ſtets eine 
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Saupteolle fpielt. Für den Landwirth hat die Kiefelerde folgende wichtige Eigem 
haften: 1) Sie nimmt nur höchſt wenig Waffer auf und Lüßt es fehr Teicht wieben 
fahren. Daher trodnet der Sandboden fo fehr leicht. aus. 2) Sie ſcheint zum 
in Waffer nicht auflöslich zu fein; dies ift jedoch nur in gewiflen Zällen rihlig; 
in andern Verhaͤltniſſen wird fie aufgelöft und ten Pflanzen ald Nahrung zuge 
führt, welche die Kiefelerde nanıentli zur Bildung der feften Theile, 3.38. bei dem 
Gräfern des Halms, in großer Menge bedürfen. Die Kiejelfäure ift in dem Sande 
faft nie rein, fondern. mit andern Stoffen, wie Kali, Natron, Kalk, Eifen sc. ver 
einigt, mit welchen ſie fiefelfaure Salze, ſ.g. Silicate bildet. Die Kohlen: 
füure Hat aber zu diefen Körpern eine weit ftärfere Anziehungskraft, als diefe zw 
Kiefelfäure, und eine Folge davon ift, daß fie, wenn fie mit Wafler verbunden dazu 
tritt, die Verbindungen der Kiejeljüure mit den genannten Körpern zerftört un 
Eohlenfaure Salze bildet, während die Kiejelfüure ohne andere Verbindung 
allein bleibt und fih mit dem Waffer vereinigt, in welchem Zuftande fie auflöslid 
bleibt und den Pflanzen ald Nahrung dient. 

Der Sauerftoff in Verbindung mit dem Kalium giebt ein Oxyd, welches mar 
Kali nennt. Erjcheint dafjelbe rein und nicht mit einer Säure verbunden, fo if 
ed Abend und auflöfend, doch kommt es in dieſem Zuftande nie im Boden vor 
vielmehr verbindet ſich das Kali mit der Kohlenſäure und. giebt dann ein Salz, dat 
kohlenſaure Kali, weldes fehr auflöslich ift und einen Hauptbeftandtbeil vielen 
Pflanzen ausmacht. Auch mit Schwefelläure findet fih das Kali vor und wirf 
dann befonders düngend. Mit Salpeterfäure bildet c8 den Salpeter; als kieſel 
ſaures Kali bildet e8 ein Salz, welches an ſich nur jehr ſchwer auflößbar ift, abe 
durch die Kohlenfäure zerfegt wird. Da dad Kali einen Hauptbeftandtheil ſeh 
vieler Gewächſe ausmadt, jo muß der Landwirth darauf achten, daß es im auflös 
liben Zuftande in foldhen Feldern vorfommt, auf weldyen Gewächle gebaut werben 
jollen, die einen größern Bedarf an Kali nothiwendig haben. Dies kann auf ver 
idhiedenen Wegen gejchehen. Enthält der Boden vielen Thon, jo ift Darin aud 
Kali enthalten, und es braucht derjelbe nur auflöslich gemacht zu werden. Die 
geihieht durch fleißige Bearbeitung mit dem Pfluge, wodurd der Boden, aufge 
lockert, viele Koblenjäure einfaugt, verwittert und das Kali auflöslih madıt. Ode 
man bringt in dem Dünger das Kali auf, welder dann einen ähnlichen Umlau 
macht wie die Phosphorfäure. Auch dad Stroh enthält vieles Kali, welches den 
Boden im Dünger wieder gegeben wird. Weiter kann man den Boden mit Kal 
verforgen durch Auffahren von unausgelaugter Aſche und durch das Anpflanzeı 
tiefiwurzelnder Kräuter, welche viel Kali bedürfen, und durch das nachherige Unter 
pflügen derſelben. Weil nämlich viele Kalifalze ſehr Leicht auflöslih find, werden 
fie fchnell in die Tiefe geführt. Durch tiefwurzelnde Sewächje bringt man ſie abe 
wieder an die Oberfläche, 

Der Sauerſtoff in Verbindung mit Natrium gicht dad Natron sder di 
Soda. Die Darftellung derfelben beruht auf der Umfegung des Kochſalzes ir 
tohlenfaured Natron. Zu diefem Zweck verwandelt man das Kochſalz burd) Be 
handeln mit Schwefelfäure und ſchwefelſaures Natron. Dies geſchieht in einen 
Flammenofen (Fig. 14), indem man in der hintern Abtheilung Kochſalz ausbreite 
und mittelſt eines Trichters von oben herab Schwefelſaͤure einführt. Nach be 
endigter Gasentwickelung wird die trockne Maſſe in der vordern Abtheilung bei 
Ofens vollends von der über tüffigen Schwefelfäuse befreit, und es bleibt danı 
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Fig. 14. trodnes ſchwefelſaures Natron zurüd, Das Nas 
tron kommt nie in reinem Zuftande vor, fondern 
ift immer mit Säuren verbunden, zu welden es 
eine fehr große Anziehungskraft befigt. In fols 
hen Verbindungen iſt c8 ein wejentliches Nahe 
tungsmittel für die Gewaͤchſe. Aber aud die 
Thiere bedürfen Natron zu ihrer Nahrung, daher 
benfelben öfter Salz gereicht werden muß, denn 
diefes ft eine Verbindung des Natrond mit 
Chlor. Durch die Salzeonfumtion von Seiten 
der Menschen und Thiere ift das Natron faft im- 
mer im Ackerboden anzutreffen und in biefer 
Menge auch zur Nahrung ber Gewächfe hin⸗ 
teichent. Wo jetoc ein Mangel daran zu verfpüren iſt, kann man demfelben durch 
Aufftreuen von Kochſalz abhelfen. Von den verfchiedenen Verbindungen, welde 
das Natron mit Säuren eingeht, Interefftet ben Landwirth das ſchwefelſaure 
Natron ober Glauberſalz, weldes ebenfalls ein gutes Pflanzennahrungse 
mittel ift. 

Eine andere ſehr häufige und äuferft wichtige Sauerſtoffverbindung it bie 
mit dem Calcium, woraus die Kakferde entſteht. In reinem Zuftande iſt bie Kalle 
erde ein weißes, fehr ägendes Pulver. Diefe Aetzkraft verliert fie aber, ſobald fie 
fib mit einer Säure vereinigt. Am häuflgften findet ſich Die Kalkerde mit der 
Kohlenſãure als die gewöhnliche Kalkerde im Kalkboden oder Kalkftein, und mit 
Schwefeljäure, mit welcher fle den Gyps bildet. Beide haben eine gewiffe Menge 
Waſſer in ih gebunden. Treibt man aus dem gewöhnlichen Kalkſtein durch Bren« 
nen dieſes Wafler und die Kohlenſäure aus, fo erhält man ben 'gebrannten Kalt, 
Bei diefer auflöfenden Wirkung der überſchüſſtgen Kohlenfäure wird es in einem 
Boden, wenn berfelbe überhaupt Kalkerde enthält, nie an Auflöfung derfelben feh⸗ 
Im, und wirklich trifft man fe auch faft überall an. Die meiften Quellwaffer 
mthalten aufgelöften Kalt, und die büngende Wirkung folhen Wafferd auf Wieſen 
rührt gewiß mit von biefem Kalkgehalte ber. Kür den Landivirth iſt diefe Aufe 
löslichfeit aber von großem Nutzen, indem viele Pflanzen eine große Menge Kalt 
zu ihrem Wachsthum bedürfen. Ob ein Boden Kalkerde in größerer Menge ent« 
halte, kann man fogleich erfehen, wenn man etwas davon in ein Oläschen thut und 
mit einigen Tropfen Schmwefelfäure übergießt. Entfteht ein Aufbraufen, fo zeigt 
·dieſes die Kalkerde an. Um aber einen Boden mit Kalkerde zu verfehen, überfährt 
man benfelben entweder mit Mergel oder mit ungelöfchtem Kalk, welder lehtere 
zugleich in fauern Bodenarten die Säure aufnimmt und unfhäblih macht, indem 
der kohlenſaure Kalk ein neutrales Salz bildet. Cine Verbindung ber Kalkerde 
mit Schwefelfäure heißt fhwefelfaurer Kalk oder Gyps. Derfelbe hat weber 
faure noch äßende Eigenfchaften an ſich, Läft fh im Waſſer fcheinbar nicht auf, 
wird aber wirflid von dem Wafler Tangjam aufgenommen, wenn bazu eine Hin» 
reichende Menge deſſelben vorhanden if. Der Gyps wird von andern im Boden 
befindlichen Stoffen zerlegt und feine Beftandtheife werben wirklich zur Nahrung 
der Pflanzen verwendet. Das Ammoniak im Boden Hat nämlich zur Schwefel 
fäure eine flärkere Anziehungskraft als die Kalkerde. Als Bolge davon entreißt 
das Auminial der Kallerde die Schwefelfänre, bildet mit dieſer das ftarf dungende 
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und auflösliche fhwefelfaure Ammontaf, die Kalkerde aber bleibt allein ober 
mit Koblenfäure verbunden zurüd und wird in diefer Geftalt ebenfalls aufgelöſt. 
Die Gewächle erhalten durch dieſe Vorgänge Schwefel, Stickſtoff und Kalk, Stoffe, 
die fle zu ihrem Wachsthum fehr nothwendig haben. Auf mande Bodenarten wirkt 
der Gyps gar nicht, weil in denſelben entweder jhon Gyps genug enthalten ift, 
oder weil es an Aufldfungd= over Bertegungsmitteln fehlt. Man kann jedoch durd) 
Düngung mit Kohlenftoffe und ammoniafhaltigen Stoffen und durch eine reichlichere 
Entwidelung diefer Luftarten behufs der Aurlöjung des Gypſes manchen günftigen 
Erfolg bewirken. Hat eine Gypsart viel Kochſalz bei fih, fo tft _diefelbe um fo 
wirkſamer. 

Kalkſalpeter iſt zwar auch ein treffliches Pflanzennahrungsmittel; aber 
denſelben künſtlich zu bereiten, würde zu koſtſpielig ſein; man kann aber zuweilen 
auf ganz einfachem Wege in den Beſitz dieſes Düngemittels kommen, wenn man 
nämlih alten Bauſchutt hat, in dem ſich Kalkerde mit Salpeterfäure vers 
bunden bat. 

Eine andere Verbindung der Kalkerde mit Phosphorfäure — phosphor⸗ 
faurer Kalk — ift für den Landwirth ebenfalls ſehr wichtig, weil fle ein Mittel 
darbietet, Phosphorfäure in den Ader zu bringen. Da der phosphorfaure Kalt 
ein nur fchwer lösliches Salz iſt, fo wird bier die Anwendung der Schwefelfäure 
fehr nuͤtzlich fein. 

Eine andere Verbindung ift Kalk mit Kiefelfäure — fiefelfaurer Kalt — 
welche ſich faſt mit jeder anderen Säure zerfekt. 

Meiter entfleht aus der Verbindung des Sauerfloffs mit dem Alumnium die 
Thonerde, nicht zu verwechleln mit dem Thon, welder eine innige Vereinigung 
der Ihonerde mit Kiefelfüure, etwas Kalkerde, Kali, Natron ıc. if. Der Thon 
ift das Product der allmäligen Berwitterung von Gefteinen,, befonder8 des Feld⸗ 
ſpaths. Da die Thonerde durch Kohlenſäure nicht auflösbar ift, fo wird fle nie 
oder nur höchſt jelten, und dann bloß in einem fehr geringen Maße, von den Pflan« 
zen aufgenommen, daher fie auch nicht als Pflanzennahrung anzufehen iſt. Dagegen 
hat fle da8 Vermögen, den Boden für die Pflanzennahrung felbft zuzubereiten. 
Die Thonerde zeichnet fih namentlih durch folgende Eigenfhaften aus: 1) Sie 
kann ſehr viel Wafler aufnehmen und bildet damit einen Teig. Trocknet fie aus, 
fo wird fe hart, ſchwindet ſehr flarf zufammen und wird rifftg. 2) Sie ift fo 
wenig in Waffer als in Koblenfäure auflöslih; dagegen geht ſie Verbindungen 
mit mehrern andern Säuren ein, die aber auf die Gewaächſe nur fchädlich wirken. 
Der Thon dagegen ſaugt nicht nur die Kohlenfäure, fondern aud den Sauerfloff- 
der Atmofphäre und das Ammoniak ein, und dadurch bewährt die Thonerde ihren 
großen Nugen. 

Die Verbindung des Sauerftoffs mit dem Magneflum bildet die Talferde. 
Man trifft fie fehr oft mit Kalkerde oder Kieſel, meift aber mit Koblenfäure vers 
bunden an. Faſt alle Pflanzen brauchen etwas Talkerde; manchen ift ſie fogar 
durdaus nothwendig. Kommt die Talkerde aber in zu großer Menge im Boden 
vor, jo wirft ſie immer ſchädlich, fo in vielen der Falten Bodenarten. 

Die Verbindung des Sauerftoffs mit dem Eifen ftellt das Eif enorsduf und 
das Eifenoryd dar. Das Eiſenoxydul entfteht, wenn ſich Eifen mit Sauerftoff 
vereinigt, von letzterm aber nicht genug vorhanden ift, damit Die Verbindung ein 
Oxvd werde, Zwiſchen dem Eifenorydul und dem Eiſenoxyd befteht der Unter« 
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ſchied, daß jenes in kohlenſaͤurehaltigem Waſſer ſehr löslich iſt, dieſes aber nicht. 
Jenes wird oft dadurch ſchädlich, wenn es fich in zu großer Menge im Boden bes 
findet, dieſes bleibt dagegen ziemlich theilnahmlos und ſchadet Deshalb nicht. Die 
Schaͤdlichkeit des Eifenoryduls zeigt fi 3. B. da ſehr deutlich, wo auf einmal zu 
tief gepflügt wird. Hat fi auf der Furchenſohle durch das Abjchleifen der Pflug⸗ 
dar zu viel Oxydul angefammelt, fo kommt dies in die Uderkrume, wird von dem 
die Kohlenfäure des Bodens anhaltenden Waſſer aufgelöft, und die Gewächle ver- 
tümmern am Ueberfluffe dieſes Stoffes. Ein folder Ader erholt fih nicht eher 
wieder, bis das Oxydul durd den Sauerfloff der Atmoſphaͤre nach und nad wieder 
in Oxyd verwandelt worden if. Wenn daher ein Ader zu viel Oxydul enthält, 
fo muß er oft gepflügt werden, tamit er fchnell vielem Sauerftoff einfaugt And da= 
duch dad Oxydul in Oxyd verwandelt wird. Auch eine Düngung mit gebranntem 
Kalk thut in diefem Falle gute Dienfte, weil diefer dem Waſſer die überflüffige Koh⸗ 
Infäure entzieht und feine Auflöfungsfraft vermindert. Das Eijenoryd verbindet 
fi wieder befonderd mit Säuren. So giebt Eifenorydul mit Schwefelfäure den 
Eifenvitriol, welder, wenn er in zu großer Menge im Boden vorkommt, alle 
Pflanzen töbtet, dagegen in Folge feines Gehalts an Schwefelfäure düngend wirkt, 
wenn er nur in jehr geringer Menge im Boden gefunden wird. Wan Tann jedoch 
die Schädlichfeit des Eifenoryduld aufheben, wenn man Ealfhaltige Erden, gebrann« 
ten Kalt oder Aſche ſolchem Boden zuführt. Das phosphorfaure Eifenory- 
dul kommt häufig in Sumpfgegenden und befonderd im Ketten vor, wenn biefer 
alten Sumpfwäflern ald Unterlage dient. Man erkennt es an der bläulichen Farbe 
des Lettens, welcher fich an der Luft braun färbt. Das phosphorjaure Eiſenoxydul 
iſt im Wafler unlöslich, in Kohlenfäure jchwer Löslich, wird aber von dem Ammo⸗ 
niak und mehreren Säuren leicht gelöft, und in Ammoniak aufgelöft Tann ed gün« 
fig auf die Eulturpflanzen wirken; wo ſich aber dieſe Verbindung in zu großer 
Menge und mit zu vielen Stoffen zufammen findet, welche fie auflöslich machen, 
dann Tann fle auch durch ihre Menge jchaden. 

Die letzte Sauerfloffverbindung ift die mit dem Mangan, das Manganory- 
dul und Manganoxyd. Diefe Verbindung ift mit dem Eiſenoxydul und dem 
Eifenoryd nahe verwandt und in feinen Eigenſchaften diejen ziemlich gleih. Faſt 
jeder Boden und auch viele Pflanzen enthalten ein wenig Manganorydul und Mans 
ganoxyd. 

Aber nicht nur der Sauerſtoff, ſondern auch der Stickſtoff geht mit anderen 
Stoffen Verbindungen ein. Beſonders wichtig für den Landwirth iſt die Verbin⸗ 
dung des Stickſtoffs mit dem Waſſerſtoff, woraus das bei der Vegetation der Ge⸗ 
wächfe eine fo aͤußerſt wichtige Rolle fpielende Ammoniak hervorgeht. Daſſelbe 
befteht aus ungefähr A Theilen Stidftoff und 1 Theile Waflerftoff und gehört 
unter die Salzbajen, da e8 fich gegen Säuren chen fo verhält wie Kali, Natron ıc. 
Das Ammoniak findet fih nicht frei, fondern nur an EChlorwaflerftoff gebunden als 
Salmiak. Es bildet ſich ferner bei der Fäulniß und trodnen Deftillation flid« 
ſtoffhaltiger organifcher Körper und kommt außerdem in den Ausdünftungen einiger 
Ihiere und Pflanzen vor. Außerdem bildet es fidh bei allen Oxydationsproceſſen, 
die unter gleichzeitiger Einwirkung von Luft und Wafler vor fih gehen. Man ftellt 
das Ammoniakgas dar, indem man Salmiak mit gebranntem Kalk mengt und in 
einem Kolben erwärmt. Will man das Ammoniak als Gas auffangen, fo muß 
dies über Queckſilber geichehen. Zur Darftellung der Ammoniakflüſſigkeit bebient 
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Big. 15. man fid) bed Waffers und wenbet 
B zum Auffangen den Apparat Fig. 
15. an. Das Ammoniak hat eine 
große Neigung, fih mit Waſſer 
zu verbinden. Mit den Säuren 
bildet es Salze, melde ziemlich 
leicht auflöslid) find und, wenn 
fie fh nicht im Uchermaße vor⸗ 
finden, auf das Pflanzenwachs- 
thum einen jehr günftigen Ein⸗ 
fluß äußern. Das Ammoniak hat 
ferner, fo lange es ganz rein ober 
mit Waſſer vermiſcht iſt, eine 
große Neigung, ſich entweder rein 
oder mit dem Waffer zu verflüchtigen und entweicht deshalb aud aus den Mift- 
flätten und aus ben Mifthaufen. Ift es aber einmal mit Säuren verbunden, fo 
verliert es feine Flüchtigkeit und bleibt, fo lange es nicht zerfegt wird, unverändert 
im Boden zurüd. Uber audy mehrere fefte Körper, 3.8. die Thonerde, Haben die 
Eigenfhaft, das Ammoniak an fih zu ziehen und feit zu haltın. Das Ammoniaf 
in dem Miſte läßt fich binden, wenn man denfelben mit Erde oder Gyps überftreut 
oder der Jauche Schwefelfäure beimengt und mit dieſer den Mifthaufen zeitweilig 
begießt. Da die Adererde ſtets mehr oder weniger mit faulenden organiſchen Stofe 
fen gemengt ift, fo geben dieſe fortwährend Gelegenheit zur Ammoniakbildung, 
daher auch faft Fein Boden ohne Gehalt an Ammoniak if. Das Ammoniak wird 
durch die Gewächſe fehr leicht wieder in feine beiden Hauptbeſtandtheile zerlegt. 
Da nun die Pflanzen eine große Menge von Stidftoff und Wafferftoff zu ihrer 
Ernährung nöthig haben, jo folgt daraus, wie zuträglic den Pflanzen das Amor 
niak ift. Der Ucherfhuß von Ammoniak, welder fih niht an Säuren binden 
kann, weil deren nicht genug vorhanden find, ift ſehr oft der Brunt, warum der 
Pferbemift und anderer friiher Dünger auf magerem Sande oder bei trockner Wit⸗ 
terung brennt. Der Vferdemift erzeugt naͤmlich feiner Natur nad) ſchon viel Am⸗ 
moniaf, bedarf alfo bei feiner Fäulniß eine größere Menge von Säuren, um das 
Ammoniak zu binden. Diefe größere Menge von Säuren findet fi aber auf Sande 
boden und bei großer Trodenheit nicht vor, und das Ammoniak wirkt dann ägend 
und zerftörend. Ein gleiches Verhältniß findet bei den andern, im friſchen Zuftande 
angewendeten Miftarten ftatt. Auch frifche Jauche wirkt oft zerftörend auf die Ge— 
wädjie, was man aber verhüten kann, wenn man folder Jauche fo viel Schwefel« 
fäure zufept, als dieſe noch ein Aufihäumen bewirkt. Aufer aus dem Boden ziehen 
die Gewaͤchſe auch vieles Ammoniak aus der Luft ein. Wie ſchon erwähnt, geht 
das Ammoniak mit allen Säuren gern Verbindungen ein. Eine ſolche Verbindung 
if das Fohlenfaure Ammoniak, weldes von den Gewächſen am leichteften aufge 
nommen wird, Am fÄnellften und häufigften bildet es fich da, wo warmes und feuc« 
tes Wetter die Faͤulniß organifcher Stoffe begünftigt, wobei dann das Getreide ſchnell 
emporſchießt, aber nur ſchwache Halme bildet, weldye Lagerfrucht und geringe Körner 
geben. Die Bildung von Kohlenfäure und Ammoniak hat dann die Oberhand 
und die Zerfegung und Aufnahme der mehr erdartigen Stoffe bleibt zurüd. Das 
fhwefelfaure Ammoniak haben wir fhon bei dem Gppfe beſprochen. Das 
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falgfaure Aınmoniat — Salmiat — fowie das falpeterfaure Ammo- 
niak find jehr gute Pflangennährftoffe, in ihrer Anwendung aber nur zu Eoftfpielig, 
weshalb wir dieſe Verbindungen nicht weiter berühren. Ungleich wichtiger dagegen 
it das phosphorfaure Ammoniak, weldhes im Harn den Beldern zugeführt 
wird und dieſe mit zwei der Vegetation fehr nothwendigen Stoffen verforgt. 

Eine andere für den Landwirth wichtige Verbindung ift die von Waflerftoff 
mit Chlor, woraus die Salzſäure entficht. Man erhält die Salzfäure, indem 
man in einem Entwidelungsfolben Kochſalz mit Schwefelfäure und Waffer über: 
gießt und da8 Gas in der pneumatifchen Wanne unter Quedjtlber auffängt, worauf 
man dad Gasentwicelungsrofr in ein Gefäß mit Wafler leitet. Die Salzfäure 
bildet mit Natron das Kochſalz, hat übrigens alle Eigenjchaften einer Säure, wirft 
aber auf die Vegetation nur wenig fürdernd, weil die Gewächſe überhaupt nur 
wenig Chlor bedürfen. Das reine Kochſalz wirkt nur durd feinen Natrongehalt, 
darf jedoch, wenn es nicht ſchädlich werden foll, nicht in zu großer Menge anges 
wendet werden. 

Schlieplicd gedenken wir noch des Humus. Früher glaubte man, daß die 
Pflanzen nur dadurch wüchſen und ſich ausbildeten, daß fie die wäfferige Auflöjung 
des Humus dur die Wurzeln in ſich aufnahmen und in ihrem Körper verdauten. 
Später unterjuchte man den Humus genauer und fand darin verfchiedene Verbin⸗ 
dungen des Sauerftoffd. Die erfte allgemeinere nannte man Sumudfäure und 
hielt dieſe jegt fiir den eigentlichen Pflanzennährftoff. Noch fpätere Unterfuchungen 
bon Liebig ergaben aber, daß auch diefe Humusjaure mit ihren verfchiedenen Un« 
terarten nicht in diefer Geftalt in die Gewächſe eintreten fol. Nach Liebig's Mei- 
nung bat der Humus und die Humusfäure an der Pflanzenernährung gar feinen 
directen Antheil, fondern der Humus hat nur die Beſtimmung, nad) und nadı von 
dem Sauerftoff der Luft angegriffen, aufgelöft und in Kohlenjäure verwandelt zu 
werden, welche dann als Ruftart von den Gewächſen aufgenonmen und in dieſen 
in ihre erften Elemente, in Kohlen und Sauerftoff, zericgt wird. Der Koh 
lenftoff wird zum Pflanzenförper verwendet, der Sauerftoff aber kehrt größten⸗ 
theil8 wieder in die atmofphärifche Luft zurüd. Der Humus beftcht aus den durch 
Faͤulniß und Verweſung zerfallenen Ueberreften früherer Pflanzen- und Thierkör⸗ 
per. Diefe Ueberrefte haben fih nod nicht mit dem Sauerftoffe der Luft verbuns 
ben und ald Kohlenfäure noch feinen neuen Kreislauf begonnen. Da der völligen 
Zerjegung im Boden manche zufällige Hinderniffe entgegenftchen können, jo ift auch 
die Zerfegbarkeit de8 Humus verſchieden. Mancher bat mehr die Form einer 
Kohle angenommen und widerfteht deshalb Länger der Einwirkung ded Sauer: 
foffes, ift auch in diefem Zuftande weit weniger auflöslich ald der andere. Diefen 
Humus hat man verfohlten Humus oder Humuskohle genannt. Er bildet 
einen Hauptbeftandtheil des ſchwarzen, mulmigen und torfigen Bodens. Anderer 
Humus har ſich mit Säure, 3. B. Eifigiäure, verbunden, und widerftcht deshalb 
der weitern Zerfegung. Diefer ift der faure Humus. Diejenige Form des Hus 
mus dagegen, welde der Zerfegung ded Sauerftoffs zugänglich ift, nennt man wil« 
den Humus, während Humusfäure eine Form des Humus ift, welche ſchon 
mehr Sauerftoff enthält, aber noch nicht genug, um ale Kohlenfäure in Luftform 
übergehen zu können. Wo fich viel auflöslicher Humus befindet, muß ſich auc viel 
Kohlenfäure bilden, und die Gewaͤchſe haben davon reichlich zu zehren. Da nun 


‘der Humus aus Pflanzen» und Thierreften entftand, diefe aber nicht bloß aus Koh⸗ 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbichaft. L 6 
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lenſtoff, fondern auch aus Waflerftoff, Stickſtoff, Schwefel, Phosphor, Kali ıc. 
befteben,, fo geht daraus zur Genüge die pflanzennährende Kraft des Humus ber- 
vor. Dazu fommt noch, daß faft alle jene Stoffe in einer ſchon auflöslihen Form 
vorhanden find und alfo von den Pflanzen um fo leichter aufgenommen werden 
können. ine weitere gunftige Wirfung des Humus ift die, daß,er den Boden 
Iodert und jo nicht nur den Pflanzemwurzeln geftattet, fich auszubreiten, fondern 
auch bewirft, daß der Sauerftoff der Luft ungehindert in den Boden eindringen 
kann, wodurd die Zerjegungen bejchleunigt werden und die Ernährung ‚bedeutend 
befördert wirt. Alle dieſe Vorteile fünden aber bei Anwejenheit einer größern 
Menge von Humud nicht flatt, wenn derfelbe nicht die Eigenfchaft hätte, bedeutend 
viel Beuchtigfeit aus der Atmoſphaͤre anzuziehen und zu behalten, fo daß gleichzeitig 
ein Boden mit vielem Humus unter allen andern Bodenarten aud am längften bie 
Feuchtigkeit erhält. Bei Zerjegung des Humus können verſchiedene Säuren ent« 
ſtehen, welche, wenn fte dicht genug find, felbft die weitere Umbildung des Humus 
verhindern. Iſt dies der Fall, dann ift der Humus fauer und zur Vegetation un« 
tauglih. Häufig enthält der Moorboden jauren Humud. Den Ueberſchuß der 
Säure kann man herausfinden, wenn man einige Loth Erde in Regenwaſſer kocht 
und ein wenig blaued Lafmuspapier eintaudht. Wird diejed roth, jo ift der Ueber⸗ 
ſchuß der Säure beftätigt. Uebrigend kann man den durd fauren Humus unfrucht⸗ 
baren Boden wieder fruchtbar machen, wenn man denfelben mit Eohlenjaurer Kalf- 
erde oder Holzafche überfährt, indem ſich die Säure mit diefen Stoffen zu einem 
milden Salze verbindet. 

Es ift aber nicht genügend, daß der Landwirth die vorftehend angeführten 
Stoffe kenne, er muß vielmehr auch willen, welche von dieſen Stoffen den verſchie⸗ 
denen Gewächfen am nothiwendigften find, welche von diefen ‚Stoffen auß dem Bo⸗ 
ben oder weldye mehr aus ber Luft aufgenommen werden, und welde Mittel der 
Landwirth anzuwenden bat, um ben Pflanzen jederzeit Die nöthige Nahrung zu 
zeichen. Dies führt und zunächft auf die Ernährung der Pflanzen. Die 
Pflanzen entwideln ih und wachen, indem fle ihre Nahrung theild aus den Bo⸗ 
den, theild auß der Luft ziehen. Aus dem Baden erhalten die Pflangen die mit 
Oryden verbundene Kohlenjäure und das mit Säuren verbundene Ammoniak, injo« 
weit diefe Salze im Waſſer löslich find. Werner einpfangen die Pflanzen mit dem 
Waſſer diejenigen feuerbeftändigen Stoffe, welche nicht luftartig vorhanden, ſondern 
nur in dem Boden anzutreffen find, von dem Waſſer aber aufgelöft und den Ge— 
wächfen zugeführt werden, wie Kiefeljäure, Kali, Natron, Talkerde, Kalkerde, Phos⸗ 
phor, Schwefel, Eifen und Mangan. Diefe Stoffe gehen theild in Verbindung mit 
der Roblenfäure über, theils bilden ſie unter fi Durch Zutritt von Sauerftoff oder 
Chlor und mittelft der dadurch gebildeten Säuren Salze, die dann, mehr oder weni⸗ 
ger in Wafler auflöslih, ebenfalld aufgenommen werden. Aus der Luft nehmen 
die Gewaͤchſe Sauerftoff, hHauptfächlicd, aber Kohlenfüure und Ammoniak und jeden- 
falls auch die jehr fein vertheilten Stäubchen der urfprünglich nicht flüchtigen Stoffe 
auf. Alle diefe Stoffe verarbeiten Die Pflanzen, je nad) ihrer Gattung und Art, 
fo daß die eine mehr von diefem, Die andere mehr von jenem Stoffe enthält. Selbft 
die verjchiedenen Pflanzentheile brauden zu ihrer Bildung wieder mehr von dem ‘ 
einen als von dem andern Stoffe. So enthalt z. B. ber Halm einer Getreide- 
pflanze fehr viel Kiejeljäure, während in den Samen mehr Phosphorjäure oder 
Schwefel oder Stidfloff anzutreffen iſt. Andere Gewächje enthalten wieder mehr 
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Kohlenſtoff, andere Kalkerde, wieder andere Kohlen⸗ und Waſſerſtoff, noch andere 
Sauerſtoff sc. Auf dieſer Verſchiedenheit ber, Stoffbebürfniffe ber Vflanzen beruht 
zum Theil der Fruchtwech ſel. Noch iſt auf einen Haüptunterſchied in den Pflan⸗ 
zenbeftandtheilen aufmerkſam zu machen, der von der höchſten Wichtigkeit iſt. Ver⸗ 
brennt man nämlich eine Pflanze, ober fauft ein Gewãchs ober Thier, jo geht ein 
Zpeil feiner Beftandtfeile unfihtbar in bie Luft über (orgi. Kohlenfäure), Es find 
das jene Pfiänzöntheile‘, welche aus den Iuftärkigeit Stoffen "beftehen, die in ihre 
urfprünglie Form zurucktehren. Diefe Zheile werben den Gewächſen auch vor- 
züglich dirch die Luft zugeführt und verdichlen ſich in’ihnen’gleichfam, um fpäter 
wieder Fi alte Lufiform anzunehmen. Dieſe Mafle nennt man flüchtig, verbrenn- 
Kid. el bein Verbrennen und der Fäulniß aber bleiben gewiſſe Stoffe als Aſche 
ober Ueberblelbſel zurück, welche urfprünglich aus dem Boden flammten. Es find 
das bie nihtftlichhigen, unverbrennlichen und feuerfeften Stoffe: bie Erben, Metalle, 
der Phosphor und der Schwefel. Diefe feuerfeſten Stoffe nennt man vorzugsweife 
AfchenbeftandtHeile. Sowie die Gewächſe ihre Nahrung aus der Luft und aus 
dem Boden nehinen‘ ebenfo verhält es ſich auch mit ihren Beftanbtheilen. Für ben 
Landwirth find die feuerfeften Beftandtheile die wichtigften, indem die Tuftförmigen 
nöthigenfalls‘ ati! der‘ Atmofphäre zugeführt werben. Die Gewaͤchſe fönnen die 
Stoffe nicht aus ſich ſelbſt Herausbilden, ſondern ſie müffen ſolche vorhanden finden, 
wenn fie gebeihen’follen. Die Zubereitung der nöthigen Pflanzennahrungömittel 
geſchleht aber im Bodin und’ in der Luft, und der Landwirth hat nur darauf Ber 
dacht zu nehmen, daß den Pflanzen die Nahrung gehörig zubereitet zufonmt ; auch 
muß er wiffen, wäß fik’obh einzelnen Stoffen gebrauchen und in weicher Menge fle 
ſolche noͤthig haben; weil fonft eine Menge derſelben unnüg verſchwendet werben 
würde. Noch ift darauf aufmerkſam zu machen, welcher Unterfcied in der Menge 
der verbrennliden und ber unverbrennlichen Beftandtpeile einer Pflanze beftcht. 
Da beim Verbtennen einet Pflanze nur ſehr wenig Aſche zurüdbleibt, fo erhellt 
daraus fehr deutlich, daß die Pflanzen zu ihren Wahsthum eine weit größere Menge 
Iuftförmiger als ſteer Stoffe bedürfen. Nicht unwichtig ift für den Landwirth eine 
Eigenthũmlichtelt der Gewaͤchſe, welche darin beftcht, daͤß fle, wenn fie gedeihen 
follen, immer ein gewiſſes Gleichgewicht in den zur Nahrung nothwendigen Stoffen 
bebürfen. Ein Uebetmaß des einen Stoffes im Verhältnig zum andern Fann oft 
einen gaͤnzlichen Stllftanb' in’ der Entwidelung herbeiführen. Dieſes Uchermag 
iſt aber cher bei den feuerfeſten Stoffen zu befürchten, weil bei ihrem an ſich gerin⸗ 
gen Bebarf viel leichter ekne Ueberfüllung eintreten kann. Iſt dann ber eine Stoff 
gegen die andern Stoffe zu auflöslich, fo Fann bie fogar das Abfterben der Gr 
wächfe veranlaſſen. Nicht felten fehlt aber aud) der eine oder andere Stoff. In 
biefem alle Haben’ viele Gewächfe die Elgenſchaft, dieſen Mangef durch andere 
Stoffe zu erſehen. Werner ſteht es feft, daß” bie verfhfehenen "Pflanzenarten auch 
ein ganz verfdylebenes "Vermögen befigen, fich ihre Nahtungaftoffe anzuelgnen. 
Diefer uͤnterfchieb it ſchon in den Spielarten einer und’ berfelben' Pflanzengdttung, 
begründet. Diefed Verindgen der Pflanzen häugt wahrſchetntich wit dern größerer 
ober geringerer Innetet Begetatibnöfraft yufantinen. "eAhöhölef” Karin dataute 
ben Vortheil ziehen!’ daß er ſolche Pflanzenarkeit von hrößerel nıtkter Wegetaftönd: 
kraft auf eihen Voben dringt; welcher feine WBeftähbegeile wkniger Teicht hergiebt, 
wãhrenbe er 'den-zättlichen Pflarigen den reichſten Boden anweiſt. Der Landwirth 
dãrßeſich adernih darnuf beſchranken ben länge bi dürch bie Natut berelld 
6 * 
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gebotene Nahrung zukommen zu laſſen, ſondern er muß auch ſeinerſeits für Hera 
beiſchaffung von Nahrung ſorgen, nicht blos um die dem Boden durch den Pflan⸗ 
zenbau entzogenen Nahrungsſtoffe wieder zu erſetzen, ſondern auch um den Boden⸗ 
reichthum zu vermehren. Und bier find wir nun bei der Düngung angelangt. 

In Betreff der Düngung iſt es zunädft nothwendig, daß der Landwirth die 
Mege kennen und zu feinen Zweden benugen muß, welde die Natur dabei felbft 
betritt. Der Landwirth hat deshalb, um dem Bedarf der Ruftnahrung zu genügen, 
Stoffe herbeizuſchaffen, welde in Kohlenfäure und Ammoniak überzugeben ver= 
mögen, jowie er zum Erfag der feuerfeften Neftandtheile folhe aufzubringen hat. 
Um aber einen beftändigen Vorrath an feuerfeften Beftandtheilen zu haben, beftcht 
in ter Natur das beitändige Aufeinandenvirfen der Stoffe und die Vermitterung. 
Dieje veredelt und beicleunigt man in der Brache und durd die Bodenbearbeis 
tung. Da aber die Natur jelbft mit den Gewächſen beftändig wechfelt, damit die 
verichin denen Bodenbeftandtheile der Neibe nach confumirt werden und feine 
berfelben im Ueberfluß vorhanden ift, fo gibt fie dadurch einen deutlichen Winf, 
mit den Eulturpflangen ebenfalld zu wechfeln, alfo bei dem Pflanzenbau den Frucht⸗ 
wechfel einzuführen. 

Bei der Tüngung bat man folgende Erfahrungsiäge befonders zu berück— 
fihtigen: a) Die Pflanzen brauden im Allgemeinen ziemlich alle jene einfachen 
Stoffe, deren früher gedacht worden ift. b) Sie entnehmen diejelben theild aus 
ber Luft, theild aus dem Boten. c) Wenn aber au alle Gewaͤchſe fo ziemlich 
alle die angeführten Stoffe enthalten, fo brauchen doch einzelne Gewäcfe von dem 
oder jenem Stoffe eine größere Menge, und von dem Vorhandenſein diejer größe- 
ren Dienge hängt ihr Gedeihen ab. Hiernach könnte man die Düngung in fols 
gende Uinterabtheilungen bringen: 1) Düngung im Allgemeinen. 2) Düngung, 
welche beswedt, einzelne Mängel im Boden zu verbeffern. 3) Düngung, welde 
mehr darauf hinausgeht, das Nahrungsbedürfniß einzelner Gewaächſe zu befrie- 
digen. 

Was die allgemein anzumendende Düngung betrifft, fo muß man mit der= 
felben ausgebauten Beltern zu Hülfe kommen, um Ddiefelben wieder in einen nahe 
rungdfähigen Zuftand zu bringen. Zu diefer Düngung ift der Stallmift durch 
feinen andern Körper zu erfegen. Bon dem Stallmift hat man verſchiedene Arten. 
In Betreff der fih aus ihnen entwicdelnden Luftnabrung kann man fie in zwei 
Hauptklaſſen eintheilen: in die eine, welche mehr Kohlenfäure ald Ammoniak und 
in die andere, weldye — wenigftens in der erften Zeit — mehr Ammoniaf ald Koh⸗ 
lenfäure erzeugt. Im der erften Klaffe überwiegt der Rindvieh-, in der zweiten 
der Pferdemiſt. Daß man beide Düngerarten gern vermifcht anwendet, daß man 
den Rindviehmift vorzugöweife auf leichten, warmen, den Pferdemiſt aber auf. kal⸗ 
ten, tbonigen Boden bringt, hat feinen Grund in ber bei dem Pferdemift vorherr⸗ 
fhenden Ammoniatbildung, welche bei dem Mangel an verfchludenden Stoffen in 
den leichten Bodenarten auf die Gewaͤchſe ſchaͤdlich einwirkt, während das auf Thon⸗ 
boden nicht der Ball iſt. Der nämlidye Grund der verinehrten Ammoniafbildung 
gilt auch bei der Regel, daß man auf leichten Bodenarten überhaupt Feinen frifchen 
Dünger anwenten foll, denn im frifhen Dünger geht die Ammoniafbildung am 
beftigften vor ſich und wirft leicht zerftörend. Der frifhe Mift bringt übrigens 
weniger Wirfung hervor als eine gleiche Menge verrotteter Mift, denn bei jenem 
find Die vegetabiliihen, bumußbildenden Reſte wenigftend theilweife noch nicht in 
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Fäulnig übergegangen, Daher fparrig und Iegen ſich deshalb nicht feſt; dann aber 
halten fte die feuerfeften Beftandtheile noch zu weit auseinander, fo daß von dieſen 
ebenfalls weit weniger auf den Acker gebracht werden können. Bezweckt man aber 
in einem fchweren Boden eine mechaniſche Lockerung, fo tft friiher Dünger vorzus 
ziehen, nur muß er dann möglichft di aufgefahren werden. Befördert man durd 
die Zerfeßung des friihen Miftes die Koblenfäurebildung, fo befchleunigt man auch 
die Auflöfung der Silicate und eriegt dadurch, was ber friiche Mift von feuer- 
feſten Aeftandtbeilen an fich weniger enthalt. Nur muß derfelbe immer in großer 
Menge aufgebracht werden. Meberhaupt wirft in feuchten Sommern der frifche 
Mift befler als der gefaulte. weil dann die Zerfegung nicht fo raſch vor ſich geht, 
die zu baufige und deshalb nadıtbeilige Ammoniakbildung weafällt und die der 
Fäulniß noch wider"ehenden Streubeftandtheile das Veftichlagen des Botens durch 
den Regen möalichft verhindern. Die ausgezeichnete Wirkung des Stallmiftes 
als allgemeinen Düngungäftoffes ift in folgenden Urfachen begrüntet: Die Hausd« 
tbiere werden von Körnern und Pflanzen ernährt. In diefer Nahrung erbalten 
fie alle Stoffe, welde die Gewäcfe aus tem Roden gezogen baben. Die Thiere 
felbft brauchen zu ihrer Nahrung nur einen verbältnigmäßig Fleinen Theil dieſer 
Näahrftoffe, das Uebrige geht durch die Exrcreimente fort. Es muß deshalb der 
Mift die zur Pflanzennabrung nöthigen Stoffe felbft in einem zweckmäßigen Ver⸗ 
bältniffe wieder auf den Acer zurüdbringen,, und zwar in einem foldhen Zuftande 
der Auflöfung, wie er für die Ernahrung der Gewächſe am bienlichften if. Was 
die Menge des anzuwendenden Düngers anlangt, fo muß man davon fo viel als 
möglih auf eine beflimmte Bodenflähe aufbringen, jedoch auch nicht fo viel, daß 
die Ernährung übertrieben und Lagerung und geringe Körnerbildung der Ge= 
wächje veranlaft wird. Doch ift c8 immer beffer, zu ſtark ald zu ſchwach zu dün⸗ 
gen, weil man die Schädlichkeit eines Uebermaßee von Pflanzennahrung durch 
Dünnſäen, Reihenfaat und Bearbeitung des Rodens während der Vegetation der 
Gewäaͤchſe wieder befeitigen kann. Auch erfheint eine möglichft ftarfe Düngung 
dadurch gerechtfertigt, daß fih da, wo Fein Stroh und Futter verkauft wird, ber 
Düngergehalt immer fleigern muß, indem die Gewaächſe durd die Nahrung aus 
Zuft und Boden, mittelft der Auflöfung der Bodennahrungsftoffe, doch immer mehr 
Stoff hergeben, als fte empfangen, wenn man au das abzieht, was die Thiere 
davon durch Fleifh, Milch 2c. entziehen. Diefed Mehr vergrößert aber den Boden⸗ 
reihthum. (Vgl. übrigens den Artikel Statik). Was dad Streumaterial 
anlangt, fo ift dafür das Stroh das befte; denn andere Streumaterialien verän- 
dern den Gehalt des Miftes fowohl in der Miſchung feiner Stoffe, als auch und 
ganz befonders in feiner Wirkung auf Lockerung und Zerfegung des Bodens. Nur 
dann find andere Streumaterialien auch mit Vortheil anzuwenden, wenn ſie nit 
der nöthigen Strohmenge verbunden werden. Was die Behandlung des 
Miftes anlanat, fo ift zunädhft wiederholt darauf aufmerfiam zu machen, daß der⸗ 
felbe aus flüchtigen und aus feuerfeiten Beftandtheilen befteht. Die erfteren ent« 
weichen, fowie fle fih.entwideln, und zwar um fo leichter, als fich vermöge ber 
Bährung die Maſſe erwärmt. Durd das Entweichen der flüchtigen Stoffe entftebt 
aber ein fehr großer Verluſt, und die Sorge des Landwirth8 muß dahin gerichtet 
fein, daß dieſer Verluft möglichft vermieden werde. Da Feuchtigkeit ſowohl die 
Kohlenfäure ald das Ammoniak verfchludt, fo muß man, um diefe beiden Stoffe 
zurüdzubalten, den Düngerhaufen durch Begießen immer gehörig feucht erhalten, 
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um die Höhe der Gährung zu mäßigen und bie ſich entwidelnden flüchtigen Stoffe 
wenigftens zum Theil zu binden, oder man kann auch den Mifthaufen öfters mit 
Erde überftreuen, welche das Ammoniak einfauat, während die ſich entwickelnde 
Kohlenfäure wieder die Verbindungen der Kiefelfäure auflöslich macht. Bügt nian 
zur Erbüberftreu noch zeitweiliged Zugießen von Schwefelfäure, fo bindet' man das 
ſich entwicktlnde Ammoniak zu ſchwefelſaurem Ammoniak, ein Salz! welches nicht 
mehr flüchtig iſt, ſich aber' leicht in Wafler amlöft und fehr düngend wirft. Leber- 
fiteut man ben: Miſthaufen mit Gyps, ſo zerſetzt ſich Derfelbe, feine Schwefelſäure 
verbindet ih" mit! dem Ammontiak zu ſchwefelſaurem Ammonkak, die Kalkerde aber 
nimmt die Koöhlenfäure auf, und ſo hindett der Gyps das Entweichen beider flüch— 
tiger Stoffe. Was die Tiefe anlangt, zu welcher man den Dünger untetbringen 
ſoll, ſo muß man zunaͤchft zwiſchen ſolchem Dünger untetſchelden, det dürch feine 
ffüchrigen und’ auflöſenden Theile mehr wirken ſoll, und zwiſchen ſolchem, der mehr 
in fenerfeſten, abet: auflsslichen Stoffen beſteht. Soll der erſtere, meiſt friſche 
Dünger: angerendet! werden,, fo muß man dieſen am tiefſten unterbringen, auch 
fon: auß'dem Grunde; weil die vdn ihn entwickelt werdenden Gasarten aufſteigen 
und" gegen s obenhin Boden’ zu ihrer Wirkung finden müſſen. Je vertotteter ber 
Miſt iſt; um fh'wentger find die auffleigenden Gasarten zu berütffidhtigen, um fo 
mehr: dagegen DIE große Auflöslichfeit der darin enthaltenen Salze: Diele Stoffe 
werben’ dung; den Mögen: in die Tiefe gebracht und find dann’ fär viele langen 
verloren. Deshalb: darf' man ſolchen Dünger um fo weniger tief unterbtingen, 
jemeht aufloͤſslicht Salze er enthält. Auch die Gewächle, für welchk man düngt, 
müffen beruͤckſichtigt werden. Bet tiefmurzelnden Gewächfen Fann man den" Dün- 
ger tiefek unterbringen als bei flachtvurzelnden. Da der feichtuntergebrachte Mift 
früher wirkt'als der:tiefintergebrachte, was feinen Grund in dem erleichterten oder 
erfchwerten Zutritt'der atmoſphaͤriſchen Luft hat, fo kann der Landwirth die Con⸗ 
ſumtion des Düngers für die Gewächſe befiebig regeln. Hierbei ift noch zu be= 
merken, daß:es'wohl gerathen erfcheint, in’ den folgenden Jahren geblingte Felder 
tiefer umgupflügen, weil fidh' dann die immer mehr 'verrotteten Düngertheile in die 
Tiefe ſenken werden. Sthließlich ift noch zu bemerken, daß eine Sauptwirkfung 
des Stalliniftes darin befteht, daͤß derſelbe durch fen Zerſetzung in der ihm zunächſt 
befindlichen atmofphärifchen Lüft eine Menge von Köhlenfäure und Stickſtoff ge 
wiffermaßen verbichtet und’ anhäuft und dadurch die Okwächfe mit einer fo großen 
Menge diefer Stoffe verfteht, daß fie durch ihre Blätter reichliche Nahrung finden. 
Anlangend die Düngung zu befonderen Zweden, fo ift zuniächft derjenigen zu 
gebenfen, welche einzelne Mängel in gewiffen Bodenarten erfegen'foll. Hierbei ift 
vorerft wieber anf einen großen Mißbrauch aufmerffam zu machen, durch welchen 
fih viele Landwirthe großen Schaden zufügen. Wenn nämlid ein Ader nicht 
mehr tragen: well, fo weiß man nichts Anderes zu tBun, als ihn wieder mit Mift 
zu verforgen, ohne Darauf zu jehen, 06 der Nachlaß in der Fruchtbarkeit nicht viel 
leicht aus Urſachen herruͤhrt, die mit Zuſatz einiger 'nitcht koſtſpieligen Materien zu 
heben find. Iſt dies der Fall, dann ift das Aufbringen von Miſt eine wahre Ver⸗ 
ſchwendung, indem man damit vieleicht nur einen oder einige Beſtandtheile in den 
Boden bringt, die'man durch andere wohlfeilere Stoffe erſetzen' könnte. Einige 
Beispiele werben dies näher erläutern. Wenn ein ſchwtirzer 'mirfmiger Boden Feine 
Kiefelfäure enthält‘, oder deſſen Humus verkohlt oder verſauert if,’ ſo gibt man 
zwar durch Miſt Inte! dem rieſelſttürrhaltigen Streuſtroh den nöthigen Bedarf bon 
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Kiefelfäure; auch wird durch das ſich entwicdelnde Ammoniak, durd die Lockerung 
bed Bodens und durch die in beinfelben rafcher erfolgende Zerfegung des Düngers 
ein Theil des verfohlten Humus zerjeßt, aber die übrigen Beftandtheile des Miftes 
leiften doch weiter nichts, als daß ſie die bereits im Boden vorhandenen. Stoffe ohne 
Noth vermehren. Beſſer und wahlfeiler jſt e8, anf, folgen Boden feinen Quarz⸗ 
fand, ‚oder Mergel oder ungelöfchten Kalk zu bringen. Eine gleide Bewandtniß 
bat es mit der Jauche. Oft kommt ed var, daß .ein Boden noch xeich an. humoſen 
Theilen ift, daß aber Feine oder wenig fenerfefle Beftandtheile in demſelben vor 
handen find. Auch folhen Baden pflegt man mit Stallmift zu Düngen, wenn er 
nicht mehr trägt. Hier würde aber ein Ueherfahren mit Jauche zweckmaͤßiger jein, 
denn dieſe enthält eine Menge von feften Salzen aufgelöftl. Sat man bie Jauche 
zuweilen mit Schwefelfäure vermiſcht, ſo iſt jie dann nur um fo wirkffamer, weil 
fih dann in ihr das Ammoniak in einem Zuftande der Neutralifation befindet und 
nicht mehr ätend wirft. Sat man humusarme Felder, die aber nach ihrer Bes 
Tchaffenheit — wenn fie 3. B. ftarf thonhaltend find — einen Borrath von feuer- 
feften Beftandtheilen vermuthen laſſen, jo düngt man auch dieje mit Mift, während 
ed bier doc weit zweckmäßiger wäre, Moder oder ſchwarzen Humusboden aufzu- 
fahren, um ihn fchneller in Thaͤtigkeit zu bringen, ihn dann mit Jauche zu befah- 
ren oder mit gebranntem Kalk zu beftreuen. Iſt ein fonft guter Boden unfrucht⸗ 
bar, indem. er Feine Kalkerde enthält, fo veriorgt man ihn mit dieſer oder ftreut 
Gyps auf und erzielt dadurch den nänlichen Erfolg wie mit einer Miftdüngung. 
Ein leichter gehaltlofer Sandboden fann jehr oft durch Auffahren von Thonboden 
zu großem Ertrag gebracht werden, indem Die Beitandtheile des Ihond zum Theil 
auflösbar werden und zur Nahrung der Pflanzen dienen. Behlt ed einem Boden 
an Phosphorfäure, was man daran erkennt, daß die Getreideförner fchlecht ge⸗ 
vathen, jo bringt hier ein Ueberfahren mit blauem Ketten, ober mit dieſem und 
Moder, oder mit fohwefelgefäuertem Knpphenmehl eine gute Wirfung hervor. Leidet 
ein Boden an einer Säure, fo hilft flatt einer Düngung mit Mift ein Ueberfahren 
mit Falkhaltiger Erde aber Aſche und nachhexiges Pfuhlen. 

Schließlich Haben wir num noch diejenige Düngung in Betracht zu ziehen, 
welche darauf abzielt, einzelne Pflanzengrten in gehöriger Vollfommenheit zu er- 
zeugen. Nach der Anſicht, daß die Gewächſe dic Luftnahrung ſtets in hinreichen- 
der Menge finden, hat man fte ihrem Aſchengehalte nad) eingetheilt: 1) in Kali- 
pfanzen, in bexen Aſche das Kali beſonders vorherrſcht; 2) in Kalkpflanzen, 
in deren Aſche die Kalkerde den Hauptbeftandtheil ausmacht; 3) in Kiefelpflan- 
zen, deren Aſche die bedeutendfte Menge von Kiefelerde enthalt. Da die Kali- 
pflanzen viel Kali bedürfen, fo gebeihen fe auch am beften in einem Boden, wels 
cher vielen Thon enthält, fowie in frifchgedüngten Beldern. Dagegen müſſen die 
Kalkpflanzen Kalterde, die Kiefelpflanzen Sand im Boden finden; troß dieſer Bes 
fandtheile muß der Boden aber aud die obigen zur Pflanzenernährung nothwen⸗ 
digen Stoffe in gehöriger Menge erhalten. Ebenſo kann eine Pflanze, wenn fid 
auch der Stoff, nach dem fie eingetheilt ift, im Boden häufig genug findet, doch 
öfters nicht Darauf gedeihen, wenn die andern Eigenfchaften deſſelben nicht günftig 
find, wenn des Boben 3. B. zu feft, zu naß oder troden ik. Man fagt daher auch 
weit rightiger: Es muß eine Pflanze nad der Klaffe, im welche fie eingetheilt iſt, 
ihren Hauptfoff jedenfalld in größerer Menge finden, diefer mag nun der Boden⸗ 
art felbft angehören oder Tünftlich darauf gebracht werben. Am ficherften geht 
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man aber unftreitig, wenn man allgemein annimmt: 1) daß in einem Boden zum 
Gedeihen der Eulturgewächfe alle Stoffe in gehöriger Menge vorhanten fein müfe 
fen; 2) daß man aber wohl thut, dafür zu jorgen, daß diejenigen Stoffe, welde 
fie in größerer Menge enthalten, aud in größerer Menge dem Boden beigegeben 
werden müffen, wenn ſie nicht ſchon darin enthalten find. Diefe Säpe ſtimmen 
auch ganz mit der Prarid überein. Gewächſe nämlich, weldye gewiſſe Erdarten 
verlangen, werden vorzugsweiſe in einem Boden angebaut, von dem man weiß, daß 
er dieſe Erdarten enthält. Gedeiht ein Gewächs in einem Boden nicht, jo düngt 
man und bringt meiftentheild im Dünger den fehlenden Stoff für eine Zeit lang 
darauf. Zuweilen fommt aud ein Boden vor, auf welchem eine Pflanze auch trog 
des Düngers nicht gedeiht. Die meifte Schuld daran trägt der Umſtand, daß ges 
wiffe Stoffe im Boden fehlen und diefe auch Durch den Dünger nicht genugfam er= 
fegt werden Fönnten. Berfährt man nad diefen Grundfägen mit Verftand und 
Umſicht, fo fann man mehr Pflanzen mit weit geringern Koſten anbauen, 
als dies Durch die Miftdüngung gefchieht, fobald mıan nur darauf adtet: 1) ob der 
Ader im Ganzen noch nicht ausgebaut und zur Pflanzenernährung im Allgemeinen 
tauglich ift; 2) ob es wahricheinlidh ift, Daß er die dem zu erzielenden Gewächſe 
in größerer Menge notwendigen Stoffe au enthalte. Am ficherften erfährt man 
dies Durch eine chemiſche Unterſuchung des Bodens (jiche Chemifche Analyfe); dod 
giebt e8 auch mancherlei Zufanmenftellungen und Kennzeichen, ob die Stoffe, auf 
weldhe es ankommt, zu vermuthen find oder nicht. Mit Berüdfichtigung dieſer 
Bermuthungen wollen wir jegt die vorzüglichften Gewächfe durchgehen: 1) Tabad. 
Die verbrennlichen Beftandtheile in dDemfelben bilden ein bedeutendes Uebergewidht. 
Außer Kohlen, Waſſer⸗ und Sauerftoff enthält ter Tabak aud eine bedeutende 
Menge von Stidjtoff, welcher jelbft als Ammoniak darin anzutreffen iſt. Dabei 
finden ſich aber in den Beftandtheilen Kali, viel Kalkerde, weniger Phosphorſäure 
und nur wenig von allen andern gewöhnlichen unverbrennlichen Beſtandtheilen. 
Hieraus geht hervor, daß e8 ſehr nüglich ift, den Tabad gleich Hinter den Dünger 
zu bringen, damit er das aus demſelben ſich entwidelnde Ammoniak benugt. Da 
aber Stidftoff mit Kali befonders wichtige Beftandtheile des Tabacks find, fo fann 
man aud ohne Miftvüngung Tabad bauen, wenn der Acker nur nicht ganz fchlecht 
{ft und noch genügende Stoffe zur Kohlenftofferzgeugung befigt. Man kann des⸗ 
halb auch fatt des Veiftes mit ftidftoffhaltigen Subftanzen, als Hornfpänen, Malz 
feimen, Haaren ac. Düngen. Nimmt der Taback zu viel Ammoniaf auf, jo leidet 
darunter die Ausbildung, was namentlich der Fall ift, wenn zu dem Tabad mit 
Pferdemift gedüngt worden ift, und die Entwidelung des Ammoniaks aus demſel⸗ 
ben durch die Witterung ſehr begünftigt wird. Da übrigens der Taback nur 
wenig Phosphorjäure conjumirt, fo gedeiht nad ihm eine Winterhalmfrudt am 
beften. 2) Kartoffeln. Unter den verbrennliden Beftandtheilen derjelben 
herrſchen mehr tie fohlenftoffhaltigen (Stärkemehl) ald die ſtickſtoffhaltigen (Eiweiß) 
vor, obſchon Ichtere auch nicht ganz fehlen. Ueberwiegt durch zu ftarfe ftidftoff- 
reiche Düngung der Stidftoffgehalt, fo bildet die Kartoffel ftatt Stärfemehl mehr 
Schleim und Eiweißftoff und fie wird dann fdhleimig und unbraudbar. Bon 
unverbrennlichen Beftandtheilen enthält die Kartoffel befonders Kali, Kalk, Kies 
felfäure und Schwefel, aber nur wenig Phosphorſäure. Dieſen Beftandtheilen 
nad) follte die Kartoffel in einen Boden gepflanzt werden, der noch viele Elemente 
zur Rohlenfäurebildung enthält, ohne daß die der Stidftoffbildung mehr vorwal⸗ 
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tm. Die Kartoffel gehört daher weniger in friſch, am wenigften in mit Pferde⸗ 
mift gedüngte Felder. Vorzüglich gedeiht fie dagegen in Kleeftoppeln und nad 
jeder Düngung. Auch Holzaſche Tann man und namentlid da mit Erfolg zur 
Düngung von Kartoffeln verwenden, wo man vermuthet, daß der Kaligehalt des 
Bodens fchon zum großen Theil confumirt worden if. Da die Kartoffel viel Koh— 
lenftoff und Kali verzehrt, fo ift fie auch Feine gute Vorfrucht für Wintergetreide, 
Muß man dod zu Kartoffeln friſchgedüngte Belder verwenden, fo muß man wenig 
find vor Winter düngen. 3) Runkelrübe. Der Hauptbeftandtheil derfelben 
ift mehr Eohlenftoffhaltig, und befteht in Zucker, Gummi ze. Die ftidftoffhaltigen 
Beftandtheile find untergeortnet. Don unverbrennlichen Beftandtheilen find Kali, 
Natron und Kalferde die wichtigeren; doch findet fid) auch Phosphor, Schwefel 
fäure und Kochſalz in nicht unbedeutender Menge vor. So ift die Zuckerrübe bes 
ihaffen, welche man deshalb auch auf Aeckern anbaut, weiche zwar vielen alten 
Humus, aber möglichſt wenig ftidftoffhaltige Beftandtheile enthalten. Ganz' an⸗ 
ders verbält fi) die Runkelrübe auf friichgedüngten Beldern. Hier überwiegt der 
Stidftoff in der Rübe, und flatt des Zuckers entftchen Salpeter ‚und andere Am⸗ 
moniafverbindungen. Da nun ftidftoffhaltige Körper als Vichfutter weit nahr⸗ 
bafter find, als tie nur fohlenftoffhaltigen, fo follte man Futter-Runkelrüben ftets 
auf Seldern bauen, die noch viele ftickjtoffhaltige Beftandtheile enthalten. Da bie 
Runkel viele Phosphorfäure und vieles Kali nothwendig hat, fo ift fie eine ſchlechte 
Vorfrucht für Körnerfrüchte. A) Raps. Das Del beiteht bauptfächlich aus 
Kohlen, Waller und Sauerftoff, welche Stoffe durd eine gewöhnliche Miſtdün— 
gung herbeizuführen find. Dagegen enthalten Samen und Hülfen viele fticfftoff- 
baltige Beftandtbeile, Phosphorjäure, Schwefel ꝛc., die Aiche des Strohs aber 
vorzugsweiſe Kali, dann noch Kalferde, Natron und Schwefelſäure, auch ein wenig 
Phosphorſäure. Daraus gebt hervor, daß der Kaps nebft Kohlen- und Stiditoff 
fehr viele unverbrennliche Bodenbeftandtheile bedarf, ſomit eine flarfe Düngung 
und oͤfteres Pflügen erfordert, um jene firen Bodenbeftandtheile in einen möglichft 
auflöslihen Zuftand zu bringen. Da der Raps nur wenig Phosphorjäure con= 
fumirt, fo ift er audy eine gute Vorfrucht für Wintergetreide. Da der Maps, feis 
nem Nfchengehalt zufolge, viel Kalk und Schwefel bedarf, und da er ſeine ſtickſtoff— 
baltigen Beitandtbeile au dem Ammoniak bildet, fo ift es gerathen, einem Felde, 
dem es an Kalkerde mangelt, eine größere Menge von Gyps zuzuführen; ſchwachen 
Napsfeldern kann man dagegen ſehr vortheilhaft mit Pfuhlen zu Hülfe kommen. 
5) Rübſen. Derjelbe verhält fi) ähnlich wie der Rps. 6) Mohn braudt 
viel Stiftoff, Dagegen wenig Phosphoriäure und ift Deshalb eine gute Vorfrucht 
für Wintergetreide. 7) Weizen und Spelz haben faft 1/, ftidftoffhaltige Bes 
flandtheile, die vorzüglich als Kleber im Dichle Hervortreten. Unter den Alchen« 
beftandtheilen nimmt die Phosphorſäure und dad Kali den erften Rang ein, wäh 
rent Natron, Schwefel und die anderen Bodenbeftandtheile nur eine geringe Rolle 
jpielen. Einen Hauptbeftandtheil des Strohed macht die Kiejelfüure aus. Die 
nothwendigen Nahrungsftoffe müffen daher in großer Menge vorhanden fein, und 
in denfelben muß ein möglichſt richtige® Verhältniß der Auflöjung ftattfinden, Das 
mit fih fowohl Körner ald Stroh gehörig ausbilden können und fein Lager ents 
ſteht. Alles died verurfaht, daß man Weizen und Spelz als erjte Frucht nad) 
einer friihen Düngung erbaut. Gedeiht doch Weizen in frijcher Düngung nicht, 
fo rührt dies daher, daß ſich die Bodenbeftandtheile noch nicht gehörig aufgelöft 
Loͤbe, Encyclop. der Randwirtbichaft. 1. 7 
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haben. Deshalb iſt es räthlich, den Acker zu Weizen dermaßen zu bearbeiten, daß 
die Verwitterung ſeiner Beſtandtheile begünſtigt und das Verhaͤltniß zwiſchen den 
verbrennlichen und unverbrennlichen Bodenbeſtandtheilen regulirt wird. Erſieht 
man im Frühjahr aus dem üppigen Stand der Pflanzen, daß die kohlen⸗ und ftid« 
ftoffhaltigen Elemente vorherrſchen, die feuerfeften Bodenbeftandtheile aber zurück⸗ 
bleiben, jo muß man durch Bearbeitung der Saat Die Bodenverwitterung zu bee 
jchleunigen und das Mißverhältniß auszugleichen fuhen. Daraus erhellt zugleid 
die Wichtigkeit der Reihenſaat; daraus geht aber auch hervor, daß diefelbe nur 
da an ihrem Plage ift, wo es gilt, einer reihen Menge von kohlen⸗ und ſtickſtoff⸗ 
baltigen Bodenbeitandtheilen die zum Gleichgewicht nothwendigen mineralifchen 
Stoffe zu verfchaffen. Wird Weizen oder Spiez erit als zweite oder Dritte Frucht 
nad) einer Miftvüungung angebaut, jo muß man, wenn die Vorgänger vielen Schwe- 
fel confumirten, mit Gyps oder jchwefelgejäuerter Jauche düngen. Daß Weizen 
nadı Weizen oder Spelz nady Spelz fo jelten gerath, davon ift Der Grund der, 
daß Weizen und Spelz jehr viel Phosphor conjuniren, dag mithin dieſen Stoff 
eine zweite Weizene oder Spelzjaat nicht mehr in der nöthigen Dienge im Boden 
findet, doch kann aud Mangel an Kali die Urfache des Mierathens einer zweiten 
Weizen⸗ oder Spelzjaat jein. Will man dod von einem Ader zwei Weizen- oder 
Spelzernten hinter einander machen, fo muß man den Ader mit Phosphorfäure 
und Kali verjorgen, was entweder durch Pfuhlen, oder Düngung mit Guano, Aſche 
oder jchwefelgefäuertem Knochenmehl geſchieht. 8) Roggen. Hauptajchenbeftand- 
theile deflelben find Phosphorfäure und Kali, dagegen enthält er wenig Kalf und 
Schwefel. An ftidftoffhaltigen Veitandtheilen iſt er etwas ärmer als der Weizen. 
Im Stroh enthält er viele Kiejelfäure. Daher baut man auch den Roggen am 
vortbeilhafteften als erfte Frucht nach einer frifchen Miftbüngung. 9) Gerite. 
Diefelbe enthält von unverbrennliden Stoffen, und zwar an ftidjtoffbaltigen Bes 
ftandtheilen, weit weniger ald Weizen und Roggen, etwa nur 8 Proc., auch weni 
ger Fohlenftoffhaltige Stoffe. Bon unverbrennlihen Nahrungsftoffen ſteht bie 
Phosphorjäure oben an, obſchon ſie deren weniger enthält, ald Weizen und Roggen. 
Nah der Phosphorjäure folgt Kiejelfüure und Natron, dieje aber nur in geringer 
Menge. Kali und Kalk enthält die Gerfte nur wenig; dagegen ift der Schwefel 
gehalt etwas ftürfer als bei den übrigen Getreidearten. Da die Gerfte bedeutend 
weniger Kali bedarf, ald Weizen und Roggen, fo kann man fie als zweite Frucht 
anbauen, wenn nur der Acker überhaupt noch reich an Bodenfraft if. Am beften 
gerath aber die Gerfte nad) Kartoffeln und Rüben, weil fie nad) denfelben einen 
fehr gelocderten Boden und die Nahrung in möglichft aufgelöſtem Zuftande findet. 
Folgt Gerfte nach Wintergetreide, jo ift es gerathen, den Boden mit jchwerelges 
ſäuertem Knochenmehl zu verjehen, weil Dadurd) der ©erfte zwei ihrer weſentlich— 
ften Beftandtheile, Phosphorſäure und Schwefel, zugeführt werden. Baut man 
Gerfte auf Beldern, die reich an Stiditoffgehalt find, fo erhält diejelbe ftatt des 
ſtickſtofffreien Stärkemehls einen bedeutenden Mebrgehalt an ftidftoffhaltigem Kle— 
ber. Eine joldye Gerſte enthält freilich einen Nahrungsftoff mehr, ift Daher auch 
im Brote bedeutend nahrhafter, zum Bierbrauen aber faft unbraudbar, weil Vier 
von ſolcher Gerſte zu wenig Geift enthält, fi ſchwer Hart und mehr zur Säuerung 
geneigt if. 10) Safer. Derjelbe enthält Die geringite Menge von ftiditoffhals 
tigen Beftandtheilen und fann deshalb auch in einem Boden angebaut werden, der 
nur noch wenig joldhe Beflandtheile aufzuweijen hat. Dagegen herrſcht in dem 
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Safer die Riefelfäure über alle übrigen unverbrennlichen Stoffe vor, während Phos⸗ 
rhor, Kali und Schwefel nur einen untergeordneten Rang einnehmen. Der Hafer 
braucht deshalb auch unter allen Getreidearten am wenigften von diefen Stoffen. 
Aus dieſen Gründen begnügt ſich der Hafer mit dem geringften Boden und gedeiht 
noch da, wo feine andere Getreideart mehr fortfommt. Da aber der Hafer in 
Körnern und Stroh cine überſchießende Menge von Kieſelſäure bedarf, jo ift es 
nothwendig, ven zu Hafer beftimmten Acker vor Winter fleißig zu pflügen. 11) Hirfe. 
Dieſelbe Hat eine ähnliche Miſchung der Beftanttheile wie der Hafer, aber nicht 
defſen bedeutende DVegetationdfraft. - Bei fleißiger Bearbeitung gedeiht fie auf 
magerem Boten am beften. 12) Mais. Diejer bedarf zwar wenig Stidftoff, 
aber viel Phosphorfäure und Kali, weshalb ihm aud eine flarfe Diingung von 
altem verrottetem Mifte am beten zufagt. 13) Luzerne. Linter den Beftands 
tbeilen berjelben fteht Die Kalkerve oben an, dann folgt Kali und Phosphorfäure ; 
Schwefel und Natron enthält fte ebenfalld, jedoch nur wenig Kiefelläure.. Don 
den verbrennlichen Beftandtheilen ift eine größere Anzahl ftickftoffhaltig. Dabei 
bat die Pflanze eine bedeutende Vegetationskraft. Mit ihren langen Wurzeln 
zieht fie alle Die durch den Regen in die Tiefe des Bodens gejenften Stoffe wieder 
empor. Die Folge davon ift, Daß der Boden von der Tiefe herauf immer mehr 
erſchöpft werden muß, je länger Die Yuzerne den Acker einnimmt, und je nach dem 
großen oder geringen Vorrath feiner Stoffe ift Die Dauer der Xuzerne länger oder 
fürzer. Da die Erfegung der durch die Luzerne aus der Tiefe des Bodens confus 
mirten Stoffe aur langjanı erfolgt, jo ift es auch leicht erflärlih, warum bie 
Luzerne nur erft nad einem längern Zeitraume auf denfelben Acker wiederfehren 
darf. 14) Rother Klee. Derielbe enthält ebenfalld eine vorherrſchende Menge 
son Kalferde und Kali, außerdem eine nidıt unbedeutende Menge von Schwefel, 
aber weniger Phosphorjäure und ſtickſtoffhaltige Subſtanz. Die große Wirkung 
des Gypſes auf den Klee ift Schon früher erklärt worden. Daß der rothe Klee in 
der Regel erft nad einer längern Reihe von Jahren wieder auf denfelben Acer 
zurücktehren tarf, hat feinen Grund darift, daß vermöge der Miſchung des Bodens 
einzelne Sauptbeftandtheile nicht jchnell genug aufgelöft werden können. Auch 
mag eine weitere Urfahe der Mangel an Eohlenftoffhaltigen Materien fein. Da 
die langſamere Entwicelung des Kalid im Boden wohl öfters Die Schuld an dem 
Mißrathen des Klces trägt, fo ift e8 ſehr wahrſcheinlich, Daß eine Ueberſtreuung 
beffelben mit Falihaltiger Afche oder ein ſtarkes Pfuhlen veffelben, dem Mißrathen 
des Klecd vorbeugen fann. Da die Kleewurzeln die zu tem Weizen und Spelz 
nothwendigen Hauptſtoffe anſammeln und bei ihrer Verweſung dem Boden zurück— 
geben, jo ift der Klee eine fehr gute Vorfrucht für Weizen und Spelz. 15) Es— 
parfette. Diefelbe enthalt als Hauptbeftandtheile Kalkerde, Phosphorſäure, 
Natron und Schwefel, dagegen weniger Kali ald Die anderen Kleenrten. Da fie 
auch eine gewiſſe Menge ftictftoffhaltiger Beſtandtheile enthält, jo kommt fie mit 
ben rothen Klee im Ganzen überein, nur daß fle weniger Kali, Dagegen mehr Nas 
ton als diefer enthält. Vermöge ihred Hauptbeſtandtheiles licht Die Esparſette 
Kalkboden am wmeiften. Mit der Luzerne bat fie das aus den bei diefer angege= 
beuen Gründen gemein, daß fie nur erft nad) einer längeren Reihe von Jahren 
anf denfelben Ader wieder zurüdfehren darf. 16) Weißer Klee. Hauptbes 
ſtandtheile deflelben find Kali und Kalkerde. Am beften gebeibt derfelbe auf Höhen 
mu thonigem Boden, wo das allmälige Abſchwemmen der oberen Bodenſchicht 
7* 
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immer neuen Thon zur Verwitterung und zur Abgabe von Kali bloslegt. 17) Bobs 
nen. Diefelben enthalten fehr viel Stidftoff, bedürfen eine bedeutende Menge von 
Phosphorſäure, auch Kali, Natron und Schwefel; deshalb verlangen die Bohnen 
die erfte Stelle nad einer frifhen, und zwar flarfen Düngung. 18) Erbfe. 
Diefelbe ift in ihren Beſtandtheilen den Bohnen ähnlich; chen jo auch 19) die 
Linie; doch vertragen Erbfe und Linſe friihe Düngung aus dem Grunde nicht 
gut, weil fie Dana zu üppig wachen und nur wenig Samen anſetzen. 20) Die 
Wicke kommt hinſichtlich ihrer Beftandtheile ebenfalls mit der Bohne überein. 
Grünwicken find eine ichr gute Düngung, weil durd fie Kohlenjäure und Ammo— 
niak firirt und das Kali in einen auflöslichen Zuftand gebradit wirt. Zu Grüns 
futter beftinmte Widen gypſt man ſehr vortheilhaft, weil die Wide Kalk und 
Schwefel nötbig hat und durd beide Stoffe die Nahrhaftigfeit des Futters ver⸗ 
mehrt wirt. 21) Buchweizen. Die Körner defjelben kommen mit den Roggen 
förnern überein, weshalb auch der Bucmeizen einen gleidhen Boden und Düngers 
zuftand verlangt wie der Noggen. 22) Hanf. Derielbe enthält cine bedeutende 
Menge von Koblenftoff, wenig Stidftoff, dagegen viel Aſche, in welcher der Kalf 
in anjehnlicher Menge hervortritt ; nach Diefem folgt Kali, Kieſel, Bhosphor- und 
Schwefelſäure; für Die übrigen Beſtandtheile ift nicht viel Dünger nothwendig; 
um jo mehr muß man für Herbeifhaffung von Kalkerde und Schwefel forgen, was 
durd Aufbringung von Gyps und Jauche geſchieht; nur muß dann der Ader eins 
mal jehr tief gepflügt werden. Da der Hanf die zum Gedeihen der Winterhalms 
früdhte nöthigen Stoffe — mit Audnahıne der Kalkerde — ziemlih unberührt 
laßt, fo iſt er auch für Diefe eine gute Vorfrucht, wenn der Sanfader mit Stallmift 
gedüngt worden ift. 23) Kein. Bei diefem bildet die Kiefelfüure den Haupts 
beitandeheil , dieſer folgt die Kulferde, dann die Phosphorſäure, das Kali und Na⸗ 
tron in faft gleichen Mengen, und der Schwefel, von dem der Kein faft noch einmal 
jo viel enthält ald der Hanf. Kohlen und Sauerftoff bilden bei weitem Die größte 
Menge der Iuftförmigen Bejtandtheile, während nur wenig Stidftoff darin ent» 
halten ift. 24) Weiße Rübe. Diefelbe enthält viel Eiweiß, alſo viel Stieftoff, 
dann Kalk, Natron, Kali und VPhosphorfäure in größerer Menge, aud cine ver« 
hältnißmäßig größere Menge von Schwefel und Manganoryd ,; daher rührt aud 
ihre Nahrhaftigkeit. 

Aber nicht bloß durd die Düngung wird dem Boden Pflanzennahrungsftoff 
zugeführt, jondern es gefchicht Died auch Durd) die VBerwitterung Des Bodens, 
welche namentlich durch Die Brache begimftigt wird. Früher war die reine Brache 
weit allgemeiner als jegt. Sie kehrte nach zwei Jahren immer wieder, der Boten 
jollte ausruhen und fid für die Fünftigen Ernten Eräftigen. Die Bearbeitung 
eines reinen Brachfeldes beſtand und beftcht jeßt no, wo diefe Brache vorfommt, 
in 3— 4 maligem Pflügen während des Sommers; theild werden ſolche Brach- 
äder gedüngt, theils auch nicht. Daß ein folder Ader auch ohne Düngung Ernten 
liefert, hat feinen Grund in Bolgendem: Der atmofphärifche Saucrftoff greift Alles 
an, und ihn unterflügt die durch ihn entflandene Kohlenfäure durch Auflösliche 
machen vieler Bodenſtandtheile, und jo geht dieſe Zerjeßung früherer fefter Theile 
beftäntig fort. Eine Menge dieſer zerjegten Theile wird alljährlich von den orga= 
niſchen Körpern verbraucht. Zur Zerfegung fefter Bodenbeftandtheile wirken aber 
auch größere Kälte und größere Wirme befonders mit. Der Froſt wirkt auflöfend 
auch auf das Fleinfte Erdfrumden, und wenn Sauerftoff und Kohlenſäure von 
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einem Jahre zum andern an diefen Krümchen genagt haben und ihr weiteres Ein- 
dringen etwas erichwert wird, dann bietet es ihnen, durch den Broft zerfprengt, 
ftiſche Angriffsflächen, und die Zerfeßung beginnt dann wieder aufd Neuc. Die 
Märme wirkt auf eine andere Art, aber für den nämlichen Zwed. Diefelbe dehnt 
alle Körper aus; durd) diefe Ausdehnung geſchieht ed aber, daß ſie von dem Sauer⸗ 
off und der KRohlenfäure leichter angegriffen werden fünnen. Dazu kommt noch, 
daß bei einer anhaltenden, etwas feuchten Wärme alle hentifche Thätigkeit gefteigert 
wird, weshalb aud Die VBerwitterung Schneller von jtatten gebt. Diefe Bodenver⸗ 
witterung ift ed nun, welche durch die Brachebcarbeitung befördert wird, und ihre 
Wirfung zeigt fih aud in dem in reiner Brache angebauten Getreide. Diefes 
bleibt nämlich aus Mangel an Tohlenftoffhaltigen Beitandtheilen zwar im Stroh 
etwa zurüd, dagegen ift die Qualität der Körner weit befler, ald bei dem in 
friſchem Dünger und ohne Drache gezogenen Getreide. Troz diefer beffern Qua⸗ 
lität fand man aber doch, daß der Ertrag weit bedeutender ausfalle, wo Dünger 
mit der Vrache verbunden wurde, und wie das fleigende Bedürfniß größere Ernten 
verlangte und man die Erfahrung machte, daß der aufgefahrene Dünger auch 
jogleich Benußt werden könne, fo verſuchte man dieſe Brachfelder mehr und mehr 
anzubauen. Hierdurch entitand nun die angebaute oder befümmerte Brade, 
bei welcher man den Ader im Winter und Frühjahr düngte und ihn mit den 
eigentlichen Brachfrüchten anbaute, wobei durch Hackarbeit das Pflügen erfegt 
wurde, aber audy der Dünger und die Vegetation nahmen an der Berwitterung 
jeloft mehr Antbeil. Dean fand ferner, dag man mehr Dünger aufwenden Eonnte, 
weil man mehr Maffe erzeugte; man dehnte Daher die Viehzucht aus, und durch dieſes 
Alles fteigerte fih der Wirthichaftdertrag. It nun zwar das Bradiyftem zum 
größten Theil verihwunden, fo fann man ſich aber doch eine Hauptfache von dem⸗ 
felben einprägen, nämlidy die große Wichtigfeit der Bodenbrearbeitung behufs 
der Verwitterung der Bodenbeftandtbeile, die ſich nirgends deutlicher ald in der 
Wirfung der Brache ausfpridt. Diefe Wirkung beruht auf folgenden Grund⸗ 
jagen: Eine Menge von Steinarten beftcht aus Thonerde mit verichiedenen Ver⸗ 
bindungen von Kiefelfäure mit Kalt, Kalk, Natron, Eifen und Manganoryd. Die 
Felſen find zerfallen und haben den Thonboden gebildet, und durch die weitere 
Auflöfung diefes Thones werden die darin enthaltenen nährenden Stoffe, nament⸗ 
lih auch die Kiefeljäure, löslich und für die Pflanzen genießbar. Eine Erfhöpfung 
dieſes Thones läßt ſich zwar denken, allein die Berwitterung fchreitet jo langſam 
fort, und die entzogene Maffe ift jo gering, daß Iahrtaufenve dazu gehören, um 
diefe Entziehung bemerkbar zu machen. Hieraus geht hervor, daß der Thon ala 
die Duelle bedeutender Pflanzennährftoffe betrachtet werden muß. Die Mittel, 
um dieſe Nährftoffe in Umlauf zu bringen, find nun Düngung und Bodenbearbeis 
tung. Auf diefen Berhältniffen beruht audy die Regel, daß fchwerer Thonboden 
mehr ald Sandboden bearbeitet werden muß. Es geht daraus aber aud) die große 
Wichtigkeit des Aufpflügend der Felder vor Winter hervor, indem dadurd die Eins 
faugung der Feuchtigkeit und durch dieſe hei jedem Frofte Die Sprengung der feinen 
Erdtheilchen befördert wird. Eben fo wichtig ift aber auch die Lockerung ber Felder 
im Sommer, indem durd) den Einfluß der feuchten Wärme die Zerfeßung des Bo⸗ 
dene möglichit befchleunigt wird. Je vollfommener diefe Zerfegung vor ſich gebt, 
defto reicher wird der Boden an auflöglichen Beſtandtheilen, welde gleih einer 
Düngung wirft. Dieje Zerfegung läßt fih aber auch durch künſtliche Mittel 
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befördern. Se kaun man z. ®. ſchweren Thonboden durch gebrannten Kalk aufs 
ſchließen. | 

Schließlich Haben wir nun noch in Betracht zu ziehen, auf welche Art man 
die Bodennahrung wieder auf die vortheilhaftefte Weile auszicht und jo benugt, 
dag man möglichft lange die pailenden Culturgewächſe in gehöriger Menge und 
Vollkommenheit erbauen kann, ohne durch eine neue Hauptdüngung den Abgang 
erfegen zu müſſen. Dies geſchieht durch eine vernünftige, der Gegend und dem 
Boden angepaßte Fruchtfolge (Fruchtwechſel). Die Hauptregeln, auf welde 
fihh der Fruchtwechſel gründet, find folgende: Die verichiedenen Eulturpflanzen 
braucen fo ziemlich diefelben Nahrungäftoffe, aber in ſehr ungleicher Menge; Die 
eine verbraucht 3. B. mehr Kali, Die andere mehr Kiefelfaure oder Kalkerde; bie 
eine bedarf überdies mehr Phosphorfäure als die andere ıc. Hat aber cine Pflanze 
in einer gewiflen Zeit viele von den vorhandenen Stoffen aus dem Boden genom⸗ 
men, fo ift 88 ganz natürlih, daß ein anderes Gewaäͤchs, welches die nämlichen 
Rahrungsftoffe verlangt, gleichviel ob es von der nämlichen oder non einer andern 
Art ift, wie ſolches gleich Darauf folgt, nicht gedeihen kann, indem der Boden, um 
durdy Die Berwitterung die ihm entzogenen Beftandtheile wieder zu erfegen, zu 
deren Auflöfung eine längere Zeit gebraucht, als jene beträgt, welde gewöhnlich 
zwifchen zwei Gulturen liegt. Werden diefe fehlenden Beflandtheile nicht auf 
künftlichem Wege erſetzt, fo bleibt nichts anderes übrig, ala dem Boden zur Vor⸗ 
bereitung der ihm entzogenen Beftandtbeile Zeit zu laſſen, während diefer Zeit aber 
Culturpflanzen auf ihm anzubauen, welche andere, von Denen der vorbergehenden 
Pflanzen verſchiedene Hauptnahrungsmittel bedürfen, um durch den Anbau folcher 
Gewädie die Zeit zu benugen, welche fonft, wie bei der reinen Brache, für den 
Anbau verloren ware. Während bei der reinen Brache ein Drittel der Zeit uns 
beautt verloren geht, wird diefe bei dem Fruchtwechſel dem Aubau ſelbſt zugewenbet. 
Aber nit allein dadurch, daß man Gewächſe von andern Bedürfniſſen anbaut, 
fondern auch weil man von diefen wieder foldhe wählt, welde eine Bodenbearbeitung 
erfordern, befördert man die Verwitterung feiner Beftandtheife faft fo ſehr, als bei 
reiner Vrache ſelbſt. Dei dem Wechſel der Culturpflanzen ift daher nicht allein 
auf die Verichiedenheit der Nahrungsmittel der einzelnen Gewächſe, jondern aud) 
darauf Hürkficht zu nehmen, daß der Boden fleißig bearbeitet und in jeiner Vers 
witterung unterftüßt werde. Aber nod eine andere Rückficht ift bei dem Wechfel 
der Eulturpflanzen zu nehmen, und zwar in Bezug auf deren Begetationdfraft. 
Die zärtlichften und in ihrer Wurzeleinfaugung ſchwächlichſten Gewächſe müffen 
nämlich auch die meiften auflöslihen Stoffe im Boden antrefien. Dieſes Erfors 
derniß aber ſchwindet, je mehr Die Gewächſe eine erhöhte Einſaugungskraft zeigen. 
Außer diefen Hanptregeln für die Bruchtfolge entfheiden noch näher iiber die ein« 
zelnen Arten derfelben Bodenverhältniſſe, Bedürfniß, Lage und Klima. Um die 
oben aufgeftellten Megeln näher zu erläutern, diene folgendes Beifpiel: Ein frijch- 
gebüngter Acker enthält von vielen Stoffen einen Vorrath auf mehrere Jahre; 
einige diefer Stoffe erichöpfen fich aber früher, und dies ift namentlich bei den ſtick⸗ 
ftoffhaltigen Nahrungsmitteln der Fall, weil diefe wegen ihrer leichten Auflös- 
lichkeit Schnell verbrandt werden. Dabei werden aber die Pflanzen öfters mit 
ftiftoffhaltigen Nahrungsmitteln überladen,, woraus ein Mißverhältniß der Be 
ftandtheile entſteht. Dann find bei friid gedüngten Feldern die Beftandtheile des 


Düngers ſelbſt oft noch nicht innig genug mit dem Boden gemengt und gentheilt, 
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der Boden iſt nicht gleichmaͤßig genug verbeſſert, man ſindei Anfangs ganz mager 
neben fetten Stellen, im Ganzen aber herrſcht in dieſer Periode der Dünger als 
ſolcher, ſo lange ſeine Zerſetzung noch nicht weiter vorgeſchritten iſt, in ſeinen guten 
und ſchlechten Eigenſchaften vor. Dies iſt der Grund, warum man es möglichſt 
vermeidet, die Fruchtfolge nach einer friſchen Düngung mit einem ſolchen Gewächs 
zu beginnen, welches viel Kali und Ammoniak nöthig hat, die Phosphorjäure 
aber weniger angreift, jo 3. B. Raps, Tabak 6. Die nachfolgende Winterge 
treibefrucht braucht zwar ebenfalld viel Kali; dagegen ift aber zu erwägen, daß auf 
ftiſchgedüngten Feldern eine weit größere Menge diejed Stoffed vorhanden ift, als 
bie zuerft angebaute Pflanze bedarf, und daß durch die von dem Dünger ſelbſt be⸗ 
förderte Bodenverwitterung wieder Kali auflöslicd gemadt wird. Weniger zwede« 
mäßig als erſte Frucht nad friſchem Dünger find die Kartoffeln, da Diefe fo vieles 
Kali bedürfen, daß das nachfolgende Getreide Mangel daran leiden würde. Giebt 
e8 dennoch Weder, wo Sctreide nad) Kartoffeln gut geräth, jo befigt hier der Boden 
wahricheinlih an und für fid) ſchon Kali. Dit den Runkeln verhält es ſich eben 
jo wie mit den Kartoffeln. Als die erften Getreidepflanzen in der Fruchtfolge nad 
begonnenem Umlauf nimmt man die Weizenarten und den Roggen an, weldge reich 
an Kali, Natron, Phosphorfäure, Schwefel und ftickitoffhaltigen Beſtandtheilen 
find, dieſe Stoffe aber als zweite Frucht nach einer Miſtdüngung gewöhnlich no 
in der nöthigen Menge vorfinden. Nach Wintergetreide folgen nun am beften 
Rartoffeln oder Rüben, welche vermöge ihrer ftärfern Vegetationdkraft ſich auch 
noch jene Stoffe aneignen, die von dem Wintergetreide zurüdgekiffen wurden. 
Auch if an diefer Stelle der Stickſtoffgehalt des Bodens mit dem Bedarf diefer 
Früchte ſchon dermaßen in das Gleichgewicht gebracht, daß er durch fein Uebermaß 
nicht mehr jchadet. Auf beflern Feldern kann man aber auch nad) dem Winterge- 
treide gleich Gerfte anbauen, weil dieſelbe weit weniger Stidfloffgehalt als die 
Wintergetreidearten befigt und verlangt, Auch bedarf jie weniger Kali, Dagegen 
mehr Kiefelläure, welche im Boden durch dad Aufpflügen vor Winter auföslic 
gemacht wird. Der Bhosphorgehalt ift ebenfallß geringer ald bei dem Winterge⸗ 
treide. Von dieſem mag es aber abhängen, daß nicht jeder Boden geftattet, nad 
Weizen Gerfte folgen zu laffen, indem bei mandyem Boden der Borrath an Phase 
phor bereitd zu ſehr erſchöpft iſt. Gerathener iſt c8 aber immer, Gerſte 

Kartoffeln oder Rüben folgen zu laffen, nicht nur, weil diefe Bolge mit der Idee 
bes Fruchtwechſels mehr übereinftimmt, fondern aud) deshalb, weil dann die Gerſte 
mehr Phosphorjaure im Boden vorfindet und deshalb gebaltreichere Körner liefert. 
Nach Gerſte folgt am zweckmäßen Klee, welcher die zu feiner Ernährung nöthigen 
Stoffe aus der Tiefe ded Bodens holt. in Theil diefer Stoffe bleibt auf der 
höhern Bodenſchicht zurück; ihre verwefenden Wurzeln verjorgen den Adler mit dem 
nothwendigen Kohlenſäure- und Stidftoffgchalt; auch begünftigt der Klce, und 
namentlich Luzerne und Eöparfette, durd) Das längere Kiegenbleiben des Ackers die 
Verwitterung bed Bodens, und diejed Alles ift die Urjache, daß der Klee den Acker 
in einem ziemlich fruchtbaren Zuftande binterläßt, und baß fi berfelbe deshalb 
fehr gut wieder nit nur zum Anbau ciner Wintergetreidefrudt eignet, fondern 
daß nach Klee eine mehr oder weniger längere Bruchtfolge gleichfanı von vorn wies 
ber begonnen werben Tann, Deren Dauer ſich aber nach der Fruchtbarkeit des Bodens 
überhaupt richten muß. Als Icgt zu erbauende Getreidepflange folgt ganz zweck⸗ 
mäßig der Hafer, weil diefer unter allen Getreidearten die ſtaͤrkſte Vegetationakraft 
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beſitzt; babei ift der Gehalt der Kicjelfäure überwiegend, die übrigen Beftanbtbeile 
find aber nur in geringer Menge im Hafer vorhanden, und deshalb iſt berjelbe 
ganz geeignet, dad vollends audzuzehren, was die andern Pflanzen übrig gelaffen 
baben. Literatur: v. Babo, die Ackerbauchemie. Frankf. a. M. 1845. — 
Katechismus der Ackerbauchemie. Mit Zugrundelegung der 17. Aufl. von John⸗ 
ſton's Katechismus der Aderbaudemie von Dr. W. Hamm. Mit 26 Holzſchnitten. 
Leipz. 1847. — Wagner, R., die Chemie. 2 Thle. Mit 96 Holzicnitten. 
Zeipz. 1850. — Schübler, &., Grundfäge der Agriculturhemic. 2 Thle. 2. Aufl. 
Leipz. 1838. — Sprengel, C., Chemie für Land- und Forſtwirthe. 2 Thle. 
Göttingen 1831. — Liebig, I. v., die organiſche Chemie in ihrer Anwendung 
auf Agricultur und Phyſiologie. 6. Aufl. Braunſchw. 1846. — Hlubef, 3. &., 
Beleuchtung der organifchen Chemie des Hrn. Liebig. Grag 1842. — Liebig, 
3. v., analyfirt von B. T. Meißner. Wien 1844. — Solly, €., Agricultur= 
chemie. Aus dem Engl. Berl. 1844. — Boujjingault, die Landwirthſchaft in 
ihrer Beziehung zur Chemie. 2 Bde. Halle 1844. — Multer, ©. J., Berjud 
einer allgemeinen phyſiologiſchen Chemie. Braunjchw. 1844. — Wegholtt, A., 
populäre Vorlefungen über Agriculturhemie. Mit Holzidinitt. 2. Aufl. Leipz. 
1846. — Johnſton's Anfangsgrunde der praft. Agriculturdemie. Aus dem Engl. 
von Mufiehl. Neubrandenb. 1845. — Budmüller, U. E., Handbud der Chemie 
für angehende DOckonomen. 2. Aufl. Wien 1845. — Geubel, 9. K., die phyflo- 
logijche Chemie der Pflanzen mit Nüdfiht auf Agricultur. Frankf. aM. 1845. 
— Krußtzſch, K. L., dad ABE der Chemie. Dresd. 1845. — Resca, J., welchen 
Nupen gewährt die Chemie der Landwirthfchaft? Prag 1845. — Stödhartt, 
J. A., die Schule der Chemie. Mit Holzſchn. A. Aufl. Braunſchw. 1849. — 
Freſenius, C. R., Hand. der Chemie für Landwirthe u. Forſtmänner. Mit Holzs 
fhnitten. Braunſchw. 1847. — Lehmann, C. G., Lehrbud der phyſiologiſchen 
Chemie. 2. Aufl. Leipz. 1850. — Schloßberger, J., Lehrbuch der organijchen 
Chemie. Stuttg. 1850. 

Angelfiſcherei. Das Angeln, oder die Kunſt, Fiſche mit Ruthe, Schnur 
und Hafen zu fangen, iſt eine der älteften Beſchäftigungen und Beluſtigungen des 
Zandlebend. Die AUngelkunft zerfällt in drei Bauptzweige. Der erfte betrifft das 
Angeln an der Oberfläche des Waſſers und heißt gemeinhin das Fliegenfiſchen. 
Man bedient fid) dazu natürlicher oder Fünftlich angefertigter Inieften. Dei zweite 
Hauptzweig umfaßt dad Angeln bei der mittlern Tiefe des Waſſers und beftcht in 
dem Rollen (Angeln mit dem Lodfiih) und Drehen (Spinnen) mit einem 
lebendigen natürlichen oder todten Eunftlichen Köder. Der dritte Hauptzweig ift 
das Grundangeln oder dad Angeln mit Würmern, Maden und vielen Arten Ich» 
Lofer Körper an oder nahe an dem runde des Waſſers. Das Grundangeln ift 
die ältefte, gewöhnlichite und Leichtefte Art zu angeln. Das Rollen oder Drehen 
ift weniger gebräuchlich und jchwieriger. Das Sliegenfifchen ift der ſchwierigſte, 
aber unterhaltendſte Zweig des Angelns. 

1) Fliegenfiſcherei. Die Köder zu dieſer Art zu angeln find Nachbil⸗ 
dungen verjchiedener Injectenforinen und werten aus Federn, Pelzhaaren, Wolle 
und Seide angefertigt. Man winder und befeftigt diejelben um Angelhafen von 
verfchiedenen Nummern. Das gute Auswerfen der Schnur ift eine unerläßliche 
Bedingung des Erfolgs des Fliegenfiſchens. Die Angelruthe ift 11 Fuß lang und 
etwas ſteif. Man fügt die verihiedenen Aufjäge derjelben jo.aneinander, daß Die 
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Ringe genau in einer geraden Linie ſehen und die Schnur gerade durch dieſelben 
ſtreichen kann. Dann ſteckt man die Rolle an, fo daß dic Kurbel linker Sand ges 
richtet ift und zieht Die Schnur durch die Ringe, fo daß über den legten, an ber 
Spige der Ruthe befindlichen etwa 12 Fuß Schnure heraushängt. Hierauf wird 
die Schnur audgeworfen unt, wenn dad gejchehen ift, noch einmal fo viel Schnur 
ald vorher ausgezogen. - Gewöhnlich angelt man mit 3 Bliegen an einem 9 Fuß 
langen Borfady von Seidendarm. Das Vorfach fowie die aufgewundene Schnur 
und bie Angelruthe müflen nady vorn zu allmälig dünn zulaufen. Die Winden- 
ihnuren werden am beften aus Öaaren oder aus 2/, Haaren und 1/, Seide fpindel- 
förmig jo angefertigt, Daß fle in der Mitte am flärkften find und nach beiden Enden 
zu allmälig dünner werden. Hierdurch erlangt man den Vortheil, daß, wenn das . 
eine Ende ziemlid; abgenugt ift, man die Schnur umdrehen und das andere Ende 
zum Auswerfen benugen fann. Das Vorfady von Seidendarm muß aus Gliedern 
beſtehen, die almälig nach vorn zu immer ſchwächer werden, aber nie jchroff gegen 
einander abiegen. Das didfte Glied befindet fich der Windenſchnur zunächſt und 
das Dünnfte am vordern Ende des Vorfachs, wo der Köder angeſchlungen wird. 
Jeded der Glieder muß aud vollfonmen runden und vor dem Bärben waflerhellem 
Seidendarm beftehen und nirgends einen Fehler haben. Das Anfehlingen des 
Köders geſchieht in der Art, daß Die erite liege oder der Streder am äußerſten 
Ende des Vorfachs, die zweite Fliege oder der erſte Stürzer, der etwas Heiner 
als der Streder fein muß, 3 Fuß weiter aufwärts an einem der Knoten des Vor⸗ 
ſachs befefligt wird. Angelt man mit drei Bliegen, fo läßt man viefelben 
11/.—2 Fuß von einander abftehen. Das Stück Scidendarm, an welchem vie 
Stürzer befeftigt find, braucht nicht über 2 Zoll lang zu fein. Gewöhnlich befeftigt 
. man die Fliegen mittelft Anſchlingens. Beim Bliegenfifchen angelt man erft ſtrom⸗ 
‚aufwärts; bat man dann dem Wafler einige Ruhe gegönnt, fo kann man dann 
mit andern Fliegen die Stromſchnelle von oben nach unten beangeln. Der Angler 
muß die Scheinfliegen den Fiſchen jo täufchend als möglich anzubieten ſuchen; er 
muß fie leicht aufs Wafler fallen laſſen und dieſelben jo nahe ald möglich an der 
Oberfläche hintreiben laſſen, wobei er ihnen eine ähnliche hüptende oder flatternde 
Bewegung ertheilt, wie fie das wirkliche Inſekt macht. So wie die Kliegen auf 
das Warler fallen, halt der Angler die Ruthe hoch, fo daß der derjelben zunädft 
befindliche Stürzer an der Oberfläche des Waſſers hinſtreicht, wo dann die beiden 
andern liegen wenig in das Waller eintauchen. Indem er nun den binterfien 
Stürzer an der Oberfläche des Waflers hält, läßt er ihn mittelft einer zitternden 
Bewegung der Ungelruthe hüpfen oder tanzen, wodurd zugleich die vordern Fliegen 
eine möglicyft natürliche Bewegung erhalten. Die Zliegen darf der Angler nie 
gerade nach fi) zu quer über den Fluß, aud nie gegen den Strom ziehen, weil 
fonft nie ein großer Fiſch anbeißen würde. In dem Augenblid, wo der Angler 
einen Fiſch anbeißen fieht oder fühlt, haut er ihm mit mäßiger Kraft durch einen 
Burzen, geihwinden Ruck nad feitwärts zu. Faßt der Fiſch die Fliege unter dem 
Waſſer, fo muß etwas fchneller angebauen werden. SoU dad Fliegenfiſchen mit 
Erfolg ausgeübt werden, fo muß ſich der Angler jo weit ald möglih vom Waſſer 
entfernt halten und womöglich immer von demjenigen Ufer aud angeln, von wel- 
Gem der Wind herweht, da er auf dieſe Weife die Fliegen bis an das entgegenge- 
fegte Ufer werfen Tann, worauf er fic ftromabwärts und allmälig zu fih herüber⸗ 
‚hanzen Läßt, wenn fle ihm aber nahe gekommen find, wieder rudwärts zieht. Wenn 
Lobe, Encuclop. der Landwirthſchaft. I. 8 
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er die Fliegen aus dem Waſſer hebt, um einen neuen Wurf zu thun, fo mußCbied 
raſch durch eine Schwenfung des Armed nad ‚Hinten gejchehen ; die Schnur muß 
dann ganz geſtreckt Hinter ihm Liegen, damit die Blicgen nicht abreigen fönnen, und 
nun ſchneilt er die Schnur mittelft eines rajchen aber nicht heftigen Ruckes nad 
vorn über den Fluß, fo daß die Fliegen leicht und ohne einen Wellenjchlag zu were 
anlaflen, auf die Oberfläche des Wailers fallen. Wenn ein diſch danach auffteigt, 
fo muß er ein wenig warten, bis ſich dad Waffer wieder geſchloſſen Hat und dann 
die Hand mit einem gelinden Ruck aufwärts bewegen. Womöglich ftellt fid der 
Angler der Sonne gegenüber, damit der Schatten der Ruthe nicht aufs Waſſer 
falle. Hat man einen ſtarken Fiſch an der Angel gefangen, fo muß man ihn erſt 
an dem Hafen im Waſſer ermüden, ehe man ihn landet, weil er jonft Teicht das 
Angelgeräth zerbrechen könnte. Beim Landen des Fiſches hält man demfelben ben 
Kefler gerade unter den Kopf und läßt ihn mit der Schnauze zuerft hineinfallen. 
Was die Anfertigung der Fliegen anlangt, jo kommt dabei mehr auf die Ger 
nauigfeit in der Farbe ald auf die Geſtalt an. Wan hat aljo die Karben ber 
lebenden Injekten gründlid zu ftudiren und die Farbe der Stoffe danach zu wählen. 
Die Blügel und Füße der Fliegen werden fait immer aus Federn, der Leib aus 
Haaren verfchiedener Thiere, aus Seide, Wolle sc. bereitet. Diejenige Weder, welche 
zu den Flügeln der Injekten am meiften benugt wird, ift die Schwungfeder bes 
Staares, von der man diejenige Seite benugt, welde dic Längften Bajern hat. 
Zu den Füßen und öfter8 aud zu dem Leibe wendet man hauptjählich die Hals- 
Eragenfeber des Haushahnes an, und die üblichfte und befte Subſtanz zum Leibe 
iſt Sewölle aus Mohär. Die Kragenfeder des Hahnes wird vom Hintern Theile 
bes Halfes genommen, am beften von brauner Barbe. Auch das Rebhuhn, bie 
Mohrdommel, die Schnepfe, der Zaunkönig, die Blaumeife liefern Kragenfedern; 
die Bedern zu Bliegenflügeln kann man noch von vielen andern Vögeln erlangen. 
Diefelbe Feder, aus der ſich dic Flügel Herftellen laſſen, paßt auch häufig am beften 
zu den Beinen und Schultern der Fliege. Die Anfertigung der fünftlihen liegen 
ſelbſt geſchieht folgendermaßen: 1) Man nehme ein Stüd Seidendarın, deſſen 
Stärke man vorher geprüft hat, und beiße etwa 1/,, Zoll von dem einen Ende mit 
den Zähnen platt, fo daß ed, wenn man ed an den Angelhafen gebunden hat, we— 
niger leicht rutſchen kann. Dann nimmt man einen gehörig mit Schufterpeh 
gewichſten feidenen Baden (A, B, C, D Fig. 16), ſchnürt denſelben 3—A Mal um 
das Ende des Hafenftieled, indem man bei B anfängt, und läßt ein paar Zoll vom 
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Saben bei A B herabhängen, an die man ein kleines Gewicht befeftigt. 2) Ran 
legt das plattgebiffene Ende E (Big. 17) des Seidendarms E C F an den Haken- 
Kiel an und widelt dad Stüd C D des Fadens Fig. 16 ein paar Mal diht am 
Ende des Hakenftield Big. 17 um ben Darm und dann über das Stück C E des 
Darms, die 3—4 bereitö vorhandenen Gänge B C und den Hakenſtiel C B E, in« 
dem man das noch herabhängende Stüc Baden A B nicht mit einwidelt. 3) Man 
bringe brei hübſche Faſern von einer rothen Kragenfeder in die durch Big. 18 
bezeichnete Rage, binde fie behuſs der Bildung des Schwanzes dort mit dem zulegt 
angewendeten Ende des Fadens c.d feft und binde zugleich etwas aus einer Mifhung 
von orangefarbener und rother Flockſeide beftehenden Gewoͤlle mit ein, jpinne dann 
die Flockfeide auf den Reſt des Seidenfadens e d und winde ihn um den Hafenftiel. 
Ban kann die Blodjeide auch darauf winden, ohne ſie vorher auf den Baden ge= 
Mngapen zu haben. - 4) Den Ueberſchuß des Fadens c d wide man bis B zurüd 
—* ihn dort mittelft des Fadens A B feft; dann wickle man den Goldfaden 
18. sippenartig über das Gewölle, wie Big. 19 zeigt, binde ihm bort 
des gut gewichften Fadens A B feft, und der Körper ift fertig. 5) Man 
bie Spige der rothen Kragenfeder, der man durch Kunft einen bernftein« 
Ton ertheilt. hat, in die durch Big. 20 angebeutete Rage, binde fle da 
gut gewichften Baben A B feft und ſchneide das überftehenbe Ende G ber 
enfeber-ab.. 6): Den andern Theil der Kragenfeber B H Big. 20 widle man, 
gr 
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2-—3 Mal um den obern Theil des Körpers und binde ihn dort mit dem Baden 
AB jauber und dauerhaft feſt, jo daß die Faſern bie durch Fig. 21 angedeuteit · 
Stellung erhalten. Sie ftellen die Beine des Fünftlihen Inſekts vor. 7) Man 
nehme zwei Baferbündelchen von der untern Seite ber Schwungfeder des Gtaareh 
und binde ſie fo, daf die flärkern Enden nad dem obern Ende des Hakenſtiels ges 
wendet find, ziemlich an derfelben Stelle (B), doch ein wenig näher am Ende des 
Hatenftiels, fauber und feſt an. Man jcheitelt fie, kippt dann die flärfern Enden 
ſchräg ab, bindet die Furzen Stummel auf den Hafenftiel nieder, fo daß fe vers 
bergen werben, und befeftigt dann Alles mit einem dreizüngigen verlorenen Knos 
ten, indem man brei Gänge lofe über den Zeigefinger der linken Hand jchlingt, das 
Ende bed Fadens durch diefelben, dann jeden Gang beſonders und enblid das Ganze 
feſt zicht. Nun hat man einen großen rothen Spinner. Um eine Summe 
fliege mit einer Kragenfeder anzufertigen, muß man die Spige der Feder bei E 
Fig. 18 fammt den Enden der zum Körper zu verwendenden Materialien mit dem 
Faden e d feftbinden und die Kragenfeder über das Gewölle und die mit Gold» 
oder Eilberfaden sc. angefertigten Rippen wideln und bei B mittelft des Fadens 
A B befeftigen. Um einen Palmer (&ig. 22) zu machen, beißt man das Ende 
eines Stückes ſtarken Geiben- 

Big. 22. darms platt und ſchnurt einen 
Theil des Fadens AB CD 
Big. 16 um das Ende bed Ha- 
Tenftield. Nun bringt man den 
Seidendarm mit bem Hafen 
fliel in Berührung und widelt 
das Stüd "Faden C D Fig. 16 
über den Theil CE Bin. 17 
bed Darms, die 3 — 4 Gänge 
CR und um ben Hakenſtiel 
CB ıc., lafle aber das Ende 
des Fadens nicht von R berabe 
hängen, fondern binde es in die 
neuen Umwickelunagen mit ein, 
fo daß c8 vom E fig. 22 her⸗ 
abhängt. Alddann winde man 
in weitläufigen Gängen e d 
wieder bis C zurüct und Binde 
das dicke Ende einer rothen Kragenfeder 6 H Fig. 22 in die A—5 Iehten Gänge 
mit ein. Num bringe man einen zweiten Hafen I in die in Big. 22 dargeſtellte 
Lage und befeftige ihn dann an den Darm E C F, indem man benfelben Faden e d 
um deſſen Stiel und den Darm windet. Dann winde man e d 2— 3 Mal nur 
un den Darm dicht am Ende bes Hafens und wieder 2—3 Mal über ven Haken⸗ 
ſtiel zurüct, um den Kopf des Palmers zu bilden. Mit demfelben Faden e d binde 
man eine zweite Kragenfeder KL am ftärfern Ende nebft drei Pfauenfederfafern 
MN ein. Weiter winde man ben Baden e d mit den um benfelben gefponnenen 
ober gedrehten Pfauenfeberfaiern bis C zurüd und befeftige ihn dafelbſt, ohne 
jedoch das Weberfichende abzuſchneiden. Auch widle man die Kragenfeder K L 
über das Gewölle von Pfauenfederfafern bis C zurüd und binde fie feſt, indem 
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man alle etiva niedergedrückten Faſern der Kragenfeber herausſtochert und dann bie 
Enden von K L abkippt. Endlich wickle man das übrige mit Gewölle umfponnene 
Stück des Fadens c d über die Gänge des Fadens und den Stiel des erften Hakens 
bis E hinab, Binde es dort mit dem qutgewichften Baden A B feft, winde au bie 
Kragenfeder G H über dad Gewölle bis E hinab, Hefeftine Alle mittelft des Fadens 
A B durch einen verlorenen Knoten, kippe alle Ueberftchende ab, und der rothe 
Balmer ift zum Auswerfen nach der Borelle fertig. Was die Materialien zum 
Fliegenmachen anlangt. fo tragen wir darüber nod nach, daß man auf dem Rüden 
und im Schwanze des Rebhuhns, des Goldregenpfeiferd, der Beccaffine treffliche 
Sechelfedern findet. Die Federn des Goldfaſans find zu Kachöfliegen ſehr brauch⸗ 
ber. Das befte Pelzwerk ift das von den nahen Theilen des Kopfes des Dachſes 
web Die gelbgefledten Stellen unter dem Unterkiefer ded Marder, ferner Eichhorn⸗ 
fell, fowie die Kelle der Matten, Beldmänfe, Maulwürfe, Kaninchen, Krettchen, 
Biefel und Iltiffe. Auch der Balg des Hafen, namentlih an den Löffeln, dem 
Kopfe und Halfe ift fehr brauchbar. Das werthuollfte Haar tft das weiche Schweine» 
bear. Kammwolle rignet fih zum Leibe großer Bliegen. Um die Fliegen an bem 
Angelhaken zu befeftigen, hat man die feinfte und feftefle Seide zu wählen. Weiße 
Seide muß man fletö mit einem Wachfe beftreichen, deſſen Farbe mit der des Leibes 
dee betreffenden Fliege große Achnlichkeit Hat. Haben die Materialien zum An« 
fertigen der einzelnen Theile der Fliegen nicht ſchon die Farbe berfelben, fo müſſen 
fie gefärbt werden. Anger mit künſtlichen Infekten kann man auch mit wirklichen 
Infekten angeln; man nennt diefe Art zu angeln aud Tippen. Hierbei muß 
man das Infeft fo an den Hafen ſtecken, daß daſſelbe möglichft wenig beſchädigt 
und in feinen natürlichen Bewegungen auch möglichft wenig gehindert werbe. 
Bedient man ſich nur einer Fliege, fo ftiht man den Haken unter einem ber Flügel 
ein und führt ihn am Mücken zwifchen den Flügeln wieder heraus. Wendet man 
2 Fliegen an, fo fliht man den Hafen durch das Nüdenfhild unter den beiden 
Flügeln der einen Fliege ein, hält dann die andere Fliege in umgefehrter Lage, fo 
daß der Kopf nah hinten und die Füße nach oben ftehen, an die andere Fliege, 
und führt den Hafen unter einem ihrer Klügel ein, fo daß er am Rücken derſelben 
wieder herauskommt. Fiſcht man an einer offenen Stelle bei Wind, fo muß die 
Winden- oder Rollihnur aus Floretfeide und das etwa 3 Buß lange Vorfah aus 
einigen langen Bädern von Pferdehaar beftehen. Indem man fih mit dem Rüden 
gegen ven Wind ftellt, die Angelruthe Hoch Hält und die Windenfchnur auslaufen 
laßt, kann man es, ohne zu werfen, dahin bringen, daß der Wind den Köder an 
die Stelle treibt, wo man Fiſche fpringen flebt. Man kann die Naturfliege auch 
auswerfen und bedient ſich dazu einer langen, ziemlich fteifen Angelruthe und eineb 
nad vorn zu dünner werdenden Vorfachs, das fo lang fein muß, daß man von ber 
Windenſchnur nicht viel auslaufen zu laſſen braucht. Der Wurf muß mit einer 
gelinden Bewegung des Vorarms fo geichehen, daß der Köder das Wafler nur Ietfe 
berührt und dann auf der Oberfläche deſſelben ihwimmt. Zum Tippen ift die 
Maifliege der befte Köder; doc eignen fi aud Käfer, Bienen, Ameifen, Nacht⸗ 
ſchmetterlinge, Heufchreden 2c. dazu. Beim Tippen darf man ſich von den Fiſchen 
nicht ſehen laſſen. Hat fih ein Fiſch angehakt, fo muß man ihn fo fehnell als 
möglich aud dem Waſſer ziehen. 

2) Rollen und Drehen (Spinnen). Wenn Wafler oder Witterung 
weder dad Angela mit der Fliege, noch. das Grundangeln geflatten, dann bietet dat 
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Rollen und Drehen ein treffliches Auskunftsmittel dar. Man fängt damit die größ- 
ten Fiſche. Man kann das Rollm in 3 verichiedene Zweige eintheilen: in das 
Senten und Edweifen, in das Rollen mit dem Schlinge und Schnapphafen und 
in dad Spinnen. Zum Senten und Schweifen braudt man cin lebendiges 
Fiſchchen, am beften einen Gründling, eine flarfe, lange Grundangelruthe mit einer 
guten Winde und eine aus präparirter Seite geflocdhtene Rollſchnure. Das Vor: 
fach muß 4 /, Buß lang und von Seidendarm, das Fach, an weldeın der Hafen 
befeftigt ift, von dreidrähtigem Pferdehaar oder feinem zufammengeflocdhtenen Mei» 
fingdratt fein. Die Tiefe ded Waflers muß man mit dem Senfblei erforfchen und 
die Schwere des Korks darnach einrichten. Weder der Kork, noch das Blei an der 
Schnur dürfen zu ſchwer ſein. Im Allgemeinen bringt man den Korf jo an dem 
Vorfach an, daß das mit dem Hafen verfchene Ende des letztern bis zur halben 
Tiefe des Waflerd unter den Kork hinabhängt. Im tiefem Wafler dagegen muß 
man den Köberfifch bis auf etwa 2/, der Geſammttiefe des Wafler einfenten. Den 
Köderfiih darf man beim Befeftigen am Hafen jo wenig ald möglich befchädigen. 
Man ftiht den Hafen an den nad der Schulter zu liegenden Enden der Rückenfloſſe 
umd an deren Wurzel zwiichen die Haut und das Fleiſch ein. Die Hafen dürfen 
nicht blau angelaufen fein, man ſchnürt fle an den Seidendarm mit weißer Seide, 
die man mit farblofem Wachs beftrihen hat. Beim Senken und Schweifen läßt 
man den Köder bei der mittleren Tiere des Waſſers, an tieferen Stellen aber tiefer 
berumihwärmen und zieht ihn zuweilen fanft an tie Oberfläche und läßt ihn dann 
wieder hinab, indem man ihn jchweifend an denjenigen Stellen umberführt, wo 
man fich den beften Bang veripridt. An dem Kork gewahrt man bald, wenn ein 
Fiſch angebiflen Hat; man haut dann ziemlih raſch an; Hechte muß man aber den 
Köder erft verichluden laſſen, che man fie anhaut; man windet in diefem Falle die 
fchlaffe Schnur fo weit auf, daß fle firaff wird, dreht die Ruthe um, fo daß bie 
bisher auf der unteren Seite befindliche Winde auf die obere Seite kommt, und 
sucht nicht zu heftig. Das Rollen befteht darin, daß man den Köder mittelft der 
in lofe Windungen gelegte Schnur jo weit auswirft, ald man es für paffend Hält, 
und Dann die Schnur mit der linken Hand flüdweije nach fih zu wieder einzieht, 
wobei der Köderfifch unter dem Waſſer rollt oder ſich waͤlzt. Durch dieſes Mollen 
des Köberfifches werden die Raubfiſche nach demielben gelodt. Sobald ver Fiſch 
den Köder verjhlungen hat, haut man ihn an und madıt ihn, ehe man ihn auß 
dem Wafler bringt, durch Hin⸗ und Herfahren matt. ig. 23. ftellt einen Schling- 
haken und Fig. 24. einen Köderfifch dar. Der Hafen wird aus zwei Angel- 
bafen angefertigt, die man mit der Nüdfeite ihrer Stiele aneinanter bindet; 
diefe Stiele feßen fih dann in ein daran gebundenes Stück Draht fort, das am 
Ende mit einer Achſe verfehen iſt. Die Stiele der Haken unt ein Theil des Drabtes 
find in ein Stüd Blei eingelafien, welches an dem den Schultern des Fiſches ent⸗ 
fprechenden Theile eine Verdickung darbietet und nach dem Schwanze zu dünn aud« 
läuft. An die Oehſe des Drahtes befeftigt man fauber ein fußlanged Fach von 
Gimp, und fobald der Schlinghafen mit dem Kiele verfehen ift, befefligt man ben 
Gimp an den Hafen des erften Wirbelgelenfed des Geſenkes. Der Köder wird fols 
gendermaßen an den Schlinghafen befeftigt: Die Oehſe am Gimp oder geflochtenen 
Meifingdraht wird an die Oehſe der Köbernadel angefchlungen und diefe dann zum 
Munde des Köderfifches hinein und mitten zwifchen der Gabel des Schwanzes wieder 
hesausgeführt. . Man zieht den Gimp fo weit durd den Fiſch, bis die Hafen an - 
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m Bug vom Munde bed Fiſches aufgehalten werben... Die Spigen ber Hafen 
em aufwaͤrts gerichtet jein. in weißer Geidenfaden, der, wie Fig. 24. zeigt, 
über dem Schwanze und dann in mehreren Touren um benfelben feſtgeſchnuͤrt 
‚ hält den Gimp im Innern des Fiſches an Ort und Stelle und fügt zugleich 
Schwanz, während ber Fiſch rücdwärts nad) dem Waſſer zu gefchleift wird, vor 
egung. Keiner der Widerhafen des Schlinghafens darf von den Geiten des 
les des Koderfiſches zu weit abftehen, damit fie der Raubfiſch nicht bemerkt. 
12 Fuß lange Angelruthe ift zum Rollen ausreichend. Sie muß ſtark und 
Teicht fein, die Ringe müflen aus haltbarem Meſſing angefertigt und weit fein, 
er Muthe weit von einander abftehen und an der Baſis gehörig polirt werben, 
t die Schnur leicht durchläuft. Die Rollſchnur muß aus ſtarker präparixter 
© geflochten werben. Um den Schlingköber außzuwerfen, zieht man fo viel 
var von der Winde ab, ald nöthig ift, um bie Stelle, wohin der Köder gelan- 
ſoll, bequem erreichen zu Eönnen. Wan vertheilt die Schnur beiberfeitö neben 
auf dem Boden in leichte Windungen, faßt dann ben vorbern Theil berfelben 
ie linfe Hand und zieht den Köder fo weit zurüd, daß er höchſtens 3 Fuß von 
Bpige der Angelruthe herabhängt, bie man nun hebt, um den Köder auszu⸗ 
em, indem man zugleich die Schnur aus der linken Hand losläßt. Sobald der 
er ins Waſſer gefallen ift, hält man ihn bei der mittleren Tiefe und zieht die 
zur in furzen, gelinden Ruden mittelft der Ruthe auf fi zu, fo daß dem Kö- 
ſch eine moͤglichſt natürliche und anlodende Bewegung ertheilt wird. Noth⸗ 
Ng beim Rollen find Wirbelgejenke, denn burd fie wird es nur möglich, daß 
der Koderfiſch ſchnell umdreht, woburd eben die Raubfiſche angezogen werden. 
n Spinnen geſchieht dad Auswerfen ziemlich in derfelben Weife wie beim Rollen 
dem Schlinghaten. Die Spinnruthen müffen ftart und babei leicht und 12 
lang jein. Un benjelben befinden fid) Ringe oder Oehſen aus ſtarkem Meffing 
eine aus feftgeflochtener präparirter Seide beftehende Schnur. Der Köder 
nt vermöge der an dem Vorfach angebrachten Dreh- oder Wirbelgelente, jowie 
t Biegung, die man demjelben dicht am Schwanze ertheilt. Durch die fpinnende 
kreiſelnde Bewegung, in die der Köder geräth, während man ihn durch das 
fer zieht, werden die Naubfifhe angelodt. In den Figuren 25, 26 und 27 
die beſten Spinngeräthe abgebildet. Big. 25 felt eine Hakenſlucht dar, bei 
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Fig. 25. 





der man den Gründling als Köder anwenden kann. An dieſe Flucht find 11 Haken 
“angebracht, von denen 9 zu dreien und 2 einzeln fichen. Der erfte einzelne Hafen 
Inter Hand läßt ſich hin⸗ und herzichen und beißt Lippenhalter, weil er mit der 


.Gpige nach oben durch die Lippen des Fiſches geftochen wird. Der zweite einzelne 


.Saten, deſſen Spige nieder: und ruchwärts gerichtet ift, Tiegt den unterften Haken⸗ 


drilling zunaͤchſt. Wenn man dieſe Hakenflucht, ohne eine der Zugaben, welde 


Vig. 26 und 27 darftellen, anwendet, fo führt man einen der Hafen des rechter 
‚Yand befindlichen Drillings dicht am Schwanzente des Köderfiiches ein und indem 
man den Schwanz ein wenig biegt, fliht man den nächſten einfachen Hafen in fol- 
der Weile an einer höhern Stelle des Köderfiſches feft ein, daß der Schwanz dieſe 


Krümmung behält. Dann fliht man einen Hafen deö zweiten oder mittlern Dril- 


.Iings oben an ber Seite des Köderfiſches ein, ohne dieſen Dort zu frümmmen. Hierauf 


verfährt man mit einem der Hafen des legten oder linken Drillings ebenſo, indem 


. man ihn neben der Ruͤckenfloſſe einführt; zulegt fliht man den Lippenhaken durch 


Die Kippen des Köderfiſches. Bei Anwendung einer folden Hafenfluht muß das 
Vorfach mit wenigftens zwei Wirbelgelenken verfehen und nicht weiter ald 6 Zoll 
vom Köder mäßig mit Blei beſchwert fein. Big. 26 ftellt ein plattgefchlagenes 
Stück Meifingtraht dar, welches an dem einen Ende mit einer Pfeiljpige, an dem 
andern Ende mit einer Oehſe verſehen und mit einem dünnen Bleizapfen befchwert 
M. Das gebogene Ende der Pfeilipige wird dem Köberfiihe zum Maule hinein- 


und durch den ganzen Körper bis an den Schwanz geführt. Der mit Blei befchwerte 


Theil des Drahtes befindet fi dann in dem Bauche, und die Oehſe ragt gerade 
zwiſchen den Lippen des Fiſches hervor. Nun nimmt man die Hafenfludt, Fig. 25, 


‚läßt den Hinterften Drilling lofe neben derfelben hängen, ſticht den hinterſten ein- 


zelnen Hafen an der Seite des Fiſches zwiſchen dem Schwanze und After ein, flicht 
Bann einen der Hafen des mittlern Drillinge ein wenig über dem After an ber 
Seite des Fiſches, führt hierauf einen der Hafen des vordern Drillings neben der 
Rüdenflofle ein und führt endlich den Kippenhalter erſt durch die eine Kippe, dann 
durch die Oehſe und zulegt durch Die andere Lippe. Dieſes Spinngeräth vermittelt, 


daß der Köder fteif und ſchwer ift, ſich fiher auswerfen läßt und untexfigft. Big. 37 
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ſtellt ein Stud Draht dar, an welchem ein Eünfllicher Fiſchſchwanz angebracht ifl. 
Die beiden Lappen bed Schwanzes ſtehen nach entgegengefegten Richtungen. Ein 
folder Schwanz giebt dem Köder eine regelmäßig brebende Bewegung. Man ver« 
fährt dabei folgendermaßen: Einen Köderfliche wird der Schwang abgefhnitten der 
Draht an der Schnittftelle Hinein-, und durd den ganzen Körper und zum Munde 
wieder herausgeführt. Man bringt dann die Hafenflut wie oben an. Beim Bes 
feftigen ded Köderd an das Spinngeräth muß man fehr forgfältig verfahren. Am 
beften läßt man den Köder firomaufwärts fpinnen. Dad Spinnen muß mehr lang⸗ 
fam als ſchnell und gleichförmig geichehen. Sat der Fiſch angehiffen, fo wird er 
mittelft eines kurzen, fhnellen, mäßigen Rudes angehauen. Die Hafen dürfen 
niht blau angelaufen jein und müflen mit weißer, weißgewichfler Scide an den 
Seidendarm angefhnürt werden. Kann man die Köderfiihe nicht lebendig erhal- 
ten, jo muß man fte gleich, nachdem fic gefangen find, tödten. — Hierher gehört 
auch noch die Schmeißangel, mit weldyer die Raubfiſche fogleih angehauen und 
ohne Verzug herausgefchmiflen werden. Man nimmt dazu eine lange, gerabe 
Bohnenftange, befeftigt an diefe eine Schnur von Dreidraht und verficht diefe mit 
einem ziemlich dicken Kork, einem Stüd Blei und mit einem einfachen ftarfen Hafen. 
An den Hafen wird ein Lockfiſch fo befeftigt,, daß er ganz frei und munter ſchwim⸗ 
men Tann, indem man unter feiner Rückenfloſſe die Angel durch das Fleifch flicht, 
ohne aber das Rüdgrat zu verlegen. Damit der Köder die Raubfifche beſſer lockt, 
ſchneidet man ihm eine ber vorbern Bruftfloffen ab, wodurd er genöthigt wird, 
immer im Kreife herum zu fchnellen. Die Angel Icgt man langſam in da8 Waffer, 
hält fie ftill und verſteckt, und behält nur die Floſſe beftändig im Auge. Geht die⸗ 
felbe in die Tiefe unter, fo faßt man die Stange mit beiden Händen, haut den 
Fiſch an und zieht ihn auf dad Land. 

3) Örundangeln. Die Angelruthe muß ftarf und leicht fein, fich nad 
oben zu ein wenig verjüngen und fo elaftilch fein, daß der Fiſch rafch angehauen 
werden kann. Die Länge if verfähieden und beträgt 10— 24 Fuß. Das Gefenfe 
muß aus gutem Seidendarm beftehen, der möglichft fein ift. Die Vorfächer müffen 
bellgrün und durdhfcheinend fein. Dan befeftigt fie an gut präparirte, geflochtene 
Windenſchnuren; die daran befindlichen Knoten und Bleiſtücke müſſen glatt fein. 
Wendet nıan Würmer ald Köder an, fo müflen die Hafen einen langen Stiel haben, 
und die Rundung des Bugs muß vollkommen fein, auch dürfen fih Spige und 
MWiderhafen nicht einwärtd neigen. Auf ſolche Hafen Laffen ſich die Würmer leicht 
ziehen , ohne daß fie dabei allgufehr verlegt werden. Hafen für Maden, Xeig ꝛc. 
fonnen kurz geftielt und feitwärt® gefrümmt fein. Alle Köderhafen müffen fo fauber 
als möglich mit Seide, von derfelben Farbe wie der Köder, die mit faft farblofem 
Wachs beſtrichen worden, an den Seidendarm feftgebunden werden. Das Anſchnü⸗ 
ren der Hafen muß von der Seite des Bugs aus gefchehen und mit einigen verlo⸗ 
tenen Schnürfnoten vollendet werden und zwar fo, daß ein Stüdchen vom Hafen- 
ftiele unbedeckt bleibt, damit der Köder daran fefthängt und nicht herabruticdyen 
kann. Gegen dad Ende des Stieled hin feilt man einige feine Kimmen ein, Damit 
die Seide mehr Halt befommt. Das Fleine Stück des Seidendarmd, weldes an 
dem Hafenftiele angebunden werben foll, muß man, indem man es durch die vorbern 
Zähne zieht, erweichen und abplatten. Die Korkfloffen find im Allgemeinen den 
Federſpulfloſſen vorzuziehen. Diejelben dürfen nie im Wafler fchleifen, fondern 
mũſſen in demfelben gerade ſtehen, fo daß die Schnur bis zur Spige der Angelruthe 
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ſenkrecht auffteigt. Hat cin Fiſch angebiſſen, fo muß man raſch und mit einem 
Iharfen Ruck aus dem Handgelenk nach fid) zu und in der Regel ein wenig rechts 
hauen. Große Fiſche muß man erft an der Angel im Waſſer ermatten laflen, che 
man fie landet. - Wenn man mit der Floſſe angelt, jo muß man die Tiefe des 
Waſſers durch Sondiren genau erforjcht haben, Damit man die Bloffe an der ridı- 
tigen Stelle der Schnur befeftigen fann. Nach Barben, Schleien, Gründlingen 
bat man dicht am Grunde, nad den meiften andern Fiſchen 3—-6 Zoll über dem 
Grunde zu angeln. Wenn die Sloffe durch das Senfblei jo tief niedergezogen 
wird, daß deren Spite mit den Wafferfpiegel in derfelben Ebene liegt, fo wird 
dadurd die Tiefe genau angezeigt. Man jchiebt dann die Floſſe um fo viele Zoll 
tiefer, ald Hafen und Köder vom Grunde abftehen follen. Grün, dunfelgelb und 
braun find die beiten Barben für die Floſſen. Zum Grundangeln wendet man in 
der Negel ald Köder Regenwürmer an. Diejelben find aud) im Frühjahr und 
jederzeit, wenn fih Das Wafler nad) beftigem Regen abElürt, der befte Köder. Zur 
Aufbewahrung der Würmer bringt man fle in einen geräumigen Napf, den man 
auf dem Grunde mit guter feuchter Gartenerde und darauf mir feuchtem, von allen 
rauhen Körpern befreitem Mooje anfüllt. Daffelbe foll alle Tage mit ein wenig 
Rahm beiprengt und alle 3—A Tage erneuert werden. Der Napf muß bei war- 
mem Wetter an einem fühlen Orte ftehen. Am beften ftedt man den Wurm fol- 
gendermaßen an den Hafen: Man macht fih die Fingerjpigen dadurd) rauh, daß 
man fie in Sand taucht oder etwas trodne Erde zwilchen ihnen reibt, weil dann der 
Wurm nit durch die Singer ſchlüpfen kann. Die Spike des Angelhakens führt 
man gerade unter dem platten Theile des Kopfes cin und ſchiebt dann den Körper 
vorfichtig an der Krümmung und dem Stiele hin bis über diefen und ein Stüd des 
Seidendarmfaches hinaus, fo Daß nicht mehr al8 1/, Zoll des Wurmes über die 
Spige des Hakens hinaushängt. Weder die Hafenfpige, noch der Widerhaken 
dürfen an irgend einer Stelle des Wurms ausfahren. Beim Aufziehen des Wurms 
muß man fo verfahren, daß der Schwanz des Wurms an der innern Seite ded - 
MWiderhafens und nicht über die Spige deſſelben hinabfällt. Hängt er an der Aus 
Benfeite der Spite über, jo dringt dieſe bald durch denfelben, und da diefelbe dann 
bloögelegt ift, jo beißt der Fiſch entweder nicht an, oder er nagt Den über die Spige 
hinausſtehenden Theil de8 Wurmes ab. Maden ftehen den Würmern in der Güte 
am nächſten und paffen am beften für die Sommer- und Herbftmonate. Für Heine 
Fiſche braucht man nur 2 Maden anzufteden, für größere Bifhe A — 6. Nimmt 
man 3 Maden, jo fliht man die Spige des Hafens in die Nähe des Kopfes oder 
in das diefere Eude der erften ein und am Schwanze wieder heraus; dann nimmt 
man eine dünne, unreife Made und, ftidht den Hafen quer durch deren Körper, 
worauf man Die dritte Made gerade wie die erfte anfticht, nur mit Dem Unterſchiede, 
daß man die Spike nur ein wenig aus dem Körper der Made herausführt und 
dann wieder hinein zurüczicht. Beim Anſtechen vom 2 Maden ftiht man Die Ha- 
fenjpige am Kopfe der erften Made ein und führt fie am Schwanze heraus; dann 
ftiht man fie am Schwänze der zweiten Made ein und ſpießt dieje jo weit an den 
Hafen, daß beide Schwänze einander berühren. Die Hafenjpige muß jo Leicht als 
möglid an der Innenfeite der Haut der Maden Hingeführt werden und die Haut 
der zweiten Made Dicht unter dem Kopfe berühren. Die für Maden beftimmten 
Haken müſſen aus jehr ſchwachem Drahte angefertigt fein. Die befte Paſte als 
Fiſchköder bereitet man folgendermaßen: Man reibt Weigenbrotfrume zwifchen 
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reinen Fingern und knetet zu ihrem beffern Zufanmenhalt etwas rohe Baumwolle 
darunter. Süße Paſte bereitet man, indem man Brotfrume mit Honig zur gehö— 
rigen Gonftftenz zufammenfnetet. Angelt man mit diefer Paſte, fo ködert man 
die Fifche mit dem aus Mehl Hereiteten Grundköder an, welcher in tiefem Waſſer 
für den Karpfen, Dickkopf, Lauben und das Rothauge unter allen Grundködern 
der befte if. Man bereitet ihn folgendermaßen: Einige Weizenbrotfchnitte ohne 
Rinde werden in eine Pfanne gelegt, mit Wafler vollkommen gefättigt und Dann 
ausgedrüdt. Dann Fnetet man gleiche Mengen feiner Weizenfleie und Hafermehl 
hinein und verarbeitet Die Maffe zu feiten Kugeln. Don diefen wirft man von 
Zeit zu Zeit eine in der Nähe der Ungelflofle ind Wafler. Barbenpafte bereitet 
man, indem man Weizenbrotfrume mit Waffer anfeuchtet, in dem man vorher Grie⸗ 
fen ron Schöpfentalg hat maceriren Taffen. Lachsrogen ift ebenfalld ein vorzüg— 
liher Köder. Dan fireut davon etwas in den Fluß nahe an der Angel und 
fhnürt auf den Angelhafen 2—3 Rogenförner auf. Käfepafte bereitet man, 
indem man altbadncd Brot mit jungem Käfe und friſches Brot mit altem Käfe zu 
einem Elebrigen Teige zufammenfnetet. Bei ter Anwendung von Paften müffen 
die Angelhafen im Stiele furz, im Drabte fein und deren Spige und Widerhafen 
zur Seite gefrümmt fein. Zum Zangen vieler Fiſche ift durchaus ein Grund- 
föder zum Anförnen nöthig. Man wirft denfelben an den Stellen, wo man 
m angeln gedenft, Morgens und Abende aus. Der Grundföder muß in der Regel 
von derſelben Art fein wie der Köder, den man an den Angelhaken ſteckt, aber von 
geringerer Qualität. In fehnell ftrömenden Zlüffen muß der Köder ſchwer und zäh 
fin, weshalb man ihn mit Thon vermiiht. Grundköder aus Kleie und 
Thon. Man arbeitet guten Thon und Kleie gut durd einander und wirft Klums 
yen jo groß wie ein Hühnerei an den Stellen aus, wo man zu angeln gedenft. 
Wo es viele Arten von Fiſchen giebt, macht man eine Pafte von Thon, Kleie und 
Beizenmehl, indem man diefe Materialien zu einer recht zähen Maſſe mifcht und 
daraus Klumpen von der Größe eines Balled formt. Mitten in diefe Klumpen 
bringt man möglichſt virle Maden und Würmer. Für ftilles und ftehended Waſſer 
bereitet man einen Grundfüder aus Sand, Thon und abgebrühter Gerfte oder ab- 
gebrühtem Weizen oder einen andern Köder aus Fleingejchnittenen Regenwürmern, 
Maden, Griefen und Käje. ingeweide ziehen Hechte und Aale an. Durdy Kleie, 
Kleienmehl, Mehl, Malz, Getreideförner laſſen fih Lauben, Dickköpfe und Bleie, 
durch Fettgriefen und Käſe Barben und Diefföpfe anködern. Literatur: v. Eh⸗— 
renfreug, die Angelfiiherei. Quedlinb. 1846. — Ephemera, Taſchenbuch der 
engl. Angelfiicherei, überfegt und mit vielen erläuternden Zuſätzen verſehen von Dr. 
W. Weißenborn. Mit 26 Abbild. Weimar 1848. — Wölfer, M., gründliche 
Anleitung zur Angelfijcherei. Mit 9 Abbild. Gotha 1837. — Neueſtes Tafchen- 
buch des Fiſchfangs. Münden 1840. — Schilling, 8. M., die wilde Fiſcherei. 
Leipzig 1831. — Morand, CH. J. die leichtefte, angenehmfte und ergiebigfte 
Fifcherei mit Angeln. Aus dem Kranz. von. K.v. Train. 2. Aufl. Weim. 1839. — 
Henning, S. M., geheim gehaltene Fiſchkünſte. 2. Aufl. Quedlinb. 1838. 
Anſtrich. 1) Kür verfhiedene Gegenftände. a) Mit Steinfohlen- 
theer. Schon Tängft hat fich der Steinfohlentheer ald das beſte Schugmittel be- 
währt, um Holz, Eifen und Mauerwerk gegen die nachtheiligen Einflüffe der Luft 
und Feuchtigkeit zu bewahren. Er übertrifft in dieſer Beziehung bei weiten den 
vegetabilifchen Theer, den man bisher für dieſe Zweche gebrauchte. Diefer ift nicht 
g9* 
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allein ungleich koſtſpieliger als jener, ſondern verflüchtigt ſich auch weit ſchneller au 
ber Luft und hat überdies die unangenehme Eigenihaft, daß er nie vollfommen 
trodnet,, Sondern immer mehr oder weniger Elebt und endlich eine mühſamere und 
umftänblichere Behandlung erfordert, weil er zu jeiner Anwendung erft erwärmt 
und in einen flüffigen Zuftand gebracht werden muß. Der Steinfohlentheer befigt 
dagegen gerade diejenige Slülfigkeit, weldye zum Anſtrich erforderlich ift. Der erfe 
auf Holz aufgetragene Anſtrich dringt tief in die Poren defjelben und trocknet ſehr 
ſchnell. Der zweite dedt vollfommen und giebt dem Holze und Eijen cine glänzend 
ſchwarze Barbe, die bei warmer Temperatur in 1—2 Tagen fo troden wird, daß 
fie weder Elebt, noch abfärbt und nicht den mindeften unangenehmen Gerud hinter 
läßt. Um cine Fläche von 100 Duadrarfuß anzuftreichen, bedarf man etwa 3—4 
Pfund Steinkfohlentheer zu dem Preiſe von circa 2 Sgr. Will ınan einen feinen, 
die Delfarbe vollkommen erfegenden Anſtrich, der aber jene an Haltbarkeit weit 
übertrifft, darftellen, jo braucht man nur auf A Pfr. Steinfohlentheer 1/, Bro. Ter⸗ 
pentinol zufegen. Dieje Maſſe iſt ſehr flüſſig, trodnet ungemein ſchnell und reicht 
bin, um minteftend 150 Duadratfuß doppelt anzuftreihen. Die Farbe dieſes 
Anftriche ift dunkelſchwarz und glänzt wie der fchönfte Lad. Sollte man flatt der 
ſchwarzen Barbe ein ſchönes Rothbraun vorzichen, jo braucht man der oben befchrie- 
benen Maſſe nur noh 1—1!/, Pfund calcinirtes Eifenoryb oder Englijchroth und 
noch einige Loth Terpentinöl hinzufügen, wodurd der Anftrih nur fehr unbe 
beutend vertheuert und jedenfall kaum den zehnten Theil jo viel koſten wird, als 
ein gewöhnlicher Anftrih mit Delfarbe. b) Braman'ſcher Anftrid. Um etwa 
6 Mepfannen ausdauernde und haltbare Anftridfarbe anzufertigen, ninımt man 5 
Kannen Regenwaſſer, 3 Pfund Schellaf und 6 Xoth Pottaſche und kocht Diele 
. Beftandtheile in einem eijernen Gefäße über einem gelinden Feuer ohne umzurüh—⸗ 
ren, bis fie genug mit einander verbunden find. Dieje Maſſe wird nun der mit 
Del, Firniß oder andern VBerbindungsmitteln angeriebenen Farbe nah Bedürfniß 
zugefegt. Die Erfintung wurde in Amerifa patentirt. 2) Für Geräthe und 
Mafhinen f. den Artikel Ackergeräthe und Maſchinen. 3) Für Mauer: 
werf, a) Man löft durch vorfichtiged langſames Kochen fchmelzgrünen Vitriol in 
Waſſer auf, vermijcht unterdeſſen Kalk mit Wafler und arbeitet letztere Mijchung 
jo durch, daß Feine Klumpen bleiben ; dann gießt man von dem aufgelöften Vitriol« 
wafler hinzu und arbeitet die Mafje jo gleihmäßig durch, damit fie ſich gehörig 
vermifche und vereinige. Wenn nun die Maffe fo Dünn geworden ift, daß ſie ſich 
mit dem Maurerpinjel wohl fallen läßt, jo macht man einen Probeftrih, um zu 
ſehen, ob die Farbe Hell oder dunkel ift und ob fie fid) feft genug an den Grund 
hängt. Weil dieſe Farbe mit der Zeit dunkler wird, fo lajfe man ſolche gleih An⸗ 
fange hell. Will man aber die Farbe nicht jo gelb Haben, jo ftreut man in das 
Vitriolwaſſer gepulverte Kohle. Dieje Farbe Hält den Mörtel feft, trennt fi 
nicht von dent Mauerwerk ab und giebt jogar den Holze eine Dauerhafte Farbe. 
b) Dan nimmt 17,636 Litres ſehr guten ungelöichten Kalk in Steinen, löſcht ihn 
in Fochendem Waſſer ab, das ſich in einem bedeckten und die Hitze zuiammenhaltens 
den Gefäße befindet, gießt die Blüffigfeit durch ein feines Sieb und fügt hinzu 
8,810 Litres weißes, in heißen Waller aufgelöftes Salz ‚ 1,359'/, Litres Reis⸗ 
mehl in Elarem, zum Sieden gebrachten Brei, 6,2261/, Litres pulveriſirtes ſpani⸗ 
ſches Weiß und 0,453 Litres klaren Xeim, der ins Waffer getaucht und im Waſſer⸗ 
bare langſam erwärmt worden ift. Hierzu gießt man 23,105 Litres heißes Wafler 


Anſtrich. 69 


rührt gut um und läßt das Ganze einige Tage vor Staub geſchuͤtzt ſtehen. Die Maſſe 
wird heiß mit Pinſeln aufgetragen und kann auch mit Farben vermiſcht werden. 
Dieſer Anſtrich behaͤlt ſeine Friſche durch mehrere Jahre. Für ein Quadratmeter 
Mauerfläche braucht man 0,690 Litres dieſes Anſtrichs. ec) Statt daß man zu den 
mineraliihen Farben gewöhnlich Leimwaſſer, Milch sc. anwendet, lohnt es fich bei 
großen Flächen, wenn man ein einhüllendes Waſſer bereitet, welches die Farbe 
dauernd feithält und ſehr wohlfeil it. Dieſes Farbenwaſſer wird bereitet, ins 
dem man zu 80 Quart heißem Waſſer 2 berl. Degen feines Roggenmehl, in Ealtem 
Waſſer eingerüprt, Hinzufügt. Die Flüſſigkeit wird dann zum Kochen gebracht, 
und nad) und nach 1 Pfd. concentrirte Schwefelfäure mit dem fünffadhem Gewicht 
Wafter verdünnt zugegofien. Wenn das Ganze etwa eine Stunde gekocht hat, 
werben ſich die Mehlfügelchen aufgelöft haben, und die Anfangs trübe Flüſſigkeit 
wird klar geworden fein. 4A) Für Holzwerf. Voraus zu ſchicken ift bier, daß 
man Holzwerfnie ſchwarz anftreidıen darf, nidyt nur weil die ſchwarze Farbe 
behufs der Abhaltung der Witterungseinflüſſe Feinen Körper befigt, fontern auch 
und hauptſächlich, weil die Ichwarze Barbe Die Wärnıe ftarf anzieht. Die Bolge 
davon ift, daß ſich die Poren des Holzes nicht ausdehnen, das Holz nad allen 
Richtungen bin nachgiebt, daB das Waſſer Leichter in daſſelbe eindringt und alfo 
die Berftörung Des Holzes durd die Witterungseinflüfie fchneller erfolgt. Dieſes 
vorausgeſchickt, wenden wir und zu den verjchicdenen Anftrichen. a) Asphalt 
lad. Alles damit überftridhene Holzwerk widerjteht jeder Witterung ; ein einma⸗ 
liger Anftrid genügt und ift fo ſchnell vollbracht, daß mit wenigen Koften jehr 
große Blächen überzogen werden können. Da der Asphalt wohlfeil ift, fo empfiehlt 
er ſich aud) aus dieſem Grunde zum Anſtreichen, und da derjelbe bei ſehr geringem 
Feuer fchmilzt und durchaus flüſſig wird, fo ift der Anſtrich auch ohne bejondere 
Mühe auszuführen. Diejer Lack kann aud) noch zu folgenden Zwecken jchr empfoh⸗ 
len werden: zum Ueberftreichen der Giebel an Haufern, weldye den Sclagregen 
ausgejegt find; zum Anftrich von feuchten Mauern, fowie einzelner Stellen, deren 
Bewurf vorher abychauen und aus den Bugen entfernt worden iſt; in ſolchen Fällen 
it ein doppelter Anftridy zu empfehlen, worauf dann ein neuer VBerpug aufgetragen 
werden kann. Bei Ziegeldächern ift es fehr zweckmäßig, den Mörtel, welder zum 
Einſchmieren ſowohl der Hohl- ald Firftziegel gebraucht wird, nachdem folder gee 
trodnet ift, mit Asphaltlack zu überftreichen, wodurd Das Eindringen des Waſſers 
abgehalten und das Verwittern durch Froſt verhütet wird. Eben fo ijt es rath- 
jam, Die Kamine und eijernen Röhren, welche über das Dach Hervorragen, mit 
Asphaltlack anzuftreihen, um bei erfteren die entftandenen Riſſe zu ſchließen, bei 
legteren dad Roften zu verhüten. Terraſſenbedeckungen, in Ziegel oder Mörtel 
ausgeführt, find fehr zweckmäßig mit Asphaltlack anzuftreichen, da derſelbe ſehr 
gut haftet und gegen das Eindringen des Waſſers vollkommen jichert. Die innere 
Bekleidung von Gijternen fann ebenfalls ſehr zweckmäßig mit dieſem Lack anges 
firiden werden, wenn das Mauerwerk ohne Anwendung von Traß ausgeführt ift; 
der Asphaltlad wird auf den abgeriebenen und trodenen Bewurf aufgeftrihen und 
leiter für lange Zeit vollfonmene Dauer. b) Zampadius feuerjidhernder 
Anftrih. Sollen Gegenftänte von Holz, ald Kaminthüren, andere Thüren, 
Verſchläge, gegen Leichtentzündlichkeit geichigt werden, fo müſſen diejelben vor dem 
Anftrich gehörig auögetrodnet jein. Will man den gröbern fteinartigen Anſtrich 
anwenden, jo laſſe man bie anzuftreihenden Gegenftände ungehobelt. Soll aber 
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der Anſtrich fein ſein und der Oelfarbe ähnlich erſcheinen, ſo laſſe man die anzu⸗ 
ſtreichenden Gegenſtände hobeln. Die anzuſtreichenden Gegenſtände werden zuerſt 
zwei Mal hintereinander mit folgender Auflöſung eingetränkt: Man nehme 1 Pfd. 
Alaun, löfe diejen in einem Topfe in 8 Pfd. heißem Waſſer auf und tröpfle nad 
Erfaltung der Auflöfung nah und nad 1/5 Pfd. engliihe Schwefelfäure ein. Die 
Gintränfung kann mittelft eines großen Pinſels erfolgen. Das auf diefe Weife 
eingetränfte und getrodnete Holz fängt ſchwer Feuer und kann erft im Gluühfeuer 
zum unvollfommenen Verkohlen ohne Flamme gebracht werden. Die Maflen zum 
Anſtrich felbft werden folgendermaßen zufammengejeßt: Gröberer fandftein- 
artiger Anftrid. 10 Seidel gelöjhter Kalf werden mit 5 Seidel Quarf mit 
einem kleinen Holsfcheite tüchtig durcheinander gearbeitet und dann in die halb» 
flüjfig gewordene Maffe 5 Seidel Flußſand ohne grobe Stüde eingerührt. Sollte 
der Anſtrich nod etwas zu fteif fein, fo mengt man nod jo viel Wafler ein, daß 
er fih mit einem ftarfen Pinſel gut aufftreiht. Will man den Anſtrich farbig 
haben, jo Fann man 1/,—1 Seidel an Sand abbreden und ſtatt deſſen eine Erd» 
farbe, wie engliih Braunroth, Goldocker ac. einrühren. Beiner ölfarbenähn— 
licher Anftrih. 10 Seidel Kalk, 5 Seidel Quark und 5 Seidel ganz fein ges 
flebter Sand oder noch beiler Quarzmehl werden wie oben gemengt; dann wird 
die Deaffe durd) ein feines Drabtfteb geichlagen. Zum Färben derfelben kann jede 
Erdfarbe, als Schmelte, präparirter Blutftein, feiner Umbran ze. mit oben ange 
gebenem Abbruch an Sand angewendet werden. Der Anftrich felbft gefhieht nun 
folgendermaßen: Das wie oben angegeben getränfte und Tufttrocden gewordene 
Holz wird zum dritten Mal mit der fchwefelfauren Alaunauflöfung beftrichen und, 
damit Der Anftrich fefthalte, nody feucht mit demfelben gehörig beſtrichen. Iſt der 
erfte Anftrih troden, was bei warmer Witterung oder in einer geheizten Stube 
nah A—6 Stunden erfolgt, fo gibt man ohne weitered Anfeuchten den zweiten 
Anftrih. Nah dem Trodenwerden erfcheint derjelbe fleinartig und hat das An⸗ 
fehen mattglänzender Oelfarbe, er haftet jchr feft und man kann eine Flamme 
fange auf den angeftrihenen Gegenftand fpielen laſſen, ohne daß der Anftrid ab» 
jpringt oder das Holz ſich entzündet. Diefer Anftrih empfichlt fich auch wegen 
feiner Wohlfeilheit. Es Eoften 3. B. 100 QDuadratellen Breterwand mit dem 
groben Anftrih zu teden 18 Sar. c) Weißer Delfarbenanftrid. Unter 
allen Materialien zur Darftellung eined reinen weißen, gut deckenden und leicht 
trocknenden Anſtrichs auf Holzwerk ift das baftfch Fohlenfaure Vleiornd unftreitig 
das beſte. Iſt auch nicht zu läugnen, daß es, mit Del zufammengericben , feine 
weiße Farbe verliert und gelb wird, daß es ferner, ſchwefligen und ſchwefel—⸗ 
wafferstoffhaltigen Ausdünftungen ausgeſetzt, einen fhwärzliden Ton annimmt, 
fo hebt dies doch jeine Vorzüge gegen andere weiße Barben nicht in dem 
Grade auf, Laß man davon weniger Gebrauh machen folltee Se feiner 
übrigens eine Farbe gerieben ift, um fo feiner und vdedenter wird ber da- 
mit gefertigte Anftrih und in gleichem Grade vermindert ſich die dazu erforders 
lihe Dienge. Behufs des in Rede ftchenden Anftride wird vollfomnen reines 
Bleiweiß — Kremierweiß ift das beſte — zuerit troden und dann mit Waffer 
jo fein ald möglich abgerichen und an der Luft getrodnet. Dann wird Daffelbe 
mit Delfirnig in einen Verhaͤltniß abgerieben, wie es die Erfahrung und der Ge— 
braud) lehrt. Ein richtiges Verhältniß diefer Miſchung Fleibt übrigens Hauptbes 
bingung, indem einerſeits bei zu viel Del und zu wenig Barbe das erftere in bad 
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angeftrichene Holz eindringt und letzteres als leicht zu vernichtendes, ſchlecht trock⸗ 
nended Pulver obenauffiben läßt, andererfeitS aber ein Uebermaß von Farbe den 
Anſtrich und die Vertheilung der Farbe erjchwert, obſchon ein Zufaß von rectificir- 
tem *Xerpentinöl diefes Uebel jehr verbeflert, ja noch den Vortheil gewährt, daß die 
Farbe einen etwa gelblichen Schein verliert. Bei Bereitung des Delfirniffes 
bleibt es Sauptaufgabe, denfelben möglichft farblos darzuftellen. Zu diefem Zwed 
läßt man 1 Pfd. Leinöl, mit 2 Roth feinpulverifirter Sılberglätte verfeßt, in einem 
irdenen Topfe bei ganz gelindem Feuer längere Zeit digeriren und feßt es endlich 
noch in einen mit einer Glastafel bededten, von Zeit zu Zeit zu öffnenden Glas— 
gefäße den Strahlen der Sonne aus, um das Del zu bleihen. Nachher wird daf- 
jelbe von dem Bodenfage abgegoſſen, mit dem Bleiweiß zufammengerichen und ale 
weiße Farbe verwendet. Um dem Bleiweißanftrid eine möglichft fefte und dauer- 
bafte Grundlage zu geben, zugleich aber auch, um an Bleiweiß zu jparen, wird das 
Holzwerf mit einer Farbe grundirt, welche aus Kreide und Leinölfirniß befteht. 
Wenn diefe Orundirung gehörig troden ift, dann werden mit einem Mefler alle 
rauhen, fandigen, auf dieſem erften Anſtrich bervorftchenden Theile leicht abgefragt 
und bierauf der Anftrid mit Bleiweißfarbe aufgetragen, was fo oft wicterholt 
wird, bis Die Farbe in gewünſchtem Grade vorhanden iſt. Will man eine nod) 
feinere Barbe haben, dann verwendet man flatt des Leinöls Mohnöl, welches man 
durch nachſtehendes Verfahren in Firniß verwandelt: In einen irdenen Topfe, wels 
her 1/ Maß Waſſer Hält, wird zu 12 Loth Bleizucker 4 Loth feinpulverifirte Sil- 
berglätte gejegt und dieſes 1/, Stunde lang zufammengefodt. Das daturd auf 
den Boden des Kochgeſchirrs abgelagerte weiße Pulver wird getrodnet, mit dem 
Mohnöl zuſammengerieben und in die Sonne geftellt, weldye es bald in ein dick— 
flüſſiges und leichttrocnendes Del ummwandelt. Mit Bleiweiß zufammengericben 
wird es wie oben angewendet. Ie mehr man bein Zujanımenreiben mit Bleiweiß 
Delfirniß anwendet, defto fetter wird der Anſtrich, je weniger man aber Oelfirniß 
anwendet, um fo weißer und trodner wird der Anftrih. Soll ein folder Anftridı 
ganz matt und glanzlos bleiben, dann muß in demfelben Verhältniß, als man dies 
fes zu erreichen wünſcht, auch weniger Oel angewendet werden; nur wird in Die 
ſem Falle ein zeitweifes Abreiben mit Bimsftein unerläplih, um alle in dem An- 
ſtrich hervorſtehenden Theile zu entfernen. Soll aber die Farbe nad) dem Trock⸗ 
nen ganz glänzend erfcheinen, dann ift auf diefelbe, wenn fie ganz troden geworden 
it, ein Kopalfirniß zu fegen, den man auf folgende Weiſe darftellt: 3 Theile 
reined weißes Kopalharz werden gröblich geſtoßen, mit 2 Theilen Olaspulver ge- 
mengt, in einem irdenen Topfe bei Kohlenfeuer und bei beftändigem Umrühren zum 
Schmelzen gebradt, dann mit 51/, Theilen heißem Leine oder Mohnöl gut umges 
rührt und fo lange erhigt, bis die Maffe Faden zicht. Man mifcht dann noch 
heiß 9 Theile Terpentinöl zu und laßt das Ganze einige Zeit ſtehen. d) Waf- 
ferglad. Daffelbe eignet ſich vorzugsweiſe zum Anſtreichen alles Holzwerfs im 
Innern der Gebäude, indem daſſelbe dadurch feuerfeft gemadjt wird. e) Anftrid 
für Thüren und Geländer. Man fdymelze in einer eifernen Pfanne oder in 
einem feiten Topfe 24 Loth Harz und fege, wenn es im Fluß iſt, 12 Pfd. Leinöl 
oder ein anderes wohlfeiled Del, fowie 3—4A Stangen Schwefel zu. Um der 
Mafie die gewünfchte Farbe zu geben, trage man endlich noch eine entjpredyende 
Menge Oder oder Bolus ein. Der Anftrih muß jo warn al8 möglich gemacht 
werden. Nach dem Trocknen des erften Anſtrichs macht man einen zweiten. Durch 
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diefen Anſtrich wird das Holz ſehr Tange gegen Zerftörung geihüst. f) Anftrid 
für Gartenbänfe. Gereinigter Graphit, Kautſchuk und Schellad werden mit 
einer Heinen Menge Bleizucer vermiſcht und mit Kein» oder Terpentinöl zuſam⸗ 
mengerieben. g) Wafferdihter Anftrich, den geiftigen Slüffigkeiten vollkom⸗ 
men wiberfichend. Man ftreicht das Gefäß zuerft mit heißem Leinölfirniß fo oft 
an, als der Firniß noch in das Holz einzicht. Erfolgt dies nit mehr, und ift 
die Oberfläche troden geworten, fo macht man zum eigentlichen Anftrich folgende 
Miſchung: Gleiche Theile Bleiglätte und Chamottepulver oder in Ermangelung 
defielben Pulver von fehr hartgebrannten Ziegelfteinen werden nit Wafler fein- 
gerieben, Dann wird der naffen, teigdicken Mafle ſoviel Leinölfirniß zugeſetzt, ale 
nörhig ift, um das Waffer heranszutreißen und mit Der Maſſe eine teigdide Del: 
farbe darzuftellen. Dieſe vermiſcht man dann mit cben jo viel didler weißer, and 
Bleiweiß und Keinolfirniß bereiteter Farbe und verdünnt endlich das Gemiſch, um 
es ftreichbar zu machen, mit Firniß, der folgendermaßen bereitet wird: 1 heil 
Danmarharz wird in Fleine Stude zerſchlagen und dann nit 2 Theilen Terpentinöl 
in einem Kochgefäß übergoſſen, das Ganze aber aufs Feuer geftellt und das Harı 
vorfictig aufgelöſt. Mit dieſem Firniß verdünnt man die vorerwähnte Farbe 
und ſtreicht mit derielben das Gefäß im Innern fo oft an, bis Alles ftarf gededt 
ift, wartet jedoch ſtets das Austrodnen des vorausgegangenen Anſtrichs ab, bevor 
man cinen folgenden Anftridy gibt. Auch darf das Gefäß nicht eher in Gebrauch 
genommen werden, bis der letzte Anſtrich vollfommen ausgetrocknet und hart ge 
worden ift. 

Arbeit. Die wirthichaftlice Anoronung der Tandwirthichaftlichen Arbeiten 
ift ein fehr wichtiger Theil der Geſchäfte des Landwirths, cin Punkt, welcher den 
größten Einfluß auf den Wirthichaftsertrag ausübt und das befte Zeugniß für 
feine Tuchtigfeit ablegt. Es gibt kaum eine Sache; welche in Allgemeinen eine 
gut ceultivirte Gegend von einer ſchlecht bewirthſchafteten mehr unterfcheidet , als 
die ökonomiſche Anſtellung der Arbeiter. Die Landwirthe der erftern Gegend 
mögen beſſer gebildet und mit Der Theorie des Landbaues mehr vertraut fein, umd 
dann wird ohne Zweifel aud) cin Theil des großen Nugeng, mit welchem fie wirtb« 
fchaften,, ihrer Ueberlegenbeit in Diefer Beziehung zuzuſchreiben fein; fie mögen 
aud oft Geldkapital bejigen, was aud mit in Anfchlag zu bringen ift — immer 
bleibt es jedody ein Hauptpunft, daß fie Umſicht, Takt und Gewandtheit bei der 
Beichäftigung der Arbeiter befigen, daß ſie Diejelben fo anzuftellen wiffen, daß 
Einer des Andern Beiftand und in gewiſſem Maße Bürge für feinen Fleiß if. 
Das Arbeitslohn einer Gutswirthſchaft macht eine große Summe aus, und eine 
Ermäßigung deffelben würde oft zu einer bedentenden Eriparniß für den Wirth 
führen. Wenn er aber Die Umſicht und Gewandtheit befigt, von welder bier die 
Rede ift, jo wird er Daraus nicht infofern Vortbeil ziehen, als er dieſelben Arbei— 
ten mit weniger Händen, als jein Gutsnachbar gebraudıt, ausführt, fondern da= 
durd, daß er durch beffere Gultur höhere Erträge gewinnt, felbft wenn Dabei auch 
niehr Arbeit aufgewendet, Die Summe des Arbeitslohns alfo vergrößert würde. 
Nun gibt ed aber kaum Etwas, Das größeren Einfluß auf die Ausführung der 
Arbeit hätte, ald Die Art, in welcher legtere bezahlt wird, und aus dieſem Geſichts⸗ 
punkte betrachtet find die Accordarbeiten die vorziiglichften und cmpfehlens- 
wertheften. Der Arbeiter wird, welche Arbeit er auch zu verrichten hat, auf zwei 
Arten bezahlt: entweder nad der Zeit, welche er auf die Arbeit verwendet, oder 
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nach dem Arbeitäquantum, welches er geliefert hat. Die Iettere Art erfcheint 
offenbar beim erften Anblick als die richtigere. Zwei Operationen, welche gleich 
viel Arbeit und Geſchicklichkeit erfordern und gleich gut ausgeführt werden, follten 
natürlich gleich Hoch bezahlt werden, wie viel Zeit auch ein jeder der beiden Arbei- 
ter dazu verwendet haben mag. Allein eine Arbeit wird nur dann richtig bezahlt, 
wenn ihr Werth fowohl nady ihrer Güte als nach ihrer Menge beftimmt wird. 
Der erfte der beiden Punkte wird jedoch nicht fo wie es bei den Ichtern nothwen⸗ 
dig der Ball ift, dem Willen oder der Bähigfeit des Arbeiters überlaffen. Welche 
Löhnungsart man auch wählen mag: die Qualität der zu verrichtenden Arbeit 
wird nur durch die perfönliche Aufficht des Arbeitsherrn oder deffen Stellvertreterg 
gefichert; die gedanfenlofe Sorglofigfeit des ſtumpfen Tagelöhners ift eben fo fehr 
zu fürdten, ald die unredliche Sorglofigkeit des ſtückweiſe bezahlten Arbeiter, 
der jeine Arbeit pfufchermäßig fertigt. Es fcheint alfo eine ganz richtige Anftcht 
zu fein, daß, wie der Arbeitöherr feine Arbeiter nur gehörig beaufſichtigt, er bei 
der Wahl der Löhnungdart Feine Rückſicht auf ihren Einfluß Hinftchtlid der Qua⸗ 
lität der Arbeit zu nehmen nöthig hat. Dagegen ift der Einfluß der Löhnungs⸗ 
art auf die Quantität der Arbeit ein Gegenftand, den der Urbeitögeber durchaus 
in Betracht zu ziehen bat, und in Liefer Beziehung ift Uccordarbeit vorzuzichen. 
Man Fönnte gegen diefe Löhnungsart jo wie fie oft ausgeführt wird, ernflliche 
Einwürfe machen, dabei an große Mengen von Arbeitern denken, welche zufammen 
angeftellt find und dann auf einem Brete abgelohnt werden, ein Verfahren, das 
allerdings ſicher dazu beiträgt, Unbedachtſamkeit und ein wüftes Leben zu befür- 
dern. Dies ift jedoch keineswegs eine nothiwendige Folge jenes Syſtems; Lie 
Arbeiten, welche bei der Landwirtbichaft in den verfchiedenen Monaten des Jahres 
vollendet werden müſſen, und bie ein wohlwollender Arbeitgeber möglichft gleich- 
mäßig durch das ganze Jahr vertheilen wird, bleiben diefelben, welche Löhnungsart 
auch gewählt werden mag; wenn ji daher ein Landwirth entichloffen hat, dieſe 
Arbeiten in Accord zu geben, fo braucht deshalb die Zahl feiner Arbeiter nicht 
geändert zu werden, noch ihre Beichäftigung weniger beftändig zu fein, nody ift- 
dabei nöthig, daß die Dienftboten nicht mehr in feftem Dienfte ſtehen. Folgende 
iR eine aus ter Praris entnommene fehr vorzügliche Löhnungsart: Auf einem 
Gute find neben den ftändigen Dienftboten mehrere Arbeiter beftändig befchäftigt. 
Diefe find ihrer Ausdauer und Gefchiclichfeit halber gewählt worden und erhalten, 
auch wenn fle im Tagelohn arbeiten, höheres Lohn ald gewöhnlih. Dieſen Leu⸗ 
ten wird Die Arbeit in Accord gegeben, und auf diefe Weife find fie ungefähr 2/, 
bes Jahres befchäftigt. Sind fle nicht im Stande, alle Arbeiten zu bewältigen, 
jo miethen fie fremde Arbeiter für cin Lohn, das dem Herrn angegeben und von 
biefem gebilligt wird, oder auch unter Bedingungen, die fe zu Theilmehmern an 
dem Contracte machen. Die gemictheten Arbeiter ſtehen auf Diefe Weile faft eben 
jo unmittelbar unter der Aufjicht des Arbeitgebers, als wenn er ſie ſelbſt in Dienft 
genomnien hätte, und ihr Fleiß wird dadurch gefichert, daß ſie Theilnchmer einer 
Geſellſchaft find, deren ſämmtliche Mitglieder daran Intereffe haben, die Arbeit 
bald zu vollenden. Nach Verlauf einiger Jahre lernen fowohl die Arbeitsgeber 
ald die Arbeiter den wahren Preis der Arbeiten, worüber ſie contrabirten, fehr 
genau ſchatzen, und die Veftftellung der Bedingungen hat geringe Schwierigkeit. 
Bei der erſten Anordnung dieſes Syſtems werden fich allerdings Schwierigfeiten 
mancher Art ergeben, diefe werden aber am beften auf die Weife befeitigt, daß man 
Löbe, Enchclop. der Landwirthſchaft. L 10 
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die Arbeit im Tagelohn beginnen läßt, daß man die Arbeiter einen ganzen Tag hindurch 
unter beftändiger Aufficht Kalt und nach dem, was ſie am Ende des Tages geleiftet 
haben, den wirklichen Werth der Arbeit berechnet. Zur Zufricdenheit beider Theile 
ift es durchaus nothwendig, daß ein Icder die Bedingungen des Contractes voll 
ftändig verftanden habe, bevor die Arbeit begonnen wird. Auch ift es nur von 
Vortheil, bei der einmal getroffenen Uebereinkunft feft ftehen zu bleiben, felbft 
wenn die Arbeiter dabei Verluft haben follten; man Fann ihnen in andern Fällen 
günftigere Bedingungen ftellen, ald nöthig iſt, darf ihnen aber feine Ertraver- 
gütung für ihren Verluft geben, denn dies würde ihnen in anderen Fällen Hoff: 
nung machen, anders als durdy Fleiß Geld zu verdienen. Was die Lohnſaͤtze an- 
langt, fo ſehe man darüber den Artikel Lohnverhältniſſe. Das cben ange- 
führte Syſtem fcheint und zugleich Die zwedmäßigfte Art und Weife der Organi- 
fation der landwirthſchaftlichen Arbeit, von welcher namentlih in der 
neueften Zeit von Phantaften viel geſprochen und gefchrieben worden if. Unter 
den Vorjchlägen, weldye man gemacht hat, um die Tage der Arbeiter zu verbefiern, 
ift auch der, daß Alle, die bei einem Unternehmen beichäftigt find, durch Sparfam- 
feit das dazu erforderliche Kapital aufbringen möchten, um den Zinfengenuß, wel: 
hen ein foldyes gewährt, neben dem Arbeitöverbienft zu erlangen. Gegen biefen 
Vorſchlag bemerft aber Koppe jehr richtig folgendes: Die erfte Bedingung ift, daß 
das Kapital vor den Beginn jeder Unternehmung vorhanden fein muß. Nun bat 
aber das Anſammeln eines Kapitals bei Leuten, welche täglich effen müflen, welche 
für Wohnung, Kleidung und viele andere Bedürfniffe zu forgen haben, jeine eigen- 

thümlichen Schwierigfeiten. In den Zeiten, wo dic größte Arbeitskraft vorhanden 
zu jein pflegt, ift aud die Genußſucht am flärkiten. Nur Wenige gelangen dahin, 
diefe zu regeln, fidy in der Gegenwart etiwad zu verfagen, un in der Zufunft grö- 
Bere, wenigftens edlere Genüfle zu haben. Zweitens erfordert die Verwaltung 
eines von Vielen in Eleinen Beiträgen zufammengebeadhten Kapitald große Treue 
‚ und Aufmerkjamfeit, die nicht geringer fein dürfte als Diejenige ift, welche Die 
Unternehmer eines Gejchäfted auf die Erhaltung und Vermehrung ihres Kapitals 
verwenden müffen. „Nun lehrt aber wieder die bei allen Actienunternehmungen 
ſich heraußftellente Erfahrung, daß das Vermögen, welches vielen Theilnehmern 
gehört, fehr felten jo vorfidhtig verwaltet wird ald das eigene. Aus beiden Urſachen 
ift daher von dieſem Vorſchlage für die Verbefferung der Arbeiterzuftände nicht 
viel zu hoffen. Die Verſuche mit der Affociation der Arbeiter, welche die Sociali⸗ 
ften bisher gemacht haben, indem fie ibre Lehre auf den Landbau anwenden woll- 
ten, find auch ſämmtlich gefcheitert. Wo e8 auf den Erwerb ankommt, der ohne 
große und dauernde Anftrengung felten zu bewirken ift, da muß der Eigennug 
freien Spielraum haben; der Einzelne muß wiſſen, daß feine Geſchicklichkeit, fein 
Bleiß, feine Kraftäußerung nad dem Grade feiner Anftrengung belohnt wird. 
Arbeit und Ablohnung dürfen daher nicht weit von einander gerüdt werden, Damit 
der gewöhnliche Arbeiter die Ueberzeugung leicht erlange, daß er für feine Leiftun- 
gen bezahlt werde. Bei jeder Antheilwirthfchaft liegen aber Anfang und 
Ende, Aufwand und Ertrag joweit auseinander, daß der Einzelne die Ueberſicht 
leicht verliert. Dazu kommen Mißtrauen und Tadelfucht gegen die Mitbetheilig- 
ten, und fehr bald der Glaube, der Einzelne Teifte mehr, al8 die Andern; dadurch 
aber erfaltet der Eifer, und von der Gefammtheit wird weniger geleiftet, als ges 
ſchehen fein würde, wäre einem Jeden fein Tagewerk aufgegeben worden. Der 
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Preis der Arheit hat, wie jede Waare, feine natürliche Begrenzung. Niemals darf 
es Höher gehen, als die Erfolge werth find, welche die Arbeit hervorbringen. Sind 
ihre Probucte weniger werth, als fie gefoftet hat, fo verfiegen die Mittel zu ihrer 
Unterhaltung. Das Eingreifen der Befeggebung in die Verhältniffe zwifchen 
Arbeiter und Arbeitgeber in der Abficht, Das Loos der Iegteren zu verbefjern, würde 
noch nachtheiliger wirken, als felbft eine hohe Befteuerung des Vermögend. Die 
Arbeiter Fämen dadurch zu den Arbeitgebern in eine unnatürlidhe Stellung. Sie 
würden ihre phyſiſche Meberlegenhrit durch ihre Mehrzahl geltend machen und das⸗ 
jenige fordern, wozu fie ſich jegt durch einen freien Vertrag verpflichten. Der 
Arbeitgeber würde dann in eine weit größere Abhängigkeit gerathen,, als die ift, 
in welcher biöher die Arbeiter waren. Diefem ftehen Humanität und religiöfe 
Sympathien zur Seite und wirken dem Drucke entgegen, weldyen in einzelnen Fäl⸗ 
Ien allerdingd der Termögendbeflg den Arbeitern gegenüber ausüben fann. ine 
Einmiſchung der Staatsgewalt in das Kohnverhältniß der Arbeiter würde aber 
geradezu der Zunahme des Nationalvermögens die Quellen abfchneiden. Es würde 
dadurd der Anreiz zum Fleiß, zur Aufmerkfamkeit, überhaupt zur zwedmäßigen 
Arbeisäverrichtung vernichtet werben. Nachläifigkeit und Yaulheit unter den Ar- 
beitern würden in hobem Grade überhandnehmen.. Man darf nicht vergeflen, 
daß das Tagewerf eined Arbeiterd Feine jo beflimmte Größe ift, als das gewöhn⸗ 
lie Lohn, welches dafür gezahlt wird. Das geiftige Element, welches auch den 
Arbeiter belebt, die Geſchicklichkeit, womit er die Arbeiten verrichtet, und 
bie gewiſſenhafte Benupung der Zeit follten angemefjen vergütet werben. 
In jenen Liegt eine große Wichtigkeit für das Gebeihen aller Gewerbe. 
Nanıentlih Tiegt der Aderbau in einigen Gegenden blos deshalb darnieder 
und gewährt den damit Beichäftigten cin fo geringes Lohn, weil er ohne 
biefe geiftigen Elemente betrieben wird. Sie werden entfernt werden, je mehr 
man fih von dem früheren Zuftande der Hörigkeit und der perfünlichen und gei= 
figen Unfreiheit entfernt, und je mehr fi die Kapitale dem Aderbau zuwenden. 
Wenn man aber der natürlichen Entwidelung der gewerblichen Zuftände dadurch 
enigegentritt, daß man der zwecfmäßigen Benugung der Arbeitsfräfte durch Ein- 
mijchung zwifchen Arbeitgeber und Arbeiter Hinverli wird und dadurd die An⸗ 
jammlung von Kapital verhindert, jo lenkt man vom richtigen Ziele ab. Durch 
unmotivirte Lohnfteigerung wird Die arbeitende Klaffe nur zur Gewöhnung an 
mehr Bedürfniſſe gebracht. Da aber die Wohlhäbigfeit der Arbeitgeber um fo 
viel verlieren muß, als das Kohn der Arbeiter fteigt, fo vermindern fich die Kapi« 
tale, welche zur Belebung der Induftrie beftimmt find, und die Lage der Arbeiter 
muß ſich nothwendig verſchlechtern. 

Arbeiter. Jede nur einigermaßen größere Wirthſchaft bedarf zur Verrich⸗ 
tung gewifler darin vorfommender Arbeiten mehr oder weniger Handarbeiter oder 
Tagelöhner. Iſt ed nun eine nicht zu beftreitende Wahrheit, daß die Blüte 
einer Wirtbichaft zum Theil mit davon abhängt, wie fid) dad Verhältnig zwifchen 
Arbeiter und Arbeitgeber herausftellt, jo ſollte aud) Iegterer bemüht fein, dieſes 
Berhältniß jo zu ordnen, daß ſich ter Arbeiter nicht in einer gedrückten Xage be- 
findet, daß der Arbeiter dem Arbeitgeber mit Liebe zugethan ift. Aber nicht nur 
die Arbeitgeber haben gegen ihre Arbeiter Verpflichtungen, fondern deren hat 
auch der Staat und die Gemeinde, und Diefe zwar in geiftiger und fittlicher Bezie⸗ 
bung, während hierzu für die Arbeitgeber auch noch die Sorge für dad materielle 
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Wohl des Arbeiterflandes kommt. Sieht man aber auf die jedem vernünftigen 
Wefen zuftehenden Menſchenrechte, 3.8. der Befähigung und Berechtigung zu einer 
allfeitigen Entwidelung und Ausbildung feiner Kräfte und Anlagen, feines freien 
Willens sc., fo findet man bald, wie fehr dem Arbeiterftande Died Alles verküm⸗ 
mert, ja entzogen worden iſt. Für die Ausbildung feiner Eörperlichen und geifti- 
gen Kräfte und Anlagen geſchah bisher unendlich wenig, und hierin Tiegt zugleich 
ein Vorwurf für viele Schulen, welche biöher das nicht geleiftet haben, was eine 
Volksſchule eigentlich leiſten mug. Man blicke nur hin auf viele Männer, die 
noch jetzt das wichtige Amt eined Lchrerd befleiden, und man wird flaunen über 
ben geringen Umfang ihrer Kenntniffe, ein fchmerzliches Gefühl muß jeden Men⸗ 
fchenfreund überfommen, wenn er gewahrt, Daß es noch viele Schulen gibt, in denen 
die Schüler nicht über die Elemente des Leſens, Rechnens und Schreibens hinaus⸗ 
tommen, in welchen der unverzeihlichfte Schlendrian und Mechanismus herrſcht 
und der harmonifchen Entwicelung und Bildung aller Geiftesfräfte Fein Genüge 
geleiftet wird. Das irrige Vorurtheil, daß die weniger gebildeten Arbeiter — 
die nur zur Genüge lefen, fchreiben und redinen können — die beften feien, figt 
noch fo vielfach feft, Lab man von einer gründlichern Bildung ded Arbeiterflandes 
die gefährlichften Folgen für die Zufunft erwartet und deshalb auch dagegen eifert, 
eine höhere Bildungäftufe unter den Arbeitern auffommen zu laſſen. Zür den 
Abfolutismus freilich gilt es als richtiges Princip, die Menfchen dumm zu erhals 
ten, weil fie fi dann cher als geiſt- und willenlofe Werkzeuge gebrauchen laſſen; 
aber wer in dem geringften Arbeiter aud einen Mitmenfchen erkennt, wer Die hei⸗ 
ligften Menſchenrechte in ihm chrt, wer nicht will, daß ein Theil der Menfchheit ber 
Sclave des andern Theiles fein fol, wer einen fittlichfreien und verftändigen Arbeis 
terftand will, der Fann nur wünjcdhen und Dazu mitwirken, daß einem bisher in gei« 
fliger Hinficht verwahrloften Stande Das zugeführt werde, worauf er ein beiliges 
Recht bat. 8 hat nicht ausbleiben können, Daß unter den bieherigen Berhälts 
niffen die Bildungsftufe Der Tagelöhner die niedrigfte war, die cd gibt, und bier 
ift alfo ein weites Held für die Verbefferung des Arbeiterftandes, und es muß daſ— 
jelbe zunächft cultivirt werden, wenn die Mittel zur Verbeſſerung der materiellen 
Lage des Arbeiterftantes von wirflihem Erfolg fein ſollen. Was zunächſt der 
Staat für die Verbefferung der Rage des Arbeiterftandes zu thun hat, ift, denfele 
ben aus jeinen unfreien Berhältniffen Dem Gutsherrn gegenüber — wo überhaupt 
ſolche VBerhältniffe nody angetroffen werden — berauszureißen, den Arbeiter ale 
einen freien, jelbftändigen Mann Hinzuftellen. Dadurch wird zunächft feine Man» 
nedwürde geweckt werden, und wenn dies erft erlangt ift, Dann wird cr auch von 
jelbjt darauf bedacht fein, cine höhere Stufe der Bildung zu erreichen. Dazu if 
aber vor Allem nothwendig, daß der Staat ferner für Hebung der Volksſchulen 
durch Anſtellung tüchtiger Xehrer und Erweiterung de& Unterrichtsplanes forgt. 
Hat der Staat fo den erften und vorzüglichften Grund zur Verbefferung der Lage 
des Arbeiterftandes gelegt, jo müflen nun die Gemeinden darauf weiter fortbauen 
und dafür einige Geldmittel nicht ſcheuen, eingedenf der unumſtößlichen Wahrheit, 
dag ihnen die Mittel, welche fie zur Verbefferung der Lage der arbeitenden Klaffe 
aufivenden, indirect felbft zu ftatten fommen. Was die Gemeinden in diefer Bes 
ziehung zu leiften haben, ift, daß fie Kleinkinderbewahranftalten (f. Dienfl- 
boten), Sonntagsfhulen, Dorfbibliothefen (f. Bildungsmittel), Ars 
beitöanftalten (ſ. d. A.), Kranken» und Sterbefaffen (fd. A.) Vichver- 
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figerungsanfalten (fr Berfigerungsanftalten), Brennholzmagazine 
(f. Heizung), Sparkafſen (ſ. d.) und andere ähnliche wohlthätige Veranftaltungen 
ins Leben rufen, unterhalten, überwachen und leiten, außerbem aber den Arbeitern eine 
größere Betheiligung an dem Gemeindeweſen zugeftehen, ihnen auch zur felbfteigenen 
Bearbeitung einiges Ocmeindeland überweifen (f. Gemeindegrundftikde). Wo 
biefe Mittel wirfli in Ausführung kommen, da ift für die Verbefferung der Lage 
der arbeitenden Klaſſe in geiftiger, fittliher und materieller Hinfiht ſchon fehr viel 
gefchehen, aber doch immer nod) nicht genug, um dem Arbeiter feine untergeordnete 
Stellung moͤglichſt wenig fühlen zu laſſen, um ihm eine möglichft forgenfreic Lage 
zu bereiten. Hierfür muß nun ber Einzelne, ber Arbeitgeber beforgt fein. Fürs 
Erſte follte zwiſchen Arbeitgebern und Arbeitern das Verhaͤltniß der Tiche obwal⸗ 
ten; fe follten ſich gegenfeitig nicht anfehen als Mittel zum Zweck. Der Arbeite 
ter foll ſich auch des geiſtigen Wohles feiner Arbeiter annehmen; «8 muß ihm dad 
Samilienleben, die Kinderzudt, das ganze Gedeihen feiner Arbeiter intereffiren, 
während hinwieberum ber Arbeiter nicht blos des Lohns halber, ſondern aus wirfe 
licher Liebe dem Arbeitgeber feine Dienfte Iciften fol. Worauf der Arbeit- 
geber zunächft feine Aufmerffamfeit richten follte, ift die Gründung einer wohn« 
lichen Heimat für den ländlichen Arbeiter. Es ift Died eins ber vorzüglihften 
Mittel zur Verbeſſerung der Lage derſelben. Insbefondere ift es für größere 
Grundbeſitzer von hoher Wichtigkeit, wenn fle, was in vielen Fällen gar nicht 
fo ſchwer ift, ald man gewöhnlich glaubt, ihren Tagelöhnerfamilien Keine Wohs 
nungen mit einem Stüd Gartenland gegen einen abzuverdienenden Zins überlafe 
fen. Es ift kaum glaublich, wie außerordentlich groß der moralifche Einfluß einer 
folgen Einrichtung ift, cben fo aber auch, wie gut ſich der Eigenthümer felbft da= 
durch fell. Er wird ſich auf ſolche Weife leicht das ganze Jahr hindurch den 
nöthigen Bedarf an Arbeitökräften fihern, er ift als Patriarch einer zufriedenen 
Colonie geachtet und geliebt, es umgeben ihn feine finfter blickenden Proletarier, 
fondern ordentliche und gefittete Ackerleute, und in den Gtürmen ber Zeit braucht 
er nit vor ben gierigen Händen ber eigenen Arbeiter zu zittern. Ja, es wäre 
fogar wünfchenswerth für den allgemeinen 

Big. 28. Wohlſtand, daß Gemeinden in der Weiſe 

die Sorge für die ärmeren, dem Tagelöh- 
nerſtande angehörigen Mitbürger, welche 
fein Unterfommen auf größeren Gütern 
finden Fönnen, übernähmen, daß fle den⸗ 
felben auf Gemeindegrundftüden zweet« 
mäßige Wohnungen errichteten, beren 
»Micthzins entweder auf Gemeindegut 
oder bei einem größeren Beflger abver⸗ 
dient werden müßte, welcher letztere die 
Bürgſchaft für den bei ihm vor. 
zugsweiſe befchäftigten Arbeiter über- 
nähme. In ben beigegebenen Abbil« 
dungen führen wir bie Pläne einer 
Mufterwohnung für ländliche Ar« 
beiter vor die Augen. Big. 28 zeigt 
den Durchſchnitt durch die Treppe, 
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Fig. 29. 


Sig. 30. 









Fig. 29 die Anſicht gegen die Strafe, 
Fig. 30 den Durchſchnitt durch ben 
Keller, Big. 31 den Durchſchnitt durch 
die Scheune, Fig. 32 den Grundriß 
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des Erdgeſchoſſes Big. 33 den Durch⸗ 
ſchnitt durch den Stall, Fig. 34 Die An- 
ſicht gegen ben Hof, Big. 35 den Grund⸗ 
riß des Dachſtocke, Fig. 36 den Grund⸗ 
riß des Kellers. Diefe Riffe, genau 
nad dem Mafftabe gefertigt, geben die 
Wohnung für eine Zagelöhnerfamilie 
mit Scheune und Stallung unter einem 
Dache. Es iſt dabeinchen Bequemlich⸗ 
keit und Raumerſparniß beſonders dar⸗ 
auf Ruͤckſicht genommen, daß die ge- 





Big. 34. 





ten Baufoften erforderlich werden. Diejelben belaufen ſich, je nad der Gegend 
bem Breijen der Baumaterialien, night über 300 Thlr., während ein ſolches 
iude an vielen Orten auch für 200 Thlr. wird hergeſtellt werben fönnen. 
leicht kann eine Familie von Mann, Frau und einem erwacjjenen ‚Kinde in 
wBeitraume von 14 Tagen während: der Ernte die Miethzinjen für einen 
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ſolchen wohnlichen und gefunden Aufenthalt abverdienen? Wie ſehr müſſen ſolche 
freundliche, nette Wohnungen, welche in Gemeinden und auf größern Gütern in 
zweckmaͤßigem Zufammenhange gehalten werden müffen, dazu beitragen, bie male 
riſche Lage einer Gegend zu erhöhen, einer unſchönen Gegend Reiz und Lehen zu dere 
leihen? Ordnung und Reinlichkeit, Anfangs durch firenge Beftimmungen von 
Seiten des Beſihers geboten, finden ſich fpäter von felbft, wenn ber Wetteifer ber 
Nachbarn entſteht und das Bewußtfein einer glüdlichen, zufriedenen Lage den Leu 
ten ein Auge für Schönheit und hübfcdhe Umgebung leiht. Weiter Hat ter Arbeite 
geber feinen Arbeitern ein unter allen Umftänden ausreichendes Lohn zu gewähren. 
Jedenfalls ift es für den Arbeiterftand von der größten Entfcheidung in Betreff ded 
materiellen Lohnes und jomit auch in Bezug auf das ganze Lcheneglüd, wenn in ben 
Augen des Arbeitgebers der Arbeiter nicht mehr Menſch ift, fondern zum Werkzeug 
herabſinkt. Nicht nur, daß Hierdurch alle Berechtigung der Aermern dem Reichern gegen« 
über verloren geht, find auch oft die natürlichen Folgen diefer Berechtigung, daß fee 
geftellte Lohn, die Arbeitszeit zc., gefährdet. Man will dann das Werkzeug, das 
man nicht entbehren Fann, das nothwendige Uebel, wenigftens jo hoch ald möglich 
nugen, um bei dem Betriebe fo wenig ald möglich Koften zu haben, welde von 
dem Bruttoertrag zehren. Alle Rückſichten der Humanität kommen nicht mehr 
in Betracht, weil nicht nur die Berechtigung des Arbeiters annullirt ift, fondern 
weil auch beffen perfönfiche Selöftftändigfeit nicht anerkannt wird. Freilich hat 
auch der Arbeitgeber Rückſichten anf feine Erhaltung zu nehmen, und wenn er an 
Erniedrigung der Productionsfoften denft, jo verfährt er nur in feinem Intereffe. 
Das Baar ausgezahlte Arbeitslohn ift ſtets ein Hauptteil dieſer Productionskoſten, 
und darauf wendet ſich Daher wohl auch zuerſt das Auge des Erfparniffe Bezwecken⸗ 
den. Gr geht dabei vom dem Orundjage aus, daß erſt er als Arbeitögeber Icben 
müffe, che er bewirken Fönne, daß der Arbeiter durch ihm Iche. Dicjer Grundjag 
iſt wohl richtig, aber als Motiv zu einer Herabdrückung des Arbeitslohnes nicht 
zu billigen, vielmehr zu verwerfen. Wenn die Goncurrenz größer und häufiger 
wird, dann foll der Arbeitgeber nad geiftiger Vervollfommmung und Bereicherung 
für Gewerbszwecke eifern, er foll raffiniren, um nur Vortheile aufzufinden , nicht 
aber die Summe vermindern, die er auf Die Bearbeitung des Bodens und feiner 
Erzeugniffe verwenden joll; im Gegentheil hat er dieſe Summe möglihft zu er- 
höhen. Wenn wegen falſcher Begriffe von Selöfterhaltung der arme Arbeiter 
gedrüdt wird, fo begeht ber Arbeitgeber ein doppeltes Unrecht, einmal gegen die 
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Arbeiter, indem er deren Lage verfchlechtert, flatt daß er dieſelbe verbeflern follte, 
dann aber auch gegen ſich felbft, inden vermehrte und gut audgeführte, alio auch 
gutbezahlte Arbeit nit nur den Rohertrag, jondern aud) den Meinertrag erhöht. 
Steht es hiernach feft, daß ed nur im eigenen Intereſſe des Arbeitgebers Liegt, jeine 
Arbeiter in materieller Hinſicht fo gut als möglich zu ftellen, fo fragt es ſich aber, 
auf weldge Weile dies zu erzielen fei? Man Hat in diejer Beziehung verfchiedene 
Borichläge gemacht und namentlich den Antheilbau ald dad Mittel gepriefen, 
durch welches die befte, den Arbeiter am zufricdenftellenpfte Ablohnungsweife her⸗ 
beigeführt werde. Unter UAntheilbau verftcht man dasjenige Verhältniß zwifchen 
Arbeitgeber und Arbeitern, wo bdiejen eine Theilnahme an dem Reinertrag des⸗ 
jenigen Geſchaͤftes geflattet ift, in dem fie verwendet werden. Dan bat Die Vor⸗ 
theile des Antheilbaus für beide Theile daraus ableiten wollen. daß, fobald der 
Arbeiter Theilhaber am Reinertrag des Geſchäftes werde, fein eigner Vortheil Die 
geößtmögliche Blüthe des Geichäftes erfordere, in dem er ſich befinde, daß daher 
fein Vortheil mit dem des Arbeitgebers zuſammenfalle. Hiernach ftelle ſich das 
wahre Sadwerhältnif folgendermaßen heraus: Der Arbeitgeber gewährt das zum 
Betriebe erforderliche Material, die Werkzeuge, die Gebäude und das Kapital; die 
Arbeiter dagegen führen die zum Betriebe des Gejchäfted erforderlichen mechaniſchen 
Arbeiten aus. Die Hauptentichädigung für geleiftete Arbeiten erfolgt dur ein 
entfprechendes Lohn, Dad entweder für beftimmte Arbeiten oder für einen beftimm- 
tm Zeitraum feftgefegt wird. Außerdem erhalten die Arbeiter noch einen beſtimm⸗ 
ten Antheil am Reinertrag des Geſchäfts. Weldyer Antheil des Reinertrags den 
Arbeitern zufließen fol, wird durch den Procentſatz beftimmt, den der Neinertrag 
som Geſammtwerthe des Geſchäfts bildet. Beträgt 3. B. der Neinertrag weniger 
«ld 5 Proc. des Geſammtwerths, fo verbleibt er Dem Unternehmer ganz; bei 6 Proc. 
gebt dagegen der Unternehmer 3. B. Yo, bei 7 Proc. 2/10, bei 8 Proc. 3/,, ı. 
ab bis zur Hälfte, über welche hinaus eine Abgabe des Reinertrags an die Arbeiter 
überhaupt wicht ftattfindet. Die Vertheilung des den Arbeitern zufließenden Rein⸗ 
ertrags an die einzelnen Arbeiter gefchieht durch die Arbeiter felbft, die Beftftellung 
bed Geſammtreinertrags durch regelmäßige Buchführung, in welde die Einficht zu 
jeder Zeit frei fleht. Die Arbeiter haben die Wahl, ob fie ihren Antheil am Rein- 
ertrag in baarem Gelde oder in Producten, welche das Gejchäft Liefert, nehmen 
wollen. Der Antheilbau, mag er nun in diefer oder in einer andern Weile reali⸗ 
firt werden, fcheint allerding3 beim erften Blick viel für ſich zu Haben; es ſcheint 
dies aber auch nur fo, während man, wenn man naher auf die Sache eingeht, als⸗ 
bald herausfindet, daß diejelbe nichts für, im Gegentheil viel gegen fi) Hat. Zuerft 
nämlich beruht der Antheilbau auf einem ganz falſchen Princip; denn die Steige- 
sung des Gewinnes bei der Landwirthſchaft ift nicht bedingt durch Die mechaniſche 
Arbeit, fondern durd) die gute Leitung der Wirthſchaft — durd) Intelligenz — 
und durch Aufivendung eines ausreichenden Betrichsfapitald. In beiden Bezie— 
bungen haben aber die Arbeiter nichts entgegenzujegen. Der Antheilbau ift aber 
ferner auch durchaus nicht praktiſch, weil dabei der Arbeitgeber feine Selbftftindig- 
keit aufgeben, weil fich der Arbeiter gegen ſolche Arbeiten und Meliorationen fträu= 
ben würde, Die erft fpäter rentiren, und weil der Arbeitgeber auch in der Wahl 
der anzubauenden Brüchte befchränft würde. Auch wechſelt der Ertrag der Jahre 
zu fehr, und wenn fih dann und wann eine geringe oder Mißernte herausftellt, foll 
denn dann der Arbeiter auch den Verluſt tragen helfen? Was will ferner der 
Löbe, Encyclop. der Landwirtbidaft. I. 41 
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Arbeiter dem Riſiko des Arbeitgebers gegenüber einfegen? Die Antheilwirthſchaft 
ift ferner auch deshalb unpraftifch, weil bei Der Theilung des Reinertrags unter 
die einzelnen Arbeiter Feine Rückſicht auf Fleiß und Gejchieklichfeit genommen wird: 
die Baulheit des Faulen und die Ungeſchicklichkeit des Ungeſchickten wird eben jo 
belohnt als der Fleiß des Fleißigen und die Geſchicklichkeit des Geſchicktn. Der 
Antheilbau ift aber aud gefährlich, weil bei demjelben der Arbeiter ein Recht auf 
eine ganz unbeftimmte Forderung bat, was nur dazu dienen fann, Haß und Zwies 
tracht zu jüen und Das ganze Verhältnig zwiſchen Arbeitgeber und Arbeiter zu zer: 
ftören. Jedenfalls führt die Antheilwirthſchaft auch zu der Anficht Hin, Daß der 
Boden ein gemeinjchaftliches Gut jei, und der Schritt von Socialismus zum Com 
munismus iſt dann nur ein Eleiner. Daß die Antbeihwirthichaft in der Wirklich⸗ 
feit auch nicht wohl ausrührbar fei, Daß man da, wo man fie eingeführt, bald wies 
der von derfelben zurückgekommen ift, Ichrt auch die Erfahrung, und erinnern wir 
in Diefer Beziehung nur an Die Verfuche von Albert in Roßlau. Man fönnte 
num wohl Dagegen anführen, dag Verwalter nicht jelten einen Antheil an dem 
Reinertrag der von ihnen Lewirtbichafteten Güter erbalten; den ift aber zu ent» 
gegnen, Daß dieſes Beifpiel aus dem Grunde nicht hierher gehört, weil der Vers 
walter Fein mechaniſcher Sundarbeiter, jondern ein Kopfarbeiter iſt. Einigermaßen 
rechtfertigen Täpt fi Der Antheilbau nur in dem einen Falle, wo zu einer Guts—⸗ 
wirthſchaft jo viele Laͤndereien gehören, daß fie ſämmtlich nicht wohl jedes Jahr in 
Bultur genommen werten Finnen. Abgefehen aber Davon, Daß ſolche große Güter 
weder in landwirthſchaftlicher noch in ſtaatswirthſchaftlicher Hinſicht von Vortheil 
find, wäre es in Diefem Falle gewiß auch für Befiger und Arbeiter vorteilhafter, 
wenn erfterer Die vom Hofe zu entfernt gelegenen Grundſtücke zu Fleinen ländlichen 
Niederlaffungen (Colonien) fürmlid von dem Gutscomplere ausſchiede. Auch 
andere Vorjchläge zur Verbefferung der materiellen Xage der Arbeiter haben fid 
als unthunlid und unpraktiſch ervieſen. Sorgen nur Staat, Gemeinde und Ars 
beitgeber in der im Gingange dieſes Artikel angedeuteten Weile für das geiftige, 
fittliche und materielle Wohl ter handarbeitenden Klaffe, bat namentlich in [egterer 
Beziehung der Arbeitgeber ein warmfühlendes Herz für feine Arbeiter, weift er 
denjelben freundliche und geſunde Wohnung mit einem Garten oder einem Stüd 
Aderland zum Anbau der nothiwentigen Kartoffeln, des nöthigen Bedarfs an Kein, 
zur Haltung einer Kuh und zur Maftung eines Schweines an, und führt dDanchen 
der Arbeitgeber Accordarbeit bei fid ein, Diefe jedoch in der Modification, Daß die 
Höhe des Lohnes fid ändert je nah dem Preiſe der nothwendigſten Nahrungs: 
mittel, Damit der Arbeiter auch bei Theuerung Feine Noth leidet: dann iſt ges 
wig Alles gefchehen, um die Lage des Arbeiter und feiner Familie jo günftig 
al8 nur immer möglich zu gejtalten. Was noch den Unterhaltsbedarf ciner 
ländlichen Arbeiterfamilie anlangt, jo ftellt ſich derſelbe, Den eingezogenen Nadhe 
richten De8 YandessOckonomie-Gollegiums für Preußen zufolge, durchſchnittlich für 
das preußifche Land auf 115 Thaler im Jahre heraus, wenn eine ſolche Familie 
aus 5 Perſonen beſteht. Literatur: Nebbien, C. H., Antheilswirthſchaft als 
jährlich fteigende Zinſung mittel® gegenfeitigen Erwerbs des Herrn und der Reute. 
Leipz. 1839. — Löchow, 3. E., die Organijation der Arbeit und deren Ausführs 
barkeit. Berl. 1848. — Schulze, R. B., Eolonifation im Innern, oder vermin- 
dert die Lohnarbeiter, ohne jedod die Producenten zu vermindern. Bautzen 1848. 
— Thünen, v., Beſtimmungsgründe für Arbeitslohn und Unternehmergewinn. 
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Herausgegeben von O. Berlin. Neuftrelig 1848. — Belchlüffe des allgemeinen 
deutjchen Arbeitercongrefies in Sranff. a. M. Darmftadt 1848. — Schöller, R., 
Beiprehhungen über die Stellung der Arbeiter. Aachen 1848. — Chevalier, M., 
die Arbeiterfrage, deutih von %. Haufer. Aachen 1848. — Hummelauer, W. v., 
die Fünftige Organifation der Arbeit. Klagenfurt 1849. — Schlichtegroll, N. v., 
durch weldye Mittel kann der materiellen Noth der untern Klaſſen abgebolfen were 
den? Münden, 1849. — Schulze, F. ©., die Arbeiterfrage nad) den Oruntfägen 
der deutſchen Nationalöfonomie. Jena 1849. — Geitner, F., Brot für die Ar: 
beiter. Breslau 1849. — Lengerke, A. v., die landlicde Arbeiterfrage, Berlin 
1849. — Proudhon, B. J., das Recht auf Arbeit. Leipz. 1849. — Schnell, 
K. F., Vorjchläge zur Verbefferung der Arbeiterverhaltniffe, namentlich auf dem 
Lande. Gekrönte Preisfchrift. Mit VBorbemerfungen von Koppe. Berlin 1849. 
— Wichura, V., die vereinigte Arbeit und die Theilnahme des Staats an ter Auf 
hulfe der Arbeiter. Ratibor 1849. 

Arbeitsanftalten. Zu einer ſachgemäßen und wohlthätigen Unterftügung 
der armen Urbeiterfamilien foll die Gemeinde ihre bejondere Aufmerkſamkeit auf 
eine nüglidye Beichäftigung der heranwachſenden Kinder der nicdern Volfsflaffen 
und auf die alten gebrechlichen Berfonen verwenden, um theils ein gutes Samen⸗ 
forn zu legen, theild dem Darben im Alter und im hülfloſen Zuftande ein Ziel zu 
ſetzen. Eine nügliche, zugleich einigen Geldverdienft gewährente Beſchäftigung der 
heranwachſenden Kinder der niedern Volksklaſſen kann aber in doppelter Richtung 
geſchehen: einmal durd Arbeiten im Breien in der mildern, Dann durch Arbeiten 
in der Stube in der fältern Jahreszeit. Was zunächſt die Beichäftigung folder 
Kinder in der mildern Jahreszeit anlangt, wo fie nur zu oft dem Müffiggange 
überlaffen find und deshalb zu aller Unart und Verderbniß herauwachſen, jo werde 
in der Nähe der Ortichaften eine angemeffene, gut gelegene, wenn auch verwahr⸗ 
lofte Gemeindeflädhe von dem erforderlichen Umfange ausgewählt, und diefe Bläche 
den Kindern zur Urbarmachung und Bebauung übergeben, namentlidy aber ein 
Theil zu gartenmäßiger Beichäftigung überwieſen. Gewiß wird fi in jedem Orte 
ein verftändiger Mann ausfindig machen laſſen, der gegen angemeſſene Belohnung 
eine wohlthätige Uufficht über Dieje Kindergartemvirthichaft führt, gewiß wird auch) 
der Geiftlihe und Lehrer Durd guten Rath und Mitauffiht die qute Sache uns 
terflugen und fördern. Dieje Kinterbefchäftigung wird gewiß einen gedeihlichen 
dortgang finden, wenn die Erträge des angebauten Landes nad) Maßgabe der in 
ein Arbeitöregifter eingezeichneten geleijteten Arbeitszeit der einzelnen Kinder an 
diefe in Natura oder nach Geldwerth veranjchlagt ausgetheilt werden. Gewiß 
würde e8 für Die Knaben ein Antrieb zum Fleiße fein, wenn fie eine Baumſchule 
aus Samen anlegen und nad) einigen Jahren ſchon Stämmchen daraus verfaufen 
könnten, deren Erlös ihnen zur Anlage einer Sparfaffe oder zur Anfchafftung von 
Kleidern und Büchern zu gute Fame. Gewiß würden ſich die Mädchen ber Arbeit 
freuen, wenn jedem ein befonderes Beet zur Bepflanzung mit Gemüfe und Blumen 
überwiefen würde: Es entquillt der Pflege von Blumen eine jo eigene Freude 
und DBerfeinerung des Gefühl; die Blumen reden eine fo finnige Sprade und 
laden ihre Pflegerinnen fo freundlich ein, ihnen zu gleichen in Reinlichkeit, Zart⸗ 
beit und Anmuth, daß es ſich wirklich von felbft empfichlt, den Kindern Gelegen- 
beit zu geben, diefe Blumenſprache öfters zu vernehmen. Wahrhaftig! Gemeindes 
behörden, die es fi mit Ausführung diefer Kinderbeſchäftigung Ernft fein laſſen, 
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legen einen bedeutenden Reſervefonds für dad Gemeindevermögen an; denn halten 
fie jo die Kinder von der Faulheit ab und zu geortnetem Fleiße an, fo braucen 
fie ſpäͤter nicht erwachſene Taugenichtſe zu verjorgen. Die Arbeitöluftigen und 

Arbeitöfundigen werden ſich im reifern Alter gewiß zu nähren wiflen. Was weiter 
die Beichäftigung der heranwadıfenden Kinder der niedern Volksklaſſe und zugleid 
der armen Alten und Gebrechlichen, der erftern in der rauhern Jahreszeit, wo die 
“Gartenarbeiten ruben, der letztern das ganze Jahr hindurch im Zimmer anlangt, 
fo fehlt e& daran für ſolche Peſonen feinedwegd, wenn fid nur die Gemeindebe— 

börden die Mühe geben, ſie aufzuſuchen, und wenn fie Darin von den wohlhaben- 
dern Einwohnern des Ortes unterftügt werden. Letztere können dieſe Unterſtützung 
um jo mebr angedeiben laffen, als fie Dann, wenn fie armen, alten und gebrech⸗ 

lihen Berfonen deren Säbigfeiten und Kräften entiprechende, den Lebensunterhalt 

deckende Beicäftigungen zuweilen, dem Ulmojengeben überhoben find und dabei 

‚nur nod gewinnen können. Zu derartigen Befchäftigungen gehört nun vor Allem 
ein Lokal und eine Perfon, welche die Arbeiten vertkeilt und überwadt. Ein jol- 

ches Lokal ausfindig zu macen, dürfte in feinem Orte ſchwierig fein, und müßte 

es Die Gemeinde miethen, und wollte fic Den Miethzins und den Aufwand für 

Feuerung und Beleudtung nicht aus eignen Mitteln beftreiten, jo Eönnte fie den 

Betrag dafür von dem wöchentlichen Arbeitölohne in Abzug bringen, ein Abzug, 
der bei vielen Arbeitöfräften fo gering fein würde, daß er kaum in Berracht kom⸗ 

men fünnte. Zur Vertheilung und Ueberwachung der Arbeiten Eönnte aber unter 
den erwachſenen Berfonen der Anſtalt jelbft die tauglichfte ausgewählt und ihr 

dieſes Geſchaft gegen freie Wohnung, freie Heizung und Beleuchtung in Dem Ar⸗ 
beitölofale jelbft übertragen werden. Der Ginfaffirung und Vertheilung bed 

Arbeitslohns endlich Eönnte ſich die Geneindebehörde unterziehen. Folgende 
Arbeiten könnten in dieſer Anftalt verrichtet werden: Verfertigung von Schwefel 
und Streichhoͤlzchen, Bapparbeiten, Stroh⸗ unt Weidenruthenflechten, Holzichnige- 
rei, Seidenbau, Spinnen, Klöppeln, Striden, Nähen, Dũtenmachen, Bederfchlichen, 

Kaffees und Roftnenauslefen ꝛc. Durch Arbeitsverſchaffung könnten ſich nament⸗ 

lich Kaufleute und Hausfrauen um ſolche Anſtalten verdient machen. Daß der⸗ 

artige Anſtalten ohne alle Schwierigkeiten ſelbſt auch auf dem platten Lande einge⸗ 

führt werden £ünnen, daß fie beſtens gedeihen und ihren Zweck vollfommen erreichen, 

Iehrt die Erfahrung zur Oenüge. Wie den Kindern der niedern Volksklaſſe, den 

alten und gebrechlichen armen Perſonen noch anderweit paſſende Beichäftigung und 

Unterhalt zugewiefen werden Fann, iſt naher dargelegt in den Artikeln Gemeinde: 
grundftüde, Seidenbau, Spinnen. Xiteratur: Der große deutſche Haus- 

jhag. Mit vielen Abbildungen. Leipz. 1849. — Salmann, %., über öffentliche 

Arbeitöanftalten zur Befchäftigung feiernder Arbeitskräfte. Münden 1849. 

Armenwefen. Die Gejammtheit der Armen zerfällt in zwei Hauptklaſſen: 

1) in foldye, Die abjolut nicht im Stande find, fi) die nöthigften Lebensbedürfniſſe 

zu erwerben; zu ihnen gehören Alte und Schwache und Kinder des zarten Alters. 
Wie dieje am zwerfmäßigften zu bejchäftigen und die Erwachſenen durch ſich jelbft 
zu erhalten find, ift in dem Artikel Arbeitsanftalten nadıgewiejen worben; 

2) in arbeitölofe aber arbeitsfähige. Dieje zerfallen mieder a) in Arme, die wohl 

arbeiten Fünnen, aber nicht wollen und baber am beften in Zwangsarbeitähäufern 
untergebradht werden ; b) in Arme, welche wohl arbeiten wollen, aber nicht arbeiten 
koͤnnen, weil e8 an entjprechender Mrbeit fehlt. Letztere find wieder einzelne Arme, 
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die durch Zufälligfeiten ihre Erwerböniittel verloren, und Arme in Maflen, welche 
durch äußere Zeitverhältniffe gehindert werden, ihren Unterhalt, wie fie wollen, zu 
verdienen. Letztere zeigen fich in. neuerer Zeit in einem hoben Verhältnip zu der 
übrigen Bevölkerung, und zwar in den cultivirteften Zändera am meiften. Den 
Zuſtand diefer Armen bezeichnet man auch mit den Worten Bauperidmuß, 
Broletariat. Die Urſachen der Armuth Hängen davon ab, ob diejelbe verfchuldet 
ift oder nicht. Bei verjchuldeter Armuth find Arbeitsſcheu und daraus hervor⸗ 
gehenter Müffiggang, Verſchwendung, Völlerei, Leichtſinn, Spiel ac. die Haupt⸗ 
urjadhen ter urſprünglichen Armuth und der Verarmung. Zu unverſchuldeter 
Armuth geben verheerende Naturereignifle, Feuersbrünſte, Krieg, Mißjahre, Vieh—⸗ 
ſterben, Krankheiten, Proceſſe, Uebervölkerung, Hemmung des Ackerbaues, Mangel 
an Arbeit cc. Anlaß. Was die Mittel gegen Die Armuth anlangt, jo muß dieſelbe 
zunächft zu verhüten gejucht werden, und hierbei ift ſchon auf die erften Lebens⸗ 
jahre des Menſchen zurüdzugehen, nämlich auf die zwecmäßige Erziehung der 
Zugend unter Hinleitung derjelben zur Sittlichfeit, nützlichen Thätigkeit, Erweckung 
des Ehrgefühls und des Sinns für Ordnung, Recht und Bolgiamfeit. Wie die 
Erfahrung täglich Ichrt, werden viele Kinder von gewiffenlofen Eltern zum Betteln- 
gehen, Holzftehlen, Hüten des Viehes und zu allerlei andern unrathiamen Verrich⸗ 
tungen verwendet, dadurch aber an dem regelmäßigen Beſuche dev Schule und 
Kirche gehindert. Don Kindern, welde auf diefe Weije in der Erziehung ver⸗ 
wahrloft und an das müffige Umherſchweifen und an Lügen gewöhnt find, ift immer 
nur dad Schlimmfte zu befürchten. Je roher, unwiſſender und ungebildeter der 
Menfc st, um fo weniger ift er geeignet, feinen Unterhalt zu fihern und den Vers 
Iodungen zum Böfen zu widerfichen. Wer die Lebenäweife der ärmern Klaffen 
amd deren Kinderzucht in der Nähe aufmerkſam beobachtet hat, ber wird es begreife 
Ud finden, daß dieſem beflagendwerthen Zuſtande Abhülfe geleiftet werten muß. 
M auch nicht zu verfennen, daß in neuerer und neueſter Zeit Manches für die Vers 
solfomnmung des öffentlichen Unterrichts und der Volkserziehung gefchehen ift, ſo 
nme aber doch zugeftanden werden, daß für die niedern Volksſchulen, jowie für 
Heranbildung tüchtiger Lehrer und anftändiger Befoldung derjelben noch viel zu 
thun übrig bleibt. Die Summen, weldye der Staat auf die Verbefferung des 
Einkommens der haufig den bitterften Mangel leidenden Scullchrer, auf die Ver: 
solltommnung der Unterrichts- unt Bildungdanftalten, auf die Gründung von 
Anfalten zur Aufbewahrung und Verjorgung armer, in der Erzichung vernade 
lälfigter oder von Bagabunden und Verbrechern abſtammender Kinder, auf die 
zwedmäßige Waiienpflege (1. Wailenanftalten) und auf die Herſtellung von 
Kleinfinderbewahranjtalten (1. unter Dienftboten) verwendet, müſſen 
nothmwendig reiche Zinjen tragen. Was namentlich Die Verſorgung armer, in der 
Erziehung verwahrlofter Kinder betrifft, jo kann joldye nicht genug zur Berückſich⸗ 
tigung ‚empfohlen werden. Tauſende von folden Kindern füllen in reifern Jahren 
der Gefammtheit zur Laſt. Sic jelbit überlaſſen oder dem ſchlechten Beiſpiele 
ihrer naͤchſten Umgebungen folgend, reifen fie in Ermangelung der nöthigen Auf: 
fiht zu Müſſiggängern, zu Beinden der öffentlichen Ruhe, Ordnung und Sicherheit 
heran und verurfadhen den öffentlichen Kafjen weit größere Ausgaben für ihren 
Unterhalt in den Beſſerungs⸗ und Strafanftalten, als ihre forgfältige Erziehung 
in offentlichen Erziehungsanftalten. Weiter hat ver Staat auf das firengfte gegen 
das Bettelweſen einzufchreiten; benn nichts hegunfligt Die Krblichkeit das Elends 
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und des Laſters in den untern Volksklaſſen fo fehr, ald chen die Bettelei und bie 
Damit im engften Zufammenbange ſtehende AUrbeitsihen und Liederlichfeit. Das 
erbettelte Geld wird in der Regel zur Befriedigung der Trunkſucht verwendet, 
und ſonach dad Lafter durch die bereitwillige Darreihung von Almoſen unmittel⸗ 
bar gefördert und der Zweck einer wohlgeordneten Armen» und Sicherheitöpflege 
geradezu vereitelt. Aber nicht bloß die Polizei foll den Betteln entichieden ent« 
gegentreten, auch die Privaten jollen es fich zur firengften Aufgabe madıen, nie ein 
Almojen in baarenı Gelde zu ertbeilen, denn Geldalmofen find ſtets, außer wenn 
fie an Arbeitdunfähige vertheilt werden, Die verberblichiten Unterftügungsmittel, 
und zwar für den Armen ſowohl als für Gemeinde und Staat, indem durd fie 
nur die Faulheit begünftigt wird. Jeder Privat jollte es fih Daher zur Aufgabe 
machen, nie Geldalmojen zu vertheilen, ſondern den Armen nur Unterflügung das 
durch angedeihen zu laſſen, daß er ihnen Beichäftigung zuweift. Vor Allem find 
auch die Armenhäufer in Arbeitsanftalten (j. d.) umzuwandeln. Wo ders 
gleichen Anftalten ins Leben gerufen und mit Umſicht und Eifer geleitet worden 
find, da hat ſich auch ihre Nütlichkeit und Zweckmäßigkeit auf das erfolgreichfte 
bewährt. Nicht alle Armen eignen fi aber zur Aufnahme in die Arbeitsanftalten 
oder zur Erlernung nützlicher Handwerke; Dagegen giebt e8 aber viele, welche als 
Feldarbeiter ihr Brot füglich verdienen können. Für Diefe alfo wäre Zuweifung 
von Arbeit eine wahre Wohlthat. Obgleich jede Gemeinde für ten Unterhalt 
ihrer Armen pflihtmäßig zu jorgen bat, jo kommen doch nicht alle Gemeinden der 
Erfüllung diejer Obliegenheit mit gleicher Bereitwilligkeit nah. Manche Gemein» 
den fönnen aber auch felbft beim beften Willen, aus Mangel an Fonds, nichts für 
ihre Armen thun. Die reichften Gemeinden find oft am wenigften geneigt, für die 
Verbefferung der Lage der Armen in genügender Weife zu forgen. Der Bauer 
glaubt feine Tagelöhner zu verlieren oder ſolche beffer bezahlen zu müfjen, wenn er 
deren Wohlſtand befördert und ihnen den Erwerb eines Eleinen Grundeigenthums 
erleichtert. Er ſucht vielmehr Die in gedruckten VBerhältniffen Ichenden Tagelöhner⸗ 
familien in fteter Abhangigkeit zu erhalten und ihnen die Erlangung einer gewiffen 
Selbſtſtändigkeit unmöglich zu madıen. Und doch liegt es im Intereffe des Staats, 
gerade diefer Klaffe von Staatdangebörigen unter Die Arme zu greifen. Die Ges 
jchlojfenheit großer Güter und Die Erhaltung der vielen Dedungen, Weidepläge ıc. 
in ihrem urfprünglicen Zuftande, ſowie die Ausſchließung der Tagelöhner vom 
Erwerb eined eigenen Grundſtücks, mußte bei der jid vermehrenden Volfsmenge 
große Nachtheile mit fih führen. Je größer die Bedrückungen waren, welden ſich 
bier und da Die armen Tagelöhner auf Dem Lande den Grundbejigern gegenüber 
öfters unterwerfen mußten, um jo jichtbarer war Das Beitreben Der erftern, in die 
Städte überzufiedeln, oder ihre Söhne den Fabriken oder dem Gewerbeftande zu: 
zuführen, und Daher zum Theil mit die inımer fortfchreitende Verarmung und der 
Mangel an Arbeitern für den Landbau in verihiedenen Gegenden. Als 
eins der größten Hinderniffe der Verminderung der Armen erjcheint auch die außer⸗ 
ordentliche Erfchwerung ded Umzugs der Stantdangehörigen aus einem Orte in 
den andern. Freilich fo lange jede Gemeinde verbunden ift, für ihre Hülfdbedürfs 
tigen zu jorgen, jo lange dürfte ed auch den Anjchein gewinnen, als müſſe e8 ledig⸗ 
lih von dem Ermeffen der Gemeinden abhängen, über Die Aufnahme oder Zurüd: 
weifung dieſer oder jener Familie jelbftftändig zu enticheiden. Bei näherer 
Erwägung aller Umſtände aber dürfte ſich Die Sache doch anders geftalten. Durd 
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Geftattung des freien Umzugs gleichen fi) alle vermeintlichen Härten nah und 
nah gänzlich aus. Wirkliche Berarmungsfälle werden feltner ald unter den jegigen 
Zwangsverhältniffen vorfommen, und ſonach den Gemeinden beträchtliche Vortheile 
aus einer Einrihtung erwachſen, die fih in ihren Folgen nur als heilſam und 
fegenbringend bewähren wird. Uebrigens verfteht es fi, daß nur folden Familien 
das freie Umzugsrecht zu bewilligen fein würde, welche fid) über ihre Unbejcholten- 
beit genügend ausweijen fünnten. Außer diefen in VBorftchendem und in den 
Artikeln Arbeit, Arbeiter und Arbeitdanftalten angeführten Deitteln zur 
Borbeugung der Verarmung und zur Verbefferung der Lage der ſchon Verarmten, 
find zu gleichen Zwecken nod folgende Einrichtungen und Anftalten Dringend zu 
empfehlen: 1) Gemeindearmengärten. In der Nähe faft aller Stäbte, 
Flecken und Dörfer liegen noch größere oder Fleinere Landſtrecken wüfte oder doch 
als Gemeindeeigenthum ſchlecht benugt und der Gemeinde wenig oder gar feinen 
reellen Nugen gewährend, während fie doch ald Gemüſe- ober Kartoffelfelder ein 
Segen für die Armen des Orted und für die Gemeinde werden fünnten. Was 
würde alfo zwedmäßiger, humaner, chriftlicher fein, als dieje Kändereien den Ge⸗ 
meindearmen zuzuweiſen, daß fie diefelben in fruchtbare Aeder und Gärten unı« 
wandeln? Welch eine würdige Art von Wohlthätigkeit wäre dies, und wie heilſam 
würde fte auch auf die Gemeinde zurüchvirken! Jede Gemeinde hat Kändereien, um 
diefen Vorſchlag auszuführen, und wenn died allgemein gefdhähe, fo würde Dies 
eine Wohlthat von flaatswirthichaftlicher, von nationaler Bedeutung fein. Wo 
es aber dod an ſolchen Plätzen fehlen follte, da Laßt ſich Leicht ein Feld erwerben, 
welches zu dem fraglichen Zwed zu verwenden wäre. Sollte dad Land nicht in 
Eultur jein, fo müßte es zunaͤchſt Durch die Ortdarmen cultivirt werden, und zwar 
gegen Kohn. Dieſes Kohn würde ſchwerlich mehr betragen, al8 die Unterftügung, 
welche fonft den Armen verabreicht werden müßte. Gleichzeitig läge in einer jols 
den Einrichtung eine Controle, weldye die muthwilligen Armen und die Familien, 
welche lieber betteln als arbeiten, leicht herausfände. Es unterliegt feinem Zweifel, 
und die Erfahrung lehrt ed zur Genüge, daß ein Eleiner, wenn aud nur auf Zeit 
geftellter Grundbefig nicht nur die materielle Lage fehr verbeffert, jondern aud) Die 
Sitten veredelt und die Liebe zum Baterlande erhöht. Nur darf man hierin aud) 
nicht. zu weit gehen, um nidyt durd) Vertreibung des einen Ucheld Das andere her- 
borzurufen: man darf nämlich einer bedürftigen Yamilie nicht mehr Grund und 
Boden zur felbfteigenen Benugung überweifen, ald die Bamilienhäupter in ihren 
freien Stunden unter Beihülfe ihrer größern Kinder jorgfältig zu bebauen ver« 
mögen ; was darüber, ift von Uebel, einestheils weil dadurch der Handarbeiter aus 
feiner Lage herausgeriffen würde und Derjelbe dann weder mehr Arbeiter noch aud) 
Aderbauer wäre, alſo in einen Zuftand verjegt würde, in dem er gegen früher 
faum um etwas gebeſſert wäre, anderntheila weil Dann leicht den Arbeitgebern die 
nötbigen Arbeitökräfte entzogen werben könnten. 1/z, bödjftens 1 Morgen Land 
reicht vollfonmen für eine foldye Familie aus, um dieſelbe, neben ihrer jonft ges 
wöhnlichen Beichäftigung, in eine kummer- und forgenlofe Lage zu verfegen. Sie 
fönnte dann mittelft Anwendung der Spatencultur die nöthigen Kartoffeln für ſich 
und ein Schwein, die nöthigen Gemüſe auf Dad ganze Jahr, einigen Lein für den 
Haudbedarf, einiges Obft, Butter für eine Ziege oder Kuh und, wenn der Plag 
mit einer Maulbeerhede eingefriedigt würde, was von Seiten der Gemeinde ald 
eine Bedingung aufgeftellt werben könnte, Butter für Seidenraupen, alfo die erfte 
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Bedingung zur Betreibung der einträgliden Seidenzuht, gewinnen. Und wie 
wopfthätig würde eine ſolche Einrichtung auf die Moral zurückwirken! Statt daß, 
wie es jegt leider nur nody zu haufig gefchicht, der Arbeiter nad vollbradyten Tages 
werf und an Sonn und Feſttagen fih in die Schnapsſchänken legt, dort im 
Genuß des Fuſels einen Theil feines Lohns vergeudet, und dadurch feine Bamilie 
in einen hülfloſen Zuftand verjeßt, wird er dann feine freien Stunden jeinem 
fleinen Grundbefig zuwenden und dadurch an Arbeitjamfeit, Sparjamfeit, Haus 
lichfeit gewöhnt und zur Begründung des Familienwohls und Yamilienglüds 
veranlaßt werden, und aud die Kinder der Armen, welche fonft nur auf den Stra- 
fen berumlaufen und fih gegenfeitig in dummen Streihen zu überbieten fuchen 
und ſchon hier ten Grund zu fpäterer ESittenlojigfeit legen, werden dann durch 
nützliche Beſchäftigung auf dem Fleinen Grundſtück vom Müſſiggang und loſen 
Streichen abgezogen, es wird in ihnen vielmehr ſchon frühzeitig Liebe zu nüglicher 
Beſchaͤftigung eingepflanzt und Kefeftigt werden. Was die Dotirung de8 Armen 
mit einem als Gartenland zu benugenden Bodenftüd anlangt, fo erbalten ſte dafs 
jelbe auf eine Reihe von Jahren in Pacht; der Pachtſchilling darf jedoch erft zu 
laufen beginnen, wenn das Grundſtück in vollem Ertrag fteht und muß möglichſt 
niedrig geftellt werden. Einen Pachtſchilling feftzufegen, empfiehlt fid aus dem 
Grunde, weil die Erfahrung gelehrt hat, Daß irgend ein Gut, weldes ohne alles 
Entgelt zur Benugung überwieſen wird, nur zu häufig mit Geringſchätzung bebans 
delt wird. Auch Die Beringung Fünnte die Gemeinde noch ftellen, daB das Pacht⸗ 
verhältniß dann nad) Ablauf eines jeten Jahres aufgehoben werden foll, wenn ents 
weder das Grundſtück vernacläffigt wird, oder wenn ſich der Arme grober Ber 
gehen gegen Sittlichfeit, Ehrlichkeit sc. zu Schulden fommen laßt. ine ſolche 
Bedingung würde zugleich ein gutes Mittel fein, den Fleiß der Arınen anzufpornen 
und fie zu einem untadelhaften Betragen zu veranlaffen. 2) Sparvereine (ſ. d.) 
3) Unterftüßungsfajien für alte und verunglüdte Dienftboten (f. 
Dienftboten). A) Suppen= und Speijeanftalten (f. d.).. 5) Getreide—⸗ 
magazine (j. d.). 6) Schiedsgerichte und freie Gerichtstage zur Vers 
minderung der Prozepfoften. Zur Verbefferung der Rage der Armen bat 
man auch die Gründung von Armencolonien empfohlen. Unter Armencolonien 
verfteht man organifirte Anftedelungen Berarmter nicht in überfeeifchen Golonien, 
fondern inmitten der europaifchen Yänder. Mittels folder Anſiedelung fol c8 den 
Armen möglich gemacht werden, Durch Arbeitiamfeit, Ordnung und Sparfamfeit 
fih in eine günftigere Yage zu verfegen. Die Unternehmer folder Anftalten über 
laffen den Anjtetlern einen beſtimmten Zändertbeil, reichen ihnen die zur Boden⸗ 
eultur unentbchrlichen Grforterniffe, Ichießen ihnen Lebensbedarf bis zur Ernte vor, 
binden Die Art des Anbaues an beſtimmte Vorfchriften, führen über Arbeit und 
Fleiß ſtrenge Aufſicht und geben Jedem durd die Ausſicht auf den Genuß der Früchte 
feiner Mühe einen Reiz zur Arbeit. Mir diefem nächſten Zweck ift die Sorge für 
die Erziehung der Kinder der Anfiedler verbunden, weldye neben dem bildenden 
Unterricht zugleid an eine ihren Kräften angemeſſene Arbeit bei dem Anbau bes 
Bodens gewöhnt werden. Es ift fehr natürlib, daß auf Diefe Anftalten große 
Hoffnungen gerichtet wurden, und daß man in ihnen namentlich ein Surrogat für 
die organifirten Auswanderungen erblidte, die für Staaten, welche Feine Golonien 
befiten,, ihre großen Schwierigkeiten haben. Man legte Werth darauf, daß bie 
Armen nicht vom Vaterlande getrennt, daß ihnen Mittel und Anleitung gegeben 
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würden, ſich durch eigene Kraft aus ihrer traurigen Lage zu erretten, daß man fie 
in dad einfache, Eräftigende Landleben und zu der fihern Thätigfeit des Landbaues 
hinführe, dag man fie überdied benuge, um öde Landftreden urbar zu machen und 
vernadhläffigte in höhere Eultur zu bringen. Wirklich find auch an verfchiedenen 
Drten Berfuhe mit der Gründung von AUrmencolonien gemacht worden, fo in 
Bayern, Blottbed bei Hamburg, Holftein, Branfreih, Holland, Belgien, Schott« 
land. Der Erfolg entiprady aber den Erwartungen allenthalben nit. Auch kön⸗ 
nen Armencolonien am wenigften als Gegenmittel gegen den Pauperismus dienen, 
denn wenn die Urſachen beffelben fortwirfen, jo entftehen immer wieder an andern 
Orten des Landes weit mehr Arme, ald man durd die Armencolonien ableiten 
fann. Schon daß ift ein ungünftiges Zeichen, daß man an jene Stellen die Bes 
wohner erft hinbringen mußte, ftatt daß fie fih auf dem natürlichen Wege des 
Verkehrs dajelbft eingefunden haben follten. SHauptfächlidy aber haben fich die 
Koften weit höher gezeigt, ald man erwartet hatte. Es gelang auch nicht, die Co⸗ 
loniſten auf eine ſolche Stufe zu heben, wo man fie mehr fich jelbft Hätte überlaffen 
können, jondern man mußte die Gontrole und Bevormundung nad) und nach eher 
verfchärfen, ftatt Daß man fie mindern zu Eönnen gehofft hatte. Damit aber kann 
nur die Vermeidung offener Berwahrlofung erzwungen werden, während die Unluft 
der Goloniften dabei erhöht wird, die Koften fleigen und das wirthichaftliche Ge⸗ 
beihen zurüdbleibt. Die meiften Armen kommen aus Städten und Induftriegegen- 
den und haben Feine Luft, wohl aud) Feine Kräfte zum Betriebe der Landwirthſchaft. 
Die Nähe der frühern Heimath mag theils moraliich drüden, theild ftete Ver⸗ 
juchungen bringen; an den Müßiggang gewöhnt, Haben ſolche Arme feine Luft zu 
arbeiten, wozu noch fommt, daß die Abgeſchiedenheit von beffern oder glüdlichern 
Menſchen und die üble Meinung, welche auf den Eoloniften haftet, dem Gedeihen 
folder Anftalten Hindernd entgegentritt. Weit zweckmäßiger als die Armencolonien 
if jedenfalld die &olonifation (1. Auswanderung), an welder neben ganz Un⸗ 
bemittelten auch mehr und weniger Bemittelte ſich betheiligen können. — Sollen aber 
alle Die vorgenannten Mittel zur Verhütung der Armuth und zur Verbeflerung der Lage 
der jhon Verarmten von den gewünſchten Bolgen fein, fo muß vor Allem für Er- 
böhung der Sittlichkeit durch DVeförderung des ehelihen Zujammenlchend 
geforgt werden. Eine Bevölkerung, die zum Theil aus Perſonen befteht, welche 
weder durch zarte Bamilienbante, nod) durch Beſitzthum an den Staat gefeffelt find, 
ericheint ſtets als jchädlich und gefährlich. Je eifriger man bemüht ift, die Zu⸗ 
nahme der Bevölferung durch Erſchwerung der Heirathen zu verhindern, um fo 
auffalliger vermehrt fid) die Zahl der unehelichen Geburten. Und welches traurige 
2008 wird jolchen Kindern in den meiften Bällen zu Theil? Sie bilden den ftärkften 
Nachwuchs ded Prolctariatd. Uber ſelbſt abgeichen von dieſen unleugbaren Nach« 
theilen, verdienen die wilden Ehen wegen ihres ſchaͤdlichen Einfluffes auf Sittlich- 
keit und Wohlftand die forgfältigfte Beachtung, und zwar um fo mehr, als fie die 
eigentlichen Pflanzichulen des Laſters und der Entartung find. Wo alfo die Er- 
fahrung lehrt, daß alle Verbote gegen das Naturgefeg unbefolgt bleiben, da follte 
man die Bolgen der Erjchwerung des Heirathend der Armen bedenken und die hei« 
figften Rechte der Menfchen nicht länger verlegen. Literatur: Xüttwig, über 
Verarmung, Armengefege und Armencolonien. Bresl. 1834. — Schmidt, über 
die Zuftände der Verarmung in Deutichland. Zittau 1832. — Duchatel, M. ©. 
und Naville, F. M. L., dad Armenwefen nad) allen feinen Richtungen ald Staats⸗ 
tübe, Encyclop. der Landwirthſchaft. I. 12 
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anſtalt und als Privatwerk. Aus dem Franz. Weimar 1837. — u Gummelnuer, 
A., über Verarmung der ackerbauenden Klaſſe. Wien 1836. — Lange, C. F. 
Feldgärtnereicolonien oder ländliche Erziehungsanſtalten für Armenkinder. 2 Thle. 
Neue Aufl. Leipz. 1848. — Weidenkeller, J. J., über die Begründung technifch⸗ 
Sfonomijcher Armenknaben⸗Erziehungsinſtitute in jedem Staate. Nirenb. 1835. — 
Bauer, F., ift die Klage über zunchmende Verarmung und Nahrungslofigkeit in 
Deutſchland gegründet? Gekrönte Preisfhrift. Erfurt 1838. — Heinfe, I. R. 
worin bat die uberhandncehmende Armuth ihren Grund, und wie ift ihr abzuhel⸗ 
fen? Rudolſtadt 1839. — Weidenfeller, 3. 3., Colonien als die beften Armen 
beichäftigungd« und VBerforgungsanftalten für alle Etaaten Europas. Nürnb. 1848, 
— Leuchs, 3. C., Hülfskaffen für Aderbau als Nettungsmittel in der Zeit der 
Roth. Nürnb. 1848. — Hahn, Eh. U., die Bezirkswohlthätigkeitsvereine für 
Gegenwart und Zufunft. Gin Beitrag zur Xöjung der Armenfrage. Stuttg. 1848. 
— Bonaparte, L. N., die Vertilgung des Pauperismus. Nadı der 3. Aufl. des 
franz. Originals. 2. Aufl. Plauen 1849. — Riecke, C. F., über die Quellen der 
gunchmenden Armuth bei Den Landbewohnern. Magdeb. 1849. — Zehnder, A, 
die Noth der Verarmung oder ter Pauperismus und Die Mittel dagegen. Zürich 
1848. — Agronom. Zeitung 1849. Vergl. aud die Literatur des Artikels 
Arbeiter, - 

Arzueipflenzen nennt man Diejenigen Gewächſe, welche zur Heilung der 
Krankheiten der Menſchen und Thiere verwendet werden. Im Allgemeinen if der 
Anbau der Arzaripflanzen cin einträglider, indem Diele Planzen in der Regel einen 
reihen Ertrag geben, auch viele Derfelben mit weniger gutem Boden ‚. weniger 
Dünger und geringer PRege ſich begnügen, Dabri au, weil fie wicht zum Sarnen 
tragen gelangen, Den Boden nicht jehr erjchöpfen. Dagegen gehören yamı vorteil 
bafteften Anbau der Arzneipflanzen geſchickte umd fertige Arbeiter, ficherer Abſah 
und Die rechte Kenntuiß des Einſammelas. Hauptregeln beim Einfummeln find: 
dag man daflelbe nur bei trodner Witterung vornimmt ; dag man die Blätter ſtark 
riechender Pflanzen erntet, wenn ſich Die Blumenfnoöpen zeigen, Die einjahrigen 
Pflangen, wenn flc blühen, Die zweijübrigen, che Der Blüthenſtengel treibt, die 
perennirenden beim Anfangen des Blühens. Ganze Pflanzen trocknet man auf 
einem luftigen Boden, indem man fie auf denjelben hinſtreut oder fie, ia Bündel 
gebunden, aurbängt ; die von Den Stengeln abgeftreiften guten Blätter teodinet man 
ebenfalld auf einem luftigen Boden, ſehr jaftige Blätter aber am beften in künſt⸗ 
licher Wärme. Bon den Blumen und Blumenblättern gilt im Allgemeinen daflelbe; 
man fanımelt fie, wenn fte ſich ziemlich entwidelt haben, und bewahrt diejenigen, 
welche fehr flüchtige Theile enthalten, nad dem Trocknen in gut verſchloſſenen Ges 
faßen auf. Früchte und Samen fammelt man in der Regel zur Zeit der Reife und 
bewahrt fie an trodnen Orten auf; jaftige Früchte welft oder tradsert man in künſt⸗ 
liher Waͤrne. Delbaltige Samen darf man nicht zu alt werden laſſen. Wurzeln 
gräabt oder hackt man im Herbſt und Frühjahr aus, reinigt fe und trodnet die ge 
würzhaften jchnell an Der Luft bei öfterem Umwenden, oderauch bei mäßiger fünftlicher 
Wärme, während man dide, faftige Wurzeln fpaltet oder in Stückchen ſchneidet, 
dieje anreift und zum Trocknen aufhängt. Ninden und Hölzer fammelt man am 
zwodmäßigften im Frühjahr. Zu den Arzneipflanzen gehören: 

1) Alant (Inula heienium). Derſelbe wächſt ſtellenweiſe wild umd wird 
burch die Nebenkeime der Wurzeln vermehrt. Am beften pflanzt man dieſe Keime 
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im Herbft 3 —11/, Fuß weit von einander in Quadrat and. Von dem Alant iſt 
& die Wurzel, welche affizinell: iſt. 

2) Angelika (Angelica otßcinalis). Six hat eine knollige, fehr aͤſtige 
Wurzel von ſtarkem eigenthümlichen Geruch und gewürzhaftem Geſchmack, waͤchſt 
an feuchten Stellen wild und verlangt zum Anbau einen feuchten Standort. Die 
Fortpflanzung geſchieht durch Samen und Wurzelſchößlinge. Man benutzt von ihr 
hauptſächlich die Wurzeln, aber auch die Samen in der Medizin. 

3) Althee oder Eibiſch (Althaea officinalis). Derſelbe wächſt in mehrern 
Gegenden Deutſchlands auf feuchten Wieſen wild. Am beſten gedeiht er in einem 
feuchten Moorboden. Die Fortpflanzung geſchieht im Frühjahr durch Wurzel⸗ 
foroffen. Alle Theile dieſer Pflanze, beſonders aber die Wurzel, find offizinell. 

4) Bärenflaue oder Heilfraut (Heracleum sphondylium). Sie wädft 
auf Wieſen, in Gebüſchen und Wäldern wild, licht einen mehr feuchten und gebun« 
denen Boden und wird ſowohl durd die Samen ald durch die Wurzel vermehrt. 
Burzef und Blätter find offizinell. 

5) Baldrian (Valeriana officinalis). Derfelbe wächſt an feuchten Orten 
wild ; die Wurzel ift jedoch am gefuchteften,, wenn fie in trocknem und mehr leich⸗ 
tem Boden angebaut wird. Die Ernte der offizinellen Wurzeln gefchicht entweder 
im Herbfte, nachdem die Blätter abgeftorben find, oder im Frühjahr, ehe die Stöde 
austreiben. | 

6) Beifuß fArtemisia vulgaris). Derſelbe wäachft bäufig an Blußufern, 
Wegen, Heden, und Schutthaufen wild. Zum Anbau begnügt er ſich mit einem 
ſchlechten, fandigen, ſelbſt dürren Boden. Gr treibt im Frühjahr fehr zeitig auß, 
wächit fchmell, und wenn man durd ein zweckmäßiges Abhauen den Stengeltrieb 
hemmt, fo iſt der Nachwuchs nicht minder fchnell und fehr blätterreih. Der Same 
iſt Teicht durch Abſchneiden und Ausklopfen der reifen Pflanzen oder durch Ab⸗ 
fleeifen zu gewinnen. Die Vermehrung geichieht durch den Samen, fann aber aud) 
burch Zertbeilung ver Stöcke bewirkt werden. Es genügt, wenn die Pflanzen 1 Fuß 
weit auseinander ftehen. 

7) Benetictenfraut (Geum urbanum). Die Wurzel wird in der Me- 
bizin für eind der beften Erjagmittel der China gehalten. In der Eultur kommt 
bie Pflanze mit der Bärenklaue überein. 

8) Bertramwurz (Anthemis pyrethrum). Die Pflanze licht einen trodnen,. 
etwas fandigen Boden. Der Same wird im zeitigen Fruͤhjahr gleich auf die Stelle, 
we die Bflanzen ſtehen bleiben follen, audgefäet. Die Wurzeln gräbt man erft im 
Herbſt des zweited Iahred, Ende October, aus. 

9) Bitterfüß (Solanum dulcamara). Won diefem ftraudartigen Gewächs 
fiab die überfährigen Zweige offizinell. Sehr vortheilbaft bepflanzt man mit ihm 
bie Ufer und Damme, weil der Strauch fehr tiefgchende Wurzeln hat, wodurch 
Ufer und Damme befeftigt werden. 

10): Enzian (Gentiana lutea). Derſelbe verlangt feiner tiefgehenden Wur⸗ 
zein halber einen tiefen Boden, der am beften eine feuchte Lage und binlänglidyen 
Düngerreichthum hat. Die Bortpflanzung geſchieht jowohl durch Samen ald durch 
Wurzeltheilung. Wird der Enzian im Großen angebaut, fo verfährt man am 
vortheilhafteſten auf folgende Weiſe: Es werden im Herbft einige Rafenftüde von 
einem: lehmigen Boden ausgeſtochen, diefe mit der Raſenſeite nach unten in ein 
Samenbeet gelegt und der Samen darauf auögeftreut. Im Frühjahr werben zahl 
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reiche Pflanzen auflaufen, welche, von dem Wurzelgeflecht der Grasjoden gedüngt, 
freudig emporwachſen. Im Herbft, bei feuchter Witterung, werben die Pflanzen 
auf die Stelle verſetzt, wo fie ftehen bleiben jollen. 


11) Kalmus (Acorus calamus). Die Pflanze wächft überall wild in Teis 
hen, Gräben und an feuchten Plätzen; kann aber auch auf legtern befonderd anges 
baut werden. Zur Uferbefeftigung ift der Kalmus ſehr tauglih. Seine Bort- 
pflanzung gefchicht durch die Wurzel. Trommsdorff hat den Kalmus einer 
chemiſchen Analyie unterworfen und gefunden, daß in 100 Teilen der friihen 
Wurzel enthalten find: 65,7 Waller, 2,3 Weichharz, 21,5 Holsfafer, 1,6 inclis 
artiged Satzmehl, 5,5 Gummi mit etwas phosphorfaurem Kali, 3,3 ſüßlich fchars 
fer Ertractivftoff mit 0,04%, eines eigenthümlichen hellgelben ätheriſchen Oeles 
von gewürzhaftem, bitterlich brennenden, etwas kampherartiger Geſchmack von 
0,899 ſpez. Gewicht. Der Crtractioftoff enthielt zugleich etwas ſalzſaures Kali. 


12) Kamille (Anthemis nobilis). Da die römifhe Kamille den Platz 
mehrere Jahre — gewöhnlid A — einnimmt, jo baut man fie in beſondern Plans 
tagen an. Sie liebt einen fetten, lodern Boden und faugt denſelben ftarf aus. 
Die Bortpflanzung geſchieht ſowohl durch Samen, als auch durch BZertheilung der 
Wurzeln. Den Samen ſäket man im April in den Garten und verſetzt die zur 
erforderlichen Höhe herangewachſenen Pflanzen in Reihen, welde einen Fuß von 
einander entfernt find und jede Pflanze in den Reihen in einem Abftande von 
8—10 Zoll. Geſchieht die Fortpflanzung durch Schößlinge, welde man zu dies 
ſem Zwed im Srübjahr abninmt, jo ift die Ausfegung derfelben eben jo wie bei 
den aus Samen gezogenen Pflanzen. Die Pflanzung muß ftetd von Unfraut rein 
gehalten und öfters mit der Handhacke behadt werden. Die erfte Ernte der Blüs 
then erfolgt in ter Negel im Juni. In günftigen Jahren fönnen die Blüthen fünf 
Mal geerntet werden, und dann ift der Kamillenbau Höchft einträglid. Die abges 
pflückten Blüthen werden im Schatten getrodnet und dann in Fäffern oder Süden 
aufbewahrt. ine niederöfterreihiiche Metze Feld liefert im Durchſchnitt der Jahre 
2 Gentner getrocdnete Blumen A 20 fl. C. M. 

13) Kranfemünze (Mentha crispa offiein.) Am beften gedeiht Diefelbe 
in einem guten, feuchten Boden. Die Kortpflanzung geſchieht entweder im Herbft 
oder Frühjahr durch Zertheilung der alten Stöde, oder im Sommer durd die 
abgefchnittenen 1 Buß hohen Stengel. Letztere jegt man in der Art ein, daß man 
mit einem Pflanzholze Löcher bohrt, den einzelnen Stengeln einen Abftand von 
wenigftend 4 Zoll von einander giebt und diejelben fleißig begicht. Die Kraufes 
münze verträgt jelbft die härteften Fröſte; doch gehen zu alte Stöcke zuweilen im 
Minter aus; deshalb ift es gerathen, die Stöde der Krauſemünze mindeftens alle 
4 Jahre umzupflanzen. Hierbei legt man die zertheilten Wurzeln 1 Fuß weit von 
einander in Eleine Gräben ein. Von der Krauſemünze find die Blätter offizinell. 
Das Kraut wird jährlid 2 — 3 Mal im Sommer bei trodner Witterung abges 
ſchnitten, worauf Die Blätter abgeftreift und im Schatten getrodnet werden. Vor 
dem Herbit jchneidet man die Stengel der Stöde bis auf ten Boten ab und beftreut 
dann die Pflanzung mit friſcher Erde; dadurch wird bewirkt, daf die Wurzeln im 
folgenden Jahre beifer treiben. Verſchieden ift die Zeit der Ernte dann, wenn die 
Pflanze zur Deftillation des Oeles benugt werden fol. In diefem alle ſchneidet 
man fle ab, wenn fte in voller Bluͤthe ftebt. 
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14) Lavendel oder Spike (Lavandula spica). Von diefem Gewähhs kom⸗ 
men zwei Bormen vor: der fchmalblätterige und der breitblätterige Lavendel. Der 
Lavendel fommt in jedem Boden fort, gedeiht aber am beften in einem leichten 
Boden. Ein ihm fehr zufagender Etandort find die gefchühten Bergabhänge. Man 
erzieht ihn nur felten aus Samen, die in Das Miſtbeet geſäet werden, woraus man 
dann Die Pflanzen im Frühjahr, wenn feine Fröfte mehr zu befürchten find, ins 
freie Zand verfeßt. Häufiger gefchicht die Vermehrung durd Theilung der Plans 
zen im Auguft und September. Haben die Stöde 3—4A Jahre auf einem und 
demſelben Plage geftanden, dann müffen fle verfeßt werden. Will man den Laven⸗ 
bel durch Stedlinge vermehren, fo gefchicht die im März. Regel ift e8, den 
Lavendel jeded Jahr zu Anfang des Auguft zu befchneiden; geſchieht Died fpäter, 
jo treiben die Pflanzen vor Winter nicht hinlänglic und leiden dann leicht von 
der Kälte. An dem Lavendel find die Blüthen offizinell. 

15) Malve (Malva nigra). Die ſchwarze Malve ift eine fehr harte Pflanze 
und gedeiht am beften in einer ebenen fonnigen Lage und in einem tiefen humofen 
ſandigen Boden. Dan düngt den Uder mit gut verrottetem Mift gleichmäßig bie - 
zu einer Tiefe von 12 Zoll fhon im Herbſt. Zu diefer Zeit gibt man auch Die 
wei erften 12 Zoll tiefen und im Frühjahr die zwei letzten 12 und 8 Zoll tiefen 
Pflugfurchen. Die Vermehrung geſchieht durch Samen, den man im zeitigen 
Frühjahr in Falte Miftbeete füet. Die Pflanzen werden im Mai, in Reihen, jede 
21/. Buß von der andern entfernt, ausgeſetzt und bei trodner Witterung Anfangs 
begofien. In den weiten Räumen zwiichen den Pflanzen kann man Zwiſchen⸗ 
früdte anbauen, die jedoch die Malven nicht befchatten dürfen. Während der 
Vegetation der Pilanzen wird der Acker durch Behaden loder und von Unfraut 
rein gebalten. Im Herbſt jchneidet man die Vlätter der Malven ab und trodnet 
fe zu Viehfutter. Alsdann pflügt man die Reihen der Länge und Quere, um 
durch eine leichte Erdbededung den Pflanzen Schuß gegen die Fröſte zu geben. 
Im Frühjahr des nächſten Jahres wird geeggt und die Pilanzung 2 Mal mit den 
Behadinftrumenten bearbeitet. Zur Samengewinnung laßt man an jedem Haupt⸗ 
ſtamme nur 6—8 Blüthen ftehen. Die Ernte der Blüthen beginnt, wenn dieſel⸗ 
ben vollfommen außgebildet find, aber fich noch nicht ganz erfchloffen haben, fons 
dern mehr glodenartig am Stiele fichen. Da nun jede Blume binnen 24 Stun 
den gänzlich aufblüht, jo muß, man früh und Abends die Pflanzung durchgehen 
und alle halbgeöffneten Blumen mit einem 1/, Zoll langen Stiele abpflüden. Die 
abgenommenen Blumen werden ganz dünn auf Stellagen audgebreitet und nur erft 
nach völligem Trodnen Anfangs 6 Zoll, fpäter 1 Fuß hoch aufgefhüttet, endlich 
auf Haufen gebraht, welche man mit Bretern bedeckt und mit Steinen befchwert. 
Nah 8 Tagen kann man die Blumen aus den Haufen mäßigfeft in Fäſſer ein« 
drüden. Zeigen fih in der Pflanzung andere als ſchwarzblühende Malven, fo 
müffen diefelben fogleih ausgehauen und die dadurch entftandenen leeren Stellen 
nachgepflanzt werden, zu weldem Zwed man auch im zweiten und dritten Jahre 
junge Pflanzen anziehen muß. Sind die Samenblumen reif, fo werden aud) diefe 
abgenommen und dann die Stengel 6 Zoll über der Erde abgeſchnitten und zum 
Verbrennen getrodnet. Nach diefer Arbeit wird der Uder in der Länge und 
Quere gepflügt. . Die Behandlung der Anlage im dritten und vierten Jahre ift 
eben fo wie im zweiten Sabre. Im Herbft des vierten Jahres werden die Pflan⸗ 
zen ausgehauen. Bon 1 nieberöftreichiichen Metze Feld gewinnt man von 3 
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Bluchenernten 5 Ctr. trockne Blumen à 30 FI. G. M. und von A Blütherernten 
24 - 32 Etr. trochne Blätter. 

16) Meliſſe (Melissa oſßeinalis). Dieſelbe konmt in jedem Boden fort, 
gedetht aber am beſten im einem fetten, trocknen, ſonnig gelegenen Lande, und 
nimnıt hier auch einen flärferen aromatifchen Geruch an, ald wenn tie Bflanze in 
feuchtent und Ichattig gelegenem Boten gezogen wird. Man kann die Melifie durch 
Samen vermehren, indem man denfelben im April oder Anfangs Mai auf gutes, 
nahrhaftes, fonniggelegencs Land füet und ihm ziemlich tief unterharft. Wenn die 
Pflanten aufgelaufen find, jo hebt man fle da, wo fie zu Dicht fliehen, aus und ver⸗ 
fogt fie auf ein andered Beet in dem Maße, daß jede Pflanze 4 Fuß entfernt von 
der antern zu ſtehen kommt. In ihr zufagendem Boden fann man die Melifie 
ſchon im erften Jahre 1—2 Mal abfchneiden, während dies in den folgenden Jah⸗ 
ren 2—3 Mal geihehen fann. Vorzuziehen ift indeß die Vermehrung durch die 
Wurzeltbeilung, weil man dadurch weit fchneller und ficherer zu ftarfen Bilanzen 
gelangt, die auch nur wenig Pilege bedürfen. Die alten Stöcke müſſen alle 4 Jahre 
duch Wurzeliproffen verjüngt werden; in Gegentheil würden fie den Winter nicht 
überſtehen. Das Zertheilen der alten Stöde geidieht in der Regel im Herbſt, 
wobei man jeder Pflanze I—4 Augen läßt und fie 11/, Fuß auseinanderfeht. 
Dad Kraut, welches bei dieier Pflanze offizinell iſt, kann man alljährlid von 
Johannis bia Ente Auguft 2—3 Mal abſchneiden; Died muß aber jedesmal ger 
ſcheben. noch ehe die Pflanzen Blüthen anfetzen, meil dann dad Kraut um fo ge 
ruchreicher if. Nach dem Abfchneiden der Stengel flreift man die Blätter von 
denſelhen und trocknet jene ſchnell an der Luſt. 

17) Pfeffermünze (Mentha piperita). Cie fommt in jedem Boden fort, 
geweiht aber am beften in Niederungen. ie wird mehr dur WBurzelausläufer 
a8 durch Samen fortgepflanzt, muß aber wenigſtens alle 3 Jahre umgepflanzt 
werden, weil fie fonft gern ausgeht; auch ift ihr über Winter eine Beredung mit 
Miſt zuträglich, einestheild zum Schuh gegen Den Froſt, anterntheild der Nahrung 
halber. Wird die Pfeffermünge im Großen angebaut, dann muß man alle Jahre 
neue Beete anlegen, wenn fich der Jahresertrag gleich bleiben voll. Wan wählt 
dazu namentlich ſolches Land, welches zuvor ſtark gedüngt. mit Hackfrüchten bebaut 
war und von Unfraut rein if. Don der Pfeffermünze find die jungen Triebe und 
Blaͤtter ofiizinell. Ihre Ernte gefchiebt chen jo wie bei der Krauſemünze. 

18) Rhabarber (Rheum). Die verfhiedenen Rhabarber⸗Spezies warhien 
in den gebirgigen Gegenden der chinejlichen Tartarei, in Xhibet, auf dem Hima— 
laya, in Nepaul, dem Chorgebirge und andern hochgelegenen Gegenden des nörd⸗ 
lihen Aſtens in einem trodnen, ſandigen Lehmboden. Die erfte und vorzüglichſte 
Sorte ift die buchariſche, auch ruſſiſche, mo8fomitifche und fibirifhe Rhabarber ge⸗ 
nannt. Die Pflanze aber, welde die wirfiamfte Wurzel liefert und am meiflen 
nad Europa geſchickt wird, ift nach de Gantolle eine neue Art. Wallih nannte 
fie zuerft Rheum Emodi, Don aber R. australe.. Diefe Pflanze wächſt auf dem 
großen Platem von Mittelaftien in einer Höhe von 11000 Zuß über der Meeres⸗ 
flache zwiihen tem 31. und AO. Preitegrate. Durch ihre dunkelrothen Blüthen 
untericheidet fi R. Emodi von antern Spreied. Im neuefter Zeit bat man aud 
tn Deutichland, und zwar in Steiernarf und Währen, Anbuuveriube mit der 
Mhabarber gemacht, und zwar dort mit einer an den Erzherzog, Johann gelangtre 
noch nicht beftimmten: Spezies, bier mit ber chineſiſchen Rhabarber. Aus dieſen, 
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namenthbith in Mähren mit dem glücklichſken Erfolg angeſteAlten Vevſuchen geht über 
den Anbau der Rhabarber folgendes hervor: Die Rhabarber kann nach bis zu 
ver Höhe angebaut werden, wo Veratrum album (weiße Nieowurz), Arnica mon- 
kana (Bergwohlverleih), Geum montanum (Bencdictenfraut) wachſen. Ste verlangt 
einen freien, offenen Standort und einen mehr trodnen, ſandigen Lehmboden. Bis 
ſtich Die Wurzel fo weit ausbildet, daß fle einen brauchbaren Handelbartikel liefert, 
eine Zeit von 8—10 Jahren bei einer Höhe von 3000-4000 Fuß, und eine 
Bat von 15-20 Jahren bei einer Höhe von 4000 — 7000 Fuß vrforderfilh. 
Die Samen der Rhabarber werden im October in Samenbeete eingelegt and Im 
zeitigen Frühjahr die Pflanzen in dem Maße in Reihen geſetzt, daß jede Pflamge 
rinen Raum von 9 Duadratfuß für fid bat, Die Bermehrung kann aber auch 
durch Seplinge von alten Anlagen geſchehen, indem man im Herbſt von den Mut« 
terſtoͤcken Seitentriebe mit einem Blatte abnimmt und dieſelben verſetzt. Bei 
langerer Cultur nimmt man jährlich im Herbſt bei der Ernte die beſten, einen 
Beinen Singer Rarken Ableger und ſetzt dieſe in fußtiefe Gruben, Im erſten 
Jahre der Bilanzung kann man nod eine Zwiſchenfrucht anbauen. Die Rhabar⸗ 
Ger verlangt einen ſehr büngerfräftigen Boden in einer Tiefe über 7 Fuß. Wis 
auf eine Tiefe von 2 Buß darf nur gut verrotteter Miſt angeımendet werben. 
Der Boden muß zu einer Tiefe von 7 Fuß bearbeitet, aljo rajolt werden, bei wel⸗ 
"er Arbeit der Dünger gleich mit untergebraht wird. Während der Begetation 
der Pflanzen muß ber Acker möglihft von Unfraut rein und locker gehalten were 
den, Werden im Herbft die Blätter gelb, fo ſchneidet mar dieſelben a6, yflügt 
das Feld im die Lange und in die Quere und bedeckt jeden Stod mit einer Gabel 
Miſt. Sind im Brühjahr des zweiten Jahres Feine Bröfte mehr zu befürchten, fo 
deckt man die Stöde auf, fchlagt mit einem Pfluge zu beiden Seiten Erde darauf, 
eggt das Feld und bearbeitet es ferner mit den Behadinftrumenten. Das Abe 
ſchneiden der Blätter und das Deden der Stöcke ift wie im erſten Jahre. Eben fb 
wird die Pflanzung auch in den folgenden Iahren behandelt. Die Wurzel wird 
im Herbſt geerntet, von der Erde gereinigt, aber nicht gewaichen, Die äußere 
Gaut abgezogen, wobei die innere Haut nicht verlegt werden darf, in Stücke ges 
mitten, auf Fäden gereiht, und dieſe werden aufgehängt und bei einer künſtlichen 
Wärme von 300 R. getrodnet. Das Trodnen in der freien Luft iR nicht räth⸗ 
lich, weil die Wurzel fortwährend Feuchtigkeit anzicht. Der obere dide Theil der 
Wurzel wird am meiften geichägt, und ein fchöner röthlichgelber Bruch beſtimmt 
vorzüglich ihre gute Qualität. Daher muß der frifhen Wurzel beim PBugen eine 
große Aufmerfjamfeit zugewendet werden, um nicht ungleiche, grüne oder bramme 
Stade beim Brechen zu erhalten. Bon 1 wiener Mebe Feld erntet man 15 Ger, 
n a 20—40 Fl. EM. 

19) Salbei (Salvia oſſicinalis). Derſelbe wähft faft in jebem Beben, 
dauert aber am längften in einem trodnen Boden und an einem geſchützten Stand« 
arte. Um leichteften vermehrt man ihn durch Zertheilung der alten Stoͤcke, welde 
man im Frühjahr pflanzt und nad) ter Pflanzung etwas angießt. Auch Eann bie 
Vermehrung im Frühjahr durch Stedlinge von den abgefchnittenen Zweigen ge⸗ 
ſchehen; nur verlangen dieſe Schatten. Zur Sortpflanzung dur den Samen 
füet man diejen im zeitigen Frühjahr fehr dünn in Miftbeete, bringt ihn 1 Boll 
tief unter und verfegt die jungen Pflanzen 1 Fuß weit aus einander. Um Samm 
u gewinnen, ſchneidet man Die Stengel ab, wenn bie untern Samenkapſeln trocken 
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und bräunlich und die Samen darin braun werden. Da dieſe leicht ausfallen, ſo 
ſtellt man die Stengel zum Nachreifen hin und reibt dann den Samen aus; der⸗ 
ſelbe behält feine Keimfähigkeit Jahre. Wird der Salbei zur Einfaffung der 
Deete benugt, fo muß er alle 3 Jahre umgepflanzt werten. Bon dem Salbei 
find die Blätter offizinell. 

20) Schwarzfümmel (Nigella sativa). Derjelbe verlangt einen reichen 
lehmigen, weder zu bindenden noch zu leichten, hinreichend feuchten und reinen 
Boden. Eine forgfültige Bearbeitung des Xandes ift eine Hauptbedingung. Man 
faet ihn gern in die zweite Tracht im April breitwürfig oder noch befier in Reiben, 
auf den preuß. Morgen 6—7 Pfd. Samen. Bei der breitwürfigen Saat wird 
der Samen mit leichten Eggen untergebradt. Bei der Reihenſaat müſſen die 
Reihen 11/3 Fuß von einander entfernt fein und die Pflanzen in den Reihen einen 
Abſtand von 1/, Fuß haben. Stehen die Pflanzen zu Die, jo müffen fie verdünnt, 
die Neihenfaaten überdies mit den Behadinftrunenten, Die breitwürfige Seat 
mit der Handhade bearbeitet werden. Bangen fih die Samenfapfeln zu öffne 
an, und bekommen die Sanıen eine ſchwarze Barbe, dann muß jofort zur Ernte .gp 
. [ehritten werden, indem man die Pflanzen entweder auärauft oder fie ſchneidet, a 
in Bündel bindet und dieje, mit den Samenfapjeln gegen die Sonne geriäik, 
zum Trocknen aufftellt. Der Same wird entweder auf dem Felde auf einer Pl 
audgedrojchen, oder die Bunde werden in mit Tüchern belegten Wagen eingeſch 
ren und in der Scheune ausgedrofchen. Nachden der Same gereinigt ift, wird: 
auf einem luftigen Boden dünn ausgebreitet und bis zum völligen Abtrocduge 
Öfterd gewendet. Der Ertrag vom magteb. Morgen ſchwankt zwifchen 41/, oh 
8 berl. Scheffel Samen. | | mr 

21) Siebenzeiten oter Bockshorn (Trigonella foenum graccum). 
ihrem beiten Gedeihen verlangen fle einen in alter Kraft ſtehenden, reinen, Tockez 
feuchtigfeithaltenden, jandigen Lehm⸗ oder lehmigen Sandboden. Entweder bu 
man fie nad einer gedüngten Vorfrudt an, nad deren Ernte das Feld im * 
durch tiefes Aufpflügen vorbereitet wird, oder es wird bei mageren Boden MM 
Herbſt cine mittelſtarke Düngung mit zerſetztem Rindviehmiſt gegeben, der ab 
nur einige Zoll tief untergebracht werden darf. Im Frühjabr wird dad Land ge 
eggt oder mit dem Spaten 11/g Zoll tief aufgelodert. Die Saat geſchieht im 
April, wenn der Boden gehörig abgetrodnet ift und bei warmer Witterung. Zur 
breitwürfigen Saar braucht man auf den Morgen 25—28 Pfd. Sanıen. Jede 
Pflanze muß von der andern nad allen Eriten hin einen Abftand von 10 Zeil 
haben. Die Samen dürfen nidt über 1 Zoll tief untergebracht werden. Day 
Vorzug vor der breitwürfigen Saat hat aber die Reihenfaat, weil bei derſelbin 
die Behadinftrumente während der Vegetation der Pflanzen angewendet werben 
können. Nach den Aufgchen werden die zu dickſtehenden Pflänzchen verbünk, 
der Boden jorgfültig von Unfraut gereinigt und die Reihen fpäter bei der Reihen 
ſaat behadt und behäufelt. In mäßig feuchten aber recht warnen Jahren gerathen 
die Siebenzeiten am beiten. Die Samen reifen nicht auf einmal; Die reifen Körs 
ner fallen, wenn die Pflanzen beregnet und wieder troden werden, leicht aus. Man 
erntet daher die Sicbenzeiten wenn der größte Theil der Körner reif ift, wad man 
an dem Gelbwerden derjelben erfennt. Die Pflanzen werden entweder gerauft oder 
mit der Sichel geichnitten und in Bunden oder Eleinen Lagen auf dem Felde ges 
trocknet. Iſt aber Regen zu beforgen, fo muß man mit dem Einbringen eilen. Nach 
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dem Dreſchen und Reinigen werden die Samen auf. einem Tuftigen Boden bünn 
aufgejgüttet und oͤfters gewendet, bis fie vollfommen troden find. Jedoch darf 
dies nicht auf Böden geichehen, wo Brotfrüchte oder Malz liegen, weil Brot und 
Bier von ben Siebenzeiten einen widerlichen Geſchmack annehmen. Daher ift es 
auch nothwendig, die Tenne, auf der die Giebenzeiten gebrofchen werben, forgfältig 
zu reinigen, bevor man andere Brüchte darauf bricht. Vom bayeriſchen Morgen 
erntet man 2—3 bayer. Scheffel Körner und 10—14 Eentner Stroh. Boden⸗ 
zehrend find die Giebenzeiten faft in eben dem Grade wie der Roggen. 
22) Süßholz (Giycyrrhiza). Man unterfheidet von demfelben hauptſäch ⸗ 
lich 2 Varietäten: das kahle (G. glabra) und das ſtachelige Güßholz (G. echinata) 
Das Table Süßholz ift das ger 
Sig. 37. Bräulihfte. Big. 37 ab zeigt 
den Achrenftengel, Fig. 38 a den 
Kelch, b die Blumenblätter, e bie 
Fahne, Big. 39 a, a,a die Hülfen. 
Will mar Süßholz mit Vortheil 
bauen, fo muß man zunädft bie 
einzelnen Theile diefer Pflanze in 
phyſtologiſcher Hinficht näher fen. 
nen lernen. Ban unterſcheidet 
3 Haupttheile der Süßholgpflange. 
1) Die Wurzeln, deren einzelne 
Aheile find: a) die Hauptpfahl- 
wurzeln (ig. 40 a und 41 c), 
welche "ih durch ihre Dide vor 
den übrigen Wurzeln auszeichnen, 
b) die Nebenpfahlwurzeln ober 
das Grundholz, ſenkrecht in bie 
Erde laufend (Big. 41. d, d; c) 
die Fechſer oder Keime, von bes 
nen man wieder Haupt⸗ und Nes 
Fig. 38 benfechſer und Glieder unterſchei⸗ 
9. 99 bet (Big. 40 e, c, ©). Anhänge heißen die Hauptfechſer, weiche 
mit Kopfäften, von deren Augen fle ausgehen, verſehen und 
wit jungen Pfahlwurzeln verbunden fint. Alle Haupt und 
Nebenfechſer laufen, jene von den Augen des Kopfes, biefe 
von den Augen des Hauptfechſers ausgehend, Horizontal unter 
der Erde fort, ebenjo auch die Seitenwurzeln (Big. 40 b, b); 
die Glieder dagegen entwideln fid) aus den Augen des Fech⸗ 
ſers, beſonders des Hauptfechſers, und laufen in gerader Ride 
tung nad) der Oberfläche des Bodens, oft über diefelbe hinaus, 
wo fie daun Stengel bilden. Haupt ımd Nebeufechſer heißen 
vom fechften Jahre an auch Zwergholz. 2) Den Kopf (die Mutter, den Wurzele 
ſtock, Fig. 40 und A1), von weldem abgefchnittene Aefte, wenn diefe mit Augen 
verſehen find und mit jungen Pfahlwurzeln in Verbindung flehen, Aufſchnitte 
heigen. 3) Die vom Kopfe über den Boden hinaus fi erſtreckenden Stengel 
(Bweige, Reifig Big. AO und 41 a, a). Der Kopf bildet fh nach dem Legen aus 
Löbe, Cachclop. der Landwirthſchaft. I. 13 
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den Augen des zur dort⸗ 
pflanzung beftimmten Wurzel» 
theils und ift vom britten Jahre 
an mit Teimfähigen Augen 
verfehen, weöhalb einzelne 
Aeſte defielben, mit jungen 
Pfahlwurzeln verbunden (Auf ⸗ 
ſchnitte), zur weitern dort⸗ 
pflanzung des Süßholzes taug · 
lich find. Dieſe Fähigkeit 


behalten die mit Augen vers 


ſehenen Kopfäfte als Aufe 
fhnitte bis zu ihrem 12tem 
Jahre und darüber, doch 
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m für dieſelben in höherem Alter jüngere Kopfzweige genommen. Da 
vom Kopfe das ganze Leben und großentheils auch die Dauer der ganzen 
ze auögeht, fo Hat der Süßholzbauer vor Allem fein Augenmerk dahin zu 
rn, daß fich der Kopf fo gefund und Fraftig als möglich entwidele. Derſelbe 
mentlich vor Beihädigung, ungeeigneter Düngung, jchlechtem Boden, ſtauen⸗ 
Bafler, entblößtem Ervreih, Erfrieren und andern nachtheiligen Einwirkun⸗ 
e8 Klima’ und vor fehädlichen Thieren zu bewahren. Seine Kränklichkeit 
it man an dem Eingefchrumpftfein, feiner ſchwarzen Barbe, feiner Weichheit 
Schlaffheit. Die ſchwarze Farbe ohne Augen bezeichnet gewöhnlich den Brand, 
breis oder mehrjährige Wechfer, geeigneter Boden und geeignete Lage, gutes 
l, angemefjener Dünger, paffende Pflege während der DBegetation und Bes 
des Bodens in firengen Wintern mit ftrohigen Mift fchügen meift vor Krank⸗ 
io Unter günftigen Verhältniffen dauert der Kopf und die ganze Pflanze 
20 Jahre und darüber im Boden aus. Da die Pfahlwurzeln nicht mit Augen 
er find,. fo Finnen fle auch für fich allein nicht zur Bortpflanzung verwendet 
w, fondern nur in Verbindung mit abgefchnittenen Kopfäften, an benen fi 
8 Befinden, welche Theile Auffchnitte heißen. Diefe Benugung zur Bortpflan« 
ſindet vorzüglich vom 3. bis 9. Jahre ftatt, wo die Kopftheile und ihre Augen 
’ Segel am feimfählaften find. Zur Gefunderhaltung der Pfahlwurzeln gel= 
efelßen Regeln wie für den Kopf; namentlid, muß der Boden 15—20 Fuß 
nd locker fein, damit die Pfahlwurzeln ungehindert in die Tiefe dringen kön⸗ 
ferner darf kein Wafler längere Zeit auf dem Felde und befonders im Unter« 
e fiehen. Die Hauptfechfer gehen von den Augen des Kopfes aus und dienen, 
ihrer technifchen Verwendung, in einem Alter von 3—6 Jahren, in welcher 
Re Die Träftigften Augen beſitzen, zur Kortpflanzung bes Süßholzes. Das 
n ihrer vollfommenen Meife ift die äußere bräunliche Farbe. Die Haupt« 
Bilden ſich vorzüglich in einem guten, mehr gebundenen Boden, Beim erften 
n der Süßholzwurzeln werden Diejenigen Fechſer, welche nicht vom Kopfe ge= 
werden, mit der Hand etwaß tiefer in den Boden gedrückt, fo daß fie 1 Fuß 
liegen kommen. Die Hanptfechfer treiben oft ſchon während der erften 3 
Nebenfechſer in gutem, düngerfräftigen Boden, und es können dieſe vom, 
ı Jahre an, außer zu mebizinifchen Zweden, auch zur Vortpflanzung benugt 
rn. Auch die Glieder (die von einem Auge des Hauptfechferd in gerader Rich⸗ 
nach oben gehenden Fechſer) dienen zur Kortpflanzung. Die Stengel werben 
abre im October, wenn die Blätter anfangen gelb zu werben, einige Zoll Hoch 
er Erde abgeichnitten, in Bündel gebunden, zum Trodnen aufgeftellt und 
zur Seuerung oder, nachdem fle vorher gequeticht worden, zum Einftreuen 
ndet. Das Süßholz erfordert zu feinem Gedeihen ein mäßig feuchte, wars 
Mima, eine fonnige, ebene Lage und einen fandigen Lchm= oder Ichmigen 
boden. Die Loderheit des Bodens muß fih 18—20 Fuß tief gleich bleiben. 
'ortpflanzung des Süßholzes gefchieht durch Fechſer, Glieder, Auffchnitte und 
nge. Zur Unlegung neuer Süßholzfelder können nur Fechſer und Glieder 
t werden. Man erhält diefe beim Graben des Süßholzes im Frühjahr oder 
, und fle find in einem Alter von 3—6 Jahren hierzu am tauglichiten. Sie 
a mit einem ſcharfen Mefler von ber Stelle, an welder fle.mit andern Wur⸗ 
Ien Hängen, fo durchſchnitten, daß durchaus ein Schliken ftattfindet. Man 
eidet die Fechſer in Stücke von 11/,—21/, Fuß Länge für leichten, etwas 
13* 


100 Aszneipflangen. 


Hänger für bindenden Boden im Durchmeſſer, jedes einzelne Stüd ungefähr %/, Zoll 
vor einem Auge. Befchäbigte oder Franke Theile müflen aus den Fechſern herande 
gefägnitten werden. Werben Fechſer und Glieder (j. oben) nicht ſogleich außgelegt, 
fo müffen fle an einem froftfreien Orte in trockner Erde aufbewahrt werben. Zum 
Transport werden fie in Bündel gebunden und mit Stroh umwunden. Bur Fort⸗ 
pflanzung der Süßholzwurzeln in alten Süßholzfeldern verwendet man Bedhfer, 
Glieder, Aufibnitte und Anhänge; Iegtere, und bejonders vom 3—9. Jahre, vers 
dienen bier den Vorzug vor ben erftern. Auch können bloße Hauptfechfer, mit 
jungen Pfahlwurzeln verbunden, aber ohne Kopfäfte , zur Fortpflanzung verwendet 
werden. Zur Fortpflanzung dürfen nur gefunde, Fräftige und mit keimfaͤhigen Ans 
gen verjehene Wurzeltheile gebraucht werben, was beſonders an der innern und 
äußern Farbe, dem guten Geruch, dem fügen Geſchmad und ihrer Fülle erkenntlich 
iſt. Zur Anlegung eines neuen Süßholzfeldes muß der Ader, wenn derſelbe ſehr 
verunfrautet oder erhärtet iſt, ſchon im Herbſt einige Fuß tief aufgelodert und in 
rauhen Furchen liegen gelaſſen werden. In der Wahl der Vorfrüchte braucht man 
um fo weniger wählerifd zu fein, als zu dem Süßholze ſtets friſch getüngt wird. 
Im nähften März wird der Boden wenigftens 3 Buß tief bearbeitet und zwar jo, 
daß fi) nach der Breite der Beete von 25—30 Fuß bei jeder neuen Furche ein 
kleiner 11/,—2 Buß tiefer Abhang bildet. Das Feld wird demnach nicht auf ein- 
mal aufgegraben oder gepflügt,, fondern nur furdenweife, wozu jedesmal an einem 
andern Abhang bie Fechſer in ber Ord⸗ 

Big. 43, nung hingelegt werden, wie Fig. 43 

zeigt. Die Becher werden im Mär 

oder April beim Graben ber alten Süße 

holzfelder, welches alle 3 Jahre in die- 

fen Monaten geſchieht, auf die oben be⸗ 

ſchriebene Art vorgenommen, Die Lage 

diefer 3 Bechfer (Big. 43 a, a, a) vom 

der Rechten zur Rinfen an dem Abhange 

des aufgegrabenen Erdreichs heißt daB. 

Gelege. Der erfte Fechſer muß von der Oberfläe des Bodens ®/, Fuß entfernt 
fein, damit er von nadıtheiliger Witterung feinen Schaden leidei. Jeder dieſer 
Fechſer ift 11/3 Buß lang und 3 Zoll von dem andern entfernt. Das exe 
Auge von der Linken zur Rechten (Big. 43 b) muß von der Wunde a 1/, Bol 
entfernt fein. c, c, e find die übrigen Augen des Fechſers. Die Stellen a, a, s 
bedeuten, daß die Fechſer hier durchſchnitten wurben und etwas eingebogen mit dem 
erften nädhfifolgenden Auge c einige Zoll tief jenkrecht in den Boden geftedt und, 
an das Erdreich mit der Hand angebrüdt werden, während ber übrige Theil des 
Vechſers Horizontal von der Linken zur Rechten an den Abhang hingelegt und wur, 
diefer mit der Hand angedrüdt wird. Die ganze Richtung der Gelege findet nad: 
der Duere des Feldes von Links nah Rechts flat. Cine andere Art von Belegen 
ift bie, bei welder die 3 Fechſer von 2 Gliedern gleihfam eingeſchloſſen find (Big. 
44). a,a, a find die Fechſer, d,e die Glieder. Die Glieder werden ebenfalls beim 
Graben des Suͤßholzes unten vom Hauptfechfer, an dem ſie hängen, nad} der Quere 
abgeſchnitten und find 3/,—1 Fuß lang. Glieder, welche ſchon Stengel getrieben 
haben, werden nicht zum Auölegen verwendet. Sie müffen mit gefunden Augen 
verſehen fein, und beſonders iſt dies bei dem näͤchſt der Schnittwunde befindlichen 
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Fig. 44. der Fall, welde von biefer auch 
nicht weit entfernt fein fol. Daq 
erfte Glied d, e zur Linken muß 
von den 3 Fechſern 4 Boll entfernt 
in den Boden gefledt werben, weil 
die von dem erften Auge b des 
Gliedes d, e von unten aus dem 
erften Augen b der Fechſer a, a, a 
fich bildenden Wurzeln fonft zu 
nahe neben einander zu ſtehen 
fänen. If wegen Mangel an 
Gliedern kein ſolches zur Rechten 
anzubringen, fo Eommt bad zweite Gelege (nad) ber Breite des Feldes von Linke 
nach Rechts) 2 Zoll vom erſten entfernt zu Tiegen ; ſchließt ſich aber das Belege mit 
einem @licbe, fo wird das neue 3—4 Boll vom erfien entfernt angelegt. Diefe bel⸗ 
den Arten von Belegen Fönnen auch auf dem Abhange abwechſeln. If ein Ubhang 
mit Gelegen verfehen, jo wird derfelbe ſogleich mit zerfegtem Rindvlehmiſt nicht zu 
dick bebedt, lockere Erde mit dem Spaten darauf geworfen, und zwar 11/, Fuß 
breit von dem erſten Abhange (Bank), wodurch bie zweite Bank entſteht. Diefe 
wirb auf gleiche Weife mit Belegen, Düngung und Erdbedeckung verfehen, und fa 
geben biefe Arbeiten fort, bis das Feld mit Fechſern angelegt if. Da Reifer und 
5 mit zu vielen Augen felten kräftige Nachkommen bilden, weil es jenen ges 
wöhnlic an hinreichender Nahrung fehlt, diefe zu großer Volltommenhrit zu brin⸗ 
gen, fo ſucht man auf künſtlichem Wege theils durch Verkürzung ber Fechſer, theils 
durch Einſchnitte, wie bei den Ablegern, dahin zu wirken, wenige aber Träftige 
Angen zu erhalten, um aus biefen gejunde Pflanzen zu erziehen, Bor Gintritt des 
- Winters eines jeden Ja 

Big. 45. res werben bie Stengel 

(Big. 45 zeigt eine voll⸗ 
kommen entwidelte Süß 
holzpflanze) einige Zoll 
vom Boden abgeſchnitten; 
die Wurzeln aber müflen 
3 volle Jahre liegen, che 
fie geerntet werden bürfen. 
Das Frühjahr hat zum Le⸗ 
gen ber Fechſer den Vorzug 

* vor dem Herbft, beſonders 
wenn .biefer ſehr troden fein 
follte. Die Süßholzfelber 
werben im Laufe eines jeden 
Sommers 2—3 Mal 11/5 
Boll tief aufgelodert und 
vom Unfraut gereinigt; dies 
Fi) iedod nicht während 
in,’ Blüthe geſchehen. Um ben Boden in gehöriger Düngerfraft zu erhalten, wird 
2 Sahır dm Brähjehr eine oberflachliche Düngung mit Rindviehmiſt in ber 
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Art gegeben, daß der Boden mit dem Spaten A—5 Boll tief aufgeſtochen, ber Miſt 
In die Furche gelegt und mit der zur Seite geiworfenen Erde wieder bedeckt wird. 
Diefe Arbeit geichicht nah der Breite des Feldes. Die Düngerreiben werben 
11/2 Fuß von einander in derfelben Entfernung wie die Bänke angelegt. Bur 
Abhaltung des Froſtes bringt man ſtrohigen Rindviehmiſt bei fchneelofen Wintern 
auf das Feld und bedeckt damit die Stöde einige Zoll hoch. Im Brühiahr werben 
die Ueberbleibfel dieſes Miſtes abgerecht. Nah 3 Jahren vom Auslegen an find 
die Wurzeln reif und fünnen im März oder April oder im September und October 
gegraben werden. Weiter findet dann die Ernte jedesmal nach Ablauf von 3 Jah⸗ 
ren ftatt, wo die vor 3 Iahren gelegten Fechſer, mit biefen aber auch ältere Wurzeln 
geerntet werden. Bei ungünftigen Witterungsverhältnifien ober bei niedrigen 
Preifen des Süfholzes Kann man aber auch erft im 4— 7. Iahre ernten. Das 
Audgraben der Wurzeln gefchieht in ber Art, daß mit dem Spaten in ſchiefer Rich⸗ 
tung ungefähr 1 Fuß vom Wurzelftode rings um denfelben bie Erde einige Zoll 
- tief aufgegraben und auf die Seite geworfen wird, um vor Allem die Lage und 
Ausbreitung des Kopfes zu finden. Iſt dies geichehen, fo wird jofort bie Erbe 
auch um die Wurzeln 1—11/, Fuß tief auf die Seite gefchafft, wonach von ben 
Seitenwurzeln die Erde auf beiden Seiten ebenfalld hinweggenommen wird, fo daß 
Kopf und Wurzeln von Exde entblößt daſtehen. Bei diefer Arbeit dürfen Wurzel 
und Kopftheile nicht befchäbigt werden. Nun ſchneidet man mit einem feharfen 
Mefier die Seitenwurzeln von dem Punkte, an welchem fie mit irgend einem Kopf 
afte zufammenhängen, in die Quere ab und zieht fie mit der Hand aus dem Baden. 
Bei den Pfahlwurzeln findet das Abfchneiden von dem Kopfe erft dann flatt, wenn 
man fich überzeugt hat, daß ſich diefelben mit den Händen aus der Tiefe heraub⸗ 
ziehen Iaffen. Iſt dies nicht der Fall, dann muß dad Hinwegräumen der Erbe von 
den Pfahlwurzeln bis zu einer größern Tiefe vorgenommen werden. Bei der Ernte 
muß man zunächft diejenigen Wurzeln unterfcheiden,, die zur Vortpflanzung dienen 
follen, und foldye, welche zu technifchen Zwecken verwendet werten. Die Ernte be 
Seitenwurzeln zu beiderlei Zweden if eine und diejelbe, wie eben erſt angegeben 
wurde ; follen aber Pfahlwurzeln zur Bortpflanzung benußt werden, fo dürfen biefe 
nur mit Kopftheilen zufammenhängen und ihr Abſchneiden vom Wurzelſtocke if 
ein ganz anderes, ald wenn fie als verkaͤufliche Waare dienen. In Iegterem Balle 
werden fie am Ende des Kopfes mittels eines Durchſchnitts in die Duere von bem 
Kopfe abgelöfl. Man darf nicht alle Wurzeln zugleich ernten, weil der Kopf durch 
bie neue Reproduction derfelben zu fehr erichöpft würde, fondern nur diejenigen, 
welche dem Zweck eben am meiften entſprechen. Bei dem Graben werben zugleid 
alle unnüge Wurzeltheile weggeſchnitten, 3. V. Die Theile von den Bortpflanzungse 
fechfern, welche nad 3 Jahren Feine Köpfe und Wurzeln getrieben haben, fe 
wie die Bafern an den Pfahlwurzeln, fo weit dieſe von der Erbe ent« 
blößt werden. Man nennt dies das Auspußen. Die entblößten Stöde müſſen 
bald wieder mit Erbe bevedkt werben. Mit dem Graben der Süßholzwurzeln wer 
den aber auch zugleich in demjelben Zelde neue Sußholzanlagen vorgenommen. 
Dies gefchieht zwiichen den alten Stöden, wenn es der Raum geflattet, ober an 
ber Stelle der Stöde, welde entweber Alters oder Krankheit halber ganz aus 
dem Boden genommen wurden. Die Bortpflanzungsarten in den alten Süßhol;- 
feldern find folgende: 1) Mit ven oben angeführten 2 Arten von Belegen (Big. 43 
und 44), wenn es der Raum geſtattet. Auffchnitte und Anhänge haben dem 
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Borzug vor. den Fechſern. 2) Mit Aufſchnitten (ig. Al und A2 i), wenn naͤm⸗ 
ein mit Augen verfehener Kopfaft (Big. A1 a, c) nad unten mit einer jungen 
Pfahlwurzel verbunden ifl. Beide werden von dem Wulfte, durch welchen fie mit 
andern Süßholzwurzeln zufammenhängen, mitteld eines feharfen Meſſers jo durch⸗ 
ſchnitten, daß auf die Seite des Auffchnittes mehr Fleiſch zu Liegen Eommt. Der 
getrennte Kopftheil mit der jungen Pfahlwurzel wird von der Linken zur Rechten 
ungefähr 1/, Fuß hinweggebeugt und der Kopfaft in die Erde der Bank eingedrüdt, 
während die Pfahlwurzel unverrüdt im Boden bleibt. Aus den Augen des Kopfe 
aſtes entwidelt fi nun eine neue Pflanze mit Kopf, Wurzeln x. (Big. 41). aa 
find die Kopfaͤſte, b ift der Wulft der Wurzel, weldye von oben nach unten durch⸗ 
ſchnitten wird, worauf der Kopfaft a c 1/s Buß nad rechts gebogen und in die 
Erde gebrüdt wird, während die Pfahlwurzel d unverrüdt im Boden bleibt, Diefe 
Fortpflanzungsart kann aber nur gefchehen, wenn an den alten Stöden Ropftheile 
mit gefunden Augen (e, c) find und mit einer jungen Pfahlwurzel zufammens 
hängen. Die venwundeten zwei Stellen vernarben bald, und nach 3 Jahren haben - 
die Aufihnitte (Fig. 41 a, c) neue brauchbare Süußholzwurzeln. 3) Die Fort⸗ 
pflanzung mit Anhängen unterfcheidet fih von ber mit Aufſchnitten bloß dadurch, 
daß mit dem Aufjchnitte (i) in dem Kopfaft (Big. 42 a, c) noch ein Fechſer (d, e) 
verbunden if. Der Kopfaft wird dann ebenfall® mit feinem Wechfer, der vom 
Kopfafte nicht getrennt wird, 1/, Buß nad rechts gebogen, worauf beide in den 
Boden gebrüdt und mit Erde bedeckt werden. Die junge Pfahlwurzel (c) bleibt 
underrüdt im Boden. Bei den Anhängen bilden fi ſowohl aus den Augen bes 
— als des Fechſers neue Wurzeln, beſonders aus dem erſten Auge des 
Fechſers, welches dem Kopfe am nächften ſteht und feſt an den Boden gedrückt 
werben muß, während der übrige Theil des Fechſers horizontal an den Boden hin⸗ 
und nur fanft angebrüdt wird. 4) Werben bei der Vermehrungsart, welche 
in 44 bargeftellt ift, zwiichen den zwei Gliedern d, e ein oder zwei Abſchnitte 
Ratt ber Fechſer angebracht, fo erhält man die vierte Art der Vermehrung. Die 
Aufſchnitte und Anhänge zur Kortpflanzung verdienen deshalb den Vorzug vor 
ben Fechſern, weil die Augen der Ktopfäfte eine größere Keimfraft haben, als bie 
Augen der Fechſer. Die weitere Behandlung foldyer Anlagen ift eben fo wie bei 
den zuerſt befchriebenen Anlagen. Die geernteten Wurzeln werden fortirt, indem 
man die bünnern und die flärfern für fich in Bunde bintet, ohne fie zu zerfchneiden, und 
bann verkauft. Bei Trandporten nad weitern Orten werben biefe Bündel in Strob 
eingebunden und zuweilen etwas angefeudhtet. Im kühlen, gegen Froſt und Feuch⸗ 
tigkeit geſchützten Orten laffen fich die Süßholzwurzeln Iange aufbewahren. In 
der Megel werfen die Wurzelftöde vom 12—15. Jahre den größten Ertrag ab. 
Der Ertrag ift vom bayerischen Morgen nad 3 Jahren A—5 Ctr., wenn man die 
Stöde ſchonen will, nad 6 Jahren 9 Etr., nad 9 Jahren 14 Ctr., ebenfo nad 
12 und 15 Jahren. Die- Stengel einer Pflanzung, in einem Zeitraume von 
15 Jahren gefammelt, haben einen Werth von 2—3 Klaftern Brennholz. Den 
Reinertrag von 1 Morgen jclägt man auf 20—30 Fl. jährlih an. Die Preife 
des Süßholzed ſchwanken zwifchen 8—22 Fl. rhein. pr. Ctr. 

23) Wermuth (Artemisia Absynthium). Derfelbe gedeiht auf jedem Boden, 
wenn derſelbe nur nicht zu feucht ifl. Die Vermehrung geichieht theils buch 
Samen, den man im Herbſt gleich nad der Reife ausſäet, theils durch Wurzel⸗ 
theiluag. Iſt er einmal angebaut, dann pflegt er ſich ſelbſt auszufäen, -Da mehr⸗ 
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ſhrige Stöcke im Winter leicht erfrieren, fo muß man ſtetd für junge Pflanzen 
forgen und darf dieſelben nicht über 3—4 Jahre alt werben laſſen. Vom Imi 
bis Auguft wird das Kraut zwei Mal abgefhnitten.. Die Blätter flreift man von 
den bolzigen Stengeln und trocknet fie an einem Tuftigen Orte im Schatten. Vor⸗ 
theilhafter, weil einträglicher, ift e8 noch, die Epigen der Stengel mit den Blättern 
und Blüthen abzufchneiden und abzuftreifen. 

24) Diop (Hyssopus officinalis). Derfelbe fommt in jeden Boden fort, 
gedeiht aber am beften in einem leichten Boden. Man vermehrt ihn durch Sa⸗ 
men, Stelinge und Theilung der Stöde; doch verdient Die Vermehrung durch den 
Eamen den Vorzug. Man fäet diefen im März oder April in gewöhnliche Gar⸗ 
tenerte. Wenn die Pflanzen etwas herangewachſen find, werten fie 1 Fuß welt 
auseinander gepflanzt und, bis fie feftgewurzelt find, bei Trodenheit begoffen. If 
der Diop einmal angebaut, dann pflanzt er fich von felbft fort. Das Kraut ſchnei⸗ 
det man im Juni ab, che e8 zur Blüthe kommt. Die darauf folgenden neuen 
Triebe können dann im Auguft noch einmal abgefchnitten werden. 

Literatur: Dietrich, F., Tafchenbucd der Arzneigewachte Deutſchlands. Mit 
50 illum. Kupfern. Iena 1838. — Schmidt, €. A., Handbuch der mebicinifchen 
Kräuter. Gotha 1832. — Oekonom. Neuigf. 1848. 

Asphalt, Erpharz oder Erdpech ift ein an mehreren Stellen der Erbe 
im Wafler vorfommendes fofjiles, den ſchwarzen Pech fehr ähnliches Harz, welches 
in feiner Bildung der Naphta oder dem Erdöle nahe verwandt if. Man bedient 
ſich deſſelben, beſonders in gewiſſen Verhältniffen mit Steinfohlentheer und erdigen 
Subſtanzen vermengt, ald waflerdichter Pflafterung, Brdachung, Abputz x. Da 
aber der echte natürlige Asphalt ıheuer ift, jo bat mun flatt deſſelben einerfeits 
das in den Kalkfleinen mehrerer Gegenden enthaltene und durch Deftillation barand 
gewonnene Bitumen, andererfeitö den künſtlichen Asphalt oder Tas Bei Einkochung 
des Gteinkohlentheered zurücbleibende ſchwarze Harz, vielfach in Anwendung ges 
bracht, doch verdient der natürliche Asphalt unter allen Lmftinden den Vorzug 
vor dem fünftlihen. Daß letzterer übrigend nur -felten Dauer und Haltbarkeit 
zeigt, hat feinen Grund in der Art der Verarbeitung, in jeinem Verhalten gegen 
Die Armojphärilien und gegen die kohlenfäurehaltigen Flüſſigkeiten, endlich in einer 
ihm eigenthümlichen phyſikaliſchen Eigenſchaft. Sind Asphaltconftructionen aus⸗ 
zuführen, ſo übernimmt ſie meiſt die Adminiſtration der Asphaltfabriken, deren 
Arbeiter im Accord arbeiten; dieſe arbeiten aber meiſt ſchnell und oberflächlich, 
und deshalb auch die geringe Haltbarfeit des Asphalts. Trocknet und erwärmt 
man aber vor dem Auftragen des Asphalt! deſſen Unterlage, die Backſteine, fo vers 
bindet fih mit denſelben der Asphalt auf das innigfte, und man fann eher ben 
Backſtein jelbft zerichlagen, als dic an ihm haftende Asphaltfchicht trennen. Des⸗ 
halb ift es unbedingt nothwendig, wenn bie Anwendung des Asphalts von Erfolg 
fein foll, die Backſteine zu erwärmen und volllommen zu trodnen, ehe fie mit 
heißem Asphalt in Berührung kommen. Berner darf man ein Badfteingemäter 
nicht nur mit einer Abphaltdecke überzichen, fondern man muß die einzelnen Steine 
feloft in Asphalt Iegen und feinen Speiß mit ihnen in Berührung bringen, aus 
dem fie jedesmal Beuctigfeit aufnchmen. Beſonders wichtig ift die Anwendung 
des Asphaltö zu Refervoiren. Wan verführt dabei auf folgende Weife: Um 
die Stärke der Mauer zu erhalten, führt man eine äußere Umfaflungsmauer aus 
rauhen Steinen auf; nad deren Vollendung järeitet man zur Aufführung dei 
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Innern Backteinmeuer, die man - ganz in A "Tegt unb zweckmaͤßig mit dem 
ranhen Gemaner verbindet. Liegen die Backſteine gut in Asphalt, jo verkleidet 
man ſo ſchnell als moͤglich die aͤußere Flaͤche, alſo die Stirnflaͤche mit der gewöhn⸗ 
lichen Asphaltdecke. Dieſe Bauart iſt zwar theuer, hält aber ewig. Ferner ver⸗ 
wendet man den Adphalt zum Belegen der Hausfſturen, Trottoirs, Höfe und Fuße 
hören der Ställe. Die Asphaltdecke erhält Hier eine Dide von 1 Zoll und 
widerſteht dann der Belaſtung durch gewöhnliches Fuhrwerk. Für Frachtfuhrwerk 
Dagegen muß der Asphalt 3 Zoll hoch aufgetragen werden. Der Asphaltbeleg der 
Fußböden in Pferdeftällen hat den beften Erfolg gehabt. Die dem Asphalt für 
diefen Zweck zu gebende rauhe Oberfläche verichafft den Pferden einen fihern und 
dei der Elaflicttät der Maſſe dennor weichen Stand, während zugleich die Rein» 
erbaltung des Stalles weientlidh erleichtert wird. In den Raͤumen, in welden 
ein glatter Fußboden gewünfcht wird, erhält der Asphalt eine ben geſchliffenen 
Sandſteinplatten ähnliche Oberflähe. Dergleichen Belege eignen ſich vorzuglich 
sur Abhaltung der -auffteigenden Erdfeuchtigkeit oder zum Schutz des unter der 
Aophaltdecke liegenden Holzwerkes in Waſchhaͤufern, Küchen, Hausfluren ıc. Ueber 
die Benuhung des Asophalts zur Dachdeckung ſ. den Artikel Dach. 

Aufbewahrung der Aörnerfrächte und der Fauttergewächſe. J. Aufbes 
wahrung der Körnerfrüchte im Stroh. 1) In Sceunen. Diefelben 
müllen vor der Ernte von allen Andfländen der frühern Aufbewahrung gereinigt, 
gelüftet and anf erwaige ſchadhafte Stellen im Dache unterfucht werden. Finden 
ſich legtere vor, fo müſſen fie ausgebeffert werben, um Regen und Schnee und 
Taburch Verderbniß der Früchte abzuhalten. Sind vie Banfen feucht, fo muß 
man den Boden berfelben mit aufrecht geſtellten Bunden von Reiſtg, Raps- ober 
Rünienfiroh ausſeden, din Verfahren, durch welches auch bie Mäufe mehr abges 
Halten werben: Im der Scheune muß jede Rörnerurt von der andern forgfältig 
geſchleden werden, um Vermiſchung der Samen und Ausarten der Früchte zu vera 
Süten. Die Aufbewahrung muß auch fo geihehen, daß man zu jeder Zeit zu ber 
rinen oder andern Sruchtart bequem gelangen Tann: fle darf nicht durch eine andere 
verbauft fein. Um in einen gegebenen Raum fo viel ald moͤglich Früchte einbringen 
zu knnen, muß man biefe feft zufammenlegen. Band die Ernte bei ungünftiger 
Witterung flatt, und wurden ausnahmdweife Körnerfrüchte in noch nicht vollkom⸗ 
men trochnem Zuſtande eingebracht, fo müflen fie öfters unterfucht werden. Findet 
man dabei eine Erhigung und Gährung, fo müffen die Früchte fofort ausgebreitet, 
eingela in Garben oder Bunden aufgeftellt und, wenn nöthig, diefelben aufgelöft 
werben. Auf jolche Frͤchte maß man dann bie Luft einwirken Iaffen und darf ffe 
aut erſt nach volllommener Anstrodinung wieder aufihichten. Ban wird jedoch 
taum in dieſe Nothwendigkeit verfegt werben, wenn man feucht eingebracdtes 
Getreide auf folgende Weile aufbewahrt: Man ftellt die unterfte Barbenreihe 
aufzedit auf den Boden und eben fo noch eine Reihe darauf. Die übrigen Garben 
werden wie gewoͤhnlich über die andern gelegt. Durch diefe Aufichichtungsmethobe 
wird nãmlich erreicht, daß die aufrecht ſtehenden Halnıe die fich entwicelnde Feuch⸗ 
tigkeit weit beffer und fihneller ableiten, als dies bei horizontaler Lage der Garben 
nur möglich iR. — Ein anderes Verfahren, nicht ganz troden eingebrachtes Ges 
treide aufzubewahren, empfahl Laupberger in Folgendem: Man bereitet 1—11/; 
after lange, runde, gut abgeäftete Pfähle ans glatten Stangen von 3—4 Bol 
Im Dosolgmefier, fpigt fie zu and bohrt amı andern Ende des Pfahles 1 —2 Löcher 

Abe, Cuchclop. der Landwirthſchaſt. 1. 14 
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3—4 Boll von einander entfernt ein. In diefe Köcher ſteckt man bie abgerunde 
den Pflöce von hartem Holze. Nun wird die Banfe 2—3 Garben hoch mit den 
noch nicht ganz trodnen Garben belegt, und Tann werden die Pfähle durdy die 
gelegten Garben bis auf den Boden der Banfe fo eingeftoßen, daß ein Pfahl von 
dem andern 2 — 3 Ellen im Duadrat zu fliehen kommt. Bon hinten angefangen 
legt man Die Garben zwijchen die Pfähle und fährt jo nad) vorn mit dem Einlegen 
fort, Iſt nun fo die ganze Banfe mit der erften Schicht belegt, jo werben die mit 
den Köpfen und Pflöcken Hervorftchenven, mit ihrem andern heile aber im Ges 
treide eingefenkten Pfähle an den Köpfen und Pflöden gefaßt und fo weit herauf: 
gezogen, daß fle ftchen bleiben. Nun wird wieder mit dem Einbanfen fo lange 
fortgefahren, bis alle Pfähle mit Garben umlegt find, und dieſes Verfahren fort- 
gefegt, bis die Banſe voll ift. Hierauf werden die Pfähle ganz beraudgezogen, 
wodurch fih vom Boden bis an die Oberfläche des fo eingebanften Getreides 
Dampfabzugsfanäle gebildet Haben, durch welche die Ausdünftungen aus dem Ge⸗ 
treide bis zum gänzlichen Ausſchwitzen deſſelben entweichen. Diejed Verfahren 
fann übrigens auch bei Schotenfrüchten angewendet werden. 2) In Heimen, 
Die Aufbewahrung der Körnerfrüchte in Scheunen ift fiherer, die Aufbewahrung 
in Feimen wohlfeiler, indem dadurd) viel an Gehauderaum gefpart wird. Werden 
aber die Beimen nur zweckmäßig gefegt und bedeckt und gegen Feuersgefahr ver= 
fihert, dann ift mit der Aufbewahrung der Körnerfrüchte in ihnen auch Feine Ges 
fahr verbunden. Ja, die Engländer behaupten ſogar daß fi die Körnerfrüchte 
in den Feimen beſſer hielten, als in Scheunen, eine Behauptung, die wir indeß 
nicht unterſchreiben moͤchten. Immer wird in Deutſchland bie Aufbewahrung der 
Körnerfrüchte in Beimen eine Ausnahme von der Megel fein und bleiben und 
namentlich nur dann in Anwendung kommen, wenn die Scheunen in beſonders guͤn⸗ 
ſtigen Jahrgängen den Ernteſegen nicht zu faſſen vermögen, oder wenn in Folge 
der Einführung einer beſſern Wirthichaftsweife oder wegen Erweiterung des Grund- 
beſitzes durch Zufäufe die Scheunenräume nicht mehr ausreihen. Ein Nachtheil, 
der in allen Fällen mit den Keimen verbunden, ift ein größerer Körnerverluft, wel- 
hen man durchſchnittlich auf 3%/, veranfchlagen Fann. Die Feimen fommen in fehr 
verſchiedener Eonftruction vor. Werden aber die Beimen nur gut geſetzt, fo daß 
fie fi) nicht neigen und daß Negen- und Schneewaffer nicht in fie eindringen kann, 
fo ift iede Form gut, wobei natürlich diejenige den Vorzug verdient, welche den 
geringften Aufwand an Zeit und Arbeitöfräften erheifcht. Befondere Empfehlungen 
verdienen nachftehende Formen: a) Der Teihmann’ihe Feimen (Big. 46), 
welder die Form eines unten eingezogenen, oben flumpfen Kegeld hat. Wan 
wählt zur Anlegung des Feimens eine mäßig erhöhte oder doch eine foldhe Stelle, 
nach welcher fi das Waller nicht Leicht ziehen kann, jchlägt dafelbft einen Pfahl 
pin und bezeichnet mittelft einer Schnur den Umfang, welchen der Feimen einneh⸗ 
men fol. Man giebt dem Feimen nur einen foldhen Umfang und eine ſolche Höhe, 
daß er bequem in einem Tage gejegt und in eben Liefer Zeit eingefahren werben 
kann. Dies ift nothivendig, um nicht mit ungünftiger Witterung zujammenzus 
treffen. Damit die Brucht auf dem Erdboden nicht verunreinigt werde und nit 
Feuchtigkeit aus demfelben anziehe, wird eine Schicht Raps⸗ oder Schüttenftroß 
als Unterlage aufgelegt. Um ein gleihmäßiged Niederbrüden der Garben zu ber 
wirken und dem Beimen eine regelmäßige Geftalt zu ertheilen, müffen die einzelnen 
Wagenladungen jedesmal an einer andern Seite bed Beimend entleert werben. Der 
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"gig. 46. 





3 bed Aufſchichtens wird rund am äußern Ende des Feimens mit einer Reihe 
t gemacht, deren Sturzenden nad) Aufen Fommen. Die zweite Kreisreihe 
was eingezogen, fonft aber eben fo gelegt wie die erfte. Dagegen kommen 
übrigen Kreiöreihen der erften Schichten die Sturzenten nach dem Innern 
imens. Mit dem Auflegen der zweiten Schicht wird wieder am äußern 
begonnen; übrigen® geſchieht dad Legen der Garben wie bei ber erften 

Bon der dritten Schicht an findet eine Abweihung ftatt, welde dann 

n Gipfel des Feimens beibehalten wird. Die erften 8 Garben werden näms 
‚gelegt, daß fie mit den Sturzenden an bem bis zu dieſer Höhe reichenden 
zufammenfloßen. In den übrigen Kreisreihen aber werben die Achren 

= Mitte des Beimend gekehrt. Vom Anfange an und bei dem weitern Aufe 
a find bie Garben immer möglicft mehr an einander zu rüden, feft anzu= 
, überhaupt gleihmäßig zu legen. Befonderes Augenmerk ift darauf zu 
‚ baß die Schichten niemald nad Innen, fondern eher etwas nad) Aufen 
1. Bis zur Manneshöhe kommen die Garben im äußern Kreife gerade 
iander; dann werben fie aber in den nächſten 24—30 Schichten mit jeder 
tum einige Zoll Herausgerüdt. Eben fo folgt dann auf gleiche Weife wieder 
nziehen ber Garben, fo daß der Keimen bauchig wird und nad oben allmälig 
Können die Garben nicht mehr von dem Wagen auf den Beimen gereicht 

1, fo bringt man auf zwei einander entgegengefegten Seiten des Feimens 
tte an. Man flößt dazu 5 Ellen Tange Stangen in den Beimen ein, läßt 
Ellen aus dem Feimen herausragen und legt darauf Breter. Auf diefen 
tellt ſich ein Arbeiter, welder die Garden auf den Feimen langt. Erhält 
men nur einen Auftritt, fo werden auf diefer Seite die Garben in der äußern 
mg etwas weniger eingezogen, auf der entgegengefeßten Seite aber die Schich-⸗ 
geführt 14/, Elle Höher gehalten. Sowie ein deimen voll ift, wird er mit 
Strohhaube verfehen, um ihn gegen das Eindringen ber Näffe zu fhügen, 

14* 
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Man trennt dazu die Strohfchütten in glei große Hälften und bindet diefe zu⸗ 
fammen. Diefe Halbſchütten werden zunächſt im äußern Kreife herum fo gelegt, 
daß fie mit den Sturgenden einen Vebertrag von 1/, Elle Gilden. Auf diefen 
Uebertrag oder Kranz kommt eine gleiche Kreisreihe Halbſchütten mit den Sturz 
enden fo weit nad Innen, daß die Achrenenden etwas über den Kranz hängen. 
Eine dritte Kreisreihe wird auf gleiche Weife weiter eingerüdt, dadurch nad ber 
Mitte ded Feimens eine Erhöhung gebildet und dieſer gleichfam abgedacht. Zur 
Befeftigung der dachförmigen Strohhauben werden im Kreife herum 8 Pfähle von 
11/, — 2 Ellen Laͤnge bis zur Hälfte eingefhlagen. Bon einem Bfahle zum am 
dern wird cin Strohfeil gezogen und um jeden Pfahl gefhlungen. Um bie Gelle 
mehr anzufpannen und der Haube größere Haltbarkeit zu geben, erfalgt zulegt ein 
Einſchlagen der Pfähle bis an die Kuppe; dann werden bie Stangen der Auftritte 
herausgezogen. Um den Feimen gegen bad Einbringen dee Säffe von der Geite 
zu fehügen, behängt man Ihn mit Streß. Das biefem Beuel werden Strohſchauben 
gefertigt und ungefähr eine Spanne von den Sturzenden mittel eines Kucbels 
feftgebunden. Wit folgen Schauben wird der Feimen von da au, wo der Bau 
am weiteften vortritt, bi® unter den Kranz der Baube in 7—9 Neihen über einander 
behängt. Beim Behängen beſteigt der Arbeiter eine Leiter, ſteckt zwei ſchwache 
Pfähle in den Feimen und legt darauf die Schauben. Die erfie Schaube wird, 
die Sturzenden nad) oben gerichtet, knapp an ben Feimen gerät. Zu ihrer Be⸗ 
feftigung zieht der Arbeiter nahe an beiden Seiten etwas Stroh aus tem Keimen, 
dreht es fcharf zufammen und fledt e& unter. Nun legt der Arbeiter auf ber Lin 
Ten Seite fo dicht als möglich neben die erfte Schaube cine zweite, zieht links wies 
der etwas Stroh aus dem Beimen, ober rechts eben fo viel Stroh von ber bereits 
befeftigten Schaube, und fo wird dad Schaubenverbinden von der rechten zur linken 
Seite fortgefegt, bis der Feimen unfreift if. Nun wird zum Anbinden einer 
zweiten Sthaubenzeihe geſchritten, und zwar in foldyer Entfernung oberhalb, daß 
die Achren noch etwas über die Seite der erſten Reihe herabhängen. Auch bei 
. dem Anbinden der übrigen Schaubenreihen, bis unter den Vorfprung des Gauben, 

findet daſſelbe Verfahren flat. Um den Feimen gegen Wafler und Mäufe zu 
fhügen, umgiebt man ihn fihlieplid, wit einem angemeffen tiefen Graben. b) Eng- 
lifhe Keimen. In England giebt man den Keimen einen Unterſatz ven hölzer⸗ 
nen, gemauerten und gußeifernen Pfeilern, worauf ein hölzerner Roft angebradht 
wird, welchen man meift noch mit Bohlen belegt; diefe läßt man gewöhnlich etwas 
über den Rand bervorragen, damit fein Ungeziefer eindringen faun (Big. 47) 
Die Unterfäge haben ferner den Vortheil, daß Feine Beuchtigfeit aus dem. Boben 
in die Beimen bringen kann, und daß der durchſtreichende Luftzug zur Austredung 
der Frucht beiträgt. Bei der Errichtung der Getreidefeimen werden mehrere Gar⸗ 
benreihen hintereinander, die Achrenenden nach der Mitte, die Stoppelenden nad 
Außen zu gelegt, und legtere, wenn der Keimen fertig if, gleichmaͤßig abgeſchoren. 
Das Banfen der Garben in den Feimen, beſonders aber die Bildung des Dadhes, 
wobei das Stroh häufig in eigenthümlicher Weife in einander geflodhten wird, er⸗ 
fordert große Sorgfalt und Uebung. Die Geftalt, welche man ben Feimen gicht, 
ift meift rund oder eigentlich verkehrt Fegelfürmig ; oben erhalten fle ein Dach, das 
von Stroh, Schilf oder Bretern möglichft flach gemadt wird. Unmittelbar unter 
das Dach kommen Erbfen, Bohnen, Stoppela x., da mas aus Garbengetreibe 
eine Spige nicht bilden kann. Die Getreibefeimen erhalten gewoͤhnlich 10—15 &uß 
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Big. 47. 





Durchmeſſer und eine chen folde Höhe. 
Fällt während des Feimenſetzens Regen 
ein, fo wird entweder reichlich Stroh 
übergeworfen, ober ein. getheertes 
Tuch aufgefpannt. e) Hollaͤndiſche 


"Feimen. Diefelden haben Dächer, 


welche aufs und niedergelaſſen werden 
önnen, Dieje Einrichtung ift höchſt 
einfad) und zweckmaͤßig und würde auch 
anderwärts jehr viel zur Erſparung der 
Koſten für weitläufige Schcunenräume 
beitragen. ig. 48 ftellt einen hollãn⸗ 
diſchen Felmen in hedegtem und uns 
bedecktem, in leerem und gefüllten Zus 
ftande dar. Der Maßſtab iſt! / 0 der 
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wirflichen Größe. ig. 49 zeigt ein Dacheck in deutlicherem Maßſtabe. 
ficht daſelbſt den eifernen Riegel, welder in dem ſenkrecht ſtehenden F 
balken ftedt und worauf tie Kette ober ein eijerner Bogen des De 
ruht. Big. 50 zeigt die Dachſpitze von innen ‚und die Zuſammenfügm 


Big. 49. Fig. 50. 





Fig. 51. fünf Hauptdachſparren mittelft ı 
Klappen in einem eiſernen Ringe 
Erhöhen des Daches ift wegen 
Schwere etwas ſchwierig mit der g 
lichen Winde, Teichter geht dieſe 
mit dem Haspel. Fig. 51 zei 
Aufriß deffelben von vorn; der 2 
{ft 9/90 ber natürlicen Größe. d 
iſt der Aufriß von der Seite, 8 
das auf ⸗ und abgebente Bret vor 
Die beiten Enten des Seiles gel 
aa burh das auf» und abzuw 
Bret und find unter demſelben 

Knoten befeſtigt: von aa erheben 
ſenkrecht, gehen bei bb über bie t 
dann hinab zu den Rollen cc, : 
wieder hinauf durch die Wellen 
Hier if in der Welle cin En 
worin das Seil horizontal liegt 
Rollen find mit Eiſen auszubüchft 
an der Welle auf der Seite der 
habe ift ein Sperrrad (Big. 5 
bei einer Wagenwinde anzubringen 
man das Dad erhöhen, fo jegt man eine 28 Fuß lange Stange m 
untern Ende auf das auf» und abzurollente Bret in ben vertieften 
x (Big. 51 und 53). Die Stange ift, wie Big. 55 zeigt, mit Löchern v 
in welde ein kurzer ſtarler, 2 Zoll hervorſtehender Pfoften geſteckt wird, 
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Big. 55. wird eine f.g. Katze 
mit einem Bügel ans 
gefegt, dann dieſe an 
der Stange hängende 
Katze unter dad CE 
des Feimendachs geftügt und mit dem Haspel hinaufges 
wunden. Die Herftellungsfoften eines folden Feimens 
belaufen ſich auf 195 Fl. rhein. d) Belgiſche Fei—⸗ 
men. Die Fig. 56—61 ſtellen ſolche verſchiedenartig 
geformte Feimen dar. Fig. 56 hat einen Durchmeſſer und 
eine Höhe von 36 Fuß. Big. 57 hat einen Durchmeſſer 
von 24 Fuß sc. Im Allgemeinen verführt man in Bel 
gien beim Beimenjegen folgentermaßen: Auf die Exde 
werben Reifigbündel in einem Kreiſe gelegt; darauf 
fommt das Getreide, die Achren nad Innen, die Sturze 
enden nach Außen. Der Bau geſchieht in ber Art, daß 
der Beimen in dem Verhältniß, wie er fi erhebt, auch 
an Dicke gewinnt, alfo betraͤchtlich über jeine Grundfläche 
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Big. 56. Big. 57. Big. 58. 





Big. 59, 





Fig. 60. 
Big. 61. 





hervortritt und zwar bis zur Hälfte feiner Hoͤbe. Don ta an wirb er wieder eine 
webaut, jo daß er cin ſpitz zulaufendes Dach bildet. e) Ungarifche Keimen, 
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Die langen Haufen oder Triften werden ganz fo angelegt, wie man den Grund 
zu einem Haufe legt. Sie fegen ſich am leichteften, indem man dabei nur Die ge⸗ 
raden Außenlinien inne zu halten braudt. Diefe Linien müffen im Anfange 
ungefähr bis zu ber Höhe von 5 Fuß ein wenig und zwar ganz allmälig nadı 
borfpringen, was ſich indeß ganz von felbft findet, wenn jede.neue Garben- 
reihe ungefähr um 2 Zoll weiter hinausgerückt wird ald die vorhergehende, wodurch, 
da zu 5 Buß Höhe ungefähr 10 Reihen Garben gehören, der Borfprung 20 Zoll 
groß und fo das unten liegende Getreide vor jedem Wetter gefchügt wird, Da ſich 
ein folder Saufen in Eurzer Zeit fehr ſenkt, fo muß man darauf Rückficht nehmen 
und, wenn die Höhe, bis zu weldyer der Haufen auf feinen Seiten nach außen vor- 
iritt, 3 Fuß fein foll, diefe Höhe beim Segen bis auf 5 Fuß ausdehnen. Iſt 
man bis zu diefer Höhe gelangt, dann geht man fenfrecht gerade in die Höhe und 
läßt eine Perfon mit einer Stange an den Seiten hingehen, die Stange gerade 
aufftellen und angeben, wo man vorrüden oder zurüdziehen fol. Die Höhe folcher 
Haufen beträgt am beften 10—12 Fuß nad) der Senkung, muß alfo 15— 20 Fuß 
beim Segen fein. Bon da an wird jede Garbenreihe um ungefähr 3 Zoll einge- 
halten. Um das Dad bis zur Spige zu führen, müflen über dad Quadrat noch 
40 Reihen Garben fommen. Solche Feimen haben den Bortheil, daß man zwei 
verfchiedene Betreidearten in einen Beimen fegen Fann. Munde Beimen werden 
nach demfelben Princip angelegt, indem man fie bis zu 5 Fuß Höhe auswärts 
hält, dann aber bid zu 15—20 Fuß ſenkrecht und ihre Spige dann in gleicher 
Art abfallen läßt, wie bei den Dachfeimen das Dad. Um aber die runde Form 
und die jenkrechte Stellung eines ſolchen Haufens richtig zu treffen, fledt man wäh- 
end des Setzens eine Stange in die Mitte, auf deren ſenkrechtes Stehen man aber 
genan zu achten hat. Bon biefer Stange aus mißt man mit einem Maße, welches 
genau den halben Durchmefler, den der Haufen haben foll, enthält, jede neu aufge- 
legte Barbenreihe und wird augenblidlih gewahr, wo man eingezogen ober hin- 
ausgerüdt bat, kann alfo ben Fehler ſogleich verbefiern. — Alb wohlfeile und 
wedmäßige Bededung der Heimen hat man überbieß folgende Verfahrunge« 
arten empfohlen: a) Man laffe, fobald die Lage der Garben gemacht ift, biefelbe 
foglei mit Stroh in der Art deden, daß ein Arbeiter mit Stroh unmittelbar vor 
dem Banſer fteht, welcher diejenige Barbe am Umfange des Schobers, welche mit 
einer andern neu hinzufommenden fo eben belegt werben foll, in der Art mit Stroh 
bedeckt, daß 1/, des Strohes mit feinem Sturzende auf die zu belegende Garbe zu 
Begen kommt, während die übrigen %/, des Strohes mit dem Achrenende über bie 
Gedeikte Barbe hinaus frei in die Luft ragen. Dieje 2/, des Deckſtrohes ſtehen 
Fur Anfangs in horizontaler Richtung von dem Feimen ab, man kann fle aber 
entweder an denfelben anklopfen oder auch fich ſelbſt überlaflen, denn durch ihre 
elgene Schwere knicken fie bald ein und der eingefnickte Theil hängt dann an dem 
Selmen herab. Man braucht bei diefem Verfahren wenig Stroh und wenn ber 
Beimen fertig ift, ift auch die Bedeckung fertig. Sehr gut eignet ſich diefe Be— 
deckungtart auch für Erbfen, indem Wind und Krähen vor der Bedeckung feinen 
Schaden thun können. b) Auf dem Platze, wo man den Feimen errichten will, 
ſtellt man eine Stange in der Stärke eines ſchwachen Sparrens ſenkrecht auf. An 
der Spige der Stange ift ein aus Bohlen verfertigter, 21/, Buß im Durchmeſſer 
haltender Teller befeftigt, welcher die Dachſpitze bildet. Un der untern Seite dieſes 
Tellers find im Kreife herum 12 eiferne Oeſen eingefchraubt. In diefe werben, 
Löbe, Eachclop. der dandwirthſqhaft. 1. 15 
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fobalb das rund um bie Stange zu fegende Getreide bis zur beabfichtigten Höhe 
aufgefhjichtet worden, die aus Stangen beftehenden Sparren, an denen ſich ein 
eiferner Haken befindet, eingehängt. Un den Sparten find in entſprechender Ent⸗ 
fernung kurze hölzerne Pflöce angebracht, an welche die Ratten angebunden werden, 
die man mit Strohſchauben bedeckt. — Um die Feimen gegen MRäufe und 
Näffe zu ſchühen, fann man den äußern Rand derfelben dit mit frifchem 
Hollunder (Sambucus nigra) belegen oder die Keimen fo fegen, daß bie Achren 
nad) oben, die Stoppelenden nach unten fichen. Durch die ſchraͤg gelegten Garben 
wirb nämlich bezweckt, daß die Mäufe, durch die Strohenden geſtochen, nicht hin⸗ 
einkriechen Eönnen, audı ber Regen leichter abläuft. Auch wird ein Feimen 
empfohlen, der auß einem Geſtell von Bretern beftcht, deren Kanten fo geftellt find, 
daß die Mäufe nicht hinauffommen fönnen. Ein folder Beimen foll zugleih 
Schuß gegen Regen gewähren und viele Jahre brauchbar fein. 3) In Harfen. 
Die Aufbewahrung der Körnerfrüchte in Harfen ift namentlich in Steiermark umd 
andern füblihen Ländern gebraͤuchlich; die Harfen find doppelte und einfade. 
Die Doppelharfen (ig. 62) beftchen aus zwei parallel Taufenden 2—39 von 


Big. 62. 





einander entfernten Reihen maffiver Säulen (a, b), durch welde Horizontal Tiegende 
Latten (c, d) durchgezogen werden, und auf welchen ein Dach ruht. Werden bie 
Pfeiler nicht gemauert, fondern aus Eichenholz gefertigt, jo jollen fie am Grunde 
12 Boll did, 18 Zoll breit, am obern Theile 8 Zoll did und 14 Zoll breit fein 
und zur Erzielung ber nöthigen Feſtigkeit nicht über 3 Klafter nach ber Länge ber 
Harfe von einander abftehen. Die Höhe der Säulen beträgt meift 15—18 Buß, 
und e8 werben durch biefelben 12—15 Querhölger horizontal dergeftalt durchge 
zogen, daß bie unterfte Latte 2—21, Buß vom Erdboden abfteht, während die 
übrigen in Entfernungen von 12—13 Zoll von einander angebracht werden. Die 
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bölgernen Säulen ber Doppelharfen ruhen auf Steinen, die nach Beſchaffenheit 
des Bodens eine folide Untermauerung erhalten. Zur Eindeckung wird das f. g. 
Satteldach gewählt, an dem man 3 Buß weite Dahvorfprünge anbringt. Die 
Stirnſeiten (e, f, g, h) der Dachgiebel werden mit Bretern verfchalt und mit breis 
ten, Tiegenden, in der Verſchalung ausgeſchnittenen Benfteröffnungen zur Beförde- 
rung des Luftzugs und des Eindringens des Lichtes verfchen. Die Dachſtuhltrame 
Lienen zugleich als Unterlegebalten für den zur Aufbewahrung von Butterkräutern 
zu benugenden Dachbodenraum. Zur Erzielung der nöthigen Feſtigkeit der Harfe 
und zum Schug ber verſchiedenen Getreibearten find die Säulen in einer folden 
Höhe mit ftarken Duerhölzern (g, h) verbunden, daß unter benfelben belabene 
Bagen ungehindert einfahren önnen. In dem mittlern Theile bed Harfengebäus 
bes ift häufig der ganzen Länge nad) zwifchen i, k und 1, m eine Verſchalung von 
Bretern angebracht, welche zur Aufbewahrung des Getreides dient, während zu 
beiden Seiten dieſer Verfehalung zwei Gänge von ber Breite g, h und m, hund 
ber ‚Höhe k, i und m, I angebradit find. Die Conftruction ber einfahen Bar⸗ 
fen ergiebt fi} auß Fig. 63, wobei a, b die Säulen, c, d bie Duerlatten, e, f bie 
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en und g, Iı, i, k, I, m die Bedachung anzeigen. Big. 64 ftellt einenfPfeiler 
dar, Was die Vortheile der Harfen anlangt,'Ifo beftchen dieſe in der Uns 
fingung und Trocknung aller Getreidearten in den Garben, indem diejelben 
erit in Mandeln im offenen Felde aufgeftellt und längere Zeit im Freien jeder 
Bitterung preiögegeben, fondern ſogleich in die Harfen zum Trocknen eingelegt 
werben önnen, was aud) bei regnerijcher Witterung von Wagen aus zu bewerf« 
Relligen ift. Von Eleinen Garben können in ein Harfenfenfter von 450 Quadrate 
fuß Blähe 800—900 Stüd eingelegt werben, wonad) fih die Anzahl und Größe 
der Harfen behufs der Unterbringung der Getreideernte leicht ausmitteln Täpt. 
Außer diefer Hauptbenugungsart dienen die Harfen auch zur Aufbewahrung ber 
Buttenfräuter, des Heues ıc., als Zimmerfhuppen, Geräthefhuppen, zum Drefchen ıc. 
Soll der Dachbodenraum als Dreſchtenne dienen, fo erhält berfelbe einen feften, in 
Ruth und Beder gelegten Pfoftenboden. Die fofortige Wegführung der Ernte 
von ‚den Belbern ift befonders in den Bällen von großer Wichtigkeit, wenn man 
ng eine zeite, in demfelben Jahre zu erntende Frucht auf bemfelbenjBelbe anbauen 
4s® 
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Fig. 64. will. Borzugsweife find daher die Harfen 
namentlich die doppelten, da an ihrem Play 
zur Zeit der Butterernte in ber Regel eine ungi 
Witterung herriht, und wo viel Buchweizen 
ben, Futtermais als zweite Frucht angebaut w 
Die einfachen Harfen werden meift auf den 8 
der Belder in der Nähe der Wohngehäut 
gelegt. 

1. Aufbewahrung der Kör 
1) Auf den Bodenräumen. Nothwendii 
dingung {ft zubörherft wafferbichte Bedachung, 
verſchließbare Fenſter oder Luftloͤcher und ein ı 
von Rigen freier Bußboden. Ein Gypsboden 
diefem Zweck am beften. Die verfchiebenen 
der Körnerfrühte müflen fireng von einand 
ſchieden und deshalb ſtets in einiger Entfernu 
einander aufgefhüttet werden. Von der Scheu 
dürfen die Körner nur dünn auögebreitet, 
aud Anfangs täglid einige Mal, fpäter in l 
Zwiſchenraͤumen gewendet werden. Nur er 
ihrer vollfommenen Austrodnung find fle ir 
fen zufammen zu bringen. Um das Trodner 
Hichft zu beſchleunigen/ müflen an trodnen, l 
oder fonnigen Tagen alle Fenſter und Luſ 
des Bodens am Tage über geöffnet, des 
aber und an feuchten, regneriſchen Tage 
ſchloſſen werden. Um Tauben, Sperlinge ıc. von dem Schütteboden al 
ten, iſt es gut, wenn die Oefinungen befielben, außer mit hölzernen 
auch nod mit Drabtgittern oder Gazefenftern verfhloffen find. Den Kaf 
gegen follte man ftets freien Zugang, etwa durch eine Fleine Oeffnung um 
der Thüre des Bodens, geftatten, damit fle Die Mäufe wegfangen Fünnen, 
nit unbebeutenden Schaden auf dem Schütteboden anrichten. Befonder 
merkfamfeit hat man auf bie Körnervorräthe zur Zeit der Baumblüthe zu ı 
weil dann die in Haufen liegende Frucht leicht in Gährung geräth und ve 
Um dies zu verhüten, müffen in der angegebenen Zeit die Körnerhaufen bün 
gebreitet und täglich 1—2 Mal umgeſtochen werden. Auch fonft ift ein zeitw 
Umarbeiten der Körnerhaufen von wefentlihen Nutzen, weil dann die Fru 
niger von Ungegiefer, namentlich von dem fo fhädlihen Kornwurm ange 
wird. 2) In befondern Getreidefpeihern. Diefelden müſſen n 
Stodwerke hoch fein, und zwiſchen benfelben ift eine bequeme und zweck 
Berbindung herzuftellen. Fig. 65—71 ftellt einen ſolchen Speicher dar. 2 
zeigt den ebenerbigen Grundriß, deſſen Räume, fowie die beiderfeitigen Big 
quadratiſchen Bodens ald Schuppen dienen. ig. 66 ift dad erfle und entfpı 
daß zweite und dritte Stodwerk, Fig. 67 der Dachboden. Der Durchſchnitt 2 
zeigt die Höhenverbindungen. Die quabratifche Grundform iſt die wohlfeil| 
kann leicht bis zu einer bedeutenden Größe ausgedehnt werben. In dem h 
gebenen Falle ift angenommen, daß bie Ränge einer innern Quabratfeite 6 
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Big. 65. Big. 66. 





Big. 68. h. 





Klafter beträgt, daher alle vier Stocdwerke zujammen einen Blädeninhalt von 
144 D.-Rlaftern haben, welche für 3500 nieberöfterreih. Megen Kärner hin- - 
reichenden Raum bieten. Bei dieſem Speicher find alle Seiten gleiämäßig vertheilt 
und unmittelbar über ber Höhe. in welder das Getreide aufgefhüttet wird, Bene 
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Bit. 


Big. 70. Big. 71. 
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feröffnungen angebracht, wodurd die vollfommmenfte Lüftung erzielt wird, welche 
nach Bedarf geregelt werden kann. Die Verbindung der Stockwerke kann geſchehen: 
a) durch die von allen Böden unabhängigen Treppen, b) durch den mit gehobelten 
Bretern und gefüttertem Schlauch in der Ireppenfpindel und c) durch ben durch 
alle Stodwerke gehenden und am Dadıboden bei c aufgeftellten Aufzuge. Die 
Treppe dient bloß ald Verbindungsgang und zum Transport geringer Gegenftände. 
Mit der Aufzugmafchine aber werden alle Laſten in jedes Stodwerf hinauf» oder 
von demjelben herabgeichafft; zu erfterm Zwed wird das aufzufpeichernde Getreide 
unmittelbar unter die durch alle Stochwerfe gehende, mit H bezeichnete Deffnung 
gefahren, welche mit einer gut paſſenden Klappe verfchloffen werden kann. Die 
Deffnung B an der Treppenipindel dient zum Herablaffen des Getreided. Fig. 69 
und 70 zeigt die Seitenanjicht, Fig. 71 Die vordere Anſicht der Aufzugsmaſchine; 
biefelbe iſt aus Holz und bejtcht aus der jtchenden Welle a, welche ihr Zapfenlager 
in dem in ber untern Balfenlage eingelajfenen Bohlenftüd b und oben in dem im 
Dachverband befindlichen Ducrriegel c hat; an der ſtehenden Welle a find zwei 
unter fi durch Bolzen verbundene, durch Eckbaͤnder d unterftügte und durch ben 
punftirten Bolzen e befeftigte Arme F angebracht, zwijchen welchen die Scheiben, 
auf denen das Windetau ruht, befeftigt find. Zur Erlangung einer größern Ränge 
der Windetrommel, als die gewöhnliche Stärke der Welle zulaflen würde, ift die- 
jelbe an beiden Seiten durd) die Bohlenftücde g, welche mit durchgehenden Bolzen 
und mit diefen zugleich die gußeifernen Welllager h befeftigt find, verftärkt; an 
verjelben Bohlenverftärfung befinden fih auch die Welllager i für Getriebe und 
Sperrad. Die Prepfcheibe oder Bremſe m Fig. 69 und 71, dient dazu, um, nad 
dem das Betriebe mit dem Stirnrade außer Verbindung gelegt worden ift, durch 
Andrüden bes Hebels k nad unten um feinen Drebpunft o und rejp. Anziehen 
des Bügels n an die Scheibe m gleiche Laſten belichig herablafien zu fönnen. In 
Big. 78 if zugleich angedeutet, wie ein folcher Krahn in einem Dacherker aufzu⸗ 
fielen wäre, wenn es nicht moͤglich jein follte, die zu hebenden Kaften in das Innere 
ihon beftehender Gebäude bequem einbringen zu können. 3) In Sinclair'fhen.. 
Getreidethürmen. Diejelben dienen namentlih zur Aufbewahrung großer 
Getreidemafjen. Big. 72 ftellt die wordere Anficht des viereckigen Thurmes dar, 
wobei A das untere zum feften Verfchluß eingerichtete Thor, B die Thüre oben, C 
einen beweglichen Hebelarm, an welchem ſich vie Rolle a zum Aufziehen des Ges 
treides befindet, D die mit dichten Drahtgittern. verfchenen Enden ber durch das 
Innere durchgehenden Zuftlöcher und E einen durchlöcherten, zum Luftdurchzug 
eingerichteten Kegel anzeigen, der inwendig hohl und oben mit Löchern verfehen ift. 
Big. 73 ftellt den ſenkrechten Durchſchnitt des Thurmes tar, wodurch jeine innere 
Einrihtung erfihtlih wird. In ten Richtungen A A von links nach rechts und 
B von vorn nad) rückwaͤrts befinden ſich Dreituntige, in Sig. 74 mit dem Durch⸗ 
ſchnitt abc bargeftellte, aus zolldicken weichen Bretern zufanmengefügte und 6 Zoll 
weite Rinnen (Big. 74 ac), welche ſich, von oben angeſehen, durchkreuzen (Big. 75), 
ben Thum in Abtheilungen bringen und zugleich die Girculation der Xuft im In⸗ 
nern unterhalten, indem fie mit den Fleinen in der Mauer jchief angebrachten Oeff⸗ 
nungen D dig. 72 und 73 in Verbindung ftehen. Die Rinnen werden in Ent⸗ 
fernungen nad) der Höhe von 18 zu 18 Zoll übereinander und nad) der Breite ded 
Xhurmes von 3 zu 3 Boll neben einanter gelegt, d. b. die Abtheilungen bed 
Speichers haben eine Höhe von 18 Zoll und eine Breite von 3 Zoll. Unterhalb 
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Fig. 72. Big. 73. 








der Iegten Abteilung wird ein hoͤlzernes 
Gitter mit trichteraͤhnlichen Oeffnungen 
von fat 3 Zoll Weite in zwei an den Sei⸗ 
tenwänden angebradten Fugen (Big. 73 
a b) eingefoben. Big. 76 ftellt dieſes 
Gitter dar. An diefem Gitter (Big. 73 
CC 6) ift ein hölgerner Trichter (Big. 73 
D) angebracht, deſſen Oeffnung E mit dem 
Schieber F Big. 73 verjehen iſt. Da der 
Schieber faft den ganzen Drud des Ge— 
treides tragen muß, jo muß derjelbe auch 
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" beſonders feft geftügt werben. Unter dem 
Fig. 76. Dache befindet fih im Boden eine Feine 
mit einem hölzernen Geländer (Big. 
73 66) verjehene Deffnung, durch welde 
das Getreide aus den Säden in den Ge⸗ 
treidefaften geihüttet wird. Um auf den 
Voden zu gelangen, Icgt man entweder 
eine Leiter an, oder bringt im Innern 
des Thurmes eine Treppe an. Sobald 
der Schieber E Fig. 73 herausgezogen 
wird, wird die ganze Getreidemafle in 
Bewegung geſetzt, und neue Getreide 
fdichten werden der Einwirkung ber Luft 
durch die Zuglöcher auögefegt, jo daß das 
durch das Umſchaufeln mit der Hand er» 
fegt wird. Das abgelaffene Getreide 
wird im all der Nichtverwendung wies 
[gezogen und in den Speicher gebracht. Zur Unterbringung von 1400 nies 
ih. Mesen Getreide muß der Thurm folgende Dimenftonen haben: bie 
mente find 6 Buß tief und 3 Fuß breit, das Mauerwerk bis zum Trichter 
Buß hoch und 21/, Fuß breit und von da bis zum Dache 18 Buß hoc, jo 
3-Ihurm eine Gefammthöhe von 27 Fuß hat. Im Lichten beträgt die Länge 
urmes 12 Fuß, die Breite ebenfoviel. Ein folder Thurm, deffen Herftellungs» 
46 100081. E.M. betragen, eignet fich nur zur Aufbewahrung einer Getreideatt. 
W.Ballery’s drehbarem Kornbehälter. Derfelbe beftcht. aus zwei 
ehälgernen Gylindern von gleicher Länge; der Raum zwiſchen beiden Eylins 
Kfentrept auf die Achſe in 8 Faͤcher getheilt, in welde das Getreide kommt, 
Uche dieſer Eplinder, welche aus einzelnen Bretſtücken zufammengefegt find, 
pametrifch vertheilte, rechtwinklige Deffnungen, die mit. Drahtgittern bededct 
fo daß fein Korn heraus, aber die Luft hindurch kann. Diefe Deffnungen 
auch für jedes Fach zum Füllen und Leeren. Die concentrifche Lage ber 
ı @ylinder wird dadurch erreicht, daf die Enden des Gplinderwerfes in dem 
tines gußeiſernen Randkranzes Tiegen und dafelbft mit Schrauben befeftigt 
Die 8 Arme dieſes Kranzes bilden die Grundjläde der Eplinder, indem ſie 
Ag untern Seite mit trapezförmigen Bretftüden befleidet find, bie bet ihrem 
Den Arın treffenden Bufammenftoß eine Nuth haben, in welde die Kanten 
ichbreter eingejchoben werben. Hierdurch erhalten ſowohl dieſe Scheidebreter 
ach bie Verſchalung der Orundflähen die nöthige Feſtigkeit und unterftügen 
genfeitig. Im der Mitte der Eylinderlänge ift auch nod) ein Unterftügungds 
son Bußeifen, deffen durchbrochene Arme die Bachbreter aufnehmen, wodurch 
erbiegen der Flaͤchen unmöglich if. Um den Eplinder find endlich auch 
beeiferne Reifen, und der ganze Apparat wird von einem Balkengerüft ge⸗ 
W Er. ruht an einem Ende des Cylinders auf einem Wellzapfen und am 
Tauf zwei Rollen, um mittelft einer Kurbel gedreht werben zu können, wähe 
4a Combéſcher Ventilator, der mit dem Hohlraum des Innern Cylin⸗ 
onnnunicitt, ventilirt. Der Querſchnitt eines jeden Faches bildet ein Trapez, 
‚Nie gleihlaufenben Linien bei einer Höhe von 3 Fuß wie 1:3 ſich verhal ⸗ 
6 Echelop. der Sandwirtäfgaft. L 16 
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ten. Die Bäder werden nur zu 3/, angefüllt und Eönnen 1626 berl. Schffl. 
Getreide aufnehmen. Bei diefem Behälter fällt alles Wenten des Getreides mit 
ber Hand weg. Weitere Vortheile dieſes Cylinders beftehen darin, daß in gleis 
chem Raume vier Mal mehr Getreide aufgefpeichert werden fann, ald auf gewöhn⸗ 
liche Weife, daß das Getreide leicht umzurühren, der zwedmäßigfte Luftzug dadurch 
bewirkt, das Getreide gegen Infekten gefhüßt, rein gehalten, vollfommen audges 
trodnet wird und ſich viele Jahre hindurch gut aufbewahren läßt. Die Herſtel⸗ 
lungskoſten eines ſolchen Behälters belaufen fih auf 550 Ihlr. 5) In Silos. 
Das erſte Erfordernig bei der Aufbewahrung in Silos ift, daß das Getreide 
troden in diefelben gebracht werde ; ein förmliches Dörren deffelben ift aber durch⸗ 
aus nicht erforderlich, wenn nur für die Abhaltung der Feuchtigkeit von Außen 
Sorge getragen und dad Getreide zweckmäßig in den Silos aufgeſchichtet wird. 
Gut eingebrachtes, in Scheuern aufbewahrted und im Winter bei firenger Kälte 
gedroſchenes Getreide ift übrigens hinreichend troden, um fogleid in Silos auf 
bewahrt werden zu können. Das jicherfte Zeichen, daß das Getreide den zur Auf⸗ 
bewahrung in Silos erforderliden Grad von Trodenheit heftige, ift übrigens daß, 
daß Taffelbe in eine weiße, gut jchließende Flaſche gebracht, bei einer Temperatur 
von 8—100 R. Feinen Beſchlag mehr bildet, der zu Fleinen Tropfen condenfirt 
würde. Daß zur Unlegung von Silos trodne und gegen Ucberfhwemmungen ges 
fiherte Dertlichkeiten gewählt werden müffen,, ifl von felbft einleuchtend,, eben jo, 
dag es ſich bei den Silos nit bloß um Trodenheit und bermetifchen Verſchluß, 
fondern auch um die Erhaltung einer gleichmäßigen Temperatur handelt, welde 
mit der mittleren Temperatur der Erde von 7—BOM. jo viel ald möglich über⸗ 
einftinmen fol. Ganz troden und bermetifch verichließbar erfcheinen gewöhnliche, 
felbft in dem waſſerdichteſten Lehm angelegte Silos niemals, außer fe werden in 
ganz trocdnen Felſenmaſſen ausgehauen, und daher müffen Silo8, in welchen grö« 
Bere Mengen von Getreide auf viele Jahre aufbewahrt werden follen, jederzeit mit 
gut gebrannten, verglaften Steinen und hydrauliſchem Kalk ausgemauert werden. 
Da aber jede unterirdifche Mauer, fie mag aus weldem Material immer errichtet 
werden, Feuchtigkeit von dem anliegenden Erdreich anzicht, jo follen die Mauern, 
welche da& Getreide unmittelbar einfließen, in dem unterirdiihen Raum frei 
ftehen; um das Einftürzen des Erdreichs zu verhindern, muß cine zweite Mauer 
der Art errichtet werden, daß zwifchen beiden Mauern cin hohler Raum von wenige 
ſtens 11/, Fuß entſteht. Sollte das Baumaterial viel höher zu ftehen kommen, 
als ein Asphaltüberzug, fo wendet man legtern in der Urt an, daß die freiſtehende 
Mauer von Außen und von Innen mit Asphalt überzogen wird, nachdem fle vor» 
ber vollfemmen ausgetrodnet und der Raum, welcher ſich zwifchen der freifteben« 
Mauer und dem Erdreich befindet, mit waſſerdichtem Lehm ausgeſtampft oder auch 
nur mit Schotter ausgefüllt worden ift. Iſt Das Erdreich vollfommen troden und 
hat man feinen Grund zu vermuthen, daß Waller aus bedeutender Entfernung zu 
den Silos gelangen Eönne, dann ift die Aufführung einer einfahen Mauer längs 
des Erdreichs ausreichend; nur muß diejelbe nad Innen mit einem Asphaltühers 
zug verfehen werden. Damit aber die Mauer feine Beuchtigfeit in den Funda⸗ 
menten aufnehmen kann, müffen diefe, fowie die Sohle des cylindrifch gemauerten 
Silos, fowohl unten ald oben, mit Asphalt überzogen werden. Wird der hohle 
Eylinder oben mit einer gleichen waſſerdichten Wölbung verfehen und der Hals, 
welder in die Deffnung des Gewölbes mündet, ausgemauert und dann gut ver⸗ 
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loſſen, fo erhält man einen unterirdifchen Raum, in welchen feine Beuchtigkeit 
dringen kann und der fid vollkommen luftdicht verfchliegen läßt. Um aber in 
hen Räumen nicht nur ein vollfommen trocdenes, fondern jedes Getreide von 
—12 Procent Feuchtigkeit aufbewahren zu können, muß folgendes Verfahren 
m Bullen beobachtet werden: Der Boden wird mit jo viel ald möglich trodnem 
oh oder trodner Spreu belegt, auf welche eine Rage gebrannter Kalf von 2—3 
U Höhe zu liegen fommt. Auf die Kalklage wird eine grobe fehüttere Leinwand 
Bgebreitet, welche etwas größer ift ald der Boden des Silos, damit fie ſich auch 
sa8 an die Seitenwände erhebt und das Belegen derfelben mit fehr trodnem 
ggenſtroh und gebranntem Kalke erleichtere. Auf den fo zuberciteten Boden 
rd num das Getreide gebracht, und in dem Verhältniß, als ſich das eingefchüttete 
treide nad) den Seitenwänden erhebt, werden diefe mit fehr langem, reinem, 
kommen ausgetrodnetem Roggenſtroh belegt, Hinter weldhem eine dünne Rage 
a gebranntem Kalk angebracht und beide durch den Drud des Getreides an den 
itenwänden feftgehalten werben. Iſt die Grube auf biefe Weile bis an den 
ils angefüllt, fo wird das längd den Seitenwänden ſich erhebende Stroh über 
z Getreide binübergefchlagen und der Reſt der noch nicht mit Stroh bedeckten 
yerfläche de Getreides mit neuem Stroh belegt. Auf das Stroh breitet man 
male eine Lage von gebrannten Kalf aus, welcher mit fehr trockner feiner 
weu oder feinen Brechannen fo bedeckt wird, daß fich diefe unmittelbar an bie 
ölbung anlegen und den Hals des Silos wenigftend zwei Fuß einnehmen, nach⸗ 
n die Spreu oder die Brechannen ſehr feft getreten worden find. Der Neft des 
fe von 3—4 Fuß wird mit einem fehr waſſerdichten Lehm feft eingeftampft 
d an der Oberflähe noch fo viel Lehm um ten Hals ausgebreitet und feſtgetre⸗ 
1, daß er die Ausdehnung und die Form der innern Wölbung und die Mädıtig- 
t von wenigftend 1 Buß erreiht. Sollte jedoch das aufzubewahrende Getreide 
ſch geerntetes fein, fo müffen mehrere Kalklagen bloß zwiſchen Stroh in ber 
itte angebracht werden, denn der gebrannte Kalk hat die Beitimmung, die auß 
n Getreide ausgedünftete Beuchtigfeit aufzunehmen und fo dad Dumpfig« und 
himmeligwerben des Getreided an der Wölbung und an den Seitenwänden zu 
‚hindern. Iſt zudem das wenige Stroh, welches man zur Ausfütterung braucht, 
llkommen troden, dann nimmt auch diefes, fo wie die Spreu einen Theil der 
Sgedünfteten Keuchtigfeit auf, und jede Gefahr des Verderbens durch Näſſe und 
ft ift befeitigt. Getreide von 6—8 Procent Feuchtigkeit halt fi in Gruben 
zw gut. Will man den Beuchtigfeitögehalt des Getreide um 2 Procent vermin⸗ 
n, fo find auf 100 Wiener Megen Getreide 507 Pfd. gebrannter Kalk erfor= 
lich. Ein dritter wichtiger IImftand bei der Aufbewahrung des Getreided in 
ilos ift die Erhaltung einer gleichförmigen,, der mittleren Teinperatur der Erbe 
ichkommende Wärme. Um dem Frofte zu entgeben, müffen die Silos wenig- 
ns 2 Fuß unter der Erde angelegt werden. Giebt man dem Halſe des Silos 
: Ränge von 7 Fuß, mit Einſchluß der Schicht Lehm von 1 Fuß, und dem Silo 
» Höhe von 13 Fuß, fo ift die Temperatur nur in dem obern Theile des Silos 
inen Schwankungen unterworfen, während in ber Tiefe die Wärme flationär 
übt. Werden fchnell wachfende Bäume, ald Akazien, Weiden, Pappeln, Roß⸗ 
Ranien in der Nähe der Silos angepflanzt, dann wird der Einfluß der atmoſphä⸗ 
Gen Wärme noch mehr vermindert, und die Gefahr, welche von Seiten eines 
mperaturwechfel8 drohen könnte, erfcheint ebenfalls als befeitigt. Um aber auch 
16* 
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die Sefahr von Seiten der Injeften zu befeitigen, darf Eein von Infekten infleirtes 
oder verbächtigeß Getreide in die Silos gebracht werden, fondern daſſelbe muß ent- 
weder bei 600 R. gebörrt oder in einem gut verſchließbaren Raune einem Schwe⸗ 
feldampfe ausgefeßt und in diefem längere Zeit erhalten werden. Was die Dimen- 
fionen der Silos anlangt, jo müſſen diefelben von Ball zu Ball beftinnmt werben, 
da Ddiefelben vorzugsweife Durd die Beſchaffenheit des Terrains bedingt find. Se 
tiefer die Silo8 angelegt werden können, deito geringer kann ihre Weite bei gleis 
hem Volumen fein und defto mehr eripart man an Baumaterial, Da die Seiten- 
wände und das Gewölbe Eeine jo bedeutende Stärke wie bei feichten und ſehr wei« 
ten Silo8 erfordern. Läßt es dad Terrain zu, fo foll die Höhe der hohlen Gylin- 
der gleich ihrer Weite fein, weil man dann bei gleichem Raume die Eleinfte Ober- 
fläche erzielt. Ein Silo von 12 Zuß Weite und 12 Fuß Höhe bis zur Wölbung 
faßt 590 Wiener Megen Getreide. Die Aufbewahrung ded Getreide in Silos 
ftellt fich al8 diejenige heraus, welche wegen der Sicherheit, Dauer, Wohlfeilheit 
der Errichtung und der geringen Negiefoften bei Getreidemagazinirungen einen 
entjchiedenen Borzug vor den übrigen üblichen Aufbewahrungsarten auf lange Zeit 
hinaus verdient. Nach forfältig angeftellten Berechnungen belaufen fid die Koften 
des Aufbewahrens pr. niederöftreich. Mege Getreide in den Silos auf 40— 
50 Kr., in den Sinclairiihen Getreidethürmen auf 1%. 3 Kr., in den Val 
lerp’ichen Kornbehältern auf 1 81. 36 Kr., in den gewöhnliden Spel« 
"dern, mit Einfhluß des erforderlichen Umſchaufelns des Getreides, auf 2 Fl. 
5 Kr. EM. 

Wird, wie es noch gewöhnlich zu geichehen pflegt, das Getreide in Speichern 
aufbewahrt, fo wird daffelbe nicht felten von dem jhwarzen und weißen Korn- 
wurnt angegriffen. Erſterer bohrt die Getreideförner an, verzehrt das Mehl dar- 
aus oder legt ein Ei in dad Korn, welches Tann zur Ernährung der Maden dient; 
leßterer legt feine Eier auf das Getreiteforn; die daraus hervorgehende Mabe 
fpinnt mehrere Körner mittelft Baden auf ein Klümpchen ein, und mehrere foldhe 
Geipinnfte bilden ein ziemlidy feſtes Dach auf dem Getreidehaufen. Auch dieſe 
Made benagt Die Körner, ift aber nicht jo ſchädlich al der fchwarze Kornwurm. 
Beitweiliges Bortarbeiten des Getreides, ſtrenge Neinlichfeit und Xuftzug find bie 
Mittel, den Kornwurm abzuhalten. Hat ſich Derjelbe aber doch cingeftellt, fo muß 
man Mittel anwenden, um denſelben zu vertreiben. Solde Mittel hat man in 
großer Menge empfoblen; es jheint aber, als wenn feind Darunter wäre, weldes 
als ein Radicalmittel gelten könnte. In Nachſtehendem führen wir die als be— 
währt angegebenen Mittel an: a) Man bindet Laub des Hollunderftrauces in 
Heine Bündel, und legt diejelben an verſchiedene Stellen des Speichers, nament- 
ud in die Eden und auf die Fugen des Bodens, nimmt dieſe Büchel des Tags 
über mehrere Mal behutiam auf und vernichtet die Kornwürmer, welde fih bins 
eingezogen haben. b) In die Gänge des Getreidebodeng jchüttet man Leinſamen⸗ 
fnoten, wodurch der Kornwurm getödtet wird. c) Man ſchütte das geführbete 
Getreide in den Backofen, nachdem das Brot herausgenommen worden ift, und laffe 
es darin 48 Stunden lang verjcloffen liegen; die Larven finden ihren Tod. 
d) Man fange einige Kohlmeifen ein und bringe fle auf den Getreideboden. Dies 
jelben ftellen den Kornwürmern eifrig nad. e) Man grabe einige gläjerne Wein- 
flaſchen mit engen Hälfen bis an die Ocffnung in die Getreidehaufen; die Wür« 
mer riechen hinein und fönnen dann leicht getödtet werden. f) Man räudere 
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den Getreibeboden oft mit Schwefel, befonderd im Mai und Iuni, wo die Motten 
berumfliegen. g) Dan menge Kochjalz unter die Frucht, befprige auch Wände 
und Balken mit Salzwafler. h) Wahrend des Fluges der Kornmotte bedede. man 
die Getreidehaufen mit Tüchern und lafle nur einen Haufen unbebedt. Die 
Motten legen ihre Eier nur auf diefen Saufen, der dann zu wirthſchaftlichen 
Zweden verwendet werden fann. i) Man lege in die Nähe der Getreibehaufen 
friiche Zabaskhlätter oder grünen Hanf, ober frifchen Hopfen. k) Im Frühjahr 
tete man junge Tannentriebe in das Getreide. 1) Man räume in den Monaten 
Juli und Auguft den Getreideboden ganz und fperre einige Hühner in demſelben 
ein, welche die Würmer verzehren. m) Man beftreiche alle Ritzen, in denen bie 
Kornkäfer ihre Nefter haben, mit Kalk, Heringélake und Theerwaſſer. n) Mau 
breite nafle leinene Tücher über die Getreidehaufen; das Ungeziefer fammelt ſich 
ichnell auf den Tüchern und fann abgenommen und getödtet werden. o) Im Herbſt, 
wenn die Kornwürmer die Fruchthaufen verlafien und ihre Schlupfwinkel aufs 
ſuchen, raume man den Boden von allen Fruchtvorräthen und bereite von Taback⸗ 
afche eine ftarfe Lauge, mit der man alles Holzwerf und felbft Lehm» und Kalk⸗ 
wände jo beftreicht, daß die Lauge gehörig eindringt. Die Würmer fterben augen« 
hlidlih davon. p) Man entferne bis Mitte Juni alles Getreide von dem Boden 
und bringe Heu glei von der Wieje weg auf denfelben. q) Man beftreiche bie 
beiden Seiten der Getreideſchaufeln mit Anisöl, fteche damit die Haufen um, und 
wiederhole während des Umſtechens das Beitreihen noch einige Mal. r) Man 
Iafie in 12 Maß heißem Wafler unter beftändigem Umrühren 12 Pfd. Vitriolöl 
ergeben, überftreiche mit dieſer Lauge mittelft eines Pinfeld den leeren Getreide⸗ 
boden allerwärts und wiederhole diefen Anſtrich noch einige Mal, nachdem der vor⸗ 
bergebente abgetrocknet iſt. s) Man erhalte Die Temperatur des Getreides in den 
Haufen durch eingebrachte Lufteirculation fo niedrig, daß Feine Gährung eintreten 
fann, indem man in Zwifchenräumen von 3—4 Ellen 3—4 Breter fo zufammen« 
ſtellt, daß fle eine Art Efie bilden; oder man kann auch aus Metallgeweben dar« 
geftellte Röhren fo anwenden, “daß diefe durch Die Getreivehaufen vertheilt werden. 
t) Man ftelle eine mit Del gefüllte flache Schüffel, in deren Mitte ſich eine bren- 
nenbe Lampe befindet, auf dem Getreideboden. Die Motten ziehen fih in bie 
Schüffel hinein. u) Man umgebe die Getreidehaufen öfter mit einen Meinen Wall 
von Aſche; die Würmer fangen ſich darin und können getödtet werden. w) Im 
Mat oder Juni laſſe man unter fletem Umſchaufeln das Getreide tüchtig Durdhtreten 
und dur ein Sieb fchlagen. Die an der Außenfeite der Getreideförner Eleben« 
den Eier des weißen Kornwurmd werden dadurch zerftört. 

If Getreide während der Aufbewahrung auf den Speichern dumpfig ges 
worden, fo kann man ed durch folgende Behandlungsweife von dem übeln Geruch 
befreien und genießbar machen. Man ſchuͤttet das Getreide in Fleinen Portionen 
in gewöhnliche Wafchbottiche, macht genügend viel heißes Wafler und gießt davon 
fo viel über das Getreide, daß es eine Hand Hoch über demjelben fteht. . Das Ges 
treide läßt man fo lange in den Bottichen, bi8 das Waffer erkaltet ift; dann feiht man 
es ab und fehüttet e8 im Sommer auf einen fonnigen und luftigen Platz dünn auf, 
im Winter aber bringt man es auf eine Darre und trocknet es bei gelinder Waͤrme. 
— Ein anderes Mittel, durch hohe Aufihüttung oder fonft ungeeigneted Lager 
bumpfig gewordenen Hafer und Roggen von dem dumpfigen Geru zu be⸗ 
freien, befteht darin, daß man ſolches Getreide mit friſcher, feingefkoßener und ge= 
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fiebter Holzkohle (auf den Wispel Getreide etwa 2 berl. Metzen Kohle) beftreut 
und langſam durchſticht. Der Roggen bleibt 8—14, ter Hafer 6— 8 Tage mit 
dent Kohlenftaube vermifcht; alddann wird der Kohlenftaub durch die Fege ent» 
fern. Zu dieſer Verrichtung ift aber milded Wetter erforderlich; bei Winter- 
fälte ift fie erfolglos. 

' 11. Aufbewahrung der Kartoffeln. 1) In Kellern. Sollen fid 
die Kartoffeln im Keller gut halten, fo muß Liefer einestheils gegen den Froſt, 
anderntheild aber auch gegen zu grofie Wärme, namentlich gegen unmittelbare Ein- 
wirkung der Sonnenftrahlen geihügt und gegen Näffe gut verwahrt jein. Es dür- 
fen ihm die nöthigen Luftlöcher nicht fehlen, welche bei ftrengem Broft am beften 
mit Pferdemift verichloffen, bei milder Witterung aber geöffnet werden, damit durch 
fie die Dünfte, welche von den Kartoffeln auffteigen, freien und fchnellen Abzug 
finden. Bevor die Kartoffeln in dem Keller eingelagert werden, muß dieſer gerei« 
nigt, gelüftet und womöglich auch ausgeräuchert werden, gereinigt von dem Erd⸗ 
reich, welches mit den Kartoffeln in den Keller Fam, von den Keimen, die fi von 
den Kartoffeln abgelöft Hatten und von den zurüdgebliebenen faulen und Fleinen 
Knollen, überhaupt von allen fremden Dingen; gelüftet und mit Wachholder⸗ 
beeren geräuchert, damit die faulen Dünfte ausgetrieben und der Seller mit frifcher, 
reiner Luft angefhwängert wird. Auch von aller Naffe und Feuchtigkeit muß der 
Keller befreit werden, wenn man nicht Gelegenheit zur Bäulniß der Kartoffeln ges 
ben will. If der Grund des Kellers naß, vielleicht eine Urfache des Quellwaſ⸗ 
fer, jo muß man ihn jo hoch als das Wafler zu ftehen kommt, mit Dornenbündeln 
audfüllen und auf dieje eine Dede von ineinandergefügten Bohlen oder flarfen 
Bretern anbringen; rührt aber die Feuchtigkeit von der Ausdünftung der in dem 
Keller aufbewahrt geweienen Kartoffeln ber, jo muß man jene durd fleißiges Küfs 
ten und Anzünden von Stroh, Reiſig ꝛc. zu vertreiben juchen. Diefe Reinigung 
und Austrocdnung des Kellerd muß ſchon cinige Zeit vor der Kartoffelernte ges 
heben. Sehr vortheilhaft ift die Einrichtung, wenn die Kartoffeln von Außen 
in den Keller mittelft einer Rolle gebracht werben können, damit durch diefe das 
den Kartoffeln anbängende Erdreich durchfalle, die Knollen mithin völlig rein in 
den Keller kommen. Die Kartoffeln darf man in dem Keller nicht zu hoch anhäu⸗ 
fen; vielmehr muß in demfelben ein hinlänglich leerer Raum zur Auffteigung und 
Anfammlung der von den Kartoffeln auffteigenten Dünfte bleiben. Ta nun die 
Ausdünſtung der Kartoffeln im Anfange ihrer Einlagerung am ftärfften ift, fo 
fol man den Keller nicht mit einem Mal, fondern in Zwilhenräumen füllen, da« 
mit die zuerft eingebrachten Kartoffeln ſchon am ftärkften ausgedunftet Haben, wenn 
der naͤchſte Transport eingelagert wird. Im der erften Zeit nad ter Einbringung 
der Kartoffeln müffen Thüre und Luftlöcher des Keller8 während des ganzen Tages 
offen erhalten werden, damit die Dünfte einen fchnellen Abzug finden. Diefe Oeff—⸗ 
nung der Thür und der Luftlöcher muß fo lange fortgefegt werden, bis ftarfer Froſt 
eintritt, der ein forgfältiges Verfchließen aller Ocffnungen des Kellers nothivendig 
madt. Uber au in den Mittagsftunden fonniger, milder Wintertage müffen die 
Luftlöcher geöffnet werden. In der Regel beginnen die Kartoffeln zu Anfange 
des Frühjahrs Keime zu treiben, wohl gar auch, wenn der Keller zu warm iſt, 
zu faulen. Beides muß man zu vermeiden fuchen und deshalb Lie Kartoffelvor- 
räthe öfters unterfuchen und die faulenden Knollen auslejen; auch muß man die 
Luftzüge ſtets offen erhalten, die Knollen möglichſt Dünn ausbreiten und fe öfters 
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wenden. Die Aufbewahrung der Kartoffeln in Kellern ift aber im Allgemeinen 
nicht zu empfehlen. Abgeſehen davon, daß bei einem audgedehnten Kartoffelbag 
weite Kellerräume nöthig find, deren Herftellung aber Eoftipielig ift, halten fich bie 
Kartoffeln aud in den Kellern nicht gut, beginnen in der Regel gegen dad Früh⸗ 
jahr Hin lange Keime zu treiben und auch, namentlich in neuefter Zeit, wo fid 
verjchiedene Krankheiten der Kartoffeln gezeigt haben, zu faulen. Man follte 
daher Samenkartoffeln und die zu techniichen Betrieben zu verwendenden 
Knollen nie in Kellern aufbewahren, weil fle in benfelben ihrer Keimkraft 
und ihres Zuderftoffed zum Theil verluftig gehen. Man hat deshalh 2) 
Die Aufbewahrung der Kartoffeln in Erdgruben vorgeſchlagen; 
aber nur zu haufig hat man ſchon Die Erfahrung gemacht, daß die Kartofs 
fen in joldyen Gruben den Winter über durch Fäulniß angegriffen und zerftärt 
wurden, weil die aus den Kartoffeln auffteigenden Dünfte feinen Abzug fanden 
oder gegen den Zutritt von Schnee und Regenwafler nicht binlänglic ‚geihügt ' 
waren. Diefer Vorwurf jolldiejenigen Ertgruben nicht treffen, wie fie in der Rormans 
bie zur Aufbewahrung der Kartoffeln angelegt werden. Man wirft nämlid in der 
Umgebung des Hofraums, womöglidy in einer etwas erhöhten Lage, eine runde) 
fih nach unten fegelfürmig zuipigende Grube aus. Auf den Grund bderjelben 
führt ein fehmaler Gang, entweder von der Seite hinein oder von oben herunter, 
damit die Knollen aus dem Grunde der Grube genommen werden. Dies hat die 
Bolge, daß der ganze Haufen Kartoffeln, jo oft im Grunde deren weggenommen , 
werden, einfinkt und in fortwährender Bewegung bleibt. Die Seitenwandungen 
der Grube werden gut geebnet, und die Grube jelbft wird mit einem leichten Stroh⸗ 
dach überdedt, welches fo eingerichtet ift, daß es während der Zeit der Einfüllung 
der Kartoffeln entweder ganz weggenommen oder wenigftens einige Bächer davon 
ausgehoben werben fünnen. Der Boden um die Grube herum wirb etwas abged 
dacht. Ehe man die Kartoffeln in die Grube bringt, wird der Mand derſelben 
mit etwas Stroh ausgelegt. Zum Schuß gegen frengere Kälte wird in den zwi⸗ 
ihen dem Dache und den Kartoffeln gelafienen leeren Raume Stroh ausgebreitet 
und die Mündung des Einganged nit Strohbunden verftopft. — Durch folgende 
Aufbewahrungsmethode follen ſowohl die zur Käulniß geneigten, als aud die fhon 
in Fäulniß übergegangenen Kartoffeln, fo weit diefe noch gut find, erhalten wer« 
den: Es werden Erdgruben von beliebiger Länge, aber von 5 Fuß Breite und 
4 Buß Tiefe angelegt. Am Boden der Grube bleibt der Länge nach?/ Buß breit 
und 3/, Zuß hoch Erde ftehen, auf welche Schalhölzer nicht zu dicht auf einander 
gelegt werden, damit die Luft ungehindert durd die Kartoffeln ziehen Tann, diefe 
aber nicht durd die Schalhölzer durdygufallen vermögen. Auf die Schalhölger legt 
man einige Stöde, an welchen die Reiſer nod) figen, an die Seiten der Grube aber 
dünne Breter. Auf die Schalhölger werden nun fo viele Kartoffeln gejchüttet, al 
in die Grube an den Seiten mit der Erde gleich und in der Mitte 2 Fuß hoch 
(alfo dahförmig) hineingehen. Ift die Grube fo weit voll, jo werden mehr Stöde 
mit Reiſern auf die Kartoffeln, über die Stöcke aber Breter gelegt. Im dieſe 
Breter werden auf 5 Buß Länge 3 Zoll weite und 2 Fuß lange Holzröhren geſteckt, 
fhräg von Norden nad Süden gerichtet, durch welche der aus den Kartoffeln aufe 
fleigende Dunft entweidhen kann. Auf die Breter fommt 1 Zoll hoch Tanges 
Stroh und auf diefes 1 Buß Erde, welche feftgefchlagen wird, damit der Regen 
ablaufen Tann. Um den Luftzug durch die Kartoffeln zu bewirken, muß 1 Buß 
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son ber Grube entfernt auf je 5 Fuß Länge der Grube ein 11/, Fuß weites und 
41/5 Buß tiefed Loch gegraben und am Buße dieſes Lochs durd ein 1 Fuß breite, 
2 Buß Hohes Loch mit dem Ieeren Raume unter den Schalhölgern in Verbindung 
gebracht werden. Durch das Loch neben der Kartoffelgrube findet ein bekändiger 
Luftzug mittelſt der aufgeftedten Holzröhre auf die Kartoffelgrube flatt, währen 
die Ausbünftung ber Kartoffeln dur die Röhre mittelft des angebradten Buße 
zugs auögetriehen wird. Mag fid aber aud die Aufbewahrung der Kartoffela Im 
Erdgtuben in einzelnen Fällen bewährt haben, fo behauptet dod im Allgemehnen 
8) die Aufbewahrung der Kartoffeln in Mieten den Borzug, jebeh 
aud nur in dem Falle, wenn die Mieten zweckmaͤßig angelegt werden. Unter der 
verſchiedenen Mietenconftructionen ift jedenfalls die nieberländifche bie vorzuglichte 
Bei der Anlage von Mieten kommt die Wahl eincs paſſenden Ortes zuerft in Ber 
tracht. Grlauben es die Verhältnifle, jo legt man die Mieten in der Me 
der Wirthſchaftsgebaͤude auf einem trodnen Boden an. Kann man den Bley 
der Mietenanlage auf einem etwas abhängigen Terrain wählen, jo daß das Waffer 
abziehen kann, fo ift Died um jo erwünjdhter. Hinſichtlich der Form der Mieten 
hat man gewöhnlich zwei verſchiedenartige Anlagen. Iſt der Kartoffelvorrath mit 
fehr bedeutend, fo gibt man den Mieten eine Ereisrunde Grundfläche von ungefähr 
8—10 Fuß Durchmeſſer; bei einem bedeutenden Kartoffelvorrath wählt man das 
gegen eine länglihe Grundfläße. Den Play gräbt man zu einer Tiefe von 1—2 
Buß. aus und gibt ihm eine grubenförmige Böihung von Ab Grat; die Sohle 
des Grabens erhält eine Breite von 3 Buß, jo daß die Anlage die Form hat, wie 
fie Big. 77 zeigt. Ein Mann kann täge 

Big. 77. Ti eine Miete von A0—50 Fuß Länge ano 


fertigen. Dieſe Mieten werden einige Zeit 

IIä vor der Kartoffelernte angelegt, damit fle voll⸗ 
fommen austrocknen fünmen. Beim Einmies 

ten der Kartoffeln bedeckt man die Sohle des 

Grabens mit einer Schicht Stroh, worauf man bie Seitenwandung ebenfalls mit 
Stroh belegtj; dann füllt man die Kartoffeln in die Miete dachförmig ein, wie 
Fig. 78 zeigt. Sind die Kartoffeln noch nicht 

Big. 78. gehörig abgetrocknet, fo läßt man fle einige 

Tage unbededt, damit fie gehörig austrocknen 

könnnen. Tritt aber Regen ein, fo bedeckt 

man fie mit Stroh. Beim Eintritt kalter 

Witterung fegt man auf die Spige der Kat» 

toffeln in einer Entfernung von 6—8 Buß 

3—4 Zoll die Strohbunde auf, welche die 

im Innern auffleigenden Dünfte ableiten, und 

bedeckt das Stroh noch mit Baumlaub, wel- 

ches beſonders den Zutritt des Regenwaſſere von Außen abhält. Darauf bedect 
man die Miete noch mit einer dünnen Schidt Erde. Sind Anzeigen des Eintrit- 
tes des Winters vorhanden, fo gibt man ten Mieten noch eine 1 Fuß dicke Erbe 
tee. Bevor dies aber geichieht, jegt man auf die ſchon angebrachten Dünftungee 
Tanäle ein zweites Meines Strohbund, welches die Beftimmung hat, die Dünfte 
aus dem Innern der Miete ind Freie zu leiten und das Megen- und Schnee 
waſſer, welches oben auffällt, auf der Geite der Stroh und Laubbedeckung 
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abzuleiten. Die erforderliche Erde 
ig. 79. zur Bedeckung der Mieten liefern der 
— Auswurf aus der Mietenvertiefung, 

ſowie die auf beiden Seiten angeleg⸗ 
ten Waſſerabzugsgräben von 2 Buß 
Tiefe. IR die Miete zur Durchwin⸗ 
terung fertig, fo bildet ſie die Ge— 
ſtalt, wie Big. 79 zeigt. Hat man 
viele Kartoffeln einzumieten, fo legt 
man die Mieten neben einander in 
einer Entfernung von 8 duß an; 
zwiſchen jede Miete fommt dann ein 
Waſſerableitungsgraben. Auf die Länge 
einer Miete von 10 Fuß kann man 30 
Gr. Kartoffeln aufbewahren. Stehen 
die Dunftabzugsfanäle in Verbindung 
mit den Kartoffeln, und Haben bie auf den Seiten angefertigten Abzugsgräben das 
nöthige Gefälle, fo werden bie Kartoffeln gegen Faulniß und Froſt bei einem nicht 
zu Arengen Winter geihügt bleiben; tritt aber ein zu ſtarker Stältegrad ein, fo 
fann man bie Mieten nod mit Pferdemift bedecken. ine jede Miete Iegt man 
übrigens nur fo groß an, daß ihr Inhalt in einem, und zwar froflfreien, Tage 
eingefahren werben fann. Um bie Kartoffeln aus ben Mieten in den Kaften zu 

ſchůtten, bedient man fi ſehr vortheilgaft einer Kartoffelfhippe wie ſie 
Big. 80 darftellt. Diefelbe hat die Borm.einer gewöhnlichen hölzernen Getreides 
ſchippe, dad Haupt ift aber von flarfem Eiſendraht oder aus Eiſenblech in derfelben 





Big. 80. 





ausgehöhlten Korm gefertigt, wie bei andern Schippen. Diefe Schippe gewährt 
den Vortheil, daf die Erde durch fie fällt. Nothwendig ift es, die Mieten wäh« 
end des Winters öfter auf ihren Wärmegehalt zu unterſuchen. Man bedient fh 
dazu mit Vortheil des in neuefter Zeit von Berend erfundenen Kartoffelther- 
mometers (Big. 81). Dieied Inftrument ift A Fuß lang und Hat am Ende eine 
Duedfilberkugel, welde mit einem ftarfen eifernen Korbe ungeben ift, der in eine 
tonifche Spige endigt. Um fid) des Thermometerd zur Unterfudung der Kartofa 
feln zu jeder Zeit bedienen zu Fönnen, errichtet man auf ten Mieten leine, unges 
füge 11/2 Buß Tange, 4 Zoll weite, aus A Brethen zufammengenagelte Schorn« 
feine, welde man beim Bededen der Mieten in einer Entfernung von 3 Fuß 
unmittelbar auf das Stroh fegt. Damit Froſt und Schnee durch diefe Schorn- 
feine nicht eindringen können, verfhließt man fie leicht mit einem Strohwiſch. 
be, Uncyelop. der Landwirthſchafn. I. 47 
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Bill man nun im Winter den Wärmegrad in ber Miete wiffen, fo braudt man 
nur die Schornfteine zu öffnen und mit dem Thermometer in das Innere ber Miete 
zu dringen. Gewöhnlich haben die eingemieteten Kartoffeln im Winter 4 20 
Wärme. Pindet man nun einen höhern Wärmegrad, fo Tann man gewiß fein, 
daß die Gährung ihren Anfang nimmt, und es muß bie Miete fofort geöffnet wer- 
den. Dan läßt dann die Kartoffeln unter einer ſtarken Strohdecke, durch welche 
der Froſt nicht dringen kann, Tiegen, biß die Wärme auf + 2° herabgegangen iſt; 
dann fann man die Miete wieder gehörig bedecken. — Bei längerer Aufbewahrung 
der Kartoffeln über Winter erleiden diefelben nach Tinzmann's Verſuchen mehr 
oder weniger Verluſt in ihrer Qualität, und zwar nad folgendem Verhältniß: 
Ende October geben 100 Pfr. Kartoffeln 93/,, Proc. Stärkemehl, 12 Proc. Fa—⸗ 
fern und 785/,, Proc. Fruchtwaſſer, Ende November 91/, Proc. Stärfemehl, 
131/, Proc. Faſern, 71/4 Proc. Fruchtwaſſer, Ende December 113/15 Proc. 
Stärfemehl, 121/, Broc. Bafern, 76%, Proc. Fruchtwaſſer, Ende Januar 11%/, 
Proc. Stärkemehl, 121/, Proc. Faſern, 75°/, Proc. Fruchtwaſſer, Ende Februar 
121/, Proc. Stärfemehl, 131/, Proc. Kafern, TA1/, Proc. Brudtwaffer, Ende 
März, wo fih die Keimfraft fhon entwickelte, aber noch Fein Keime zum Vorſchein 
Tamen, 101/, Proc. Staͤrkemehl, 121/, Proc. Bajern, 77 Proc. Fruchtwaſſer, 
Ende April, wo die Keime 1 Zoll lang waren, 10%,, Proc. Stärkemehl, 121/, 
Proc. Bafern, 717/, Broc. Fruchtwaſſer, Ende Rai, wo bie Kartoffeln jehr fark 
gefeimt hatten, 7 Proc. Stärfemehl, 153/, Proc. Faſern, 771/, Proc. Frucht⸗ 
waffer, Ende Juni, wo die Kartoffeln ichr lange Keime getrieben hatten und welf 
waren, 5 Proc. Stärfemehl, 205/, Proc. Zafern, 741/,, Proc. Fruchtwaſſer. 
(S. auch den Art. Butter). 

W. Aufbewahrung der Rüben. Wie die Kartoffeln jo werden auch die 
Nüben am vortheilhafteften in Mieten aufbewahrt, nachdem man fie ihres Rrautes 
entledigt und möglichft von der ihnen anhängenden Erde befreit hat; doch darf 
hierbei das Fleiſch der Rüben nicht beihädigt werden. Die Rübenmieten werden 
übrigens fo angelegt als Die Kartoffelmieten. Von England aus empfahl man in 
neuefter Zeit folgende Aufbemahrungsmethobe der ſchwediſchen Rüben. Im 
Spätherbft ſchneidet man mit der Pferdehade, an welder nur eins der Seitenmefs 
fer, und zwar umgekehrt ſich befindet, fänmtliche Seitenwurzeln ab, ohne eine Rübe 
in den Reihen zu verlegen. Alsdann bringt man den doppelten Streihbretpflug 
auf die Mitte von je 6 Nübenreihen, läßt die Rüben ausziehen und in die mit 
dem Pfluge gezogenen Burche einfegen. Ein einmaliges Pflügen mit dem gewöhns 
lichen Pfluge vollendet dann Die Arbeit, indem damit die Erde an die Rüben ge⸗ 
worfen wird und diefelben dadurch bis an ben Hals bedeckt werden; follte die 
Arbeit nicht fauber genug ausfallen, fo muß mit der Handhade nadgeholfen wer⸗ 
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den. Zu bieler Aufbewahrungsweife dürfte indeß ein mildes Klima mit nit 
firengen Wintern Erforberniß fein. — In Selowitz bewahrt man die Zuder- 
runfelrüben mit Erfolg in nachſtehender Weife auf: In trodner Erde werden 
4 Zuß tiefe, 8 Fuß breite, 20 Fuß lange Gräben gemadt; die Erbe daraus wird 
zur Seite geworfen, dann werden die am Kopfende gut abgefchnittenen Rüben in 
den Graben hineingeworfen; ift diefer voll, fo wird darauf ein Rücken, gleich einem 
Sarge, gebildet, Stroh darauf gelegt und dieſes 1/,—1 Fuß dick mit Erde bewor- 
fen. — Die Möhren werden in der Regel im Keller aufbewahrt, wo man fie in 
runde Haufen zufammenbringt. Die Kopfenden werten nad) Außen gelegt, und 
zwiſchen jede Schicht Möhren wird etwas trockner Sand geftreut. 

V. Aufbewahrung des Kohles. Alle Kohlarten dürfen nicht im Keller, 
wo der Zuderftoff leidet, fondern im Freien aufbewahrt werden. Zu diefem Zweck 
fhlägt man die ausgezogenen Stauden dermaßen in einer fchiefen Lage in Garten 
oder Aderland ein, daß eben nur die Köpfe über der Erde bleiben. Bei großer 
Kälte deckt man fie mit etwad Stroh zu. Kat man größere Duantitäten aufzu⸗ 
bewahren, jo ſchichtet man die Stauden in lange, mäßig hohe Haufen und bedeckt 
fie zur Abhaltung des Regens leicht mit Stroh. Tritt ftarfe Kälte ein, fo giebt 
man ber Miete noch eine Dede von Baumlaub, am beiten von Eichen⸗ und Buchen- 
laub. Eine Erddecke ift fchädlich, weil darunter die Etauden, wenn wärmere 
Witterung eintritt, in Gahrung gerathen, auf welche Bäulniß erfolgt. 

VI. Aufbewahrung des Dürrfutterd. 1) Auf Böden und in. 
Scheunen. Man hat hierbei dad Nämliche zu beobachten, wie bei der Aufbewah⸗ 
rung des Getreides in Scheunen ; nur daß man dad Zutter auch noch derb zuſam⸗ 
mentritt, einestheild um möglichft an Bodenraum zu fparen, anderntheild um dem 
Butter eine längere Dauer zu geben. Die Bortheile der Verminderung des Volu⸗ 
mend des Trockenfutterd weiß man namentlih in Sranfreih und England zu wür« 
digen. Dort ift man durch Verſuche zu der Ueberzeugung gelangt, daß die bei dem 
Brefien angewendete größere Kraft in geradem Verhältniſſe mit dem günftigen 
Ergebniß der Reduction des Volumens fteht, daher hölzerne Prefjen von eifernen 
und legtere ganz beſonders durch die bydraulifchen übertroffen werden. Durd das 
Preflen des Heues werben die Eoftipieligen, geräumigen Vorrathhehälter zum Theil 
entbehrlih, ed wird der Transport und die Vertheilung der Yutterportionen durch 
eubiihe Maße ungemein erleichtert, und das compacte Butter vor Feuersgefahr 
mehr geſichert. Wird Trodenfutter ausnahmsweiſe in noch nicht ganz trodnem 
Zuftande eingebracht, jo muß man es fhichtenweije mit Stroh einbanfen. Der» 
ſchlämmtes — vor der Aufbewahrung durch Drefchen und Ausfchütteln von 
allem Schmuge befreites — dur das Wetter verbleichtes, faures, grobes 
und ſchilfiges Wiefenfutter falzt man auch mit großem Vortheil ein. Auf 
ein zweifpänniges Fuder Heu oder Grummet nimmt man I Mege Sak. Wenn 
eine Schicht Futter auf den Boden gelegt worden ift, fo flreut man etwas Salz 
darauf und fahrt damit bei jeder Schicht fort, bis man auf die oberfte Schicht 
etwas reichliher Salz ftreut. Wenn dad eingelegte Butter nad) einigen Tagen zu 
bunften anfängt, jo zergeht das eingeftreute Salz und dringt gleichmäßig in das 
Butter ein, fi mit demjelben innig verbindend. Durch diefed Verfahren kann das 
grobe und faure Butter auch für Schafe und Nindvieh geeignet gemacht werben, 
fowie überhaupt ſolches Futter allem Viehe fehr zuträglich ift. Eine eigenthümliche 
Aufbewahrungsmethode der Luzerne befolgt Luther. So weit es nämlid 
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ber Raum zuläßt, wird ber erfte welftrodne Schnitt auf die Heuböden gebracht 
und zwifchen die Stiele des Dachftuhles bis an die Kehlbalken feftgeftopft, fo daß 
nur die drei Dadıfpigen über den Kehlbalken und von den Dachftuhlftiefeln bis an 
bie Berührung der Sparren mit den Balken, außerdem etwa alle zwei Ruthen 
lang ein fchmaler Durdygang Icer bleiben. Die Heuböden haben in folden Zwi⸗ 
fhenräumen allemal eine Lücke, und gerade vor dieſer bleibt der Gang leer, fo daß 
früheftens 14 Tage nad) Aufbringung dieſes Heued, nad) welcher Zeit e8 hinläng⸗ 
lich troden ift, der Ieer gelaffene Raum mit vollfommen trodnem Heu gefüllt wer⸗ 
den kann. — Bortheilhaft ifl e8, in dem Trodenfutter Dunftröhren anzulegen, 
namentlid dann, wenn das Butter in nicht ganz trodnem Zuftande eingebradt 
worden if. In den Niederlanden verführt man dabei folgendermaßen: Man fülli 
mehrere Säde mit Heu oder Häkſel und ftellt fie aufrecht an verfchiedenen Stellen 
auf die Heufpeiher. Um fie herum fegt man das Heu auf, und wie man mit 
demſelben in die Höhe fommt, zieht man aud den Sad in die Höhe nad. Es 
bildet fi nun unterhalb des Sackes eine Nöhre, und wenn man den Sad zulekt 
berauszicht, jo hat man einen offenen Luftkanal, der namentlich bei der Gaͤhrung 
feuchten Futters gute Dienfte leiftet, indem fich daffelbe weniger erhigt. — Die vers 
fhiedenen Butterarten auf einem und demfelben Boden müſſen übrigens getrennt 
von einander und jo aufbewahrt werden, daß man zu jeder Art zu jeder Zeit bes 
quem gelangen Eann ; daher ift zunächſt eine richtige Eintheilung des Futterbodens 
notbwendig. Sehr nüglih ift es auch, die einzelnen Abtheilungen des Boden⸗ 
raumes nad) ihrem cubijchen Inhalte auszumefjen, damit man weiß, wie viel Cent⸗ 
ner Butter die verfchiedenen Abtheilungen enthalten. Es ift Died namentlid, wichtig 
für eine genaue Berechnung behufs der Eintheilung des Winterfutterd. 2) In 
Feimen. Heufeimen werden eben fo gejegt wie Getreidefeimen. In England 
giebt man ihnen gewöhnlich die Geftalt wie Fig. 60, Damit fie der Naͤſſe und dem 
Winde den beften Widerftand leiften. Beim Abladen des Heues wird daffelbe mit 
dem Rechen ſorgſam ausgebreitet, jo daß ſich Feine Klumpen bilden, jede Schicht 
wird von den auf Den Feimen befindlichen Leuten tüchtig feitgetreten, wodurch die 
Maffe des Heues eine große Dicytigkeit ſchon wahrend des Aufbauend erhält. Iſt 
ber Feimen fertig, fo fegt er fi nad einigen Tagen vermöge ber eigenen Schwere, 
wodurch die Dichtigfeit noch vermehrt wird, und dann erft jchreitet man zum Ein⸗ 
berfen. In Solge diefer ftarfen Preffung geht das Heu in einen Zuftand über, 
den die englifchen Zandwirthe mit Gaͤhrung bezeichnen : das Heu nimmt einen hoben 
Grad von Wärme an. Das Nefultat des Druckes und der Gährung ift nun, daß 
die einzelnen Halme und Blätter des Heues fi innig mit einander verbinden. 
Klebrige Beftandtheile fcheinen dieje Verbindung nod zu befördern. Beim Ges 
brauch des Heues wird.der Keimen an der dem Wetter am wenigften ausgeſetzten 
Seite abgedeckt, aber nur fo viel, als etwa die Ränge eines Würfeld beträgt. Zum 
Schneiden des Heues in den Feimen bedient man ſich eines Meflerd, das der Ars 
beiter bei dem mit der Schneide faft rechtwinfelig laufenden Hefte faßt und damit, 
von oben anfangend, ſenkrecht fo weit in den Keimen hineinſchneidet, als das Meffer 
reicht. Iſt Die betreffende Dimenſion an den beiden Seiten und am Rüden abge 
“flohen, fo wird ein Würfel von verbältnigmäßiger Dicke abgehoben, vorfichtig 
herabgelegt und gebunden. Auf diefe Weife führt man fort bi8 an den Fuß des 
Feimens. Der Ausfchnitt bietet nun auch ganz glatte, fefte Wände bar, bie wie 
ber übrige Theil des Feimens dem Wetter widerſtehen. Das Heu hält ſich in dies 
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fem Zuſtande, ſelbſt unbedeckt, fehr gut; höchſtens ſchimmelt e8 an der Außenfeite 
etwas, ohne im Innern zu leiden. 3) In Harfen. Diefelben werden eben fo 
conftruirt wie zur Aufbewahrung des Getreides, indem fte zur Aufbewabrung ber 
Körnerfrüchte fowohl ald zur Aufbewahrung des Butter dienen. . Zunächſt dienen 
bie Harfen im Sommer zur Aufbewahrung blattreicher Butterpflanzen bald nad 
dem Mähen derfelben. Man Icgt diefelben in den Fenſtern der Harfen ein, wobei 
fie völlig austrocknen, ohne Schaden zu leiden und ohne Blätter zu verlieren. 
Auch kann, befonders in Fleinen Wirthſchaften, oft ein Theil der Heu- und Grum⸗ 
meternte bei anhaltendem Regenwetter durch Dad Einlegen in die Sarfenwände 
vor gänzlichem Verderben gerettet werden. Im Herbſt endlich gewähren die Harfen 
die vorzüglichften Trodengerüfte für alle Arten von jpät geernteten Butterpflanzen 
und fpät geerntetem Grunmet. 

VI. Aufbewahrung des Strohes. 1) In Scheunen und auf ®- 
den. Das Verfahren ift in der Hauptfache eben fo wie beim Getreide. Um aber 
das Stroh gegen ben Mäufefraß zu fihern, darf man ed nicht nicberlegen, 
fondern muß ed aufrecht ftellen. 2) In Feimen. Diefelben werden eben fo 
errichtet wie die Getreibefeimen. 

Literatur: Pſeiner's Getreideharfe. Mit 1 Tafel. Wien 1831. — 
Fiſcher, C., Unterricht, wie Getreide aller Art aufzubewahren, gegen Wurm und 
Mäufefraß und Verunreinigung zu bewahren und das Wenden mit wenig Mühe 
geſchehen kann. Mit 1 Tafel. Bayreuth 1834. — Verſuche über Aufbewahrung 
des Getreides in luftdichtverſchloſſenen Räumen, angeftellt im Militärmagazin zu 
Leipzig. Leipzig 1834. — Wald, C., Monographie ded weißen Kornwurms. 
Mit 1 Tafel. Wien 1836. — Leyner, F., Mittel gegen den Kornkrebs und die 
Kornmade. DBerfl. Guben. 1840. — Mayer, A., Beobachtungen über den weis 
fen Kornwurm und Vorichläge zu deſſen Ausrottung. Nürnb. 1843. — Mittheis 
Imgen über bie zweckmäßigſte Aufbewahrung von Nahrungsmitteln. 2 gefrönte 
Preisfhriften. Mit 4 Taf. Brinn 1841. — Mittel, einfaches, alle Arten Ges 
treide fiher und auf die wohlfeilfte Art aufzubewahren. Mit 1 Taf. Nürnb. 1844. 
— Bujanovicd, H. v., über die verfchiedenen Methoden der Aufbewahrung bed 
Getreides, befonders die für gemäßigtes Klima geeignetfte in den zuerſt von Sin- 
elair angegebenen Bruchtbehältern. Mit 6 Baupläanen. Peſth 1846. — Sette⸗ 
gaft, D., die Durdwinterung der Kartoffeln. Mit 1 Taf. Gumbinnen 1846. — 
Voit, über die Aufbewahrung ded Getreides in Scheunen, auf Schüttböden und 
in Silos. Mit 3 Taf. 2. Ausg. Augsb. 1847, — Mittel, fihered und billiges, 
alle8 dumpfig oder müchzend gewordene Getreide zum Verfauf geeignet zu machen. 
Verſteg. Dresd. 1849. | 

Auseinanderfehungen. Unter Audeinanderfegungen verftcht man die Abe 
löfung der auf dem Grund und Boden ruhenden Laften, die Zufammenlegung ber 
Grundſtücke und die Semeinheitstheilungen. Die Grundlaften find entweder 
römifh= oder deutſchrechtlichen Urſprungs; zu jenen gehören die eigentlichen 
Grundſtücksdienſtbarkeiten, wie Weiderecht, Graſerecht, Holzfüllerecht 2c., zu diefen 
Frohnen (Robot), Zehnten, Erbzinfen, Lehngeld ꝛc. Die deutfchrechtlichen Grund⸗ 
laften waren das Refultat eines Vertrags der großen Grundherren — die den Grund 
und Boden völlig in Lehen hatten und denjelben nad) Belieben vertheilten — mit 
ihren Unterthanen und deshalb eingeführt, weil der Grund und Boden damals 
wenig, bie arbeitenden Hände aber: um jo mehr werth waren und der Grundherr 
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eine fihere Rente durch Geld» und noch mehr durch Naturalzinien neben dem Grub 
und Boden, den er mit Beihülfe feiner Untertbanen bebaute, hatte. Als die Bevöl⸗ 
ferung in fpätern Zeiten Dichter wurde, änderte ſich das biöherige Verhältniß; der 
Boden wurde an und für fih und durd feine durch Cultur gefteigerte Ergiebigkeit 
mehr, die arbeitenden Hände Dagegen wurden weniger werth, dad Geld trat in ein 
anderes Verbältniß zu den Aderbauerzeugnilfen als früher, die Unterthanen in ein 
anderes Verhältniß zu den Grundherren, und e8 wurde nad und nach bie bie 
berige Einrichtung beiden Theilen, vorzüglich aber den Untertbhanen läftig. Wit 
ber Ausbildung gefunder Ideen über Staatswirthſchaft und Staatöbürgerwohl er- 
hoben fi) daher Stimmen für Ablöfung der Grundlaften, und die Beifpiele 
waren ſchon nicht mehr felten, wo einzelne Gutsherren ſich durch Privatvertrag mit 
ihren Unterthanen über Aufhören der Dienfte und’ Laften einigten; doch währte 
es noch längere Zeit, ehe die Häupter ded Staats die Nüslichfeit und Nothwendigs 
keit der Ablöfung der Dienfte und Laften für die Verpflichteten, die Berechtigten 
und den Staat begriffen. Preußen war ed, welches hauptfächlich feit dem Jahre 
1811 in diejer hochwichtigen Angelegenheit die Initiative ergriff, und ihm folgten 
früher oder fpäter noch mehrere andere deutſche Staaten. Geſchah nun aber au 
in den Auseinanderjegungen, namentlich in Preußen und Sachſen, ſehr Anerfen- 
nenswerthes, jo zeigte aber doch noch eine fehr große Anzahl Verpflichteter Feine 
Luft, von dem ihnen gebotenen Recht, ſich durch Ablöjung von den Dienften und 
Laſten zu befreien, Gebrauch zu machen, weil einedtheild die Ablöfungsfummen zu 
. body gegriffen waren, anderntheild aber das Ablöfungsverfahren mit zu vielen 
Weitläufigfeiten und Koften verfnüpft war. Diefe Uebelftände wurden befeitigt 
durd die Revolution des Jahres 1848. In Zolge derfelben erfchienen nicht nur 
in allen deutfchen Ländern, wo bis dahin nod das Feudalſyſtem in voller Blüte 
geftanden hatte, Ablöfungsgejeße, fondern e8 wurden diefe bereitö in frühern Jah⸗ 
ren erlaffenen Gefege auch wefentlih modificirt, in der Art namlih, dap das Ab⸗ 
löſungsquantum anjehnlid ermäßigt und Beſtimmungen dahin getroffen wurden, 
daß das Ablöfungsverfahren jchnell und wohlfeil zur Ausführung kommen muß. 
In manden Rändern lauten die neueften Ablöfungsgefege jogar dahin, daß ber 
Berechtigte, wenn er nicht binnen einer beftimmten Zeit auf Ablöfung der Dienfle 
und Laften anträgt, feiner Berechtigung verluftig geht. — So lange das Feudal⸗ 
foftem herrſchte, konnte aud an ein Aufblühen der Landwirthſchaft nicht gebadht 
werden, weil beide Theile, der Verpflichtete ſowohl ald der Berechtigte, in der beften 
Benugung ihrer Kräfte und Ländereien gehindert waren. Man kann deshalb mit 
Hecht behaupten, daß feit dem Ericheinen der Gefepe, welche die Ablöfung ber 
Dienfte und Laften ausſprechen, für Die Landwirthfchaft eine neue Aera begonnen 
hat. Dan wird die Richtigkeit diefer Behauptung anerkennen, wenn man in Be 
tracht zieht, welche Vortheile die bezüglihen Ablöfungen vermitteln. Die Ber 
pflichteten werden Dadurd von einer Menge Pladereien, ſchiefer und Täfliger Ein 
rihtungen und unziwedmäßiger, widriger Formen befreit, welche von Seiten des 
leiftenden Theiles ein weit größere Kapital an Arbeit und Mühe in Anfprud 
nehmen, als es dem empfangenven Theile werth iſt. Der Berechtigte aber empfängt 
weit leichter eine Einnahme, deren Beitreibung nach der bisherigen Weife gebäfflg 
und mühſam war; auch erwachſen ihm aus der Kapitalifirung der zeitherigen jähr- 
lichen Einnahmen manderlei Vortheile. Der Staat endlih erhält eine Menge 
unabhängiger Staatöbürger, welde, da fie nur für ſich, micht mehr für eimen 
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Andern arbeiten, ſich weit mehr mühen und eifriger nachdenken werden, ihren. 
Behlftand zu mehren und welde nun auch für Vaterland und Eigenthum um fo. 
eifriger ftreiten werden. Ein großer Vortheil erwächft den Staat auch durd die 
in Folge der Ablöfungen erfolgende Mehrproduction an landwirthſchaftlichen Ers 
zeugniflen. Die Dienfte und Laften, welche am drüdendften auf dem Landbau 
lafteten und fortwährend noch da laften, wo der Verpflichtete fo verblendet ift, von 
dem ihm zuftehenden Rechte feinen Gebraud zu machen, find Brohnen, Trift» und 
Zehntrecht. Betrachten wir jede diefer Laften näher. 

Was zunächſt die Frohnen (Spann- und Handdienfte) anlangt, fo ift faft 
in allen Fällen das, was der Belaftete leiftet oder leidet, ihm felbft mehr wertb, 
als den Berechtigten, weldyer ed empfängt, oder mit andern Worten: der Schaden, 
welchen der Belaftete durch die Dienftleiftung erleidet, ift weit größer ald der Ges 
wine, welchen der Berechtigte Durch Ausübung feines Nechtes erlangt. Don der 
Rühtigfeit diefer Annahme wird man fi) überzeugen, wenn man bebenft, daß die 
im Frohndienſte geleiftete Arbeit faft ſtets in derjelben Zeit, in welcher fie der Ver⸗ 
pflidgtete ſich ſelbſt gut gemacht hätte, höchſt ſchlecht verrichtet wird, daß die Pflich« 
tigen öfter Stunden weit auf das berechtigte Grundſtück gehen, zichen und fahren 
möflen, wobei nicht nur Zeit, fondern auc Dünger verfchwentet wird, daß der 
Pflichtige über dem Brohndienfte oft wichtige Arbeiten in der eigenen Wirthſchaft 
serfäumt, um unwichtige Arbeiten bei dem Berchhtigten zu verrichten, daß ter Ver⸗ 
pfligtete in Folge deſſen häufig genug feine eigenen Arbeiten nur oberflählid und 
zur unpafjenden Zeit oder auch gar nicht verrichten kann, daß ſchlechte Ernten, die oft, 
wenn der Belaftete im Dienfte des Berechtigten ift, noch von der Ungunft der Witterung 
zum Theil zu runde gehen, gemacht werden, daß, wenn der Belaftete, um über den 
Arbeiten im Dienfte des Berechtigten feine eigenen Arbeiten nicht zu vernachläjfigen 
oder zu verabfäumen, mehr Spannvieh und mehr Dienftboten halten muß, als die Bes 
ſtellung feiner eigenen Ländereien nothwendig macht, die größere Anzahl Spannvieh 
und Dienftboten aud) größere Unterhaltungdfoften verurfacht, ohne daß daraus 
dem BVerpflichteten ein Gewinn erwahft, daß die Gemeffenheit der Dienfte nad 
Grundſtücken, nah Maß, nach Tagen, nad) gewiflen Früchten, nach Bruchtfolge und 
Jahreszeit dem Berechtigten Feſſeln bei der freien Dispofltion über fein Material 
und feine Kräfte anlegt, welche oft die jo bedingten Dienfte faft zu einem Unwerthe 
herabſtimmen; ja nıan kann mit Recht behaupten, daß die Aderfrohne den Berech⸗ 
tigten weit mehr Schaden ald Nugen bringt, wenn man bedenkt, wie fdlecht in der 
Regel diefe Arbeit geichieht, welche Bodenſchätze in Folge defien vergraben liegen 
bleiben, wie geringfügig aus diefem Grunde die Ernten find. Die Ablöjung der 
Frohnen ftellt ſich Daher als ein unberehenbarer Gewinn für Verpflichtete, Berech⸗ 
tigte und für den Staat heraus. Nach der neueften Geſetzgebung müffen gegen» . 
wärtig behufs der Ablöfung alle ungemefjene Dienfte vorber in gemeflene verwandelt 
werben. Bon dem Werthe der gemefenen Dienfte für den Berechtigten wird Der 
Werth der Gegenleiftungen des Berechtigten an ben Verpflichteten abgezogen, und 
der dann noch bleibende Werthbetrag, mit 18 multiplicirt, zu Kapital erhoben. 

Anlangend dad Weiderecht, fo ift daſſelbe nicht minder nachtheilig für 
Berpflichteten und für Staat als die Frohnen; denn der Verpflichtete muß nicht 
nur alljährlich einen Theil feiner Aecker Brache liegen laſſen zur Weide des Viehes 
des Berechtigten, fondern e8 werden auch die jungen Kleefaaten nicht gefchont, und. 
ſelbſt Die Stoppelweibe kommt dem Viehe des Belafteten nicht zu Ratten, benn um 
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nur den verhaßten Heerden des Berechtigten die Trift auf Stoppel,-Rubre ac. nicht 
zu gönnen, wird diefelbe früher umgebrochen ald ed häufig vortheilhaft it, und 
die vorbandenen Weidepflanzen werden vergraben; es fann manches triftbelaftete 
Grundſtück nicht fo vortheilbaft benugt werben, als es benugt werden könnte und 
würde, wenn e8 nicht die Triftlaft leiden müßte; ed kommt die mit jo großem 
Nugen augführbare Anlegung von Kunftweiden da, wo Hutungsberechtigungen 
Fremder ceriftiren, gar nicht, der Anbau von Mähefutterpflanzen nur beſchraänkt 
empor; es leiden die Wiefen und namentlid dann ſehr unter dem Triftzwange, 
wenn die Herden des Berechtigten bis fpät in das Frühjahr hinein auf Die Wiefen 
des Belafteten aufgetrichben werden Eönnen. Noch nachtheiliger ald das Weiderecht 
eines Einzelne« ift das Weiderecht mehrerer auf einer und bderjelben Blur: bie 
Koppelhut. Nicht jelten juchen die Betheiligten den Vertrag oder das beftehende 
Berbältniß zu verlegen, und es ift daher die Koppelhut faft immer ein Zankapfel. 
Wird aber auch der beichränfende Vertrag aufrecht erhalten, fo ift doch wenig dabei 
zu erlangen, Habfucht und Mißgunſt laffen nichts auffommen oder doch keine ges 
hörige Benugung zu. Auch werden in einem foldyen Verbande anſteckende Thier⸗ 
Eranfheiten weit leichter und jchneller verbreitet ald außerdem. Die Bolgen- ber 
angeführten Mebelftände find, daß derjenige Theil der Aeder, welcher behufs der 
Schafweide Bremder Brache liegen bleiben muß, dem Belafteten in dem Zeitraum 
eines Jahres gar nichtd einbringt, davon aber gleichwohl Steuern und Abgaben 
entrichtet werden müſſen, daß die jungen Kleeſaaten, und nanıcntlidy bei feuchter 
Witterung, dermaßen zu Grunde gerichtet werden, daß fie im nächſten Iahre nur 
einen geringen Yutterertrag liefern, daß den Vichherden der Belafteten die Stop⸗ 
pelweide beträchtlich geichmälert wird, daß ınan von den Wiejen weit weniger Heu 
und Grummet erntet, ald man ernten würde, wenn die Wiejen — die bei feuchter 
Witterung oft ſehr zertreten werden — nicht dem Triftzwange unterworfen wären, 
bag ein veraltetes, in den meiften Ballen nur geringen Ertrag lieferndes Wirth⸗ 
ſchaftsſyſtem beibehalten werben muß, und daß das Triftredht fortwährend Veran⸗ 
laffung zu Zanf, Haß, Nahe und langwierigen, Foftipieligen Prozeſſen gebiert. 
Während alfo dad Weiderecht dem Betheiligten nur geringe Vortheile gewährt, 
fobald man nur alle damit verfnüpfte Umftände, 3. B. große Entfernung der Weis 
den, Mangel an Weidefutter bei anhaltender Trodenheit, in Betracht zieht, if 
dieſes Recht für den Verpflichteten eine drückende Luft, verhindert dafjelbe das Auf⸗ 
blühen der Landwirthſchaft und vermindert Die Production. Daher muß audy bie 
Ablöfung des Weiderechts für Belafteten und Staat ald eine große Wohlthat ers 
fheinen. Nach der neueften Geſetzgebung wird die Ablöfung des Weiderechts in 
ben meiften beutjchen Staaten in der Art bewirkt, daß nad Abzug ber Segen» 
leiftungen an die Belafteten und des Aufwandes für die Hut des Weiderechts ber 
Neinertrag ber Weide im 15fachen Vetrag das Ablöjungsfapital für den Berech⸗ 
tigten bildet. 

Was das Zehntrecht betrifft, in Folge deſſen von den Diefer Laſt unter 
worfenen Grundftüden z2c. alljährlich 1/0 Der Produete an den Zehntheren abges 
geben werden muß, fo giebt diefe Laſt nit nur Veranlaffung zu Betrügereien, 
worurd die Moralität untergraben wird, fondern fie ift aud) Die nächfte Urſache, 
dag im Zeldbau Feine belangreidhen Verbeſſerungen gemacht werben, daß weniger 
erbaut wird, ald erbaut werden Eönnte, wenn das Zehntrecht nicht beflände. Dieb 
geht ſehr natürlih zu; der Bauer fühlt aus dem Orunde fein Verlangen nad 
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BVerbefferung feiner Ländereien, die mit großem Aufwand von Kräften und aud 
mit Aufwand von Kapital verbunden find, weil ihm die Folgen dieſer Verbeſſe⸗ 
rungen doch nicht allein zu gute fommen würden. Zum Vortheil ihm Fremder 
will er aber nichtd unternehmen, und deshalb läßt er licher weſentliche Verbeſſe— 
rungen unberüdfihtigt. Taͤuſcht ſich nun hierin Der Bauer auch fehr, indem die 
Vortheile der Verbefferungen dem Zehntberedhtigten doch nur zum Eleinften Theil 
zu flatten kommen würden, fo ändert dies aber doch den Sachbeſtand nicht, und 
das Zehntrecht ift in diefer Beziehung eine mächtige Feſſel des Ackerbaues. Uber 
auch in der Hinficht wirft das Zehntrecht überaus ungünſtig auf den Ackerbau ein, 
als durch ihn der belafteten Wirthichaft alljährlich Y/,, Des ganzen Strohgewinns 
der belafteten Felder entzogen, dadurd aber die Diüngerproduction geichmälert 
wird. Uber nicht dieſe Uebelftände allein find im Gefolge des Zehntrechts: der 
Zehnt ift eine Grundabgabe, welche nicht zchn vom Hundert ded wahren Werths 
der Sefammterzeugnifje de8 Aderbaues, fondern vielmehr den zehnten Theil diefer 
Erzeugniffe felbft erhebt, und man würde jehr unrecht haben zu glauben, daß biefe 
Gegenjäge für gleichbedeutend zu halten wären. Hierzu fommt noch, daß der Zchnt 
faft immer jchon eingezogen wird, bevor ter Belajtete jeine Ernte in Sicyerheit 
gebracht hat. Da jede Abgabe von dem beweglichen Grundeigenthum die gefammte 
Erzeugung zur Grundlage hat, und auch die Laͤndereien von ſchlechter Beichaffenheit 
ide anterworfen find, jo bewirkt fie nothwendigerweife eine Erhöhung der PBreife 
der Rohſtoffe, und fe fällt jomit auch der Geſammtheit der Conſumenten zur Laſt, 
and zwar nicht verhältnißmäßig nach Maßgabe ihred Vermögens, jondern allein 
nach Maßgabe ihres Verbrauchs. Der. Zehnt ift nit, wie man ihn gewöhnlich 
bezeichnet, eine feite Abgabe von der Menge der Rohftoffe, weldye er voraus nimmt, 
und noch weniger von ihrem Werthe; in dem Maße vielmehr, wie die @ultur des 
Landes — die doch fortſchreitet, fei ed num in geringerm oder in größerm Maße 
— and die mduftrie ſich emporſchwingen und die Bevdlferung fteigt, vermehrt 
ſich auch der Zehnt nicht allein der Menge nady in dem Verhältniß zu dem Rein—⸗ 
ertrag der Iandwirtbfchaftlichen Induftrie, fondern aud dem Werthe nad; denn 
wenn eine Geſellſchaft Bortichritte macht, fo ift fie ftetd genöthigt, das weniger 
fruchtbare Land zu bewirthichaften, und die Koften diejer Eultur werden natürlich 
beträchtlichen fein, als jene für die früher bebauten Ländereien, aber auch die 
Menge des reinen Erzeugniſſes, welches durch die Zehntabgabe entnommen wird, 
muß größer jein. Aus dem Vorſtehenden ergiebt fich, daß die Zehntabgabe, abge— 
ieben von den mit ihr verbundenen Unvollfommenheiten, eine außerordentlich 
drüadende ift, denn fle fordert von den Gliedern der Geſellſchaft zu einer Zeit größere 
Opfer, wo c8 ihnen fchwerer wird, fie zu bringen, und wo überhaupt die Noth⸗ 
wendigkeit dDerfelben weniger unabweislich if. Ganz befonders drückend erfcheint 
aber der Zehnt in fruchtarmen und unfruchtbaren Jahren, indem dann die Zehnts 
abgabe um fo höher fteigt, je größer die Noth ift, während fich die Bedürfniffe des 
Zehntempfängerd nicht vermehren. Auch giebt c8 für den Zchntempfänger nie 
eine Mißernte, denn wenn fid) auch einerfeitd die Menge der Erzeugniffe, welche er 
erhält, in Mißjahren vermindert, fo vernichrt ſich doch auf der andern Seite ihr 
Werth; dies ift aber niemals der Ball bei Abgaben, welde auf billiger Grundlage 
beruben, denn fie ftehen immer im Verhältniß zu den Einkünften des Steuerpflid« 
tigen. Obgleich man gewöhnlich fagt, um die öffentliche Meinung zu täuſchen, 
der Zehnt erhebe nur 1/,, der landwirthſchaftlichen Erzeugniſſe voraus, fo zieht ex 
Löbe, Enchclop. ber Landwirthſchaft. I. 18 
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doch in jedem indüftriellen Lande mehr ald 33 Proc. aller Kapitalnugungen und 
verwendeten Arbeiten bei dem wichtigften Gewerbözweige an fih. Mit einem Worte, 
die Wirkung der Zehnten ift Vertheuerung aller hauptſächlichen Nahrungsftoffe, 
befonders des Getreided, und ein Hinderni des Fortſchritts. Dadurd, daß der 
Zehnt den Preis der Stoffe erhöht, welche die arbeitenden, Klafien verbrauchen, 
vermindert er Dad Begehren nad Arbeit, bringt die Nugungen der Kapitalbefiger 
auf einen niedrigern Standpunft und zerftört ſich felbft Die Quellen der Erzeugung. 
Bei diefen großen Nachtheilen des Zehntrechts für die Belafteten, für die Confu- 
menten und für den Staat, muß e3 in der That Wunder nehmen, daß, während 
die Ablöfung aller andern Servitute durd die Gefeßgebung ausgefprodhen ift, Das 
Zehntrecht bis jetzt noch in den meiften deutſchen Staaten unverändert fortbefteht. 
In den wenigen Staaten, wo die Ablöfung dieſer Laſt erft ausgeſprochen worden, 
ift der Zehnt im 16fachen Betrag ter durcdjchnittlich reinen Einnahme — nad 
Abzug der Bezug und Aufbewahrungsfoften und der Gegenleiftungen an die Ber 
pflichteten — abzulöjen. 

Das Lehngeld ift zwar eine Abgabe, welche den Bortfchritt in ter Land⸗ 
wirthichaft nicht hemmt, aber gleichwohl ift fle jehr drüdend, da fie in der Regel 
Anfänger im Wirthichaften betrifft, welche ohnedies Durd die Uebernahme der 
elterlichen Wirthichaft und Auszahlung der übrigen Geſchwiſter einen ſchweren 
Anfang haben, wenn fie nicht durch eine reiche Heirath in den Stand gejeßt wer⸗ 
den, ſich ihrer Verbindlichfeiten zu entledigen, ohne eine zu große Schuldenlaft auf 
fich zu laden. Kommt nun dazu noch die belangreiche Abgabe des Lehngeldes, fo 
kann es wohl der Fall fein, daß der neue Beftger ſchon ruinirt ift, che er wirklid 
zu wirthichaften anfängt. Dergegenwärtigen muß man fid) dabei, Daß bisher im 
fehr vielen Fällen das Lehngeld 10 Proc. des Werths der ganzen Iehnpflichtigen 
Befigung betrug. Das überaus drüdende diefer Laſt ift in neuefter Zeit auch am 
ebeften anerfannt worden, und die gejeßgebenden Körper aller deutſchen Staaten 
haben fid) beeilt, Diefe Xaft einestheild zu ermäßigen, infofern alles mehr al8 5 Proc. 
betragende Lehngeld auf 5 Proc. reducirt worden ift, und als die Ablöjung dieſer 
ermäßigten, jowie aller Lehnwaare unter billigen Bedingungen den DVerpflichteten 
anheimgegeben worden if. Die Ablöjungsbedingungen felbft find in den verſchie⸗ 
denen deutjchen Läaͤndern verfchieden. Im Allgemeinen laufen fte aber darauf hin⸗ 
aus, daß das Entſchädigungscapital bei allen Arten von Beſitzveränderungs⸗Ge—⸗ 
bühren das Zwölffadhe des durchſchnittlichen Jahresertrags nad) Abzug des Ver⸗ 
waltungsaufiwands beträgt, und daß bei Ermittelung des jährlichen Betrags der 
Beftgeeränderungsgebühren auf je 25 Jahre eine Befigveränderung, und zwar ohne 
allen Unterfhied angenommen, und binfichtlich der Höhe der Gebühr ein Durdhs 
ſchnitt aus den legten 75 Jahren, ſo weit dad aber nicht möglich ift, eine billige 
Schägung zu Grunde gelegt wird. 

Aehnlih wie mit dem Lehngelde verhält es fih mit den unter ſehr verfchies 
denen Benennungen vorkommenden Zinfen. Diejelben find allerdings nicht fo 
drückend als die Lehnwaare, weil jene alljährlich entrichtet werden müffen, aber für 
die Dauer einer Befißzeit laufen fie cben deshalb jehr auf und bilden eine bedeu⸗ 
tende Summe. Ganz bejonderd drüdend für die VBerpflichteten ftellen ſich die in 
natura zu entrichtenden Getreidezinfen bei Mißwachs Heraus. Es tritt hier der» 
felbe Ball wie bei den Zehnten ein, daß der Zindherr nie eine Mißernte macht, 
und daß Getreibezinjen cine um fo unbilligere Abgabe find, als die Berhältniffe 
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jegt den Zeiten gegenüber, wo die Getreidezinfen auferlegt wurden, ganz verfchies 
den find. Damals kannte man nod) feinen oder doch nur einen wenig ausgebrei⸗ 
teten Handel, und die Getreidezinfen waren deshalb mehr eine ihrem Werthe nach 
fländige Abgabe ald in Ipäteren Zeiten, wo bei Iheuerung der Zinäherr aus dem 
Zinsaetreide oft eine doppelte und noch höhere Einnahme zog als in normalen 
Erntejahren. Diefed Mißverhältniß wurde auch bier und da, und namentlich in 
Preußen, anerfannt, indem dafelbft den Verpflichteten freigeftellt wurde, die Ge⸗ 
treidezinfen mit Zugrundelegung einer Durchſchnittsberechnung der Getreidepreife 
einer gewiffen Reihe von Jahren in eine jährliche Geltrente zu verwandeln. In 
neuefter Zeit ift nun in faft allen deutfchen Laͤndern die Ablösbarkeit aller aus dem 
Hörigfeitöverhältniffe hervorgegangener Zinfen ausgefproden worden, und zwar 
meift auf der Grundlage hin, daß der Kapitalwerth bei Bruchtzinfen an Sommers 
getreide mit dem 16fachen Betrag, bei Fruchtzinſen an Wintergetreide mit dem 
18fachen Betrag, bei Geldzinfen mit dem 20fachen Betrag der Iahresrente berech« 
net wird. Durch die Ablösbarkeit der in eine Geldrente verwandelten Natural» 
zinfen wird zwar da, wo feine Ermäßigung der jährlichen Geldrente dafür einges 
treten ift, weder von der einen noch von der andern Seite etwas gewonnen, aber 
die Ablösbarkeit ift doc heilſam, weil ſich die Belafteten auf einmal oder nach und 
nad bon einer auf ihrem Beflg haftenden Schuld befreien können. Aber auch 
ihon die Umwandlung der Naturalzinfen in eine jährliche Geldrente, die der Bes 
laſtete fortzuentrichten gedenkt, ift fiir beide Theile vortheilhaft; der Belaftete ges 
winnt dabei im Durchſchnitt der Jahre unbedingt, und es werden auch eine Menge. 
höchſt widrige Streitigkeiten und Proceffe vermieden, weil die gewöhnlichen Be- 
vortheilungen der Berechtigten von Seiten des Berpflichteten wegfallen. — Eine 
Härte kann man die Umwandlung der Dienfte, Laſten und Abgaben in Kapital um 
ſo weniger nennen, als die Kapitalzahlung in der Regel nicht von dem Berechtig⸗ 
ten gefordert werden kann, fondern dieſelbe in das Belichen des Belafteten geftellt 
ft; e8 wird Daher die. Kapitalzahlung nur von den Wohlhabenden gewählt wer« 
ven, und es kann deshalb ein DVerpflichteter durch die Ablöfungen niemals zu 
Grunde gehen, wenn er ftatt des Kapitald die entfprechende Jahresrente zahlt; ja 
in vielen Ländern, wo behufs der Ablöfungen Rentenbanfen (f. d.) eingeführt 
find, zahlt der Verpflichtete mit den um ein wenig erhöhten Jahreszinſen, die er 
für das dem Berechtigten ſchuldende Ablöiungsfapital an die Bank entrichtet, gleiche 
zeitig einen Theil der Schuld felbft ab, fo Daß er nadı einer beſtimmten Reihe von 
Ahren das Ablöfungsfapital ganz getilgt hat. 

Zu den Serpituten gehören auch noch die Bannrechte, Befugniffe, deren 
Inhaber berechtigt find, die Verpflichteten zu nöthigen, beftimmte Bedürfniffe aus— 
ſhließlich oder vorzugsweife durch ſie befriedigen zu laffen, wohl gar ein beſtimm⸗ 
td Maß ihres präfumtiven Bedarfs bei ihnen felbft dann zu erheben, wenn ihr 
Bedarf auch nicht die Höhe jenes Maßes erreiht. Solche Bannrechte find der 
Nühlenzwang, in Bolge deffen die Bewohner einer Gegend verpflichtet find, in 
der einen Mühle entweder ihren ganzen Bedarf, oder body cin beſtimmtes Maß 
mablen zu laflen, mögen fih auch andere Mühlen in unmittelbarer Nähe befinden; 
der Bierzwang, auf Grund deflen die Bewohner cines gewifien Umkreiſes ihren 
Bedarf an Bier nur aud der Stadt entnehmen dürfen; das Schweinefhneiden, 
der Abdederzwang (ſ. Abdedereien), die Bannweineinlagen, wo ber Bes 
rechtigte die Ortseinwohner zwingen kann, ihm jeinen Wein für einen gewiflen: 
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Preis abzufaufen ꝛc. Die Bannrechte haben den Nacıtheil der Monopole über: 
haupt; ſie legen den Pflihtigen eine Abgabe an den Berechtigten auf und nötbigen 
ihn oft, feine Berürfniffe auf eine ſchlechtere Weije zu befriedigen, als wenn die 
Bannrechte nicht beſtänden. Auch erſticken die Bannrechte den Wetteifer und den 
Fortſchritt und tragen zur Nahrungslojigfeit injofern bei, als fie Viele abhalten, 
fih dem turd das Bannrecht in wenige Hände gegebenen Geſchäft zu widmen. 
Man bat audy ſchon in früherer Zeit die großen Nachtheile, welche im Gefolge der 
Bannredhte find, anerfannt und dieſelben — mit Ausnahme des Abdeckerzwan⸗ 
ge8 — in mehreren Staaten theil® ohne Entihätigung aufgehoben, wie in Preu⸗ 
Ben, theils zur Ablöfung gebracht, wie in Sachſen. In neuefter Zeit find Diele 
Rechte in allen deutſchen Yändern gefallen, indem fie entweder unentgeltlid oder 
gegen eine Gntihädigung Der Berechtigten aufgehoben worden find. Die Ent⸗ 
ſchädigungsfrage bietet aber gerade hier große Schwierigfeiten dar, weil es ſich bei 
den Plichtigen zum großen Theil weniger um einen effectiven Schaden, als um 
einen entgehenden Gewinn, nämlich darum handelt, daß fle ohne das Bannredt 
ihre Bebürfniffe wohlfeiler und beffer befriedigen fönnen. Auch bei den Berech⸗ 
tigten läßt e8 ſich nicht wohl beſtimmen, wie groß ihr Schaden fei, da ſie vielleicht 
durd) vermehrte Anftrengung Denjelben, ja einen nody höhern Gewinn ziehen wer⸗ 
den, als bei dem Beſtehen des Bannrechtes. Jedenfalls Fann die Sache nur ane 
naͤherungsweiſe, nad dem conereten VBerhältniß und Dem Ermeſſen Sadyverftändiger 
ermittelt werten, und es laſſen fich feinedwegs alle Bannrechte unter denfelben 
Gegenfaß bringen. 

Innig mit der Ablöfung der Servitute, namentlid des Weiderechts, hängen 
die Semeinheitötheilungen zufanımen. Diejelben haben nicht allein die Aufs 
hebung und Vertheilung des gemeinichaftlichen Eigenthums der einzelnen Ortichafe 
ten an Aeckern, Wieſen, Weiden, Holzungen zum Zwed, fondern auch die Auf 
hebung gemeinjebaftlicher Sutungen auf wüften Feldmarfen und die beffere Benugung 
der früber gemeinfcbaftlichen Orundftücde, herbeigeführt durch den freien, uneinges 
ſchränkten Gebrauch Derfelben. Die Gemeinheitötheilungen find von unleugbarer 
Wichtigkeit, indem durd fie bisher gar nicht oder Doc jehr ſchlecht benutzte Lände⸗ 
reien einer jorgfältigen Cultur unterzogen werden, Dadurd die Wohlhabenheit der 
Einzelnen in der Gemeinde und der Gemeinde jelbft fih erhöht und die Production 
fi vermehrt. Bei Gemeinheitötbeilungen, mit denen in der Regel die Zufam- 
menlegung der Grundftüde (1. unten) verbunden, find die örtlichen Verhäft- 
niffe von erheblichen Einfluß, und die daraus erwachſenden Schwierigkeiten ohne 
Nachtheil einzelner Vetheiligten ſchwer zu befeitigen. Um fo greller treten Dies 
felben hervor, wenn die Geſchäfte aus eigennügigen oder felbitfüchtigen Interefien 
in Gang gefeßt werden, wenn Neid, Habſucht und andere niedere Leidenichaften 
die Anträge auf Separation hervorrufen, und wenn die Parteien nicht durch ein 
friedliched Gntgegenfommen das Geſchäft erleichtern und feine Härten dadurch 
mildern. Die amtliche Leitung der Gemeinheitstheilungd= und Sceparationdges 
fchäfte beforgt der Ocfonomiccommiffar ; ihm zur Seite ſtehen als Hülfsarbeiter 
Feldmeſſer und Boniteure. Nachdem ein Antrag auf Gemeinheitötheilung oder 
Separation geftellt und von Der obern Behörde für begründet erachtet worden if, 
wird cin Ockonomiecommiffar mit Der Leitung des Geſchäftes beauftragt. Nach 
allgemeiner Beſprechung des Commiſſars mit den Intereffenten und nach Beftellung 
ber etwa nöthigen Vertreter durch freie Wahl von Seiten der Betheiligten, werden 
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ber Provocant und bie übrigen Intereffenten über ihre Wünſche und Anträge ver 
nonmen. Die Beurtheilung derfelben wird nicht bloß auf ihre Zuläffigfeit, fons 
dern auch darauf gerichtet ob nicht befjere und größere Zwecke ald die geaußerten 
durch Verbindung einer Scyaration mit der Theilung der Gemeinheiten zu er» 
reichen find. Iſt dies der Ball, fo werten die Intereflenten durch zwedmäßige 
Belehrung zur Ausdehnung ihrer Anträge vermocdt. Dann jchreitet die Conts 
miſſion zu einer beftinnmten Ausmittelung der Intereflenten und ihres Beſitzver⸗ 
haͤltniſſes, der Berichtigung des Legitimationspunftes, der Pertinenzien der Höfe 
und der Hofwehr, der gutöherrlichen Nechte und der diefen entſprechenden Pflichten 
ber bäuerlichen Befiger, der öffentlichen und Menlabgaben ter bäuerlichen Befiger, 
der Communal⸗ und andern öffentlichen Laften, des Rechtszuſtandes wegen ber auf 
der Feldmark beftehenden Gemeinheiten und der Grenzen; ferner verlangt der 
Gommifjar beftimmte Erklärungen über die Anträge, erörtert, ob die Feldmark 
{don feparirt worden und welche Verbältniffe in Folge deffen beftehen, ob Aus⸗ 
wärtige auf der Feldmark oder einem Theile Grundgeredhtigfeiten haben, oder ob 
dieſe den Intereffenten der Nudeinanderfegung ganz oder theilweife auf benach⸗ 
barten Feldmarken zuftehen, welde Iheilnehmungdrechte ftattfinden und ob bie 
Grenzen außer Zweifel und inwiefern fie ftreitig find. Die Reſultate dieſer Auss 
mittelung des Sach⸗ und Rechtsverhältniſſes legt der Commiſſar in der Generals 
verſammlung nieder. Diefe bildet tie Sauptgrundlage des ganzen Geſchäfts, und 
biefelbe muß daher von Seiten der Intereffenten mit aller Sorgfalt und Aufmerf« 
ſamkeit betraditet werden. Bei Erörterung der Weidetheilnahmerechte Fommt es 
nicht jelten vor, daß tarüber Vergleiche in Bauſch und Bogen vorgeſchlagen und 
angenommen wırden. So jehr nun auch ſolche Vergleiche das Gefchäft erleichtern 
und bei unbebentenden Objecten auch ohne Berüdfichtigung Einzelner ftattfinden 
fönnen, fo jehr jollten fidy die Intereſſenten hüten, Derartige Vergleiche einzugehen, 
wenn die betreffenden Dbjecte größer find. Man täufcht ſich leicht über den Ums 
fang und Die Erträge der Weidereviere, namentlich der entfernten, deren Größe 
noch nicht Durch Bermeflung ermittelt find, und auf denen auswärtige Intereffenten 
Weiderechte haben. Bei einer jeden Auseinanderfegung jollen die DVetheiligten 
nad ihren Theilnahmerechten abgefunden werden. Findet Fein Vergleich darüber 
Ratt, fo wird das Maß und Verhältniß diejer Rechte in Preußen in der Hegel nad 
denn Beſitzſtande in den legten der Einleitung der Theilung vorhergegangenen 
10 Jahren feftgeftellt. Diefer Befisftand wird nad der Zahl des Viehes, nad 
der Art defielben und nach den Zeiträumen, mit und in welden jährlich jeder 
Iheilnehmer die Hutung ausgeübt bat, dergeftalt berechnet, daß Dabei der Durch⸗ 
ſchnitt aller drei Säge aud den 10 Jahren zu Grunde gelegt wird. Nur dann, 
wenn entweder I zehnjährige Beftsftand nicht auszumitteln iſt oder ven einzelnen 
Betheiligten nachgewieſen wird, daß fie von dem ihnen zuftehenden Rechte gar kei⸗ 
nen oder body einen mindern Gebrauch gemacht haben, wird dad Theilnahmever⸗ 
haͤltniß nad dem Durchwinterungsfuß berechnet, in welchem Halle nur das Stroh 
und Heu, welches von den Grundftücden der Intereflenten geerntet wird, zur Bes 
rechnung der Durchwinterungskräfte kommt; jedes hutungsberechtigte Haus erhält 
überbied noch 11/, Kuhweide. Dabei kommt das Futter, welches von außerhalb 
gelegenen Grundſtücken, von Zehnten und befondern Babrifen gewonnen wird, 
nur dann in Anrechnung, wenn dies durch ein befonderes Hecht erworben und bes 
gründet iſt. Bei der Veranfchlagung des Winterfutterd wird nur auf den Stroh⸗ 
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ertrag von den nach landüblicher Wirthichaftsart oder nach derjenigen, welche in 
der Gegend und an dem Orte des berechtigten Grundſtücks jeit redhtöverjährter Zeit 
bergebradht ift, von beftellten Aedern, auf den Hutgewinn von natürlihen Wieſen 
und auf den Scheunenabgang an Kaff ac. Rüdfiht genommen. Die Theilnahmes 
rechte Einzelner können nad) dem zehnjährigen Beſitzſtande, Die anderer Intereffenten 
aber nah dem Durchwinterungsfuße feftgeftellt und daher beide Berechnungsſätze 
einer Theilung zu Grunte gelegt werden. Die Wahl einer diefer drei Theilunge- 
maßftäbe wird am beften bis dahin verſchoben, wo Vermeſſung und Bonitirung 
befannt jind. Wenn gefchloffene Güter oder Domainen mit Gemeinden fepariren, 
jo können die bäuerlichen Landwirthe Specialfeparation oder Zufammenlegung der 
Grundſtücke jede8 Einzelnen verlangen. Bleibt eine Gemeinde im Gemenge liegen, 
fo wird das Gut in feinen feparirten Planen erhalten, während von denfelben 
zurüdgelaffene Grundflüde der Gemeinde überwiefen werden. Diefe Gutögrunds 
ſtücke erhalten wieder einzelne Gemeindeglieder. Nah Aufnahme der Verhand⸗ 
lungen wird zur Vermeſſung und Bonitirung gefchritten. Der Beldmefler Hat 
Bermeflungdregifter und Karte zu liefern. Die Bonitirung (f. d.) geichieht, 
wo es auf eine fpeeielle Würdigung des Gegenftandes anfommt, durch zwei beeidigte 
Boniteure, welche entweder von den Interefienten auögewahlt oder, im Ball Dies 
felben darauf verzichten, von dem Commiffar ernannt werden. Der Commiſſar 
leitet die Bonitirung, feßt mit Zuziehung der Boniteure nach genommenem Augen⸗ 
fchein gleich beim Beginn Des Geſchäfts Die anzunehmenten Klaſſen feft und bes 
flimmt den Werth jeder Klaffe und das VBerbältnig berfelben unter fih. Nach 
Beendigung der Vermeflung und Bonitirung werden auf Grund derfelben und 
nach den vorhandenen Acten die Vorarbeiten zur Planlage begonnen; e8 wird die 
Forderung eines jeden einzelnen Intereffenten nad dem Ertragswerthe feiner 
Grundftüde berechnet, die Weide nad) dem angenommenen Maßſtabe getheilt und 
diefenigen Werthe, welche ald Wege, Gräben, Triften ıc. erforderlich find, jedem 
nad Verbältnig jeiner Theilnahmerechte angerechnet. Hierauf ftellt ſich derjenige 
Werth jedes Beteiligten heraus, welchen die ihm zufommende Abfindung haben 
muß. Die Berechnung ihrer Borderung wird den Intereflenten vorgelegt, und es 
wird denſelben gleichzeitig auch Kenntniß gegeben von der commiffarifchen Feſt⸗ 
ftellung der Werthoerhältniffe der Klaffen. Ob diefe im richtigen Verhältniß zu 
ben örtlich vorgefundenen Klaffen ſtehen, ift eine nothwendige, wenn auch ſchwie⸗ 
rige Prüfung der Betheiligten, indem Die Werthözahlen der Klaffen einen Einfluß 
auf die Größenverhältniffe der Pläne ausüben, ein Einfluß, der ſich nicht immer 
dadurch außgleicht, Daß fowohl die abgegebenen ald auch die empfangenen Grund⸗ 
ftücfe mit denfelben Werthözahlen berechnet wurden. Die Commiſſion fchreitet num 
zur Berechnung des Auseinanderfegungsplaned, wobei zwar die Wünfche und An⸗ 
träge der einzelnen Betheiligten bezüglich der Planlage zu berüdjichtigen find, bie 
Commiſſion aber an diejelben nicht weiter gebunden ift, als fomeit Diefe Wünfche und 
Anträge gejeglich zu begründen find. Was aber die Anlegung der Seyarations⸗ 
pläne anlangt, fo müſſen immer erft mannigfaltige Verfuche und Ucherfchläge ges 
macht werden, wie die Intereffenten zufrieden zu ftellen find, che zu einer ganz 
genauen Ermittelung der Planlage gefchritten werden kann. Der Separations⸗ 
plan ſoll in Zufammenhaltung mit der Karte ein vollftändiges, leicht aufzufaflendes 
und doch fcharf begrenztes Bild der mittelft deſſelben beftimmten Auseinander- 
jegung darbieten; es joll dadurch jede. Ungewißheit über die bewirkte Veränderung 
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in dem biöherigen Beige und Rechtszuſtande der Betheiligten befeitigt werden. 
Sie follen die Ueberzeugung gewinnen, daß die Auseinanderjegung gerecht, billig 
und zwedmäßig angelegt ifl. Der Separationdplan muß bejonders in Beziehung 
auf Dadjenige, was jeder Interefient zu empfangen, was Einer dem Undern zu 
gewähren hat, jo vollftändig fein, daß ed, wenn diefelben damit einverftanden find, 
an bem einfachen Anerkenntniſſe deffelben genügt, um den veränderten Beflg- und 
Rechtszuſtand außer Zweifel zu fegen. Von befonderer Wichtigkeit ift die wirth⸗ 
ſchaftliche Zwedmapigfeit des Planprojects. Eine Nachſicht gegen die vorwaltende 
Zendenz der Intereffenten bäuerlichen Standes, daß jeder namlich jeine Abfindung 
quantitativ — genau oder doch nahe in den nämlichen Gattungen und Klaffen — 
wieder erhalte, aus welchen fein bisheriges Beſitzthum beftand, ift ald die Quelle 
vieler Mißgriffe anzufehen. Dadurch entftehen viele Zerftüdelungen der Plans 
lagen, weldye nur in Rückſicht anderer überwiegender Eulturintereffen nachzulafſen 
find. Eben jo wenig dürfen die Pläne in ſchmalen, bandförmigen Streifen von 
der Dorflage bis zur Grenze ausgewiefen werden; vielmehr find cinige breite ' 
Stüde an verichiedenen durd; bequeme Wege und Triften zugänglichen Orten vor« 
zuzieben. Sehr häufig wird in der ſchicklichen Ausweifung joldyer Pläue dadurch 
gefehlt, daß man ſich dabei an die beftehenden Wege und Triften bindet, während 
das umgefehrte Verfahren ftattfinden follte, daß nämlich erft nach Erwägung einer 
guten Arrondirung der Pläne die Wege und Triften angeordnet werden. Jeder 
Interefient kann die erforderlichen Wege und Triften zu feinen Grundftüden, die 
nöthigen Gräben und den Mitgebrauh von Tränfen, Lehm⸗, Sand», Mergels 
gruben, Kalfe und Steinbrüdyen verlangen. Die Herftellung und Erhaltung dieſer 
Objecte geichieht nach den Theilnahmerechten der Einzelnen; der Gebrauch derfelben 
muß fo beftinmt werben, daß er den Zweck der Auscinanderfegung nicht vereitelt 
und fo wenig als möglich beichränft.e Der entworfene Plan muß den Interefien« 
ten nidht nur auf der Karte und auf dem Papier, jondern aud) an Ort und Stelle 
genau erflärt, und namentlich müffen die Grenzen örtlidy beftimmt angegeben wers 
den. Die Commilfion muß über die Motive und Grundjage, welche fic für bie 
Beſtimmung der einzelnen Pläne hatte, genaue Rechenschaft geben können. Kom⸗ 
men bei Vorlegung eines Planes von Seiten der Intereffenten Ausftellungen vor, 
die keine Ausgleihung ermöglichen laſſen, fo hat die obere Vehörde darüber zu 
entſcheiden. Bejondere Entihädigungen für Saat, Düngung ac. müſſen nad) Ans 
nahme oder Feftftellung des Planes in befondern Verhandlungen erörtert werben, 

Aus dem Borftehenden erhellt zur Genüge, daß die Gemeinheitstheilungen, 
nicht minder aud die Ablöfung des Triftrechtes, ihren wahren Werth erft dann 
erhalten, wenn damit Zujammenlegung der Grundftüde verbunden ift. 
Ueber das Berfahren dabei ift eben erft dad Nörhige mitgetheilt worden, und es 
erübrigt daher nur noch, die Nachtheile der zerftreuten Lage der Orundftüde 
und den großen Nugen, welchen die Zufammenlegung der Grundftüde in ihrem 
Gefolge Hat, nachzuweiſen. Wenn die Felder zerftreut liegen, fo können ſie nicht 
eingetheilt werden, wie man e8 für pafjend hält, jondern man muß bei der alten, 
durch Die Anzahl der einzelnen Stüde und dad gegenfeitige VBerhältniß ihrer Größe 
bedingten Eintheilung bleiben oder kann höchſtens eine diefer ähnliche treffen. 
Ganz anders ift dad Verhältniß, wenn die Belder einer Beflgung in einem Plane 
oder in mehreren größern Plänen zufammenliegen. Man kann fie dann leichter 
in eine andere Zahl von Schlägen eintheilen und deshalb leichter in eine einträg« 
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lichere Wirthichaftsweife übergeben ; man kann die einzelnen Selder fo abtheilen, 
daß fie eine möglichft geſchickte Form für die Pflugarbeiten erhalten, furz man 
kann dann jeine Felder freier benugen. Je zerftreuter die Belder eines Wirthes 
liegen, um jo mehr ‘Arbeit hat derſelbe; je beſſer fie aber zujammenhängen und 
je näiher fie dem Hofe gelegen jind, um jo weniger Zeit und Kräfte verbraucht er 
durch weite Fuhren, durch Hin= und Serzichen zu und von der Arbeit. Sehr fürs 
derlich ift c8 auch, wenn der Wirth feine Telder gut überichen kann; die Arbeiter 
find dann näher beifammen und der Wirth ift überall, weil er in der Nähe if. 
Dadurd) aber werden Die Arbeiter zum Blei angehalten, und der Wirth kann das 
Ganze um jo bejfer im Stande und Gange erhalten, weil er Alles zur rechten Zeit 
wahrnimmt. Se nichr ferner Die Felder der einzelner® Grundſtücksbeſitzer durch⸗ 
einanderliegen, um fo mehr Wege find erforderlich, und trog der vielen Wege hat 
man Doch oft weite Ummvege zu machen, um nur überhaupt auf fein Eigenthum zu 
kommen. Bisweilen ift man fogar in der freien Benugung einzelner Theile der 
Felder dadurch wefentlidy gehindert, daß man dieſelben bis zu einer gewiften Zeit 
unbeftellt liegen lajfen muß, um darüber auf andere Grundftüde gelangen zu kön⸗ 
nen (Treppe und Ucberfahrtslaft). Grundſtücke, welche eine jolde Laſt zu 
tragen baben, find begreiflicherweile weniger werth, weil auf ihnen weniger erbaut 
wird. Gin anderer großer Uchelftand im Gefolge der zerftreuten Lage der Grund⸗ 
ftucfe find die vielen Aderraine, welche die Grenzen bezeichnen. Diefelben vers 
urfüchen nicht nur eine große Bodenverjchwendung , jondern jte geben auch Gelegen⸗ 
heit zu Diebſtahl und jind ein Zufluhtsort für Ungeziefer und Unkräuter. 
Außerdem ficht die Frucht lange der Maine, welche fid immer troden halten, in 
der Breite von 2—3 Buß meift fchledt, und endlid werden durd das Küsten 
größerer Viehſtücke an Keinen auf ſolchen Aderrainen oder beim Abgrajen derfelben 
die Früchte des Nachbars nicht jelten beſchädigt, und es entitcht daraus wohl Haß 
und Feindſchaft. Ueberhaupt find die in Feiner Beziehung Nugen, fontern in alten 
Fällen Schaden bringenden Aderraine durchaus entbehrlich ; der Zweck, den fie haben, 
wird weit einfacher und beffer durch bloße Orenzfteine (f. Befteinigung) erreidt. 
Weiter ift die fehlerhafte Lage der einzelnen Grundſtücke häufig die Urſache, daß 
den Verheerungen des Waſſers bei Gewitterregen und Thauwetter nicht vorgebeugt 
und naffe Stellen im Acker nicht entwäffert werden fünnen, weil man dem Waſſer 
feinen Abflug verichaffen fann. Liegen dagegen die Grundftüde zufammen, fo 
fallen alle dieſe Nachtheile weg, man erhält mehr Land unter den Pflug, theils 
durd das Wegfallen mander Wege, theils durd) die Pejeitigung der Aderraine, 
die Grundſtücke, weldye Das Trepp- und Ueberfahrtörecht zu leiden hatten, werben 
durch dieſe Xaft befreit und im Werthe erhöht, und nalle Gruntftüde können auf 
die zweckmäßigſte Weiſe trocen gelegt werden. in weiterer nicht geringer Nach 
theil der zerftreuten Lage der Grundftüde beftcht darin, daß von Seite der Nach⸗ 
barn mancher Schaden, 3. B. durdy das Arbeits- und Weidevich, gar nicht zu ver 
meiden it, und daß die Ausführung mander VBerbefferungen ehr erfchwert oder 
ganz verhindert wird, wenn die Nachbarn nicht gleichen Sinnes find. Jaͤtet 3.2. 
ein verjtändiger Wirth fein Feld audı nody jo rein oder ſucht e8 durch forgfältige 
Bearbeitung von Unfrautern zu befreien, fo wird Doch alle feine aufgewendete Mühe 
bergeblidy fein, wenn die Nachbarn nicht eben ſo thätig find. Aehnlich verhält es 
ſich auch in vielen andern Stüden. Liegen dagegen die Grundftüde zufammen, 
fo hat man nicht jo viele Nachbarn, und die eben angeführten Berbefferungen 
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fönnen mit größerem Erfolg auögeführt werden. Auch kann man dann die Feld» 
früchte weit beſſer vor Diebſtahl ſichern. Endlich verurfacht Die zerftreute Yage der 
Srundftüde auch nod) den großen Uebelftand, daß fie die Zeriplitterung des Grun— 
ded und Bodens bis auf Duadratruthen begunftigt. Welche Solgen aber daraus 
für Gemeinde und Staat erwachſen, ijt in dem Artifel Dismembration näher 
nadhgewiefen. — Ucherall, wo bisher die Zufammenlegung der Grundftüde zur 
Ausführung Fam, haben fih auch die Wirthichaften verbefjert, weil Die gute Be— 
nugung von Grund und Boden dadurdy erleichtert wurde, weil die Orundftüde mit 
einem geringern Aufwand von Zeit und Kräften und deshalb beſſer beftellt und 
gepflegt werten fonnten, dadurch aber eine Vermehrung des Ertrags bewirkt 
wurde. Für den großen Nuten des Zuſammenlegens Ter Grundſtücke ſpricht aber 
vor Allenı der Umſtand, daß überall, wo mit der Zufammenlegung der Anfang ges 
macht wurde, dies bald Nachahmung fand, und daß ſelbſt in den Fällen, wo die 
Zulanmmenlegung durch bejondere Umſtände erſchwert wurde, die Betheiligten es 
nicht bereuen, jie unternonmmen zu baben. Die Bedenfen, weldye gewöhnlich gegen 
die Zujammmenlegung der Grundſtücke aufgeftellt werden, find in der Hauptſache 
folgende: Zunächſt erjcheint es ſchwierig, jo viel Köpfe ale Grundſtücksbeſitzer in 
einer Gemeinde find, dahin zu vereinigen, Dap fie Der Mehrzahl nad) die Zuſam— 
menlegung wünſchen. So ganz leicht iſt Dies nun allerdings nicht, aber Diefe 
Schwierigkeit darf nit ald unüberwindlich angefehen werden, wenn cd nur die 
verfländigern Wirthe an Anregung nicht fehlen Taffen. Gin anterer Grund, daß 
man ſich nody jo Häufig gegen die Zuſammenlegung ftraubt, ift der, daß es vicle 
Wirthe nicht über fid gewinnen Eönnen, fid von ihren Grundſtücken zu trennen, 
die jo lange bei der Familie geweſen find, Die man fleipig bebaut und in guten 
Stand geiegt hat. Erwaͤgt man aber, daß man fid) nad) der Zuſammenlegung 
noch befjer einrichten kann, ald vorher, daß die eingehen zerftreuten Grundſtücke 
mehr Arbeit Eoften, ald mehrere größere Pläne, daß man dieſe noch beſſer bebauen 
und freier benugen Fann, jo werden jene Bedenken ficherlidy ſchwinden. Allerdings 
it nad) der Zufanmenlegung ein Uebergang durchzumachen, wenn aber dieſer übers 
fanden ift, dann ift auch die Lage der Intereffenten bleibend verbeffert worden. 
Viele ſcheuen audy die Koften, weldye die Zuſammenlegung der Grundſtücke bedingt; 
aber wenn nur die einzelnen Intereffenten unter fidy einig find, jo Daß Die Geſchäfte 
der Audeinanderjegungsbehörde nicht gehemmt werden, dann find auch die Koften 
der Zuſammenlegung nicht bedeutend; auch werden ja durdy Aufwendung dieſer 
Koften die Grundftüde bleibend verbeffert. Andere Bedenken hört man oft dahin 
ausſprechen, daß, wenn der Einzelne fein Grundſtück in einem Blanc oder in nıch« 
tern größern Abtheilungen erhalte, die Beldfrücte mehr der Zerftörung durch 
Sagelichlag ausgeſetzt wären. Dieſes Berenfen ift aber cben jo wenig ftidhaltig, 
als wenn man aud Gorge vor einer ungewifjen Sefahr einen gewilfen Vortbeil 
aufgeben wollte. Außerdem gewähren ja auch Die Hagelverficherungsanjtalten das 
Mittel, fid vor Verluften durch Hageljchaden zu ſchützen. Endlich erhebt man 
auch vielfach gegen die Zuſammenlegung den Eimvand, daß man dabei mit feinen 
Brundftüden an Communicationdwege zu liegen komme und dann die Verpflich- 
tung babe, Dicje zu unterhalten. Diefer Befürdtung kann aber leicht abgeholfen 
werden, wenn fid die Gemeinde nody vor der Zuſammenlegung dahin einigt, die 
Unterhaltung der Communicationswege ald Gemeindejache zu übernehmen. Wird 
mit der Zufammenlegung nod ein Ab= und Ausbau (j. d.) der Wohn⸗ und 
Röbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 19 
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Wirthſchaftsgebäude verbunden, dann wird fi jene um jo erfolgreicher heraus⸗ 
ftellen. Literatur: Benedict, der Zunftzwang und die Bannrechte. Leipz. 1845. 
— Zachariae, 8. S., der Kanıpf des Grundeigenthums mit der Gutsherrlichkeit. 
Heidelb. 1832. — Brävell, F. W., der Baron und der Bauer. Leipz. 1840.— 
Sleifchhauer, I. Ch., das qutsherrlih bäuerliche Verhältniß in Deutfchland. 
Neuftadt a. DO. 1837. — Rothe, A., über Negulirung der gutöherrlidhen und 
bäuerlichen Berbältniffe. Liſſa 1837. — Dunfer, C., Die Lehre von den Reals 
Injten. Marburg 1837. — Wieſt, A. A., über Aufhebung der Zehnten, Frohnen, 
Beeden, Lehne. Ulm 1833. — Ueber Ablöjung der Laudemial- und LXeibgelte- 
pflidten nad Brocenten. Landshut 1833. — Wittmann, F., Anleitung zur Ziri« 
rung und Ablöfung Des Handlohns. Ansbach 1839. — Knaus, C. K. u. Karbe, 
über Schafweiteablöjungen. Gefrönte Preisſchrift. Potsdam 1840. — Kihlen« 
thal, Die Geſchichte der deutſchen Zehnten, pragmatiſch bearbeitet. Heilbronn 1837. 
— Birnbaum, 3.9 M., die redhtlihe Natur der Zchnten. Bonn 1831. — 
v. Babo und Rau, K. H., über die Zehntablöfung. Karlsruhe 1838. — Teiche, 
W., Die Laudemienfrage. Bresl. 1841. — Wisner, I. ©., über die Wirkung 
des abfoluten Großzehntrechts. Regensb. 1841. — Roßmann, F. A., Anleitung 
zur Entwerfung der bei Gemeinheitstheilungen und Ablöſungen vorkommenden 
techniſchen Arbeiten. Quedlinb. 1842. — Rohwer, J., das Schroten iſt dem 
Mühlzwange nicht unterworfen. Oldenb. 1844. — Weichſel, F. F., die Guts⸗ 
herrn und Die Bauern. Leipz. 1845. — Hahn, C., Grundzüge des Lehnrechts. 
Bresl. 1847. — Heyde, W. G. v., der Rittergutsbeſitzer in Bezug auf deſſen 
Gerechtſame. Magdeb. 1847. — Theile, F., die Ablöſung des Lehngeldes. Dresd. 
1847. — Janowitz, M., Robotpredigt. Wien 1848. — Müller, A., das deutſche 
gute Recht der Reallaſten. Münden 1848. — Pfeiffer, B. W., das deutſche 
Meierrecht. Kaſſel 1848. — Ueber Ablöſung der Grundlaſten. Nürnb. 1848. — 
Walſch, J. B., über Stätigung und Ablöſung der bäuerlichen Grundlaſten. Lands⸗ 
hut 1848. — Zur Verftäntigung in der Bodenentlaſtungsfrage. Bresl. 1848. 
— Hlubek, F. R. Die errungene Sreiheit Deutſchlands fordert die Breibeit Deutſch⸗ 
lands in der Ablöſung ſämmtlicher Urbarialgiebigfeiten. Grad 1848. — Hubenik, 
@., die auf Grund und Boden haftenden Laſten in ſtaatswirthſchaftlicher Hinftdt 
und Vorſchläge zu deren Ablöfung. Wien 1848. — Schmidt, A. E., die Auf 
bebung ter Beudalrchte Der Nittergutöbefiger wider die Bauern ohne Entſchä⸗ 
digung. Berl. 1848. — Brorner, Urjprung der Sendallaften. Dillingen 1848. 
— Graihen, 9., offener Brief an den Bauernitand, die endliche Regulirung ver 
gutsherrlich-bäuerlichen Verhältniffe betreffend. 2. Aufl. Leipz. 1848. — Denk⸗ 
fhrift über Die wegen Aufhebung und Ablöjung gut3= und grundherrlicher Rechte 
bei der erjten Berathung der Grundrechte des Deutichen Volks gefaßten Befchlüffe. 
München 1848. — Fiſcher, E., Ordnung wegen Ablöfung der Grundabgaben fir 
den deutfchen Bundesftaat. Nordhaufen 1849. — Nobotablöfungspatent für 
Orfterreih. Wien 1849. — Denkſchrift über die zweckmäßigſte Ablöfung der Real⸗ 
laften. Berlin 1849. 

Ansftellungen. Unter Ausftellungen verfteht man Die in ter Regel von 
landwirthſchaftlichen, Thierzüchter, Obftbau-, Gartenbauvereinen ꝛc. angeftellten 
öffentliben Schauen von landwirthſchaftlichen, Obſt- und Oartenbauproducten ıc. 
Nicht felten gewähren Die Regierungen den Vereinen behufs foldyer Außftellungen 
Unterftügungen aus Staatömitteln. Deffentliche Ausftellungen von Erzeugnijfen 
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gewerblicher IThätigkeit können als eins der wirkſamſten Beförderungdmittel der 
Landwirthſchaft und deren Nebengewerbe betrachtet werden. Die Ausftellungen von 
im Lande oder in der betreffenden Gegend erzeugten Gegenftände joll ein Bild des 
Umfanges und der Fortſchritte der gefammten Landwirthſchaft liefern; fie fol den 
Beiehenten einen Ueberblid der landwirthſchaftlichen Thätigkeit der Gegend vers 
ihaffen, in einer Sammlung ausgezeichneter Gegenitinde Alles Tas vor Augen 
führen, was der Gewerbjleiß der Bewohner der betreffenden Gegend bervorbringt. 
Auf einer ſolchen Austellung jollte daher auch fein an fih auch noch jo unbedeu⸗ 
tendes Product oder Fabrikat fehlen, jobald dafjelbe nur in feiner Art ausgezeich⸗ 
net if. Fragt man, welden Einfluß ſolche Ausftellungen auf die Landwirthichaft 
und den Handel haben, io ift darauf Bolgendes zu antworten: 1) Sie machen den 
Zandwirth und jeine PBroducte und Fabrikate allgemein befannt. 2) Sie dienen 
zur Ermunterung des Gewerbfleißes. Zwar ift die Landwirthfchaft bedingt durch 
Klima, Lage und Beſchaffenheit des Ortes, größere oder geringere Fruchtbarkeit des 
Bodend, allein der menſchliche Kunftfleiß weiß dieſe Hinderniffe größtentheild zu 
befiegen. In den Grenzen des Möglichen ift dem Geifte nicht? unerreidybar, wenn 
Einfiht und fefter Wille die Triebfeder der Ihätigfeit find. Die Ausftellungen 
liefern ſtets wenigſtens einige Beweiſe diefer Bebauptung. Der Ehrgeiz erhält alſo 
dadurch einen Sporn, dad mühevolle Streben Aufinunterung, das Gelingen Aner⸗ 
fennung. Es giebt eine Macht, die jedem Menſchen, jeder Sadıe, früher oder 
ipater, den ihr mit Hecht gebührenden Platz anweift; dieſe Macht ift das öffentliche 
Urtheil. Sollte aber felbft die öffentliche Meinung für den Augenblick ausgezeich⸗ 
nete Leiftungen nicht gehörig würdigen, jo wird derjelben rühmliche Anerkennung 
doch nicht entgehen, denn die Zujammenfegung der Prüfungscommſſion bürgt Das 
für, daß fle den Schler deö Publikums wieder gut madıt. 3) Die Ausftellungen 
tragen auch zur Ausbildung der Landwirthſchaft bei. Die tägliche Erfahrung Ichrt, 
daß es jegt Feinen Zweig der Kandwirthichaft mehr giebt, in weldhem dasjenige noch 
ausreicht, was noch vor einigen Jahrzehnten genügte. Jeder, ber fi über das 
Gewöhnliche erheben will, muß alio mehr lernen als früher, er muß möglichit viel 
von dem lernen, was fpeziell in fein Bach einfchlägt, wenn er nicht überflügelt wer« 
den und zurüdbleiben joll. Die Mittel nun, den Grwerbbetrieb zu vervollfonmnen, 
finden fih in der Kenntnißnahme von neuen Erfindungen und Verbefferungen ; eine 
ſolche Bekanntſchaft aber wird unter Anderm und vorzüglich erlangt Durd die Aus⸗ 
Rellungen. Bögen diefelben im Anfange auch vielleicht Elein ericheinen, die Erfühs 
rung bat gelehrt, daß jede fpätere Ausftellung im VBergleih mit den frühern ein 
Fortſchreiten in der Landwirthichaft zeigte. A) Die Ausstellungen eröffnen neue 
Dnellen des Erwerbed. Sie jollen ein möglichſt vollkommenes Bild des Betriebes 
der Landwirthichaft der betreffenden Gegend geben, fie zeigen alfo auch die Lücken, 
die Mängel deſſelben und geben Veranlaffung, diefe Lücken auszufüllen, Diefe Mäns 
gel zu verbeflern. 5) Durd die Ausftellungen wird der Abſatz der landwirth« 
ihaftlihen Producte und Fabrikate befördert. Oft wird aus der Ferne berbeiger 
holt, was in der Nähe gleich gut und preiswürdig erzeugt und verfertigt wird, weil 
man nicht weiß, daß es im Lande, in der Provinz ac. Gewerbtreibende giebt, welde 
den Kaufmann mit dem Gewünſchten verjehen können. Eben deöhalb find aber 
auch 6) dem Kaufmanne die Ausftellungen von der höchſten Wichtigkeit; er findet 
nene Begenftände jeiner Speculation und erfährt auf bie leichtefte Weife, wo und 
wie er zu benfelben gelangen Tann. Sollen aber die Auöftellungen wirflid den 
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sorerwähnten Nußen baben, fo dürfen fie nicht für einen allzu großen Umkreis ver⸗ 
anftaltet werden, weil die Erfahrung gefehrt bat, daß jih im Gegentheil verhält. 
nigmäßig nur wenig Landwirthe, namentlich nur wenig Bauern an der Ausftellung 
betheiligen, weil jie Die Gntfernung, den weiten Transport und die Damit verbuns 
denen Kojten ſcheuen. Es sollte daher jedes Yand oder jede Provinz behufs der 
Ausitellungen in beſtimmte, angemeſſen große Bezirke abgetheilt werten, und Die Aus— 
ftellungen follten in tiefen Bezirken in der Art wechſeln, daß in jedem Jahre nur 
in einem Bezirke eine Ausstellung gehalten wird. Dieſe Ginrihtung empfich!t ſich 
auch ſchon aus Dem Grunde, weil es doch nicht rätblich erjcheint, alljährlich in einer 
und derjelben Gegend eine Ausftellung abzuhalten, weil nidt in jeden Jahre Neues, 
Audgezeichnetereg vorgeführt werden kann. Iſt es iraend möglich, zu Ausftelluns 
gen die unmittelbare Nahe großer Städte zu vermeiden, fo fann das nur rathſam 
ericheinen. Haben auch große Städte Einwohner, welche Landgüter befiten oder 
fonft Iebhaften Antheil an der Landwirthſchaft nehmen, fo kann Dies doch feinen 
Grund abgeben, in ihrer nächſten Nähe landwirthſchaftliche Ausftellungen zu veran⸗ 
ftalten. Je größer eine Stadt ift, um jo mehr Müffiggänger und Neugierige ent 
hält fie; Diefe Drängen ſich aber Gefanntlidy überall, wo es etwas zu jehen giebt — 
liegen ihnen die Gegenftände auch noch jo fern — Hinzu, und es werden dadurd 
Diejenigen, für welche vie Ausſtellung eigentlich veranftaltet iſt, verdrängt, aud 
auch Taffen ſich dann Verfuche mit Ackergeräthen, welde mit jolden Augftel« 
lungen gewöhnlich verbunden find oder, wenn fie Werth baben follen, auf verſchie⸗ 
denen Bodenarten und mit Anwendung eines Kraftmeſſers auszuführen find, nicht 
ungehindert anftellen und beobachten. Nicht jelten find mit Ausftellungen Ber: 
loofungen verbunten. Merten bebufs derfelben nur landwirthſchaftliche Pros 
ducte und Fabrikate angefauft, jo ift ſolchen Verloojungen nur dad Wort zu reden, 
weil Durch den Abjag zu guten Preifen der Ausfteller ermuntert wird, für die Zus 
kunft noch Beſſeres zu leiften und jich wiederum an der Ausftellung zu betheiligen ; 
aber aus eben diefem Grunde jollten nur ausgezeichnete und wirflid preiswürdige 
landwirthſchaftliche Gegenjtinte zur Nerloofung angekauft, von allen nidhtland- 
wirthſchaftlichen Gegenſtänden aber abgefeben werten. Was die Preisertheilungen 
bei Gelegenheit der Augjtellungen betrifft, jo vergleiche man darüber den Artikel 
Preisertbeilungen. Mögen aber Preife ertheilt werden oder nicht, jo ift ed 
ſtets nothwendig, die ausgeftellten Gegenftänte Durch eine beſonders dazu ernannte 
Commiſſion prüfen zu laffen. Die Mitglieder diefer Commiſſion — worunter fi 
ſtets bei Thierſchauen auch ein Ihierarzt befinden muß —- follen nidt nur ſachkun⸗ 
dige, fondern auch ſtreng rechtlice und unparteiiihe Männer jein. Empfehlens— 
wertb ift ed, die von der Prüfungscommifiton für ausgezeichnet befundenen Aus 
ftellungsgegenjtände und deren Producenten oder Babrifanten in Dem in der Gegend 
gelejenften Blatte namentlih anzufubren und zu beloben, weil dadurch ſolche Auss 
fteller angefpornt werden in ihren rühmlichen Leiſtungen nicht nur fortzufahren, 
fondern noch größere Anftrengungen in ihrem Betriebe zu machen, und weil dadurch 
aud das größere Publifum und namentlih Der Handelsitand Darauf hingewieſen 
wird, wo irgend ein Gegenftand in der beften Güte zu erbalten if. Um die Lands 
wirthe der betreffenden Gegend, und namentlid Dann, wenn der Ausſtellungsbezirk 
ſchon einigermaßen umfänglid ift, zu veranlaffen, fih an ter Ausſtellung zu betheis 
ligen, jollten denjelben von Seiten der Vereine, weldye die Ausftellungen veran« 
ftalten und leiten, und nicht minder ‚von Seiten der Regierungen gewiffe Zuger 
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fändniffe gemacht werden, 3. B. Auszahlung von Meilengeld und Befreiung vom 
Chauſſeegelde für den Transport des auszuftellenden Viehes, freier Transport der 
auszuſtellenden Geräthe, Producte ꝛc. auf den Gifenbahnen ac. 

Auswanderung. Dad unter den verjchiedenften Verhältniffen vorhandene 
und nach Ausweis der darüber vorhandenen flatijtiihen Nachrichten alljährlich 
wachfente Beftreben nad Auswanderung ift eine nicht abzuleugnende Thatſache, 
deren Vorhandenſein ala einer im Volksleben weit verbreiteten Erfahrung ſchon an 
ſich genügt, ihr die volljte Aufiperkfamfeit zugumwenden. Die Auswanderung hat, 
abgeichen von politiihen und Teligiöjen Gründen, welde durch wirthſchaftliche 
Mapregeln nie, wohl aber auf anderem Wege zu heben find, ftets ihren Grund in 
einem öfonomifchen Mißverhältniß, beftehe Diejes nun thatſächlich in ter für einen 
mehr oder minder großen Theil der Bevölkerung vorhandenen Unmöglichkeit oder 
an Unmöglichkeit grenzenden Schwierigkeit, fih aus eigner Kraft und durch den 
Ertrag der eigenen Ihätigfeit eine ihren Bebürfniffen entfprechende einigermaßen * 
gefiherte Eriftenz zu erwerben und zu erhalten, oder beftche ed nur in der mehr 
oder minder begründeten Befürdytung, daß Died in der nädften Zufunft und 
namentlich für die Kinder nicht mehr möglich fein werde. Für Alle, welde ſich 
in foldher Rage befinden und noch nicht jo weit gefommen find, fid ohne Weiteres 
auf die Verpflihtung ihrer Mitbürger zur Unterftügung zu verlaffen, ergiebt ſich 
daraus das Beſtreben, fo weit es Kräfte und Mittel irgend geftatten, Den Aufents 
haltsort mit einem andern zu vertaufchen, welcher beffere Ausfichten darbietet. Diefe 
Bemerfung bat zwar völlig gleiche Anwendbarkeit für das Ackerbau- und das indus 
frielle Proletariat, aber bei weitem die verbreitetfte Urfache der Auswanderungsluſt 
iſt das unbefrietigte Verlangen nadı Erwerbung von Grundbeſitz. Ieder Auswan⸗ 
derer ift nun zwar zugleich mehr oder minder Producent und Gonjument oder 
fönnte das wenigftend fein, und c8 ift daher unlaugbar mit der Auswanderung ein 
Berluft an Kräften und Kapitalien, feien Diefe nun von den Auswanderern felbft 
oder den Gemeinden und dem Staate hergegeben, verbunden, weshalb c8 alfo darauf 
anfommen wird, zu unterjucden, ob für Den gegebenen Fall der Gewinn an freie 
rer Bewegung, verminderter Goncurrenz und verminderter Armenverforgung fir 
die Zurücbleibenden höher anzufchlagen ift als jener Verluft, eine Berechnung, 
weldye nicht immer zu den erwarteten Ergebniffen führen dürfte. Wenn ed nun 
auch in der That erwieſen werden könnte, daß fid das oben gefchilderte Mißverbält- 
niß wirklich gleichmäßig über alle Känder Deutjchlands und über alle Vroduction- 
Treife verbreite und eben nur in einem allgemeinen Uebermaße der Bevölkerung, 
nicht fowohl gegenüber ten productiven Nahrungs» und nothwendigen Eriftenzmits 
ten — denn über deren hinreichendes Borhandenfein berechtigt jede ftatiftüiche 
Ueberfiht und die Thatſache einer regelmäßigen Ausfuhr — ſondern vielmehr 
gegenüber den vorhandenen Gelegenbeiten, daß Die Drittel zur Bezahlung der Bedürf- 
niffe zu erwerben gejucht werden müffen, jo würde Died Doch nody nicht über tie Noth— 
wendigfeit der Auswanderung himwegbringen, man würde dann nur nody dahin 
wirfen fünnen, daß die Auswanderung in Gegenden flatt fände, welche noch einige 
Wechſelwirkung zwiſchen den Ausiwanderern und dem Mutterlande in der Urt zu 
erhalten Hoffnung geben, daß der Auswanderer, indem cr in den neuen Verhält- 
niffen ein thätiger Producent und dadurch zahlungsfähiger Conſument wird, dieſes 
legtere wenigftens jo weit möglich für Producte des Vaterlandes werde und jo dem 
legteren Borthrile zuwende, welche den Verluft an Arbeitöfräften und Kapitalien 
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ausgleihen. Daß tie überleeifhe Auswanderung in der gegenwärtigen Weile dies 
fen Wunſch unerfüllt laßt, bedarf Feines Beweifes, und eben deshalb muß es Aufs 
gabe und Pflicht Der Staatöregierungen, ſchon aus Humanitätsrüdjichten fein, Die 
Auswanderung in Die Hand zu nehmen, fie zu regeln und zu organifiren. Die 
Meiften, welde den Entſchluß zur Auswanderung gefaßt haben, ergreifen dazu Die 
erfte befte fich ihnen darbietente Gelegenheit ohne die nöthige Prüfung, ihr und 
der Ihrigen Gluͤck dem Zufall anvertrauen?. Diefen Mangel der Prüfung haben 
bereitö Taujende, zum Theil durch gewiflenlofe Betrüger verlodt, hart gebüßt und 
büßen ihn no. Die Auswanderung muß daher ſchon aus dieſem Grunde geregelt, 
fie muß um jo mehr organifirt werden, als die meiften Auswanderer jolde find, 
welche, von materiellen und moraliihen Hülfsmitteln mehr oder weniger entblößt, 
unter den unbeftimmten ungaftlichen VBerhältniffen, in weldie fie unvorbereitet eins 
treten, dem traurigften Xoofe verfallen, wenn fie nicht mit Rath und That unter 
flügt werden, jondern ganz ihrem Schickſal überlaffen bleiben. Es haben freilid 
Brivatperfonen durh Oründung von Auswanderungsvereinen der Nothwen⸗ 
digkeit der OÖrganifirung eines Auswanderungsſyſtems Rechnung zu tragen und 
eine wechjelfeitige organische Fürſorge für das fernere Schidlal der Ausgewanderten 
zu ermitteln gefucht,, doch war hierbei mehr die Speculation als reine Humanität 
bie Triebfeter, und der Erfolg daher ein unglüdliher. Deshalb ift Ichon Tängft 
durch zahlreiche Stimmen laut gefordert worden, daß fich Die Regierungen mit Ernf 
und Nachdruck der Auswanderungsangelegenheit annehmen follen, deshalb fprad 
die Nationalverfamnrlung der Deutſchen aus: „die Auswanderungdangelegenhelt 
ftebt unter dem Schuße und Der Fürſorge des Reichs.“ Es ift daher zu erwarten, 
daß von nun an die Richtigkeit unt Bedeutung der Auswanderung überall richtiger 
gewürdigt und Die fcheidenden Brüder mehr dagegen gefhüßt werden, daß fie ind 
Elend geratben und die nationalen und commerziellen Beziebungen zum Mutter 
lande gänzlich verloren gehen. Sa e8 haben bereits einzelne Regierungen in neuer 
Zeit angefangen, eine wohlthätige organische Kürforge für die Auswanderung als 
eine nothwendige Staatdaufgabe anzuerfennen und derartige Maßregeln fchon eins 
zuleiten. Wenn eine Staatsregierung die Auswanderungsangelegenbeit in bie 
Hand nimmt, fo darf fie freilich die Auswanderung nicht als ein Heilmittel gegen 
den Pauperismus in die Neihe ihrer regelmäßigen Verwaltungsmittel aufnchmen, 
jondern nur als ein Linderungsmittel beftchender Notb, als letzte Sorge für diejenigen 
Staatsangebörigen, welche zum Beften der Zurüdbleibenden die Heimath auf immer 
verlafien ,; der Staat darf die Auswanderung nicht hervorrufen, nicht befördern, er 
joll fie nur im Wege des Mitleide und der Liebe leiten. Es iſt ein verderblicher 
Irrthum, anzunehmen, daß der materiellen Bedrängnig eined Staates tadurd abe 
geholfen werde, wenn man die vermuthete Ucberzahl der Bevölferung aus dem 
Rande entferne, denn wenn Die Quelle der Bedrängniß nicht verftopft, ihre Urfade 
nicht bejeitigt wird, fo wird Dad Uebel nach wie vor beftehen, mindeftend in Zurzen 
Zwiſchenräumen fich ftetd wiederholen. Dennod aber wird es zu Zeiten als eine 
Nothwendigkeit erſcheinen, Daß die Ueberzahl gewiffer Klaffen von Staatsbürgern, 
bie fih in einzelnen Gegenden über Bebürfnif vermehrt haben, zur Beflergeftaltung 
der focialen Berhältniffe zu ihrem eigenen wie zu der Staaten Wohl in der Außs 
wanderung einen Ableitungsfanal finde. Wenn Bedrängte und Nothleidente aus 
freiem Entſchluß zur Auswanderung fohreiten, dann ift es Pflicht des Staates, daß 
er der biöherigen Stantdangehörigen ferneres Loos mindeftend nad Kräften zu 
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bern ſuche, indem er die Auswanderung organifirt, fie planmäßig leitet. Kann 
an nit umhin, die Nothwendigkeit und Nüglicyfeit der Auswanderung anzuer- 
nnen, fo muß man die darauf verwendeten Staatsmittel ald gerechtfertigte, noth⸗ 
endige Ausgaben anichen, und das um fo mehr, als fie bei einer umſichtigen 
Irganijation der Auswanderung auf das Mutterland nüglicdy bleibend zurüchwirfen 
ad Daflelbe dafür entichadigen. Es läßt fid) hier ſchon mit geringen Mitteln viel 
istichten, wenn man nur Dafür jorgt, daß diejenigen Auswanderer, welche felbft 
e zur Auswanderung nöthigen Mittel befigen, in der neuen Heimath mit Rath 
ad That unterjtügt werden, Damit ihnen Gelegenheit geboten wird, ſich an einen 
e Fortkommen fihernten Punkte von vornherein anzufiedeln, ſtatt daß fie ſich 
wöhnlicd vom Zufalle an irgend einen Ort verfchlagen laffen, wo fie zu Grunde 
ben oder tod) erft nach manchen fruchtlojen geldraubenden Verſuchen ein geftcher- 
8 Fortkommen finden. Erlauben es jedoch die Staatsmittel, Die Auswanderungd« 
ſſtigen, benen es an den zu ihrer Ueberſiedelung erforderliden Mitteln theilweife 
jer gänzlich fehlt, mit denjelben zu verfehen, fo wird aud hier mit mäßigen Aufs 
ande ſchon viel genügt werben fünnen, wenn die Auswanderung dahin organifirt 
rd, daß dieſe Beſitzloſen bei ihrer Ankunft an den Küften des Einwanderungd« 
ndes fofort dutch fundige, gewiſſenhafte Männer empfangen und dahin gewiefen 
rden, wo fie Arbeit und Verdienſt und bald Mittel und Gelegenheit zur Anftedes 
ng finden. Die aufgewendeten Gelder werden reiche Zinjen tragen, wenn das 
irch das Glück der Wegzichenden gefichert,, wenn im Mutterlande Unzufriedenheit 
id Noth gemindert und der Wohlftand der Zurüdbleibenden vergrößert wird, 
enn Colonien gegründet werben, in denen ber deutſche Volkscharakter, die deutſche 
prache erhalten werden, und welche mit dem Mutterlande in gegenfeitigen Hans 
(Sverfehr treten. Das Vorſtehende bezieht ſich namentlich auf die überfecifche 
uswanderung und Colonifation ; doch iſt es, fobald die Auswanderung nicht aud 
Hittfchen und religiöfen Gründen erfolgt, für die Auswanderungdluftigen ſowohl, 
8 für das gefammte Deutichland von großen Vortheil, wenn fi der Auswan⸗ 
rungsſtrom nad) jolden deutjchen oder Deutſchland nahen Gegenden und Kän- 
m richtet, welche noch nicht Hinlänglich angebaut find, weldye, infofern fie Deutſch⸗ 
nd nahe gelegen find, behufd der Ueberftedelung nur geringe Neifekoften veran- 
fen, die Auswanderer nicht fo leicht ins Unglück zichen, als die verlodenden 
erfeeifchen Ausmanderungspläße, und in commerzieller Hinſicht für dad Mutter- 
ad von fchr großer Wichtigkeit find. Ehe wir und näher auf dieſe Art der Auswan⸗ 
tung, Die man, wenn fie ſich nur nach andern Gegenden Deutfchlands wendet, auch) 
ınere Eolonifation nennt, wenden, haben wir in Bezug auf diefe Auswande⸗ 
ng Bolgendes vorauszuſchicken: Wenn man zugeben muß, daß es in Deuufchland 
egenden und Verhältnifie giebt, wo ein großer Theil der Bevölkerung unter IIm- 
Inden lebt, welche durch Feine Scjeßgcbungsfortichritte und Berwaltungsmaßregeln 
sfentlich geändert werden Eönnen und zugleich von der Art find, daß ihm der Ueber- 
ng zu anderer lohnender oder die Gelegenheit zu einer ihren Fähigkeiten und 
säften angemefjenen Productionsthätigkeit, namentlich zu hinreichend billiger Er= 
rbung von Grundbejtg und binreidyend Hoher Verwerthung der Arbeit im Vaters 
nde nicht geboten werden kann, daß es aljo an wirklich gegründeter VBeranlaffung 
rt Auswanderung hier und da nicht fehlt, ſo ift Doch der Beweis einer allgemeinen 
ebervölkerung in Deutichland durchaus nicht zu führen, fondern die reiflichfte 
etrahtung muß Ichren, daß ein nicht unbedeutender Theil des gefchilverten Miß- 


152 Auswanderung. 


verbältniffes einmal in Mängeln ter Geſetzgebung und Berwaltung für die ver 
ſchiedenen Productionszweige begründet ift, welche Die erforderliche Freiheit der 
Bewegung gehemmt haben, und Deren Bejeitigung von dem Verfchwinden aller 
Schranken innerhalb Deutfchlands und von einer allgemeinen Geſetzgebung großen 
theils zu hoffen iſt, zweitens aber, daß jene Mißverhältniffe nicht über alle Theile 
Deutschlands gleichmäßig verbreitet find und auch nicht überall diejelben Kreije der 
Bevölkerung treffen. Wir finden dicht neben Dem entwidelten induftriellen Proles 
tariat eutſchiedenen Mangel an Arbeitöfraften für Die Landwirthſchaft, und bei der 
dichteften Bevölkerung nod Gelegenheit für Tauſende, ſich durch Bodencultur zu 
ernähren; wir finden an einem Ente Deutſchlands Gegenden mit der "Dichteften 
Bevolferung, Der größten Iheilung des Grundbeſitzes und faft unerſchwinglichen 
Bodenpreifen, am andern Ente weite Streden Des culturfühigften Landes mit Düns 
ner, nur zu einem ſehr Fleinen Theile zur Bebauung hinreichender Bevölferung, 
nicht zu gedenfen des Umftandes der höchſt ungleichen Bertheilung der induftriellen 
und adferbauenten Bevölkerung, weldye bewirkt, daß an einem Theile die Eleine 
Zahl der Landwirthe der von Zeit zu Zeit wiederkehrenden Laſt einer Mafle zade 
lungdunfähiger Conſumenten faft erliegt, während am andern Theile der gänzliche 
Mangel einer Hinreihenten Anzahl zablungsfühiger Confumenten in der gehörigen 
Nähe dem rajchen Bortjchreiten der Bodenproduction weſentlich hemmend entgegen 
tritt, jo daß cd hier in der That fcheint, als ob die Befeitigung der Auswande⸗ 
rungsluft nicht durd) Verdünnung, fontern durch Verdichtung der Bevölkerung 
zu erreichen fei. Man könnte folche Orgenjäge bei immer weiterem Eingehen in- 
die Detaild noch unendlich vermehren. Man wird zugeben müſſen, daß ein großer 
Theil der die Auswanderungsluft begründeten Mißverhältniſſe nur in einer mans 
gelhaften VBertheilung der Factoren über Lad geſammte Deutſchland und innerbald 
der einzelnen Productionszweige begrüntet ift, und dag Deutjdiland nody für viele 
Kräfte Gelegenheit zu lohnenter Thätigfeit und insbejondere auch zu Erwerbung 
von Grundbeſitz Darbietet. Daraus folgt aber für Jeden, der cd mit der Eräftigften 
Entwickelung Deutſchlands wohlmeint, Lie Verpflichtung, Alles anzuwenden , dies 
jenigen Kräfte, welche noch innerbalb Deutſchlands einer wirflid lohnenden Thä— 
tigfeit zugeführt und jomit demſelben ald thatige Producenten und zahlungsfähige 
Gonjumenten erhalten werden können, Deutichland zu erhalten und inſoweit einer 
überjeeiihen Auswanderung, welche für Die etwa verlorenen Kräfte und Kapitalien 
feinen Erjag Durd Rückwirkung bietet, entgegen zu wirken. Damit ift aber nidt 
gejagt, Daß irgend eine Beſchränkung der Freiheit eintreten folle. Die überſeeiſche 
Auswanderung darf in Feiner Weiſe gehindert werden, und ebenſo wenig Dürfen &- 
die Darauf gerichteten Beftrebungen der Privaten, Vereine und Gemeinden; im 
Gegentheil follen die Regierungen aud) Die überjeciihe Auswanderung in Die Hand 
nchmen, und namentlidy infoweit, als Died zu Verwahrung vor Betrug und Täus 
ſchung und zu Fräftigem Schuß erforterlid ift, Denn es wird immer cine nicht ges. 
ringe Anzahl von Perſonen geben, für welde Die überſeceiſche Auswanderung, 
ſowohl in Rückſicht auf fie felbft, ald auf Die Zurücbleibenten, das Befte fein mag; 
aber man unterlaffe auch nichts, was dahin führen kann, Die noch innerbalb des 
geſammten Deutſchlands vorhandenen Oelegenbeiten zu lohnender Kraftverıwendung 
und zu Erwerbung von Grundbeſitz zu entwideln und den Auswanderungsluftigen- 
jo nahe zu rüden, Daß Die Vergleichung leicht möglich iſ. Gewiß würden dann 
viele und vielleicht gerade Die tüchtigften und ncd mit Mitteln verfchenen Auswan« 
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ertengsluſtigen, welche man fo ungern ziehen ficht, die nähere und noch innerhalb 
)eutſchland befindliche Gelegenheit der fornern, jede Verbindung mit Deutichland 
ufhebenden vorziehen. Solche Gelegenheiten zu lohnender Beſchaͤftigung in 
Jeutfehland: giebt es in kleinerem und größerem Umfange nody überall, audy in der 
ichteſt bevölkerten Gegenden. Dieſe aufzujuchen, Durch agrariiche und gewerbliche 
Feſetzgebung zugänglich zu machen und auszubeuten, ift Sache der einzelnen Re— 
tetungen, und fo weit fe dag landwirthſchaftliche Gchiet berühren, wejentlid auch 
er landwirthſchaftlichen Vereine. In manchen Gegenden Deutſchlands mit der 
ichteſten induftriellen Bevölkerung koͤnnen noch Taufende von Morgen durd) Guls 
ivirung öter Stellen, beſſere Bewirthichaftung Der Gemeinde», Stiftungs- und 
Prisatwaldimgen und dadurch mögliche Reduction des Waldbodens, durd) Parzellis 
Art geeigneter Domänen und fehr großer Privarbefigungen einer lohnenden Eultur 
ſewonnen und dadurch im einigem Umfunge, fo weit Died die Lage der didponibeln 
tanibereien geftattet, zugleich die befiglojen Arbeiter zum Theil in befigende ver= 
bandelt werden. Aber auch fchon innerhalb der landwirthſchaftlichen Vevölkerung 
wm Verbreitung von Belchrung und Riltung und dadurch beſſere Bewirthſchaf— 
mg De® Bodens, größere Sorge für Abjagiwege und Communicationdmittel ıc. 
Hel thun, die Möglichkeit einer beffern Eubjiftenz bei Eleinem Grundbeftg herbeis 
ihren und dadurd eine Verdichtung der Bevölkerung, ohne Nothwendigkeit oder 
Beftreben nad Auswanderung geftatten. Was die Rückwirkung einer thätigen 
ſewerbtreibenden Bevölkerung auf den Ackerbau betrifft, jo giebt es auch joldye 
Nlegenheiten in einigen Gegenden Deutfchlands in fo audgetehntem Umfange, 
aß fie nicht bloß zu einer Hußbreitung innerhalb eines Kleinen Bezirks, fondern 
u einer Ausführung in größerem Maßſtabe und zwiſchen entfernten Gegenden, 
W einer eigentlichen inner Auswanderung oder Golonijation führen können. 
Stunde dieſe Gelegenheiten find um jo wichtiger, als ohne Zweifel Die verbreitetfte 
fahr der Auswanderung aus vorherridend aderbauenden Dijtrieten der in der 
Deintat unbefriedigte Drang nach Erwerbung eines eigenthümlichen, für die Er— 
ingung einer unabhängigen Exiſtenz turd eigene Kraft einige Sicherheit bieten« 
en Grundbeſttzes if. Man bat biöber die Erreichung dieſes Wunſches nur in 
Kortamerifir, im neuerer Zeit auch in Auftralien zu finden gehofft, und die fid 
toch innerhalb Deutichlands findenden Gelegenheiten wenig oder gar nicht beachtet, 
tog der mannichfachen hierauf gerichtsten Beftrebungen der preußifchen Negierung. 
Die Bründe davon liegen allerdings zum Theil auf dem politischen Gebiete, zum 
heil in Ten fchon zahlreidy vorhandenen Familien- und Freundſchaftsverbindungen 
jenſeits des Meeres, zum Theil in dem Reize einer gewiſſen romantiſchen Unbes 
Ammtheit, zum Theil endlid und Hauptfüchlih in Lem niedrigen Boden- und 
ſohen Arbeitswerthe jener Gegenden; aber fie Liegen auch wejentlid) in der Unbe— 
kanntſchaft mit den Verhältniffen, theils den ökonomiſchen — worurd cine Ver— 
zleichung zwiſchen den beiderſeits gebotenen Ausſichten unmöglich wurde — theils 
den politiſchen und rechtlichen, welche eine größere Scheu vor dem „deutſchen 
Auslande” als vor dem überſeeiſchen bewirkten. Dieſe Vorurtheile werden aber 
ſchwinden, wenn Deutſchland ein einiges Reich, wenn Gleichförmigkeit der Geſetz— 
zyebung in allen bier einſchlagenden Beziehungen eingeführt iſt, und es wird Dann 
Hein Darauf anfonımen, durch vollftändige Darlegung aller Verhältnifle Die nüch— 
terne Vergleichung zwijchen den Vortheilen der Anfiedelung in Deutichland und in 
den überfeciichen Laͤndern möglich) zu machen. Ergiebt fi) dabei mindeſtens Gleich 
Löbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. I. 20 
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heit der Erwartungen, fo werben die erflen Verſuche bald erfolgen, und wenn diefe 
bei gefchickter Leitung und Unterftügung gelungen, ftellen fih dann die weiteren 
Neizmittel der Verwandtſchaft, Freundſchaft ꝛc. von jelbit ein. Dabei wird auf 
die unausbleibliche allmälige Steigerung des Grundwerthes und Minderung der 
Arbeitslöhne in den überjeeiichen Ländern mitwirfen. Fragt man zunädft, wo 
find die Gegenden Deutſchlands, welche nod viel Gelegenbeit zu Erwerbung von 
Grundbeſitz und ausgedehnter Golonijation darbieten? fo führt die einfache Ver 
gleihung der Ginwohnerzahl mit Der Grundflaͤche namentlid auf Oft und Wels 
preußen, Theile von Pommern, Hannover, Oldenburg, Die Eifelgegend und 
Baiern. Alle zulegt genannten Gegenden erjcheinen indeß von der Art, daß theild 
Die Abneigung der ‘Privatbefiger gegen die Theilung ihres Befiges neben geringer 
Ausdehnung Ter Staatsländereien, theil® Die geringe oder doch fehr zweifelhafte 
Gulturfähigfeit des Bodend ſie nur für eine allmälig fortichreitende Cultur aus 
der unmittelbaren Nahe, weniger für eine größere Golonifation erjcheinen laſſen. 
Nur in einzelnen Theilen von Hannover möchten Domänen für folde Zwede in 
einiger Ausdehnung zu benugen fein. Anders verhält e8 fih mit Oft- und Weſt⸗ 
preußen und mit Pommern. Hier tft zunächſt Die Möglichkeit der Colonifation 
durdy gelungene Verſuche nachgewieſen. Es gehören hierher die im Anfange des 
vorigen Jahrhunderts in Lithauen längs der Flüſſe und in den Niederungen in den 
beften Gegenden flattgefundenen Golonifationen der Pfälzer, Salzburger und Fran 
zofen, welde notoriid Die urſprüngliche Bevölkerung in die ſchlechteſten Gegenden 
zurüdgedrangt haben. Dean hat den Eoloniften damals das befte aufzufindende 
Land unentgeltlid, jedod gegen einen Domänenzins von 15—20 Sgl. per Mor- 
gen überlaffen ; aud) Die bei jenen Colonilationen mit im Epiel gewejenen confefs 
fionellen Berbältnijfe mögen zu dem Gedeihen beigetragen haben. Jet würde in 
jenen Gegenden gutes Land zu geichloffenen Golonijationen vielleicht in geringem 
Umfange abzugeben, wohl aber in Den meiften Gemeinden noch für mehrere Fami⸗ 
lien vortHeilhafte Gelegenbeit zur Anfiedelung geboten jein. Auch in Hinterpoms- 
nern finden ſich 130 — 140 Jahre alte Golonien von Salzburgern, Pfälzern und 
Hollandern, welche fih in ſehr verſchiedenem Zuftande befinden, je nad) der Aus 
wahl ter Yindereien und Goloniften ; viele davon find als gelungen zu bezeichnen. 
Daffelbe gilt von ähnlichen Golonien im Poſenſchen, welde um fo beffer gelungen 
find, je mehr man dabei der eigenen Wahl und Thätigfeit der Coloniften Spicl- 
raum gelajjen hat. Weniger enticyeidend ift wohl die mit A50 Wirthfchaften auf 
den Chatullengute Flatow ausgeführte Golonifation, da man dort den Colonijten 
die Häufer gebaut, das Vich angefchafft, kurz ihnen völlig eingerichtete Wirthſchaf⸗ 
ten übergeben bat. Einer der neucften Golonifationsverfuche ift der von einer Dazu 
gebildeten Meliorationd-Gompagnie in Rothfließ bei Biſchofsburg mit Heffen ges 
machte. Man hat Dazu nur tüchtige, thätige Leute mit einigem Kapital ausgewählt 
und ihnen die Öruntjtüde von 60 — 160 Morgen Größe zu dem Preiſe von 10 
Thlr. per Morgen dergeſtalt verfauft, daß fle den Preis nicht ſogleich zahlen, fon- 
dern nad) 5 Jahren mit 3 Proc. zu verzinjen und mit 1—2 Proc. zu amortifiren 
beginnen, fo daß dad Grundſtück nad) 30 und einigen Jahren bezahlt if. Wenn 
dieſe Colonie noch nicht jo vollftändig und raſch gedeiht, als man vielleicht erwartet 
hat, jo liegt dies wohl zum Theil daran, daß die Güter für die Fähigkeiten und 
Kapitalkräfte einzelner Coloniften etwas zu groß find. Aus Diefen Erfahrungen 
ergiebt jich jedenfalld die Möglichkeit einer Colonijation in jenen Gegenden, wenn 
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an gleich gewahrt, daß aud) hier die in ber Unbefanntichaft der Coloniſten mit 
er Landesart und andern Umftänden Tiegenden Hinderniffe der Colonifation vors 
tanden find wie überall, und daß ed nicht gut gethan ift, in ſolchen Dingen zu viel 
ünftlih machen zu wollen. Daß es nun in Oft- und Weftpreußen noch Lands 
trecken giebt, welche bedeutend beffer genügt werden könnten, tft gewiß. "Die Län⸗ 
'ereien, welche hier zunachft in Frage fommen, find theild Forſten, von denen viele 
raufend Morgen mit tem beiten Boden jegt nur 1/5, — 21/, Sgl. per Morgen 
ſtutzen geben, ganz gut entbehrt und durd) Trodenlegung und Rodung der über- 
reifchen Cultur gewonnen werden fönnten, ferner ausgedehnte Domänen und Pri⸗ 
atbefigungen mit geringem Ertrag, endlid Brüche von mehreren Quadratmeilen 
Ausdehnung, von denen nur ein geringer Theil erft in nugbare Wiejen umgewan⸗ 
elt worden ift. Die Aufmerffamfeit der preußifchen Regierung ift in der legten 
jeit ſehr hierauf gerichtet gewefen, und man bat namentlich viele Vorarbeiten zur 
Barzellirung von Domänen ꝛc. gemacht. Die Fortführung diefer Angelegenheit ift 
ehr wuͤnſchenswerth, und mödhte dabei vorzugsweiſe und zunächft dad Augenmerk 
uf Staatdländereien — ta die Abneigung der Privathefiger gegen Abgabe von 
Irundbeflg erft durd Erfahrung überwunden werden muß — namentlich Borften 
md ſchlecht rentirende Domänen zu richten fein. Die Gefanmtausdehnung der 
uf ſolche Weije cultivirten Flächen würde groß genug fein, um viele Taufende von 
familien aufzunehmen. Damit ift aber nicht gemeint, den gefammten Auswande- 
ungsſtrom fofort gewaltfam in jene Gegenden zu lenken, fondern es handelt ſich 
der zunächſt um einen gelungenen Anfang, um ein aufzuftellendes Beifviel, dem 
a8 Uebrige nachfolgen wird und muß, in dem Maße, als fidy die Verhältniffe ge— 
alten. Was die Mitteh betrifft, diefe Eolonifation zu bewirken, fo wird dabei 
icht aus den Augen zu laffen fein, daß ſich hier einerfeit3 nichts Fünftlich machen 
gt, daß andererfeitd die Nücficht auf die Eingebornen des Landes zu große Be— 
ünftigungen verbietet, aber doch auf das Gelingen der erften Colonien Alles an= 
ommt. Es würden alſo zuvörderſt die beften der disponibeln Ländereien zu meflen, 
u Fartiren und die Kaufbedingungen bergeftalt zu ftellen fein, daß ein Vortheil 
egen die Anſiedelung in überfeeifhen Kindern deutlich ift, namentlich alfo ohne 
aare Anzahlungen mit allmäliger Amortijation. Auch die für die den Coloniften 
anz zu überlaffende erfte Einrichtung der Wirthſchaft und des Häuſerbaues nöthi- 
en Mittel würden durch Vorſchußbanken ꝛc. den Anftedlern unter den billigften 
Jedingungen zu verfchaffen, für Vorhandenſein von billigem Brenn- und Bauholz 
u forgen fein ꝛc. Diefe Pläne und Bedingungen wären in der Harften und über« 
ichtlichſten Weife möglichft befannt zu machen und bafür zu forgen, daß überall Ge— 
egenheit geboten ift, dieſelben einzufehen und fi um den ausgebotenen Grund und 
Joden zu bewerben. Im Uebrigen müftte aber für die Erwerbung freie Concurs 
enz flattfinden und für die weiter Serfommenden aus Rückſicht für die nähern 
Sompetenten nur diejenige Begünftigung eintreten, die chen zur Ausgleihung der 
urch die Entfernung gegebenen Differenz nothwendig ift. Vor allem Undern aber 
R nothwendig, die betreffenden Gegenden nicht nur felbft mit Communications⸗ 
segen und Straßen zu durchſchneiden, fondern auch durch Eiſenbahnen und Strafen 
nit dem übrigen Deutfchland in Die nädfte und wohlfeilfte Verbindung zu jegen. 
Zei dieſer Breiheit der Bewegung werden ſich die natürlichen Umftände, daß der 
läher wohnende oder doch aus ähnlichen Verhaltniffen kommende Ginwantderer . 
mmer ber beſſere Golonift ift als der entferntere, daß bei ganz neuen Anlagen bie 
20* 
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Eolonijation in ganzen Geſellſchaften und gefchloffenen Gemeinden beſſer gelingt sc., 
von ſelbſt Die gehörige Geltung veridaffen, ſobald man ſich von Seiten der die 
Solonifation Keitenden die Auswahl unter Den Eoncurrenten vorbehält, den Anjiet- 
lern aber jonft möglichſt freien Spielraum läßt. Außer für Die innere Colonijatien 
im Großen fann aber auch für die Colonifution im Kleinen in allen deutſchen 
Staaten nody viel geichehen. Ueberall giebt es noch mehr oder weniger groß 
Streden öten Landes, welche der Cultur barren, überall kommen große Domänen 
und Privatbefigungen vor, welde in ihrem ausgedehnten Umfange nur einen gerir 
gen Roh und Reinertrag liefern, welche aber, und wenn auch nur die dem Wirth 
ihaftshofe am entfernteften gelegenen Grundftüde, in Eleine Ackernahrungen eins 
getheilt nicht nur ihren Befigern einen größern Ertrag liefern, fondern aud einer 
gropen Menge Familien in der Umgegend einen Grundbeftg gewähren würden. In 
beiderjeitiger Beziehung find zwar ſchon Anfänge gemacht worden, ımd zwar hin 
. fichhtlich der Domänen in Anhalt, in Betreff der PBrivarbejigungen auf den Gütern 
des Grafen Renard in Grop-Herlig in Schlefien, aber noch fichen Diefe Vorgänge 
zu vereinzelt da, als daß ſie einen Einfluß auf die Abhaltung der überfeeijchen Aus⸗ 
wanderung Außern fünnten. Ein folder Einflug wird und muß ſich aber ergeben, 
wenn überall in Deutſchland die Oedungen und die übergrogen Staatd- und Pris 
vatgüter oder wenigſtens Theile Davon der ärmern befigloien Klafle in der Nähe 
unter billigen Bedingungen als Gigenthum überwirfen werden. It für die inlän 
diſche Golonifation Alles geſchehen, Tann müffen vor Allem Die zur Anſiedelung 
geeigneten europäiſchen Länder berudjichtigt werden. In dieſer Beziehung Dirften 
porzüglid Ungarn, Sichenbürgen und Die Donaufürftenshüümer, wenn eine Ord⸗ 
nung Der jtaatlichen Verhältniſſe daſelbſt eingeführt ift, zu beachten fein. Dicſt 
Staaten, injofern jte unmittelbar mit Deutjchland oder doch Deitreih zuſammer⸗ 
grenzen und ſchon jegt in vielfacher Verbindung mit demielben ftehen, haben inies 
fern zur Anjtedelung große Vorzüge vor den überſeeiſchen Ländern, als dort ber 
Deutſche in feiner Nationalität nicht untergebt, als er in der Nabe des Mutterlans 
des bleibt und demſelben in commerzieller Vezichung große Vortheile verjchaffen 
fann. Auch ift die Reife dorthin nicht jo koſtſpielig als nad den überfeeiichen 
Ländern, während Das Grundeigenthum verhältnigmäßig nicht viel höher im Preife 
ftebt als bier, jobald man nur bedenkt, Daß in Amerika die Qulturfoften des rohen 
Landes eine bedeutende Höhe erreichen. KRiteratur: Gagern, H. Eh. y., über 
die Auswanderungen Der Deutjchen. Frankf. a. M. 1817. — Brauns, Ideen über 
die Auswanderung nach Den Vereinigten Staaten. Götting. 1827. — Hefe, N, 
das weftliche Nordamerika in befonderer Beziehung auf die Deutihen Einwanderer. 
Paderborn 1838. — Auswanderung, Die, nad Serbien. Grimma 1839. — 
Golonift, der, in Auftralien. Berl. 1839. — Haggenmacher, I. 9., über die Yuse 
wanderungen nad Amerifa. Heilbronn 1839. — Seinrid, 9. J. Warnungen 
und Winfe für Auswanderer nah Nordamerika. Kaffel 1839. — Nebbien, C. H. 
das ficherfte Mittel wider die Auswanderung. Leipz. 1839. — Grler, Ch., A., 
Auswanderung nad Polen. Zwidau 1839. — Löbe, W., die Auswanderung nad 
Polen. Grimma 1840. — Müller, A., die deutſchen Auswanderungs⸗, Freizügig- 
feitö= und Seimathöwerhältniffe. Leipz. 1841. — Oruntziige einer geregelten 
Auswanderung Der Deutſchen, mit bejonderer Rückſicht auf Südbraſilien. Hapık. 
1842. — SHöffen, G., Erweiterung des deutjchen Handeld und Einfluffes durch 
Anſiedelungs- und Colonifationdgefelffhaften. Stuttg. 1843. — Leber Auspane 
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berung. Bremen 1842. — Schultz, 3. H. ©., über Colonifatien mit befonderer 
Rückſicht auf die Golonie zu St. Thomas und die belgifche Coloniſations⸗Com⸗ 
pagnie. Köln 1843. — Löffelholz, K. v., über Auswanderungen und Colonifa- 
tionen, beſonders in Bezug auf Deutſchland zu öſtlichen Ländern. Nürnb. 1843. — 
Auswanderer der Deutſchen nad) Texas, Nordamerika u. Ungarn. Muͤnch. 1844. 
— Briefe von Anſiedlern und Auswanderern in Neuſeeland. Grimma 1844. — 
Aktenſtücke des Vereins zum Schutz deutſcher Einwanderer in Texas. Mainz 1845. 
— Auswanderung, Die deutſche. Um 1845. — Nothwendigkeit großer deutſcher 
Colonien. Leipz. 1845. — Auswanderung, die, und das deutſche Vaterland. 
Ulm 1845. — Talwig, 3. C., Florida ald Auswanderungscolonie für Deutidy- 
fand und die Schweiz. St. Gallen 1845. — Kregichmar, W., das deutſche Colo⸗ 
gißrungdproject an der Modquitofüfte. Königsb. 1845. — Scherr, J., Die Aue 
wanderungäfrage. Stuttg. 1845. — Schulg, I. H. ©., die deutſche Anftedelung 
in Texas. Bonn 1845. — GStredfuß, F. G., der Auswanderer nad) Amerika. 
2. Ausg. Baugen 1845. — Beyer. M., das Auswanderungsbuch. Leipz. 1846. — 
Hopf, H. Die deutichen Auswanderer auf der Mosquitofüfte. Charlottenb. 1845. — 
Feber, C. M., die Colonijationdgefellihaft in Königdberg. Königsb. 1846. — 
Ayswanterer, der, nad Teras. Bremen 1846. — Auswanderung und Eolonifa« 
don, beutiche von I. EC. Wappäus. Leipz. 1846. — Bronme, T., Hand» umd 
Meifebud für Auswanderer nad) Nordanıerifa. A. Aufl. Bayreuth 1846. — 
Bremme, T., Mathgeber für Auswanderungsluftige. Stuttg. 1846. — Büttner, 
3. &,, Warnung und Nathſchlaͤge der deutſchen Gefellihaft in Neuyorf an Aus 
wenderer. Sanıb. 1846. — Carl, Prinz zu Solms, Handbuch der Auswanderer 
noch Texas. Frankf. a. M. 1846. — Graf, Th. über Die holländifhen Armen« 
cylanien. Dorpat 1846. — Straten-Ponthoz, Forſchungen über die Lage der 
Auswanderer in Nordamerika. Aus dem Franz. Augsb. 1846. — Dietrid, W., 
über Ausipanderungen und Cimwanderungen. Berl. 1847. — Eifenbabnen, die, 
und Die innere Coloniſation. Berl. 1847. — ESparre, K. v., die Auswanderung 
und Anſiedelung der Deutichen als Nationaliache. Gießen 1847. — Wechsler, B,, 
Die Auswanderer. Oldenb. 1847. — Grünewald, ©., die deutſchen Auswantes 
rungen. Branff. a. M. 1847. — Müller, F., Urfachen und Wirfungen der deut« 
hen Auswanderungen im 19. Jahrh. Rudolſt. 1847. — Taloy, Geſchichte ver 
*2* von Neu-England. Leipz. 1847. — Auswanderer, der deutſche, 
nah Amerika. Kreuznach 1848. — Auswanderung, die deutſche, nach Südauſtra⸗ 
lien. Berl. 1848. — Auswanderung als einziges natürliches Mittel gegen Noth 
un) Klend. Annaberg 1848. — Die Colonie Neu-Glarus. St. Gallen 1848. — 
Gebhardt, H., Beiträge zur Organifation der Auswanderung. Nürnb. 1848. — 
Bang, 3. D., eine deutfche Kolonie im Stillen Occan. Leipz. 1848. — Schulze, 
M. J., Coloniintion im Innern. Bautzen 1848. — licher Auswanderung und 
innere Golonijation. Berl. 1848. — Weidenkeller, 3. C., Eolonien als die beften 
Perforgungsanftalten. Nürnb. 1848. — Bülow, A. v., Auswanderung und os 
Ionijation. Berl. 1849. — Büttner, Büchlein für Auswanderer nad Nordamerika. 
Dayseutb 1849. — Hundeshagen, F., die deutiche Auswanderung ald National- 
fache, Branff. a. M. 1848. — Schulge, Aug., Neueſtes über Auswanderung 
ind von Ausgemanderten für d. Jahr 1850. Lpzg. 1850. 
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Bachen. DBorzugsweife wird zum Brotbaden Mehl verwendet, und zwar 
in Deutfchland meiftentheild Roggenmehl, in England, Sranfreid und andern ſüd⸗ 
lihen Ländern Weizenmehl. Das Roggenmehl Tiefert ein mehr ſchwarzes, das 
Weizenmehl ein mehr weißes Brot. Die allgemeine Meinung gebt dahin, daß 
Brot vom feinften Mehle das befte und daß die Weiße de8 Brote der Beweis feiner 
guten Befchaffenbeit fei; beide Anftchten find aber falih. Die Weiße des Brotes wird 
gewöhnlich zum Nachtheil des Verzehrers durch Alaun bewirkt, und die Wiffenfchaft 
lehrt, daß gröberes Mehl weit nahrhafter ift, ald das ganz feine Mehl, Das 
gröbere Mehl, aus welchem das halbweiße Brot bereitet ift, enthält alle Stoffe, 
welche zur Ernährung der verfchiedenen Theile des Körperd wefentlicd nothwendig 
find. Ginige diefer Stoffe werden von dem Müller, um dem Geſchmack feines 
Publikums ſich gefällig zu zeigen, hinweggeſchafft, fo daß feines Mehl, jtatt befler 
als das gröbere zu fein, am wenigften nahrhaft und überdied ſchwer zu verbauen 
if. Der Genuß des weißen Brotes wird daber fehr theuer erfauft, und der uns 
kluge Vorzug, den man dieſem Brote vielfach giebt, hat zu dem ſchaädlichen Gebraud, 
mit dem feinen Mehl Alaun zu vermijchen, und zu noch andern Verfälſchungen 
und Betrügereien geführt; denn die Bäcker Eönnen durch Zumifchung einer größern 
Menge Alaun dem Brote aus Mehl von geringern Getreide cin Audfehn geben, 
als wenn e8 aus dem beften und feinften Mehle bereitet worden wäre; dadurch 
aber wird nicht nur der Käufer betrogen, fondern aud) feiner Geſundheit Nachtheil 
zugefügt. — Wird das Getreide zum Vermahlen in die Mühle gegeben, fo tft e 
wichtig, zu willen, wie viel Mehl man von einer gegebenen Menge Getreide aus 
ber Mühle zurüczuerhalten bat. Zu diefem Zweck muß das Getreide zunaͤchſt 
gewogen werden. Beifpieldweile find nun von 150 Pfd. Roggen abzurechnen 
8?/, Pf. Mahlmete, 21/, Pfr. auf das Verftauben in der Mühle und 21 Pf. 
Kleie. Man muß aljo von 150 Pfd. Roggen aus der Mühle zurüderhalten 
1073/, Pfo. Mehl und 21 Pfd. Kleie. Kauft man dagegen dad Mehl behufs 
des Backens, jo muß man daſſelbe prüfen, ob es etwa verfälicht fei. Hierüber 
jowohl als audy über die Aufbewahrung des Mehls handelt ausführlid der Artikel 
Mehl. Bevor man zum Verbaden des Mehles felbft fchreitet, follte man mit 
demjelben Badproben anftellen. Im diefer Beziehung ift Folgendes zu bemerken: 
Beim Teigmachen fommt Sauerteig und Salz, deren Gewicht unbetrachtlich ift, 
und das Waffer noch zum Gewicht des Mehles. Nicht ſämmtliches Wafler vers 
dunftet beim Backen, doch verdunftet um fo mehr, je Toderer man das Brot bädt. 
Man kann annehmen, daß von dem Waffer, welches zum Dechle beim Teigmachen 
genommen wird, ungefähr 2/, im Brote zurüdbleiben und nur 1/, verdunftet, daß 
man mithin, je mehr Waffer zum Teig fommt, und je weniger man das Brot aus⸗ 
bäckt, defto mehr Brot an Gewicht erhält. Je trodner dad Mehl, aljo je Alter es 
ift, defto mehr Waller braucht man zum Teigmachen, und deito mehr Brot erhält 
man. Das Mehl giebt eben deshalb im Sommer, der durch feine Hitze das Mehl 
befier austrocdnet, mehr Brot ald im Winter. Nimmt man zu wenig Wafler zum 
Teigmaden, fo wird das Brot zu fauer oder ſtreng und unſchmackhaft; je weniger 
Waſſer, defto fefter wird der Teig, defto leichter erhärtet das Brot, aber defto beffer 
jättigt ed; nimmt man dagegen zu viel Waffer, fo wird dad Brot ſchwammiger, 
trodnet langfam aus, verliert ſchnell einen Theil feine Gewichts und fättigt wer 
niger. Aus gleihem Gewicht von glei trocdnem Mehl, voraudgefegt, daß man 
auch den Teig gleich gut fäure und fnete, erhält man mehr Bäderbrot ald Hause 
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brot, denn der Bäder nimmt mehr Wafler, macht alfo den Teig nicht fo feft und 
badt ihn nicht fo Scharf aus. Gut ausgefichtes Mehl giebt auch mehr Brot, als 
weniger gut ausgeſiebtes. Wenn man gutes alte Mehl hat und auf 100 Pfr. 
Roggenmehl 623/, Pfd. Waller nimmt, gut ſäuert und Enetet, fo erhält man, gut 
suögebaden, 136 Prd. 11 Loth gutes Hausbrot. Es find mithin von 1 Pfb. 
25 Loth Wafler 22 Loth beim Baden verdunftet und 1 Pfd. 3 Loth Waffer im 
Brote zurüdgeblieben. Man erfieht daraus, daß man, ohne ſchwammiges Brot 
zu erhalten, von 2 Pfd. altem Mehl reihlih 3 Pfd. Brot erwarten fan. Das 
Berfabren beim Brotbaden felbft ift folgendes: Das klargeſiebte Mehl wird 
12 Stunden vor dem Einmachen an einen teimperirten, im Winter aber an einen 
warmen Ort geftellt, damit es fid) gehörig durchwärmt. Ungefähr 5 Stunden 
bor dem Einmachen, weldyed in der Regel Abends geſchieht, wird der Sauerteig 
(auf 60 Pfd. Mehl 11/5 Pfd. Sauerteig und 3/, Pfd. Waller) mit etwas Mehl 
in Wafler gerührt, welches nur fo heiß fein darf, daß man die Hand darin erleiden 
kann, mit Mehl beftreut, in den Gefäße zugededt und an einen mäßig warmen Ort 
geftellt. Dad Einmachen ſelbſt gefchieht auf folgende Weile: Man jchüttet zwei 
Drittel ded zum Baden beſtimmten und durchwärmten Mehls in den Badtrog, ber 
im Winter ſchon einige Stunden vor den Einfäuren auf Bänfen oder Böden an 
den Dfen geftellt worden fein muß, macht auf einer Seite des Mehls eine Ber- 
Hefung, gießt zuerft einige Quart warmes weiches Waller (hartes Waſſer giebt 
klebriges Brot) darauf, thut dann den Sauerteig dazu, fnetet denjelben nebft etwas 
Mehl zu einen dünnen Teige und gießt dann das übrige warme Wafler Hinzu, 
Das Wafler, weldyed man zum Aufweichen ded Sauerteiged fowohl als zu dem 
tigentlihen Einjäuren verwendet, darf nicht dem Siedegrade nahe fein, weil von 
gefodytem Waller, wenn es auch wieder abgefühlt wird, der Teig nicht gut fäuert 
und geht und fchliefiged Brot giebt. Die Wärme des Waffers foll 16— 300 N, 
fein, je nachdem Diehl und Atmoſphäre mehr oder weniger warm jind. Bon dem 
legt im Backtroge befindliden Teige nimmt man zu Sauerteig fo viel weg, ala 
man zum Einjäuern des nächſten Gebäckes bedarf. Da in der Kleie das Princip 
mithalten ift, welches dad Brot längere Zeit friih und wohljchmedend erhält, fo 
bat man fich in neuerer Zeit mit dem beften Erfolg ftatt des reinen Waſſers des 
Kleienwafferd zum Einfäuern betient. Zu dieſem Behufe vermijcht man die 
Kleie von dem zu verbadenden Mehle mit der gehörigen Menge falten Waſſer und 
erwärmt die Miſchung unter öfterm Umrühren bid auf 60 R. Alsdann wird die 
Maſſe durch ein Haarfich geſchlagen; die im Siebe zurüdbleibenden Hülfen drüdt 
man noch ſtark aus. Mit diefem Ertract, der zugleid dad Glutinöſe und alles 
Mehl enthält, welches fefl an der Kleie hängt und den meiften Zuder enthalten 
foU, wird dann die Säuerung des Mehled wie gewöhnlicd vorgenommen, Nach 
der Säuerung mit diejem Ertract ſtatt mit gewöhnlichen Wafler wird man an der 
Bährung des Teiges vortheilhafte Veränderungen wahrnehmen. ine Vermeh⸗ 
rung der Mafle durch dad audgelaugte Mehl und durd) den gewonnenen Ertract 
des Gluten ergiebt ih ſchon von felbft; die dadurd bewirkte Aufloderung und 
Vermehrung der Broted ift aber die Hauptſache. Daifelbe ift nicht allein gefünder 
und wohlichmedender geworden, ſondern bält fi auch länger, ald das mit ge= 
wöhnlichem Waller gefäuerte Brot. — Ein anderes Verfahren zur Verbeſſerung 
des Brotes hat man in Belgien erfunden. Diefed Verfahren gründet fi auf die 
Wahrnehmung, daß bei der gewöhnlichen Trogbereitung das Waſſer weder gleich« 
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mäßig: noch genügend ımit dem Mehle vermiſcht wird, um darim zurückgehalten zu 
werden, und daß Deshalb feine Vertunftung beim Baden flärfer als erforderlich 
und nicht gleichförmig vor ſich gebt, woturd cin feftes, ſfchwer verdaukiches Brot 
erzeugt wird. Das Verfahren ift nun folgendes: Auf 140 Kilogr. Mehl nimmt 
man 5 Kilogr. feinftes Mehl und läßt dieſes in 19 Liter Maffer angehen. Ak 
dann fügt man noch 52— 57 Liter Waller Hinzu, welches #/, Stunde gekocht 
Haben muß, und rührt c8 fortwährend um, bis die Miſchung vollftändig if. Nach⸗ 
dem die Maſſe die Conflftenz einer Dinnen Etärfe angenommen bat, ſchlägt mar 
fle dur ein Sieb, und wenn ihre Temperatur auf 170 R. gefallen ift, vermiſcht 
man fie mit den Mehle im Badtroge, indem man dad Waifer wie beim gewöhns 
fihen Verfahren zujegt. Tas Kneten gejchicht wie gewöhnlid, und nur ettond 
mehr Salz (etwa 24 Loth auf das angegebene Quantum Mehl) ift hinzuzufügen. 
Das auf dire Weife gewonnene Brot joll nidt nur von weit befferer Owahtäl 
fein, fondern man foll auch eine weit größere Menge erhalten als bei dem gewöhn⸗ 
lichen Verfahren — Waffer. Mehl und Sauerteig wird zu einer gleichfürmigen 
dickflüfftgen Maſſe gefnetet, deren Stärfe man am beften danadı beftimmt, daß: tar 
ein Zeichen auf den Teig macht; fließt dieſes allmalig zuſammen, fo ift der Teig 
ſtark genug ; fließt es aber fchnell zufamnıen, jo muß nody etwas Mehl nachgerüftt 
werden. Hierauf wird der Teig fo Did ald möglich mit Mehl beftreut, fo daß er 
überall damit bedeckt if, Der Backtrog wird mit einen paffenden Deckel bedeckt und 
über diefen noch ein leinenes Tuch ausgebreitet. So bleibt der Teig ruhig flchen 
und der Gährung überlaffen. Nah 8— 10 Stunden bat die Weingäßrung aller 
im Teige enthaltenen Zuder zerfegt, in Luftſäure und Alfohol verwandelt, vie 
jaure Gährung ift bereitd eingetreten, Der größte Theil der Ruftfäure iſt im vie 
Armofphäre übergegangen, und der Teig iſt gejunfen. Jetzt ift die Zeit des Kne⸗ 
tend gefommen. Der Kneteproceß ift von befonderem Einfluß auf die Muntfl 
Mehl in Brot umzuwandeln. Durch Denfelben foll keineswegs bloß eine Mengung! 
des Mehls und Sauerteigd mit dem Waffer, fondern vielmehr ein Marimnm vet 
Ausdehnung des in dem Mehle enthaltenen Klebers mit Hülfe der Gährung erziekt 
werden. Hätte das Mehl immer einen gleichen Klebergebalt, und Kleber von 
ſtets gleichbleibenten Eigenſchaften, fo würden ſich jehr bald feſte Regeln für das 
Kneten des Teigs feftiegen laſſen; Died ijt aber ganz unmöglich, da der Kleber 
guantitativ und qualitativ nach der Natur feines Urjprungs und nad tem Mahls 
verfahren des Getreides außerordentlich verſchieden iſt. Ein an Kleber armes Mehl: 
kann noch fo vollftändig zu Teig zuſammengeknetet werden, es liefert doch kein je 
vollfonnmened Brot, als bei einem größern Klebergehalte. Aus einem durcht 
Mahlen veränderten Mehle läßt fi zwar, wenn deſſen Kleber nur nicht Dedorgar 
niftet wurde, durch ein verlängertes Kneten noch ein hinlänglich zuſammenhaͤngen⸗ 
der und elaftifcher Teig bereiten, aber durch das laͤngere Kneten wird der Gahrungs- 
proceß des Teigs leicht zu fchr zerftört und verlängert, um daraus noch ein vom 
zügliches Brot zu erhalten. Der Knetvproceß zerrätlt in folgende vier nach einander 
vorzunehmende Operationen: 1) Einmachen des Suuerteige. Hat der Gaährungs 
grad des Sauerteigs bereits Die Grenze der geittigen oder Brotgährung überfchritten; 
fo verwandelt ſich der erzeugte Weingeift in Eſſigſäure, welche an den Kleber tritt 
und ihn jo verändert, Daß er feine Glaftieität zum Theil verliert und nur ein unvofle 
kommnes Brot liefert. Ginen ſolchen Sauerteig muß man fehr ſchnell und far 
mit Waſſer von der Temperatur des Badzimmers verreiben und verdünnen, damit 
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die Verbindung der einzelnen Theile und mit dieſer das Fortſchreiten der fauren 
Bahrung aufgehoben werde. ft dagegen der Sauerteig noch in der geiftigen 
Bährung begriffen, fo muß man etwas wärmered Wafler anwenden, und das 
Ichnelle und heftige Zerreißen des Klebers vermeiden, um die darin eingefchloffene 
Kohlenfäure möglich zurüdzuhalten.- Das gleichzeitige Zufammenarbeiten von 
Mehl, Wafler und Sauerteig würde ald ein großer Fehler gegen die Regeln ber 
Backkunſt angejehen werden müflen. 2) inteigen des Mehles oder erſtes 
Kneten. Der Zweck diefer Operation ift, das Mehl mit dem eingemadhten 
Sauerteig zu vereinigen. Man darf das Mehl nie auf einmal, jondern muß es 
in drei Portionen zuſetzen, indem die Mafje nach dem Zufag jeder Portion tüchtig 
burchgefnetet wird, wodurd man einen gleidhyfürmigen Teig erlangt und zugleich im 
Stande ift, denfelben leichter zu der erforderlichen Conftftenz zu bringen. 3) u. A) 
Das zweite Durchfneten und das Durchwirken des Teigd dient zur DVervollftän- 
bigung des erften Knetens; es foll Dadurch nicht bloß eine möglichft innige Mengung 
bes Waſſers mit dem Mehle, fondern aud eine möglichft gleichmäßige Ausbreitung 
des Sauerteigs in der Teigmaſſe hergeftellt und beendigt werden. Hat der Kleber 
nichts von feinen elaſtiſchen Eigenſchaften verloren, fo zeigt der Teig jeßt einen fo 
großen Zuſammenhang, daß man genöthigt ift, nur einen Theil der Maffe auf 
einmal in Arbeit zu nehmen. Es kommt hierbei darauf an, den Teig möglichft 
auseinander zu ziehen und ihm hierbei eine große Menge von atmofphärifcher Luft 
einzuverfeiben, die zum Fortgange einer guten Gährung unentbehrlich ift. Anfangs 
geſchieht dad Kneten leicht und mäßig, man beichleunigt e8 aber immer mehr und ars 
beitet gegen das Ende mit der möglichften Kraft und Schnelligkeit. Da das Kneten 
einen Aufwand von großer Kraft erfordert, johatman Knetemaſchinen conftruirt, 
um durch diefe das Kneten mit der Hand zu erfegen. Bon folden Mafchinen kennt 
man die Lambert'ſche, die Fontaine'ſche, die Mouchot'ſche und die Boland'ſche 
Knetemajhine, doch erfüllen fie ſaͤmmtlich ihren Zweck nicht, dürften aber auch, 
felbft wenn fie die Arbeit des Knetens vollfommen ausführten, in Sauswirthfchafs 
ten wenig @ingang finden, Da bei dem wenigen Gebraudy derjelben die Koften der 
Anſchaffung fich nicht bezahlen würden, So viel über das Kneten im Allgemeinen. 
Wir haben oben den Zeitpunft angegeben, wo daß erfte Kneten gefchehen muß, 
Hierbei fnetet man das legte Drittel Mehl dem Teige zu und erregt durch den im 
zugejegten Mehle enthaltenen Zuder aufs Neue die Weingährung. Hierbei ift e8 
nur dann nöthig, Wafler von dem oben angegebenen Wärmegrade zuzufegen, wenn 
mar findet, daß der Teig gehörig feſt und dicht wird; derfelbe darf fich nicht mehr 
näßlich anfühlen; doch treten bei der gehörigen Beftigfeit noch verfchiedene Um— 
fände ein: Teig von gröberem Mehl muß feiter und dichter fein, als Teig von 
weißem Mehl; je Eleiner ferner die Laibe werden ſollen, defto geringer Fann die 
Feſtigkeit des Teigs fein, während große und Dicke Laibe einen feften Teig erfordern, 
denn dad Wafler kann wegen ihrer Dicke während des Knetend nicht gut entweichen 
und zerreißt den Teig, wenn es fih in Dämpfe auflöſt; baffelbe tritt bei Fleinen 
Laiben ein, wenn der Teig eine zu geringe Feſtigkeit hat; fie erhalten in dieſem 
Fall zu große Augen und die Rinde trennt ſich von der Krume los, bejonderd wenn 
der Ofen zu heiß ift. Je ichlaffer aber überhaupt der Teig gemacht wird, um fo 
feuchter, jhwammiger, großaugiger und weniger weiß wird dad Brot, um fo mehr 
verliert es nad dem Baden an Gewicht. Das Kneten muß anhaltend fchnell ge= 
ſchehen und fo lange fortgefegt werden, bis ſich der Teig von den Händen Iöft, 
zöhe, Eucyclop. der Landwirtbidaft. 1. A 
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Man muß dabei fo viel ald möglich Luft Hineinzubringen fuchen, ihn in die Höhe 
ziehen, Höhlungen bilden und dieſe wieder ſchließen, jo daß zulegt dennoch eine 
Maffe gebildet wird, welde unter einander völlig zufammenhangt. Bei zu lang 
famem Kneten gährt fid) der Teig matt, und es geht alle Luftſäure verloren. Iſt 
dieſes Kneten vollendet, jo wird der Teig auf einen Haufen gebracht, Leicht wk 
Mehl beftreut und zugededt, damit er nicht erfaltet, das hinzugeknetete Mehl aber 
in Gaͤhrung geräth ; die Gährung darf aber weder zu ſchnell unterbrochen werben 
noch zu lange dauern. Im beiden Fällen finkt der Teig zufammen umd man erhalt, 
wenn die Gahrung zu lange währt, ein Brot, weldes zufammenfällt und fauer if, 
wenn dagegen Die Gaͤhrung geftürtwird und der Teig nicht gehörig aufgehen Tonnt, 
ein fügliches und unter der Rinde bohled Brot. Nachdem der Teig ungefähr 1/, Stunde 
gegohren hat — gegangen iſt — wird derjelbe ausgewirkt, das heißt mit den 
allein durch Uebung zu erlernenden Handgriffen in Laibe geformt, wobei die 
jenigen heile des Teiges, welde am Badtroge hängen bleiben, mit der Xrog 
ſcharre losgemacht und mit verwendet werden. Bädt man Brote von weißen und 
ſchwarzem Meble zugleid, fo muß man die weißen, welche gewöhnlich auch kleiner 
gemacht werden, zuerft auöwirfen. Da beim Auswirfen der Teig zufamımenge 
drüdt wird, fo muß er abermald an einem warmen Orte der Gährung überlaflen 
werden, damit er fich wieter hebe. Man legt daher nach dem Auswirken die Laihe 
in mit Mehl audgeftreute Badjchüffeln und ftellt fie in dieſen in die Nähe bes 
Dfens. In neuefter Zeit wurde empfohlen, den gefneteten Teig, fobald er gegoh⸗ 
sen hat, in Brotformen non Eifenbled einzufüllen, in denjelben ven Teig 
nochmals etwas treiben zu laffen und ihn dann ſammt den Formen in den Ofen 
einzufchießen. Dur die Anwendung folder Formen fann der Ofen mehr Brote 
faſſen, e8 wird möglich, diefelben vollflommen rein aus dem Ofen zu bringen, of 
daß große Sorgfalt auf die Reinigung beffelben zu verwenden wäre, wa& immer 
einen VBerluft an Wärme herbeiführt; es wird ferner die Rinde nicht verbrannt, 
fondern bleibt claftiih und dünn; ebenfo begünftigen diefe Bormen vorzugsweiſe 
die Erhaltung einer ganzen Rinde, Da Die Yaibe feine Anſchüſſe befommen, jo dag 
das Brot eine hinlängliche Dienge von Waller zurücbehält und daffelbe auch beim 
Aufbewahren weniger verliert, ald dies ſonſt der Ball iſt. Endlich gewähren jolde 
Formen die große Bequenlichkeit, daß die Brote bequem einzufchießen und auszu⸗ 
nehmen find und daß auch ein jchlechter, wenig guter Teig in einer folden Form 
nicht verlaufen kann. Diefelbe bat 3 Zoll Höhe, am Boden 3 Zoll Breite und 
eben fo viel Lange. Während der Teig in den Backſchüſſeln oder Formen fleht, 
muß man das Aufreigen der Laibe verhüten, indem man mit einem Borſtwiſche 
das darauf befindliche Mehl abfehrt und ſie dann mittelft ded Borſtwiſches mit 
warmen Waller beftreicht. Dieſes Beftreichen mit warmem Waſſer wirt node 
mals wiederholt, fobald ſich die Brote wicher gehoben haben. Nach dem zweiten 
Beftreichen werben die Laibe in den Badofen gejhoben. Einigermaßen verſchie⸗ 
den it dad Badverfahren, wenn man Mehl von ausgewachſenem Getreide m 
verarbeiten hat. In dieſem Falle kocht man beifpielöweife 3/, Quart Waffer, 
fegt diefem 1 Loth gröblich geftoßenen Pfeffer, 1/g Loth Fleingejchnittenen Ingwer 
und 1 Loth zerquetſchten Kümmel zu. Das zugededte Gemiſch muß 1/, Stunte 
lang gekocht, nach dem Abkühlen durch ein reines Tuch gefeiht und zugebedt auf 
bewahrt werden. Soll nun z. ®. berl. Schfl. Mehl eingefäuert werden, fe 
fegt man 5%/, Quart Waſſer and Feuer und gießt veichlih 2/, Quarz obigen 
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gwafler® dazu; dann wird eine Sand voll Holzaſche durch einen Durchichlag 
it, in ein Stück reine Leinwand oder eingebunden, in den Aufguß gethan 
fo lange darin gelaffen, bis die Maſſe die gehörige Wärme hat. Ehe man 
ben Aufguß in den Badtrog fchüttet, fegt man noch einen Fleinen Eplöffel 
reinen ſtarken Branntwein zu und rührt Alle gut durcheinander. Der fo 
fauerte Teig wird, zumal bei Falter Witterung, gut zugedeckt, den andern 
zen fteif ausgewirkt und wie ſonſt verbaden. — Verſchieden von dem gewöhn⸗ 
ı Badverfahren ift auch Die Brotbereitung aus ruſſiſchem Mehl. Auf 
wort lauwarmes Flußwaſſer in einem Gefäß von 60 Quart Größe werden 
d. Mehl genommen und mit einer hölzernen Schaufel gerührt, bis der Teig 
bird. Das Faß bleibt 10—14 Stunden mit einem wollenen Tuche zugedeckt 
a, bis der Teig zur Höhe des Faſſes fleigt; dann wird er zufammengeftoßen, 
re 9 Pfd. Mehl zugefegt und fo lange gefnetet, 6i8 der Zeig von den Händen 
‚ worauf man das Faß zubindet und wieder 2—3 Stunden ſtehen läßt, bis 
er Teig nochmals hebt. Erft dann kann derfelbe in den Ofen geichoben wer- 
— Was das Heizen des Backofens anlangt, fo feht man gewöhnlich in die 
? defielben große Holzſcheite in viereckiger Klafterform, fo daß man durchſehen 
und bis an die Decke des Gewölbes ein zwei Hände hoher leerer Raum bleibt. 
dem dad Holz niedergebrannt ift, wird es nach beiden Seiten auseinander» 
rfen und ungefähr noch halb fo viel Holz als das erſte Mal auf jeder Seite 
ıf gelegt. Man kann aber auch mit Reisholz heizen, und in dieſem Valle 
u die glühenden Kohlen oft auseinandergeftoßen werden. Auch mit Flarem 
‚ Braunfohle und Steinfohle Fann man die Backöfen, namentlich wenn dies 
a befonders für diefe Brennftoffe conftruirt find, heizen. Sobald der Ofen 
gängig weiß wird, ſchafft man die Kohlen heraus und kehrt den Ofen mit 
ı in Waffer getauchten, wieder auögefprigten, an einer Stange befindlichen 
hwiſche. Dabei müflen die Zugröhren im Ofen bereits geſchloſſen fein oder 
Iſtens fofort geichloffen werden. Nach beentigtem Kehren muß man aud) das 
loch zumachen, damit die Hige auf den Herd fällt. Nad einigen Minuten 
cht man den Ofen, ob er zum Einſchieben des Brote den erforderlichen Hißes 
bat, indem man etwas Mehl auf den Schieber Tegt oder ein Büfchel Aehren 
ine Stange bindet und damit im Ofen berumführt. Werden Mehl oder 
en fogleich braun, fo hat der Ofen die rechte Hitze, werden diefelben fchwarz, 
ug man mit dem Einſchieben der Brote noch warten, damit ſich die Ofenhitze 
etwas verflüchtigt, bleiben diejelben weiß, fo tft der Ofen noch nicht heiß ge= 
und man muß nod etwas Holz nadjlegen. Die Laibe werden fo in den Ofen 
ben, daß die größten zuerfi um die Rundung, die Tleinen Dagegen in bie 
? oder nach der Mündung des Herdes zu zu fichen kommen, damit letztere, 
e früher als die erftern gahr werden, eher aus dem Ofen genommen werden 
m. Nach dem Einjhieben der Laibe wird das Ofenloch geſchloſſen. Ver⸗ 
: mar daflelbe mit naflem Strob, fo erhält das Brot eine ſchöne Farbe, 
a fih die aus dem naſſen Stroh entwidelnden Waſſerdämpfe auf die Brotlaibe 
rſchlagen und denfelben eine gelbbraune Farbe und einen ſchönen Glanz cr= 
n. Wie lange dad Brot in dem Bardofen bleiben muß, Dies richtet ſich theils 
der Beſchaffenheit des Ofens und Teiges, theild nad der Größe und Form 
zrotes. Munde Brote von 12 Pfd. Gcwicht bedürfen in der Megel 3 Stun⸗ 
die von 8— 10 Pfd. nur 2 Stunden, länglicdy geformte und von ganz weißem 
28 
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Mehle noch Fürzere Zeit zum Ausbaden. Die Probe, ob das Brot völlig ausge⸗ 
baden ift, beftcht darin, daß man cin Brot aus dem Ofen zieht und mit dem Finger 
an die Unterrinte Flopft. Wenn tiefe hart ift und einen harten Klang giebt, fo 
ift das Brot auögebaden und mug aus dem Ofen genommen werden. Nachdem 
dies geſchehen, bejtreiht man dic Brote mit Faltem Waffer und legt fie vorfichtig, 
ohne fie zu drücken oder zu werfen, weil fich fonft die Rinde löfen würde, mit 
der obern Seite in die Backſchüſſeln. Nach tem Herausnehmen darf man Die wars 
men Brote nicht zu ſchnell abkühlen laſſen und muß fie deshalb in ein trodnee 
Iuftiges Behaltniß bringen, wo fie in Ermangelung der Backſchüſſeln neben eins 
ander aufgeftellt werden. Noch vortheilhafter it e8 aber, wenn man die Brote, 
fowie fie aud dem Ofen fommen, in einen Mehlſack bringt, an tem nod Mehl 
hängt, jeden Laib mit der obern Rinde aufeinander, den Sad zubindet und ihn 
an einem Luftigen Orte frei aufhängt. Daffelbe halt fih auf dieſe Weije lange 
frifh und fhimmelt nit. Zum Gebrauch nimmt man das Brot einen Tag 
früher aus dem Sade, beftreicht e8 mit Waffer und legt ed in den Keller, damit 
die Rinde wieder weih wird. Ein anderes Mittel, dad Brot gegen Schimmel zu 
bewahren, befteht in Bolgendem: Man ftellt ein gemöhnliches Faß auf die Keller 
treppe. In dem obern Boden dieſes Faſſes befindet fih eine runde Deffnung von 
der Größe eines Brotes. Durch diefes Koh werden 10—15 Prote in das Faß 
gebraht. Nachdem dieſes geichehen ift, wird eine halbe Schwefelichnitte brennend 
hineingelegt und hierauf die Oeffnung des Faſſes mit einem paflenden Dedel ver 
fhloffen. Je nad) Bedarf nimmt man das Brot aus dem Falle. Ein Schwefel- 
geichmac findet durchaus nicht flat. Was den Schimmel im Brote betrifft, fo 
rührt derfelbe von Ser Entwickelung des Schimmelpelzes Ovidium aurantiacum her. 
Die Stärke des Broted verwandelt fih ſehr rafch in Kohlenfäure und Wafler, wähs 
rend der Stiftoffgehalt des Brotes zur Ernährung des Pilzes dient. Diefer 

Schimmelpilz pflanzt fih durch feine zahllofen Sporen, welde Die Luft überall 
hinweht, fort, und Ddiefelben fönnen nad) dem Baden des Broted um fo mehr forte 
feimen, als cine Temperatur von 1209 die Begetationdfraft der Sporen noch nicht 
zerftört. — Um das Brot lange aufzubewahren, hat man das Preſſen deſſelben 
empfohlen. Gepreßtes Brot widerfteht der Seuchtigkeit, der Gührung, dem Schims 
mel und Halt ſich über ein Jahr vollfommen gut. Zum Gebraud zerihlägt man 
ed und legt es in warmed Wafler, worauf es feinen frühern Umfang, feine frühere 
Barbe und den urfprünglidhen Geſchmack und Geruch wieder erhält. — Eine Er» 
fparnig beim Brotvsrbraud beſteht darin, daß man das Brot hinlänglid alt 
werden läßt, che man es verzehrt. Die dadurch herbeizuführende Erſparniß ifl 
von großem Belang und namentlih wichtig bei Oetreidetheuerung und Getreide 
mangel. — In neuefter Zeit hat man empfohlen, dad Brot ohne Sauerteig 
zu bereiten und flatt deffen Dad eine oder andere der folgenden Mittel anzuwenden: 
1) Zu A Pfd. Mehl nimmt man 1 Loth doppeltfohlenfaures Natron, 11/, Loth 
Salzfäure und 11/, Loth Kochſalz. Das doppeltfohlenfaure Natron löſt man in 
1/5 Pott gekochtem warmen Waffer auf, in einem andern Gefäße dad Salz in 
1/, Pott kaltem Wafler, wozu dann die Salzfäure gegoflen wird. Außerdem 
braucht man noch 1/, Pott Waffer oder Milch. Zuerſt gießt man nur das warme 
Natronwafler in das Mehl, alddann 1/, Pott Wafler oder Milch, knetet die Maſſe 
tüchtig und gießt zulegt unter beftändigem Kneten das kalte Waſſer mit dem Salze 
und ber Salzfäure Hinzu. Der Teig, welcher nicht aufzugeben braucht, muß 
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jofort in den Ofen geichoben werben und das Brot 11/, — 11/, Stunde darin 
bleiben. 2) Mehl 3 Pfd., Eohlenfaure Soda 2 Dradmen, Salzjäure 5 Drach⸗ 
men und 25 Tropfen, Wafler 20 Unzen, Salz 2/, Unzgen. Das auf dieje Weife 
bereitete Brot enthält nur Mehl, Kochialz und Waffer, fol fehr angenehm ſchmecken, 
fih länger ald das auf gewöhnliche Weife zubereitete Brot halten, Teichter verbaut 
werden, feine Säure und feine Gährung im Magen erzeugen und fi) befonderd 
für Perfonen eignen, welche an Kopfſchmerzen, faurem Aufftoßen, Schmerzen in 
der Herzgrube, Gicht und Steinbildung leiden. Auch follen bei diefer Bereitungs⸗ 
art 10 Proc. Mehl eripart werden. Bei dem gewöhnlichen Verfahren werde eine 
Menge des Zuderftoffs des Mehls zur Bildung von Koblenfäure verwendet, was 
dur die neue Methode ohne diefen Verluft eben fo volljtändig erreicht werbe. 
Indeß jcheint fich dieje neue Brotbereitungdart Feine Bahn gebrochen zu haben. — 
Außer aud Roggen= und Weizenmehl kann man auch noch aus vielen andern 
Stoffen Brot bereiten, und es hat namentlich dad getreidearme Jahr 1847 eine 
große Menge berfelben kennen gelehrt; einzelne diefer Stoffe, wie Kartoffeln, Mais, 
Gerſte 2c. werden indeß auch fonft gewöhnlich zur Brotbereitung verwendet. 

1) Brot aus Kartoffeln. Das Verfahren, Kartoffelbrot darzuftellen, 
iſt ſehr verfchieden. Die zweckmäßigſte Bereitungsart ift aber folgende: Die Kar- 
toffeln werden rein gewafchen,, roh gefchält und gerieben und Mittags mit Faltem 
Waſſer übergofien ; fo bleiben fie bis Abends zur Entfäuerung ſtehen. Das braun 
gewordene Waffer wird nun abgegofien und die Maſſe ausgedrüdt. Auf 100 Pfd. 
Roggenmehl nimmt nıan 50 Pfd. geriebene Kartoffeln, überfchüttet Diefe auf ein« 
mal mit 40 — 48 Pf. kochendem Waſſer und rührt fle fchnell mit einem Ruͤhr⸗ 
fheit um, damit fie vollfommen gebrüht einem guten Buchbinderfleifter ähnlich 
werden. Nun fhüttet man diefe Maſſe in den Backtrog und feht noch fo viel 
Wafſer unter befländigem Umrühren hinzu, bis diefer Kleifter dünnflüſſig wird. 
Das Umrühren wird fo lange fortgefegt, bis feine Dämpfe mehr auffteigen. Iſt 
die Mafie jo weit abgekühlt, daß man die Hand darin erleiden Fann, fo wird das 
Mehl mit dem Sauerteig (auf 100 Pfd. Mehl 3 Pfd. zwei Tage alter Sauerteig) 
eingefnetet, wie e3 zum Anftellen des gewöhnlichen Brotes erforderlich if. So 
bleibt der Anfat bei gemöhnlichem Wärmegrade zur 10—12 flündigen Gährung 
ruhig ſtehen. Hierauf wird der Teig fertig, jedoch nicht zu fteif gemacht und daß 
Salz hinzugefegt. Diejer Teig muß jedoch tüchtig Durchgefnetet und gut verftrichen 
werben, weil dann dad Brot um fo befler und fchöner wird. Nun bleibt er fo 
lange flehen, bis er abermals in vollftändige Gahrung gekommen ift, oben Riſſe 
erhält und eine lodere, blafige Maſſe bildet. Jetzt werden Laibe geformt, diefe in 
den Dfen gefhoben und darin 25 Minuten länger ftehen gelaffen als reines Rog⸗ 
genbrot. 100 Pfd. NRoggenmehl und 50 Pfd. Kartoffeln geben mindeftens 
140 Pfd. ſehr gutes, lockeres, gefundes, ſcharf gebackenes Brot. In neuefter Zeit 
bat Martin eine wefentliche DVerbeflerung in der Bereitung des Kartoffelbroted 
erfunden und dafür von ber Societ& d’Encourag. einen Preis erhalten. Das Mar» 
tin’fche Verfahren befteht darin, daß man gedämpfte Kartoffeln und Kartoffelftärke 
— die man vorher in einer jehr ſchwachen Auflöfung von fohlenfaurem Natron 
ausgewaſchen hat, um ihr den Gefchmad zu nehmen — in geeignetem Verhältniß 
vermifcht,, fo Laß der nach dem Kneten in den gedämpften Kartoffeln gebliebene 
Waſſerüberſchuß zur Hydratbildung der Kartoffelftärke Hinreiht. Don ſolchem 
Kartoffelmehl kann dafjelbe Gewicht und noch mehr ald von Getreidemehl zugefegt 
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werben, ohne daß das Brot in feinen guten Eigenfchaften etwas verliert; ſolches 
Brot ift Teicht, ohne Stärkegeihmad, bleibt einen Monat frifh und Ichimmelfrel, 
die Krume ift gleihförmig, ohne Klumpen und läßt fi in kochendes Waſſer ein« 
tauchen, ohne ſich bedeutend zu zertheilen. 

2) Brot aus Zuderrüben-Bregrüdftänden, empfohlen und erzeugt 
von Ritter v. Wachtler. Das reine Ruͤbenmark wirt getrodnet und zu Mehl vers 
mahlen , dieſes wermengt man mit einem gleichen Gewichtstheil Roggenmehl und 
verbadt die Milhung auf gewöhnliche Weife. 100 Pfd. Rüben gaben 20 Pfd. 
Abfälle, 100 Pfd. getrocknetes Rübenmarf 80 Pfd. Mebl, deſſen Erzeugungspreis 
fih auf 51 Kr. EM. Herausftellte. Das aus dem Mehl des Rübenmarkes bes 
reitete Brot war nur wenig füß, nicht Elebrig, genießbar und fättigend. 

3) Lardoe'ſche Brotbereitung. Das Neue diefer Brotbereitung befteht 
in einer gcheim gehaltenen weißgelblichen, mehlartigen Maſſe, welche flatt des 
Waſſers mit dem Mehle vereinigt und wodurch die Gahrung ſchon in 2 Stunden 
beendigt wird. Die Maffe ſelbſt wird im Verhältnif von 40 Pfd. auf 471/, Pfr. 
Mehl beigemifcht, und ift fo wohlfeil, daß 40 Pf. nur 36 Kr. C. M. koſten. 
Verſuchen zufolge, die in Wien angeftellt wurden, erbeifcht die Lardos'ſche Methode 
bei Verwendung von 477/, Pfd. Mehl eine Auslage von 4Fl. 3 Kr., die gewöhn⸗ 
lige Brotbereitung hei Verwendung von 50 Pfd. Mehl eine Auslage von 3 FL 
36 Kr. Gewonnen wurden bei dem erften Verfahren 94 Pfd., bei dem lebten 
Verfahren 79 Pfd. Brot, fo daß das Lardos'ſche Verfahren 15 Pfd. Brot mehr 
lieferte und einen Gewinn von 20 Kr. ergab. Dabei wurde das Lardos'ſche Brot 
mindeftend eben fo geſund und wohlſchmeckend und überdies haltbarer befunden, 
als das auf gewöhnliche Weiſe bereitete Brot. 

4) Righetti'ſches Backverfahren. Righetti ftellt ein fehr gefundes 
und wohlfeiles Brot dar aus einer Mifchung von A Gewichtstheilen Roggenmehl, 
1 Gewichtötheil Maismehl und 1 Gewichtstheil Kartoffelmehl. 

5) Brot aus Oelkuchen, welches Bollad in Wien erfand und empfahl, 
fann ſich nicht bewährt haben, da deffen Bereitung von der öfterreichifchen Regie⸗ 
rung verboten wurde. 

6) Bror aus Kohlrüben, weißen Rüben und Kohlrabi. Die Rü—⸗ 
ben werden gefchalt, gerieben, ausgebrüdt und die Maffe vor dem Gebrauch milch⸗ 
lau erwärmt. Das Badzinmer muß eine Warme von 12—1AIR. haben. Wenn 
das Einmachen 3. B. Abends RP Uhr geichieht, fo wird Morgend 9 Uhr der Teig 
gemadht, und um 11 Uhr werden die Laibe geformt. Die Rübenmaffe wird zum 
Theil mit dem Mehle angemacht, zum Theil beim Teigmachen unter den Teig ges: 
knetet. 3/, Stunden nad) der Bormung der Laibe kommen diefe in den Ofen, und 
nach 3/, Stunden find fie außgebaden. Auf 100 Pfd. Brot nimmt man 2 Pfb. 
Sauerteig und 11/, Pd. Salz. Der Teig wird tüchtig verarbeitet und hat dann 
diejelbe Confiftenz wie der aus reinem Getreidemehl. 12 Pfd. Kohlrabi und 
12 Pfd. Mehl gaben 212,5 Pfd. Brot, 5Pfd. Kohlrüben und 5 Pfb. Mehl 9 Pfd. 
Brot, 5 Pfd. weiße Rüben und 5 Pfd. Mehl 8 Pfd. Brot. Nach einer Belannts 
machung der naflauifchen Zandesregierung foll foldhes Brot von gutem, bem reinen 
Getreidebrote gleihkommendem Ausfehen, eben fo fhmad- und nahrhaft als dieſes, 
aber im Preife bedeutend geringer fein. 

7) Brot aus dem Mehle der Duedenwurzel. Dafielbe wurde mehr 
fach und fogar amtlich empfohlen. Die Chemiker Lucae und Ofchag führen aber. 
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dagegen am, daß bloßes Queckenpulver fein Brot bilden Tönne, inbem bie Quecken 
fein Stärfemehl, fondern bloß Dertrin und eine befondere Zuderart als nahrhafte 
Beſtandtheile enthielten. 


8) Brot aud Kaftanien. Heife Roßkaſtanien werden gefhält und in 
Würfel gefehnitten, Bann gedörrt und gemahlen. Das Mehl reinigt man folgen- 
dermaßen: 1 Semri Mehl thut man in einen Zuber, gießt 4 Simri Waffer dar- 
auf, rührt die Maffe durch, laͤßt fie 8 Stunden ftchen und wiederholt, nachdem 
man dad Waſſer abgegoſſen hat, dieſes Abſchwemmen 9—10 Mal, wobei das 
Waſſer jedes Mal 8 Stumden ftchen bleiben muß. Das fo behandelte Mehl ift nun 
von allem Bitterftoff befreit, wird zum Ablaufen der Klüffigkett in ein Tuch ges 
than und auf die gemöhnliche Weife verbaden. Nimmt man zu 1 Semri Kaſta⸗ 
nienmehl 1 Simrt Roggenmehl, fo erhält man ein gutes, gefundes Brot; Doch 
liefern auch 3 Theile Kaftanien= und 1 Theil Roggenmehl ein gutes Brot. 


9) Brot aus Mangoldwurzel. Nach Payen bietet Brotteig, aus glei 
hen Theilen Mangoldiwurzel und Getreidemehl bereitet, Schwierigkeiten beim 
Baden dar; dieje fallen aber weg, wenn man ! /, Mangoldwurzel und 2/, Ge⸗ 
treidemehl nimmt. Der Geſchmack ſolchen Vrotes foll jelbft dann noch angenehm 
fein, wenn es mehrere Tage alt ift. 


10) Brot aud Bierbrauerteig. Der Bierbrauerteig, welcher fich bein 
Einmaifhen ſammt dem Trebern ausfcheidet und großentheilö oben im Maiſchbot⸗ 
tih auf den Trebern liegt, während ein Eleinerer Theil davon ſich aud unter dem 
Seihboden niederichlägt, befteht meift aus Kleber, vermiſcht mit etwas Bierwürge 
und noch unverändertem Stärfemehl. 1/5, — 2/3 davon kann flatt bed Mehles zum 
Brotbaden verwendet werben. Die Maffe wird ziemlich ftark gefalzen und ſtärker 
eingefäuert ald der Teig aus reinem Getreidemehl. Der Teig ift möglichſt reif 
und flüfftger zu machen, auch fleißiger zu bearbeiten ald der gewöhnliche Teig; eben 
fo iſt ein nicht zu Heißer, aber nadhhaltig warmer Ofen nöthig. Friſchbacken ift 
biefes Brot etwas flebrig und feucht; je älter ed aber wird, deſto befier ift es. 
Laibe über A Pfd. find wegen des Ausbadens nicht anzurathen. Will man ein 
guted Brot bereiten, fo nehme man die Hälfte Getreideinehl, die Hälfte Malzteig, 
je auf 12 Pfd. Mafie 1 Pfd. Sauerteig und A—5 Loth Salz. 1 mürtemb, 
Sch. Wal; giebt 20 Pfd. Zeig. 

11) Brot aus Eicheln. Gefunde Eicheln werden vor den äußern Hülfen 
befreit und entweder in Würfel gefchnitten oder geftoßen, dann in einen Zuber ges 
than und mit frifchem Waſſer übergoflen, jo daß das Wafler 1 Zoll hoch über den 
Eicheln ſteht. Nah 15 Stunden wird das ölige Waffer abgelaften und frifche® 
Waſſer aufgejhüttet, hiermit aber fo lange fortgefahren, bis das Wafler völlig 
bel bleist. Hierauf werden die Eicheln im Badofen getrocknet und gemahlen. 
Das Eichelmehl wird mit gleichen Theilen Roggenmehl gut durcheinander gemiſcht 
und der Teig eben fo behandelt wie jolcher aus reinem Getreidemehl. Man hat 
das Eichelbrot al genießbar und wohlichmedend befunden. Die Eicheln enthalten 
38 Proc. Stäskenehl. 

12) Brot aus Topinamburd. Man kocht die Topinamburs, Bereitet 
einen Brei daraus, thut fo viel Pfund Mehl hinzu, als die Topinamburmaſſe wiegt, 
fäuert die Waffe mit etwas Sauerteig ein, läßt fie 3 Stunden zugedeckt fichen, 
Inetet den Teig mit Mehl aus und bädt die daraus geformten Brote. Ant 
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7 Pfd. Mehl und 7 Pf. Topinambur erhält man 11 Pfd. wohlſchmecken⸗ 
des Brot. | 

13) Brot aus Obfl. Zu 6 Pfd. Roggenmehl werden A Pfb. rohe ge 
riebene und ausgefernte Uepfel genommen und die Maffe mit 1/,—3/, Schoppen 
Waſſer angemacht. Der Teig laßt fid) gut verarbeiten und liefert 10 Pfd. gut 
ausgebackenes Brot. 

14) Brot aus isläandifhem Moos und Stroh. Islaͤndiſches Moos 
wird im Badofen bei mäßiger Wärme gedörrt, dann in einem Mörſer geftoßen 
und durch ein Haarfich geichlagen. Stroh von einer beliebigen ©etreidegattung 
wird zu Hädjel gefchnitten und zu feinem Mehl vermahlen. Das aus beiden 
‚Stoffen erhaltene Mehl wird nun mit Getreidemehl und etwas Kümmel vermifct, 
und dem Gemenge fehr fluffiger Sauerteig zugejegt. Das Ganze laßt man wie 
gewöhnlidh gähren, knetet e8 dann fehr ftarf, formt flache Kuchen daraus und badt 
diefe wie gewöhnliches Brot, nur etwas länger. Verſuchen zufolge haben fidh fol 
gende Miſchungen am beften bewährt: a) Hafermehl, Mehl von isländischen 
Moos, Mehl von Haferſtroh; b) Gerſtenmehl, Mehl von isländifhem Moos und 
Gerſtenſtroh, geftoßener Küummel. Das Verhältnig der Mifhung ift ein gleid« 
artiged mit Ausnahme des Kümmeld, von dem man auf 1/, Pfd. Mehl 1 Dutd, 
zuſetzt. Solches Brot foll ohne allen widrigen Gefhmad und durchaus genieß— 
bar fein. 

15) Brot aus Kürbiffen. 2/; Brotmehl mit 1/, Kürbiffen vwerbaden, 
giebt ein gute, ſchmackhaftes Brot. Die Kürbiſſe werden von Schalen, Faſern 
und Körnern gereinigt, in Würfel gejchnitten), mit Waſſer und etwas Salz weid 
gejotten und dann in ein reines Tuch oder Sieb gebracht, damit alle Flüſſigkeit 
abläuft. Nun werden die Kürbisftüde zu Brei gedrüdt, mit dem Mehl vermildt 
und damit wie bei dem gewöhnlichen Brotbaden verfahren. 24 Pfd. Mehl und 
12 Pfd. gereinigte Kürbiffe lieferten AO Pfd. Brot. 

16) Brot aus Hafer. Kine Miſchung von 2/, Dinkel und 1/, Hafer 
mehl liefert ein fehr gutes, ſchmackhaftes Brot, das fid) mindeftend 14 Tage ohne 
Schaden aufbewahren läßt. Das Hafermehl muß gut erhalten, darf erft beim 
Verbaden vermiſcht und muß flärfer gefäuert werden als der gewöhnliche Brot⸗ 
teig; auch Das Salzen des Teiges ift jehr zu empfehlen. Man fann aud) die Hälfte 
Hafermehl nehmen und erhält noch ein gut genießbares Brot, wenn nur der Teig 
fleißig bearbeitet wird. Das Aufipringen der obern Rinde des Haferbrotes ſcha⸗ 
det nichts. Nicht vollfommen trocdner Hafer laßt fi) durch gelindes Röſten zur 
Mühle trefflich vorbereiten. Solches Mehl halt fi länger, verliert aber etwas 
an feiner reinen Barbe. Aus 43 Pfd. Hafer erhält man 25 Pfd. Mehl. 

17) Brot aus Schrot. Verſuche, aus feingeihrotenem Roggen Brot zu 
bereiten, lieferten ein jehr günftiges Nefultet, indın aus 2 Dresdn. Veen Rog⸗ 
gen, an Gewicht von 19 Pfd. 18 Loth, wovon beim Schroten nur 2 Xoth verloren 
gingen, unter Zufag von 8 Loth Sauerteig und dem nöthigen Waller 28 Pb. 
gutes, reines, wohlfchmedendes Brot, und mithin auf den Schi. 60—65 Pfd. 
mehr erlangt wurden, ald bei Ausscheidung der Kleie und des Schwarzmehls. 

Ä 18) Brot aus Mais. Will man blog Maismehl zur Brotbereitung ans 
wenden, fo muß man auf 2 Theile Mehl 1 Theil Sauerteig zuſetzen. Der Ge 
ſchmack des Broted erinnert zwar an Maid, ift aber nicht unangenehm ; das Brot 
zeigt fich jedoch troden und zerfrümelt ſich leicht. Bei einem Volumen. yon 
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5 Kilogr. muß das Brot 2— 21/, Stunden im Ofen bleiben, ber auch etwas ſtaͤrker 
gebeizt werden muß als bei Noggenbrot. 100 Pfund Maismehl geben 150—155 
Bfund Brot. Um die Raubheit des Maisbrotes zu befeitigen, hat man zu 2 TIheilen 
Maismebl 1 Theil gefochte und in Brei verwandelte Kartoffeln zugefeßt. Der 
Erfolg war der befte. Die Gährung lieg man 41/, Stunden währen. Das Brot 
war gut aufgegangen und hatte einen guten Gefhmad. Kin fehr gutc Mengen 
verhältmig ift auch folgendes: Roggen⸗ ober Weizenniehl 100 Theile, guter Hafer 
60 Theile, Maismehl 40 Theile, gekochte Kartoffeln 20 Theile. 

19) Brot aus Bohnen. Bei dem Einteigen wird dad Bohnenmehl in 
die Mitte des Roggenmehls gefhüttet und mit dem mit lauwarmem Wafler ver- 
dünnten Sauerteig etwas dünner ald gewöhnlich angerührt, gut geſalzen, über 
Nacht zum Sehen ftehen gelafien, am andern Tage mit dem übrigen Mehle und 
Zufag von Wafler mit Gewürz gehörig gefnetet und nachdem es genug gegangen 
if, mit Roggenmehl ausgewirkt und dann gebaden ; die Brote müfjen aber etwas 
länger im Dfen bleiben als die von reinem Roggenmehl. Das Bohnenbrot ver⸗ 
liert beim Aufbewahren weniger am Gewicht ald das reine Roggenbrot, bleibt 
lange friſch, ift wohlſchmeckend und nährend. Eine Metze Bohnen liefert 11/5 Mege 
Mehl. Der Gewichtsverluſt in der Mühle ift nur fehr gering. 

Zum feinen Backwerk kann man mit Vortheil Mehl aus Weizenmalz 
verwenden. Man erhält daſſelbe auf folgende Art: Der Weizen wird forgfältig 
in reinem Wafler gewaſchen; dann bringt man ihn in ein mit Wafler gefülltes 
Gefäß, in welchem das Wafler noch A—5 Zoll über den Weizen fleht, und erneuert 
das Wafler jeden Morgen und Abend. Wenn fi der geichwellte Weizen ohne 
Mühe zwiſchen den Fingern zerdrüden oder mit dem Nagel des Daumens zertheilen 
läßt, was nah 24—30ftündigem Liegen im Waſſer, je nad) der Temperatur, ges 
fhieht, jo läßt man das Wafler ab und Iegt den gefchwellten Weizen in Haufen von 
8— 10 Zoll Höhe auf ein reines Bret. Sobald ſich die Keime 21/, Linien ent« 
wideln, breitet man den Haufen an einem Iuftigen und fchattigen Orte aus und 
wendet ihn. Iſt der gefeimte Weizen welf geworden, fo trodnet man ihn in einem 
mäßig geheizten Ofen, reibt die Keime zwifchen den Händen ab und trodnet-das 
Malz. Das daraus erhaltene Mehl giebt dem Backwerk eine vortrefflihe Suͤßig⸗ 
Zeit, und man eripart dadurch viel an Zuder. 

Ein wichtiger Gegenftand bei dem Baden find die Badöfen, indem von ber 
richtigen Bonftruction derfelben nicht nur die Güte des Gebäcks, fondern aud ein 
größerer oder geringerer Verbrauch von Brennmaterialien abhängt. Empfehlend« 
wertbe Backöfen neuerer und neuefter Eonftruction find folgende: 

1) Der eiferne Badofen, erfunden vom Kupferfchmied Schmied und 
Bäder Wimmer in Wien. Die Vorzüge des eifernen Badofend vor dem ſteiner⸗ 
nen beftehen in Folgendem: a) Der eiferne Badofen, welcher aus eifernen Platten 
zufammengefegt ift, welde die Flamme unmittelbar nicht berührt, können viele 
Jahre ohne Reparatur benugt werden, während ein fleinerner Badofen im Taufe 
eines Jahres öfters ausgebeflert und der Herd deſſelben neu gemacht werden muß. 
b) Zu der Heizung des eifernen Badofend von Außen kann jeder Brennftoff ver- 
wendet werden; ber Verbrauch von Brennmaterial aber felbft ift weit geringer als 
bei fleinernen Badöfen und die Erfparnig beträgt 30 Proc. c) Bei dem eifernen 
Badofen wird die Hige durch bie innere Einrichtung, welche jehr einfach ift, fo 
gleichförmig vertheilt und geleitet, daß die Temperatur immer genau nad) dem an⸗ 
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gebrachten Thermometer, und zwar für die obere Hitze veſonders And für die Be⸗ 
denhige befonders, geftellt werben kann. Dadurch ift das Gelingen des Badens 
ftet8 gefichert. d) Die zum Baden erforderlihen Dämpfe können bei dem eifernen 
Dfen durch den angebrachten Eleinen Dampffeflel mit der Nachhitze von der Feuerung 
für den Ofen benugt und in denfelben ein- und audgelafien werden. Das Badın 
erleidet daher niemals, weder durch Mangel, noch durch Ueberfluß an Dämpfen 
.(Schwelle) eine nadıtheilige Einwirkung , indem man immer nur jo viel Schwelle 
im Ofen fich anfammeln laßt, als zur Darftellung von gutem und fhönem @ebäd 
dienlid if. e) Da der eiferne Ofen von Außen geheizt wird, fo kann ununter- 
brochen fortgebaden werden, wodurd nicht nur viel Zeit gewonnen wird, fondern 
auch das Backen jelbft mit weit mehr Neinlichkeit und Ordnung geſchieht, als in 
fleinernen Defen. f) Durch das ununterbrodene Fortbacken wird nicht nur viel 
Brot geliefert, fondern aud an Brennmaterial bedeutend erſpart. In einem 14 
Buß langen und 12 Fuß breiten Ofen können in 24 Stunden 60 Gentner Brot 
gebaden werden, und zu 1 Gentner braudt man nur 6 Pfund Braunkohle zur 
Heizung des Ofens. 

2) Lespinaffed Badofen. Diejer neue Badofen weicht von der alten 
Bauart nur dadurch ab, daß warme Luft in den Dfen geführt wird, während dad 
Holz, welches zum Heizen des Ofend in demfelben verbrannt wird, im Brennen 
begriffen if. In einem foldhen Ofen follen 7—8 Ptund Brot mit 1 Pfund Hol; 
gebaden werden können, während in einem gewöhnlichen Badofen mit 1 Pfund 
Holz; nur 3— A Pfund Brot gebaden werden. Will man einen alten Badofen 
nad) Lespinaſſe's Syftem umändern, fo bleibt der Badofen jelbft im Wefentlichen 
unverändert. Nur der Herd deffelben wird herausgenommen, und dafür werden 
2 Kanäle angelegt, fo viel ald e8 der Raum zuläßt, ceirculirend und 6 Zoll breit 
und hoch. Auf der Seite, wo der Ofen bedient wird, münden diefe Kanäle ein. 
Sind die Kanäle angelegt, fo deckt man fle wieder zu und bildet dadurch den Herb. 
An der Rückſeite des Ofens laßt man die Kanäle offen, führt fte fenkrecht über den 
Herd in die Höhe und dann auf den beiden Längenfeiten an dem Badofen vor und 
läßt beide in den Ofen in der Nähe des Mundlochs, jeden Kanal dur 2—3 
Mündungen, einmünden. Soll der Ofen geheizt werden, fo bringt man Hol; 
ein, zündet ed an und ſchließt Mundloch und Luftöffnung dicht zu. Die Luft, welde 
die Verbrennung unterhalten muß, tritt nun durch die beiden Kanäle zum Holze 
und erwärmt fid vorher, wodurd die Verbrennung beffer vor ſich geht. 

3) Burghaug’fher Badofen, erfunden von dem Kupferfchmieb Burg» 
Haug in Zittau. Diejer Ofen ift zur Braun- und Steinfohlenfeuerung eingerichtet 
und foll folgende namhafte Vortheile gewähren: a) eine auffällige Erfparniß gegen 
Holzfeuerung. DBiermaliges Baden mit Holz in einem gewöhnlichen Badofen Fofet 
1Thl. 121/, Ngr., viermaliged Baden im Burghauß'ſchen Ofen nur 121/, Ner.; 
b) fehr verminderte Feuersgefahr, da die Stichflamme nicht nach Außen, fondern 
nur nad) wohlverwahrten innern Räumen dringen kann; c) leichte und mechaniſch 
zu beiwirfende Heizung ; d) längere Dauer des Herdes, weil die Platten nicht dur 
das Brennholz zerflört werben; e) Reinerhaltung des Gebaͤcks von Aſche und Koh - 
Ienüberreften. 

4) Jametel'ſcher und Lemare'ſcher Badofen. Der Herb beffelben 
befindet fih mit unter der Sohle und faßt eine große Menge Brennmaterial in 
glühendem Zuſtande. Da diefer Herd nur eine ziemlich hohe Temperatur zu u 
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exhalten braucht, ohne dag das Brot wirklich eine große Menge Wärme verbraucht, 
s erhält der Ofen im Vergleich mit den gewöhnlichen Defen eine nur unbedeutende 
Renge Luft zugeführt. Ofenthürchen und Ofenloch bleiben verichloffen und ver⸗ 
itet; die atmofphärifche Kuft filtrirt alfo gleichjam nur durch das Mauerwerk, 
dad Innere des Ofens communicirt nicht mit dem Weuerherde, fondern die Wände 
es letztern, jowie jene der gevundenen Kanäle, durd welche die verbrannten Gaſe 
ishen, ſtehen an der Kehrſeite mit Räumen, die mit den beiden Enden des Ofens 
ommuniciren, in Berührung. Die Luft, welche durch die Berührung mit den roth« 
lũhenden Wänden erhitzt worden iſt, ſucht wegen der größern Leichtigkeit und 
Selumenvergrößerung, die fle hierdurch erlangt, empor zu fteigen, während die im 
Ianern des Ofens abgefühlten Cafe fpezifiich ſchwerer werden. Die Luft firdmt 
aber in die untern Räume, um daſelbſt neuerdings wieder erhigt zu werden, und 
uf dieſe Weife entficht eine fortwährende Strömung, welche die Temperatur regu⸗ 
ist. in DOuedjilber- Thermometer, deſſen Schaft über den Ofen hinausreicht, 
‚gutet die Temperatur im Innern an. Man fann bei diefem Backofen Das vortheil« 
aftefte Brennmaterial wählen; auch wird dad Gebäd nie berunreinigt, weil der 
fen immer rein und aubfrei if. Derfelbe gewährt gegenüber den gewöhnlichen 
Backöfen eine Erſparniß von 25—30 Proc. an Brennmaterial. 

5) Serre’fher Badofen, erfunden vom Major Serre in Maren bei 
dreöben. Bei diefem von Stein erbauten Ofen Tann der Schiebeftod der Ein- 
euerung entgegengejeßt angelegt werden, wodurch, wenn dad Feuerungslokal vom 
zacklokal getrennt liegt, eine größere Neinlichkeit herbeigeführt wird. Man kann 
Ber auch, je nach den Localitäten, den Schiebeſtock über die Einfeuerung legen oder 
mf die eine oder andere Seite des Ofens. Nach Bedürfniß kann man felbft zwei 
Einfchiebelödher in einem Ofen anbringen. ine größere Reinlichkeit beim Backen 
R aber auch dadurch gefichert, daß weder Beuer noch Rauch, weder Kohlen noch 
che auf den Backherd oder in den Backraum fommen fünnen. Der Ofen kann 
18 einfacher oder als doppelter erbaut werden; in Ichterem Falle werben zwei 
Badräume über einandergeftellt und mit nur einem Feuer erhigt. Es wird hier⸗ 
urch nicht nur an Erbauungskoften, fondern auch an Feuerungsaufivand eine große 
Ssiparniß herbeigeführt und die Anwendung Heiner Ofendimenfionen ermöglidt. 
Die ungewöhnliche Badfähigkeit dieſer Ofenconftruction begünftigt diefe Eleinen 
Dimenflonen, welche auch noch deshalb allgemein anzuempfehlen find, weil fie bie 
Irbeitöfräfte mindern und die Handthierung erleichtern. Doch fchließt diefe Eon- 
huction die großen Dimenftonen keineswegs aus, denn es können Oefen erbaut 
verden, welche täglich über 20,000 Pfund Brot liefern. In Dresden lieferte ein 
efcher Ofen, welder 80 fehöpfündige Brote faßt, während 26 Stunden hinter 
inander 17 Schade Schwarzbrot. 100 Pfund diefed Brotes bedurften 14 Pfund 
Steinfohlen im Preife von 43/,, Pf., während 100 Pfund Brot in einem guten 
Badkofen einen Beuerungsaufwand an Holz von 32 Pf. nachweifen. Alle Sorten 
Jebaͤck, ſchwarzes wie weißes, grobes wie feines, Können gleich vollkommen in bie- 
em, ‚Öfen hergeflellt werden. Der Backherd baͤckt allenthalben egal und gleich gut, 
T frngt oder brennt durchaus nicht, Gerdhite wie Oberhige find gleich vorzuͤglich, 
mb. man bat die Direction des Feuers und der Hitze ganz in feiner Gewalt. Berei— 
wg. kon heißem Waſſer und der Wafferbämpfe für dad Gebaͤck kann nebenbei 
ejcht it. Dem Ofen verbunden werben, fo daß die Erzeugung der nothwendigen 
Bawells, ( Feuchtigkeit in dem Vacraumeh für, die. Weißbaͤckerei vollſtaͤndig geſichert 
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ift, und dies alles ohne befonderen Yeuerungsaufwand. Die abgehende Hige if 
eine bedeutende. Diefe kann noch zu mancherlei öfonomifchen und techniſchen Zwecken 
benugt werden, 3. B. zum Austrodnen des Getreided und Mehled, zur Anlegung 
einer Malz⸗ oder Obſtdarre, zur Waflerheizung ꝛc. Auch können Kocheinrichtun⸗ 
gen, Dampfteffels, Zimmerheizung sc. mit der Feuerung eines ſolchen Ofens leicht 
und Brennfloff fparend verbunden werden. Reparaturen find an diefem Ofen fel- 
ten und unbedeutend, da dad Feuer weder den Badherd, nod) die Backhaube angreis 
fen kann; alle Feuersgefahr ift durch die Eonftruction des Ofens bejeitigt, und bie 
Reinigung deffelben von Flugaſche — Ruß fegt fih nicht an — geſchieht ohne 
Schwierigkeit. Der patentirte Ofen ift nach zu übergebendem Modell, nach Beide 
nungen und Anweifung von einem Sachverfländigen untabelhaft auszuführen, und 
die Erbauungsfoften find im Verhaͤltniß zu den jährlichen Erfparnifien kaum zu 
berücfichtigen. Für die Güte des Ofens wird Garantie geleiftet. 

Abber auch ſelbſt der befte Einzelbadofen ift nicht empfehlenswertb, weil durch 
denfelben ftetö eine große Verfhwendung an Brennmaterialien flattfindet. Breun⸗ 
ftoff aber und deſſen zweckmäßige Verwendung ift in unfern Tagen ein Gegenftand, 
welcher die größte Aufmerkjamfeit verdient. Eine nuglofe Verſchwendung beflelben 
läßt weiter nicht8 zurück, al8 eine Hand voll Aſche. Aus dieſem Grunde kann die 
Einführung von Gemeindebacköfen nicht genug empfohlen werden. Die Bor 
theile derjelben beftehen aber nicht nur in einer bedeutenden Griparniß an Brenn» 
ftoff, fondern aud in Erzielung wohlfeilern und gefündern Brote, in der Ber 
minderung von Beuerögefahr und in der Verminderung der Reparaturfoften, welde 
die Einzelbadöfen erfordern. Ueber dieſe Tortheile, welche die Gemeindebadöfen 
gewähren, herrſcht auch da, wo fie eingeführt find, nur eine Stimme. In mehren 
füddeutfchen Kändern Eennt man bereit8 feine andere Einrichtung, als in Gemeinde⸗ 
badöfen zu baden, und cd würde eine Sache der Unmöglichkeit fein, die Bewohner 
jener Länder wieder zur Errichtung von Privatbacköfen zu vermögen. Die Einfühe 
rung der Gemeindebadöfen ift aber dort keineswegs aus Holzmangel hervorgegan⸗ 
gen, allein jehr viel hat biefe Badeinridtung dazu beigetragen, daß die Gemeinden 
jener Ränder wirflid einen großen Reichthum an Brennholz befigen, während da, 
wo mit dem Holze noch verſchwenderiſch umgegangen wird, daffelbe von Jahr za 
Jahr mehr abnimmt, was wieder zur Folge hat, daß die Brennbolgpreife mehr uk 
mebr Reigen. Nehmen wir an, daß in einem Orte 300 Menſchen wohnen‘, U 
daß jeder im Durchſchnitt täglich nur ein Pfund Brot verzehrt, fo ergiebt ſich — 
jährliher Bedarf von 766,500 Pfund Brot. Werben diefe in Privarbudii 
gebaden, fo Eönnen in jedem Einzelbadofen im Durdhichnitt nur 2500 Pfund u 
mit einer halben Klafter gemiſchtem Holz gebacken werden, und der ganze BA 
an Badholz wäre für diefen Ort circa 150 Klaftern Sol im Jahre. Run Wi 
aber die Erfahrung, daß da, wo Gemeindebadöfen eingeführt find, %/, am GM 
in dem gegebenen Falle aljo alljährlih 75 Klaftern an Badholz eripart wei 
Rechnet man nun die Klafter Holz zu 4 Thaler, fo ftellt fi für eine Genie 
von 300 Seelen die jehr belangreiche jährliche Erſparniß von 300 Thalern Wi 
für Backholz durch Einführung eines Gemeindebadofens heraus. Diefe Erſpa 
aber iſt bei weitem noch nicht der ganze Gewinn, welcher dieſer Gemeinde Wiki 
Einführung eines Gemeindebadofend erwachſen wird. Ein weiterer Gewinn: er 1. 
fih aus der Erjparniß der Koſten für Errichtung und Unterhaltung der Ci 
badöfen. Zählt man deren in der angenommenen Gemeinde 44 und nimmt ui 
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auch nur für die Binfen des Baufapitals und für die jährlichen Unterhaltungsfoften 
Y, Zhaler für jeden Badofen an, fo ergiebt ſich doch gleihwoßl die Summe von 
33 Ihalern. Ein Gemeindebackofen würde nun aber fänmtliche Einzelbadöfen 
exſeten, und da die Unterhaltungäfoften eines Gemeindebackofens nicht von großem 
Belange fein und jedenfall von dem Pachter deſſelben mit übernommen werden, 
© verbliebe die berechnete Erſparniß ohne allen Abgang. Hierbei ift des Scha- 
vend noch nicht gedacht, welcher beim Gebrauch der Einzelbadöfen dur Feuers- 
jrünfte herbeigeführt werden Tann, namentlich wenn bie Einzelbadöfen, wie dies fo 
haͤuſig gefchieht, zum Dörren des Flachſes benugt werden. Die Feuersgefahr muß 
iber natürlid, fehr vermindert, wo nicht ganz unmöglid werben, wenn der Ge⸗ 
neinbebadofen zumal auf einem von andern Gebäuden entfernten Plage erbaut 
vird, da er ja zugleich aud zum Dörren des Obſtes, des Flachſes, der Kler- und 
deinſamenknoten ıc. eingerichtet werben foll. Als bie natürlichſte Einrichtung bei 
‚ner ſolchen Gemeindeanlage dürfte auf den erften Anblick erfcheinen: wenn bie 
xrſchiedenen Hauöhaltungen des Ortes an beftimmten Tagen in der Woche in dem 
Bemeindebasofen nach einer beftimmten Reihenfolge baden, und zwar fo, daß jede 
baushaltung ihr Mehl oder ihren angerichteten Brotteig ind Bachaus ſchafft und 
dort audwirkt, jede ihren Antheil Feuerung dazu giebt ıc. Es wäre dies allere . 
Yings das Mittel, um faft alle Megiekoften, Berechnungen und Geldauslagen zu 
ermeiden, um jeder Bamilie auf dem einfachften Wege die gewünfchte Qualität 
Bebäd nach eigener Zuthat und Behandlung zu fihern. 8 zeigt aber, wenn man ' 
säher in die Sache einbringt, diefe Einrichtung ſich als die koſtſpieligſte und mit fo 
ielen Mängeln und Uebelftänden verbunden, daß wir uns mit Aufzählung derſel ⸗ 
bem nicht erft aufhalten wollen, fondern vielmehr gleich zu der Einrichtung, wie wir 
aus dieſelbe als die befte denken, übergehen. Wenn eine Gemeinde ben Beſchluß 
für diefen wichtigen Gegenfland gefaßt Hat, fo darf fie dann auch einige Anlages 
toten nicht ſcheuen, denn außer dem folid conftruirten Backofen mit einer hohen 
ob foliden Eſſe, muß jo viel Kofalität befhaft werden, um ben nöthigen Raum 
J für die Backſtuben und 
Big. 82. das Badgefcäft über- 
haupt zu gewähren, was 
fi) danach richtet, wie 
ſtart die Gemeinde ik 
und ob mehrere benach⸗ 
barte Gemeinden fih 
zuſammenthun. WBohs 
nung für Bäder und Bar 
milie {ft zwar in demiel« 
ben Gebäude ganz mün« 
ſchenswerth, ſedoch nicht 
unbedingt erforderlich. 
In Nachſtehendem geben 
wir in ig. 82 — 88 
eine Zeichnung eines Ge» 
meindebackhauſes, wels 
ches gewiß allen Anfor- 
derungen ¶ entſprechen 
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Fig. 83. dürfte, . Diefes Gemein- 
bebadhaus iſt 19%/,0 
lang, 149 Buß tief und 
zwei Stodwerfe & 50 in 
Tichter Höhe zu. erbauen 
und im Innern folgendeps- 
maßen einzurichten: N 
Barterre ift a die Bad, 
ſtube, c die Kammer, ug 
Aufbewahrung van ge. 
rathſchaften d das Unger: 
athögewölbe, e der. Bade 
ofen, f der Anheizuamm, 
und g die Treppe, welche 
zur Etage führt, weh 
ber-Borplag, i bie Wohn 
ſtube, k zwei Kammern, 
1 die Küche und m bie 
Speifefammer andeuten, 
Simmtlihe Grund» und 
Parquettmauern find veg 
Bruchſteinen, die Umfee, 
jungen der Etage, Rep; 
Schornfteinunddie ige. 
penmauern von gut. 9% 
brannten Maucrziegeige; 
die Scheidungen Nr 
Gtage aber von Badmguly. 
mit Ziegelausjag -hergee. 
ftellen. Zu den Treppeile 
Rufen:, Benfter- · 
Thürjoplen find 
ftüde zu verwenden, 
gegen die Gewände a 
Stürze von Ziegeln ger’ 
mauert werden können. ” 
Die Fußböden ver Räume 
a, c, d und F des Parterres find mir Steinplatten zu belegen, während die Bad- 
ſtube, alle Räume der Etage und der Fachraum mit fünfzolligen Bretern zu fpun« 
den find. Alle Wandflächen im Innern und Aeußern find flatt zu pugen nur brei 
Mal zu überweißen. Das Dad) erhält einen doppelt ſtehenden Stußl, wird mit 
3/, bis einzolligen Bretern geſchalt und mit Schiefer gebedt. Ueber die Einrich- 
tung des Backofens ift zu bemerken, daß derjelbe, bei der Annahme des jedesmali 
gen Verbackens von ungefihr 150 Pfund Roggenmehl etwa 111/, Ouabratellen 
Slächenraum halten, mithin bei einförnuiger Grundfläche 50 lang, 3'/49 breit und 
an ber Höchften Stelle 14—15 Zoll ho werden muß. Das mit einem Schieber 
zu verſchließende Mundlod erhält 10—12 Zoll Hoͤhe und 1 Elle Weise, „Der 
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Be GE iſt mit: gebtannten 
Ziegelplaͤttchen zu belegen 
und muß nach hinten auf 
jede Elle Länge 1-12/ 
Zoll Steigung erhalten. 
Zunaͤchſt unter dem Herde 
befindet fich eine Ausfül- 
lung von Ried ober zer- 
ſchlagenem Topfgeſchirr, 
welche, von dem Gewölbe 
1 getragen, möglichft viel 
Hige nimmt und dann 
wieder auöftrömt. Der 
überwölbte Raum 2 ver· 
hindert das Auffteigen 
von Feuchtigkeit auß der 
Erde und dient gleichzei« 
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tz Aufnahme von Afche, die nach gehöriger Abkühlung anderweit unterzubrin- 
ſt. Ueber dem mindeftend 12 Zoll ſtarken Backgewölbe befinden fih 5 Zoll 
Nauch· und Bugfanäle, welche bei 4 mit Kapfeln, bei 5 aber mit Schie- 
verfäjloffen find und bei 6 in ben zum Schornftein führenden 12 Zoll ins 
drat weiten Kanal münden. Die Schieber 5 dienen zur Regulirung bed Zuge, 
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waͤhrend mittelft Oeffnen der Kapſeln 4 die Kanäle gereinigt werben können. Der 
Schornflein erhält eine lichte Weite von 18 Zoll ind Quadrat mit 6 Zoll ſtarken 
Mauern, und die Oberfläche des Badofengewölbes wird, fo weit e8 in der Bal- 
ofenftube frei fteht, entweder mit gebrannten Mauerziegeln oder Steinplatten belegt. 
Bor dem Mundlode ift an den Stäben 8 eine Lampe mit Brennfpiegel zum Drehen 
anzubringen, durch welche nicht nur der mit einem Luftloche unzertrennliche Schmuz- 
winkel gänzlich vermieden wird, fondern die auch bequemer und erfparender ift, «ls 
die bisher üblichen Leuchtfeuer. Die Oeffnung g hat den Zwed, daß die Brote un- 
mittelbar aus der Badftube vor den Ofen gerichtet werden können. Zweckmaͤßiger 
würde es noch fein, in jedem Gemeindebadhaufe zwei Defen zu erbauen, weil bed 
troßg der jolideften Bauart einmal eine Neparatur oder fonft ein Zufall vorfonmmen 
fann, wodurd bei dem Borbandenjein nur eines Dfens die größten Verlegenhei⸗ 
ten entftehen könnten. Scheut man einige Koſten bei Einrichtung eines Gemeinde⸗ 
backhauſes nicht, fo ift vor Allem der Serre’fche patentirte Backofen zu empfehlen. — 
Das Gemeindebackhaus wird entweder von einer aus der Gemeinde zu conflituiren- 
den Commiſſion adminiftrirt oder an einen Bäder verpachtet. Der Erfolg wird 
in beiden Fällen wahrjcheinlich der gleiche fein, wenn nämlich in beiden Fällen nad 
folgenden Grundfägen verfahren wird: 1) Sämmtliche Mitglieder der Gemeinte 
verpflichten fi, nur in der Gemeindebaderei baden zu laſſen, und ed werben baber 
die jämmtlihen Privatbadöfen theild außer Gebrauch geſetzt, theil® zur Erbauung 
der neuen Anlage verwendet. 2) Sämmtliche Gemeindeglieder erfaufen ihr Gebäck 
und bezahlen entweder in baarem Gelde oder durd Getreide oder durch Fuhren 
für Brennmaterialien, Getreide zur Mühle und fonftige Leiftungen. Ein von ber 
Gemeindebehörde zu entwerfendes, von der Gerichtäbehörde zu beftätigendes Regu⸗ 
lativ wird fowohl hierüber, ald über die vom Scheffel Getreide zu liefernde Quan⸗ 
tität Brot, den Preis dieſes Broted nah Pfunden, die Qualität deffelben nad 
Probe, den Geldwerth des Betreides nach den laufenden Marftpreifen, die Bezah⸗ 
lung für anderweite Bäckerei, für Kochen und fonftige Nebenbeichäftigungen feſt⸗ 
ftellen. 3) Die Adminiftration einiger Jahre durch die Gemeinde wird ein ficheret 
Anbalten für Normirung der Preije ſowohl für alle von der Badanftalt zu gewäh- 
“ senden Dienfte und Nutzungen, ald aud für eine jpätere Verpachtung darbieten. 
Eine folche Ermittelung durch die Adminiſtration ift fehr wichtig, eine fpätere Ber 
pachtung aber dem Ganzen zuträglicher und bei weitem einfacher. 4) Sämmtliches 
Getreide laͤßt die Backanſtalt jelbft nerbaden. — In diefer Einrichtung liegt vielleiät 
der Hauptvortheil für die Gemeinden, indem jedes einzelne Mitglied dadurch den 
nur zu befannten Bevortbeilungen der Müller entzogen wird. Eine Adminiftration 
oder ein Pachter, welche jährlich mehrere Tauſend Scheffel Getreide zu vermahlen 
haben, willen eine beflere Mahlordnung zu handhaben, als der Einzelne. Die Ers 
fparnifle aber, welche dadurch erzielt werden dürften, find fehr groß, übertreffen 
wohl noch die Holzerfparnig und kommen jedem Einzelnen bei feinem erfauften 
Brote zu gute. Anders ift die Einrichtung bei den in Süddeutſchland beftehenden 
Bemeindebadöfen. Dort hat das Badhaus ein gelernter Bäder gepadtet. Die 
Gemeindeglieder, welche baden wollen, melden fid) mit der Angabe, wie viel Brot 
fie zu baden wünfchen, bei dem Bader. Diefer giebt dem Badenden den nöthigen 
Sauerteig und beftimmt die Zeit, zu welcher am andern Morgen zum Teigmadhen 
gekommen werten muß. Die Badenden rühren felbft ein; der Bäder kommt zur 
beflimmten Zeit, macht den Teig, geht dann zum Zweiten und Dritten, überhaupt 
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ı fo vielen Kunden, ald er zu einem Gebaͤck oder Einfhuß nöthig hat. Iſt das 
euer im Badofen im Gange, dann geht der Bader abermald zu den Badenden, 
irkt den Teig aus, formt die Laibe, fegt diejelben auf Breter und trägt fie mit 
zülfe der Badenden in die Badftube, wo die Laibe bid zum Einſchießen ftchen 
leiben. Jeder Kunde hat fein eigenes Zeichen, weldyes den Laiben aufgedrückt 
ird, um Berwechjelungen der Brote zu vermeiden. Auf dieſe Art werden nun 
wei, drei, vier Backungen hinter einander gemacht, je nachdem ſich Kunden gemels 
et haben. Kuchen und anderes ähnliches Backwerk müfjen zu Haufe bis zum 
zacken fertig gemacht und dann in das Backhaus gebracht werden. Dieſes Bade 
verk ift jedoch beſonders zu bezahlen. Der Bäder erhält eine beftimmte Menge 
Jolz von den Ortseinwohnern, nebft freier Wohnung und die Erlaubniß, ohne 
tadıtbeil für Die Ortöbewohner audy zum Verkauf baden zu Dürfen, wofür er aber 
in beſtimmtes Pachtgeld an die Gemeindekaſſe zu entrichten hat. Jeder Backende 
at an den Bäder von jeden Viertel Backmehl ein beftimmted Backgeld zu bezah⸗ 
em. Den Sauerteig nimmt der Bäder wieder zurück. Gleichzeitig hat derfelbe auch 
egen cine beftimmte Feine Entſchädigung das Dörren des Flachſes, Obſtes ıc. zu 
eſorgen. — Mit den Gemeindebadöfen laffen fid) ſehr zweckmäßig und vortheilhaft, 
veil Zeit und Brennftoff erjparend und Die Feuersgefahr vermindernd, Gemeindes 
arren verbinden (f. Darröfen). 

Als ein Surrogat der Gemeindebadöfen und Diejen allerdings in gewiffer 
Beziehung nod) vorzuziehen, wurde in neuefter Zeit der Umtaufd von Roggen 
jegen Brot empfohlen. Eine folde Taufhanftalt beftcht in Radeberg in Sachſen 
nd Hat fich jehr bewährt. Iede Mahlmühle könnte gleichzeitig eine ſolche Tauſch⸗ 
mftalt auf folgende Bedingungen Hin jein: Nur trodner, gefunder, gut gereinigter 
Roggen bis zu tem Gewicht von 150 Pfund per Dresdner Scheffel herab wird 
um Audtauſch für Brot angenommen. Iſt der Roggen unrein, ungefund oder feucht, 
9 kann er zurüdgewiefen oder nad) feinem wahren Werthe angenommen werden. 
Der Noggen wird gewogen und nad) Befinden gemejien und jedes volle Halbe Pfund 
wrgütet. Es werden zweierlei Sorten Brot in Tauſch gegeben: hausbacknes und 
in feinereö Brot oder Bäderbrot. Bei hausbadnem Brote wird ald Norm anges 
wmmen, daß für 1 Sceffel Roggen von 160 Pfund netto 160 Pfund Brot und 
md 4 Metzen reine Kleie gegeben werden. Bei Roggen, welder 161—165 Pfund 
viegt, werden 11/, Brot für den Sceffel zugefegt ; wiegt der Roggen 166 Pfund, 
o werden 2 Pfund Brot für den Scheffel zugefegt. Bei Roggen Dagegen, welcder 
ter 160 bis zu 155 Pfund wiegt, werden 11, Pfund, und bei einem Gewicht 
on 155 — 150 Pfd. 2 Pf. Brot abgezogen. Bei dem Baͤckerbrote werden für den 
Scheffel Roggen von 160 Pfd. 144 Pfd. Brot und 61/5 Megen Kleie ausgetaufcht. 
Bei fleigenden: oder fallenden Gewichte des Roggens gilt Dad nämliche Verhältnig 
wie bei hausbacknem Brote. Vorſtehende Beringungen gelten, wenn der Scheffel 
Roggen A1/, Thlr. koſtet; fteigt der Preis des Roggens, jo werden für jede 5 Ngr. 
5 Pf, an die Abnehmer vergütet; füllt der Preis des Roggens, jo haben die Ab— 
nehmer 6 Pf. für jede 5 Ngr. dem Bäder zu vergüten. Wenn jedod) der Preis 
über 51/, Thlr. fteigt oder unter 31/g fällt, jo wird ein anderer Tarif entworfen. 
Zum Tauſch werden Duantitäten von 1/, Sceffel ab angenommen. Den Theil= 
nehmern fteht es frei, bis zu 1,, Sceffel von der einen oder andern Sorte Brot 
nehmen. Wird durd einzelne Brote das zu erbaltende Gewicht nicht audges 
glihen, jo fteht ed dem Empfänger frei, ſich das Fehlende nad dem Verkaufspreife 
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des Brotes nachzahlen zu laſſen oder mehr Brot zu nehmen und die Differenz zu 
vergüten. Die halben Pfunde bei dem Roggengewicht werden, wenn durch fie eine 
Ausgleihung bei dem Brotgewicht nicht erzielt wird, in Geld vergütet. Das Brot 
wird aus reinem Roggen gebaden, erſt 24 Stunden, nahdem es aud dem Ofen 
genommen, abgegeben und für das Gewicht garantirt. Die Vortheile dieſer Eins 
richtung beftchen Darin, daß alle Mühen, welde Die Fuhren nad) und von der Mühle 
verurſachen, wegfallen, daß eine Uebervortheilung durch den Müller ferner nicht 
möglich ijt, daß alle Arbeiten bei Dem Baden, die oft in der Wirthichaft fo fehr 
ftörend ſind, eripart werden, Daß man ſtets gut ausgebacknes Brot erhält, weil es 
der Betheiligte nicht nehmen wird, wenn es nicht gut ift, wogegen aber auf der 
andern Seite die Fuhre nach der Bäderei, wenn dieſe entfernt fein ſollte, in An» 
ſchlag zu bringen ift. Dap ſich bei Liefer Ginrichtung außerdem auch noch alle Vor⸗ 
theile der Gemeindebadöfen ergeben, geht aus der fraglichen Einrichtung felbft zur 
Genüge hervor. 

Kiteratur: Hegel, A., Mahlproben und Angabe des Megens, den der Müller 
beziehen darf. Karlsruhe 1834. — Autenrieth, I. v., gründliche Anleitung zur 
Brotbereitung aus Holz. 2. Aufl. Tübing. 1834. — Beiſe, A. W., neue Re 
thode, die Badöfen jowohl zum Ausbaden gejunden Brotes, als Brennftoff pa 
rend anzulegen. Koblenz 1833. — Das neue Brot, oder die Kunft, das Brot im 
Großen um 30 %;, wohlfeiler zu haben. Hanau 1840. — Bontenelli, J. v., die 
Kunft der Brotbereitung nad vervollfommmeten franz. Grundjügen. Mit 1 Tafel. 
Stuttg. 1835. — Hegel, A., Refolvirung über die Vermahlung aller Fruchtgat⸗ 
tungen. Sulzbach 1834. — Leuchs, I. C., vollftändige Brotbackkunde. Mit Holy 
ſchnitt. 2. Aufl. Nürnb. 1839. — Schwartz, A., praftiiche Anleitung zur Errich⸗ 
tung allgemeiner Backöfen. Karlsruhe 1831. — Wahl, ©. %., die Kunft, Brot 
und andere Gebäcke zu bereiten. Xeipz. 1839. — Gerlach, ©., die Kuchenbäderei. 
Erfurt 1844. — Beer, I. ©., praktiſche Erfahrungen bei der Bäderei. Grimma 
1842. — Hennig, C., neued Hefenrecopt für Bäckerwaare. Berfl. Meiß. 1846. — 
Brode, D., Der Kuchenbäder. Quedlinb. 1846. — Schloßberg, J., zur Orientis 
zung in der Frage von den Grijagmitteln des Getreidemehls, beſonders in der Brot- 
bereitung. Stuttg. 1847. — Vorſchrift zur Sertigung ungegohrenen Brotes. Aus 
der 4. engl. Ausgabe ind Deutſche übertragen von Dr. 3. Münter. Berl. 1847. — 
Schinz, E., Anleitung zur Erbauung und Benugung der Gemeindebadöfen. Mit 
5 Taf. Ulm 1848. 

Daft ift Die innere zarte Rinde der Bäume und Sträuder. Zu technijchem 
Gebrauch eignet ſich vorzugdweije der Yaft Der Linde und Weide. Man verwentet 
denfelben hauptjäclich im Gartenbau als Verbandmittel beim Beredeln der Obft- 
bäume, zum Anbinden der Blumen 20. ; außerdem dient er aber auch zur Fertigung 
von Striden, Matten, Körben ꝛc. Behufs ter Baſtgewinnung und Bereitung für 
den Gartenbau fällt man im Frühjahr, wenn der Saft in Die Bäume eingetreten 
ft, und die Rinde ſich vom Holze aut ablöien läßt, Lindenſtämme von 2 Zoll bis 
mehrere Fuß did, ichalt die Rinde in Stüden von 3—6 Fuß Länge ab, bindet fie 
in fußdicke Büchel zuſammen, legt ſie in Waſſer und bejchwert jic mit Steinen fo, 
daß die Baftbüfchel ganz unter Wafler zu liegen fonınen. In dem Waffer bleiben 
fie jo lange liegen, bis jidh der feine Baft gut ablöfen laßt. Man ninmt dann die 
Büfchel Heraus und zieht den feinen Baft von der Rinde ab. Dieſer abgezogene 
Baſt wird nun in Waffer jo lange gewafchen, bis er ganz rein und nicht mehr Flebrig 
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il. Dann bindet man ihn in Büfchel und hängt diefe fo lange in Die Luft, bie 
fle vollfommen troden find. in folder Baft ift außerordentlich zähe und hält 
ſich, an einem trodnen Orte aufbewahrt, viele Jahre lang. Es können aud in 
Waldungen, in denen Linden vorfommen, und zwar in dem zunächſt abzutreibenden 
Hau die Lindenjtämme noch auf dem Stamme gefchält werden. In diefem Falle 
fchneidet man 1/,—1 Elle von dem Stamme aufwärts mit einem ſcharfen Meffer 
den Stamm oder die Aeſte deffelben an, ſchlitzt die gelöfte Schale auf und zieht fle 
jo weit in die Höhe, bis fle nahe am Gipfel abreift. Zu Baftftriden und Bafte 
decken wird die gewonnene Schale ebenfalld im Wafler geröftet. Nach dem Nöften 
wird Die außere harte Schafe abgezogen und der feinere Vaſt zu Striden von vers 
ſchiedener Stärfe und Feinheit veriponnen. in fleißiger Arbeiter fann wöchent⸗ 
lich 3—4 Schod vier= bis fünfellige Stride fertigen. 

Bauernregeln und landwirthfchaftliche Sprüche. 1) Für den Thonboden 
ift der Froſt der befte Aderömann. 2) Beſſer 1 Kloß als ein Fluß. 3) Für 
Thonboden iollte man den Mift auf der Herdplatte dörren. A) Durch Pflügen 
in der Näffe wird der Tbonboden vergiftet. 5) Der Sandboden frißt den Dünger. 
6) Auf Kiesboden ſoll's alle Nubdeltage regnen. 7) Der Steinboten frißt Die 
Schneid. 8) Auf Kalkichieferboden hört man den Hafer wachen. 9) Wer auf 
ber Haide Buster erzielt, hat gewonnen Spiel. 10) Dem Boden muß fein Recht 
geſchehen. 11) Schlechtes Zeug macht Ichlechte Arbeit. 12) Die vierte Art 
mehr, die vierte Garbe mehr. 13) So viel Fuhren, fo viel Aehren. 14) Moos 
macht das Land los, Laub macht das Land taub, Holz macht das Land ftolz, Stroh 
macht Tas Land froh, Mift allein der rechte Dünger if. 15) Die Düngergrube 
iR die Goldgrube der Kandwirthichaft. 16) Mift geht über Kift. 17) Der Mift 
fol fnappen, nicht fappen. 18) Das Mergeln macht reiche Väter und arme Kinder. 
19) Ohne Mift ift das Geld für den Mergel vergeudet. 20) Lieber ein Fuder 
Mergel in den Dünger, ald zwanzig auf dem Ader. 21) Der Holzzahn (Galeopis 
Tetrahit) flieht gern allaan. 22) Wer dünn fäet, erntet dicht. 23) Der Frühſäer 
bat die Zeit vor fih, der Spätſäer hinter fih. 24) Brühe Saat betrügt felten, 
fpäte aber oft. 25) Wer über Winter zu dünn und über Sommer zu did fäet, 
braucht jeine Scheuern nicht größer zu machen. 26) Wenn's. um Bartholomät 
reift, hat's mit der Winterfaat Feine Eile. 27) Erbfen füc, wenn die wilden Ro⸗ 
jen, Hafer, wenn die Buchen blühen, Gerfte, wenn die Eiche auöbridt. 28) Wer 
Berft’ und Roggen unterftäubt, den Hafer unterkleibt, den Weizen ſäet in Schollen, 
der bat Alles im Vollen. 29) Langjam und fpät gereiftes Korn geht langſam und 
pät auf. 30) Das LXöfegeld für einen König ift für einen Scheffel Märzenftaub zu 
venig. 31) Das Wafler, dad nach Mariä Verkündigung auf der Saat fteht, thut 
hr weh. 32) Die Sonne ſcheint feinen Hunger ind Land. 33) Lieber ein paar 
Tage zu früh, als ein paar Tage zu ſpät ernten. 34) Den Weizen jchneid in der 
Sülde, den Epelz untergrün, den Roggen in der Weißreife. 35) Sechs Wochen 
nach dem Stauben auf dem Felde foll’8 in der Tonne flauben. 36) Wenn bie 
Allerheiligenjaat des Weizens geräth, ſoll's der Vater den Kindern nicht fagen. 
37) Der Klumpen ift des Weizens Ofen. 38) Beffer den Roggen 14 Tage fpäter 
if ein abgelegened, als 14 Tage früher auf ein ungepflügtes Feld füen. 39) An 
Mariä Geburt gefaetes Korn, gutes Korn. AO) An Georgi joll fi ein Nabe im 
Roggen verbergen fünnen. A1) Wenn der Roggen im Mai dünn fleht, wird er 
heuer. 42) In der Blüthe mag der Roggen die Kälte nicht leiden. 43) Der 
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Roggen blüht, ftäubt und zeitigt 14 Tage. 44) Nordwind im Brachmond weht 
Korn ins Lant. 45) Wenn wir fingen: Komm heil’ger Geift, gilt der Roggen zu 
allermeift. 46) Das Gerftenfeld muß wie ein Brautbett zubereitet werden. 47) 
Nenn die Birke die Kätzchen vorſchiebt, ift'8 Zeit zur Gerftenlaat. 48) Säe die 
Gerfte, wenn das Birkenlaub einen Kupferfreuzer groß iſt. 49) Vor Philippi a 
Gerſt, nah Philippi a Gerſtl. 50) Die Kleine Gerfte hat man in neun Wochen 
wicder in der Sant... 51) Der Hafer wählt Durd eine Diele. 52) Der Hafer 
dicht tief aufgebrochenes Land, aber es muß fich wieder geichloffen haben. 53) Wenn 
der Schimmel über Die Hecke qudt, iſt's Zeit zur Haferfaat. 54) Wenn der Weiß⸗ 
born blüht, baue den Hafer aus. 55) Frühhafer, Schwerbafer. 56) Der Hafer 
muß geweckt werden. 57) Gieb dem Buchweizen Plag, fo kommt er. 58) Man 
bat den Buchweizen in ſechs Wochen zwei Mal in der Hand. 59) Wenn der Bud» 
weizen viel Gejtreu bat, lacht der Bauer. 60) Leaft im (die Kartoffel) April, 
fomm i, wann i will, Tegft im Mai, komm i glei. 61) Wer mit dem Rübenſäe⸗ 
fa im Herbft am Acker nur vorbeigebt, ſieht's im Frühjahr ſchon der Gerfte an. 
62) Wer Etoppelrüben jüen will, muß den Pflug an den Erntewagen hängen. 
63) Wer Rüben eggt, Darf nicht umfchen. 64) Die Rübe will gerüttelt fein, wenn 
fie gedeihen joll. 65) Die Hirje liebt c8 nicht, wenn es ihr in Die Achren regnet. 
66) Wer feinen Dünger hat, baue feine Bohnen. 67) Die Erbie dringt durd ein 
Spundbret. 68) Des Klees wird der Boden bald müd. 69) Spare beim Hanf 
das Pflügen und beim Nein das Eggen nidt. 70) Der Hanf fchämt fi nicht, 
auf dem Miftbaufen zu wachen. 71) Hanf, Hopfen und Raps foll man auf dem 
Düngerbaufen bauen. 72) Dem Weinftod, den Bohnen und dem Mais wird eb 
niemals zu heiß. 73) Auf Laurenzi ift gute Rapsfaat. 74) Wenn der Safran 
moftern hört, jchießt er in die Blüthe. 75) Waffer macht Gras. .76) Der April 
joll dem Mai Das halbe Gras geben. 77) Mauhrurfshaufen im März zerftreut, 
lohnt fi gar wohl zur Erntegeit. 78) Ordnung ift halbes Butter. 79) Das Auge 
des Herrn macht Dad Vieh fett. 80) Raſt giebt Maft. 81) Treidft du auf ſchlechte 
Weide die Kuh, verlierft Du den Mift und die Mil dazu. 82) Was das Maul 
nicht verzehrt, der Buß zerftört. 83) Eine Hand voll Bohnen giebt mehr und beflere 
Milch, als ein Korb voll Runfelrüben. 84) Die Kübe melft man durch's Maul. 
85) Sich du mir ind Kröpfchen, geb ich dir ins Töpfchen. 86) Wenig Milch und 
wenig Mift, aiebt die Kuh, die wenig frißt. 87) Wer gut futtert, der gut buttert. 
88) Bergan treib mich nicht, bergab be’ mich nicht, an Der Eb'ne ſchon' mich nicht, 
an der Kripp' vergiß mich nicht. 89) Striegel und Streu thun mehr ald Heu. 
90) Schafe Haben goltne Klauen. 91) Mückenſpielen im März bedeutet Schaf 
fterben. 92) Haft Bienen oder Schaf, leg did hin und jchlaf, aber nicht zu Tang, 
es möcht' dir werden bang. 93) Wer verderben will und weiß nicht wie, halte ſich 
viel Federvieh. 94) Waſch und bügele ein Schwein, es bringt dirs bundertfad 
ein. 95) Gute Pflege ift der beſte Xhierarzt. 96) Wolle Liegt ſich zu Mift, Flachs 
liegt fih zu Seide. 97) Mühlenwarm und Ofenwarm macht den reichften Bauer 
arm. 98) Der Bauer wird immer um ein Jahr zu ſpät weile. 99) Das Wetter 
fennt man am Wind, den Bater am Kind, den Herrn am Geſind'. 100) Nur 
dem wird die Kette vom Wagen geitohlen, der zu faul ift, fie Abends ins Haus 
zu holen. 101) Wer Die Hälfte feines pflugbaren Aders als vorzügliche künſtliche 
Wieſen benugt, ift ein guter Landwirth, es ift auch noch gut, wenn er ein Drittel 
deſſelben aljo benugt ; ein Viertel ift nicht genug. 102) Wenn ich fo viel Yutter 
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anbaue, wo laſſe ih mein Heu? Wo man es in drei Viertheilen Europas läßt: 
unter freiem Himmel. 103) Säe jedes Jahr neue Eünftliche Wiefen an, fo wirft 
du auch alljährlich alte aufbrechen ; ein Morgen Neubruch hat den Werth von drei 
Morgen. 104) Goyſe deine Zutterfchläge; für 1 Fl. Gyps pr. Morgen wirft du 
12 Proc. Heu mehr als gewöhnlich machen. 105) Beſäe nur, was du düngen 
kannſt; made Wicjen, ziehe Vieh auf. bis tu alles Getreide düngen kannſt. Säe 
nicht im Verhältniß zu dem Lande, das du befigeft, fondern zu dem Dünger, ben 
du mahft. Wer ohne Ding fäet, wirthichaftet jchlecht, geht zu Grunde und muß 
mit dem Stod davon gehen. 106) Gin Stüd Geeftvich nieht den Dünger für 
11/2 Morgen, eben jo viel Schafe. Wenn du aljo in guter Lage 60 Morgen bee 
fäeft, jo mußt du 34 Stück Großvieh und 60 Sammel gut füttern und fireuen. 
107) If der Boden falt und feucht, fo wirft du mit derielben Vichmenge nur 
Halb fo viel düngen. 108) Du baucft niemals Lauch und Zwiebeln zwei Jahre 
nach einander auf benfelben Beeten deines Gartens, warum fäeft du denn mehr 
mals nady einander Getreide auf Deinem Felde? Das Land wird durch den fort« 
währenden Bau teffelben Getreides erjchöpft, das Unkraut gewinnt die Oberhand, 
und du baueft nur Eleine Aehren. 109) Suse Achren geben die quten Ernten. 
110) Baue von Allem an, weil nicht Alles zugleich mißräth. 111) Vernachläſſige 
die Kartoffel nicht; fie mährt dich bei Kornmangel und mäftet dein Vieh. 112) 
Halte Vieh verfchiedener Art; verfauft ſich das eine nicht, fo bringt dir das andere 
Geld ein. 113) Wer für fein Vieh forgt, jorgt für feinen Geldbeutel. 114) Mäfte 
dein Vieh, wenn tu es verkaufen willft; Die Maft verdeckt die Schler. 115) Säe 
und baue für jede Viehart; Alles muß leben und gut leben. 116) Haft du fein 
Geld, um Vieh zu halten, fo kaufe Kälber und immer; gut genährt gewinnen fte 
in einem Jahr mehr als ſchlecht gepflegt in zwei Jahren. Du wirft bald Dung, 
Geld und Korn haben, und dir wird bald acholfen fein, wenn du jparfam und 
fleißig bift. Für Schlemmer, Eäufer und Baullenzer giebt es feine guten Ernten. 
117) Jedes Pferd verlangt einen guten Knecht und jeder Ader einen guten Wirth. 
118) Wer fein Gut vernadjläfftgt, verliert mindeftens ein Drittel feiner Einnahme 
und, wenn er e8 verfauft, die Hälfte feines Kapitald. 119) Liebſt du deine Kin⸗ 
der, fo forge für dein Out. 120) Eine wirthichaftliche Hausfrau ift ein Schap. 
121) Alles gedeiht unter der Hand einer thätigen und forgfamen Hausfrau. 
122) Geh nur Geſchäfte halber zur Statt und auf die Märfte; c8 wird auch ohne 
dich dafelbft Baullenzer, ITrunfne und Schlemmer genug geben. 123) Wenn du 
nicht zu Haufe bift, fo thuft du nichts, du vergeudeft Geld und die Arbeit geht 
fchledht daheim; das ift Schlimmer, als wenn ein Licht an beiden Enden brennt. 
124) Des Herrn Fuß düngt den Uder gut. 125) Die erfte Erfparung ift der erfte 
Gewinn ; man ift nicht immer ficher, einen Gewinn zu machen, was man aber er- 
fpart, das hat man gewiß. 126) Laß nichts verloren gehen, was Menſchen, Thieren 
oder dem Acer nüglid ift. 127) Eine Handvoll Stroh giebt zwei Händevoll Mift, 
und Diefe geben eine Handvoll Körner. 128) Halte jedes Ding an feinem Plage, 
bewahre deine Geräthe gut, die Sonne und der Regen verderben fie, dann koſtet's 
Holz, Eifen, Arbeit und Geld. 129) Gewöhne deine Kinder, Alles zu verfchließen, 
nichts umherliegen zu laſſen. 130) Sorge für deine Ernten; man verliert oft an 
einem Tage aus Nadläffigfeit mehr, ald man durch eine Woche Arbeit verdient. 
131) Adere gut, tünge gut, ſchone dein Land nicht, und du wirft ein guter Land» 
wirth fein; aber forge für dein Land wie für dein Bieh, gieb ihm nicht zu viel zu 
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tragen. 132) Wer feinen Uder erſchöpft, erfchöpft feinen Geldbeutel. 133) Ackre 
den ftrengen Boden nicht, wenn er naß und den leichten nicht, wenn er troden ift (). 
134) Es giebt feine gute Ackerbeftellung ohne einen guten Pflug und ohne eine 
breite Schar, um Die Wurzeln abzuſchneiden. 135) Suche Tas Unkraut zu bejeis 
tigen; es ift von der Familie der fchlechten Wirthe. 136) Willt Du Kom bauen, 
jo ſchaffe Wieſen. 137) Was tie Speife dem Menjchen, jind die Wieſen dem Ader; 
wenn er erfchöpft ift, ftürfen fie ihn, wenn er müde ift, erfrifchen fie ihn, wenn dad 
Unkraut ihn überwältigt, reinigen fie ihn. 138) Es giebt fein Land, das man 
nicht auf eine oder die andere Art ald Wieſe benugen könnte. 139) Die Wielen 
nähren das Vich, Das Vieh giebt Mift, der Mift liefert Korn. 140) Ohne Wie 
fen fein Butter, ohne Sutter Fein Vich, ohne Vieh Fein Dung, ohne Tung fein 
Butterbau. 141) Die Wiefen, das Futter, das Vich und der Dung bringen das 
Korn; aber Alles hängt genau zuſammen; fehlt eins, jo bleibt Die Ernte aus. 
142) Iſt reinlich für Pferde die Stallung und bell, rechne darauf, ſie bleiben ges 
fund und friegen aufs Auge fein Bell. 143) Auf der Wieſe ift der Maulwurf ein 
läftiges Thier, do nur im Uebermaß jchadet er dir. 144) Ein wüſtes Driefch in 
Artland verwandelt, Dad nenn’ ich viel gegen nichts erhandelt. 145) Bohlen und 
Kälber gedeihen am beften in freier Luft, führ' hin fie, Doch erft, wenn ſich verloren 
. hat Nebel und Duft. 146) Hammel und Schaf’ verderben auf naffer Weide, Iafle 
weg ſie da, du verlierft fonft beide. 147) Ift das Baͤchlein noch To Elein, führ' et 
nur zur Wieſ' hinein, trefflich wird ſie Drob gedeihen, Dich mit ſchönem Grad er⸗ 
freuen. 148) Was ſelbſt erzielen du Eannft, das kaufe nie, Died gilt von Früchten, 
wie auch von Kleidung und Vieh. 149) Soll's Geftnde fleißig und ehrlich auch 
fein, dann darf Die Mühe der Aufficht der Herr nicht fheun. 150) Aus der Scheune 
den Spag, vom Boden die Maus, Die Trödlerin aber wohl aud) aus dem Haus; 
bu verfaufft Dann der Früchte viele Meten mehr, als wenn von Dreien dich ums 
giebt ein Heer. 151) Pflege den Acer und die Wieje mit Fleiß, fiher erhöhſt du 
dann jährlich ihren Werth und ihren Preis. 152) Jedes Staubchen und Hälmchen 
madıe zu Mit, es befuntet, daß ein tüchtiger Kandmann du bifl. 153) Wink 
fremdes Vieh zu dem deinen im Stalle gewöhnen, waſch' e8 mit Branntwein, der 
Geruch wird’8 verjöhnen. 154) Mit tem Nachbar Iche ftet8 nur im Brieden ; wir 
fterben einft Ale und laſſen die Furch' und den Ader hienieden. 155) Das Geld, 
was du wendet an Acer und Vieh, lohnt fiherer dir als cin Loos in der Lotterie. 
156) Maulwurfshägel im März zerftreuet, dich mit Doppelter Ernte cerfreuet. 
157) Daß Kälber nichts nügen, im unglüdlichen Zeichen geboren, es glauben’s 
PVernünftige nicht, wohl aber die Thoren. 158) Saatfruchtrefte zurück vom Felde 
zu bringen, mag mandmal wohl gelten, doch wer ind Wirthshaus ſie trägt, den 
wird man liederlich jchelten. 159) Bor Fuchs und Marder und Iltis wahre den 
Hühnerſtall wohl, wie vor Reh und Hafen im Garten die Baum’ und den Kohl, 
wenn du nicht willft, daß dieſe verderben und jene dir raubet ein klägliches Sterben. 
160) Wo linrath man findet auf Straßen und vor den Thüren, lächerlich iſt's, 
bort über Mangel an Dünger noch Klage zu führen. 161) Wird im Frühjahr 
dein Klee mit Lücken im Felde gefehn, ſo laß ſie nicht bleiben, Du mußt fie mit 
Hafer befüen. 162) Haft du felbft den Samen zum Klee dir gezogen, brauchft fein 
baar Geld dann, wirjt auch beim Kauf nicht betrogen. 163) Haft du in des Saat 
feldes Mitte noch Aecker zu düngen, eile, kannſt fonjt ohne Schaden den Mift nicht 
unterbringen. 164) Wer vor feined Nachbarn beftelltem Acker umwenbet, ben 
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rieferhalb auch Fein Freiſchütz pfändet. 165) Will Brombeer und Quede deinen 
Acker bedecken, ich weiß nur ein Mittel Dagegen ; doch darfft du nicht erfchreden: 
jrabe tief und entferne Die Wurzeln mit Fleiß, ein beiferer Acker wird dann deiner 
Mühe Preis. 166) Die nächtliche Ruhe erfauft ſich nicht theuer, wer wohl ver- 
ichert jein Haus und die Scheuer. 167) Gin verbuttet Kalb wird zur Kuh nur 
yalb. 168) Junge Hühner, alte Kühe lohnen Futter nur und Mühe. 169) Willft 
Blück du haben bei deinem Vieh, ſei pünftlih im Büttern und mißbandle es nie, 
170) Striegle den Ochfen, die Kuh wie das Pferd, weil’8 die Vernunft und dein 
Bortheil begehrt. 171) Wo föftliche Jauche zum Hof heraus flieht, man mit Recht 
nf ’nen faulen Beſitzer jchließt. 172) Steht ein Achtel deiner Acer mit Klee im 
geld, gut iſts dann um dein Vieh beftellt. 173) Willft du dich felbft und deinen 
Ader nicht betrügen, fo laffe den Tünger nicht zu lange darauf liegen. 174) Zahle 
pünktlich Die Steuer von Wieſen und Land, dann bleibt dir vom Halſe der Erecu⸗ 
tant. 175) Liebhaberei an gezeichneten Ihieren, kann auch den beften Bauer 
miniren. 176) Wer Schiff und Geſchirr nicht trocden und reinlich erhalt, muß 
jahlen fehr oft unnöthiges Geld, drum klopfe von Wagen und Pflügen den Schmuz 
and bring’ über Winter vom Hof fle in Schug. 177) Im Viehſtall ift die Haſen⸗ 
kuh (das Kaninden) ein unnüges Thier und ſchädlich dazu. 178) Der Eluge 
Bauer im fandigen Land menget Dünger und Lehm mit feinem Sand; dies bindet 
den Boden und giebt ihm die Kraft, reichlidy zu tragen, was Reichthum ihm fchafft. 
179) Die ſumpfigen Wiefen durchziehe mit Graben, willft mehr und befferes Futter 
du haben ; denn wiſſe und glaube, wie die alte Sage gehet: für fünf Fuß Graben 
man eine Tracht Heu mehr mähet. 

Baumfeldwirthfchaft.. Die Baumfeldwirthichaft foll die Erzeugung des 
Holzes mit der Production der Beldgewächle verbinten, ja ſelbſt die eine durd die 
andere vorbereiten, verbeſſern. Sie theilt fih in zwei vericdhiedene Zweige: 1) in 
die Verbindung der wildwadfenden, wohl Samen, aber feine Früchte tragenden 
Holzarten mit den Feldgewächſen auf nämlicher Flaͤche: gemifchter Wald und Belt“ 
bau; 2) in die Verbindung der edlern, zartern, nur fünftlidy zu verjüngenden, ges 
nteßbare Früchte tragenden Holzarten (Obſtbau) mit den Beldgewächfen auf nam 
licher Fläche: gemifchter Obft- und Feldbau. 

1) Gemiſchter Wald- und Feldbau. Oberforſtrath Heinrich Cotta hat 
durch feine Abhandlung über die Verbindung des Feldbaues mit dem Waldbau 
oder über die Baumfeldwirthichaft (Dresden 1819) Die Grundideen zu Diefer 
Wirthſchaftsweiſe in der wohlgemeinten, leider unwürdig angefeindeten Abfiht an⸗ 
gegeben, um die Nachtheile, welche durch die ſchlechte Pflege und Behandlung, 
befonders durch Weiter und Streunugung, ten Wäldern zugefügt werden, zu ver« 
mindern, und zugleidy tie Erträge des beiderfeitigen Bodens zu erhöhen. Wie 
gemeinnügig aber audı die Abficht Cotta's war, fo ftellten fih der allgemeinen 
Ausführung feines Planes viele unüberwindliche Sinderniffe entgegen, ſchon wegen 
ber Grenzen, des Ueberhanges, des Ucberfalld, der Beſchattung ꝛc., wodurch un⸗ 
fehlbar der nachbarliche Brieden geftört werten würde. In einzelnen Fällen ift aber 
gewiß diefe Wirthichaftdart mit Vortheil ein- und durchzuführen, und wir werden 
weiter unten mehrere Beifpiele einer gelungenen Ausführung mittheilen. Im Alle 
gemeinen ift iedoch die fragliche Wirthſchaftsart nicht ausführbar, und zwar aus 
folgenden Gründen: Mandyer Boden eignet fih wegen feiner mineralifh armen 
Miihung, wegen feiner hohen, gegenfonnigen, dabei fteilen und abjchüffigen Lage, 
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wegen feiner Entfernung von ten Wohnorten ꝛc. bloß zur Erzeugung bed Holzes, 
aber nicht zur Production der Feldgewächſe, und muß daher auch ausfchließlid und 
fortdauernd ald Wald benugt und überdied mit großer Vorjicht gegen Austrod« 
nung behandelt werden (unbedingter, natürlicher Waldboden). Durch die auch 
nur jelten wiederfehrente Biarbeitung würde die Triebfraft eines folden Bodens 
jo ſehr geidhwächt werten, Daß er zulegt jelbft Die Aufnahme und Erzeugung der 
werthrollften Holzarten und flarfer Sortimente verweigern fönnte, nur noch ein 
krüppelhaftes Geftrupp auffommen ließe, während die Arbeit durch den Ertrag der 
darauf erzeugten armliden und jparlichen Feldgewächſe nicht belohnt und der dars 
auf verwendete Dünger dem eigentlichen Felde entzogen würde. Schon viele Ge 
meinten find verarmt, weil fie auf dieſe Weiſe und an joldyen Stellen ihre Feldflur 
erweiterten, viele Arbeit, viele Saarfrucht, vielen Dünger aufivendeten, um ſchwache 
Ernten zu erzielen. Es fönnte Daher nur der reichere, nicht zu hoch, nicht zu 
exponirt, nicht zu fteil und nicht zu entiernt liegende (bedingte) Waldboden zu 
einen ſolchen Wechſel zwijchen Holz- und Fruchterzeugung herangezogen werten, 
Sreilih würden nad fahlem, oder auch nur mit Ucberhaltung einzelner, auf je 
15 Schritte von einander entfernter Stämme erfolgtem Abtriebe und erfolgter 
Rodung der Stöde, Wurzeln, großen Steine die Feldgewächſe den vom Holze ges 
bildeten und hinterlaffenen Humus vorfinden und cinige diefer Gewächſe ohne 
weitere Düngung gnt gedeihen und aud) dann nod), wenn der Waldhumus verzehrt 
wäre, bei reihlidyer Tüngung mit entipredienten Stoffen und jorgfültiger , zweck⸗ 
mäßiger Bearbeitung lohnente Ernten bringen, aber umgefehrt würden die in dem 
nun ausgetragenen Belde gebauten Holzarten nicht in dem nämlidhen Maße ihr 
Gedeihen finden, ald wenn fie die humoſen Rückſtände des Beſtandes früherer Holz 
arten nod) unverändert und ungeſchwächt vorfünden. Mag cd auch gut fein, daß 
an mandyen Orten der Wald kahl abgetrieben unt gerodet, die Oberfläche gefengt, 
der Raſen, die Moos- und Laubſchicht zu Aſche verbrannt wird, Tann einige Jahre 
hindurch Getreide angebaut und in dieſem Lande dann durd Sant eine andere 
Holzart als die frühere gezogen, alfo ein Wechjel der Holzarten auf der namlichen 
Stelle herbeigeführt wird, jo kann doch Diefe Operation nicht ald eigentlicher Feld⸗ 
bau, jondern nur als ein zeitlicdyes, vorübergehende Mittel zur beſſern Waldein⸗ 
richtung, als eine Waltculturmethode betrachtet, Daher auch nur ausnahmsweiſe da, 
wo die Umſtände einen jolden bloß durd Holzanbau zu bewirfenden Wechiel der 
Holzarten und Beftände erfordern, angewendet, aber nicht zu einer Regel erhoben 
werden, denn in obigem Valle gefcbieht Die Arbeit ter Holzeultur halber. Der 
Werth der Brucdhternten ift al8 reiner Gewinn zu betrachten, deffen Betrag von den 
MWaldeulturfoften abgeht, während im legtern Halle die Koften der Arbeit, der Feld⸗ 
eultur zur Laft fallend, erft Durd einige gute Ernten gededt werden, aljo um fo 
bedeutender fein dürften, je Fürzere Zeit der Boden ald Feld benugt wird, und je 
öfter Die Nodung ꝛc. wicderfehrt. Die fihere, wohlfeile Holzzucht würde dann 
den unfichern, theuren Holzanbau weichen, Die Triebkraft des Bodens für die Holz« 
erzeugung geſchwächt, aljo ein Reſultat berbeigeführt werden, welde8 nicht wün⸗ 
fhenswerth ift. Der Wechſel könnte alfo audy nicht auf Die Schugwälder, den uns 
bedingten Waldboden ausgedehnt, ſondern nur auf Den bedingten beihränft werden. 
Dabei würde dann Die Frage entftchen: welche Holge, Frucht- und Betriebsart dens 
jenigen Stellen am beften entſprechen würde, welde abwecjelnd zu Wald und zu 
Beld eingerichtet und benugt werden ſollen? Jede Holzart liebt nun aber eben jo 
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ehr eine ihr bergiglid zufagende Miſchung und Lage dei Bodens, als jeden Feld⸗ 
gewachs. Die baldige Wiederkehr auf die. nämliche Stelle iſt ſowohl dem Holze 
als den Feldgewächſen zuwider. Schwierig, ja faſt unmöglich dürfte es daher fein, 
bie beiderſeitigen Neigengen unter fich mit dem Iocalen Verhältnig und Bebürfnig 
zum friedlichen Verhalten und Gedeihen zu vereinigen. Wo die Eiche, Buche, 
Weißtenne üppig gedeiht, da könnte auch, des Bodens halber, allenfalld Weizen, 
Gerfle und, wenn für beide die Erhabenheit gegen die Meereöfläche zu groß wäre, 
noch Roggen, Hafer, Erbien, Wien, Buchweizen, Klee ihr Gedeihen finden, das 
nämliche würde aber ichwer der Fall fein, wo nur Birken, Fichten, Kiefern, Laͤrchen, 
Aopen, Weiden ihr Fortkommen finden. Kurz, die Grenze zwiſchen Wald- und 
Feldeultur müßte örtlid) genau und naturgemäß berichtigt werden. Das verftcht 
aber nicht jeder Korft- und Landwirth. Auch eignen fich die Abfälle ver Holzarten 
nicht für alle Bodenarten und Feldgewächſe. Für trodnen Yeldboden eignet fi 
zwar das abgeftorbene, halbmodernde Laub von Buchen, Eichen fehr gut, während 
dem feuchten oder gar naſſen Boden die Abfälle des Nadelholzes befler entiprechen. 
Weil aber auf trodnem Boden die Eichen und Buchen nicht jonderlich gedeihen, fo 
binterläßt derſelbe auch für das Feld wenige Stoffe, Die deſſen Gewächſen zujagen. 
Den Kartoffeln — womit man den umgerodeten Boten wohl am beften zu culti« 
viren beginnt, weil bei dieſem Anbau der Boden gepulvert und gereinigt wird — 
fagt die hitzige Nabdelftveu zu, wenn der Sommer mehr fühl und naß, als heiß und 
trocken ift, während Weizen, Roggen, Gerfte, Klee jelbft auf feuchtem Boden in 
trodnen Sonmern dann fimmern, wenn mehr Nadeln ald Laub unt Moos tem 
aufgebrachten Dünger beigemifcht find. Kurz, Laub und Moos halten den trocnen 
Boden feucht, machen ihn bindender, wogegen Nadeln den feuchten, naflen, binden- 
den Boden loder und troden machen. Es müßten daher, um die Culturzwecke zu 
erreichen, bie Laubhölzer auf den trodmen, die Nadelhoͤlzer aber auf den feuchten, 
naflen Stellen angebaut werden, damit, ohne weitered Zuthun der Menfchen, bie 
Abfälle Diefer Holzarten unveräntert und ungeſchwaͤcht dem Boden diejenige Hume⸗ 
Ktät unmittelbar mittheilen könnten, welche die nachfolgenden Feldgewaͤchſe vorzüg« 
ih verlangen. Erft dann würde e8 mit dem Felde gut, mit dem Walde aber defto 
ſchlechter beſtanden ſein. Ein Transport des Laubes von den feuchten Stellen auf 
die trocknen, der Nadeln von den trocknen Stellen auf die feuchten würde viel Arbeit 
verurſachen, aber kein lohnendes Refultat liefern, und es ift Daher in ſolchen Bällen 
gewiß befler, den Wald ungerodet zu laffen und das Feld als foldyeß beizubehalten. 
Das fänrmtliche Areal, weldyes zu dieſem Zwecke auserforen würde, mäßte überdies 
in doppelt jo viel Schläge eingetheilt werden, als Jahre zu dem Umlaufe des Wech⸗ 
feld zwifchen Wald und Feld beftimmt würden. Angenonunen, man wollte den 
Umlauf auf 50 Jahre feßen, dann müßte man 50 Schläge im Walde und 30 Schläge 
im Felde machen, denn im Gegentheil hätte man zulegt entweder feinen Wald oder 
fein Feld mehr. Die Hochwaldwirthſchaft mit 120 — 160jährigem Umtriebe der 
Buchen, Eichen x., mit 100jährigem Umtriebe ver Nadelhölzer müßte dann aber 
an vielen Orten — befonders da, wo nicht mehrere Quadratmeilen große, zufams 
menhängende Waldflächen beftehen — verfhwinden, um der Mittelmaldwirthichaft 
für Laubhölzer zu weichen. Wäre der fo eingetbeilte Flächenraum ſelbſt 20,000 
Morgen groß, fo dürften, bei einer zuleßt ſchon verhältnigmäßig ſtarken Bevölke⸗ 
rung von 4000 Seelen auf eine Quadratmeile, die beiderfeitigen Schläge bald zu 
Klein fein, um ber ſich mehrenden Bevölkerung und ihrem ſich erweiternden Ges 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 24 
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werbätriebe die nöthige Menge von Holz und Feldgewächſen zu gewähren. Wollte 
man aber ſolche Schlaͤge und breite Warltftreifen nicht ind Feld bringen, fondern 
ſich darauf beichranfen, auf den einzelnen Yeldparzellen hochwachſende Holzarten 
anzubauen, Dagegen an den Säumen der Wälder chen jo viel Raum umzuroden 
und zur Beldeultur zu verwenden, dann würden die Nachtheile entftchen, daß a) die 
Gewaͤchſe der nicht beholzten Feldparzellen theil8 durch den Schatten und Wieder: 
ſchein — bejonders der Nadelhölzer — theils durd den Abfall der anjtopenden 
beholzten Parzellen beihätigt, und b) daß die Wurzeln der Nandbäume, in dem 
lockern Boden fi ausbreitend, Die unbeholzten ‘Barzellen ausjaugten, zugleich aber 
die Ackergeräthe hinderten, oder durch dieſe bejchädigt würden, während mander 
diejer Stämme wegen des zu lichten, freien Standes zu drehend, eisborſtig, knorrig 
und deshalb zu Nutzholz unbraudybar fein dürfte. Beſonders würde aber die Zer- 
ftüdelung der Belder, Die zerftreute Lage der dem einzelnen Manne gehörenden 
Parzelle, deren jede eine Bahrt, dabei an den Grenzen einen leeren Zwijchenraum 
gegen die überhängenten Aeſte und die ſich ausbreitenden Wurzeln bedürfte, die 
Einführung der Baumfeldwirtbichaft in den metften Gegenden unausführbar ma- 
hen, um jo mehr, als Die einzelnen im Felde vertheilten Baͤume zwar gegen Norden 
und Oſten die eine Parzelle jhügen, der andern aber Sonne und Regen entziehen, 
aud) eine Verringerung oder Entwerthung der Nebennugungen herbeiführen würs 
ben. Würde auch in Bolge Liefer Ginrichtung der einzelne Private, beſonders der 
ſchwach Begüterte, zu einer größern Sorgfalt bei den Holzanbau, ja zu einer Baum⸗ 
gärtnerei De8halb angeregt werten, weil er in müſſigen Stunden die Holzpflege aus⸗ 
üben fönnte, jo würde doch aller Eifer nicht ausreichen, um Das Reſultat zu liefern, 
welche8 durch Haupt- und Nebennugungen der felbftftändig bleibende Wald gewährt, 
und die Wirkungen zu vertreten, Die der wohleingerichtete und ſorgſam behandelte 
Wald im Haudhalte der Natur und ter Menfchen hervorzubringen pflegt. Die 
Baumfeldwirthſchaft kann daher auch nur in folden ebenen oder hügeligen 
Gegenden, wo große arrondirte Güter beftchen, ein= und ausgeführt werden. Da 
aber das hauptfählichfte Beftreben einer jeden wohlorganifirten Wirthfchaft auf die 
Erzielung des möglichſt hoben, nachhaltigen Reineinkommens gerichtet und jede 
Veränderung in derjelben, welche Diejem Ziele entgegenführt, als Verbeſſerung an- 
gefehen werten muß, jo müßte man vorher unterſuchen, ob der Nettoertrag durch 
einen joldyen Holzanbau im Allgemeinen erhöht wird oder nicht. Allein eine folde 
Unterfuchung ift ungemein ſchwierig, und man würde, um über Diefen Punkt nur 
einigermaßen zu einem ſichern Reſultate zu gelangen, geftügt auf eine Reihe von 
Verſuchen und Erfahrungen, Die einen Zeitraum von vielen Jahrzchnten unfaffen 
müßten, den Nachweis zu führen haben: a) welden Ertrag unter gewiffen, genau 
beſtimmten Verhältniſſen Die Nugungen jenes Holzanbaues erwarten laffen, und 
b) wie groß der Ausfall an landwirthſchaftlichen Producten in Folge diejer Holz— 
eultur im Durchſchnitt anzunehmen ift. Cine Bergleihung Ddiefer beiden Größen, 
mit Beruͤckſichtigung Der durchſchnittlichen Getreide- und Holzpreife, des Zinsfußes, 
der gröpern oder geringern Schwierigkeit des Abſatzes des einen oder andern Bros 
ducts, der vermehrten oder verminderten Aufwandöfoften ꝛc., müßte fchließlich zu 
dem Refultate führen, ob Liefer Holzanbau das Geſammteinkommen vernichren oder 
vermindern und aljo zwedmäßig oder unzweckmäßig fein würde. Dergleichen Ers 
fahrungen bat man aber noch nicht in jo binreihendem Unfange, um ein gang 
fiheres Nejultat Darauf begründen zu fönnen, und zumeift rühren dieſe Erfahrungen 
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auch von Borftmännern ber, welche ſich begreiflich für den Holzbau mehr intereſſi— 
ren ald für den Feldbau. inige dieſer freilich nur auf einzelne und nicht lange 
Zeit fortgefegte Verſuche baftrten Erfahrungen wollen wir bier folgen laffen: Auf 
der Herrichaft Kosmanos in Böhmen, wo eine Fläche von 36 Joch zur Baunıfeld« 
wirthſchaft Feftimmt war, ftellten fih nad einem ſechsjährigen Durchſchnitt die 
Ausgaben pr. Joch auf 69 Fl. 56 Kr., die Einnahmen auf 74 Fl. 25 Kr. E.-M. 
Es ſtellte fih michin ein reiner Gewinn von ABl. 29 Kr. E.-M. heraus. Rechnet 
man bierzu die Auslagen, welde man bei Vorbereitung zu einer gewöhnlichen 
Maltfaat oder für die Bepflanzung pr. Joch gehabt hätte, nur mit 2 Fl. fo fliege 
der Reinertrag auf 6 81. 29 Kr. C.⸗M. pr. Joch, ungeredhnet das Etroh von 
17 Mandeln Getreide. Bemerft wird hierzu, Daß, wo die Baumfeldwirthichaft 
ten Davon gehegten Erwartungen entiprechen folle, Diejelbe mit allem Fleiße betrie= 
ben werden müffe, weil fle fonft nur Nadıtheile in ihrem Gefolge habe. In Selo⸗ 
wig in Mähren erhielt man nah 13 Jahren auf 266 Duadratflaftern Land 
51/, Klaftern Holz, alfo pr. Joch einen jährlihen Zuwachs von 21/, Klaftern 
Holz und überdied 200 Megen Kartoffeln und 240 Etr. Heu. Sceinen in dieſen 
beiden Fällen die Refultate der BVaumfeldwirthſchaft günftig, fo haben ſich Dagegen 
diefelben auf der Herrſchaft Bijenz in Mähren ungünftig berausgeftellt, indem fich 
in Aspenfchlägen ein Berluft von 17 Fl. W. W., in Fichenfchlägen ein Berluft 
son 13 Fl. W. MW. pr. Joch ergab. Hierzu wird bemerkt, daß nur in Betreff Des 
Stodausihlagd der Eichen Die Bearbeitung vortbeilbaft eingewirft habe, Daß da= 
gegen die Wurzellohden in den Aspenſchlägen vergangen, die Kiefernfaaten vertrock⸗ 
net feien und daß das fchneller wachjenne Getreide den Anfangs jo änßerft zarten 
Pflänzchen und Würzelchen des Holzes die atmofphärifhen Nicderfchläge und Die 
Nahrung im Boden entzogen hätten. Man fann aljo bi jet und jo lange nicht 
durch viele Jahre fortgeichte comparatine Berfuche über die Baumfeldwirthichaft 
borliegen, derfelben im Allgemeinen aus den oben angegebenen Gründen das Wort 
nicht reden, mögen auch die Forſtwirthe entgegengefegter Meinung fein, 

2) Gemiſchter Obſt- und Feldbau. Derſelbe erjcheint zwar naturges 
mäßer ald der Wechſel zwiihen Waldbäumen und Feldfrüchten, eignet ſich aber 
doch nicht für alle Zonen, Regionen, Lagen und Bodenarten. Der gemifchte Obft« 
und Feldbau ift natürlicher ald der gemiſchte Wald- und Beldbau, weil der Obfts 
baum einen freiern — lichtern — Stand als der Waldbaum fordert, jeine Blätter 
weniger Säuren und Schärfen enthalten, aud weniger leicht aneinanderſchließen, 
daher auch weniger die Beldgewächfe verbämmen, während er die Bearbeitung und 
Auflockerung des Bodens gut vertragen und zugleih, mehr durch Früchte als durch 
das Holz felbft, einen fih oft erneuernden und deshalb ſehr lohnenden Ertrag ges 
währen kann. Der Obftbaum eignet fid am beften für tiefliegende, warme Gegen 
den, obgleich auch zwifchen denjelben hinſichtlich der Vegetationsgrenze ein großer 
Unterfchied dahin obwaltet, daß die mehr nah Süden binliegenten erhabenen 
Gegenden dem Obſtbaum ein befjered Gedeihen in erhabener Lage gewähren, als 
die mehr dem Nordpole fih nähernden tiefern Gegenden. Und während in den 
füblichen Gegenden die Obſtbäume in Tangen, lichten Reihen gegen Süden angelegt 
werden, um der Sonne und den Stürmen zu wehren und den Boden mehr Feuch— 
tigkeit zu verfchaffen, wird umgekehrt in den nördlichen Gegenten die Anlage der- 
felben gegen Nordoften gemacht, um den Einfluß der von daher fommenden rauhen 
Winde von den Feldern abzuhalten. In den Gegenden der gemäßigten Zone, 
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wo die Ebenen von Süden, Weſten, Oſten aus ſich erſtreckend mit den nach Norden 
bin ſich erhebenden Gebirgen wechſeln, leiſtet der Obſtbaum dann den beſten Schup 
und den höchſten Ertrag, wenn die Baumreihen nicht mitten im Felde, ſondern an 
ben zur Seltcultur fi weniger eignenden, gegenjonnigen Bergwanden, auf magerm 
Boden angepflanzt find. Auch kommen dort mande Obflarten in einer bebeuten« 
dern Erhabenbeit gegen Die Mecreäfläche beiler fort, ald an andern tiefern, aber 
auch ungeſchütztern, ter Ebene ſich mehr anjchliegenden Lagen und Stellen. Bes 
kanntlich macht auch jete Obftart an ten Boden ihre befondern Aniprüde. Bei 
aller Gintrüglichfeit muß jedoch auch der Obftbau im Felde ein gewiſſes Maß und - 
Ziel einhalten. Das Obſt gedeiht nicht fo her, als die Feldgewächſe, ſondern 
oft ift ert je dad 4—5 Jahr ein gutes Obftjahr. Dagegen verdämmen die Obſt⸗ 
bäume alljährlich die Feldgewächſe, ſaugen den Boden aus, hemmen Durch ihre 
Stämme und Wurzeln die Bearbeitung Des Feldes und bieten den Raupen und 
Vögeln einen Sammelplatz und Aufenthalt. Werden au dieſe Verluſte und In- 


. convenienzen’durd das Obft und Holz einigermaßen wieder erfeßt, fo muß aber 


doch eriwogen werden, daß der Verluft jtändig und fein Betrag, je nadı Art der 
Feldgewächſe, bald höher — wie bei Halm« und Hüljenfrüdten, befonders der 
Vögel halber — bald niedriger — wie bei Klee⸗ und Wurzelgewächſen — ſich her⸗ 
ausſtellt. Nad den örtlihen Verhältniſſen laßt ſich freilich nur entſcheiden, ob 
und wie viel das Feld in freiem Stande mehr Ertrag geben würde, ob mithin der 
Ertrag Des Obſtes Hauptfahe, der des Feldes Nebenſache ſei. Wo das Klima 
mild, der Boden und die Lage gut, Dad Obft edel, im friihen Zuftande genießbar, 
zu Aepfelwein tauglich, der Abjagort nahe, die Umgebung überflüffige Feldgewächſe 
erzielt, da dürfte wohl der Werth des Obſtes den Berluft an Feldfrüchten bisweilen 
überfteigen. Weil aber überhaupt die Keldgewächle jicherer als das Obſt gedeihen, 
dabei den Menſchen eine folidere Nahrung bieten, auf Vermehrung und Veredlung 
des Biehftandes und des von diefem herrührenden Düngermaterials, alfo auch rück⸗ 
wirfend auf Verbeſſerung der Bodencultur einen fehr wichtigen Einfluß ausüben, 
welche Dem Obfte nicht beizumeſſen ift, fo follte aud) ohne Ziveifel die reine Feld⸗ 
eultur bevorzugt, auf gutem Felde und in gejchüster Lage der Obftbau entweder 


gar nicht oder doch nur ausnahmsweiſe unter bejondern, zu feinen Gunften pre 


chenden Umſtaͤnden betrieben, im letztern Falle aber fo regulirt werden, daß bie 
einzelnen Obftbaume in möglichfter Entfernung von einander ftehen, und alle auf 
die Seiten flad über den Boden hängende Achte auf 15 Buß Höhe abgenom 
men werden müßten, was Bejonderd an den Grenzen der einzelnen Feldparzellen 
als Regel gelten ſollte. Dagegen dürfte auf zu magerm, trodnem Boden, beſon⸗ 
ders an jchroffen Vergwänden, auf loderm, zur Verflüchtigung geneigtem Sande, 
jo weit ald Klima, Lage und Entlegenheit es geflatten, der Obfibau fleißiger bes 
trieben und ald Bindungs= oder Vorbereitungsmittel des Bodens zum ergiebigern 
Getreidebau betrachtet werden. Beſonders wäre dies bei den Außenfeldern, mit 


. denen mande Gemeinden überladen find, anwendbar. . Je Dichter — wenigſtens fo 


dicht, Daß Die Aeſte zweier Bäume ſich gegenfeitig berühren — die Obſtbäume auf - 
loderm Sande fichen, je mehr die dafelbft angelegten Baumreihen die Einwirkung 
der rauhen Winte und die Austrodnung ausſchließen, defto fruchtbarer wird all⸗ 
mälig dieſer magere Boden werden. Iſt er jo einmal gebunden, dann können bie - 
Obſtbäume allmälig Lichter geftellt werden, was ſelbſt zum Gedeihen derfelben und 
des Obſtes nicht wenig beiträgt. Selbft aber in dieſem Falle dürften nachſtehende 
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Banfte noch zu berüudfichtigen fein: a) die Verdaͤmmuug, weniger von den Pflau- 
nen⸗ und Zwetichene, ald von den Kirſch-- Birne und Acpfelbäumen, am meiften 
oa den Wallnugbaumen ausgehend, kann dadurch, daß man den Bäumen von 
jugend an eine Tegel= oder bejenförmige Richtung giebt, am beften vermieden wer⸗ 
en. 5b) Den Anlaß zu argen Beichhädigungen der Feldgewächſe bietet das Früh⸗ 
uf — beſonders wenn Srevler fich defjelben zu bemächtigen pflegen — mehr ale 
sad Spätobft, welches erft nach den Halm- und Hülfenfrüdtten reif wird. c) Der 
Abfall von Pflaumen, Birn= und Ucpfelbäumen ift weniger aßend, verweſt auch 
chneller, ohne dem Boten fhädlihe Schärfen mitzutbeilen, ald der Abfall von 
tirſch⸗ und Nußbäumen. Stellt man diefe drei Mückjichten zuſammen, fo dürften 
ruhe Kirſchen und Wallnüſſe nicht mitten in den Feldern, jondern bloß an den 
Begen oder auf Örasplägen angepflanzt werden. d) Zu berüdfichtigen ift auch 
ie son Klima und Boden zugleih abhängige Eigenſchaft der Obftarten, wonach 
Ne nämliche Obftart nicht überall gedeiht. Acclimatiſirtes Obſt dürfte Daher vor 
mswärtigem fo lange den Vorzug behalten, bis auch beifen Anbau örtlich ſich bes 
pährt hat. e) Die Erziehung der Pilanzbäume muß leicht und mit feinen beſon⸗ 
ern Umſtänden verbunden fein; die Stämmchen müffen schnell wachfen und ſchon 
rübzeitig tragbar werden. NM. Sie dürfen jo felten ald möglid; irgend eine Vers 
dlung nöthig haben und doc gute Früchte bringen, g) dem Broft und andern 
Bitterungseinflüffen leicht widerftehen, I) möglichft in jedem Boten gut fortfoms 
nen, i) wenig Mißjahren unterworfen jein, k) nicht auffallend den Beldfruchten die 
Rabhrung entziehen, I) dem Felde möglidft wenig Schatten bereiten, m) feinen zu 
eträchtlichen Umfang erreihen, n) das gungbarfte und zugleich vortheilbafteite 
Janbelöproduct liefern, 0) die Früchte müffen eine vielfeitige Verwendung geftats 
en; p) dad Holz muß einen techniichen Werth haben ; q) die Abnahme der Früchte 
arf nicht bejonders zeitraubend und umftändlich fein Allen den zulegt angeführ- 
en Anforderungen entfpricht am beften der Zwetichenbaum ; derjelbe wählt ſchnell, 
edarf Feiner Veredlung, kommt auf jedem Felde fort, hat von der Witterung felt- 
er und weniger ald andere Obftarten zu leiden, entzieht Tem Boden nur wenig 
Nahrung, beſchattet denfelben wenig, trägt ſehr frühzeitig und reichlich, die Früchte 
ind cin guter und ſtets begehrter Handeldurtifel, das Holz wird von Tiichlern und 
drechölern häufig gefucht, die Ernte der Früchte ift nicht mühfam und zeitraubend, 
nd dieſelben find auch weniger dem Obftdiebftahl unterworfen ald das Kernobfi ; 
azu kommt noch, daß die Zwetſche die vieljeitigfte Berwendung geftattet. Kite» 
atur: Gotta, H., die Baumfeldwirthichaft. Dresd. 1819. — Agron. Zeit. 1849. 
— Diehl, %., die Teldbaumwirtbfchaft. Brünn 1835. — Fintelmann, F. W. L., 
ıber die Verbindung ter Kandwirtichaft mit der Forſtwirthſchaft. 2. Aufl. Berl. 
834. — GSingel, I., die Verbindung der Forſtwirthſchaft mit der Landwirth— 
haft. Nurmb. 1835. — Brömbling, F. W., die Waldfelder als Culturmaßregel 
eim Anbau der Korftflächen in Den Regionenen der Setreideländer. Potsd. 1848. 

Banmpflansung. Unter Baumpflanzung ift hier die Bepflanzung der Anger, 
triften, Lehden, Bergabhänge, Straßen, Wege mit Obftbäumen verftanden. Viele 
Yemeinden find im Beſitz von Platzen, die allertings ihrer Bodenbeichaffenheit ober 
tage halber nicht als Acker- oder Wicfenland benutt werden können und die des⸗ 
alb ganz unbenußt daliegend höchſtens Dornen und Difteln tragen oder ten 
Schafen eine fpärliche Weide gewähren. Solde Bläge bieten aber ſtets einen trau⸗ 
igen Anblick dar, fie beleidigen das Auge, ſchaͤnden dic ganze Gegend, ſprechen 
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den Anforderungen an die Landesverſchoͤnerung geratesu Hohn. Sind auch folde 
Pläge weder der Pflugfchar, noch der Senſe zuganglid,, fo tragen fle aber doch in 
den allermeiften Bullen die eine oder andere Obſtbaumart, und zwar ohne daß da 
durch Die Weide gefehmälert wird; im Segentbeil wird diefelbe durch Bepflanzung 
mit Obſtbäumen wejentlich verbeffert, weil Dann Die meift Dürren Orundftüde nicht 
nit mehr Dermaßen von Eonne und Luft audgetrodinet werden, als in ihrem un 
bepflanzten Zuſtande. Die Anpflanzung unbenugter oder doch ſchlecht benutzter 
Pläge, der Straßen, Wege ac. mit Obſtbäumen trägt aber nicht nur zur Orts- und 
Landesverihönerung und zur Verbejterung der Weide bei, fondern die Obftbaume 
liefern auch Obſt und Holz, und der Toten gewinnt offenbar an Fruchtbarkeit, nicht 
nur durch Den alljährlichen Abfall der Alätter, fontern auch dadurch, Daß die Baume 
aus ter immer reichen Luft befruchtente Stoffe anzichen und diefe Dem Boden und 
ben Pflanzen zuführen. Dieje befruchtenden Stoffe geben aber Da ganz verloren, 
wo Die Gegend kahl ift. Die Obftbäume brechen aber auch die heftigen und rauhen 
Winde, welche die befruchtenden Stoffe in der Atmoſphäre fort und ſolchen Gegen⸗ 
den zuführen, in denen fih Baumpflanzungen befinden ; aud vermindern die Obſt⸗ 
bäume die audtrocnende Luft und tragen viel zu einer gleihmäßigen Zemperatit 
bei. An Straßen und Wegen angepflanzt, vermitteln die Obftbäume überdies den 
großen Nuten, daß fie zur Zeit des Winterd, wenn die ganze Flur im Schnee bes 
graben liegt, als Wegweiſer dienen und dadurd Abirrungen von Dem richtigen 
Wege und Unglüdsfälle verhüten, zur Zeit De Sommers aber in der drückenden 
Tageshitze einen wohlthuenden Schatten verbreiten. Viele biöher gar nicht bes 
nußte oder fhlecht benutzte Bläße find ohne Weitere zur Anpflanzung von Obflbäus 
men geeignet; andere machen zwar ihrer fteinigen oder ftruppigen Beichaffenbeit 
halber eine Vorbereitung zur Anpflanzung nötig, darin beſtehend, daß an den 
Stellen, auf welche Obftitämmehen zu ftehen fommen follen, die Steine audgegra« 
ben und Lie nutzloſen Sträucher ausgerottet werden müſſen, aber Die Koflen, 
welche dieſe Arbeiten perurfachen,, find keineswegs fo erheblich, um ibretivegen bie 
fragliche Cultur folder Grundſtücke zu unterlaſſen: im Gegentbeil werden die auf 
jolche Meliorationen verwendeten Koften Die reichjten Zinfen tragen, wenn die Obft« 
pflanzung zu tragen beginnt. Zu berüdfichtigen hat man gewiß aud bei jolchen 
Gulturen und Anpflanzungen, daß durd fic fowohl bei der Anlage, als auch bei 
der Pflege und Aberntung derſelben, je nad der Austehnung der Anpflanzungen, 
mehr oder weniger Menfchenbande befhäftigt werden, wodurch die ärmern Glieder 
der Gemeinde nüglidı befchäftigt werden und, indem ſie bei dieſer Beſchäftigung 
ihren Unterhalt verdienen, der Gemeinde nicht zur Laft fallen. Anlangend die 
Bepflanzung der Straßen und Wege, fo ift zwar vielfach Die Meinung verbreitet, 
daß die Bäume Ausläufer ind Feld machen, Diefem die Kraft entzichen, jeine Bears 
beitung erichweren oder verhindern und auch durch ihre Beſchattung den Feldfrüch⸗ 
ten nachtheilig werden, und dieſe Meinung ift al&dann nicht unbegründet, wenn 
man zur Bepflanzung der Straßen und Wege Bäume wählt, welche mit ihren Wur⸗ 
zeln weit auslaufen und weit in das Feld hinein Schatten geben, wie namentlid 
in diefem Valle die ſchädliche Pappel, aber alle die angeführten Nachtheile fallen 
ganz oder zum größten Theil weg, wenn man die Strajien und Wege mit Obſtbäu⸗ 
men bepflanzt und auch unter Diefen wieder eine pafende Auswahl trifft. Zunächſt 
ift es Hierbei nothwendig, nur ſolche Bruchtbäume zu wählen, welche fid im Wache 
thum, Blühen und Reifen der Brüchte ziemlich gleidy ſind, daß man ferner auf die 
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Richtung der Baumreihen Bedacht nimmt, um die Beſchattung der Feldfrüchte mög 
lihft zu verhüten. Zu dieſem Zwed find am füdlichen Rande des Feldes nur folde 
Bauıngattungen anzupflanzen, welde, wie 3. B. die Zwetjchenbäume, nicht body 
wachſen und deshalb nicht vielen Schatten werfen; an der nördlichen Seite kann 
man dagegen ſchon höher wachſende Bäune anpflanzgen. Bei der Anlage von Obſt⸗ 
pflanzungen auf den in Rede ftchenden Plägen hat man auch noch die Rückſicht zu 
nehmen, verſchiedene Obftarten auszubauen, damit, wenn in Dem einen oder andern 
Jahre die eine oder andre Obſtart nicht gedeiht, doch die andre Brüchte liefert und 
jo feine gänzlidye Mißernte ftattfindet. — In manden Ländern müſſen Straßen, 
Wege, Bemeindepläge 2c. auf Anordnung der Behörde bepflanzt und die Pflanzun- 
gen unterhalten werden. Vielfach aber betrachtet man die Ausführung diefer An— 
ordnung ald einen Srohndienft und pflanzt die jchlechteften Bäume, weldye nicht die 
gehörige Größe und Qualität haben, läßt fie ohne Aufficht und Pflege, und es were 
den ſolche Pflanzungen gewöhnlich eine Beute des Weideviehes, des Wildes oder 
gehen aud durch die Witterung zu Grunde. Sollen daher foldye Pflanzungen 
gedeihen und den möglichften Nuten bringen, fo müffen fie von der Gemeinde in 
die Hand genommen und als Gemeindejadhe behandelt werden. Zum Gedeihen 
jolder Pflanzungen ift es nun vor Allem nörhig, Schon der Erziehung der Stämm⸗ 
den Die nöthige Rückſicht zu ſchenken, ſie gehörig vorzubereiten und erftarfen zu laffen, 
weil fie bei ihrer fpätern Anpflanzung jedenfalld in eine jchledhtere Lage verjeßt 
werden ald die Gartenbäume. Aus diefem Grunde bietet auch die Production 
ber Gärten und befonderd günftig liegender Grundſtücke feinen Maßſtab für die 
Bereitwilligfeit des Bodens und des Klimas, wenn es jih um Anpflanzungen von 
Straßen, Bergabbängen, Triften ıc. handelt. Man fann im Gegentheil nur dann 
auf einen ſichern Erfolg foldyer Pflanzungen rechnen, wenn man a) die Forderungen 
an dicjelben niedriger ftellt, al& die Production des Gartengrundſtücks zu erlauben 
ſcheint, aljo in der Wahl und Behandlung der Bäume jid) nach Gegenden richtet, 
weldye verhältnigmäßig eine ungünftigere Lage haben, als die beffern Umgebungen ; 
b) wenn man die Bäume fo nahe ald möglid an ihrem Fünftigen Standorte aus 
Sanıen oder Steckreiſern erzicht und jie mit Berücjichtigung ihrer Jugend unter 
Umjtänden aufwachjen läßt, welche ihrer jpätern Umgebung entſprechen; c) wenn 
man die Stämmchen in der Baumfchule Die gehörige Größe und Das gehörige Alter 
erreichen laßt, durch öftered DVerfegen den Wurzelftand auf die Fünftige Auspflan- 
jung vorbereitet und, wo Beredlung nöthig wird, die Edelreifer dazu von gleichfalls 
bereitö in Der Nähe acclimatifirten Sorten wählt; d) wenn man das Auspflanzen 
ſelbſt mit größter Sorgfalt vollführt und den Baume fpäter möglichſten Schuß ver« 
ſchafft. Das Erfte aljo, was fich für ſolche Anpflanzungen als nothiwentig heraus— 
elle, find Baumſchulen in der Nähe der zu bepflanzenden Pläße, Denn nur in Dies 
jen können die Bäume auf ihrem Fünftigen Standorte auf entſprechende Weife 
erzogen werden. Die Baumfchule joll guten tiefen Boden und wo möglid) eine 
gegen Morgen und Mittag gerichtete Yage haben. Schuß gegen Norden durch Ges 
baude, hohe Bäume oder Anhöhen ift wünfchenswerth, doch muß der Platz luftig 
und fonnig und keineswegs von den Oftwinden und der Kälte abgeichloffen jein, 
damit die jungen Bäumchen an alle Veränderungen der Atmofphäre gewöhnt und 
dagegen abgehärtet werden. Zu naſſer, zu ſchwerer oder zu magerer Boden muß 
mit lockerem Boden vermifcht, frifch und fett gedüngtes Land erft mit Sommerfrüch— 
ten bepflanzt werben. Zur Anlage einer Baumfchule, welde nachhaltig alljährlid 
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150 Stämmden abgeben kann, find 8000 Duadratfuß Land Hinreichend. Bas 
für die Baumfchule beftinmte Land wird zunächſt umgegraben, und zwar deſſen ganze 
fruchtbare Erdſchicht, welche nicht unter 2 Fuß tief fein darf. Wo die fruchtbare 
Erde fehlt, ift ſolche aus verweſtem Rafen, Dünger ꝛc. herzuftellen. Das Berfegen 
der Stämmchen gejcbieht von Ende Mürz bis Ende April. Beim Ausheben müflen 
bejonders die zarten Faſerwurzeln gejchont werden, hierzu iſt e8 zweckmäßig, einen 
2 Fuß tiefen Graben am Rande des Samenbeete® aufzuwerfen und die Wurzeln 
zu untergraben ; die Stämmchen laſſen fid) dann leicht herausnehmen. Man gräbt 
nie mehr Pflaͤnzlinge aus, als man an einem Tage feten kann, bededt fie mit einem 
naffen Tuche oder jtellt fie in ein Gefäß mit Waller, damit die zarten Wurzelfafern 
wicht vertrodnen, und fchneidet, wenn die Anpflanzung auf Straßen geichehen fol, 
die Pfahlwurzel jedes Stämmchens auf die Hälfte ihrer Yänge ab. Haben fid 
ftarfe Seitenwurzeln gebildet, jo ſchneidet man Die Pfahlwurzel Dicht unter dieſen 
weg. Iſt gar feine Pfahlwurzel vorhanden, jondern theilt ſich Die Wurzel in 
mehrere Acfte, jo bejchneidet man dieſe; ftet8 aber müjjen die beichädigten Enden 
der Bafern bejchnitten werden. Werden die Pflanzungen in der Art ausgeführt, 
daß jedes Gemeindeglieed den ihn zukommenden Theil bepflanzen muß, fo ftellt ed 
fich, jollen andera die Bflanzungen gedeihen, als nothwendig heraus, Aufſeher über 
dieſelben zu beftellen. Die Inftrucrion für diejelben könnte folgendermaßen lauten: 
4) Die Bäume, welde die einzelnen Glieder Der Gemeinde zu pflanzen baden, 
müffen fümmtlih an einem Tage gepflanzt werden. 2) Der Auffeber hat auch den 
Ort der Planzung zu beftimmen. 3) Ohne Vorwiflen des Aufſehers darf nict 
gepflanzt werten, Diefer hat auch allein zu beftimmen, an welchem Tage und pu 
welcher Zeit das Pflanzen vorgenommen werden fol. 4) Die Stämmen werden 
som Aufſeher erft beftchtigt. 5) Jeder Baum, weldyer auf Triften oder auf ander 
Gemeindepläge, auf welchen Vieh geweidet oder an denfelben vorbei getrieben, ges 
pflanzt wird, muß bis zur Krone wenigftend 3 Ellen hoch, gerade und glatt ımt 
gut bewurzelt fein. 6) Jeder Aft mup von der Krone an auf 3—4 Augen zurück⸗ 
gefchnitten werden. Auch die ftärfern Wurzeln find glatt und egal zu bejchnei« 
den. 7) Tirjenigen Stammden, welche die erforderlichen Gigenjcaften nicht 
haben, werden nicht angenommen. 8) Sind Stämme jhon armdid, jo müſſen im 
Jahre vor der Verpflanzung Pie ftarfiten Wurzeln vom Stanıme 2 Fuß entfernt 
abgefügt werden, Damit fie den Sommer hindurch junge ſchwache Wurzeln treiben 
und im nächſten Frühjahr beim Veriegen leicht herausgenommen werden können. 
9) Die ſchon im Herbſt vor Der Verpflanzung gegrabenen Köcher müflen 2 Buß tief 
fein und 2 Löcher im Quadrat enthalten. 10) In jedes Loch mug Mift, Schlamm 
oder gelegener Straßenfoth gebradır werden. 11) Bor dem Einfegen muß jeder 
Stamm mit jeinen Wurzeln in Waſſer getaudyt und dann gute lodere Erde auf die 
Wurzeln gejchüttet werden. 12) Ift der Boden troden, Dürr, kieftg, jandig, ſchief⸗ 
rig, fo kann man aud den Baum einſchlämmen. 13) Iſt die vorzunehmende Pflan⸗ 
zung ausgedehnt und muß fie regelmäßig vollführt werden, fo find die Bäume nad 
ber beſtimmten Ordnung in Linien zu fegen. 14) Vor der Pflanzung werden die 
4 Ellen hoben Baumpfahle eingefhlagen und gerichtet. 15) Nach dem Eegen 
find Die Baune leicht mit Dornen einzubinden, um fic gegen Wild und Weidevich 
zu fügen. 16) Unter der Krone eines jeden Stammed ift 6 Wochen fang im 
Brühjahr und 6 Wochen lang im Herbft bi8 Ende November ein irdenes, mit 
Waſſer angefülltes Näpfchen anzubringen, um das Hinauffricchen der Infekten und 
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ben Raupenfraß zu verhüten. 17) If im Sommer die Erde um die Stämme 
herum zu fehr erhärtet, fo ift diefelbe aufzuhacken; gleilizeitig find die Bäume von 
Rändern zu reinigen, auch ift der daran beichädigte Einband wicderherzuftellen. 
18) If der Boden zu fchr außgetrodnet, jo find die Stämme zu begießen. Zu 
diefem Iweck iſt es rärhlich, wenn in unmittelbarer Nähe der Pflanzung eine Grube 
gegraben, dieſe mit Thon ausgefchlagen und darin das Regen⸗, fowie das von den 
Feldern abfließende Waller aufgefangen wird. 19) In der Nähe der Pflanzungen 
können auch Eonipoftbaufen angelegt und die Stämme beim Aufhaden des Erd» 
reichs um diefelben mit Compoft belegt werden. 20) Im Borwinter werden die 
Bäume neh einmal unterfucht und der Verband wiederhergeftellt. 21) In jedem 
Ftuhjahr müflen überdies die Bäume von allem überflüffigen Holze, von den Aus⸗ 
wüchſen und Wafferreifern befreit: gehörig ausgeputzt werden. Die befchnittenen 
Aeſte und Wunden werden mit Baumwachs verflebt. 22) Diefe Behandlung der 
jungen Anpflanzung bleibt ſich bi8 zum vierten Jahre gleich. Von da an brauchen 
Die Baume nur von Zeit zu Zeit aufgehadt und gedüngt zu werden. 23) Bet 
einer Bemeindepflanzung ift auch zu berüdfichtigen, daß nicht überall Bäume von 
gleicher Art, fondern nur ſolche gepflanzt werden dürfen, welche fich für den Boden 
eignen. 24) Aepfel⸗ und Birnbäume werden 30, Zwetſchen⸗ und Kirfchhäume 20 
Buß entfernt von einander gepflanzt. 25) Die zur Pflege der Gemeindepflanzun⸗ 
gen nöthlgen Leute müffen von ber Ortsbehörde auf Verlangen des Auffehers zu 
jeder Zeit geftellt werden. — Bangen die Bflanzungen an tragbar zu werden, fo muß 
ich die Gemeinde darüber enticheiden, wie ſie den Obftertrag benugen will. Hier 
ftellt es fi nun erfahrungsgemäß als das Rathſamſte heraus, die Obftnugung 
Mjaͤhrlich zu verpachten, aber nicht, wie dies faft allgemein nod) geſchieht, nur an 
Einen und zwar den Meiftbietenden,, fpndern die Gcmeinde follte vorerſt Rüdficht 
auf ihhre beduͤrftigen und zugleich wirdigen Angehörigen nehmen und dieſe bei ſol⸗ 
rt Berpachtungen vorzugsweiſe und in der Art berückſichtigen, daß größere Pflan⸗ 

in mehrere Revlere abgetheilt und die Pachtſummen fo geftellt würden, daß 
die Abpachter bei dem Gefchäft auch einen angemeſſenen Verbienft finden. — In 
sauben Gegenden, wo der Obſtbaum nicht gebeiht, empfiehlt fih der Vogelbeer- 
baum (Sorbus Aucuparia) zur Bepflanzung der fraglichen Plaͤtze, ganz befonders 
aber zur Anpflanzung an den Straßen und Wegen. Werden zur Anpflanzung 
hinlaͤnglich erftartte Stämmen ausgewählt, fo wachfen ſie gleichmäßig fort und 
erliegen hoͤchſt felten ihrer harten Natur halber Krankheiten oder der Witterung ; 
dabei begnügt ſich der Vogelbeerbaum fat mit jedem Boden. Die Erziehung des 
Vogelbeerbanms aus Samen ift jehr leicht; in manchen Gegenden, bejonders in 
Waldungen, pflanzt er ſich fehr Häufig in Menge von felbft fort oder macht durch 
Burzelfhößlinge um den Stamm herum viele Ableger. Schon nach einigen Jahren 
erreicht er eine anfehnliche Stärke, und dies ift wohl auch der Grund, daß er felten 
Ane ſchiefe Richtung annimmt und nicht fo lange der Eoftipieligen Bepfühlung bes 
Darf. Auf dem Träftigen Stamme bildet fih eine gleidy Fräftige, meift fchön ges 
tundete oder pyramidenförmige Krone, auch ohne Zuthun der Kunft, in deren 
Willkür e3 aber liegt, dem Stamme eine beliebige Höhe zu geben, fobald man die 
Geitenäfte wegnimmt und nur den mittlern Saupttrieb ftehen läßt. Der Vogel» 
Geerbaum trägt alljährlich und reichlich; feine Brüchte liefern einen fehr guten 
Branntwein (f. Branntweinbrennerei); dabei hat die Vogelbeere das Gute, 
dag He auf Vorfiht beim Einernten Feine Anſprüche macht, daß daffelbe vielmehr 
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ganz willfürlih und dann noch vorgenommen werben kann, wenn längft der Boden 
vom Froſt erhärtet ifl. Außer feinen Früchten gewährt der Vogelbeerbaum in feis 
nen Blüthen auch den Bienen jchon im zeitigen Brühjahr eine überaus reichliche 
und anhaltende Weide, und endlid ift das Stammholz des Vogelbeerbaumd vor 
züglich werthvoll für techniſchen Gebrauch. Dieſe Eigenſchaften des Bogelbeer- 
baums ſollten deshalb Veranlaſſung geben, denſelben in allen jenen Gegenden an 
Straßen, auf Abhängen, Lehden, Triften, Weiden ꝛc. anzupflanzen, wo das Klima 
das Gedeihen des Obſtbaums nicht begünſtigt. (Vergl. auch den Artikel Feld⸗ 
holzzucht). 

Baumefen. So weit nicht die neuere Bauart Aenderungen hervorbrachte, 
zeichnen ſich noch faft allenthalben die Dörfer durch veralteten Hausbau aus, und 
die Ortfchaften ftellen fid Deshalb in einem auffallend düftern Anfehen dar. Neue 
Anlagen können in Dörfern eigentlid nicht entftchen, denn die Güter laſſen nur 
felten zur Vermehrung der befigenden Samilien eine Theilung zu, und dann ent 
ſtehen immer nur einzelne Häufer. Der Neubau eined Hofed aber gehört zu den 
Seltenheiten; für gewöhnlich werden die Häufer ausgebeſſert, fo lange fie halten, 
feien fle auch geneigt und fchief, wird aber der Neubau eines Theiled der Hofge⸗ 
bäude etwa nothwentig, fo kann dadurd) Feine Aenderung im Ganzen hervorgerufen 
werben. Die meiften Dörfer find jo angelegt, daß fie eine Hauptgafle bilden, in 
welcher die Häufer rechts und links in zwei Neihen ſtehen; hinter den Gebäuden 
befinden fi) die Gärten, die Einfahrt aber ift von der Straße aus. Sobald fid 
bei den Häufern Gärten befinden, ift eine folde Dorfanlage noch die beflere. 
Zu einem liebelftande wird eine folde Dorfanlage nur, wenn entweder gleid 
hinter den Gebäuden Die Grundſtücke liegen, weil dann das ganze Dorf umfahren 
werden muß, ober wenn ein Dorf fehr lang ift, weil dann die Entfernung von 
einem Ende zum andern al8 fehr groß ſich herausftellt und dadurch der nachbarlicye 
Verkehr und andere Umftände der Art jehr erjchwert werden. Schöne Linien wer« 
den faft allgemein vermißt, und die Gebäude ſtehen bald vor, bald zurüd, bilden 
Einbiegungen, Eden ıc., der Hausſteg aber wird dadurch felbft an einer Meibe 
Häufer breiter oder ſchmaͤler, oft aber faum mehr betretbar. Dadurch leidet aber 
nicht nur das Anjehen eines Dorfes überhaupt und die Bequemlichkeit, jondern es 
haben auch die Bewohner indbejondere viele Unannehmlidhkeiten davon. Schmale 
Hauöftege (Fußwege), welche nicht mehr betreten werden können, werden gar zu 
leicht zum Sammelplaße des Unrathes und Schmuzed, bei Regenwetter aber zu 
Kloaken. Bon den Daraus auffleigenden Dünften werden Die nad der Straße zu 
gehenden Wohnungen erfüllt und dadurch ungejund, und die Bewohner, welde - 
ihren nachbarlichen Verkehr oft nur an den Venftern haben, müffen dabei im Koth 
ftehen, denn ſolche fchmale, zu Kloafen gewordene Hausſtege werden vernachlaͤſſigt 
und nur höchft felten gereinigt. In einer bejonderd übeln Zujammenftellung find 
die Gebäude ſelbſt; es ftöpt nämlich bald Haus an Wohnhaus, bald Wohnung 
und Stallung aneinander, zuweilen au cin Hofraum an einen andern mit Durd» 
fheidung von Lehmwänden. Da nun diefe Aneinanderreihung ſchon an und für 
ſich nicht dazu geeignet ift, um die Gebäude in einen Schluß zu bringen, jo entſteht 
der Uebelitand, daß zwifchen ben Gebäuden der nachbarlichen Höfe ganz jchmale 
blinde Gäßchen, jog. Schmuzwinfel, ſich befinden, welche zum Aufenthalt von Unge⸗ 
ziefer aller Art dienen. In diefe Schlippen fließt zwar auch dad Regenwaſſer 
von den entgegengefegten Seiten der Dächer aneinanderliegender Gebäude, aber ber 
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unangenehme Anblick ſchon ift efelerregend, und der üble Geruch daraus verbreitet 
fh in die Wohnungen und auf die Straße. Stehen Gebäude an Gebäude, fo 
fönnen die Schmuzgäßchen nur vermieden werden, wenn bei zwei dicht aneinander: 
geftellten @iebelhäufern zwiſchen die Dachfeiten eine gemeinfchaftlihe inne 
kommt, die dad Regenwaſſer auf die Straße leitet; denn gemeinjchaftlide Wände 
zweier Wohnhäufer find wenigftens bei der gebräuchlichen Bauart nicht ausführbar. 
Dazu wird aud) ſchon erforderlid, daß die zufammenftoßenden Gebäaude gleich Hoch 
feien , weil außerdem entweder an einem Haufe ungleiche Dachfeiten und ungleiche 
Höhe der Border: und Hinterwand entftehen müßten, oder weilnur dasjenige Haus 
allein die Dachrinne treffen würde, welches niedriger ift, und das Sprigen des abs 
ſchießenden Negenmwaflers würde deshalb die Wand des andern Hauſes verderben; 
würde aber an ein Wohngebäude eine nachbarliche Stallung anftoßen, fo würde 
der Abftand der Höhe zwifchen beiden und ber daraus hervorgehende Uebelftand 
noch größer fein. Bei einer folhen Bauart würde die Gleichheit in der Anlegung 
eine® Dorfes nur durch beftändige Unterbrechung nad) beftimmbaren Regeln hervor⸗ 
gebracht werden können, boraudgefegt, daß dennoch immer Wohngebäude und Stal- 
Iungen nad der Straße zu zu fleben kommen. Wenn von zwei Höfen die Wohn- 
gebäude aneinanderliegen, fo müffen rechtd und links daneben die Ginfahrten fein, 
nach auf» und abwärts; daher fann immer nur an ein Einfahrtöthor wieder ein 
anderes ftoßen, fo daß alfo immer zwei Gehöfte und zwei Wohnhaufer neben ein= 
ander zu liegen fommen, wenn feine Stallung nad) der Straße zu ficht. Kommt 
von jedem Hofe nebft dem Wohnhaufe auch ein Stall nad) vorn, fo kommen bet 
einer Bleihförmigfeit immer zwei Wohnhäufer an eine Seite und wieder zwei 
Stallungen an der andern zufammen und zwifchen je einem Wohnhauſe und einem 
Stalle befindet fi dann die Einfahrt. Auch durch foldhe Einrichtungen entftehen 
manche Uebelftände, indem für den Landmann der Hofraum fehr wichtig iſt, und 
diefer entweder winfelig wird oder Doch durch niedrige Zwiichenwände ſchlechten 
Schluß befommt. Es Tieben aber die Landleute nicht eine freie Cinficht der Nach⸗ 
barn auf ihr Gehöft, und zu einem vortheilhaft angelegten Hofe gehört, Daß er gut 
abgefchlofien jei. Die vortheilhaftefte Anlegung der Höfe muß daher Geräumigfeit 
und eine regelmäßige Figur des Gehöftes nebſt Abgefchloffenheit und bequemer 
Anordnung der Wirthichaftsgebäude erzielen. Dabei joll in der Breite Raum 
erfpart werden, weil ein Dorf nur lang fein ſoll durch viele Häufer, aber nicht 
durch Abftehen der Höfe von einander, oder indem die Wirthſchaftsgebäude in die 
Fronte fommen, weil fonft die Unbequemlichkeit der Entfernung ohne alles Bebürfs 
niß entflebt. Die vorzüglichfte Bauart dürfte wohl darin beflehen, Wohn⸗ und 
Wirthſchaftsgebäude in eine Reihe Hinter einander zu fegen und neben dem Wohn- 
hauſe die Einfahrt anzulegen, fo daß Haus und Thor den Hof von vorn abſchlie⸗ 
fen, und jedes Thor mit einem Pfoften oder Pfeiler an das nachbarliche Haus ans 
ſtößt. Die Gebäude eines jeden Hofed würden nach dem Gehöfte zu fchließen und 
mit der Rückwand, die zugleich eine Linie bildet, die Schlußmauer des nachbarlichen 
Hofes fein und von einer entgegen gelegenen ebenfo abgefchloffen werden; dabei 
würde aber eine völlige Gleihförmigfeit in der Anlage eines ganzen Dorfes beftchen 
können. Was die Thore anlangt, fo ift zwar Dice Weite für fle gegeben durch bie 
Breite des Gchöftes, nad) Abzug der Breite des Hofes, in der Regel follen aber 
die Shore fo weit fein, dag ein Wagen bequem durchfahren kann. Dann beftehen 
ſolche Thore am beften aus einem, nicht aus zwei Slügeln, nad) innen, und zwar 
25° 
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nicht an die Seite des Wohnhauſes, ſondern an die entgegenſtehende Mauer um 
Thlagen. Schlagen fie an das Wohnhaus an, jo bededen ſie Benfter oder Haus⸗ 
thür, was dann auch der Fall ſtets ift, wenn fle aus zwei Flügeln beflehen ; geben 
fie aber nach außen auf, jo verfperren ſie entweder zum Theil die Straße oder ſie 
bededen von vorn das eigene oder nachbarliche Haus und benehmen das Licht. Ein 
Duerbalfen über tie Pfoften bedingt, daß dieſe wenigftend höher ſein, als fie und 
das Thor außerdem zu jein brauchen, weil die Höhe Doch wenigftens jo groß fein 
muß, daß der höchfibeladene Wagen ungehindert Durdigefahren werben kann; Da 
gegen braucht cin gewöhnliches Thor nebft den Pfoſten die Höhe von 6 Fuß nicht 
zu überfteigen. Ueber der Ginfahrr ift öfterd eine Art von Remiſe aufgebaut, Pie 
wie eine Polterfammer benußt wird, nie weientliche Dienfte leiftet, und ſchon deb⸗ 
halb verworfen werten muß, weil fie eine größere Höhe des Thores bedingt und 
dunkel macht, daher die Wohnungen benachtheiligt. Wie fhon erwähnt, follen 
die Wohngebäude nad der Straße zu ſtehen; dieſe Anlage ift ungleich vortheil⸗ 
hafter, ald wenn fie ganz auf dem Gchöfte Reben und eine Mauer oder ein Bay 
fie abfchließt. Bei erſterer Lage follen die Wohnhäuſer mit dem Giebel nach der 
Straße zu ftehen ; denn gebt die Fronte ded Hauſes nach der Straße zu, und ber 
findet fih daneben die Einfahrt, fo nehmen die Höfe eine allzugroße Breite ein; 
auch foll die Hauptausficht De8 Landmann auf den Hof geben, wo aud der Ein 
gang zur Wohnung wegen der Wirthichaftögebaude, Die das Haus oft betreten 
machen, am vortheilhafteften it. Andere Regeln für die Anlage der Wohngebäude 
ftellt der Sonnenbau auf: 1) Die vier Himmeldgegenden follen aſtronomiſch 
richtig mit den befannten Hülfsmitteln bezeichnet werden, und alle Wohnhäuſer 
follen mit ihren vordern Hauptjeiten winfelrecht nad Mittag gerichtet und nach ben 
vier Hauptweltgegenden orientirt fein. 2) Die Wohnhäuſer follen mit ihren Hin 
tern und vordern Seiten frei ftehen, in gerader Linie und winfelrecht mehr lang 
als tief, jedoch 1/, —1/z tiefer ald es bei Gebäuden angeht, bie nicht nach dem 
Grundjägen des Sonnenbaues angelegt find, auf 2—3 Fuß hoben Sodeln und 
über hellen, Inftigen Kellern erbaut fein. 3) Als Grundſatz Bei der Eintheilung 
der Wohnhäufer foll gelten, daß auf der vordern Seite der Häuſer die meiften 
Hausbewohner,, bejonderd Kinder, bei Tag und Nacht fi aufhalten können, ever 
daß der nach Mittag flchende Theil des Hauſes aus Wohn, Arbeitds und Scplaf 
zimmern fürd tägliche Leben beftche, während Der rückſeitige Theil die Gange, Trey⸗ 
pen, Küchen, Vorrathskammern, Gefindeftuben und jene Gemaächer fallen ſoll, welche 
nicht eigentliche Wohnzimmer find. 4) Der Menſch jell in feiner Wohnung Her 
über Licht, Luft, Wärme und Kälte fein können, und deshalb follen Thüren und 
Venfter jo viel ald möglich einander gegenüberftchen. 5) Die Kellergeſchoſſe follen 
wenigftend 2— 3 Fuß über den Straßenboden hervorragen ; auch fie jollen durd 
mehrere gchöria weite Deffnungen im Sodel Licht und reine trodne Luft erhalten 
fönnen, daher die Mittelmauern derſelben durchbrochen jein müflen. Im Fall mar 
aber nur unter einer Laͤngenhälfte des Haufes Keller angebracht haben will, fa 
foll dafür Lie vordere Seite beſtimmt werden, und Dieje Keller follen ſowohl mit 
den nöthigen, bequem zu verichließenden Deffnungen zum Finlaffen des Lichtes, 
ald auch mit gut gemauerten Gängen oder Kanälen verfehen fein, durch weldge ein 
trodner Luftzug von Norden nab Süden erzielt wird. An den Stellen eine 
Hauſes, unter denen feine Keller find, foll durch leicht zu verfchließende und vergüt⸗ 
terte Zuftzüge und andere Mittel geforgt werben, daß Mauer und ‘Holzwest kein 
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uchtigkeit einfangen. 6) Die Grundflächen ber Käufer iellen Yben, ber’ Grumb⸗ 
m winkelrecht und regelmäßig fein; auf der vortern Seite foll ein Raſenplatz, 
F der hinterm aber der Hof mit den Wirthſchaftsgebaͤuden fig befinden, weiche 
tere bie hintere Seite des Hausplatzes abichließen können. Raſenplatz, Wohns 
us, Hof und feine mit tem Wohngebäude parallel geftellten Wirthſchaftsgebaͤnde 
len ein Ganzes bilden. 7) Sei nun ein Baus freiftehend, ander an einem andern 
gebaut, fo bleiben dennoch die vorſtehenden Megeln immer Diefelben, Sollen 
ößere Ortihaften nad dem Sonnenbau angelegt werben, fo muß die Anlage im 
anzen regelmäßig fein, Die Hauptſtraßen möäflen in gerader Linie von Morgen 
4 Abend ziehen, wo die größtentgeild aneinander gebauten, durch Feuermauern 
ſchiedenen Haͤuſer mit Vorgarten ſich anfchließen, während Diejenigen Gebaͤude, 
de in den bie Hauptſtraße winkelrecht durchſchneidenden Straßen fliehen, mad 
ũden und Norden freiſtehen, im Allgemeinen aber alle Häuſer von dem gegen⸗ 
erſtehenden fe weit entfernt fein müflen, daß ber Schatten sine Hauch keinem 
dern die Sonne entzieht, weshalb auch Bäume wur da anzunflangen find, wo fe 
mem Schatten auf Wohngebäude werfen können oder dad Austroduen der Gira 
n und jener Orte nicht verhindern, welde nahe en Gebaͤuden liegen. 8) Der 
rchitektur und Gartenfunft, den Anlagen son öffentlichen Plägen und Bewunmes, 
w landesũblichen und eommerziellen Einrichtungen jell bamit fein Zwang ange 
am werden, wielmehr läßt ſich jede zwechnäßige Anlage eines baulichen Einrich⸗ 
ug nach dem Syſtem ded Sonnenbaurs durchführen. Des Sonnenbau vermittelt 
s großen Vortheile, daß Die Bewohner rined nad Mittag gerichteten Haufes im 
ammer weniger von ber Hitze, im Winter weniger von ber Kälte, als in denjeni⸗ 
w Gäufern leiden, deren Wohngimmer nach Morgen und Abend gerichtet find, 
9 mar unbergleichbar im Sommer mehr von ber Hie und im Winter mehr won 
$ Kälte leidet. Wenn die Wohnzimmer nah Dften oder nach Welten liegen, ſo 
den fle von der Sonne im Sommer 4-5 Stunden lang ununterbroden erhitzt, 
eil bei der Lage ber Zinnmer nah Often die Sonne von ihrem Aufgange bis gegen 
d Uhr Vormittags diefe Zimmer beſcheint. Das Gleiche findet Hei der Lage ber 
Imemer nach Weiten flatt, we im Sommer die Sonne bed Nachmittags 4—5 
tunden die Mauern erhigt, alſo des Nachmittags und Abends, auch in den erſten 
tumden der Nacht, den nad Werten liegenden Wohnzinmern eine unerträglide 
ige mitiheilt. Sind im Gegentheil die Wohnzimmer na Süden gerichtet, fo 
reicht fie im Sommer die Sonne beinahe gar nicht, denn wenn fle die Zimmer 
ws 9 oder 10 Uhr Vormittags zu beicheinen beginnt und um 2 oder 3 Uhr Rad 
ittags zu beſcheinen aufhört, fo ſteht fie jo bach, daß fle fafl nur auf das Dach 
ad faſt gar nicht in die Zimmer ſcheint. Die nad Mittag gerichteten Hanier 
ben gewöhnlich auch nach Norden Zimmer oder doch wenigſtens Thüren und 
after, mittelft deren man fich einen angenehmen und Lühlenden Luftzug von Nor⸗ 
nach Süden verſchaffen kann, der durch Fenſter und Thüre, melde von Oſten 
ich Weſten mit einander in Verbindung ftehen, nicht hervorzubringen ift, durch 
elche vielmehr ein erſtickend heißer Luftzug verurfacht wird. Im Winter findet 
»i den nadı Mittag liegenden Bimmern das Gegentheil flatt; die Senne ſcheint 
ymöge ihrer Morgen» und Abendweiten ſchon früh in ſolche Zimmer und erwärust 
efelben anhaltend 7 —8 Stunden lang; aud zur Mittagszeit ſteht fie niemals ip 
ih, daß flo diefe Zimmer erreichen koͤnnte, daher Die nach Mittag Tlegenben Wohn⸗ 
muser im inter beſtändig eine milde und angenehme Temperatur haben. Sr 
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Wohnhäufern foll ed möglich gemacht werden, Die Luft öfters zu erneuern; aber 
falte, nafle Zugluft ift der Geſundheit ſchädlich; deshalb Iege man das Wohnhaus 
fo an, daß Hauptiäkhlich nur die Kuft von Süden nach Norden darin erneuert wer 
ben kann. Die Erfahrung hat gelehrt, daß ſolche Zugluft felbft auf gichtifche Uebel 
nicht nachtheilig einwirkt. Alles, was feuchte Dünfte in und in der Nähe eines 
Mohnhaufes erzeugen Eünnte, foll befeitigt werben, daher ift auf Iuftigen Unter 
bau, trocknes Mauer- und Holzwerf und auf alle Einrichtungen Bedacht zu nebs 
men, wodurch diefes Ziel erreicht wird, Nafenpläße, Geſträuche, Blumengruppen 
und was die Gartenfunft fonft in Verbindung mit der Arditeftur vermag, verſchoͤ⸗ 
nern und beben ein Wohnhaus und flimmen den darauf hinblidenden Menfchen 
zur Heiterkeit. Da auch die Pflanzen und Blumen bei gehöriger Pflege im Som 
nenlichte am beften gedeihen und angenehme Düfte in die Wohnzimmer verbreiten, 
fo lege man die Hausgärtchen an der Sübfeite des Wohnhaufes an. Bei Anlegung 
ganzer Orte nad) dem Sonnenbau gelten alle Negeln, die da, wo Ordnung und 
Eultur herrfchen, überhaupt feftgeftellt find. Der Sonnenbau giebt nirgends SHin⸗ 
derniffe, vielmehr die Mittel, trockne Straßen und Meinlidhfeit im ganzen Orte zu 
erhalten, Mannidhfaltigkeit in die Gruppirung der Häufer, Gärten und Pläpe zu 
bringen. Wie ein Ort, nad dem Sonnenbau angelegt, in Ganzen geformt fein 
müfle, darüber lafien fi weitere allgemeine Grundiäße nicht aufftellen , vielmehr 
ſoll e8 Architekten und Bauherren überlaffen bleiben, Ort und Bedürfniß zu bes 
nutzen, um einen recht Eünftlertfchen Sinn dabei walten zu laſſen. Nicht groß 
maſſige Baumerfe allein geben Stoff zur Entwidelung eines ſolchen Sinnes, viel⸗ 
mehr iſt e8 das gefammte, bis in das allerfleinfte gehende Bedürfnig des Menfchen, 
welches der Baufünftler durch geſchmackvolle, richtige Anwendung im Einzelnen für 
fih und in Uebereinſtimmung zum Ganzen cultiviren fol. Aber leider werden 
nur noch zu oft Bauten von unwifjenden und ungefchichten Handwerkern außgefühet 
und dadurd dem im Bauweſen unerfahrenen Landmann unermeßliche Nachtheile 
zugefügt. Der Landmann ift nicht felbft Baumeifter ; er verläßt fich daher auf bie 
Handwerfömeifter, Hört und befolgt deren Vorfchläge. So entftchen die elendeſten 
@ebäube, die eben jo geſchmacklos erfcheinen, al8 ſie ihrem Zwecke gewöhnlich wenig 
entfprehen, und welche dem Bauherrn überdied oft genug mehr often, als zweds 
mäßiger umd dauerhafter conftruirte. Schaut man fi vollends im Innern ber 
Häufer vieler Randleute um — wie dunfel, winfelig, finns und zwecklos find fe 
eingerichtet; wie ift auf Licht, Geſundheit, zweckmäßige Benugung des Raumes, 
Reinlicherhaltung oft fo wenig Nüdficht genommen! Die Bauherren derartiger 
Häufer find in der That fehr zu beflagen, denn mit demfelben Koſtenaufwande 
fonnten fie beflere, freundlicher, zu ihren Gefchäften bei weitem beflere Gebäude 
beftgen, wenn fie nur beifer berathen geweien wären. — Was die Wirthfchafts 
gebäude anlangt, fo ift fhon oben hervorgehoben worden, daß e8 den wirthfcaft- 
lihen Zweden am angemefjenften ift, wenn diefelben mit dem Wohnhaufe in ein 
Reihe zu ftehen Eommen und die Scheune hinten in die Duere den Hof abfchliekt, 
fo daß Hinter diefer der Obſt- und Gemüfegarten liegt. Ein Wagen- und Ge⸗ 
räthefhuppen fleht am füglichften hinter der Scheune, welche die Rückenwand 
dafür abgiebt. Wo eine Kelter nothwendig ift, da kann Diele ebenfall® und zwar 
fehr bequem hinter der Scheune angebracht werden. Geſtattet es ein breiter Hof 
raum, die Gebäude rechts und links anzulegen, fo ändert dieſes die angegebene 
Anlage ab. Gleich an das Wohnhaus ſtoßend follen fih die Ställe beſinden; 
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gleich Diefelben einen Eingang vom Hofe aus haben müſſen, fo ift e8 Doch yor⸗ 
beilhaft, wenn auch aus dem Wohngebäude eine Seitenthür in die Ställe führt. 
Der vorderite Stall muß für Pferde, der anftoßende für Rindvieh beftimmt fein, 
veil dieſe am häufigſten Zus und Abgang erfordern; neben dem Rindviehftall kann 
ich der Schafftall befinden, und über ſämmtlichen Ställen von gleicher Höhe der 
Boden für das Butter. An der andern Seite ded Hofes, alfo an der Wand, welche 
ie nachbarlichen Gebäude bilden, kann in der Nähe der Scheune der Schweine» 
md Gaͤnſeſtall flehen und über beiden fih das Hühnerhaus befinden. Was endlich 
ch die Düngergrube betrifft, jo kann diefe wohl auf den Höfen größerer Güter 
erſchiedentlich einen vortheilhaften Blag finden, aber in der Mitte des gewöhnlichen 
Bauernhofes fann fie nicht mit Vortheil angelegt werden, denn die Durchfahrt nad 
er Scheune und verfchiedene Verrichtungen werden fonft nur beeinträchtigt. Aber 
uch an der Wand der benachbarten Gebäude darf feine Düngergrube angelegt 
erden, weil bier die Jauche durchfchlagen und Keller oder Ställe verderben würde, 
Der ſchicklichſte Plak für die Düngergrube ift zwiſchen den Ställen und der Scheune. 
— So viel von der Anlage eines Hofes überhaupt. Wir wenden und nun zu ber 
Frage: Wie joll der Landwirth bauen? Wenn man in Betracht zicht, daß land» 
birthſchaftliche Gebäude nur ein nothwendiges Uchel find, daß ihre Unterhaltung 
wit nicht geringen Koften verknüpft ift, daß fie bei cinem Verkauf des Gutes wenig 
wer gar nicht in Betreff der Werthfumme in Betracht Fommen, fo muß der Land⸗ 
virth vor Allem darauf bedacht fein, erftens die Gebäude nicht umfänglicher zu 
richten, ald es der Wirthichaftöbetrieb erfordert, zweitens fo wohlfeil ald möglich 
u bauen, jedoch unter fleter Berudjichtigung der möglichften Dauer und Haltbar⸗ 
eit. Was den erften Punkt anlangt, fo fommen vorzüglich Keller, Scheunen« 
Bodenräume in Betracht. Kellerbauten find ſtets fehr Eoftipielige Bauten, 
veshalb diefelben möglichft zu beſchränken find; Died ift auch um fo mehr möglich, 
18 Die Aufbewahrung der Knollen» und Wurzelfrüchte, wozu doch die Keller haupt: 
achlich dienen, nicht durch das Vorhandenſein ausgedehnter Kellerräume bedingt 
R, als vielmehr die Aufbewahrung diefer Früchte weit zweckmäßiger im Freien in 
Rieten geichieht. Eine ähnliche Bewandtniß hat ed auch mit den Scheunen- und 
Bodenräumen, indem fi auch Körnerfrüchte, Stroh und Butter fehr zwedimäßig 
m Sreien in Feimen aufbewahren laſſen, wie Died zur Genüge in den Artikel 
‚Aufbewahrung‘ nadıgewiefen if. Ein anderes Verhältniß ift es dagegen 
nit den Stallungen; dieſe find eher zu umfänglidy als zu Flein anzulegen, weil 
wit dem Kortfchreiten einer verbefferten Wirthichaft auch die Stüdzahl des Viches 
teigt, und Die Inconvenienzen dann nicht gering find, wenn es zur Aufftellung 
iner größern Stüdzahl Vieh an dem nöthigen Raume mangelt, da in vielen Ge⸗ 
jöften Keine Gelegenheit vorhanden ift, die vorhandenen Stallräume zu erweitern ; 
väre dies aber auch nicht der Bull, jo müßten ſich aber doch durch Anbauten die 
Baufoften weit größer heraußftellen, ald wenn gleich Anfangs etwas größer gebaut 
vorden wäre. Was das wohlfeile Bauen anlangt, fo begeht man noch zu häufig 
ven Fehler, den Gebäuden eine Dauer auf Jahrhunderte verleihen zu wollen ; nicht 
mr dag Dadurch vielfach das Betriebskapital zu fehr geihwäct wird und dem 
Staate unnüber Weife Kapitalien entzogen werden, Eönnen fih auch die Wirth⸗ 
daftöverhältniffe im Laufe der Zeiten mannichfach modificiren, fo daß ſich fpäter 
ils unzwedmäßig herausſtellt, was zur Zeit des Neubaues ald zwedmäßig galt. 
Bei dieſer Brage kommt indeg doch auch weſentlich die Localitaͤt in Betracht; dieſe 


206 Bauwefen. 


infefeen, als vas Vorkommen in möglichfter Nähe und in Folge beiten der wohl⸗ 
felle Preis des einen oder andern Baumateriald entfheidet, woraus die Bebäute, 
oder mindeflend deren Umfaſſingsmauern aufzuführen find. In Bezug hierauf 
unterſcheidet man: 

1) Steinbauten oder maſſive Bauten. Wo Mangel an guten und 
wohlfeilen Baufteinen und Ziegeln ift, da muß man maflive Bauten möglichk be⸗ 
ſchraͤnken; fichen aber die Koften verjelben nur 10—15 Proc. Höher oder vielleicht 
gar gleich mit den Koften der Banten von Holzfachwerk, dann wäre es freili mm 
rärhlich, wenn man nit maffiv bauen wollte. Führt man Bauten von Steinen 
ans, fo tft zunäcft deren Güte und Dauer zu berüdfichtigen. Hat man große 
Steine in den Feldern, fo können bieje nicht zweckmäßiger verwenbet werben, als 
zum Bauen. Auch der Kalktuff oder Dudftein ift dazu ſehr wohl zu verwen 
den. Am Hänflgften gebraucht man aber zu maſſtiven Bauten Sandfteine 
um fi von deren Güte und Dauer zu überzeugen, muß man die Wirkung eines 
Winters auf fie beobachtet Haben, ob ſie nämlich in freier Luft erhärten ober ser 
wittern. Schwitzen biefelben an der freien Luft, fo ift dies ein Zeichen threr 
baldigen Berwitterung, und ſolche Steine taugen dann mit zum Bauen. rund 
und Sockel werden librigend in der Regel von Bruchfleinen aufgeführt; ob man 
gar weiten Aufführung maffiver Bauren mit größern Vortheil Bruch⸗ ober 
Backſte ine anwenden fol, dieſe Frage kann nur durch den Preis und die Güte 
diefer Baumaterialien beantwortet werden. Befinden ſich in der Nähe der Baw . 
Hätte Biegelbrennereisn, welche ein gutes Fabrikat liefern, und find Dagegen Stein⸗ 
Brüche weit entfernt, fo veird man mit Backſteinen, wenn auch nicht wohlfetfer, fo 
doch eben jo wohlfeil bauen ald mit Brudifteinen, wenn man nammtli in Betrait 
zieht, daß bei der Anwendung von Badfleinen der Bau weit mehr gefördert wird, 
ds bei Anwendung von Bruchfteinen. Bei Backſteinbauten entſcheidet aber nicht 
nur der Preis, fowdern hauptſächlich au Die Güte der Ziegel. Von einem guten, 
dauerhafter Backſteine verlangt ınan, daß er im Waſſer nicht zerfalle, daß eu Heil 
Minge, wenn man daran fdhlägt, und daß er imvendig Feine großen Körner enthalte, 
wenn man ihn zerfchlägt. Werden die Backſteine längere Zeit vor dem Beginn 
des Baues angefahren, fo ift es übrigens nothwendig, diefelben gegen bie Ein⸗ 
wirkung der Mäffe zu ſchützen. Dan erreiht diefen Zweck fchon, wenn man äber 
denfelben ein leichtes Dach von Bretern anbringt. 

2) Holzbauten. Da Holzbauten die am weniaften dauerhaften find, Die» 
felden auch den Umftand gegen fi} haben, daß fie ſehr viel Holz confumiren, fe 
finden Diefelben allenfalld nur da Entichuldigung, wo fih Holz im Ueberfluß in ber 
nächften Nabe befindet und daffelbe aus dieſem Grunde in fehr niedrigem Preife 
ſteht. Holz wird indeß zu allen Bauten gebraudt, wenn diefelben auch nicht vor 
zugöwelfe aus Holz ausgeführt werden, und es ift ganz befonders nothwendig, auf 
die Auswahl des Bauholzes die größte Aufmerkſamkeit zu richten, da hauptſächlich 
mit von der Beſchaffenheit des Holzes die Tängere oder fürzere Dauer des Want 
abhängt. Von einem guten, dauerhaften Bauholze verlangt man vor Allem, ef 
.e8 hinlaͤnglich ftark und vollkommen troden fei._ Die Vorforge zum Trocknen dub 
Bauholzes muß ſchon vor der Zällung im Walde ihren Anfang nehmen und in 
ber ganzen Vorarbeit bis zur Zurichtung der Stämme fortgefegt werben. Aber 
nur zu oft noch liegt das Bauholz frei, oft auf bloger Erde und allen Witterungt⸗ 
einflüffen ausgeſegt. Man glaubs genug gethan zu haben, wenn man ben ‚aufein 
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andergelegten Hoͤlzern eine Unterlage giebt, welche ſie etwas von der Erde entfernt 
haͤlt, ohne zu bedenken, daß die feuchten Ausdünſtungen der Erde ſehr nachtheilig 
wirken. Leichtere Hölzer werden auf Böden unter Ziegeldächer feſtgelegt, wo bie 
Sonnenwärme nur die obern audtrodnet, die untern aber nicht. Eine Folge dieſer 
fehlerhaften Aufbewahrungsweife ift, daß fich, wenn das Holz verbaut ift, bald bie 
Banbflächen Iöfen, daß fid) Trocdenmoder und Schwamm im Holze einfinden, Thü⸗ 
ren und Benfter fchwinden, die Dielen Riffe und Spalten befommen ꝛc. Die 
richtige Behandlung der zum Bauen beftinmten Hölzer tft folgende: Die zu Bau⸗ 
holz beftimmten Bäume werden im Mai auf dem Stamme von den Aeſten an bis 
zur Wurzel herab vollfländig gefchält ; die Aefte dagegen laßt man ungefchält, da⸗ 
mit dieſe den im Innern des Baumes cireulirenden Saft auflaugen. Der Baum 
serliert dadurch wohl etwas an äußerm Umfange, aber nidyt an Stärke. Sind im 
GBerbſt die Blätter vertrodnet, fo fällt man den Baum; er ift Dann ausgetrocknet 
und fann, wenn ed nöthig iſt, jogleich zugerichtet und verbraudyt werden. Holz, 
welchem nicht ſchon auf den Stamme die innere Veuchtigfeit entzogen worden iſt, 
faun nur langjam auf von der Erde hoch aufgerichteten Lagern im Schatten ohne 
eigentlichen Luftzug und ohne Hige unter einem Steindache gut getrodnet werden, 
wobei die Hölzer oft umgelegt werden müſſen. Beſſer ift noch eine Vorrichtung, 
werin Die roh zugerichteten Hölzer aufrecht ftehen, jo daß fle einander nicht berüh⸗ 
ven; das Trodnen wird dann jchneller gefchehen und ein Werfen der Hölzer nicht 
zu befürchten fein. If mit diefer Vorrichtung eine Durchſtrömung von mäßig 
warmer Luft verbunden, fo wird die Trodnung ſchneller und jelbft im Winter von 
Ratten geben. Alles Holz, welchem man nicht auf dem Stamme die Seuchtigkeit 
entzogen hat, wird bei einem ſchnellen Trocknen leiht Niffe befommen , weil dann 
aur die Trodnung von Außen nad) Innen gefchicht und dadurd die äußere Trock⸗ 
zung, wenn nicht mit befonderer Mäßigung verfahren wird, immer eher ald die innere 
vor fich gebt, ein Uebel, gegen welches die Holzarbeiter ohne Erfolg kämpfen und 
welches ihnen mandyen Schaden zufügt. Geſtatten c8 Die Umftände nicht anders, 
und müſſen die Bäume in der Rinde gekauft werden, jo muß man fie, wenn fle 
entrindet worden find, hoch genug, troden, luftig und im Schatten lagern. Bur 
völligen Austrodnung gehören dann Jahre; kann man fie aber verkleinern und 
amfgerichtet ftellen, fo verfürzt man die Zeit. Zu den Beichleunigungsmitteln ber 
Trocknung der Hölzer gehört indbejondere die Trodnung durd Dampf im Dampfe 
Baften. Der Gebrauch diefer Vorrichtung macht felbft weiches Holz härter, ver 
Hütet den Wurmfraß und macht es beftändig. Beſonders empfohlen wurde in 
neuefter Zeit von Violette da8 Dampfen des Bauholzed mit überhigtem 
Dampf. Bei einer Dampftemperatur von 1700 verloren Ulme und Eiche 1/,, 
Sei 280° die Hälfte, Kiefer nur 1/,, refp. 1/, ihred Gewichts. Bis zu einer Höhe 
von 1759 behielten die Hölzer ihre urfprüngliche Farbe. Bon 175—200°9 fand . 
ein leichtes Verfärben flatt. Lieber 2009 nahm das Holz nach und nad) eine tie= 
fere Färbung an und wurde bis 2500 völlig ſchwarz. Diefe Verminderung in 
der Färbung weift die Bildung von Theer im Holze nad, weldye nothwendig zu 
defien Erhaltung ſcheint. Das weientlichfte Ergebniß dieſer Verfuche ift Die große 
Bermehrung der Stärke des Holzes, welche es durch dieſes Dampfen erhält. Ulme 
erhält den höchften Grad der Stärke bei einer Temperatur von 130— 1709, ans 
dere Hölzer bei einer Temperatur von 150— 1709. Eſchenholz gelangt zu einer 
Bermehrung von 2/,, Eiche von 3/5, Wallnuß von 1/,, Kiefer von %/,, Ulme über 
Köbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 26 
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1/, ber urſpruͤnglichen Staͤrke. Es ſcheint, daß der Dampfproceß die Faſern ver⸗ 
dichtet und dadurch dem Holze Die Eigenſchaften der Feſtigkeit und des Widerflandes 
gegen den Einfluß von Wärme und Kälte, Trockenheit und Beuchtigfeit giebt. Ein 
anderes neuere Verfahren zur Confervation des Bauholzes befteht darin, die 
Ertremitäten ded Holzes zu trodnen, ihre hygrometriſchen Eigenfchaften durch eine 
anfangende Verbrennung zu neutraliftren und fie hermetiſch zu verfchließen mittel 
eines Kitted, welcher zwiichen den Faſern eindringt, fich denfelben einverleibt und 
fie der zerflörenden Wirkung des Mediumd entzieht, in welches man fle bringt. 
Dieſes Verfahren ift einfach, ſchnell ausführbar und wenig Foftfpielig ; es läßt fi 
überall ausführen und erfordert weder Apparate noch Werfftätten. Die Operation 
beichränft fi) auf Folgendes: Man taudıt die Ertremitäten ded zu confervirenden 
Holzes in irgend einen Kohlenwaflerftoff, 3. B. Schieferöl, welder ſchnell ziemlid 
weit.eindringt ; dann zündet man es an, und in dem Augenblide, wo die Flamme 
erlöfcht, taucht man das Holz 1—2 Zoll tief in eine Rifhung aus ſchwarzem Pech, 
Theer und Gunmilad, welche zwijchen den Faſern ſchwach angezogen wird und au 
jedem Ende des Holzes gewiffermaßen ein hermetijched und unveränderliches Siegel 
bildet. Endlich wird das Holz auf feiner ganzen Oberfläche nah dem gewöhn 
lihen Verfahren getheert. Dies find nur einige Vorfchriften zum künſtlichen 
Trocknen ded Bauholzed. Mehr über die Conjervation des Holzes überhaupt fehe 
man unter dem Artikel Holz. Hat man durch Anwendung des einen oder andern 
Mitteld trodned Holz erlangt, dann muß die Eigenjchaft deflelben , Teicht wieder 
Feuchtigkeit anzuziehen, zu fernerer Vorfiht auffordern. Es muß dann troden 
hingelegt oder befjer hingeftellt werden und fann dann einen hohen Grab vom 
Wärme ohne Nachtheil vertragen; aber es müſſen feuchte Luft, feuchte Ausbim 
flungen, dumpfe Lagerftätten vermieden werden, fonft werden alle vorhergegangeme 
. Austrocdnungsarbeiten vergebens gewefen fein. Und weil nun die Feuchtigkeit von 
Außen nad) Innen dringt, jo wird das Holz reißen, wenn ed, verbaut, wieder 
austrocknet. 
3) Gußmauerwerk (Beton). Daſſelbe wird aus wafferfeftem Kalt, Sand, 
Kles oder andern Fleinen Steinftüden oder aus den Abgängen von dem Behauen 
der Steine, Stüde von Ziegeln ꝛc. bergeftellt. Das größte Verdienſt um dieſe 
Bauart bat fich der Ardyitect Xebrun erworben. Zu dem Gußmauerwerf darf nur 
natürlicher oder fünftlicher waflerfefter Kalk angewendet werten. Nächſt dem Kal 
ift der Sand ein Haupterforderniß zum Gußmauerwerk. Der reine Kiesſand if 
für den waflerfeften Mörtel der befte, der gegrabene Sand paßt mehr für fetten 
Kalt. Die Größe der Körner des Sandes bat auf tie Feſtigkeit des Mörteld 
einen wefentliden Einfluß, je nad) Art des Kalkes, welden man dem Sande zu 
jegt. Im dieſer Beziehung ift der Sand folgendermaßen zu ordnen: Für ſehr 
wafferfeften Kalk ninmnit feiner Sand den erften, gemengter den zweiten, grober 
- Sand: den dritten Plag ein. Für mäßig wafferfeiten Mörtel ift die Reihenfolge: 
gemengter, grober, feiner Sand, für fetten Kalk: grober, gemengter,.. feiner 
Sand. ‚Sand, deffen Körner eine unregelmäßige Form haben, ift der beffere, weil 
fih die rauhen Körner mit dem Kalke fefter und inniger verbinden. Der fehr 
feine, faft ftäubige und der aus Falkigen, jehr feften Theilen beftehende Sand 
giebt mit waflerfeftem Kalk vorzüglich guten Mörtel von allen Graden der Feſtig⸗ 
feit. Eben fo giebt der Staub von Straßen, tie mit Falfartigen Steinen geſchot⸗ 
test werden, mit waflerfeftem Kalk jehr feften Mörtel. Das dritte Haupterforberaif 
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m Gußmauerwerk iſt Kies oder andere Steinſtücke. Dieſelben müſſen eine zur 
aſſe verhaältnißmäßige Größe haben, wie das zur Erhaltung der Straßen ver⸗ 
ndete Schottermaterial. Zerfchlagener Kies aus Flußbetten ift wegen der Kanten’ 
‚der Reinheit am beſten; unreinen Kies muß man in fließendem Waffer ober 
rch eine andere. Vorrichtung rein waſchen. Schutt aus Steinbrücen giebt fehr 
tes Gußmauerwerk, weil fi der Mörtel mit den rauhen Steinflächen ſehr feſt 
bindet ; daffelbe gilt auch von hartgebrannten Ziegelftüden. Um dem Guß— 
merwerk größere Bindefraft und Härte zu geben, feßt man dem wafferfeften 
Itmörtel noch Cemente (j. d.) oder Puzzolane (f. d.) zu. Bei der Bereis 
ıg des Mörtels (I. d.) zum Gußmauerwerk müflen nothwendig Sand und 
einſtũcke ganz in Kalk eingehüllt fein. Um aljo die Menge des nothiwendigen 
Ited kennen zu lernen, kommt «8 darauf an, die Zwifchenräume zwifchen dem 
mde und den Steinflüden zu erfahren. In sdiefer Beziehung haben Vers 
be gelehrt, Daß trodner Eand 35 Proc. Flüſſigkeit aufnimmt und fi dann um 
oo feines frühern Volumens fenft. Es nimmt daher trodner Sand mehr Raum 
als nafler. Kies jo groß wie Haſelnüſſe nimmt 45 Proc. Flüſſtgkeit auf, und 
einftüde jo groß, wie ſie zum Straßenfcotter verwendet werden, nehmen 44 Proc.. 
aſſigkeit auf. Hieraus erhellt, daß die Zwiſchenraͤume kleiner find, wenn grober 
8 mit feinem und dieſer mit Sand gemengt wird. Die Verhältnifie des Kalkes 
a Sande im Mörtel werten für die verfchiedenen Arten des Mauerwerks die⸗ 
ven fein, nicht aber der Bedarf an Mörtel zu den verjchiedenen Arten von Mauer» 
fe. Nah Obigem wurden zwar die Zwiſchenräume des Sandes mit 35 Proc. 
affer aefunten, aber dieſe 35 Proc. reihen bloß Hin, um die Zwifchenräume 
Iufüllen, nicht aber um die Santförner auch einzuhüllen ; es ift deshalb mehr 
[E nöthig, und zwar 50 Proc., bei Staubkalk fogar 65— 70 Proc. Der Mörtel 
ß möglıdıft ohne Hinzuthun von Wafler bereitet werten, denn e8 ift beffer, wenn 
Mörtel enwaß fteifer und Dider, Die Steine aber naffer find. Chen fo wie beim 
irtel der Sand von Kalk ganz umgeben fein muß, müſſen auch die Steine des 
‚Gmauerwerf3 von Mörtel ganz umbüllt fein. Je nachdem die Steinftüde oter 
»fe größer oder Eleiner find, wird Daher mehr oder weniger Mörtel erforderlich 
1; die Größe der Steine richtet ſich hinwieder nach der Stärke Der aufzuführen» 
ı Mauern. Zu 6—18 Zoll ſtarken Mauern dürfen die Steine nicht größer fin 
gewöhnlicher Straßenichotter ; zu dickern Mauern fann man auch größere Steine 
wenden. Folgendes Verhältniß der Veſtandtheile des Gußmauerwerks ſcheint 
angemeſſenſte zu fein. Um 100 Kubikfuß Gußmauerwerk zu erhalten, nimmt 
n 26 Kubikfuß wafferfeften Kalfteig, 39 Kubikfuß Sand und 65 Kubiffuß 
9 oder Steine. Dieje 130 Kubikfuß geben 100 Kubiffug Gußmauerwerf. 
‚ wo die Gleihförmigfeit des Gußmauerwerks nicht fo ftreng nothwendig iſt, 
"3.8. bei Gruntmauern, kann man der Erſparniß halber mehr Kicd nehmen, 
3. 26 Kubikfuß waflerfeften Kalfteig, 52 Kubikfuß Sand, 100 Kubiffuß Kies, 
ammen 178 Kubikfuß Beftandtbeile, welche 120 Kubikfuß Mauerwerf geben. 
e Bereitung des Gußmauerwerks ift eine Werfftelle nothwendig, in weldyer der - 
fE vor Regen und Erdfeuchtigkeit gefichert ift und dem bereiteten Mörtel bie 
ıchtigkeit von der Erde nicht entzogen wird. ine hinreichende Menge Wafler 
der Nähe der Werfftätte ift nothiwendig. Die Mengung des Gußmauerwerks 
m geichehen, indem man den Mörtel auf einem Breterboden. außbreitet und ein 
iffe® Maß von Ries oder Steinftüden darauf wirft; dann fchaufelt man ben 
. 26 
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Saufen zufammen, flampft ihn auseinander und führt fo fort, bis Alles vollſtändig 
gemengt ift. Der Erleichterung wegen kann man mehrere Feine Haufen machen, 
welde am Ende zufammengeichaufelt werden. Dem Mörtel darf während ber 
Arbeit kein Wafler zugeiept werden; wäre der Stein zu troden und wafferzichend, 
fo muß er, ehe er dem Mörtel zugefügt wird, beiprengt und dann abgemwartet wer 
den, bis das überflüffige Waffer wieder abgetropft if. Sind die zum Mauerwerk 
beftimmten Beftandtheile zu naß, fo kann durch Zujegung von Staubkalk geholfen 
werben. Big. 89 und 90 flellt eine Maſchine zur Mifhung der zum Gufe 


Fig. 90. 
Big. 89. > 





mauerwerk nöthigen Beſtandtheile bar. Diefe Maſchine beficht aus einer 
horizontal gelegten conijchen Tonne (Big. 90), welche mittelft ihrer Achſe auf 
einem einfachen Geftell ruht; an ber innern Seite ter Tonne find flarfe eiferme 
Dorne angebracht (Big. 89). An dem fehmalern Ende der Tonne werden bie abe 
gemeffenen Beftandtheile eingeworfen und dieſe dann mit Kurbeln entweder durch 
Menſchen oder mittelft der eingeichlungenen Seile oder Ketten durch ein Pferd ber 
wegt, zu wel Iegterem Zwed ein Mad horizontal angebracht wirt. If die Maſſe 
hinreichend gemengt, fo werden Die am breitern Ende angebrachten Klappen geöffe 
net, und die ganze Mafje wird durch wiederholtes Umdrehen ausgefchüttet. Sollte 
jedoch der Kalkteig ſchon etwas zu feſt geworden fein, fo muß er vor der Ber 
mifhung mit Stößeln geftampft werben, bis der Teig wieder flüffig geworben if, 
und zwar ohne Zufag von Wafler, indem das beim Loͤſchen gebundene Waſſer 
durch das Stampfen wieder frei wird. Diefen Erfolg Tann man aber nur bei 
Grubenfalt erzielen ; zu Staubfalt muß immer Waſſer zugeiegt werden. Das auf 
dieſe Art erhaltene Material zum Gußmauerwerk muß fogleih nad deſſen Verei⸗ 
tung verwendet werden. Die vorzüglichfte Eigenſchaft des Gußmauerwerks beficht 
darin, dichte und gleichförmige Maffen zu bilden, welche in kurzer Zeit die Feſtig ⸗ 
keit und die Widerflantsfähigfeit von Steinen mittler Härte annehmen, fo daß eine 
Schicht Gußmauerwerk wie ein Stein aus einem einzigen Stüd angefehen werden 
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un. Diefer Eigenfhaft wegen eignet ſich das Gußmauerwerk vorzugsweiie zu 
rundmauern, da kein anderes Mauerwerk größere Sicherheit gegen die ungleiche 
ufammenprefiung de8 Bodens darbietet; die Urjache davon ift, daß dad Gußmauer⸗ 
ext, welches eine gleichförmige ftarre Mafle bildet, und mit einer breiten Flaͤche 
sf dem Boden aufliegt, fich nicht theilweife fegen kann, wie dies bei den Steinen 
9 gewöhnlichen Mauerwer?s möglich ift. Iſt ein Erdreich nicht fehr widerſtands⸗ 
Big, aber doch von gleicher Beichaffenheit, fo kann man die Ausgrabung tiefer 
undamente erfparen, um bis auf feitered Erdreich zu flogen, indem man ſich dar⸗ 
af beichräntt, eine 10—12 Zoll dicke Schicht Gußmauerwerk von der 2—Ifachen 
weite der aufzuführenden Mauer herzuftellen. Die zweite Schicht erhält dieſelbe 
weite und Stärke, und die nächftfolgenden Schichten werden immer weniger breit 
ht, bis die vorausgeſetzte Stärke des Mauerwerks erreicht if. Das Guß- 
erwerk Hat aber auch noch die Eigenſchaft, daß es von ber Feuchtigfeit nicht 
Prungen wird, und daher in naſſem Erbreic erbaute Keller, Kanäle ıc. durch 
eundlage oder völlige Umſchließung mit Gußmauerwerf ganz troden erhalten 
m können. Weiter eignet fih Dad Gußmauerwerk aus derſelben Urfache ber 
zu Brumdlegungen bei Waflerbauten, 3. B. Brüden, Ufermauern, Schleus 
pe, und wird durch Anwendung diefer Bauart die meift Eoftfpieligere Grundi⸗ 
Br wittelft pillotirter Nofte und Fangdaͤmme erfpart. Wenn Gußmauerwerf 
Weundirungen im Trocknen verwendet wird, jo ift außer der forgfältigen Bes 
m feine weitere Borficht nöthig, wohl aber bei der Verwendung im Wafler. 
sn nämlich dic Gußmaſſe fhichtenweife im Waſſer aufgeichüttet wird, fo fließt 
mander und es fleigen weiche, weißliche, breiartige Maſſen an ber Ober⸗ 
B. auf, welche weggenommen werben müſſen weil fonft Senfungen entftchen 
we. Soll Gußmauerwerk in einiger Tiefe unter dem Waflerfpiegel hergeftellt 
ss, fo wird das Gußmaterial in dic zu feiner Aufnahme bereiteten Kaften. von 
unbwänden in Kübeln mittelft einer Winde hinabgelaffen; unten angelangt, 
ird der Kübel durch Anziehen eines daran befeftigten Seiles umgeflülpt und bie 
ſaßmaſſe mit einer Krüde ausgebreitet. Aber auch zur Ausführung von Hod- 
ten eignet ſich das Gußmauerwerk ganz vorzüglich. Das DBerfahren dabei ift 
mau dafjelbe wie beim Pijebau, nur daß Senfter und Thuröffnungen beffer von 
brannten Ziegeln bergeftellt werden. Die Koften eines Kubiffußed Gußmauer⸗ 
erk ſtellen fih auf 12— 20 Kr. EM. 
4) Prochnow's Kalkfandbau. Derfelbe kann eben fo ausgeführt wer« 
m wie das Gußmauerwerk. Vorſchriftsmaͤßig ift aber die Baumethode folgende: 
u wird Kalf an der Stelle eingelöjcht, wo der Baujand liegt. In der Kalkbank 
erden Kalk und Sand (auf 1 Kubikfuß Kalk 2 Kubikfuß Sand) mit der Hands 
acke gemifcht. Nach tüichtiger Durdeinandermengung,, die aud), und zwar noch 
ortheilhafter, in der in Big. 89 u. 90 abgebildeten Tonne geichehen kann, erhält 
an aus dem angegebenen Quantum eine Maſſe von 21/, Kubiffuß. Don diefem 
ſemiſch wird nun 11/, Kubiffuß in einen Mengekaſten gegeben, tazu noch 4 Ku⸗ 
fu reiner Sand gefügt, zur Bauftelle gefahren und auögefchüttet. Die Menges 
Men, 3 Fuß im Kubik haltend, werden hierauf mit 51/, Kubikfuß Maffe gefüllt, 
nd dieſe muß jo lange gefahren werben, bis die Mifhung von Kalt und Sand 
unz innig bewerfftelligt if. Auf dem Fundamente ftehen nad Roth und Wage 
e auch zum Pifebau dienenden Kaften; zwei Arbeiter mit leichten Handrammen 
ofen das in den Kaften geworfene Sandkalkgemiſch in kurzen Stößen feſt ein; 





















206 | Bauwefen. 


die Kaſten find 2 Fuß hoch, und wenn 5 Zoll hoch von der Mafle feftgeftoßen find, 
wird eine Schicht Eleine Feldſteine oder Brucftüde von Mauer» oder Dachfleinen 
1—2 Zoll hoch aufgeihüttet und eingeftoßen, worauf wieder 5 Zoll hoch Kalt 
fandgemifch fommt und fo fortgefahren wird, bis Der Kaften voll iſt, worauf der⸗ 
ſelbe abgenommen und weiter geſetzt werden kann. Die Regeln, welche man bei 
dieſer Bauart zu befolgen hat, ſind folgende: 1) Der Kalk muß recht dünnflüſſig 
fein und wenigſtens 8 Tage vor dem Gebrauch eingelöſcht werden. 2) Der Saub 
fann grob= oder feinfürnig fein, nur darf er feine Erd= oder Humustheile enthal⸗ 
ten. 3) Die Mifhung muß ganz innig fein. 4) Es darf zu 5 Kubikfuß Miſchung 
. böchftend 1 Duart Waffer gegeben werden; bei feuchter Luft genügt ſchon bie 
Feuchtigkeit des Kalkes allein. 5) Die Maſſe muß recht feft in den Kaften geramımt 
werden, aber nur in furzen Stößen, damit die Kaftenbreter nicht breden. Bas 
den Kalkſandbau neben feiner Wohlfeilheit — die Schachtruthe Wand Eoftet, wenn 
Sand und Waffer in der Nähe find, nur A Thlr. 9 Sar. — befonders beachtend- 
werth macht, ift ſeine große Haltbarkeit und feine große Leichtigkeit in der Aus⸗ 
führung. Später find nod mehrfache Verbefferungen in diefem Bauverfahren 
angegeben worden, welche fi in Folgendem zufammenfaflen lafien: Die Funde 
mente müſſen fehr gut verbunden fein und wo möglidy unten 6 Zoll breiter als 
oben mit einiger Dofflrung ausgeführt werden. Auch ift es gut, fie erft einige 
Moden fichen zu laſſen, che man die Mazıern Darauf fegt. Da bie eingeftampfte 
Mafle nob wenig Zufammenhang hat, fo drüdt jie gleihmäßig auf alle Theile des 
Bundaments und an ſchwachen Etellen erfolgt eine Senkung, welde Rifſe zur 
Folge hat. Berner befleißige man fi einer guten Verbindung der Eden und 
Zwiſchenwände, indem man die Eden auß einem Stüde, dann die durch Zwifchen- 
wände gebildeten Eden und erft fpäter die zwilchen diefen Edftüden liegenden 
geraden Wände zuſammen- und wie beim Pifebau hölzerne Ader mit einſtampft. 
Hierzu bedarg man zwar befonderer Edformen, die jedoch leicht zu conftruiren find. 

Stampft man nur vieredige Mauerblöde mit jenfrechten Endftüden, fo verbinden 

fih, wenn diefe platten Stude erhärtet find, Die danchen geftampften Stüde faft gar: 
nicht damit. Man thut Daher wohl, wenn ein Stück 1—2 Tage geftanden hat, 

dasjenige Ende deffelben, an weldes wieder angebaut werden foll, in unregel⸗ 

mäßiger Form abzufchrägen und Diefe Fläche beim Weiterbau tüchtig naß zu machen. 

Bei großen Bauten, wo viele Menſchen beichäftigt werden können, iſt es zwed» 

mäßig, wenn A Perſonen immer mit dem Aufftellen der Formen, die übrigen nur 

mit Stampfen befchäftigt werden, wobei man natürlid mehrere Formen baben- 
muß. Bei Wirthihaftsgebäuden braudt der Kalkſandbau nur etwas mit Dem 

Meibebrete bericben zu werden, um die Nähte an den Stellen, wo die Formen neu 

aufgefegt wurden, zu entfernen. Sollen jedoch fo erbaute Wohnhäufer im Innern 

gemalt werden, fo ift ein dünner Bewurf von feinem Sandkalkputz nöthig. Statt 

ber Verwendung der angegebenen Maffe in der angeführten Art, empfahl Bau⸗ 
meifter Klug aus eben derfelben Mafle, und namentlih aus 20 Theilen grobem 

und feinem Sand und 3 Theilen Kalkmaſſe — Steine zu bereiten, dieſe zu trods. 
nen und dann zu verbauen. Diefe Steine follen weit zwectmäßiger fein, weil fle-. 
vor Angriff eines Baues in binlänglichem Vorrath angefertigt und auch gehörig 

getrodnet werden könnten. Auch würden fih dadurch die Baukoſten beden⸗ 
tend verringern, indem die fhwierige und gefährliche Aufftellung der Formen 
ganz befeitigt und die Aufführung. der Mauern weit fchneller und trodiner ges, 
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‚ Bifebau. Man kann den Pifebau unterfcheiden in Lehmbau und in 
ntlichen Piſebau. Der Lehmbau ift der befanntefte und verbreitetfte und 
in folgende Unterabtheilungen: 1) Lehmbagenbau ohne Kormen. 
weldyer fich in etwas feuchtem Zuftande mit der bloßen Hand ballen läßt, 
hierzu dem Zwed. Iſt folder Lehm gehörig erweicht, fo wird er durch 
md Stampfen fein abgearbeitet, fodann mit 1 Buß langem Stroh innig 
t; beigemifchte Fichten» und Tannennadeln vermehren die Beftigfeit be- 
‚ Die jo zubereitete Maffe wird nun auf einen Steinjodel von 11/—2 Fuß 
ich und nach aufgefchichtet und durch Stampfen und Schlagen von oben 
ben Seiten platt gefchlagen und fo in der Maße, als die aufgetragenen 
n audtrodnen, fortgefahren, bis die zu erbauende Wand die voraudgefeßte 
erlangt hat. 2) Der Lehmbatzenbau erfordert diefelben Vorbereitungen 
vorftehbende Bauart, nur wird die zubereitete Mafle zwiſchen Formen wie 
Bijebau eingefchüttet und feftgeftampft. 3) Zum Lehmzopfbau werden 
a zubereiteten Strohlehm keil⸗ oder zopfförmige Würfte von 4—5 Zoll 
am dickern Ende und von ber Länge der Mauerſtärke zufamnmengefnetet, 
ı dann im naffem Zuftande mit Abwechfelung der dicken und dünnen Enden 
Fugen gebracht und von oben und allen Seiten feftgeftampft. 4) Zum 
n Lehmbatzenbau wird der Lehm ebenfalld auf die jchon beſchriebene 
ubereitet, mit viel Stroh gemengt, und aus diefer Maffe werden Klumpen 
zoll Breite, 6 Zoll Höhe und 12 Zoll Länge geformt und diefe getrodnet. 
diefe Klumpen in feuchten Zuftande zum Bauen verwenbet, fo ift auf fein 

6 Mejultat zu hoffen, inden eine feucht aufgeführte Klumpenwand ftarfen 
gen unterworfen ift, welche bei einer Höhe von 10 Fuß oft über 5—6 Zoll 
| fann. Unter allen Lehmbanarten ift 5) die aus ungebrangten Ziegeln, 
inen, die befanntefte und verbreitetfie.e Die Luftfteine werden eben fo 
wie diejenigen Lchmfteine, welde gebrannt werden jollen, und ijt darüber 

here in dem Artikel Ziegelbrennerei nadzufehen. So allgemein ver⸗ 
ch bei den Lehmbauten die Anwendung vegetabilifcher Bindungsmittel iſt, 
doch verwerflich, weil dergleichen Stoffe, befonderd wo Feuchtigkeit nicht 
gehalten werden kann, mit der Zeit verderben und dann natürlich die Vor⸗ 
ng, daß fle zur Feſtigkeit des Baued beitragen, nicht mehr erfüllen. Es 
yaber: ftetd nur unveränderliche Bindemittel in Anwendung gebracht werden, 
barfer Sand, Kalk, grobes Ziegelmehl, zerftoßene Schladen, Tufffand, 
Durch diefe Beimifhungen wird aud) dad Austrodnen der Lehinmafie 

t und dem zu flarfen Schwinden derfelben begegnet. Die Nachtheile, welche 
he oben angeführte Lehmbauten haben, find folgende: 1) Wirkt jede Feuch⸗ 
ehr nachtbeilig auf Lehmmauern, und werden Ddiefelben durch die Einwir⸗ 
feuchter Luft und durch den anjchlagenden Regen bald mürbe und baufallig. 
8 biß jegt nicht gelungen, einen nur einigermaßen dauernden und ſchuͤtzen⸗ 
pug auf Lehmmauern herzuftellen. 3) Sind feuchte Lehmmauern dem 
usgeſetzt, fo ift ein Zerklüften derjelben unvermeidlih. 4) Sind. die Lehm⸗ 
ehr flarken Segungen unterworfen, weshalb fie mit feinen andern aus 
Material erbauten Mauern oder ſchon feft gewordenen Lehmmauern in Ver⸗ 
gebracht werten dürfen. 5) Iſt die Anbringung ber Thür⸗ und Fenſter⸗ 
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ſtoͤcke mit vielen Schwierigkeiten verbunden. 6) Machen fih Hatten und Wänfe 
Bänge in die Lchmmauern. 7) Können dergleichen durch Näffe angegriffene oder 
durch Segungen zerflüftete Lehmmauern nicht leicht durchgreifend ausgebeflert wer» 
den, indem dad neu binzugebradhte Material mit dem urſprünglich angewenbeien 
nie jo innig verbunden werden kann, als e8 Der Zwed wünſchenswerth macht. Wie 
fhon erwähnt, ift ed fehr fchwierig, Lehmmauern einen gegen Feuchtigkeit und 
Witterung fhbügenden Abpug zu geben. Am beften hat fi noch bewährt, auf 
die audgetrodnete Lehmwand nad vorbergegangener flarfer Befeuchtung eimen 
/,— 1 Zoll ftarfen Lehmbewurf aufzutragen; in diefen noch weidhen Bewurf 
werden mittelft des Neibebretes Elein geichlagene, womöglich poröje Steinchen ein⸗ 
gebrüdt ; Tuffſtein oder Schmiedejchladden werden am beften fein. Nach vollſtän⸗ 
Diger Austrodnung dieſes Anwurfs, welcher ſich jedoch nicht rifftg zeigen und fein 
Steinden loslaſſen darf, wird ein dünner Kalkmörtelbewurf aufgetragen und bemit 
fortgefahren, bis eine hinreichende Pugftärfe erreicht if. Um dem Kalkmörtel 
mehr Berwandtichaft mit der Lehmmaſſe zu aeben, fann er auch mit Lehm vermiſcht 
werden, 3. B. 2 Theile ſcharfer Sand, 1 heil Kalk und 3 Theile Lehe. Die 
Herftellung dieſes Abputzes läßt ſich auch dadurch vereinfachen, daß bad Verbin 
dungsmittel — der Lchmüberwurf — wegbleibt, was dadurch erzielt werden Tann, 
wenn die bindenden Steinftüde oder Schladen gleid in die Form mit eingeftampft 
werden. An Wänden aus Kuftziegeln fann man einen einigermaßen dauerhaften 
Abpug dadurch erzielen, wenn immer Die zweite Schicht um 2 Zoll gegen dr 
Mauerfluth zurücdgefegt wird. Die hierdurch entitandenen Rinnen werden dann 
mit Bruchfteinen und Kalkmörtel ausgefüllt und entlicdh Die ganze Wand mit Kalb 
mörtel abgepugt. Auch kann man mit Hinweglaffung der erwähnten innen 
gebrannte Ziegel in nicht zu weiten regelmäßigen Abftänden bindig einmauern, um 
den Abpug und Kalfmörtel eine größere Haltbarkeit zu verleihen. Alle Diele 
Mittel find aber nicht vollkommen zwedentiprehent. Der Schwierigkeit ber An 
bringung der Thür⸗- und Senfterflügel hat man dadurch vorzubeugen geſucht, daß 
man bdiefelben jo beweglich macht, daß fie der Scyung der ganzen Waffe felgen 
fönnen. Dieje Vorrichtung weicht von einem gewöhnlichen Thür⸗ oder Fenſterſtod 
nur darin ab, daß an den Pfoſten die Zapfen länger und bei dem Sturz die Zapfen 
lödyer tiefer find, und zwar richten ſich diefe Aucmaße nah der muthmaßlicen 
Setzung, und daß ferner an der untern Seite des Sturzes nad deſſen ganzer Länge 
eine mit den Zapfenlöchern gleich tiefe Nuth angebracht iſt, in welche eine Anſchlag⸗ 
leifte einpaßt. Bei dem Verſetzen in die neuen Mauern wird der Sturz nur [oder 
auf die Pfoften aufgefegt und mit den Zapfen gieichtief auch die Anſchlagleiſte 
eingeihoben. Der Sturz wird durd Die vermauerten Vorköpfe in feiner Lage 
erhalten, fo daß er fi) mit der Mauer ſenken fann, wo fid) dann zugleich die Aw 
ichlagleifte in die Nuth einjciebt und die Thür⸗ und Benfterflügel feinen Aende⸗ 
rungen unterworfen werden muffen. — Aus Vorftchendem gebt hervor, Daß, wenn 
man die Witterungseinjlüffe von den Lehmbauten abhalten fann, die meiften der 
angeführten Nachtheile derjelben von felbft wegfallen; daher wird dieſe Bauart 
zum innern Ausbau innerhalb wetterfefter Umfaſſungsmauern in gewiflen Fällen 
ihrer Wohlfeilheit, leichten Ausführbarfeit und großen Xrodenheit halber no 
den meiſten Vortheil bieten; nur muß darauf geachtet werden, daß fldh die Lehm 
mauern unabhängig fegen Fünnen und daß fie nicht zu Beuerftellen verwendet 
werden. Zu felbfiftändigen Bauten dürfte der Lehmbau mit Vortheil nur zu 
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proviſoriſchen Bauten zu verwenden fein. Was nun ben eigentlichen Pifebau 
anlangt, fo verbindet derfelbe mit der gleichen Wohlfeilheit des Lehmbaues größere 
Feſtigkeit und vermag auch ohne Bewurf den Einflüffen der Witterung beſſer zu 
widerfieben. Nur darf auch tiefe Bauart nicht auf ſolche Gebäubetheile audge- 
dehnt werben, welche der Näffe, einem großen Drud, großer Spannung x. aus⸗ 
gejegt find, 3. B. bei Fundamenten, Kellern, Widerlaggmauern, zu fhweren Wöl« 
bungen, freiftehenden Pfeilern. Zum Pifebau ift faft jede Erdart brauchbar, Die 
ſich im feuchten Zuftande mit der Hand ballen läßt; ganz untauglich ift fehr fetter 
Lehm, reiner Sand und Danımerde, welche legtere immer abgeräumt werden muß. 
Weitere Kennzeichen brauchbarer Erde find: 1) Wenn diefelbe beim Aufgraben mit 
der Haue einen Spiegel zurüdläßt. 2) Wenn die Erde in der Grube in ſenk—⸗ 
rechten Wänden feftfteht, was auch von den bei nafjem Wetter eingejchnittenen Ges 
Ielfen gilt. 3) Wenn von der Dammerde entblößter Boden zerfpringt oder Elüftet. 
4) Wenn jhon troden gewordene Erdflumpen fih nur mit Mühe zerfchlagen Lafien. 
Thon ober fetter Lehm giebt mit Sand, Kalk oder magern Erdarten gemifcht ein 
vorzägliches Material zum Piſebau. Um eine zum Pijebau als tauglich erfannte 
Erdart einer weitern Probe zu unterwerfen, ftampfe man fie im feuchten Zuftande 
.in ein hölzernes Gefäß von einigen Kubikfuß Rauminhalt, indem man immer nur 
3 Zoll Hohe Schichten aufichichtet und ſtampft. Zeigt ſich der fo erhaltene, nad 
vollfländiger Austrocdnung durch Umftülpung des Gefäßed herausgeflürzte Erd⸗ 
körper in feiner ganzen Maſſe durchaus von gleicher Dichtigfeit, Feſtigkeit und ohne 
Riſſe, fo kann man daraus mit Sicherheit auf die Tauglichkeit der Erde zum Pife- 
bau ſchließen. Wird gewachfened Erdreich verwendet, fo wird nur immer fo viel 
gegraben, als an einem Tage verwendet werden fann, gut durchgehadt und von 
großen Steinen befreit. Verwendet man gemifchten Lehm, fo wird diefer auf den 
Bauplatz geführt, der leichtern Mifchung wegen in Eleinen Haufen abgeladen,, an« 
gefeuchtet, gut gemengt, durchgearbeitet und im feuchten Zuftande verwendet. Die 
Iodere und unzufanmenhängende Eigenfchaft des Baumateriald bedingt zur Auf⸗ 
führung einer Mauer proviforifche Wände, zwifchen welchen e8 eingeflampft wird. 
Die Anwendung dieſer proviforifchen oder Formwaͤnde kann auf verfchiebene Weife 
geſchehen. Am einfachflen verfährt man, neben den aufzuführenden Mauern vier- 
kantig behauene Säulen aufzuftellen, diefelben am obern Ende, weldes einige Fuß 
über die aufzuführenden Mauern reihen muß, mit Duerriegeln zu verbinden 
und dazwiſchen gehobelte Breter einzuftellen. Vortheilhafter ift aber die durch 
Big. 91— 94 dargeftellte Anordnung, welche darin befteht, daß gehobelte und 
möglichft aflfreie Breter a zu 2 Buß bi 2 Fuß 6 Zoll hohen und 6—9 Fuß 
langen Tafeln zuſammengefügt und mittelft der darauf genagelten DOuerleiften b 
zufammengehalten werden. Die Duerleiften dienen nebft dem Zufammenhalten 
der Breter noch dazu, daß fie das Werfen der Tafeln hindern. 6 Zoll von der 
untern Kante der Wand werden in jede Leifte dreizöllige Löcher c eingeftemmt, 
weldhe beftimmt find, die etwas Feilförmigen Verbintungsriegel d aufzunehmen, 
durch welche die zwei auf beiden Seiten der aufzuführenden Mauer aufgeftellten 
Sormwände mittelft in Die Verbindungsriegel d eingefchlagener Keile e am untern 
Ende zufammengehalten werden. Um ein zu enged Zufammentreiben der Wände 
durch das Einfchlagen der Keile e zu verhüten, wird unter dem Riegel d ein Holz f 
eingelegt, weldyeß genau die Ränge der jedesmal aufzuführenden Mauerbreite haben 
muß. Um bie Siegel d für mehrere Mauerflärken gebrauchen zu können, werben 
Zöbe, Encyelop. der Landwirthſchaft. 1. 97 
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n denfelben wie bei Fig. 91 mehrere Köcher in beftimmten Abftänden, z. B. von 
zu 3 oder von 6 zu 6 Zoll eingefteinmt und der längern Dauer halber mit Eifen 
eſchlagen. Um die Formwände an ihren obern Enden aneinander befeftigen zu 
bauen, iſt an einer der zwei fich gegenüberftchenden Tafeln die Eiſenſtange g mit⸗ 
Alt der Gharnierflange h befeftigt, während an der andern Wand der Stange 
nößpreibend die Lappen i und ein Vorreibenagel k angebradit find. Die Stange g 
Rule der Riegel d von 3 zu 3 Zoll durchbohrt, um für mehrere Mauerftärken 
eleaucht werden zu können. Zur Herftellung der Gebaͤudeecken wirb noch die in 
fig. 93 und 94 dargeſtellte VBorrihtung der Charnierbänder m nothwendig fein, 
ww welche die Stange 1 geichoben wird, um zwei Eckformen (Fig. 93) zufammen 
wwerbinden. Diefe Anordnung hat den Vortheil, daß fie Fein ſtarkes, ſchweres 
Salz :erfordert, daher Leicht bewegt werden Fann, daß bie Mauer wenig befchwert 
Ach xud aus nicht zu vielen Theilen befteht. Iſt dieſe Formwand auf dem nothwen⸗ 
igen Sockel wie bei Fig. 91 und 92 aufgeftellt, der Sockel abgefehrt und ange 
neßtet, fo wird die bereit gehaltene Mafle in die Formwand gebracht, in 3—4 Boll 
en Schichten gleichförmig ausgezogen und mit hölzernen Stößeln fo Tange ges 
ft, bis dieſe Feine Eindrücke mehr hinterlaſſen. Sind eine oder mehrere 
ernen bergeftalt vollgeftampft, fo wird die Mauer oben genau abgeglihen, und 
ke Bormmwände werben vorflchtig abgenommen, wobei befonbers darauf zu achten 
k, Daß feine Maſſe an derfelben hängen bleibt. Die Wände werden dann nebenan 
ieder aufgeftellt,, voll geftampft und jo fortaefahren, bis man mit allen Mauern 
erumgefommen ift und fo gleichlam eine Gleiche hergeftellt hat. Beſondere Auf 
rerkſamkeit iſt auf Die Mauerftöße und Die Gebäubdeeden zu nerwenden. Bel den 
Rauerflößen, welche immer unter dem natürlichen Abrutſchungswinkel der Erd- 
saffe aufgeführt werden müflen, wird e8 gut fein, in die folhergeftalt fchief aufs 
ebaute Raſſe ein 3—6 Boll ftarfes vierfantiged Holz einzulegen und mit einzu⸗ 
tamıpfen, welches nach defien Entfernung eine Nuth zurüdläßt, in welche bei dem 
Jufammenfchließen der Mauern die frifche Maſſe eingeftampft und fomit ein befferer 
Berband erzielt wird. Die Mauerecken und Mauern unter einander, Sceide- 
nauern mit Hauptmauern, kann man zu größerer Sicherheit dadurch verankern, 
(aß man 3 Zoll flarkes vierfantiges Holz von A—6 Fuß Länge in von 3 zu 3 Fuß 
bſtehenden Höhen in der Mitte der fich Freuzenden Mauern, beide bindend, mit 
inftampft. Iſt die erfte Schicht fo weit abgetrodnet, daß man, ohne deren Bers 
rücken befürchten zu müflen, darauf weiter bauen kann, jo werden die Formwände 
n der zweiten, ber britten ac. Höhe unter ſteter Beobachtung des bisher Angeführ- 
en aufgeftellt und fortgefahren,, bi die beabftchtigte Mauerhöhe erreicht if. Es 
ſt jedoch nothwendig, auf die Senkung zu rechnen, welche auf eine Höhe von 6 Fuß 
ft mehr als 1 Zoll betragen fann. Während des Baues müflen die Mauern 
or dem Megen gefihüßt werden; deshalb und um ununterbrochen fortarbeiten zu 
innen, wird es gut und oft nothwendig fein, ein Schutzdach über den ganzen Bau 
u errichten; mindeftens aber muß jede aufgeführte Mauerfhicht mit Bretern zuge- 
yeckt werben. Wo Thür- oder Fenſteröffnungen hinkommen follen, werben die 
Thür⸗ oder Fenfterftöcde entweder gleich während der Aufführung der Wände äuf- 
zeftellt oder, was vorzuziehen ift, man ftellt die Deffnungen mit einer einfachen 
Form aus und flampft bloß Trafeln von A—5 Zoll Stärke und etwa 12 Zoll 
dänge, dann den Sturz mit ein, um daran nad vollendetem Aufbau die Thür⸗ 
and Kenfterflügel befefligen zu können. Auf gleiche Art können auch Geizöffnungen, 
27° 
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Rauchfänge und andere dergleichen Oeffnungen ausgeführt werben. Soll ein 
folder Bau mehr ald ein ebenerdiges Geſchoß erhalten, fo müflen die Mauern ir 
dem obern Stockwerk ſchwaͤcher ausgeführt und abgefegt werden, um bie für ben 
Oberboden erforderliche Auflagerung zu erhalten. Der Boden muß bei diefer Bauart, 
um ungleiche Eindrüde zu vermeiden, auf ſtarke, Tange Unterlagen gelegt werben. 
Die Mauerftärken werden übrigens in derjelben Breite wie bei dem Bau aus fehlen 
Materialien aufgeführt, fowie überhaupt alle bei diefen Bauten erforderlichen Vor⸗ 
fihtsmaßregeln durch Schliegen, Xrodenlegung durd Kanäle, beſonders fehr 
fchnelles Eindeden aud hier nicht außer Acht gelafien werden bürfen. IR cin 
Piſebau fo weit hergeftellt, fo Täpt man denſelben ftehen, bis alle Mauern volltom- 
men auögetrodnet find; dann werben, wenn es nicht fchon früher geſchehen if, die 
Thür- und Zenfterftöce angepaßt und angefchlagen und endlich ber Verpug mit 
aufgetragen. Am Vortheilhafteſten ift es, denfelben glei mit einzuflampfen. 
Dazu werben vor dem jedeömaligen Einbringen der Pifemaffe die Formwaͤnde mit 
Kalkmörtel ausgefüttert, welcher dann mit der Piſemaſſe feftgeftampft wird. Jede 
dritte ober vierte Erdſchicht kann man auch ein Mörtelband von einer Mauerfläde 
zur andern gehen laſſen und fo eine Verbindung zwifchen beiden Mauerflächen ders 
ftellen. Nach Wegnahme der Kormmwände beftreiht man die rauhen Mauern mit 
dicker Kalkmild und reibt fe glatt. Dieſes Verfahren ift fehr einfah, und es 
wird durch daflelbe eine jo innige Verbindung ber Pifemafle mit dem Kalfmörtel 
erzielt, wie nicht Teicht auf eine andere Art. Es können aber auch die bei dem 
Lehmbau angegebenen DVerpußarten mit den nöthigen Modificationen angewendet 
werden. Die zweite Art des Piſebaues iſt die aus Pifefteinen. Obwohl hier 
alle Erbarten tauglich find, welche zum Stampfbau verwendet werden Eönnen, fe 
iſt doch gemengter Lchm das vorzüglichfte Material, beſonders wenn etwas Kalt 
beigemifcht wird. Das Stampfen der Lehmmaſſe ift auch bier Haupterfordernif. 
Bu diefem Zwed wird die in Big. 95 und 96 dargeſtellte Form von fechözölligem, 
vierfantig behauenem und bündig überglattetem Holze mit einem wagerechten Boden 


Big. 95. 





Bauwefen. 213 


von zweizölligen Pfoften hergeſtellt. Die Kanten des Holzes müfien, wie bei b 
erfichtlich ift, mit Eiſenblech befchlagen werden, um das Abfloßen der Kanten zu 
vermeiden ; in die durch dieſe Vorrichtungen entftandenen Vertiefungen a, welde 
2 Fuß lang, 1 Fuß breit und 6 Zoll tief find, wird etwas Sand geftreut, fo daß 
der Boden bedeckt und daturd das Ankleben der Pilsmafle verhindert wird; dann 
werden alle Abtheilungen zur Hälfte mit frifch bereiteter Pifemafle angefüllt und 
diefe jo Lange geſtampft, bis feine Eindrüde zurückbleiben und eine Keuchtigkeit 
auf der Oberfläche fichtbar ift; dann wird abermals friſche Maſſe eingefchüttet, feſt⸗ 
geftampft und fo fortgefahren, bis die Form etwas überroll angeftampft iſt; die 
über die Form ſtehende Maſſe wird abgeſtoßen und die Oberfläche gereinigt. Diefe 
Abfälle dürfen jedech nicht wieder beigemifcht werden, indem ihnen durch dat 
Stampfen die bindente Erdfeuchtigkeit genommen wurde. Werden nun die Quer⸗ 
und Längenriegel vorfidhtig abgenommen, fo Tiegen die Pifefteine fertig auf dem 
Breterboden, werden auf die hohe Kante geftellt und endlich in den Trodenichuppen 
gefchafft, wo fie in 6—8 Tagen vollfommen audtrodnen und eine mittelmäßig ge⸗ 
brannten BZiegeln gleiche Keftigfeit erlangen. Auf diefe Weile können 3 Männer 
in einem Tage 160 Stüd dergleichen Steine anfertigen. Mit diefen Steinen wer⸗ 
ben nun die Mauern aufgeführt; als Bindemittel wird eine etwas dünner ale 
gewöhnlicher Mörtel angemachte Pifemafle verwendet ; jedoch gilt auch hier bie 
Regel, die Pilemauer erft auf einen 11/,—2 Buß hohen Steinfodel aufzufegen. 
Die Thür» und Benfteröffnungen können entweder von gebrannten Biegeln ausge⸗ 
führt oder, was befler ift, wie beim Stampfbau mit der Senkung nadhgebenden 
Formen audgefeßt werden ,; dafielbe gilt auch von den Ueberwölbungen der Oeff⸗ 
nungen; Beuerungen und Rauchfänge follten aber von gebrannten Biegeln herge⸗ 
ftellt werden. Will man größere Wölbungen mit Pifsfteinen ausführen, fo dürfen 
die Steine nur Halb fo klein als oben angegeben fein, etwas Feilfürmig angefertigt und 
auf das vollfommenfte auögetrodnet werden. Kat fich der ganze Bau gefegt und 
ift alle Feuchtigkeit daraus entwicdhen, fo werden wie beim Stampfbau die Fenſter⸗ 
und Thürftöde verfeht und der Verputz aufgetragen, welcher aus einer Mifhung 
von 2 Theilen fcharfem Kalkmörtel und 1 Theil gut aufgelöftem Lehm beftehen 
kann ; die zu bewerfenden Mauern werden ftarf genegt, dann wird der Mörtel fehr 
dünn aufgetragen, abgerieben und damit jo lange fortgefahren, bis alle Fugen aus⸗ 
gefüllt find und eine glatte Flaͤche erzielt ift. Die Vorthejle diefer beiden Arten 
tes Piſébaues beftehen in der Wohlfeilbeit, fchnellem Vorfchreiten der Arbeit, 
fchnellem Austrocknen, dichten Wände und warmen, trodnen Räumen. Dagegen bat 
der Piſebau folgende Mängel: Er ift bedeutenden Senkungen unterworfen, Mäufe 
und Ratten können fih durdwühlen. die Außenfeiten der Mauern unterliegen den 
Einwirkungen der Witterung, weil ein fhütender Kalkmörtelputz beſonders an den 
Wetterjeiten jehr ſchwer dauerhaft angebracht werden fann. Da jedoch diefe Mängel 
bei dem Pijebau nicht in dem Grade fi herausſtellen, wie bei den Lehmbauten, 
jo ift diefe Bauart auch für Bauten zu empfehlen, bei denen eine längere Dauer 
voraudgefeßt wird, 3. B. zu Scheunen, Schuppen, Fleinern Wohnhäufern und vor⸗ 
zugöweife zu folden Bauten, welche nur zeitweilig benugt werben. Beuerungen, 
Küchen und damit verwandte Räume follten jedoch fletS mit dem bärteflen und am 
meiften feuerfeften Material ausgeführt werden. — Eine andere Art von Pile- 
bau aus Steintohlenafhe mit verhältnißmäßig wenig Kalt ift eine 
ganz neue, in Sachſen mit dem, beften Erfolg in Ausführung gebrachte Erfindung. 
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Man hat dort mit dieſer Maſſe nicht nur ebenerdige Mauern, ſondern auch Ufer⸗ 
mauern ber Waſſerabzugsgraͤben auf das haltbarfte Hergeftellt. Die Miſchung 
wurde aus 5 Maftheilen Steinkohlenaſche und 1 MaßtHeile troden gelöfchtem Kalt 
zuſammengeſetzt. Die Steinkohlenaſche wurde nicht geitebt, auch der ſich wit 
loſchende Rückſtand des Kalkes mit untergemiſcht. Der trocken gelöfchte Kalk wurde 
in trodnem Zuſtande mit der Steinkohlenaſche in einem weiten, niedrigen Kaſten 
gemengt, dann fehr fpariam mit Waſſer angefeudhtet und dann nochmals gut durde 
gemengt, worauf die Mafle zum Einftampfen in die Form fertig war. Das Ber 
fahren bei Herftellung der Ufermauern iſt folgendes: Nachdem der Boden Hin 
reichend weit und tief ausgeſtochen ift, werben aus Bretern gefertigte Schablonen 
Fig. 97, die den innern Querſchnitt des Grabens darftellen, nach der Rigtung 
und Neigung, welche der Graben erhalten fol, aufgeftellt und an eingetriebenen 
Pfählen b Fig. 98 befeftigt. Dann werben die Pfoften ce einerjeits für die inner 
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Wanbflähen des Grabens an die Schablonen a der Böſchung entiprechend geneigt, 
und andererfeits die Pfoften dd in der gehörigen Entfernung nad) Außen fenkreit 
an das Erdreich eingefegt, mit Nägeln an die Pfähle und Schablonen angeheftt 
und dadurd eine der beabſichtigten Geftalt der Mauern entſprechende Form herge⸗ 
ftellt, in welche die Wände eingeftampft werben können. Die Pfähle e haben 
zugleich den Zweck, daß beim Auframmen die äußern Pfoften d nicht allzufeft gegen 
das Erdreich gepreßt werben und daß fie Dadurd das Herausnehmen dieſer Pfoften, 
nachdem die Wände fertig find, erleichtern. Don dem Gemenge trägt man allemal 
eine 330U hohe Lage ein, breitet dieſe gleihmäßig und chen aus und ftampft fie mi 
telft hölgerner Rammen feft zufammen. Wenn die Ramme bei ſtarkem Aufftoßen 
einen hellen Xon giebt und zurückſpringt und Die Lage nur nod 11/5 Zoll beträgt, 
fo ift dieſelbe hinreichend feſt. Die 10 Zoll breiten Pfoften c und d werben von 
unten nad) oben fo aufeinander folgend aufgefegt, wie e8 die zunehmende Höhe ber 
Uferwänbe erforberlich macht; daher werben zuerft nur die unterfien eingefegt und 
erft dann, wenn die Pfoftenhöhe vollgerammt ift, fegt man die zweiten Pfoften 
darüber und zulegt noch die dritten oder oberften, nachdem ber Raum zwifchen ben 
zweiten vollgerammt ift, um fhlieplic auch den Raum zwifchen dieſen feft audzue 
zammen. Die in den fertigen Grabenftüden überflüjfig gewordenen Pfoften, 
Schablonen und Pfähle werben bei jedem neuanzufangenden Stüd Graben wieder 
benugt, indem fie, fobald ein Stüd Graben auf beiden Seiten fertig gerammt if, 
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nm auch mit einiger Behutſamkeit ohne Weiteres herausgenommen und aufs 
ue an das zuletzt fertig gewordene Grabenftüd anftogend, in der oben angegebe- 
ı Weife aufgeftellt werden. Nach dem Abnchmen der Form bleiben die fertigen 
ände mebrere Tage auf beiden Seiten frei ftehen, um das Austrodnen zu begün- 
yen; dann wird dad Land an die beiden äußern lothrechten Seiten angerammt 
b neben dem Obertheil der Uferwände, wie c8 das Terrain verlangt, ausgeebnet. 
erden die Uferwände unter dem Niveau der beftimmten Orabenfohle herausgeholt, 
wird dieſer Raum mit Steinpflafter zwiihen den beiden Wänden belegt. Bei 
jer Bauart Eoften Material und Arbeitölohn auf 1 Elle Grabenlänge 17 Ser. 
Bf., 1 Kubifelle 17 Sgr. 9 Pf. Dieje Bauart zeichnet ſich durch große Halt 
Reit, Dauer und Waflerdichtigfeit aus. Eine verhältnigmäßig jehr fefle 
bindung kann auch noch dann erlangt werden, wenn man weniger Kalt als 
zegeben beimengt. Bei Herſtellung von cbenerdigen Mauern kann man das Bau- 
terial aus 7 Maßtheilen Steinkohlenaſche und 1 Theil Kalk mit Waffer ange- 
tet zufammenfegen. Das Ausrammen geidicht cben fo wie oben angegeben 
sden. Die Koften von 1 Kubifelle diefer Bauart berragen 12 Sgr. 6 Pf., 11 Spr. 
Bf. weniger ald 1 Kubifelle Wand von Mauerziegeln. Die auf diefe Weife 
geſtellten Wände befigen eine überrafchende Beftigkeit gleihmäßig über ihre 
ıze Flaͤche, die ganzen Wände verbinden fi fo feſt zu einem einzigen Körper, 
5 fe Stoͤße ohne Erſchütterung ertragen und dabei einen brummenden Ton vers 
jmen laſſen. Im Allgemeinen ift bei dieſem Bauverfahren zu beobachten, daß 
Beſtandtheile des Materials forgfältig gemengt werden, dag man beim Anfeudy- 
vorſichtig verführt, damit nicht zu viel Wafler hineinkommt, denn e8 darf fich 
gemengte Raſſe nur feucht anfühlen und erft, nachdem die eingetragene Schicht 
Rg feflgerammt ift, darf auf deren Oberfläche etwas Naäfle zum Borfchein kom⸗ 
an; endlich muß das Rammen bis zur völligen Beftigfeit, bis die Stöße hart 
ngen und bei wenig angefeuchteter Maffe die Näffe gleichförmig als dünner 
Gerzug auf die Oberfläche tritt, und zwar möglichft gleichmäßig fortgefegt wer⸗ 
e. ine 3 Zoll hoch aufgetragene Lage wird erft hinreichend feſt, nachdem fie 
mal mit der Ramme übergangen worden ift. 

6) Luftziegelbauten mit Beldfteinblendung, eine Erfindung bes 
minfpeftord Krüger zu Schneidemühl, welche von denjenigen Bauherren, die fie 
Ausführung gebracht haben, fehr gerühmt wird. Das Bauverfahren ift folgen« 
3: Hat man mit den Bundamentgräben den möglichft feiten Baugrund erreicht, 
wird die Sohle geebnet und mit Fleinen Pilafterfteinen, Steingerölle, Bruch⸗ 
en ober ganz grobem Kies etwa 3 Zoll hoch überichüttet, und das Material 
t einer Handramme gerammt. Auf dieje erfte Lage wird eine ganz tünne Kalte - 
ee Lehmmörtelmifhung verbreitet und mit Wafler in die Fugen geichlemmt. Man 
hrt mit Ausbreitung der Santbroden und dem Rammen der Schichten, fowie 
t der Einjchlemmung des Mörteld fort, bis das Subftrat nad Verhältniß der 
chwere des darauf zu gründenden Baues eine Stärke von 11/,—2 Buß erlangt 
t, worauf die gewöhnliche Mauerarbeit mit Bruchfteinen oder Ziegeln beginnt. 
ei ganz unbedeutenden Gebäuden ift die Anwendung von fleinernen Bundanıenten 
r nicht erforderlib. Auf dem Grunde wird ein fleinerner Sodel aufgemauert 
ıd auf diefen werden die Lehmmauern, anı beften aus Luftziegeln, wie fchon oben 
gegeben, gefegt. Weſentlich bei dem fraglichen Bauverfahren iſt nun die leicht 
sführbare und dauerhafte Berblendung. Hierzu läßt man die äußere Bund⸗ 
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flache der Mauer etwa 3 Boll hinter der äußern Bundflaͤche der Plinthe 
von 2 zu 2 Fuß aber Hart gebrannte Mauerziegel a a Fig. 9 bündig milder 
Linie a b (&ig.99) im quin- 
Big. 99. cunx aus ber Mauer hervor⸗ 
treten; biefe Ziegel dienen 
zur Feſthaltung der Blendung, 
welche aus Feld ⸗ oder Bruch⸗ 
ſteinen gefertigt wird. Anſtatt 
der Mauerſteine kann man 
auch Brucftüde einbinden. 
Die Eden und Benftergemände 
werden am zweckmãßigſten von 
Maucrziegeln aufgeführt. IR 
das rohe Gemäuer vollendet, 
und hat ſich daſſelbe gejegt, 
ſo geſchieht die Ausführung 
der Blendung auf folgende 
Weiſe: Man forgt zunaͤchſt für 
einen Borrath von 3—A Zoll 
großen Bruchſteinen. Der Maurer bedient fi eines 
in zwei Theile getheilten Kalkkaſtens, worin er Lehm⸗ 
und Kalfmörtel gefondert und gehörig gemifcht vor» 
raͤthig Hält. Die Blendung geſchieht nun bergeftalt, 
daß der Maurer zunaͤchſt den Lehmſteinen Lchmmörtel 
unterbreitet, voran aber Ralkmörtel, diefen auf etwa 
11/, Zoll in die Die der Mauer Hineinreihend, ſo 
Stein auf Stein regelmäßig nad der Schnur aufs 
führt, dabei auf gehörigen Verband fieht und für 
etwa längere Steine ald 3 Zoll ein angemeſſenes 
Lager zuvörderft aus der Lehmwand aushaut. So 
wird regelmäßig fortgefahren, bis die ganze Außen- 
flüge gleihmäßig mit jenem unbeweglichen Ueberzug 
geigügt iſt. Die Außenflähen der Wände können 
je nad) der Farbe und Geftalt der Steine verſchiedene 
Verzierungen erhalten. Bei Stallgebäuden hat man 
auf die Unhäufung des Düngers Bedacht zu nehmen 
und am Fuße der Wände und Decken für angemeficne 
Bentilation zu forgen, bamit diefe von der Keuchtig- 
keit am meiften bedrohten Punkte troden bleiben. 
Ohne irgend etwas zu wagen, kann man dann zwei 
Stod Hohe Speicher, Stallgebäube, welche im zweiten 
Stock und auf dem Boden mit Butter belaftet werden, aufführen, fobald man bie 
Umfaflungswände durchgehends 2 Fuß ſtark anlegt und das Balkenwerk gehörig 
unterftügt. Big. 100 ifl das Profil eines Stalles mit darüber befindlichen 
Speicher, Big. 101 das Profil der Mauer eines kleinen Wohngebäudes, Fig. 108 
das Profil eines Fleinen Stalles. Wenn man den Unterbau der Mauern 2 Steine 
oder mit der Berblendung 2 Buß 3-Zoll ſtark angelegt Hat, dann fünnen bie Giebel ⸗ 
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mauern 11/5 Stein ober mit der Verblendung 1 Fuß 9 Boll 
ſtark ebenfalls von Luftziegeln erbaut werden. Ungemeffen 
iſt es Hierbei, jene ifolisten Wände mittelft eingebundener 
Pfeiler von gebrannten Ziegeln zu ver= 
j ſtaͤrken, fobald die Gebäude über 20 Fuß 
ig. 102. Tiefe erhalten. Die Pfeiler aus ger 
brannten Ziegeln werden in der Nähe 
der Stuhlfäulen des Daches oder etwa 
auf 1/, der Tiefe eingebunden. Schraͤg⸗ 
anfteigende Giebelgeſimſe von Hart ge= 
brannten Mauerziegeln fihern den obern 
Theil der Giebelmauern gegen bie durch 
das Dach möglicher Weile dringende 
Feuchtigkeit. Die Balken können wie 
gewöhnlidy verlegt, aud) die Anferungen 
eben fo wie bei maffiven Mauern ange 
bracht werden. Diefe Bauart mit aufer- 
halb verblendeter Mauer koſtet per 
Schachtruthe 7 Thlr. 18 Sgr., waͤh⸗ 
rend der maffive Bau 20 Thlr. 7 Ser. 
6 Pf. und der Fachwerksbau 14 Thir. 
18 Sgr. A Pf. pr. Schachtruthe Foftet. 
e die innere Einrichtung der Gebäude f. man den Artikel Gebäude, 
t gegenwärtigem Artikel nicht berührten Baumaterialien die Artikel Ce— 
alt, Mörtel, Puzzolane, Sand. Außerdem vergl. man noch 
U Abtritt, Anftrih, Brunnen, Dad, Düngerlehre, Hof, 
in. 
ratur. Oeton. Neuigk. 1848 und 1849. — Sprengels Monatsſchrift 
— Jahrbücher der Volks- und Landwirthſchaft. Jahrg. 1849. — 
Anmeifung zur landwirthſchaftl. Baukunſt. 2 Thle. 2. Ausg. mit 25 
Ir. ©. Friederici. Halle 1836. — Heine, G., Handbuch ber landwirth⸗ 
weft, Mit 20 Taf. Dresd. 1838. — Huth, E., bie Fändlice Bau 
‚10. Rupfern. Leipz. 1836. — Jöndel, I. B., Unterricht in der Lande 
Mit 30 Taf. Prag 1840. — Menzel, C. C., Ueberficht der Landbau 
4 1838. — Wölfe, M., die landwirthſchaftl. Baukunft von Holz und 
Rit 42 Zeichnung. Quedlinb. 1840. — Steiner, W. v., der Lehmbau 
mbe. Mit A Taf. Weim. 1840. — Bandhauer, G., die landwirthſchaftl. 
ohlbauten. Mit 1 Taf. Wien 1836. — Lehmann, A. F., der Pifebau. 
f. Quedlinb. 1837. — Wimpf, W. J., der Piſebau. Mit Abbild. 
1837 und 1838. — Wölfer, M., der verbeflerte Piſe- und Weller 
Mit 28 Taf. Weim. 1835. — Sachs, ©., der Lehmbau. Mit 1 Taf. 
4. — Demmpp, 9. W., Lehre von den Baumaterialien. Mit 2 Taf. 
342. — Daffner, M., der Pifebau. 2. Aufl. Mit 4 Taf. Schaffhaufen 
- Säulg, I. A., neues und wohlfeiles Verfahren, das Holz zu conſer⸗ 
44 Taf. Weim. 1844. — Daffner, M., Baubüchlein. Mit 5 Taf. 
.1845. — Romberg, 3. A., Rathgeber bei dem Bau und der Repa⸗ 
Wohngebäude. 2. Aufl. Wit 3 Taf. Leipz. 1845. — Prochnow, I. G., 
eoelap. der Sanbirtkfaft. 1. 28 





218 Beerenobſt. 


Anleitung zur Kunſt, Wohnungen und Wirthfchaftögebäube in ſehr kurzer Zeit 
wohlfeil, feuer⸗ und wetterfeſt aus reinem Sand und ſehr wenig Kalk zu erbauen. 
Mit 1 Taf. Berl. 1846. — Bijdin, C. G., von Stein, Kalk und Sand gegoſſene 
Häufer. Eine neue Bauart. Aus dem Schwediſchen. Mit 2 Taf. Quedlinb. 1846, 


— Holz, F. W., die Kandbaufunft. Mit Abbild. Berl. 1847. — Orbach, 9. v. 


der Tufftein, Trap und hydraulijche Mörtel. Koblenz 1849. 

Beerenobſt nennt man die Früchte einiger Sträuder und Baumarten, derm 
Kerne ohne Ordnung in dem eßbaren Fleiſche liegen. Hierher gehören: die Ber 
berigenbeere, die Erdbeere, die Feige, die Hagebutte, die Himbeere, der Hollunder, 
die Johannisbeere, die Maulbeere, die Stachelbeere und die Weinbeere. 

1) Die Berberigenbeere. Bon bderjelben kommen rothe, ſchwarze uud 
weiße Brüchte vor. Der Straud konmt faft in jedem Boden und in jeder Yage 
fort. Die Fortpflanzung geichieht jehr leicht Durch Samen, Wurzelihößlinge oder 
Stecklinge, den Samen füet man im Herbſt mit oder ohne Beeren auf gut zube 
teitete Beete in Reihen 1 Zoll tief und bedeckt ihn nur leicht mit Erde. Die Veete 
müffen ftetd von Unfraut rein gehalten werden. Die Fortpflanzung durdy Bar 
zelausläufer und Stedlinge geſchieht auf die bei dem Dbft gebräuchliche Weiſe. 
Will man den Berberigenftraud; veredeln, fo wählt man zu Unterlagen den Weij⸗ 
dorn. Will man ihn ald Hochſtamm erziehen, fo verfegt man die Sämlinge ober 
Stedlinge, wenn jte 2 Jahre alt find, in Die Baumſchule. Es müflen aber all 
Wurzelausläufer und alle Nebenzweige am Schafte entfernt werden, während man 
in der Krone nur die unregelmäßig wachfenten Zweige wegnimmt und die zu lan 
gen verfürzt. Die Brüchte werben erft Ende November, wenn fie eine dunkelrothe 
Barbe haben, gefammelt. 

2) Die Erdbeere. Sie ift eine jehr beliebte Brucht, und ihre Cultur wird 
in manchen Gegenden unter befonderd begünjtigenden Verhältniffen, 3. B, in den 
DVierlanden bei Hamburg und in der Umgegend von Paris, in der größten Ausb 
dehnung und mit großem Vortheil betrieben. Ihr Anbau empfiehlt ſich auch dei 
halb vorzüglich, weil die Erdbeerpflanze die erften Früchte zur Erquidung und Er 
friihung liefert. Sie übertreffen an Wohlgejhmad fait alle andern Früchte unter 
dem Beerenobft und zeichnen ſich vorzüglich durch einen eigenthümlichen aromati- 
fhen Gefhmad und lieblihen Geruch aus. Die vorzüglicften Sorten zur Aw 
pflanzung find folgende: a) Die gemeine rothe Walderdbeere. Durch Pflege 
und Wartung wird fie bedeutend größer, verliert dann aber etwas an Delicatefle. 
Bei einer füblichen Lage reifen die Früchte Ichon gegen Ende Mei. Will man eine 
zweite Ernte zu Anfang des Herbfted Halten, jo braudıt man nur nad) der erfim 
Ernte das Laub abzufchneiden, die Stöcke mit Erde zu bedecken, zu begießen und 
den Boden rein zu erhalten. Es währt nicht lange, fo entwideln fih mehr Blü⸗ 
then ald im Frühjahr, Deren Brüdte zu Ende de8 Sommers reifen. b) Die Gar⸗ 
tenertbeere. Sie wird groß, ift meift rund und von fehr gutem Geſchmad. 
Keider blüht fie haufig taub. Man erkennt dies an einem inwendig in der Ylnme 
befindlichen fchwarzen Punkte. Solche Stöde muß man jogleich befeitigen, da fe 
nie Brüchte liefern. Eine Abart von der großen Gartenerdbeere ift die Bier 
länder- Erdbeere, welde ihre außerordentliche Größe der vorzüglichen Eultsr 
und dem guten Boden verdankt. c) Die virgin iſche oder Scharlach⸗Erdbeert. 
Sie gehört mit zu den früheften Sorten. d) Die Ehilier- oder Rieſenerd⸗ 
beere. Die Frucht hat oft über 1 Zoll im Durchmeſſer und reift meiſt Mitte 
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li. Die Pflanze gehört mit zu den größten und fommt in einem flrengen, leh⸗ 
migen Boden am beften fort. e) Die Ananas» Erdbeere. Die Frucht wird 
geoß und gehört zu den belichteften Sorten. N) Die rothe Monatd= oder 
Alpen⸗Erdbeere. Sie ift eine der fchägbarften Sorten, da fie den ganzen Som- 
mer hindurch bis zum November Früchte liefert. Die gewürzhafte Frucht wird 
bei einigen Pflanzen wejentlid groß. Sie blüht, wie aud) die weiße Monat 
erdbeere, niemals taub, tragt jchr reichlich, erfordert aber eine bejondere, weiter 
unten angegebene Cultur. g) Die Saftolffe Erdbeere. — Unter den neuern Erd» 
beerjorten giebt es mehrere, die den altern beliebten nicht vorzuziehen find oder 
wohl gar nachſtehen. Sie jind größtentheild englifchen Urfprungd und durd 
Befruchtung der ältern reinen Sorten unter einander entitanden. Vorzüglich 
zeichnen ſich aus: h) Wilmot's frühe Scharlah- Erdbeere; i) die ſchwarze 
rojenfarbige Erdbeere; m) British queen; n) Elton Pine. Diefelbe hat 
einen feinen, aromatischen, jüßen Geſchmack, trägt jehr reichlich und wird jehr groß. 
Auf gutem Boden jind Früchte von der Größe einer Wallnug ganz gewöhnlich. 
or Die Erdbeere von Lüttich, wird fehr groß und reift früh. p) Die neue 
Bienenuftlod-Erdbeere (Bee Rive). Es wird von derjelben erzählt, daß von 
einer Pflanze über 300 Beeren auf ein Mal abgenommen worden jein follen. 
Sicher ift, daß fie ſehr reich trägt und daß ihre Früchte groß und von Föftlichem 
Geſchmack find. Um fie zur größten Vollkommenheit zu bringen, muß man fie in 
fehr guten Boden 2 Fuß von einander pflanzen und ftarf begießen. Uebrigens 
erfrieren vicle der neuen Erdbeeren zuweilen. Was nun die Eultur der Erdbeeren 
anlangt, fo gedeihen diefelben am beften in einer öftlichen Lage, wo fie vom Mittag 
an Schatten haben. In füdöftliher Lage, wo ſte faft den ganzen Tag von der 
Sonne befchienen werden, erreichen fie nur felten ihre Vollkommenheit, und in einer 
ſchattigen Lage werden fie meijt nicht recht jüß. Die Pflanze Licht einen mehr 
feuchten als trocknen Boden, doc muß derjelbe fruchtbar und im beften Culturzu— 
flande fein. In einem feiten, Ichmigen Boten gedeiht fie im Allgemeinen nicht, 
wenigftend erlangen die Brüchte Hier Feine bejondere Güte. Iſt Das Erdreidy des 
Gartens zur Anpflanzung nicht geeignet, jo muß man daffelbe Dazu in Stand 
fegen, inden man Sand oder lodere fruchtbare Erde mit dem Gartenboden ver- 
miſcht. Die Bortpflanzung gejchieht durh Samen, durd) Ausläufer (Ranken) 
und durch Die Zertheilung der Stöde. Letztere Bermehrungsart iſt die Teichtefte 
und jicherfte, Die durch Ausläufer die befte und vortheilhafteſte. Die Vermehrung 
durch Samen empfichlt fi nur dann, wenn man leichter und ſchneller zu Früchten 
von einer gewuͤnſchten Sorte kommen will. Auch iſt dieſe Vermehrungsart das 
einzige Mittel, die Ausartung zu verhüten. Um Samen zu erhalten, ſammelt man 
eine Anzahl der reifſten Früchte von einer Sorte, legt dieſe 24 Stunden in Waſſer, 
fucht dann durch's Auswaſchen die Körner rein zu erhalten, trocknet fie und bewaßrt 
fie bis zur Ausfaat auf. Dan kann aber auch die Erdbeeren trocen werden laſſen 
und die Samenkörner, welche ſich auf der Oberfläche befinden, abreiben. Feuchtig⸗ 
Teit und Fäͤulniß hat man dabei nicht zu fürchten, indem der Samen durch die Zer⸗ 
fegung bed Fleiſches der Frucht um jo vollfommener wird. Gewöhnlich ſäet man 
den Samen gleich nady der Ernte in Töpfe oder Kajtchen, in denen er bald keimt. 
Die Pflänzchen. können meift noch im September verfegt werden. Will man den 
Samen erft im April ausfäen, jo muß man ihn bis zur Ausjaat trorfen aufbewah⸗ 
sen. Die Töpfe werden mit. guter, feiner Erbe angefüllt und der Samen etwa 1 
28* 
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Linie Hoch mit guter Düngererde bevedt. Um ihn feucht zu erhalten, muß man 
bie Erde zuweilen etwas begießen. Sind die Pflänzchen erftarkt, fo verfeßt man 
fie auf ein gut zubereitetes Gartenbeet zu 3 und 4 zufammen, damit Die Stöde 
fhön und ftark werden. Im den erften Tagen begießt man fie zuweilen und ſchnei⸗ 
bet fpäter die fich entwidelnden Ausläufer fleißig ab, damit die Stöde große und 
ſchöne Brüchte tragen. Durch die Ranken oder Ausläufer laͤßt ſich eine Sorte ſchnell 
bis ind Unglaubliche vermehren. Will man fid) ihrer zur Bortpflanzung bedienen, 
fo nimmt man die ausgebildetften von den im Frühjahr bervorgefommenen Aus 
läufern, deren vollftändige Bewurzelung man durdy Einlegen und fleißiges Begie⸗ 
Ben zu befördern fuchen muß. Dadurch erhält man im Juli und Auguft gut bes 
wurzelte Ausläufer, welche man zur Anlage neuer Beete verwenden fann. Das 
Bertheilen der Stöde gejchieht, inden man die Erde um die Stöde nad der Ernte 
anhäufelt und dann die abgeriffenen, bewurzelten Ableger Anfangs September auf 
gut zubereitete Beete verjegt und fie bei Trodenheit zuweilen begießt. Zum An 
legen der Erdbeerbeete ift der März die geeignetfte Zeit. Sollen die eigenen Stöde 
wieder an denjelben Platz verjegt werden, fo ift e8 am vortheilhafteften,, erft die 
Früchte zu genießen und dann Ende Juni oder in der erften Hälfte des Juli die 
Stöcke zu verfegen und diefe, bis fie völlig angewachien find, fleißig zu begießen. 
Sie tragen dann im folgenden Jahre wieder reichlich. If der Sommer zu heiß, fo 
geichicht das DVerfegen erft im September. Gut ift e8 dann, wenn die Stöde im 
Zuli ausgehoben, an einer fchattigen Stelle eingefchlagen, das Beet forgfältig ge⸗ 
reinigt, mit gutem Dünger belegt und umgegraben wird. Bis zum September hat 
fi) der Dünger mit der Erde vermifcht und bewirkt dann, daß die Stöde auch wies 
ber Fräftig anwachſen und im nächften Jahre Früchte tragen. Gegen Ende Sep⸗ 
tember kann man die Stöde auch noch verpflanzen, doch hat man dann im folgen 
den Jahre nur wenig Brüchte zu erwarten ; bei ſtrengem Froſt im Winter geben fie 
auch leicht zu Grunde. Beffer ift c8 dann, das Verpflanzen erſt im März vorzu 
nehmen. Jede Sorte Erdbeeren jegt man allein, damit fle nicht ausarten, und das 
mit die zu gleicher Zeit reifenden fih an einer Stelle befinden. Die Zimmt- und 
pirginijche Erdbeere, die große Gartenerdbeere ꝛc. feßt man 2 Fuß von einander, 
jedesmal 3—A Stöckchen auf ein Dreis oder Viereck, damit fie um fo früher einen 
tüchtigen Bufch bilden. Die Ananas-Erdbeere pflanzt man, da ihre Stöcke einen 
großen Umfang einnehmen, in einer Entfernung von 31/, Fuß von einander. Auf 
jedem Beete von gewöhnlicher Breite pflanzt man 3—4 Reihen Stöde an. Sind 
die Pflanzen auf den neu angelegten Beeten gut angewacien, fo wird bie Erde 
forgfältig aufgelodert und alle hervorfommente Wurzelbrut (Ranken) fogleich vers 
tilgt. Vor dem Winter wird zwiichen den Pflanzen Eurzer Mift eingeftreut und 
diejer im nächften Frühjahr vorfichtig untergehadtt. Sämmtliche alte. Blätter wers 
den im Frühjahr, wenn die Wärne die neuen Blätter entfaltet, fauber abgefchnitten 
und die Stöde von allen Ranken gereinigt. Im demfelben Jahre, im welchen bie 
Blätter erwachſen jind, darf man ſie nie abichneiten. Sowohl während der Blüthe 
ald beim Anjegen der Früchte muß man die Stöcke bei trodner, warmer Witterung 
fleißig begießen und den Boden loder und rein erhalten. Im dritten Sabre, bei 
guter Pflege und Behandlung, fangen die Stöde erft an reichlich zu tragen, und 
die Bruchtbarkeit nimmt im vierten und fünften Jahre immer mehr zu, mit dem 
fechften Jahre bemerkt man aber ſchon ein Nachlaffen derſelben. Man läßt dann 
bie jchönften ber bis dahin abgefchnittenen Ranken oder Ausläufer ſtehen, behäufelt 
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fie etwas und benutzt ſie zur Anlegung neuer Beete. ine neue Methode der Erd» 
beereneultur ift folgende: Die Beete werden mit Ziegeln belegt, zwiſchen welchen 
Raum für die Pflanzenreihen bleibt. Die fo behandelten Erdbeeren follen vor= 
züglich gedeihen und auffallend reichlid) und jehr große Brüdhte tragen. Man kann 
auch zur Belegung der Beete Beldfleine mit Nugen anwenden, wonad die Erbbees 
ren 14 Tage früher reifen und reichliher Brüchte tragen follen. Die Erbbeeren 
vertragen, bis auf einige wenige fehr zeitige Sorten, den Winter ſehr gut im 
Freien. Bei trodnem, fchneelofen Froſt ift jedoch außer dem Schuß, den die Erd» 
beeren durch das Ueberftreuen mit kurzem, verrofteten Mifte erhalten, nod eine 
leichte Ueberdeckung mit Tannennadeln, Laub ꝛc. anzurathen, welche dann im Früh⸗ 
jahr wieder entfernt wird. Je nah der Eigentbümlichkeit der Sorte, reifen bie 
Früchte im Mai, Juni, Juli, oder auch im September und October. Bei der 
großen Barten-Erdbeere, der Ananas⸗Erdbeere und andern Sorten, welche große 
Früchte tragen, iſt es ſehr vortheilhaft, die Beete kurz vor der Reife mit Häckſel 
zu überftreuen, damit die Brüchte nicht beſchmuzt und die Schneden abgehalten 
werden. Lim eine doppelte Erbbeerernte in demfelben Iahre zu erzielen, empfahl 
Schneidewind, nad der Neife der gewöhnlichen Ernte die Ranfen, Blätter und 
Sruchtftiele His dicht über den Wurzelſtock wegzuſchneiden, diefen mit frifher Erde 
aufzufüllen und die Pflanzen fpäter zu düngen. Hierauf follen neue Blätter und 
Dlüthen und eine zweite Bruchternte fich einſtellen. Verſchieden ift die Eultur der 
Monats⸗ oder Alpenerbbeere, eine Abart der gemeinen Walderdbeere. Man wählt 
an einer feuchten oder wenigftend nicht trocknen, fonnigen und freiliegenden Stelle 
des Gartens ein Stüd Land aus, wo entweder nie oder feit mehrern Jahren Feine 
Erpbeeren geftanden haben. Iſt der Boden feucht, fo werden die Beete auf die 
gewöhnliche Art zubereitet ; auf trodnem, Teichten Boden ift e8 dagegen zweckmaͤßi⸗ 
ger, fle tiefer als die Dazwischen Tiegenden Bußwege zu machen, damit eine große 
Menge Waſſer darauf gegoflen werben kann, ohne abzulaufen. Da die Monats- 
erbbeeren oft und reichlich gegoflen werden müffen, wenn fie fortwährend Früchte 
tragen follen, jo ift die Nähe von Wafler unerläßlih. Nothwendig ift es, im 
Herbſt vor der Berpflanzung reihlih Rinder oder Schweincnift unterzugraben. 
Die Pflanzung geſchieht am beften vom Februar bis Anfangs April. Auch im Som⸗ 
mer Tönnen die Pflanzen verfegt werben und es geſchieht das oft abfihtlih, um 
fpäter befonders reiche Ernten zu erhalten. Die Anzucht der Pflanzen ift wie bei 
andern Erdbeerforten. Da die Monatserdbeere feine ſehr großen Stöde bildet, fo 
iſt es Hinlänglih, wenn die Pflanzen 1 Fuß bis 15 Zoll von einander entfernt 
fliehen. Die Behandlung der Pflanzung ift übrigens eben fo wie oben angegeben 
wurde; nur daß die Monatderdbeeren fehr reichliche® Begießen, befonders zur Zeit 
der Blüthe und des Fruchtſchwellens verlangen ; dad Begießen darf aber niemals 
mit der Braufe gefchehen. Will man die Pflanzung im dritten Jahre fehr ergiebig 
machen, fo ſchneidet man vor der Blüthe alle Ranken und einen Theil der Blätter 
ab und füllt Die Beete mit guter Dünger- oder Schlammerde auf, fo daß fih oben 
neue Wurzeln bilden. Gefchieht dies nach der erften Ernte, fo kann man für den 
Spätfonmer eine befonderd reiche Ernte herbeiführen. Auf diefe Art behandelt, 
bleiben die Beete a—5 Jahre nutzbar. Beffer ift es jedoch, jedes Jahr ein neues 
Beet anzulegen und ein altes eingehen zu Laffen, damit man nur dreijährige Pflan« 
zen hat. Man kann auch die Monatderbbeeren in Töpfen und Gewächshäuſern, in 
Miftpeeten und Zimmern den ganzen Winter hindurch haben ; auch laſſen ſich ganze 
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Beete im Herbſt und Frühjahr durch Auftegen von Kaftlen mit Fenſtern und 
erwärmte Miftumfüge treiben. Ein Hauptfeind aller Erdbeeren ift der Enger- 
ling. Derjelbe frißt die Wurzeln ab, fo daß die Pflanzen welken und eingeben, 
wenn fie nicht fogleich friich eingepflanzt und begofjen werden ; bei dieſer Gelegen⸗ 
beit fängt man auch den Engerling. 

3) Die Feige. Für Glashaus und Erdbeete eignet ſich beſonders die ger 
meine Zeige, für den Kübel die weiße, die Marieiller, Die Königde, Damen-, große, 
gelbe, weißrothe, Kleine violette, die ſchwarzrothe, violette, braungrüne, Birufeige 
und die braune Goucourelle. Keine diefer Sorten kommt aber an Fruchtbarkeit ber: 
gemeinen Feige gleich. Der Beigenbaum verlangt eine gute, fette, fraftvolle Gar⸗ 
tenerde. Beſonders üppig wächft der Feigenbaum im Freien in milden Lehm⸗ umd 
verwittertem Ihonboden. Hat ınan Töpfe oder Kübel zu füllen, jo vermifcht man 
gute fruchtbare Gartenerde mit Lehm oder Thonmergel, feßt eben jo viel Lauberde 
dazu und laßt das Gemiſch einen Winter über im Freien liegen, ehe man ea vers 
braudt. Che man die Töpfe damit füllt, miſcht man viel gut verwitterten Stall» 
mift bei. Für den Stand im Freien licht der Feigenbaum als Unterlage befonbers 
verwitterte Erdarten, vorzüglich Mergel, jelbft auch Waſſer durchlaſſenden Sand; 
dagegen ift Felſen- und Moorboten als Unterlage dem Gedeihen des Beigenbaums 
entgegen. In jedem Falle ift es nothwendig, daß der Boden tief und vollkommen 
fruchtbar fei, alte Kraft habe und kein Wafler anhalte, weil ed dem Feigenbaum 
fehr nacıtbeilig ift, wenn um jeine Wurzeln Wafler ftchen bleibt. Der Feigen⸗ 
baum will tief in Der Erde ftehen, daher muß der frudıtbare Boden auch tief fein. 
Halt ein guter Boden Waſſer, oder bat er eine unpaflende Unterlage, fo kann man 
fi dadurch Helfen, daß man den Boten erhöht und das Wafler ableitet. Der 
Stand des Feigenbaums im Freien eignet ſich nur für einen geſchützten Ort und 
für den wärnften Stand, am paflendften für ihn ift dad Spalier an der Mauss 
gegen Mittag ;‘ doc eignen ſich audy noch geſchützte Pläge in der Nähe eines ie 
bäudes, oder vor einer Wand, oder an einer Terraſſe. Wenn der Plag den ganzen 
Tag die Sonne bat, dann ſchadet es auch nichts, wenn der Keigenbaum zuweilen 
von Zugluft getroffen wird; im Gegentheil erftarft er dann um fo mehr. In 
Töpfen oder Kübeln bat der Zeigenbaum feinen Standort mitunter im Glaghauſe, 
im Sommer im Freien. Im Winter braudıt er wenig Licht und Wärme und kann 
deshalb auch im Keller überwintert werden. Im Sonmer ftellt man die Feigen⸗ 
bäume an einem Plage auf, welder den ganzen Tag die Sonne bat. Die Ver- 
mebhrung des Feigenbaums geſchieht durch Wurzelſchoſſe, Stedlinge und Same. 
Die Vermehrung durch Wurzelſchoſſe iſt die natürlichſte. Das Austreiben dieſer 
Schoſſe kann man dadurch ſehr befördern, wenn man die Erdoberfläche rings 
um den Stamm alljährlid 2 Binger hoch mit Stallmift belegt. Im Frühjahr, 
wenn man die Stämme im Freien aufdeckt, oder in Kübeln friiche Erde giebt, 
nimmt man fänmtliche Wurzelſchoſſe mit einem fcharfen Mefler ab, doch fo, daß. 
noch etwas Wurzel daran bleibt. Die abgenommenen Wurzelſchoſſe müffen ſogleich 
wieder in die Erde gebracht werden, und zwar fo tief, als ſie zuvor darin geftanden 
haben. Den obern Theil der Pflanze, wenn er auch noch fo wenig Wurzeln bat, 
braucht man nicht zu bejchneiden. Um beften pflanzt man nur die jüngften Schoffe 
fort, weil dieſe weit ſchneller kommen, als Die größern. Nach dem Einpflanzen 
müſſen die Schoffe ftark begoffen werden. Die Vermehrung durch Stedlinge wirb 
deshalb zuweilen nothwendig, weil man nicht immer Wurzelſchoſſe abnehmen kaun. 
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‚Die Vermehrung durch Stecklinge, welche man zu jeber Zeit abnehmen kann, wenn 
mar Fe im Winter warm ftellt und ihnen volles Licht giebt, läßt ſich fehr Leicht 
bewerkſtelligen. Man fchneidet von einem jungen Afte oder Zweige Die Spitze 
3 Zoll lang in der Art ab, daß ber abgejchnittene Theil den Rehfußſchnitt hat, 
weil dann der Sterling leichter wurzelt, nur muß dieſer gefund und die untere 
Schale, wovon der Sepling in die Erde zu ftehen kommt, noch ganz unverlett fein. 
Den Stedling ſteckt man etwas jchief in einen Eleinen Topf und gießt ſogleich Wafler 
darauf. Kann man dieien Topf in einem Treibfaften in ein Lohbeet ftellen, fo ift 
es am beſten. Sonft ftellt man den Topf in ein Miftbeet oder in ein DBorfenfter, 
gießt fleißig und Hält alle Luft ab. Nach 6 Wochen hat der Stedling Wurzeln ges 
fhlagen, und dann fann man ihn nad) und nad) an frifche Luft gewöhnen. Später 
‚Sringt man ihn ganz ind Freie, am beften in ein audgchobenes Miftbeet. Will 
man aber den Stedling jogleich ind freie Land fegen, jo muß man benfelben fofort 
angießen und ringdum ftarf mit Erde behäufeln. Die Beringung des Gedeihens 
eines Stecklings ift, daß man die Temperatur, während der Stedling im Wurzel- 
Ausfoßen begriffen ift, nicht unterbricht, fondern dieſelbe vielmehr zu erhöhen 
acht, ihn daher von der Stellage in den Lohkaſten 2c. ftellt. Hat man feinen an« 
dern Pla, fo kann man den Topf mit dem Stedlinge hinter das Fenſter des 
Behnzimmers ftellen und ein Bierglas darüber jtürzen, welches man täͤglich Tüftet; 
zuweilen lockert man die Erde um das Glas etwas auf. Auch in der Art fann 
man den Feigenbaum jehr leicht Durch Ableger vermehren, wenn man die Aefte auf 
den Boden zieht und fie fo einjchneidet wie die Nelken. Man kann auch einen 
ganzen Stod fo in ein Miftbeet einlegen und die Aeſte einjchneiden. Die Ableger 
tragen ſchon im andern Jahre Früchte, welche im dritten Jahre reifen, während Steck⸗ 
linge weft nach A—5 Jahren tragen. Die mühjeligfte VBermehrungsart ifl die aus 
Samm. Man nimmt dazu die erften vollkommen reifen eigen ab, macht die Samen« 
kerne fogleich auß und ſäet diefe bald. Um den Samen zu gewinnen, zerjchneidet 
man die Frucht, bringt ſie in ein Gefäß mit Waſſer und Täßt fie darin 48 Stunden 
‚ruhig fiehen. Dann feiht man das Waſſer ab, gießt frifches darüber, reibt die 
Samenkerne mit einem Tuche ab und legt fle auf einen Bogen Papier zum Trock⸗ 
nen, jeboh nicht an Sonne und Luft. Sind die Samen getrocfnet, fo ftreut man 
fbe ganz dünn in einen mit feiner, fruchtbarer Erde gefüllten Kajten, bringt 2 Linien 
hoch feingeflebte Erde darüber und beiprengt die Saat mit der Braufe, Den Kaften 
bringt man in ein Miftbeet und läßt die Fenſter darüber liegen ; der Kaften muß 
Aeißig begofien werden. Sobald die Samen feimen, wird denfelben mehr Kuft 
gegeben, und nad) und nach werben die jungen Pflanzen an die Luft gewöhnt. 
.JZur Ueberwinterung ftellt man den Kaften in das Treibhaus oder in den Treib» 
tuften und gießt nur, wenn man Licht und Wärme geben kann. Im Brühjahr 
gewöhnt man die Pflanzen nady und nad an die freie Zuft, bis man den Kaften 
ins Freie an einen gefhügten Ort ftellt. Bald darauf fegt man die Pflanzen ein- 
eln in Töpfe und überwintert fie nody einmal im Glashauſe oder fonft an einen 
hellen Orte, ehe man fie ind Land pflanzt. Die jungen Stöde tragen erft nad) 
4 Sahren und auch dann Aufangs nur wenig. ine Veredelung der Zeige bringt 
Seinen Nutzen. Was die Behandlung der Beigenbäume im Breien betrifft, jo 
‚überläßt man bdiefelben im erften Jahre nach der Auspflanzung ſich ganz, bis fie 
vbollkommen angewachſen find. BDian hat weiter nichts zu thun, ald die Stöcke bei 
Acockner Witterung öfters zu begießen, die Erde um die Wurzeln aufzulodern und 
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die langen Schoſſe an Pfähle anzubinden. Erſt im naächſten Jahre werben bie 
ſtarken Stämme bis auf die Wurzel zurückgeſchnitten und nur ſchlanke, dünne Aeſte 
gezogen. So oft ein ſolcher Aſt zu ſtark geworden iſt, nimmt man denſelben mit 
dem Meſſer weg. Die Aeſte heftet man ſenkrecht an einem Pfahle oder an einem 
Spalier an und giebt ihnen eine Buſch⸗ oder Fächerform. Hat man die Aeſte ein⸗ 
mal am Spalier angeheftet, dann muß man die vielen hervorfommenden Neben- 
zweige unausgejegt abnehmen. Das Schneiden ift möglichſt zu vermeiden; if 
daſſelbe doch nicht zu umgehen, fo darf es nur bei anhaltend trodner Witterung 
im Frühjahr geichehen, und den Schnitt muß man jogleich ftarf mit Baumwachs 
überziehen. Sobald ein Schoß hervorgewachſen ift, heftet man denfelben mit 
Weiden an. Die Spaliere müffen ziemlih hoch fein, da man die Aeſte vorn an 
der Spige nicht bejchneiden darf, indem nur bier Die Früchte bervorkfonmmen. 
Werden die Aeſte zu lang, fo Hilft man fi dadurch, dag man fie jo viel als mög⸗ 
lid) quer an dad Spalier heftet und wo dies nicht mehr thunlich ift, Die Aeſte bis 
zur Wurzel zurücjchneidet. Die Bedeckung gegen den Froſt gejchieht wie bei den 
Aprikoſenbaͤumen. Iſt kein Srühjahröfroft mehr zu erwarten, fo nimmt man die 
Dede bei trodner Witterung ab, entfernt Die jungen Wurzelſchoſſen und läßt 
die Stöcke A—5 Tage zum Ubtrodnen liegen, worauf man zum Anheften der Aeſte 
fchreitet. Hierbei zieht man von allen Seiten die Erde un den Stamm an, lockert 
jpater die Erde einigemal auf, vertilgt Das Unfraut und gießt bei trodiner Witte 
rung. Jedes zweite Frühjahr düngt man die Stöde ftarf mit ungegohrenem Stall» 
mift und gräbt diejen fogleih unter. Im Spätherbit an einem trodnen Tage, 
wenn durch einen Froſt die Blätter abgefallen find, werden Die Stöde vom Spalier 
gelöft und wie oben angegeben eingebunden und niedergelegt; den Früchten, welde 
ſich am Stode befinden, ſchadet Died Niederlegen niht, wenn nur der ‘Blag troden 
ift und bleibt. Um die Reife der Früchte zu befchleunigen, macht man, wenn bie 
felben 1/, ihrer natürlichen Größe erreicht haben, mit der Spige des Gartenmeſſers 
einen Ringeleinjchnitt in die vordere Spige der Seine, wo die männlichen Blüthen 
figen und nimmt dieſe ab. Beim Abnehmen dürfen die Zeigen nicht befchäpigt 
werden. Das Abnehmen gejchieht am hellen Mittag jo, daß man fie nur am Stiele 
anfaßt. In Töpfen und Kübeln ift die Behandlung der Feigenbäume folgende: 
Anfangs April bringt man die Töpfe aus der Witterung; ein fpäter Froſt fchabet 
den Baumen nit. Zunächſt giebt man den Stöden fette, fruchtbare Erde und 
Mift, wie der Orangerie (ſ. d.) und denjenigen Stöden, deren Wurzeln fi an⸗ 
gelegt haben, größere Töpfe. Diejenigen Beigenbäume aber, welde ſchon in 
Kübeln fichen, erhalten erft nad A—5 Jahren größere Gefhirre. Das Heraus⸗ 
heben aus dem Kübel gejchieht, indem man den Baum fo hoch als der Kübel if, 
fo anbindet, daß der ganze Kübel im Freien ſchwebt. Dann Ihlägt man ſtark 
auf den Rand des Kübels auf, worauf derjelbe herabfällt. Findet man die Wurzel 
jo ftarf, daß fie am Boten anliegt und verfilze ift, jo reibt man mit den Händen 
an den Wurzelballen jo viel als möglich die Erde ab, ſchneidet dann ringsum bie 
herabhängenten Wurzeln weg, ohne ſie zu quetihen, und fegt den Baum jogleid 
wieder ein, nachdem man unten in den Kübel friſche, fette Erde gelegt hat. Oben 
auf die Wurzel bringt man frifche, fette Erde fo Hoch, daß noch A Finger breit am 
Rande oben herum Ieer bleibt. Darauf bringt man noch 11/, Zoll hoch gut ver⸗ 
rotteten Stallmift und begießt flarf. Nah dem Verfegen verjchneidet man bie 
Kronenäfte in eben dem Verhaͤltniß, ald man die Wurzeln befchnitten hat, Den 
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fo behandelten Baum ftellt man nun in einen hellen Vorplatz, bis er ſich ganz er» 
holt Hat und Bringt ihn dann ind Freie, wo cr wohl befeftigt wird. Den Sommer 
über Hat man weiter nichts zu thun, als fleißig zu gießen. Mitte October bei 
trodiner Witterung bringt man die Bäume wieder in das Winterquartier: Glas- 
häufer, frofifreie Kanımern, Gewölbe, Keller. Sie bedürfen hier nur wenig Licht 
und Wärme, wohl aber eine gleihmäßige Temperatur. Wenn e8 nicht fehr Falt 
it, Taßt man dem ganzen Tag Fenſter und Thüren offen und fchlicht diefe nur des 
Nachts. Auch im Winter müſſen die Teigenbäume öfterd frijche Luft erhalten ; 
das Gießen darf nur geichehen, wenn dafjelbe nothwendig ift. — Der Beigenbaum 
wird entweder ſtrauch⸗ oder baumartig erzogen; letztere Form ift die angemeflenfte. 
Um den Baum gerade hochſtämmig zu ziehen, läßt man die Wurzelfchoffen gerade 
in die Höhe gehen. Jedesmal im Herbft und Frühjahr kneipt man die herborges 
fommenen Zweige ab. Hut der Baum die Höhe von 5 Fuß erreicht, fo fchneidet 
man die Spige ded Stammes ab; die dann oben herwortreibenden Aeſte behält man 
nur bei, um die Krone des Baumd zu bilden. Dieſe Aeſte müflen aber zurückge⸗ 
ſchnitten werden. Später werden nur ſolche Aefte weggenommen , welche hinder⸗ 
lich find; aber auch die an dem Stanıme hervorfommenden Knospen muß man ab- 
Ineipen. Strauchartig wird der Feigenbaum nur mittelft des Schnitted gezogen. 
Kan ſchneidet nämlich, wenn der eingefegte Schoß angewachſen ift, im zweiten 
Jahre die Spige jo ab, daß der Stamm nicht über 1/, Buß hoth bleibt. Darauf 
fommen aus der Wurzel viele Aeſte hervor, welche man bid auf 1—2 Zoll Länge 
zurückſchneidet. Auf diefe Weije verfchafft man ſich A—5 Aeſte und nimmt die 
noch ferner erjcheinenden zeitig durch Abfneipen weg. 

4) Die Hagebutte. Diefelbe kommt in verjchiedenen Varietäten vor, 
weiche indeß den Landwirth weniger intereffiren. Die Stämmchen find jchlant, 
bei manchen Barietäten 8—12 Fuß lang, fchießen fchnell in die Höhe und ver- 
fheilen ſich erft oberhalb in viele Hefte und Zweige. Der Sagebuttenftraud eignet 
ſich ſehr gut zu Heden, weil er ſchnell wächft und ſich Leicht verflechten laͤßt und 
mudurdhdringlich if. Hält man die Hecke unter der Scheere, weldye der Straud 
gut verträgt, fo wird jene immer dichter und erhält eine lange Dauer. Man kann 
each in andere Zäune Hagebuttenſtaͤmmchen einpflanzen und die ſchlanken Zweige 
der Länge nach durchziehen und verflcchten. Die Hagebutte verträgt ſich mit andern 
Straucharten jehr wohl, ohne diefe zu unterbrüden oder von denjelben unterdrückt 
zu werden. Die Anpflanzung geſchieht gewöhnlich durd die Wurzellohten, weil 
man damit am fchnellften zum Ziele kommt. Die Vermehrung kann aber aud 
durch Die Samen geſchehen; nur erfordert Died einige Zeit, che man zu erſtarkten 
Stämmchen gelangt. Die Samen liegen 1—2 Jahre, ehe fie aufgehen. Am 
beften bringt man die ganze Frucht im Herbft 1/5 Zoll tief in die Erde in Rinnen. 
Je nach der Barietät find die Früchte in Form und Größe verichieden. Die Reife 
erfolgt im October. Die gefammelten Früchte werden aufgeichnitten, von den 
harten mit kurzen, fteifen Saaren verfehenen Sternen und den noch anhängenten 
fleifen Härchen befreit. Dieje löfen ſich am beiten ab, wenn man Die Früchte in 
einem Siebe oder Sade fleißig ichüttelt. Hierauf werden fie an der Luft oder in 
mäßig warmen Räumen getrocnet und aufbewahrt. Die Hagebutte hat einen ges 
würzbaften, Eräfrigen Geſchmack und dient zu Suppen, Saucen und Compot. 
Auch kann man fie unter das getrocknete Obſt und unter viele andere Nahrungs⸗ 
mittel: mifchen. Die Kerne gewähren ein gutes Kaffeejurrogat (f. d.), und das 
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feine, Tangfaferige, dichte, feite, gelbliche Holz ift von den Drechslern und Zijchlern 
jehr gelucht, eignet ſich namentlih auch zur Herftellung der fefteften Harkenzähne. 
5) Die Himbeere. Die vorzüglichften Himbeerforten find: die wohl» 
riechende, die nordifche, Die weiße, die engliſche gelbe, die englijche zweimal tragente 
weiße, Die große englijche zweimal tragende rothe, die Antwerpner, die Rieſen⸗, 
die Faſtolff- und die VictoriasHimbeere. Ganz beſonders zeichnen ſich Die beiden 
legten Sorten aus. Die Faſtolff-Himbeere licht vor Allem einen Standort, 
wo fie wenigitend gegen die ftärfften Sonnenftrahlen geſchützt ift, und einen gut 
getüngten, fühlen, leichten Boden. Da fie den Boten ſehr ſtark ausfaugt, fo muß 
man fie ftetd nad) 3— A Jahren audheben und an eine gleihgute Stelle verpflangen 
oder, wenn jte wieder an denjelben Ort fommen joll, den Boden etwas tief veichlid 
düngen. Man verpflanzt Diele Himbeere am beften vom November bis zum März; 
von Anfang Bebruar befchneidet man fie, indem man alle Stengel, weldye Früchte 
getragen haben, abjchneidet und die übrigen in einer Höhe von 20—24 Zoll 
zurücjchneidet. In jedem Frühjahr lockert man die Oberfläche des Bodens leicht 
und vorfichtig auf, damit nicht die faft ganz an der Oberfläche befindlichen Wurzeln 
verlegt werden. Im Laufe des Sommers wiederholt man das vorfihtige Behaden 
Öfterd. Beim Verpflanzen fürzt man alle Wurzeltriebe behufs der Vermehrung 
nur auf 2—3 Augen ein. Tie neue Victoria Himbeere trägt überaus rei, 
laßt fih mit großem Vortheil in Töpfen ziehen und bie Ende December in frudte 
tragendem Zuflande bei nur geringer Bedeckung erhalten. Im Allgemeinen gilt 
von ter Cultur des Himbeerſtrauchs Folgendes: Derjelbe kommt faft in jedem 
Boden fort, nur nicht in einem magern, trodnen, jandigen und zu naflen Boden. 
Der Standort muß Der Kuft und Sonne zugänglich fein. Die Bortpflanzung if 
jchr Leicht und geſchieht durch Die Stedlinae und Wurzelausläufer. Damit bie 
Stecklinge bald treiben und wachen, ſteckt man fie in einen etwas feuchten Boden 
Die Wurzelausläufer jchneidet man im Frühjahr oder Herbft auf Bußlänge ab 
und ſteckt ſie 2—3 Fuß von einander entfernt in Reiben. Will man neue Varie⸗ 
taten gewinnen, dann empfichlt fid) aud) die Fortpflanzung durch den Samen. Zu 
beſonders günftigen Nejultaten dürfte eine Eünftliche Befruchtung ausgezeichneter 
Sorten mit andern treffliben Varietäten führen. Starfe Düngung des Bodens 
ift eine nothwendige Bedingung, wenn der Himbeerftraud reihlid tragen ſoll. 
Die Sträucher unterftügt man mittelft Stangen, welche mit ihren Spigen pyrami⸗ 
benförmig zufammengebunten werden; dadurch bezwedt man noch befonders, daß 
ſich viele vollfommene Früchte anjegen können. Die Pflege der erwachſenen Sträu« 
her befteht Darin, Tag man im Frühjahr alles alte abgeftorbene Holz abſchneidet, 
die Stöde bis auf 4 Buß einfürzt, Den Boten um fic herum vorfichtig aufgräbt 
und alle zu weit von dem Strauche jid entfernenden Ausläufer wegninnt. Bor 
den jungen vorjährigen Scoffen läßt man nur 4 der ſchönſten und Fraftigften 
ſtehen und entfernt die übrigen. Bei Oelegenheit der Aufloderung des Bodens 
im Srühjahr muß derſelbe ftarf gedüngt werden, wozu man am beften verrotteten 
Schweinemiſt verwendet. Da aud gut gepflegte Himbeerſträucher gewöhnlich nad 
6—8 Jahren in ihrer Tragbarkfeit ſehr nachlaſſen, fo muß man fie nad) dieſer Zeit 
veriegen. Während ſich der Himbeerjtraudy nicht wohl zur Erziehung am Spalier 
eignet, kann man ihn ald Hochſtamm zichen. Zu diefem Zwed behält ıman von 
ben jungen Schöplingen im Frühjahr nur einen bei und nimmt demſelben Ende Zult 
die Spige. Er bildet dann Seitentriebe, welde im nädften Frühjahr zur 
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Krone geichnitten werben können. Solche Baͤumchen müffen jedoch auch Pfähle 
erhalten. 

6) Die Hollunderbeere. Der Hollunderbaum (Sambucus nigra) ver- 
dient des vielen Nutzens halber, den er jeder Hauswirthichaft gewährt, fleifiger 
angepflanzt zu werden, als dies biöher noch geſchieht. Er ift fehr dauerhaft, hält 
den firengften Winter aus und fommt jelbft bis zu einer bedeutenden Höhe in den 
Gebirgen noch fort. Deshalb jollten Gebirgäbewohner, die überdicd arm an Frucht⸗ 
baumen und Fruchtſtraͤuchern find, dieſem nüglichen Baune ihre ganze Aufmerkſam⸗ 
keit fchenfen und ihn um fo mehr fleißig anpflanzen, als er faft in jedem Boden 
und in jeder Lage fort kommt. Am geeignetften ift für ihn aber ein guter lockerer, 
nicht zu trockner Boten, in weldem er größere und beſſere Früchte hervorbringt. 
Er waͤchſt meift ald Strauch, doch läßt er fih auch leicht ald Baum erziehen und 
erreicht dann bei einiger Pflege oft eine anfehnliche Höhe und eine Dicke von 1 Fuß 
und noch mehr im Durchmeffer. Von dem Hollunder fommen verſchiedene DVarie- 
täten vor. Diejenigen, welche ihre Beeren auf rothen Stielen tragen, find die 
beſten, weil fle am größten, ſchmackhafteſten und Fräftigften find; dagegen find die 
Beeren auf grünen Stielen wäfleriger (Wafferbollunder). Die Kortpflanzung ges 
ſchieht durch Zertheilung der Stöde, durch Schnittlinge und Samen. Gejcieht 
die Fortpflanzung durd Zertheilung der Stöde, jo dürfen dieſe nicht zu alt jein, 
und es muß ein ſchnurgerader Stanım gewählt werden. Derjelbe wird an Wurs 
zeln und Zweigen etwas eingeftugt und dann auf der für ihn beftimmten Stelle 
angepflanzt. Am beften eignet er fich wegen feines ſchnellen Wachsthums und des 
Schattens, den er gewährt, zur Bepflanzung der Oſt⸗ und Süpdſeite an den Mift- 
fätten. Zu Stedlingen nimmt man im Herbft kräftige, fchöne Schoffen und ftedt 
diefe auf Die beftinnmte Stelle 8—10 Zoll tief in die Erde. Gewöhnlid find fie 
im folgenden Herbft, wenn fle nur etwas feucht gehalten werden, hinreichend be= 
wurzelt und machen dann im näcften Jahre Fraftige Triebe, welche bald tragen. 
Bur Erziehung aus Samen nimmt man im Herbit die reifften Beeren, drückt den 
Saft aus, wäfcht die Kerne, trocknet jie, füet fle in lodern Boden und harft fie 
lady unter. Im folgenden Frühjahr kommen die Pflänzchen zum Vorfhein und 
erreichen meift noch in demjelben Iabre cine ziemliche Höhe. Sie werden im Herbft 
verfeßt und nach einigen Jahren auf ihren bleibenden Standort verpflanzt. Wer⸗ 
den alte Stauden und Bäume unfrudtbar, jo verjüngt man ſie, indem man im 
Spätherbft oder zeitigen Frühjahr die Stämme ablägt und dann von den in Menge 
erfcheinenden Wurzelichoflen die ichönften zum Fünftigen Stanıme audwählt, die 
übrigen aber wegſchneidet. Den reifen Beeren ftellen Sperlinge und Staare jehr 
nah. Man Halt diefe durch Sciefen, auägeftopfte Raten 20. ab. Wurzeln, 
Rinde, Blätter, funge Sproſſen, namentlich aber die Blüthen find mediziniſch; 
namentlich gewähren die Hollunderblütben einen fehr heilkräftigen Thee. 
Die unreifen Früchte fünnen wie Kapern (f. unter Nahrungsmittel) eingemacht 
werden. Die reifen Beeren dienen zur Suppe, namentli aber zur Bereitung 
eines fehr guten Mußes (f. Mußbereitung) und Weines (ſ. Weinbereitung). 
Das fchöne weißlichgelbe Holz wird zu vielen Sachen verarbeitet. 

7) Die Iohannisbeere. Die vorzüglichften Iohannisbeerforten find: bie 
perlfarbige, die große weiße holländische, die englifche große weiße, die große fleifch- 
farbige, die engliiche große blaßrothe, die holländijche rothe, Die große weiße mit 
rothen Linien, die nenpolitanifche, die ſchwarze. Letztere verlangt In etwad eine 
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beſondere, weiter unten angegebene Cultur. Im Allgemeinen kommt ber Johass 
nisbeerſtrauch faſt in jedem Boden und in jeder Lage fort; in einem lockern, guten, 
fruchtbaren Gartenboden gedeiht er am beſten und trägt daſelbſt weit ſchönere und 
befjere Früchte. Die Bortpflanzung und Vermehrung ift ſehr leicht und gefchieht 
durch Wurzelausläufer, Zertheilung des Wurzeljtodes, Ableger, Stedlinge, Augen, 
Sumen und durch Veredlung. Die Wurzelausläufer trennt man im Frühiahr oder 
Herbit von dem Mutterſtocke, ſchneidet jie auf 3—4A Augen zurüd, verſetzt fle in 
lodern Boden und halt fie im Laufe des Sommers etwas feucht. Zu Ablegen 
wählt man die tiefjten an der Erde befindlichen, einjährigen Triebe. Zu Stel 
lingen ſchneidet man fräftige, junge, 1—2 Fuß lange Sommertriebe an der Stelle 
ab, wo fie an vorjährigem Holze figen und läßt an Ten jungen Trieben etwas von 
dem Wulfte, welder fid zwijchen dem alten und jungen Holze befindet. Diele 
Sommertriebe fürzt man an den Spigen etwas ein, ftedt fie im Herbft oder zeitigen 
Frühjahr in lockere, gute Erde und balt fie bis zu ihrer vollfommenen Anwurze⸗ 
lung feucht und ſchattig. Im nädjten Frühjahr, nach bevor fie ausfchlagen , hebt 
man fie mit einem Erdballen aus und verjegt fie an ihren bleibenden Standort. 
Zur Fortpflanzung Durch Augen jhneidet man die ftärkften und fräftigften Zweige 
zu der Zeit, wenn die Augen anfchwellen, in fo viele Stüde, als Augen daran bes 
findlich find, jtedt fie in ein Miftbeet oder in Töpfe, die mit guter Erde angefüllt 
find, jchräg ein, jo daß nur dad Auge ſichtbar bleibt, bededt fie mit Moos und 
hält fie gehörig feucht. Schon im folgenden Frühjahr fönnen fie verpflanzt werben. 
Die Fortpflanzung durd) Augen kommt befonderd dann in Anwendung, wenn man 
bald eine große Anzahl Stöcke von einer vorzüglichen Sorte zu erhalten wünfdk. 
Die Vermehrung durd Samen geſchieht nur dann, wenn man neue Sorten ers 
zielen will. Man ſäet den Samen im Herbft oder Frühjahr in feine, Iodere Erde 
und hält dieſe Geftändig von Unfraut rein. Gut ift es, die aus Samen erzogenen 
Pflanzen einige Mal zu verfegen, weil fie Dann un fo cher Frucht tragen, Bei 
der Bortpflanzung durch Samen kann man aud) die Kreuzung anwenden und ba 
durch zu edlern Sorten gelangen. In Sranfreid hat man mit Erfolg 3. 3. die 
Blüthe des Ribes aureum mit der von R. palmatum gefreuzt und dadurch eine 
herrliche Brucht erzeugt. Dieſes Ergebniß ift um jo merfwürdiger, als die Ge 
ſchlechtstbeile des Johannisbeerſtrauchs Außerft zart jind und ſich deshalb nicht gut 
zur Eiinftliben Befruchtung zu eignen jcheinen. Vorzüglidye Sorten fann man 
auch auf Die gewöhnliche Weile auf andere Sorten oculiren oder pfropfen, woburd 
man ſchönere und beffere Früchte erhält. Die Stämmchen pfropft man auf zwei 
jähriged Holz entweder von den eigenen Reijern auf denfelben Stamm oder von 
andern Sorten. Oefteres Ucberpfropfen übt auf Die Größe ter Beeren einen er 
ftaunlichen Einfluß. Man kann den Johannidbeerftraud auf verfchiedene Weiſe 
erziehen: in Heinen hochſtämmigen VBüſchen, in Heden, jpalierförmig x. Um 
hochſtämmige Johannisbeerbäumchen zu erziehen, reinigt man die fhönften und 
ſtaͤrkſten Schoffe von allen Nebentrichen und Wurzelausläufern und kürzt den 
oberften Trieb etwas ein. Die Knospen am Stamme laßt man fichen, Eneipt aber 
die fih aus ihnen entwidelnden Triebe, wenn fie 2 Zoll lang find, ab. Wenn ber 
Haupttrieb die Höhe von A—5 Fuß erreicht hat, läßt man die oberfien 5 Triche 
unausgebrochen, damit fie Die Krone bilden, und zwidt nur die untern ab. Sobald 
bie Krone gebildet und dad Stämmchen hinlänglich ſtark if, muß man am Stamme 
alle Seitentriebe rein wegfchneiden. Schöne Stänunden, die beſonders große 
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Brüchte tragen, erhält man, wenn man fchwarze Johannisbeerbäumchen erzogen hat 
und die zur Bildung der Krone beftimmien oberften 5 Triebe mit Reijern von fol 
den Sorten oculirt, weldye vorzüglich gute und große Krüchte tragen. Soll der 
Johannisbeerſtrauch Ipalierförmig gezogen werden, jo wird das Spalier freiftehend 
aus A Buß langen Stäben gebildet, die man reihenweile in Form von Andreas⸗ 
tseugen X X X in die Erbe ſteckt. Die Sträucher werden mit Baft daran 
gebunden und gleichförmig gezogen. Auf diefe Weije leiden dieſelben nicht nur 
wit von dem Winde, jondern fie nehmen auch wenig Plag ein, laſſen ſich leichter 
beichneiden, find regelmäßig der Luft und Sonne audgefegt, bekommen reiferes Holz 
und tragen daher auch ſchmackhaftere Früchte. Auch reifen die Ipätern Sorten 
früher, und alle Sorten können beſſer gegen Vögel, Broft und Näffe gefhügt wer⸗ 
den. Wan hat nur nöthig, eine Matte über die Sträuder zu werfen. Die Stäbe 
braucht man nicht zu erneuern, denn wenn dieſelben unbraudbar werden, halten 
fh die Sträudyer von ſelbſt. Am reichlichſten trägt der Johannisbeerſtrauch, wenn 
er als Hede 3—4 Fuß hoch gezogen wird. Nothwendig ift dabei aber, daß bie 
zu Grunde gegangenen Wurzelausläufer im Herbft gehörig ausgefchnitten und ber 
Boden aufgelodert und gedüngt wird. Dan fann den Johannisbeerſtrauch auch 
Gogenförmig ziehen. Zu dieſem Behuf werden die Pflanzen in einer Entfernung 
son 3 Buß und, will man einen Bogengang bilden, die Reihen 6 Fuß weit von 
einander geſetzt. An jeder Seite der eingepflanzten Stämmen fchlägt man zwei 
Stangen bergeftalt in die Erde, daß fie 5 Fuß über dem Boden herausſtehen; 
zwifchen jeder neuen Stange muß ein Zwiſchenraum von etwa 9 Zoll bleiben. 
Aun wählt man von jedem Stämmen die A ſchönſten Zweige aus, befeftigt an 
jeder Stange einen diefer Zweige loder an und ſchneidet im nächften Brühjahr die 
wicht angebundenen Zweige dicht am Stamıme ab. Zur Vorforge läßt man jedoch 
an jeder Seite einen diefer Zweige ſtehen, bis man gewiß ift, daß fich Die ange⸗ 
Bundenen Zweige im vollen Wachsthum befinden, worauf dann die no fichen- 
dem, befieren Zweige abgejcdhnitten werden. Wenn die angebundenen Zweige bis 
zur Spitze der Stangen hinaufgewachſen find, fo errichtet man die Wände, je nad» 
dem bie Stämmdhen zu einem Bogengange oder zu einer Laube geicht find, entfernt 
daun die Stangen, befeftigt die Zweige an das Lattenwerk der Wände, zieht fie 
oberhalb nad unten, jo daß die Höhe ded Bogens im Mittel der Wölbung 7 Fuß 
kon der Erde gerechnet beträgt, zu welcher Höhe die Zweige in den Zeitraume von 
6 Jahren gelangen. Weil Luft und Sonne bei diefer Erzichungsmetbhode überall 
auf die Zweige beſſer wirken können, al& auf die Sträucher, fo erhält man nicht 
nur viele, fondern auch jchr fchöne Früchte. Die Verjüngung der Johannisbeer⸗ 
Rammden geſchieht alsdann, wenn fle in Kolge ihres Alters Fleine und ſchlechte 
Früchte hervorbringen. Das Verfahren ift wie bei dem Hollunderbaum. Die 
Pflege der Johannisbeere beftcht Darin, daß man alle Jahre 2—3 Mal düngt und 
des Jahres 2 Mal beichneidet. Das erite Beichneiden geichieht, wenn fich die 
Frucht fürbt. Man jchneidet dann alle Sommertriebe 5—6 Zoll über der ober- 
fen Frucht ab, damit Luft und Sonne ungehindert auf die Frucht einwirfen 
können. Der Hauptichnitt gefchicht vom November bis zum März. Man bat 
dabei vorzüglich darauf zu ſehen, daß die Krone nicht zu buſchig wird, und nur 
gefunde, tragbare Meifer enthält. Alles alte, abgeftorbene Holz und alle Acfte, 
welche unfruchtbar zu werben anfangen und Kleine Brücte tragen, muß man weg- 
nehmen. Don dem jungen Holze nimmt man bie unregelmäßig gewachſenen 
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und die zu dicht ftehenden, ſchwachen Triebe ab. Die Bructipieße am alten 
Holze, welche Die meiften und fchönften Brüchte tragen, muß man dagegen forg 
fältig fhonen. Bei dem Beſchneiden ift zugleich der Voden um die Stöde herum 
aufzulodern und zu Düngen. Nod find alle 3 Jahre die dichtbuſchig gewordenen 
Kronen etwas zu lichten und alte Etämme durd junge zu erfegen. Eine leichte 
Methode, die Iohannisbeere zu großer Vollkommenheit zu bringen, empfahl Sy 
mond. Es werden namlich zu der Zeit, wo die Früchte anfangen, fi) auszubilden, 
diejenigen Triebe, welche nicht zu Holztrichen für das nächſte Jahr erforderlich find, 
bis auf 2 Zoll zuruckgeſchnitten; Doc darf dies nicht zu dicht über den Frucht⸗ 
trauben gefchehen. Sollten fih, wenn die Früchte weiter vorgeichritten find, mehr 
überflüſſige Zweige ausbilden, jo verfährt man mit denſelben auf eben Dicfelbe 
Weiſe. Was num die Gultur der ſchwarzen Johannisbeere anlangt, welde 
ein ſehr üppiges Wachsthum bat, Feine Fruchtzweige am ältern Holze heraustreibt, 
fondern 'm jungen Holze blüht, weshalb der Strauch auch nicht fo Furz gefchnitten 
werden t.rf, als andere Sorten, und fich namentlih im Vordergrunde von Ge 
büjchgrur ven 2c. jehr gut verwenden lüßt, fo gedeiht jte in jedem nur einigermaßen 
fruchtbar ı Boden und läßt fih leicht durch Wurzelausläufer und Stedlinge ver 
mehren. Früchte fowohl al8 Holz haben vorzüglich medizinifche Eigenfchaften und 
die Blätter werden zu einem fehr heilfamen Maitranfe verwendet. 

8) Die Maulbeere. Diefelbe fommt in 2 Varietäten vor: die weiße und 
bie ſchwarze; der Brüchte halber wirt nur Die ſchwarze Maulbeere angebaut. In 
fältern Klimaten verlangt der ſchwarze Maulbeerbaum einen gefhügten Standort, 
zu feinem Gebeihen überhaupt einen guten, fräftigen, cultivirten Boden. Im 


freien Standorte, zumal im flachen Lande, erfriert er gewöhnlich bei Derjenigen - 


Temperatur, welcher auch der Weinſtock unterliegt. Im nördlichen Deutichland 
muß er am Spalier erzogen und im Winter gegen Kälte wohl verwahrt werben. 
Seine Verbreitung ald Baunform geht nur fo weit, als der Weinftod in offener 
Lage reife Früchte trigt. Da er in Deutfchland Feine Feimfühigen Samen bringt, 
fo muß man ihn bier durch Ableger, Stedlinge oder Deuliren auf den weißen 
Maulbeerbaum fortpflanzen. Die Ableger werden von Mutterpflanzen gemadıt, 
die man in der Jugend einige Zoll über dem Boden abjchneidet, wodurd junge 
Zweige emporwacfen, welde im Frühjahr eingefchnitten und im nächſten Frühjahr 
womöglich in ein temperirtes oder auch kaltes Miftbeet geſteckt werben, weil fle im 
Freien nicht jo leicht angeben. Das Deuliren geſchieht um Johannis in Träftige, 
höchftend zweijährige Stämmchen des weißen Maulbeerbaums. Die Augen in 
alte Rinde einzufegen, ift nit rathfam. Auch Tann das Pfropfen angewendet 
werden, allein es gehört eine geübte Hand dazu, wenn die Zweige gehörig anſchla⸗ 
gen jollen. Der ſchwarze Maulbeerbaum Tiefert eins vortreffliche, ſüßſaäuerliche, 
tühlende Frucht. 

9) Die Stahelbeere. Don der Stachelbeere giebt es weit über 500 
verjchiedene Sorten in faft allen Karben, von verſchiedener Größe, Form und Ge 
ſchmack, glatte und mehr oder weniger behaarte, früh reife und fpäte. Man theilt 
diejelben ein in englifhe und in deutihe. Von den engliſchen unterjcheidet man 
wieder rothe oder braune, gelbe, weiße und grüne; von den deutſchen die große 
frühe grüne haarige, Die rothe haarige, Die glatte Tängliche braune, die olivenfar 
bige Tängliche rauhe, die weiße, die Eleine rothe und die Nofinen » Stachelbeerr. 
Im Allgemeinen find die rothen Stachelbeeren und unter biefen wieder biejenigen, 
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elche am dunfelften von Farbe find, die wohlſchmeckendſten. Nach ihnen fommen 
ie grünen, dann die gelben und zulegt die weißen. Je dunkler die Karben von 
der Sorte find, defto jüßer und wohlichmedender find auch die Beeren. Auch 
bertzeffen die frühreifenden Sorten die fpatern an Wohlgeſchmack. Der Stachel⸗ 
eerftraud) gedeiht zwar in jedem Boden, am beften aber in einem fühlen und ſub⸗ 
anticllen Boden. Hat daher ein Boden diefe Eigenichaften nicht, fo muß man 
pm foldye nad) und nach ertheilen, das heißt man muß mit paſſendem Compoſt 
achbefjern. Die Stachelbeere verträgt weder die volle Mittagsfonne, noch einen 
ollen, dichten Schatten. Hat man feine andere Wahl in dem Standorte, fo 
flanzt man aber doch befjer in die Sonne als in den Schatten; doc müſſen in 
tiefem Balle wenigſtens die Wurzeln gegen allzubeftigen Einfluß der Sonne geſchützt 
ad der Boden fletö etwas friſch erhalten werden. Das befte Mittel zur Geſund⸗ 
rbaltung der Stachelbeere in pafiendem Boden befteht darin, dag man die Erde 
ingd um den Stod gegen Austrocknung ſchützt; dies geſchieht am ficherften, wenn 
san den Boden ringsum fo dicht mit Backſteinen oder andern Steinen belegt, daß 
ieſe Steinlage ein Art von Beden bildet, in welchen bei Regen das Wafler con⸗ 
entriſch nach dem Wurzelftocfe zufanımenläuft, während die Steindede den Boden 
mten fortwährend friſch und feucht erhält. Die Vermehrung des Stachelbeer⸗ 
trauchs gefchieht auf eben die Art, wie die des Johannisbeerſtrauchs. Geſchieht 
ie Bermehrung durch Stedlinge, jo macht man diefe im Frühjahr oder im Juli, 
veil fie zu dieſer Zeit am beften fortfommen. Werden die Stedlinge im Juli ges 
nacht, jo kann man dazu die fdyon in demjelben Jahre getriebenen Schoffe nehmen, 
eldhe man dicht an dem alten Holze abbridt. Dann jchneidet man die Augen 
mb Blätter bis an die Spige weg, jegt fie an einer fhattigen Stelle in gute, 
ockere Erde und begicht fie zuweilen etwas. Um neue Sorten zu erzielen, muß 
san Samen füen. Man nimmt diefen aus den größten, ſchönſten und reifften 
Beeren, wälcht ihn im Waller aus und trocdnet ihn auf Bapier. Im Herbſt oder 
frühjahr ſäet man ihn in gute, lodere, trodne, fruchtbare, aber nicht frijchge- 
ngte Erde und bededt ihn nur flach. Wenn die jungen Pflanzen 1/ Buß body 
mb, jo verjeßt man fie. Sowie fie höher wachen und anfangen Früchte zu 
sagen, merkt man forgfältig auf die Erftlinge und pflanzt Dann jede Sorte für 
Ih allein. Man kann die Stachelbeeren in folgenden Formen cultiviren: als 
Strauch, als Baͤunchen, als ſenkrechtes und als wagerechtes Spalier. Will man 
te als Buſchform ziehen, fo genügt es, fie ihrem Naturwachsthum frei zu über⸗ 
affen. Alle Sträuder tragen die ſchönſten Früchte, wenn fie einzeln und nidt in 
Dedien fichen. Schöne Stachelbeerbaumchen erzieht man, wenn man im Frühjahr 
re Härkiten und längften Schoffe ausſucht und fie in lodere, feuchte Erde ſteckt. 
Benn fie im folgenden Jahre Wurzeln geichlagen haben, nimmt man fie heraus, 
chneidet fie bis auf einen quirlartigen Theil ab, läßt ihnen nur die oberften, 
ar Bildung der Krone beftinimten Augen, fegt fie 2 Buß von einander entfernt 
a gute Erde und bindet fie an Pfähle. Im folgenden Jahre laßt man ihnen 
k Hauptäfte und an jedem derſelben 3—4 junge Reiſer, die bis auf etwa 7 Zoll 
hrer Länge zurüdgejcdhnitten werben. Zur Erziehung für ſenkrechtes Spalier 
ertigt man zunächſt ein leichtes Spaliergitter. Die Stöcke pflanzt man Aa—41/g Fuß 
wöeinander und krümmt die langen Zweige leicht, weil fie dann un fo ſchneller 
nd reichlicher tragen ; alle ſich durchfreuzenden und Hindernden Zweige muß man 
ibſchneiden. Dadurch gewinnt da8 Ganze ein hübſches und regelmäßiges Aus« 
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ſehen, die Zweige fegen weit mehr Früchte an, biete hängen frei, werden größer 
und reifen fchneller. Die wagerechten Spaliere legt man auf zweifache Welfe an: 
entweder in einiaer Entfernung über dem Boden, oder unmittelbar auf demfelben. 
Im erftern Ball zieht man den Stock ald Bäumchen und bildet unter der Krome 
- eine Art von rundem Tiichchen, auf welchem man die Aefte und Zweige fternförmig 
flach ausbreitet, damit fie die ganze Fläche bedecken. Diefe Methode, an ſich felbſt 
eine hübjche Form bildend, hat vor allen andern Erziehungsarten den Vorzug, daß 
die Früchte, weil fie wicht hängen, fondern auf Holz liegen, weit größer werden. 
Noch größere Früchte liefern in der Regel die unmittelbar auf dem Voden gemach⸗ 
ten Epaliere, während dieſe Methode zugleich die einfachfte iſt. Sie befteht Darin, 
dag man den Stock vom Wurzelhalje an ringsum mit Badfteinen oder Ziegeln fo 
umlegt, daß das Wuffer in der Mitte zufammenlaufen muß und nie auf den Stel 
nen fclöft ftehen bleiben fann. Auf diefe Steine bringt man nun fänımtlide 
Zweige, fobald fie blühen, in Sternform herab. Laſſen fie ſich auch nicht glei 
Anfangs bi unmittelbar auf Die Steine herabbringen, fo thun fie Died Doch fpäter 
unter dem Gewichte der Früchte von felbft oder beugen fih doch wenigſtens fo, 
daß ihre Spiken auflicegen. Die Vortheile dieſer Methode beftchen darin, daß Me 
Wurzeln Durch die Steine ſtets gegen den Sonnenbrand geſchützt find, daß bie 
Feuchtigkeit unmittelbar an den Wurzelſtock gelangt, und dag Die Früchte rem 
bleiben, größer werden und jchneller reifen. Welche diejer Eulturmethoben man 
aud) wählen mag, ftetd hat man es in der Hand, auögezeichnet große und ſchöne 
Früchte zu erzielen, wenn man, fobald die Früchtchen ſchon ein wenig berange 
wachſen find, nur die größten und vollfommenften ftehen läßt und alle übrigen ab⸗ 
ſchneidet. Da ſämmtliche Stachelbeerfträucher ftarf treiben, jo muß man fleißig 
die unregelmäßigen Zweige ausfceiden, denn je mehr Luft und Sonne freien 
Durchgang durch die Sträucher haben, defto reicher tragen fie und deſto mehr blei⸗ 
ben fie von Ungeziefer verſchont. Sonft ift die Pflege eben fo wie bei dem 
Johannisbeerſtrauch. ine Hauptregel ift, dag alljährlich das alte Holz ausge 
fhnitten wirt. Alte Sträucher verjüngt man dadurd, daß man fie dicht über der 
Erde abfchneidet und neue Schößlinge treiben läßt. Der Stachelbeerftrauch hat 
einen fehr gefährlichen Feind an der Stahelbeerraupe. Gin erprobtes Mittel 
dagegen ift folgendes: Man löft für 1 Grofchen ſchwarze Seife durch ſtarkes Um⸗ 
rühren mit einem Holze in 2 Waflerfannen friſchem Waſſer auf und begießt mit 
diefem Waſſer mittelft Der Brauſe die Sträuder jo, daB aud) die Erde unter den- 
felben naß wird. Gin anderes Mittel beiteht Darin, daß man tie Sträucher 
hüttelt und dann um jedes Stämmden in der Mitte deifelben einen mit Theer 
beftrichenen Leinwand = oder Papierſtreifen feft bindet. Der Vermehrung diefer 
Raupe kann man entgegenwirfen, wenn man den Boden um die Sträucher öfter 
umgräbt, bejonders im Frühjahr, nachdem der Broft gewichen ift, indem dadurch 
die Larven zerftört werden, und wenn man aldbald nach Entwickelung der Blätter 
diefe an der untern Seite unterfudht, die mit Eier belegten Blätter abpflückt und 
vernichtet. 

10) Die Weinbeere. Der Weinbau im Garten unterfcheidet fih in viele 
facher Beziehung von dem Weinbau in den Bergen‘, nicht nur binfidhtlid der Cul⸗ 
tur, fontern audı in Betreff Der Auswahl der Sorten. Sollen die Trauben zum 
friihen Genuß Dienen, fo pflanzt man auf die Mittagsfeite Den Muskatgutedel, 
die frühreifende Sceidentraube, den Königsgutedel, auf die Oft« und Weſtſeite den 
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den frühen Clävner, den rothen Gutedel, den frühen Gutedel, den gefchligtblätte- 
rigen Gutedel. Will man nur einzelne Stöde erziehen, fo wählt man bloß bie 
Jafobstraube, den frühen Gutedel, den Krachgutedel und den rothen Sylvaner. 
Will man die Mauer eines Gartend mit Neben befleiden, fo pflanzt man an Die 
fonnigften Stellen den rothen Traminer, an bie minder fonnigen Stellen den 
Krachgutedel oder den weißen Gutedel. Sollen die Neben am Spalier auf den 
Geiten des Beetes oder an Lauben und Bogengängen längs des Hauptweges er= 
zogen werden, fo dient dazu am beten der Krachgutedel, der rothe Sylvaner, der 
rothe Claͤvner und an warmen Stellen der Traminer. Sollen bedeutende Flächen 
an Gebäuden mit einem einzigen Rebſtock bekleidet werden, fo dient dazu der Gaͤns⸗ 
füßler. Der Weinftod erfordert zu ‚einem Gedeihen ein gemäfiigtes Klima und ' 
einen fehr fonnenreihen Standort, weshalb man ihn fo anpflanzgen muß, daß er 
ben ganzen Tag der Sonne audgefegt ifl. Er liebt einen warmen, trodnen, Iodern 
und Fräftigen Boden, und befonders fagt ihm eine Mifchung von Kies und Stein- 
gerölle mit lettigem und mergeligem Uintergrunde zu. In einem zu fehweren und 
Salten Boden wird er leicht Frank und ftirbt ab. Iſt man doch nur auf folden 
Boden angewiefen, jo verbeflert man benfelben dadurch, daß man ihn mit Falke 
oder fandhaltigem Mergel, gebranntenı Kalk, leichtem Higigen Mifte vermijcht ; nur 
darf man leßtern nicht zu nahe an die Wurzeln des Weinftods bringen, weil ders 
felbe fonfl eingehen würde. Der befte Dünger für den Weinftod find außerdem 
Gompofl, Dlut, Knochenmehl, Hornfpäne. Die Fortpflanzung des Weinſtocks ge⸗ 
ſchieht durch Samen, Ableger, Stedlinge, Augen und durch Veredlung. Die 
Vermehrung durch Samen verdient ganz befondere Empfehlung, indem man da⸗ 
durch verfchievene und oft jehr werthvolle Varietäten erhält, weil fich die Samlinge 
weit fruchtbarer als ihre Mutterſtöcke zeigen, auch weit eher einen ſchlechten Boden 
ertragen als diefe und weil fie fich gegen nachtheilige Witterungseinflüffe jehr Hart 
erweifen. Zur Vermehrung dur den Samen wählt man die vollfommenften und 
am früheften reifenden Beeren der beften Sorten, zerqueticht Die Beeren, trennt bie 
Kerne von dem Fleiſche und trodnet fie an der Luft. Im der legten Hälfte des 
April errichtet man in weftlider oder nördlicher Lage von Baumlaub oder noch 
beſſer von frifhem Pferdentift ein 1 Fuß hohes Beet, befeuchtet daſſelbe und tritt 
es zu einer ebenen Fläche zuſammen. Darüber breitet man 4 Zoll hoch gute leichte 
Erde aus, fäet darauf die Kerne in 1/5 zolliger Entfernung in Reihen und Qua⸗ 
Braten, bebedt fie 1/, Zoll Hoch mit Erde und halt dad Beet ſtets feucht. Mitte 
Mai zeigen fich die Pflänzchen und das Beet wird jegt nur noch mäßig angefeuchtet. 
Den Sommer hindurd wird ed von Unkraut rein gehalten und bei Trodenheit 
begofien. Im Auguft, bei trodner Witterung, jchneidet man die Sämlinge bis 
auf ?/, Fuß zurüd, Ende October aber hebt man fie aus und überwintert fie in 
einem Iuftigen Keller in feuchtem Sande oder in feuchter Erde. Im nädften 
Frũhjahr werden dieje Sämlinge reihenweije in angemeflener Entfernung in das 
freie Land gefegt. Am fihherfien und jchnellften gefchieht aber die Vermehrung 
durch Ableger, wozu ınan gefunde, gut auögezeitigte, nahe an ber Erbe befindliche 
Heben von kräftigen und fruchtbaren Stöden auswählt. Nachdem man vorher 
6—12 Zoll tiefe und eben fo breite, horizontal laufende Gräben ausgeworfen hat, 
legt man in biefe die zu Ablegern beftimmten Neben fchräg ein und bedeckt fie fo 
mit Erde, daß aus derſelben noch 2— 4 gejunde Augen bervorragen. Vortheil⸗ 
baft if es, die Rebe mit einem Haken in der Grube zu befefligen und bie Erbe um 
ibe, Enchelop. der Santwirthfgaft. 1. 30 


234 Beerenobſt. 


die Rebe herum feſtzutreten. Auch iſt es nöthig, dem Ableger einen Pfahl beizu⸗ 
ſtecken, un an dieſen fpäter die Schoſſe binden zu können. Im Frühjahr wird der 
üfer der Erde hervorragende Theil der Rebe bis auf 2 gefunde, kräftige Augen 
zurücgefchnitten. Den Sommer hindurd wird die Erde um den Ableger herum 
ſtets Iocker und rein gehalten und bei Trockenheit begoffen. Im Spätherbft ober 
in dem darauf folgenden Frühjahr trennt man dann die Ableger von dem Mutter⸗ 
ſtocke, inden man ſie vorfihtig ausgrabt und an ihren Standort fegt. Die Abs 
fenfung kann aber auch im Topfe geſchehen. Man nimmt dazu einen mittelgroßen 
Nelkentopf, zerichneidet ihn in 2 gleiche Hälften, madht am Boden ein 1/, Zoll 
weited Loch, umgiebt mit dieſen zwei Hälften Die abzufenfende Rebe und bindet 
. mit einem Drabte die beiden Topfhälften zufammen, ohne die Rebe zu verlegen. 
Hierauf füllt man den Topf mit guter Erde; ſtellt die Rebe in die Mitte, ftügt den 
Topf und halt ihn gehörig feucht. Sobald die Rebe angerwurzelt ift, ſchneidet 
man fie unter dem Topfe ab und verpflangt fie. Zur Fortpflanzung dur Sted» 
linge fchneidet man Stöde von ftarfen, reifen, mit vielen Augen verfehenen Neben 
aus und legt fie zur Berwurzelung in die Erde. Am beften fchneidet man nur den 
untern Theil der Rebe fo ab, daß der Knoten, auf dem die junge Rebe figt, am 
Steflinge bleibt. Nachdem der Knoten abgerundet worden ift, wird Die junge 
Rebe auf 11/, Buß Länge eingefürzt. Stedlinge, die nidht von dem untern Theile 
der Rebe genommen find, jdneidet man unten nahe bei einem Auge redytwinkelig, 
oben 1 Zoll über dem Auge fhräg. Die fo zugeichnittenen Stedlinge werden 
10— 14 Tage lang in ein Gefäß mit Waller geftellt und dann in lodern, frudt- 
baren Boden in gefhügter und jonnenreicher Rage 1 Buß von einander fo einges 
legt, daß nur dad obere Auge über die Erde hervorragt. Um das zu fähnelle 
Austrodnen der Erde zu verhüten, bedeckt man diefelbe mit Moos, begießt fie ſtark 
und halt fic den Sommer hindurch beftändig feucht. Diefe Stedlinge können ent 
weder jhon im nächiten Herbſt oder im Herbſt des zweiten Jahres verfegt werben. 
Zur Vermehrung durch Augen, welde man befonderd dann anwendet, wenn man 
vorzügliche und feltene Sorten in Menge vervielfältigen will, ſchneidet man fräfe 
tige, gefunde Augen, Denen man auf jeder Seite 1/, Zoll Holz läßt, aus, und 
rundet Die Enden etwas ab. Die weitere Behandlung ift eben jo wie bei den Jo« 
Hanniöbeeren. Die Veredlung wird hauptſächlich angewendet, um alte, unfrudt- 
bare Weinftöce zu verjüngen. Die zweckmäßigſte VBeredlungsart ift das Pfropfen 
in den Spalt unter der Erde. Man fügt dazu den Stod ab und jchneidet rechts 
und links in denjelben einen £leinen bfag ein, dann unterbindet man ihn, macht 
einen reinen und glatten Spalt (Fig. 103) von 2 Zoll Länge und fledt in bie 
Mitte dieſes Spalte (Big. 104 a) das unten fegelfürmig zugefchnittene Reis 
(Fig. 105 b) ein. Die Pfropfftelle d wird hierauf mit Baft verbunden und Stod 
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den ganzen Stod verebeln, fo pfropft man nur eine flarfe einjährige Rebe in den 
Spalt und legt fle in die Erde ein, fo daß nur ein Auge des Pfropfreifes über 
dem Boden hervorſteht. Die befte Zeit zum Veredeln ift im März und Anfangs 
April, kurz zuvor, ehe die erfte Saftbewegung eintritt. Im folgenden Jahre wer- 
den Die Neben auf furze Schenkel und Zapfen geichnitten. Das Pfropfen über 
der Erde darf nur an jolhen Neben gefchehen, welche A—5 Augen getrieben 
haben. Wenn man Weinftöcde an der Wand eined Gebäudes oder an einer 
Bauer x. anpflanzen will, fo muß man die Morgen« oder Mittagfeite dazu wählen. 
Ban macht die Löcher 6—8 Zoll von der Mauer entfernt, 2—3 Fuß tief und 
eben fo lang und breit, je nachdem fi der Boden mehr oder weniger für den 
Weinftod eignet. Gut ift es, die Löcher fehon im Herbſt zu machen. Das Loc 
wird zur Hälfte mit Compoft ausgefüllt und auf den Compoft etwas verrotteter 
Dünger gefchüttet. Die Anpflanzung des Weinſtocks gefchicht am beften im April 
bei trockner Witterung. Bor der Pflanzung fchneidet man das an den Wurzlingen 
befindliche junge Holz auf 1—2 Augen 2—3 Finger breit über dem dritten Auge 
ab. Befinden ſich mehr Ruthen daran, fo werden diefe ganz dicht am alten Holze 
weggejchnitten. Auch die zu langen Wurzeln muß man abfürzen und befchädigte 
bis an den Schaden abnehmen. Hat der Wurzling mehrere Zweige von altem 
Holze, fo zieht man Diele auseinander, fo daß fie etwa 1—11/, Elle von einander 
zu ftehen kommen. Den Weinftoc fegt man fo in die Grube, daß er mit dem 
obern Auge faft der Erdoberfläche gleichſteht. Die Wurzeln des Stoded breitet 
man gehörig aus, zieht fie mit den Enden nad) der Tiefe, bedeckt fie mit etwas 
Erde, bringt auf diefen einigen Dünger und füllt dann Die Grube vollends mit 
Erde zu. Zur Auffangung des Negenwafferd macht man um den Weinftocd herum 
eine Fefielartige Vertiefung. Die Behandlung des Weinftods am Spalier (f.d.) 
iſt folgende: An den jungen Stöden hat man im erften Jahre weiter nichts zu 
thun, als die jungen Ruthen fleipig anzubeften, den Boden öfterd aufzulodern und 
bei Dürre zu begiegen. Im Herbft fchneidet man die junge Ruthe 3 Augen zurüd, 
bedeckt den Stock mit Erde und legt über diefe etwas Dinger oder Laub. Im 
Frühjahr des zweiten Jahres treiben die oberften 2 Augen gewöhnlich ftarfe Ru⸗ 
then, dad unterfte Auge dagegen bleibt zurück oder wird weggebrochen. Diefe zwei 
jungen Ruthen läßt man ungeftört fortwachſen. Den Boden hält man rein und 
locker und bei trockner Witterung durch Begießen feucht. Im Herbſt fchneidet man 
bie 2 Ruthen auf 3—A Augen, je nad) ihrer Stärke, zurüd, während die Ableiter 
ganz weggeichnitten werden. Den Stod bededt man vor Eintritt des Winterd 
mit Laub und Erde. Big. 106 ftellt den Weinſtock im dritten Jahre dar. Die 
2 zu Zapfen oder Schenfeln gefchnittenen Reben werden in Bogen geheftet,; von 
ben ftehen gelaffenen Augen wird an jeder Ruthe das unterfle, dem Stode am 
nächften ftehende Auge unberührt gelafien, um diefe Augen zu flarfen Authen zu 
erziehen. Die bleiter Täpt man ebenfalld aufwachſen. Die untern Augen an 
den Schenfeln werden über dem fünften Blatte ausgebrochen, eben fo die fid) zei- 
genden Seitentriebe bei jedem DBlatte. Blüthen nimmt man ebenfalld weg, um 
feinen Saft durch die Seitenruthen zu verfchwenden. Die langen Ruthen beftet 
man fleißig an und hält den Boden Ioder, rein und feucht. Im Herbſt ſchneidet 
man die alten Reben ab. Die 2 jungen Ruthen fehneidet man nad Verhältniß 
ihrer Stärfe und Länge auf 10—12 Augen zurüd, die Seitenruthen aber ſchnei⸗ 
det man fämmtlich weg. Zulegt verwahrt man den Stod durch Bedeckung gegen 
30* 
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Big. 106. 





den Froſt. Big. 107 flellt den Weinſtock im vierten Jahre dar. Wan Iegt jept 
die 2 im vorigen Jahre gezogenen Reben Freugweife übereinander, fo daß bie Mebe 
rechts auf bie line Seite, die Rebe links auf die rechte Seite kommt, und heftet 
fle wagerecht oder horizontal an. An den 2 Reben läßt man, je nachdem man 
einen ftärfern oder ſchwächern Trieb vermuthet, an jeder 5—7 ber am beſten 
ſtehenden Augen in gleicher Entfernung (8—10 Zoll) von einander ungeflört fort 
wachen, ohne Spigen und Seitenruthen auszubrehen, und heftet fie fleißig an. 
Die zwifchen diefen Ruthen befindlichen Triebe bricht man über dem fünften Blatte 
aus. Die 2 Mlätter über der oberften Traube find unbedingt notwendig zum 
Wachſen und Gedeihen berfelben, indem fie Feuchtigkeit aus der Luft anziehen und 
diefe der Traube zuführen. Die Seitenruthen, welde an biefen ausgebrochenen 
Ruthen am flärfften wachfen, werden nad) der Blüthe audgebrohen. Den Boden 
hält man Ioder und feucht. Im Herbſt fhneidet man die jungen Ruthen (b) zu 
kurzen oder langen Schenkeln, je nachdem fte ſchwach oder flarf find. Die 2 am 
Ente ftehenden Ruthen aber zicht man, wenn man den Weinfto höher haben 
will, zu Reben auf 10—12 Augen. Die Ableiter ſchneidet man weg, eben fo bie 
ausgebrochenen Ruthen, tod fann man diefe au auf 1—3 Augen zu Zapfen 
fhneiden, je nachdem man von ihnen zeitige Triebe zur Bekleidung leerer Stellen 
am Spalier zu erhalten gedenkt. Der Stod wird dann gegen ben Froſt durch Bes 
deckung geſchützt. Fig. 108 ftellt den Weinftod im fünften Jahre dar. Die 
2 Neben, welche im vorigen Jahre übereinander gelegt wurden, werben ſenkrecht 
geheftet. Die zu Schenkeln geſchnittenen Neben a Heftet man in Bogen. Diefes 
Bogenheften ift beſonders wichtig, indem man dadurch den Weinftod zwingt, bie 
nahe an der ſenkrecht ftehenden Hauptrebe b befindlichen Augen zu ſtarken Ruthen 
emporzutreiben. Die oberflen 2 Reben werden, wenn man den Weinftod höher 
ziehen will, über einander gelegt und eben fo behandelt wie im vorigen Jahre. 
Die in Bogen gehefteten Schenkel treiben mehr an der Hauptrebe, gewöhnlich 
ſchon beim zweiten Auge, da das erfte Auge felten Fräftig genug iſt und gewöhn- 
lich nur Blätter oder eine kurze Ruthe bringt, welde nicht ſtark und nicht Tang 
genug wird, um im künftigen Jahre eine Mebe abzugeben; desbalb ſchneidet man 
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Big. 108. ſolche nahe am Stamme ftehende 
kurze und ſchwache Ruthen im 
Herbſt zu Zapfen auf etwa zwei 
Augen, um fpäter daran eine 
ftarfe Rebe c zu erziehen und 
dadurch die Pructrebe tem 
Stamme näher zu bringen. 
Das zweite oder dritte Auge 
laͤßt man mit feinen Geiten- 
ruthen und Trauben ungeftört 
fortwachfen und heftet ſie flei⸗ 
Big an. Die andern Ruthen d 
an den Schenkeln werden zwei 
Blätter über der oberften Traube 
auögebroden, und zwar ſobald 
als die jungen Ruthen fo weit 
getrieben haben, daß man bie 
m und zwei Blätter über berfelben erkennen kann. Dadurch bewirkt man, 
e zu Fünftigen Reben beftimmten Ruthen die Kraft allein erhalten, beträcht» 
ng und ſark werden und überbied noch bei jedem Blatte eine ſtarle Seiten» 
treiben. Nach dem Abblühen ber Stöde nimmt man ben zweiten Ausbruch 
indem man bie bei jedem Blatte auögetriebenen Seitenruthen an ben beim 
Ausbruche entfernten Ruthen ausbricht, um ben daran befindlichen Trauben 
äfte allein zu laſſen. Im Herbſt werden die Schenkel mehr an der Ruthe 
iGnitten. Die junge Ruthe felöft ſchneidet man, jo weit das Holz nicht reif 
er der Raum zur Bekleidung des Spaliers es erlaubt, ab. Die oben über 
veuz gelegten Meben mit ihren Ruthen werden ganz fo behandelt wie im 
ı Jahre. Endlich ſchneidet man die ſchwachen Ruthen zu Furzen, die ſtarken 
gern Schenkeln; die am Ende ftehenden 2 Meben fehneidet man, wenn man 
ſeinſtock zu einer hohen Bekleidung brauchen will, auf 10—12 Augen und 
e im nächften Jahre übereinander. Nach dem Schnitt verwahrt man den 
durch Bedeckung gegen den Froſt. Don Jahr zu Jahr wird nun fortges 
„ durch die Erziehung kräftiger, ſtarker Fruchtreben und durch gehörige 
ing Die Tragbarfeit des Stockes zu erhalten. Einen vorzügligen Dünger 
Beinftöde bereitet man folgendermaßen: Man ſchüttet für einen großen 
erſtock in cin Faß 2 berl. Schfl. reinen Kuh» oder Schweinemiſt, —2'/, Mal 
Waſſer und 11/, Mepe ungelöſchten Kalk; Tann man noch Rinderblut Hin 
n, deſto beffer. Dieſes Gemiſch rührt man mehrere Mal um und begicht 
4 Tagen den Stod vor dem Safttriebe. Die Reben, melde im Sommer 
em, werben jedes Mal dicht an ber neuen Fruchtrebe abgeſchnitten und dieſe, 
len Seitenruthen und Ranken befreit und auf 12—16 Augen eingefürzt, 
e Stelle gebunden. Sollte die erhaltene Fruchtrebe noch zu ſchwach und zu 
in, oder durch den Wind Schaden gelitten haben, jo ſchneldet man fie zu 
rauf 2 Augen, um an derſelben für das Fünftige Jahr die fehlende Frucht⸗ 
verziehen. Don den beiden ſich entwickelnden Trieben wird ber ſchwächſte 
schen. In diefem Falle behält man die alte Fruchtrebe noch 1 Jahr bei 
jmeidet alle daran befindlichen eingefürzten Neben auf 4—6 Augen zurüd, 
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wie aus Fig. 109 zu erfehen 
iſt. Im folgenden Jahre wird 
bann bie alte che dicht am ber 
erzogenen druchtrebe abgeſchnit⸗ 
ten und bicie an ihre Stelle 
gebunden. Die übrige Vehand · 
lung des Weinftods ift wie in 
den frühern Jahren. Soll der 
Weinftod einen ſehr großen 
Raum befleiden, fo legt man 
die oberften Reben wieder Ereuge 
weife über einander, wie Fig. 
110 zeigt. Alsdann Täßt man 
nad den Geiten bin 6—8 
Bruchtreben ſtehen und behan- 
delt diefe auf die ſchon ange 
gebene Weile, Im näcften 
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Frühjahr bilden dann die kreuzweiſe übereinander gelegten Reben a a und bie 
Brudtreben die Seitenruthen. Durch das Bogenziehen zwingt man den Stock, 
nabe am Stamme junge Triebe (c) zu entwideln, die man im Herbft auf Zapfen 
fchneiden Tann. Im folgenden Jahre Liefern fe oft fo ſtarke und Erärtige Ruthen, 
daß fie zum Bruchttragen benußt werden können. Um große und wohl» 
fhmedende Trauben zu erzielen, pflanzt man 2 Weinftöde an ein Spalier, 
erlaubt aber nur einem, Früchte zu bringen, indem der andere zurüdgefchnitten 
wird, damit er Triebe oder Neben für das nächte Jahr bildet. Auf diefe Weife 
theilt fich der Saft des tragenden Stockes jämmtlih den Trauben mit und befür« 
dert deren Bollfommenheit ungemein. Die beiden Stöde nehmen nit mehr 
Raum ein, als ein Stod mit Frucht und Holz einnimmt. Die einzige Mühe, 
welche dieſe Methode verurfacht, ift Die Verbefierung ded Bodens und das Aufe 
binden der zu fÄhweren Trauben. Um bei ungünftiger Witterung das Reifwer⸗ 
den der Trauben zu bejhleunigen, madt man Anfangs September mit 
einem fcharfen Gartenmefjer an dem Stengel der Traube einen kleinen Einfchnitt, 
welcher bis in die Mitte des Stengeld reiht. Um das Einlegen und Bedecken 
des Weinftodd zum Schug gegen die Winterfälte zu erleichtern, befreit man den⸗ 
felben im Herbſt von den Seitenruthen, den alten Tragreben, Ranken ıc., bindet 
dann die Neben in Stroß ein, beugt fie nieder, legt fie in eine Grube ein und be= 
deeft jie mit Erde. Laͤßt fi dad Niederbeugen und Einlegen de Weinftods nicht 
bewerfftelligen, jo werden die Neben mit Stroh ummwunden und ſenkrecht an das 
Spalier gebeftet; der Stod aber wird mit Erde behäufelt und mit Pferdemift 
bededt. An einem heitern Tage im Frühjahr werden die Stöcke wieder aufgedeckt, 
beichnitten und angebunden. ft der Weinftod bis zur Wurzel erfroren, fo darf 
man nicht alled Holz abſchneiden, indem ſich jonft der Weinflod verbluten würde; 
vielmehr läßt man alled Holz daran; der Stod treibt dann im Laufe des Sommers 
ftarfe, Tange Ruthen, Die nody ihre Reife erlangen. Es kommt dabei ganz darauf 
an, welche Form der Stod erhalten fol. Will man ihn bald groß und tragbar 
haben, und iſt man in Anfehung der Form nicht wählerifch, fo läßt man eine am 
ſchicklichſten ſtehende Ruthe mit ihren Ableitern ungeftört fortwachfen und fehneidet 
fie im Herbft über dem 6—10 Auge, je nachden die Ruthe mehr oder weniger 
ftarf und reif ift, ab. Die AUbleiter fchneidet man zu Zapfen auf 2 oder 3 Augen, 
je nad) der Borm, welche der Stod erhalten fol. Haben die Zapfen eines erfror⸗ 
nen Weinſtockes im zweiten Jahre wieder ftarfe Ruthen getrieben, fo werden biefe 
folgendermaßen behandelt: Die vom Stamme am weiteften ftehende Ruthe wird, 
fo weit dad Holz reif ift, ftehen gelajfen, aljo zur Rebe beſtimmt; die zweite nad 
dem Stamme zu fichende Ruthe wird zu einem Schenkel auf 4—6 Augen, und 
bie dritte und jchwächfte Ruthe auf 1 oder 2 Augen zu Zapfen gefchnitten. Im 
folgenden Jahre Heftet man die Neben in Bogen. Die Schenfel und Zapfen be⸗ 
nugt man zur Bekleidung leerer Stellen und zur Anzucht junger Ruthen, um den 
Stock tragbarer zu machen und mehr Reben zu erhalten. Der Weinftod Tann 
auch freiftehend auf Rabatten fpirale oder bogenförmig in Pyramidenform ers 
zogen werden. Man wählt dazu nur frühe, nicht ſtark ind Holz treibende Wein⸗ 
forten und jchneidet fie auf Zapfen und furze Schenkel. Im erften Fruͤhjahr wird 
der Stod auf ein Auge zurüdgeichnitten, der Trieb an ein beigeftecktes Pfählchen 
angebunden und eben fo wie der Spalierweinftod behandelt. Im zweiten Jahre 
wird die Rebe dicht an ihrem Urſprunge abgefchnitten, Damit ſich der Kopf ausbilde, 
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Die Triebe, welcher fpäter hervorkommen, muͤſſen ben Sommer hindurch fleifig 
geheftet werden. Sind biefe Triebe noch zu ſchwach, fo muß man fie im britten 
Frühjahr nochmals dicht am Kopfe abſchneiden. Bon den Trieben, welde ſich 
dann entwickeln, laͤßt man bie A fehönften und ftärfften zu Bruchtreben ftehen und 
bricht die übrigen aus. Den Sommer Hindurd) wird der Boden um den Stod 
locher, rein und feucht erhalten. Im Herbſt kürzt man die Geitenruthen ein. Im 
naͤchſten Srühjahr ſchneidet man jede der 4 Neben auf —6 Augen und bindet 
dann jede fpiralförmig an einen 8—10 Buß langen Pfahl in Korm eines Dreieds 
(Big. 111) oder in Form eines Quadrats (Big. 112). Die Pfähle werben im 
Quadrat, jeder 1/5 Buß von dem Weinftod 
entfernt, eingefhlagen und oben zufanmmenge- 
bunden. Hat man 6 Augen fichen gelaflen, fo 
erhält man von dieſen 6 Triebe, von denen mar 
aber die beiden oberften ausbricht, wenn fie feine 
Blüthen zeigen. Den unterften Trieb jeder Rebe 
beftimmt man zur Fruchtruthe für das künftige 
Jahr; die übrigen Triebe bricht man über dem 
zweiten Blatte der oberften Traube aus und 
kürzt fpäter bie Seitenruthen etwas ein. Die 
unterfte Ruthe wird Anfangs September an der 
Spitze abgebroden und an den Seitenruthen 
eingefürzt. Im folgenden Frühjahr wird an 
allen 4 Reben das vorjährige Tragholz bis an 
die neue Fruchtrebe weggefchnitten und dieſe wie 
im vorigen Jahre behandelt. Faͤhrt man auf 
diefe Weife fort, fo erhält man immer 4 gute 
Bruchtreben in der Nähe ded Kopfes, auf welden die Fünftige Erziehung der Pe 
ramide beruht. Verunglückt eine der unterften, zur Fünftigen Fruchtrebe beſtimm ⸗ 

. ten Ruthen, oder wird der nächftfolgende Trieb flärker, 
Sig. 113. fo beſtimmt man diefen zur Fruchtrebe für das fünftige 
Jahr. Die pyramidenförmig erzogenen Weinftöde ver ⸗ 
wahrt man dadurch gegen den Froſt, daß man bie 
Reben in eine Grube legt und mit Erde bedeckt. Mebe 
forten, welche lange ftarfe Ruthen treiben, werben am 
beften in Bogen erzogen (Big. 113). Bei dieſer 
Erzichungsart braucht man nur einen ftarfen Pfahl. 
Die alten Reben werden ſenkrecht an den Pfahl gebun ⸗ 
den und die Fruchtreben in Bogen gekrümmt und ange 
heftet. Die ſich aus dem zweiten oder dritten Auge der 
Bogenrebe entwicelnde Ruthe wird zur künftigen Frucht ⸗ 
che beftimmt und den Sommer über fleißig angeheftet. 
Wenn diefe Augen feinen kräftigen Trieb erzeugen, fo 
werben die Augen des folgenden Triebes zur Frucht ⸗ 
ruthe genommen. Alle übrigen Ruten kürzt man zwei 
Blatter über ber oberften Traube ein. Im folgenden 
Brühjahr wird das alte Tragholz dicht an ber jungen 
Truchtrebe abgeſchnitten und dieje an ihre Stelle gebunden. 


Big. 112. 
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Das Bogenmachen geſchieht am beſten auf folgende Weiſe: Die von ihren Seiten⸗ 
ruthen und Ranken befreite und gehörig eingekürzte Rebe wird mit der linken 
Hand an der Spitze ergriffen und allmälig abwärts gebogen, dann langſam mit der 
rechten Hand von unten auf gebogen und mit der Spitze an das unter der Rebe 
befindliche alte Holz oder an den Pfahl vorſichtig mit Weidenruthen angebunden. 
Die Bogenreben müſſen ſtets ſo vertheilt werden, daß ſie ſich gegenſeitig Luft und 
Sonne nicht entziehen; man darf deshalb die Bogen nicht zu ſehr anhäufen und 
muß ſie nach oben zu immer kleiner machen. Man kann den Weinſtock auch im 
Zimmer ziehen, wobei man zunächſt eben fo verfährt, wie beim Abſenken im 
Topfe befchrieben ift. Iſt der Senfer von dem Mutterftode getrennt, fo wird der 
Zopf entweder in ein froftfreied Zinmer oder in einen etwas trodnen Keller ges 
bracht. Sollen die an dem Abfenfer befindlichen Trauben lange aufbewahrt wer« 
ten, jo kürzt man nad dem Abnehmen die Seitenruthen auf einige Augen ein und 
fchneidet den Haupttrieb über der oberften Mebe ab. Wird der Wurzelſtock jpäter 
zuweilen etwas begoflen, jo kann man bis zum April frifche Trauben haben. Will 
man den Weinftodf zum Treiben für den nädften Winter aufbewahren, fo 
laßt man ihn einige Wochen an einem fühlen und trodnen Orte im Haufe abtrode 
nen. Anfangs December nimmt man dann die obere Erde bis auf die Wurzeln 
weg, giebt ihm neue, gute Erde, fchneidet ihn auf 3—5 Augen zurüd und ftellt 
ihn in ein warmes Zinmer an das Fenſter oder zwijchen die Doppelfenfter wos 
möglich an einen Ort, der wenigftend 1—2 Stunden ded Tags die Sonne hat, 
Sobald die Knospen audzutreiben anfangen, muß die Temperatur beftändig 120, 
betragen ; wird auch der Stod gehörig feucht erhalten, jo kann man von Brühe 
iorten fhon Anfangs Juni reife Trauben haben. Nah Abnahme der Trauben 
ſetzt man den Stod mit feinem Ballen am beften in den Garten oter an ein Spas 
lier, weil e8 zu feiner Erholung nothwendig ift, ihn ein Jahr ruhen zu Laffen, 
damit er neue Fruchttriebe anſetzt; nachher kann er wieder zum Treiben in das 
Zimmer gebracht werden. Noch vortheilhafter ald die gewöhnliche Erziehung des 
BWeinftods in Töpfen ift defien Rundlegung. Zu dieſem Zwed nimmt man 
einen langen Schößling vom Weinftode, fchneidet alle Augen bis auf einige wenige 
am obern Ende weg, und legt den Schößling von unten an 6—8 Mal an der 
innern Seite eined 12—14 Zoll im Durdmeffer haltenden Topfes herum. Der 
Schöfling kann eine Länge von 6— 24 Buß haben und bis auf 3 oder A Fuß am 
oberften Ende aus altem Holze beftehen. Das äußerfte Ende, an welchem fi 
Früchte erzeugen follen, läßt man in einer Länge von 2—3 Fuß aus der Erbe 
hervorſtehen, bindet e8 um 4 oder 2 Stäbe, hüllt es ganz in Mood ein und erhält 
es fo lange beftändig feucht, bis fid) die Trauben entwidelt Haben. Man forgt dann 
für eine möglichft gleihförmige Temperatur in dem Maße, daß die Augen nicht 
eher audtreiben, al8 bis fich die jungen Wurzeln gebildet Haben, weshalb häufiges 
Luftgeben in den erſten Wochen nicht verjäumt werden darf. Wenn man bei der 
Unterſuchung der Stöce die Bildung junger Wurzelfafern wahrnimmt, die Knospen 
im Begriff find, auszubrechen und die neuen Triebe ſtark wachen, jo kann man bie 
Temperatur ftufenweife von 6— 12 R. erhöhen. Das Einkürzen der Triebe und 
Ableiter geichieht nach den bekannten Regeln. Jeder dieſer Weinſtöcke bringt 
7—20 und mehr Triebe hervor. Das weitere Verfahren ift wie bei der zuerft 
angegebenen Erziehungsmethode. Weſentlich ift bei tem Nundlegen, daß der Stod 
gut mit flüffigem Dünger von oben oder durch einen Unterjag verforgt werde, 
Lobe, CEncyclop. der Landwirthſchaft. 1. 31 
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Bei ber Cultur des Weinftods in Töpfen fann man große, fhöne Trauben 
aud in Flaſchen erziehen. Im Juli, ſobald ver Weinftod verblüht hat, bindet 
man eine gewöhnliche nicht ſchadhafte Flaſche, Die einen kurzen Hals hat, fo an den 
Stock, daß fie ſenkrecht zu ſtehen kommt; Tann nimmt man eine der ſchönſten 
Trauben und ſchiebt ſie behutſam im die Flaſche. Die Traube gelangt weit eher 
zur Reife und hat weit gröfere und beffere Veeren, als die im Freien gewachſenen 
Trauben. Wird Die Flaſche verforft und verfiegelt, fo Täpt fi die Traube fehr 
lange aufbewahren. Auch an den im Freien firhenden Stöden fann man Trauben 
in Flaſchen zichen. Literatur: Kolbe, I. H., Anmeifung, dem Weinftod der 
höchſten Ertrag abzugewinnen. Mit 5 Taf. 5. Aufl. Sangerhaufen 1837. — 
Wollenhaupt, F., guter Rath, um frühe, fhöne und große Weintrauben zu er 
ziehen. Liffa 1837. — Sadl, 3. A., praft. Anleitung, dem Weinſtock ven Höd- 
fen Ertrag abzugewinnen. Mit 15 Abbilt. Gräg 1839. — Kühne, 9. @. 
Anweifung zum Weinbau. Berl. 1839. — König, Anleitung zur Behandlung 
des Weinftods. Mit 1 Taf. 3. Aufl. Vresl. 1840. — Weider, 9. €. 6., die 
Lultur des Beerenobſtes. Augsb. 1840. — Bornemann, I. G., Anweiſung um 
Weinbau an Gebäuden, Mauern, Yauben und Bäumen. 2. Aufl. Leipz. 1841. — 
Moog, J., Anleitung zur Behandlung des Weinſtockes. Mit 1 Taf. 2. Aufl. 
Wein. 1844. — Rubens, F., der Heine Weinbauer. Mainz 1845. — Benugung 
des Stachelbeerſtrauchs und deffen Früchte. Arnftadt 1846. — Thompſon, I, 
engliſche Stachelbeerſorten. Aus dem Engl. von Dr. 2. Pansner. Darmftadt 1846. 
- Belendytung. Alle Körper, welde geeignet find als Beleuchtimgdmittel 
angewendet zu werten, beftchen aus einer Verbindung des Kohlenſtoffs mit dem 
Waſſer ſtoff. Jede Flamme beftcht aus verſchiedenen Theilen, einem blauen Ringe, 
J der ſich am unterſten Theile der Flamme bei a (Big. 114) zeigt 
Big. 114... um hauptiächlich durch werbrennendes Kohlenorhogas gebildet 
wird, ferner aus einem dunkeln Kegel b, in weldem-fich die durch 
Jerſetzung entftandenen Dämpfe bilden, weiche aber erft in e ga 
verbrennen beginnen, da die atmoſphaͤriſche Luft nicht tiefer ein⸗ 
dringen Fann. Die ſtarke Hitze in e zerlegt den Kohltuwaſſerſtoff 
in eine Gasart , welde weniger Kohlenftoff enthäft nnd dieſelbe 
Subſtanz ift, welde man ſchon in der Ratırr in Sümpren alt 
Sumpfgas findet. Indem ans dem Kohlenwafferſtoffgas das Gr 
bengas ſich bilder, wird Rohlenftoff frei; derſckbe wird im dem 
brennenden Grußengafe nicht glühend und iſt die Urſache des 
Leuchtens, bis der Kohlenftoff turd das nachſtrömende Gas in 
die Höhe geführt und in der äußern Schicht d vollftändig ver 
brannt wird, weil bier die atmojphärifche Luft unbehindert Kim 
zutreten Tann. Im diefer Schicht iſt die Hitze am ftärfften, da alle fich der voll. 
fändigen Verbrennung entzogenen Subftanzen hier verbrennen und oyrdirt werben. 
In Folge des Kohlengehalis in e wirft Liefer Theil der Flamme fo, daß er durch 
den Kohlenſtoff den Sauerſtoff des orpbirten Körpers entziehen und Koblemosst 
bilden kann, während ber feines Sauerftoffs beraubte Körper tfolirt wid; der 
fauerftoffeeiche Theil der Blamme in d wirft im Gegentheil orgdirend. Wenn man 
einen Falten Körper, z. B. eine Mefferflinge, in den leuchtenden Theil der Flamme 
bringt, fo wird er mit Ruß überzogen, weil dann ber hereingebrachte Körper dit 
gur Verbrennung der Kohle erforderliche Temperatur entzieht und eine Abfonde ⸗ 
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rung der Kohle bewirkt. Aus Vorftchenten ergiebt ſich, daß die eigentliche Slamme 
nur ein leuchtender Ueberzug über den dunfeln Kern if. Das Leuchtvermögen 
ruhrt demnach davon ber, daß fih in dem leuchtenden Theile Kohle außfcheidet, 
welche weißglühend wird und allmälig verbrennt. — Aus der Weije, wie Woh— 
nungen, Babrifgebäude ıc. beleuchtet werten, erfieht man, daß man noch nicht allge= 
mein die gehörige Kenntnig von der Art, wie man beleuchten muß, befigt. An 
vielen Orten findet man Die Lampen oder Xichter dicht an Der Wand angebracht, 
an andern Orten gewahrt man eine Menge fleiner Lichter zerftreut in dem zu er⸗ 
leuchtenten Raume, ftatt daß man mitten in Diefem Raume ein größeres Licht an« 
bringen folle. Alle Lichtftrahlen, welche auf eine weiße Waud fallen, werden zer⸗ 
flört, und eine Lampe in der Nähe einer ſolchen Want giebt nicht balb jo viel 
Licht, ald wenn fie in der Mitte des zu beleucdhtenden Raumes ſteht. Das Licht 
gerbreitet feine Strahlen in geraden Linien nad allen Richtungen aus dem Mittels 
punkte des Icuchtenden Körpers, und aus dieſem Grunde wird Liejelbe Menge Licht, 
welche aus einem Mittelpunfte ausſtrahlt, mehr Beleuchtung geben, als wenn es 
von mehreren Punkten ausftrahlt, oder, wenn mehrere Lichter in deinfelben Raume 
brennen, einige oder alle nicht in tem Mittelpunfte defjelben jein fönnen und folgs 
lich ihre Strahlen früher auf die Wände fallen und dadurch eher zerftört werden 
müſſen, ald wenn fle in dem Mittelpunfte dieſes Raumes ſich befinden, und weil. 
die Strahlen der verfchiedenen Lampan fich wechfelfeitig durchkreuzen oder einander 
zerflören, was nicht der Ball ift, wenn fie fünmtlich aus demſelben Mittelpunfte 
oder aus demfelben leuchtenden Körper ausſtrahlen. — Tie Beleuchtung findet 
Ratt durch fefte Körper, wie durch Talg und Wachs, die man in Geftalt von Ker« 
zen anwendet, und Durch flüjjige Körper oder Ocle in Xampen. 

I) Beleudtung durch Kerzen oder Lichter. Hierbei kommt zunächſt 
die PVerfertigung der Dochte in Betracht. Das gewöhnlichite Material zu den 
Dochten ift Baumwollengarn; für fchlechtere Kichter verwendet man aber aud) Leis. 
nengarn. Jene brennen heller, diefe ſparſamer. Da aber Die feinenen Dochte 
nicht fo ſchnell als der Talg verzehrt werden, fo biegen ſie ſich leicht um und brins 
gen dann bie Lichter zum Laufen. Am beiten dürfte eine Verbindung von Baunıs. 
wolle und Leinengarn fein. Unter den Baumwollenſorten verdient die langfaferige 
füdamerifanifche den Vorzug. Verbindet man das Garn Darand mit 1/, ſeines 
Gewichts reinften kölniſchen Zwirn, jo erhält man vortrefflide Docte. Das Garn. 
zu Ben Dochten muß möglichit gleihförmig aus reinem Material weder zu Loder, 
noch zu dicht gefponnen werden. Es verträgt beim Bleichen Feine Yauge. Wie 
viele Bäden man zu einem Dochte braucht, kann im Allgemeinen nicht angegeben 
werden, da es hierbei auf die Beinheit ded Garns und die Dicke der Lichter an« 
kommt; je dicker die Lichter jein ſollen, deſto mehr Fäden muß man zum Dochte 
nehmen, denn wenn man den Draht zu dünn macht, fo brennen Die Lichter Dunkel, 
macht man ihn aber zu Dick, fo verbrennen Die Lichter zu ſchnell und müſſen oft ge⸗ 
pußt werden. Gedrehte Dochte brennen nicht jo gut ald Die aus gleichlaufenden 
Baden, welche aber leicht fladern, wenn fie nicht ganz gleich) gemacht und nicht mit 
Wachs getränft find. Die Verfertigung der Dochte kann ganz einfach geicheben. 
Das Bara wird zur Entfernung alles Staubed ꝛc. in Seifenwaſſer gewafchen, in 
warmen reinen Wafjer nachgeſpült und an der Sonne getrodnet. Nun fticht man 
ig ein Bret rin Mefler, und in folcher Entfernung von demfelben ald der Docht 
Iang werben ſoll, sine Gabel ; dann umwindet man beide gemeinjdaftlid mit Garn 
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mehr oder weniger oft, je nach der Anzahl der Fäden, aus denen der Docht beſtehen 
fol. Endlich durchichneidet man fle mit dem Meſſer. Nun dreht man den Dodt 
mit den Bingern etwas zufammen und legt ihn mit dem unterften Ende abwärts, 
während das oberjte Ende auf der Gabel hängen bleibt. Da bei gegoffenen Lid- 
tern der Docht an beiden Enten befeftigt werden muß, jo muß man das Ende des 
Dochtes, wo derfelbe abgejchnitten wurde, und wo ſich alſo feine Defe befindet, mit 
einem Fleinen zufammenzufnüpfenden Baden verfehen, um den Dodt mittelft dei 
felben an tem Kleinen Häkchen der Kichtform befeftigen zu können. Bei Xichtern, 
welche gezogen werden, verfürgen ſich die Dochte etwas, wenn ſie in den flüffigen 
Talg kommen, und zwar um jo mehr, je mehr da8 Garn, aud dem fie verfertigt 
find, gedreht it. Bei Kichtern, von denen 8 auf 1 Pfund gehen, beträgt dieſe 
Verkürzung etwa einen Singer breit, und um fo viel muß man die Dochte zu dere 
gleichen Kichtern länger machen. Werden die Dochte vor der Verwendung in Wachs 
getränft, jo brennen fie langer. Man hat es auch für bewährt befunden, Talg, 
Wachs und reined Baumöl zufammenzumiichen und den Docht damit zu beftreichen, 
wodurh man zugleih eine jparfamer brennende und hellere Flamme bewirkt. 
Häufig werden audı die Dochte mit Auflöfungen von Salzen, wie dylorfaures Kali, 
Salpeter 20. getränft, Damit Durch den beim Verbrennen aus jenen Salzen ſich ent 
widelnden Sauerfloff Die entftehente Kohle des Dochtes fich verzchre und Feine 
Schuppe entſtehe. Allein diefe DVerbefferung der Dochte ift nichts weniger als 
empfehlenswerth, weil ſich namlich oben am Dochte eine Krufte des ſich ausſchei⸗ 
denden Kalfes biltet, worurc die Flamme an Lichtfraft bedeutend verliert. Sicher 
erreicht man aber jenen Zweck Dadurd, daß man die Dochte mit rauchender Salpes 
terſäure gleichmäßig durchnetzt und nad einigen Minuten in jo viel frifche Schwer 
felfäure bringt, Daß jte Davon ganz Durditrungen werden. Nah 3 Minuten nimmt 
man die Dochte aus der Siure, wäſcht jie fehr gut im Wafler aus, taucht fle dann 
in Waffer, dem man auf 1;, Duart 1/, Loth Salmiafgeift zugefegt hat, wäfcht fie 
nohmald aus und trodnet ſie. Statt der fertigen Dochte fann man auch das 
Garn jo behandeln. Wegen der leichten Verbrennlichkeit folher Dochte ift c8 aber 
nothiwendig, fie mit Talg, Dem man etwad Wachs zuſetzen Fann, zu tränfen. — 
Zur Babrifation der Talglichter dient der Talg. Am beiten vermifcht man Dazu 
weichen Rindstalg mit Dem ſpröden Hammeltalg in dem Verhältniffe, daß mıan 
von jenem 2;,, von diefem 1/,, für beffere Lichter von jenem 1/,, von dieſem ?/, 
nimmt. Jede Talgart muß zuvor für ſich ausgefchmolzen und, wenn man fhöne 
Lichter fertigen will, gereinigt und gebleicht werden. Lichter von bloßem Hammel⸗ 
talge find bröcklicher, fliegen michr ab und brennen nicht fo lange, als die vom 
Rindstalg; Irhtere Danıpfen aber mehr und verbreiten einen ftarfen Geruch. Ein 
allgemein gültiges paſſendes Miſchungsverhaͤltniß laͤßt ſich nicht angeben, da hierbel 
viel auf die relative Gonftftenz der Talgarten und die Qualität der Lichter, welche 
man verlangt, anfommt. Unter ſonſt gleichen Umftänden ift der Talg von Ochfen 
weicher als von Kühen und Stieren. Biel Einfluß auf die Conſiſtenz des Talgt 
haben auch das Alter ber Thiere, die Weide und die Jahreszeit. Nierentalg if 
ſtets fefter al der Talg vom Nege und Gekröſe. Dad Verfahren zur Gerinnung 
des Talgs ift folgendes: Sobald das Vieh gefchlachtet und aufgebrochen ift, nimmt’ 
man den Talg heraus, läßt ihm abfühlen und an einem Iuftigen, jehattigen Orte! 
audtrodnen. Dann wird er in bafel- oter wallnußgroße Stüde gefchnitten. Es 
befördert die Reinigung des Talgs, wenn man die Stüde deffelben vor dem Aus⸗ 
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f&melzen längere Beit im Wafler einweicht und wiederholt darin durcharbeltet; 
hierauf wirb ein wo möglich verzinnter Keffel, aber bei weitem nicht voll, mit dem 
Talge angefüllt und ungefähr ?/, vom Gewicht des Talgs Waffer zugelegt. Man 
fegt mun den Keffel über gelindes euer, und wenn der Talg anfängt niederzufin- 
Ten, ſchüttet man mehr rohen Talg nad, bis man die ganze Maffe auf dem Feuer 
Hat. Doc) darf der Keffel bei weiten nicht voll von geſchmolzenem Talge werden, 
und das Feuer darf nicht zu ſtark fein, weil, wenn die Flamme in den Keffel fhlägt, 
der Talg euer fängt. Jetzt läßt man den Talg unter beftändigem Umrühren fo 
Tange unter Abfhäumen langſam kochen, bis man nad dem Verkochen des zuge 
fegten Waſſers gewahrt, baf er, wenn man eine Kelle voll herausnimmt, nod in 
der Kelle kocht und Blaſen wirft; dann muß man ihn vom Beuer nehmen und noch 
fo lange umrühren, als der Talg fortkocht, damit alle Feuchtigkeit entweicht. Um 
im probiren, ob dies gefchehen fei, wirft man etwas Talg auf glühende Kohlen ; 
wenn er barauf verbrennt, ohne zu niftern, fo enthält er feine Beuchtigkeit mehr. 
Ran Tann jeßt, wenn man dies will, den beffern Talg von dem ſchlechtern ſcheiden, 
indem man den vom Beuer genommenen Keffel fo lange flchen läßt, bis der Talg 
aufgehört hat zu ſieden und bie Unreinigkeiten fih zu Boden geſeht haben; dann 
gießt man den obern Talg durch einen feinen Durchſchlag oder durd ein Drahtfieb 
in tie Gefäße, worin er kalt werten joll, und den übrigen Talg durch ein Drahtfieb 
in andere Gefäße. Will man aber feinen Unterſchied im Talge machen, fo wird 
er ſammilich durchgeſchlagen und in einem Gefäße aufbewahrt. Nach dem Erkalten 
fmeidet man die Unreinigfeiten unten vom Boden ab. Die Gefäße zum Erkalten 
müffen mäßig warm geftellt und mit einem Deckel verfchen werden, damit ber Talg 
aur langſam erftarrt, wobei fid die Unreinigfeiten beffer zu Boden fegen. Ehe man 
den Talg in die Gefäße gießt, muß man dieſe inwendig mit Wafler anfeuchten, 
bamit ſich der Talg nicht anhängt. Die beim Durchſeihen des Talgs zurüdbleibens 
den Grieven können zum Seifenfteden benugt werden. Den ausgelaffenen Talg 
bewahrt man fo lange auf, bis falte Tage eintreten. Will man den Talg noch 
reinigen und bleichen, fo fegt man auf 100 Pfund Talg 1/,—?/, Pfund Alaun 
ja, vermifcht ihn mit Waffer, fhmelzt ihn unter Abihäumen nochmals und feiht 
ihn durch. Das Bleichen des gereinigten Talgs geſchieht an der Sonne ober durch 
Chlor. Man gießt den Talg in dünne Stücken oder ſchabt ihn zu 

Big. 115. dünnen Spänen und Iegt diefe an Luft und Licht, ohne fie jedoch dem 
heißen Sonnenſchein auszufegen. Oder man rührt in 100 Pfund ge» 
ſchmolzenen Talg eine Löfung von 2—5 Pfund Chlorkalk in Wafler 
und befördert allenfalls die Entwidelung des Chlors noch durch Zu» 
fag von 1—3 Pfund verdünnter Schwefelfäure. — Die Babrifa- 
tion der Talgferzen gefdicht auf zweifache Art: durch Gießen 
und Ziehen. Zur Fabrikation der gegoffenen Talgkerzen bebient 
man ſich metallener, blechener, gläfener oder hölzerner Formen (Big. 
115), welche aus 2 Theilen zufammengefegt find und die eigentliche 
Kerzenform bilden. Die Form befteht aus einem hohlen, an beiden 
Enden offenen Cylinder a, deſſen innere Oberflaͤche polirt ift, und 
aud einer Kapfel b, welche zum ingießen des flüffigen Talgs, zum 
Befeſtigen des Dochtes und nad dem Erkalten zum Herausnehmen 
der Kerze aus der Form dient. Mehrere ſolche Formen werden vera 
tleal neben einander geftellt, und in die Formen mittefft eines Hafen« 
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förmig gebogenen Eiſendrahtes die Dochte eingezogen. Die umtere Oeffnung bee 
Ferm c muß fo beichaffen jein, daß der durchgezogene Docht diefelbe möglichſt ver⸗ 
fließt und das Ausfließen bes Talgs verhindert. Un dem obern Ende wirb ber 
Docht dur die Kapfel b feſtgehalten. Iſt die Kapfel nit Feinem Hafen verfehen, 
jo maht man an dem in die Höhe gezogenen Ente des Dochted zunächſt einen ein⸗ 
fachen Knoten und bindet die noch übrig bleibenden Enden der beiden Hauptſtraͤnge 
des Dochtes um ein Querholz zulammen, das dann oben auf die Form zu liegen 
kommt. Mittelft des Häkchens fann man dann den Dodt fo richten, daß er genau 
in der Mitte der Korn ficht. DVerrüdt er fi auch beim Gießen ein wenig, fe 
kann man diejen Fehler, jo lange der Talg noch flüſſig ift, Teicht verbeffern. Sind 
alle Formen gehörig mit Docht verfchen,, fo jchreitet man zum Gießen. Der auf 
bie angegebene Weije flüjjig gemachte Talg wird hierzu durch ein Haarflch im ein 
hölzernes Gefäß gefeiht, in weldem er erſt mehrere Stunden ftchen muß, ehe man 
ihn zum Gießen verwendet. Bemerft man, daß die Oberfläche des Talges an ben 
Rändern des Gefäßes zu gerinnen anfängt, fo ſchöpft man mit einem Fleinen T 

topf den Talg aus und füllt damit die Formen voll. So oft der Topf leer 

geht man an alle vollgegofjenen Kormen und zicht etwas an dem Geraußftehenben 
Ende des Dochtes, um etwaige Krümmungen deffelben gerade zu ziehen. Auf 
ſchüttelt man ganz gelind an den Kormen, Wenn der Talg zum Theil erkaltet if, 
ſo gießt man noch ein wenig Talg nad. Die gefüllten Formen ftellt man num as 
einen Eühlen Ort und nimmt nad) vollftändigem Erkalten die Kerzen aus ben For⸗ 
men, indem man an der Kapjel b zieht. Sollten einige Formen die Kerzen nicht 
fahren Lafien, fo müflen fie mit einem in heißes Wafler getauchten Schwamme fa 
lange umwiſcht werden, bis ſich die Kerzen herausziehen laſſen. Derjenige Theil 
des Talgs, welcher ſich in der Kapfel befindet, wird durch Abſchneiden von der Kerze 
getrennt. Nach Herausnahme der Kerzen müflen die Formen forgfältig gereinigt 
werden. Im Allgemeinen laſſen ſich die Lichter am beften bei mäßiger Kälte gießen; 
bei großer Kälte ſpringen fie leicht, im Sommer aber erfalten fie zu langfam unb 
geben ſchwer aus ten Bormen. Sind die Lichter fertig, fo werben fie am dicken 
Ende von den überflüffigen Talgtheilen gereinigt und aufbewahrt. — Die Bahrie 
kation der gezogenen Lichter kann cinfah auf folgende Weife geihehen: Dis 
Dochte werden mit ihren Henkeln auf dünne, runde, platt zugefpigte Stäbe gefledt, 
auf den geſchmolzenen Talg gelegt, wobei fic fih mit Talg fättigen und in’ Die Gym 
verfinfen ; darauf werden ſie zwifchen den Fingern gerade und platt geftrigen md 
gezogen. Hierauf taucht man die noch am Lichtipiche befeftigten Dochte in ein 
tiefes Gefäß, in dem fi der geſchmolzene Talg befindet; man erhält denſckben 
durch Zugichen von heißem Talg und, wenn diefer zu Ende geht, durch 
von heißem Waffer flujfig, und wiederholt dies in gehörigen Zwiſchenränmen fo 
aft, bis die Lichter die erforderliche Diele Haben. Zum Abfühlen der Lichter wäh 
rend des Ziehens werden in der Küche einige Stangen in folder Entfernung yon 
einander angebracht, daß dir Lichtſpieße von der einen zu ber andern Stange reichen 
und auf ihnen ruhen Eönnen. Bequemer ift e8 jedoch, wenn man ſich zum Lichter⸗ 
ziehen eines Inftrumentes bedient, welches einem großen horizontal liegenden Hatpel 
gleicht, an weldem 12-16 hölzerne Zeller mit ihrem Sticle angehängt werden 
fönnen. Un jedem dieſer mit einem in ber Mitte befindlichen hölzermen Stirle 
verjehenen Teller find auf der untern Seite 8—10 eiferne Hafen angehegigb, an 
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RG drehen; die drehende Berfon nimmt cinen Zeller nach dem amdern ab, tan 
2. ein, hängt ihn wieder an und fährt jo fort, bis alle Teller eingetaucht ſtad. 

Das Gefaß worin ſich der flüſſige Talg befindet, bat eine chlindrifche Geſtalt, deren 
kreiſförmiger Querſchnitt etwas größer als der Teller iſt. Der Talg beim Ziehen 
der Lichter darf weder zu heiß noch zu kühl fein. Sollen die Lichter aber nicht ſpih 
‚au8laufen, fo zieht man fie bis auf das unterfte Drittel ihrer Lange aus dem Talg 
und fegt den obern Theil allein eine Zeitlang der Luft and; erfaltet nimmt er 
dann Heim Wiedereintauchen mehr Talg an. Sind nicht alle Lichter gleich die 
gerathen, fo fortirt man fie und taucht die diinnern nochmals ein. Haben fie Feine 
weiße Farbe, jo bleiht man fie an der Luft. — Talglihter von vorzüglider Qua⸗ 
Maät und Sparjamfeit in Brennen foll man folgendermaßen anfertigen: 8 Pf. 
friſcher Sammeltalg werden in Feine Stüde gejchnitten und dieſe 4 — 6 Mal mit 
dem einfachen Gewicht des Talgs reinem Flußwaſſer, dem vorher auf jedes Pfund 
1 Quentchen Votaſche zugefegt worden ift, vollkommen gefnetet und gewaſchen, bis 
daB Wafler Ear abflieht. Nun wird der Talg mit dem vierten Theile feines Ge⸗ 
wichtes reinen Flußwaſſer gemengt und in einem Keſſel über Kohlenfeuer gelind 
ungebraten wie oben. Den durchgeſeihten Talg bringt man wieder in einen Keffel 
und ſetzt hierzu 8 Pfd. reines Flußwaſſer, 1 Loth gereinigten Galpeter, 1 Loth 
Gelmiat und 4 Loth reinen Alaun. Das Gemenge kocht man fo lange gelind, bis 
web Waſſer verbunftet ift, worauf der Talg nochmals durchgefeiht wird. Dem 
gereinigten Talg fegt man jet für jedes Pfund 9 Loth reines weißes Wachs zu. 
Die Dochte zu diefen Lichtern taucht man in eine zufammengefchmolzene Verbindung 
von gleichen Theilen weißem Wachs und Talg und dem achten Theile des Gemenges 
a Rampfer ein. Solche Lichter follen nit laufen, zwei Mal fo lange brennen 
We gewöhnliche Talglichter und ein Licht von bedeutender Kraft und Ausdehnung 
Yerbreiten. Um das Raufen der Talglichter zu verbüten, bat man vielfach 
urgfohlen, fie vor dem Gebraud in eine bis 249 ermärmte alkoholische Auflöfung 
Yan Raſtir und Benzo& zu tauchen oder fie mit Wachs oder Firniß zu überziehen. 
Wämmtliche drei Methoden wurden geprüft und ergaben folgende Reſultate: Talg- 
Achter in Raflie-Benzos-Auflöfung getaucht, haben den Vorzug vor den nicht ein⸗ 
wetaudhten, daß fie ſich hart, feſt, wachsartig anfühlen um in der Wärme nicht 

Werben, und daß biefelben, fo lange fie unberührt fortbrennen, nidt rinnen; 

doch tritt diefer Uebelſtand ein, fobald fie gepugt werden, was aber allerdings felt- 
“er als jonft nöthig if. Der Zufag von Benzoe ift unnöthig, eine Maftirauf- 
fung Leiftet daſſelbe und ift um %/, billiger. — Im jeder Hinfichht ift es vortheil⸗ 
after und ökonomiſcher, Die Lichter ößter gu pugen, als fie längere Zeit 
Angepuht zu lafien, da fie im letztern Falle nicht nur an Helligkeit verlieren, ſondern 
Ach faft 1/, mehr an Talg verzchren. Wenn man ein Zalgliht 30 Minuten Img 
At pußt, fo geben 6 ſolche Lichter kaum jo viel Helligkeit ald cin gepugtes. Ben 
2 glei großen Kerzen, von denen die eine fleißig, die andere nicht geputzt wird, 
Banert die erſtere bedeutend laͤnger. Auch iſt es vortheilhaft, Talgkerzen in friſches 
Waſſer an einen fühlen Ort zu ſtellen, ſie 2 Stunden vor dem Gebrauch heraus 
Iunehmen und abzutrodnen ; foldhe Kerzen tropfen nicht, erweichen nicht fo ſchneil 
nd brennen Iyarfam. — Die Ialgkerzen find theild in Unjehung ihrer Länge und 
Wide, theils in Betracht der Dice ihres Dochtes von verſchiedener Beſchaffenheit, 
id davon hängt im Allgemeinen Die Dauer ihres Brennens ab. Namentlich 
on der Dochtſtäͤrke ift nicht nur die Dauer des Brennens einer Kerze, ſondern much 
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die entwickelte Lichtſtaͤrke bedingt. In dieſer Beziehung haben Verſuche gelehrt, 
daß eine Kerze mit 12faͤdigem Docht (6 Stück auf 1 Pfd.) 10 Stunden, eine mit 
12fadigem Docht (8 Stück auf 1 Pfd.) 7'/, Stunden, eine mit 10fädigem Docht 
(10 Stüd auf 1 Pfd.) 71/,; Stunden, eine mit Sfüdigem Docht (12 Stück auf 
1 Pfr.) 71/, Stunden, eine mit 6fädigem Docht (16 Stück auf 1 Pfo.) 71% 
Stunden brennen. Hieraus geht hervor, daß in der Dauer des Brennend von 
Kerzen, von welden 6 und 8 Stüd 1 Pfd. wiegen, Eein Unterfchied befteht, da 
aber der Unterjchied in der Dauer ded Brennens zwijchen den großen und fleinen 
Kerzen ſehr groß if, indem 1 Pfd. von jenen gerade noch einmal fo lange brennt, 
als 1 Pfd. von Diefen; dagegen ift die entwidelte Xichtjtärfe der großen Kerzen 
nur etwa halb fo groß ald die ber Fleinen Kerzen. Zwiſchen der Brenndauer ges 
gofjener und gezogener Lichter findet unter jonft gleihen Umftänden fein Unterſchied 
ſtatt. — Wa die Babrifation der Wadhslichter betrifft, jo muß dazu das 
gelbe Wachs (|. unter Bienenzucht) erjt gebleidht werden. Zu diefem Zwed 
ſchmilzt man das Wachs in einem cylindriihen, an dem untern Theile mit einem 
Hahne verfehenen Gefüße mit heißem Waller, zu welchem man ungefähr 1/, Proc. 
Cremor tartari zur Klärung gefegt bat. Nach kurzer Zeit laßt man das geſchmol⸗ 
zene Wachs durch den Hahn in ein zweited Gefäß mit lauem Wafler laufen, in 
welchem es in einer feinem Feſtwerden nahen Temperatur erhalten wird. Bon bier 
aus wird dad Wachs gebändert. Das Bändern hat zum Zwed, die Oberfläche des 
Wachſes zu vergrößern und das Bleichen an Luft und Sonne zu befördern. Das 
Bändern geidicht, indem man über eine glatte, hölzerne Walze, die in einem zum 
großen Theil mit Waller angefüllten Gefäß fo befefligt if, daß bie gegenüber 
ſtehenden Wände die Zapfen der Walze aufnehmen und durch eine an dem einen 
Bapfen befeftigte Kurbel um ihre horizontale Are gedreht wird, geidmoigump 
Wachs zieht. Das Wachs verwandelt fich jchnell in dünne Wechebinder, Sie 
dem Waſſer leicht erhärten und dann von der Walze abfallen. Das jo g 
Wachs wird auf in Rahmen gefpannie Leinwand der gleichzeitigen Einwirkun 
Thaues und der Sonnenftrahlen auögefegt. Diejed Bandern und Bleichen wi 
Holt man fo oft, bis das Wachs vollfonmen weip geworden if. Zur Fabriß 
ber Wachslichter hangt man die Dochte neben einander über geſchmolzenem MU 
auf und gießt über diefelben das flujiige Wade. Wenn die Lichter die Fi 
lihe Stärke erlangt Gaben, rundet man ſie durd Rollen auf einem Rollbrete 
2) Beleuchtung durd Lampen. Hierbei fommen in Betradht der 
das Del und die Lampen. Bon den Lampendochten gilt das Nämliche, waß,uoR 
den Kerzendochten gejagt if. Zu gedenfen ift hier nur nocd der unverbr 
lihen Lampendochte, welde Schüler in Wetzlar aus Kryſtall⸗Glasfäden anfıp 
tigt. Man Hat bei diefem Dochte nicht nöthig durch Abpugen Zeit, durch Abſchuel⸗ 
den Material zu verjchwenden und eripart auch das jo beſchwerliche und unzeinlide 
Einfegen neuer Dochte. Iſt der den erften Tag Häufig noch nicht ganz in feiner 
Volltommenheit brennende Docht durdglüht und richtig durchölt, jo brennt ders 
felbe fehr hell und ſparſam und erfordert kaum erft nad) einigen Tagen eine rein 
gende Nachhülfe. Dieje Dochte find in Form und Größe verihieden, je nach Art 
der Rampen, erfordern aber gereinigtes Del. Die raude, jundartige Kohle, welde 
das verbrennende Del an den Docht anjegt, wird vor dem Anzünden und niemals 
während des Brennens durd) Zerbrüden und Abftreihen mit dem Mefferrüden rein 
entfernt, damit die Baden jo vein und zart wieder hergejtellt werden, wie fle vorher 















Beleuchtung. 249 


waren. Bei regelmäßiger Meinigung des Dochtes und wenn es nicht an Del 
mangelt wird ſtets eine helle, ſich immer gleich bleibende Flamme gewöhnlich ſchon 
beim zweiten Anzünden des Dochtes erzielt. Der Docht muß an dem gewebten 
Ende gut befeftigt werden ; durch Beſtreichen mit einigen Tropfen Terpentinöl kann 
man bad Anzünden fehr erleichtern. — Was das Oel anlangt, fo ift es ſtets vor« 
theilhafter, gereinigteß Del zu verbrennen ; zwar ift daffelbe theurer ald rohes Del, 
aber jenes brennt fparfaıner und dampft nicht fo jehr als dieſes. Statt ded Oeles 
ann man auh Weingeift, in dem man Terpentinöl aufgelöft hat, zum Beleuch- 
ten anwenden. Diejed Material giebt eine fehr leuchtende Flamme. Um die 
Reinheit des Brennöls zu prüfen, ſchüttelt man einerſeits eine Probe deffel« 
ben mit Wafjer und prüft das wieder abgeihiedene Wafler durch Lakmuspapier 
und eine Auflöfung von falzjaurem Baryt auf freie Schwefeljäure, während man 
andererfeitö eine Probe des Oels mit etwas verbünnter Schwefelfäure ſchüttelt und 
eine Beit lang hinſtellt. Ein gehörig raffinirte8 Del ſcheidet ſich Flar von der un« 
gefärbten Säure ab, ein unvollftändig oder gar nicht raffinirte8 Oel färbt ſich und 
die Säure mehr oder weniger braun, Weiter jehe man über diejen Gegenftand 
den Artikel Del. Was die Lampen anlangt, jo if unter denfelben die unzweck- 
mäßigfte Lampe die mit breitem plattgedruͤckten Dochte; Die Verbrennung in diefer 
Lampe gebt nur unvollftändig vor ſich. Das Licht derfelben ift wenig leuchtend 
und immer röthlich gefärbt. Weit befier ift fchon die Argand'ſche Lampe und 
die Aftrallampe. Den Vorzug unter allen Lampen 
Big. 116. für die Zimmerbeleuchtung verdient aber unftreitig bie 
in Fig. 116 dargeftellte Lampe, deren Zeichnung alle 
fernere Erflärung entbehrlich macht. Bei den gemeinen 
Dellampen ſteht, wie bei den Talgkerzen, die Menge 
des confumirten Oels und die entwidelte Lichtmenge 
im geraden Verhältnifi zur Dochtftärfe. Bei den Lam— 
pen mit hohlen Dochte, den Argand'ſchen Lampen, 
reicht man mit 1 Pfund Orle, wenn man der 
Blamme die volle Stärke gicht: bei Nr. O mit Dot 
von I/, Zoll Durchmeſſer 24 Stunden, bei Nr. 1 mit 
Docht von 3/, Zoll Durchmefler 19 Stunten, bei Nr. 
2 mit Docht von ?/, Zoll Durdmeffer 16 Stunden, 
bei Nr. 3 mit Docht von 1 Zoll Durchmeſſer 12 Stuns 
den aus. Bei gedämpfter Flamme beleuchtet man 
natürlich längere Zeit damit. 

Literatur. Dörge, M., die neueften Verbeffes 
rungen in der Fabrifation der Talglichter. Quedlinb. 
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verfeinern und zu bleichen. 2. Aufl. Gotha 1832. — Lenormand, L. ©., gründe 
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das Zichen und Gießen der Talglichter. Mit 1 Taf. Weim. 1849. — Gausidap, 
großer deutſcher. Leipz. 1849. 

Berzelins, Johann Jacob Freiherr von, einer der audgezeichnetften Chemiker, 
wurde im Jahre 1779 in Linköping in Oftgothland geboren. Er ftudirte von 
1796 an in Upiala Medizin und Naturwiſſenſchaften, vorzugsweife aber Chemie. 
Später machte er mehrere wiffenjchaftliche Reiten und ward dann Profeflor der 
Chemie und Pharmazie, jorwie Affeffor am Sanitätscollegium und Secretär der 
Eöniglichen Akademie der Wiffenjchaften zu Etodholm. Schon früher in den Adel 
ftand erhoben und zum Abgeordneten in die Ständeverfammlung gewählt, wurde 
er am 29. Decbr. 1835, an Dem Tage feiner Bermählung mit der Tochter des 
Staatsraths Pappius, in den Freiherrnftand erhoben, nachdem er früher mehr: 
mals Ddicfe Ehre abgelehnt Hatte. Im Jahre 1838 wurde er zum Reichsratch 
ernannt. Seine Verdienfte um die Chemie find jo zahlreich. dag es ſchwer ift, fe 
in einem furzen licherblicke zufammenzufaffen ; unbeftreitbar Hat er unter allen bis 
herigen Chemifern Die gröfte Autorität, und die jegige ganze Geſtaltung der Che⸗ 
mie berubt zum großen Theil auf feinen Entdeckungen und Anſichten, wodurd 
jedoch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß die Entwidelung der Wiſſenſchaft auch jein 
Gebäude verändern und ihm Irrthümer nachweiſen kann, was wohl zunaächſt mit 
feiner Anſicht von den Atomgewichten, feinen ftreng electrodyemiihen Theorien und 
feiner Behandlungsweiſe ter organischen Chemie der Fall jein fönnte. Berzelius 
entdeckte dad Selen und Thorium, jtellte Calcium, Baryum, Strontium, Xantal, 
Silicium, Zirconium zuerft im metalliiben Zuftande dar und unterjuchte ganze 
Klaffen von Verbindungen, jo die der Flußſäure, der Platinmetalle, des Tantals, 
des Malybränd, des Banadiume, der Schwefelſalze ꝛc.; er ftellte eine neue oder 
wenigftend ganz umgeänderte Nomenclatur und Glaffification der chemifchen Ver⸗ 
bindungen auf, die ſich immer allgemeinern Eingang verichafft hat; kurz, es iſt kein 
Zweig der Chemie, in dem er ſich nicht Verdienſte erworben hätte, und feine Ar— 
beiten find fo zahlreich, Daß es bei der Genauigkeit, mit welcher fie ausgeführt And, 
faft unbegreiflich jcheint,, wie Ein Mann dies Alles habe leiften Eönnen. Als bes 
fondered Verdienſt ift zu erachten, Daß er fid) nie bloß mit Aufjuchung einzelner 
Thatſachen begnügte, jondern ftetd jo Durchgreifende Unterſuchungen über größere 
Gebiete anftellte, daß die Chemie ald Ganzes Dadurd Grund erhielt. Nach langen 
und ſchweren Leiden, welde er mit ſtarkem Muthe ertrug, ftarb Berzelius zu Stock⸗ 
holm am 7. Auguft 1848. Abgejehen von jeiner großen journaliftifhen Thätig⸗ 
feit, führen wir feine zahlreichen Werke an: Töreläsningar i djur kemien. 2 Be. 
1806—08. —- Afhandlingar i fysik, kemie och mineralogie. 6 Bde. 1806 
— 18, weldye er zuerft mit Hijinger, jpäter aber in Gemeinſchaft mit mehren 
fhwediichen Gelehrten Herausgab. — Lehrbuch ter Chemie, welches ſowohl in der 
deutfchen Leberjegung von Wöbler, 10 Bde, 5. Aufl. Drest. 1843—48, wie in 
der franzöftfchen von Jourdan, Paris 1829, durd des Verfafferd Zufage und Bers 


beflerungen bereichert wurde. — Ueberblick über die Zufanmenjegungen der thies 
riihen Blüfftgfeiten, deutih von Scweigger = Seidel. Nürnb. 1815. — Ueber- 


fiht der Fortichritte und des gegemwärtigen Zuftandes der thieriſchen Chemie, 
deutfch von Siegwart. Nürnb. 1815. — Die Anwendung des Löthrohes in der 
Chemie und Mineralogie, deutih von Wöhler. 4. Aufl. Nürnb. 1844. — Jah—⸗ 
reöberichte über die phyilichen Wiſſenſchaften, deutih von Gmelin und Wöhler. 
Tübing. 1822—47. 
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Befeinigung. Ueberall, wo Grundſtücke im Gemenge Tiegen, ift eine fichere, 
feftftehende Grenze unumgänglich nothwentig. Der Mangel einer foldhyen ift häufig 
die Duelle. von vielen Unanncehmlichfeiten und führt nicht ſelten zu Eoftfpieligen 
Prozeſſen; zulegt kommt es dann nicht auf den Beſitz einer Furche Kandes, fondern 
nur auf das Nechthaben an. Dem Allen fteuern befteinte Grenzen. Zwar wirb 
den Slurbefteinigungen öfters der Vorwurf gemacht, daß Örenzfteine beim Beftellen, 
namentlich beim Pflügen der Felder, jehr läſtig ſeien, und daß es deshalb beſſer 
fei, einen Rain ald Grenze liegen zu laffen, aber nicht nur, daß durch Raine cine 
beteutende Aderfläche der Flur unbenugt liegen bleibt, daß diefelben Zufluchtsſtätte 
der Mäufe werden und daß fie den Queckenwuchs befördern, gewähren dieſelben 
auch nicht einmal eine fihere, unverrücdbare Grenze. Iſt ein Rain nur 1—11/, 
Fuß breit, fo laßt er fich mit dem Pfluge jehr leicht verſchieben, und es ift beim 
Pflügen nicht gut zu umgehen, daß felbft von breitern Rainen dann und wann ein 
Stück abgenommen wird. Deshalb ift die Bezeichnung der Grenze durch Steine 
der Durch Raine bei weitem vorzuzichen. 8 ift auch nicht ſchwierig, die Unbe⸗ 
quemlidhkeiten, welche Steine haben follen, zu umgehen, wenn man nur die zwifchen 
den äußerften Bunften einer Linie ſtehenden Steine jo tief jegt, daß das Borges 
ſchirr des Pfluged darüber hinweggehen kann, und wenn man fefte und nicht zu 
furze Steine wählt, welche tief genug in die Erde fommen, damit ſie nicht leicht 
berausgerifien werden können. Eine Unterlage von unverweslichen Gegenftänden, 
z. B. Glasſcherben, Schaden, Kohlen, Scherben von Töpfergeichirr 2c. ift eben« 
falls nothwendig. Werten die unter Zuziehung der Nachbarn jo gefeßten Grenz- 
feine nad) Lage und Entfernung forgfältig ausgemeſſen, fo tft es nicht jchwer, nad 
langen Zeiten einen Stein, der etwa verfunfen, oder deffen über der Erde ftehender 
Theil von dem Pfluge weggeriffen worden ift, wiederzufinden oder feine Stelle zu 
beflimmen. Die Koften einer folhen Beftftellung der Grenzen Durch Befteinigung 
find ſehr unbedeutend, während fie großen Unannchmlichkeiten vorbeugt. 

Betriebskapital nennt man die zur Bodenbenugung oder zum wirklichen 
Betrieb des Tantwirthfchaftlichen Gewerbes erforderlichen Mittel. Pflicht für Alle 
iſt es, welche in dem Kalle find, Andere in Die Prarid der Landwirthfchaft einzu- 
führen, daß fie ihnen die Wichtigkeit des nöthigen Betriebskapitalbeſitzes ald eine 
der erften Bedingungen ihred Fünftigen Glückes bei jeder Gelegenheit vor die 
Augen ficllen. Der Befig an Land allein macht Den Landwirth noch nicht aus; 
das zu deſſen tüchtigem Betriebe nöthige Kapital iſt fo weſentlich als der Boden 
ſelbſt. Man trifft feinen haufigern, aber auch zugleich größern Irrthum, ald den 
Glauben, der Vortheil müffe um fo größer fein, je mehr Land man bewirthichafte, 
Aber nicht vom Lande felbft, fondern von der Art, wie es bewirthſchaftet wird, 
fommt der Gewinn. Manche find durch eine große Pachtung zu Grunde gegangen, 
während fie bei einer halb jo großen ihr Beftehen gefunden hätten. Die Sunme, 
welche zum Beſatz und zum Wirthfchaftsantritt erforderlich ift, hängt von verſchie— 
denen Umſtänden ab. Vieles kommt dabei auf Die Bedingungen an, unter weldyen 
3. B. der Pacht eines Gutes angetreten wird, ob man Stroh, Dünger, Saat ıc. 
zu bezahlen oder bloß ald Inventarium zu verzinfen hat, ob man Schiff und Ge- 
ſchirr, Vieh ꝛc. ſelbſt ftellen muß oder überliefert erhält. Die Natur des zu bes 
wirtbihaftenden Bodens macht nicht den großen Unterſchied, wie man gewöhnlich 
glaubt, wohl aber macht e8 einen großen Unterfchied, ob man Credit befigt und 
ob und welche Bewandtheit man im Auffinden von Mitteln bat, um Mangel in 
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der Kaſſe ohne Opfer zu decken. Aber nicht nur der Pächter, ſondern auch der 
Beſitzer muß ein ausreichendes Betriebskapital in Handen haben. Wenn das auf den 
Grundbeſitz verwendete Kapital ſich nach Verhaͤltniß des landüblichen Zinsfußes 
für gegen vollkommene Sicherheit ausgeliehene Kapitale vielleicht zu 4 Proc. ver⸗ 
zinſt, fo iſt von dieſem bei zweckmäßiger Anlage immer noch cine jährliche Rente 
von 6—10 Proc. zu erwarten. Iſt man ja nicht vermögend genug, das erhan⸗ 
delte Gut baar zu bezahlen, fo ift es rathſam, gegen Hypothek ein Kapital zu 
niedrigen Zinjen aufzunehmen, um nicht Mangel an Verlag zu leiden. Indep if 
Died eher Die Sache eines thatigen, ſchon mit großer Erfahrung audgerüfteten Land» 
wirths, der die Krafte des Guted mit Kennerblid durchſchaut und durd feine Thä⸗ 
tigfeit und Intelligenz das Kapital ſich zu jchaffen weiß, welches ihm baar fehlt, 
nit die Sache eines blopen Liebhabers, der Die Landwirthichaft zu feinen Vers 
gnügen betreiben will. Fängt ein jolcher mit Schulden an und hat er nicht etwa 
durd einen glüdliben Zufall befonderd wohlfeil gekauft, etwa ein Gut, befien 
Holzungen oder andere nidht genug erkannte Nußungen, Mittel zur leichten 
und fehnellen Bildung eined Kapitald gewähren, jo ftürzt er jih in ein Meer von 
Sorgen, und es fann leicht der Yall fein, daß er nicht nur Die Freude an dem ge- 
wählten Gefchäft bald verliert, fondern audh um fein Bermögen fommt. In frühern 
Zeiten war Died freilich anders; Da fonnte man bei tem Gutshandel und einer 
vernünftigen Wirthſchaftsweiſe in kurzer Zeit mit einem Fleinen Kapital viel Geld 
verdienen, aber in gegenwärtiger Zeit ift Died unmöglid und deshalb in dieſer 
Hinfiht nicht genug Vorfiht anzuwenden. Das auf den Betrich des landwirth⸗ 
Tchaftlichen Gewerbes zu verwendende Kapital (Verlag) theilt man gewöhnlid 
ein in das ftehende und in das umlaufende oder das eigentliche Betrichäfapital. 
Zu dem ftehenden Betriebsfapital gehören alle diejenigen Verlagségegen⸗ 
fände, welde einen mehrmaligen Gebrauch geftatten, aljo von längerer Dauer 
find, nänlid Das geſammte Inventarium, das Zug» und Nutvieh, die Geräthe 
und Maſchinen, überhaupt Alles, was man unter der Benennung Schiff und Ge 
fdirr begreift. Arbeitsvieh, Düngerviceh und Geräthe find nothwendige Erfor 
derniffe zur QUrbeitöleiftung und Düngerbereitung und werden im Betriche nidt 
verzehrt, nicht verbrauct, jondern nur benugt, aber durch beftändige Verwendung 
zu den verjchiedenen Nugungdzweden abgenugt und theild dadurch, theils durch 
Alter im Gebrauchswerth gemindert. Da aber Arbeit und Tünger in einem ger 
ordneten Wirthichaftöbetrieb ftet3 in gleihmäßiger Größe erforderlich ift, jo müflen 
auch Arbeits- und Düngervich und Geräthe ftetd in gleichmäßigem Stande erhal⸗ 
ten werten. Was alſo durd Abnugung und Ulter im Gebrauch abgeht, muß zur 
Erganzung des Beitandes nachgefchafft werden. Aus Diefem Grunde nennt man 
dieſes Kapital dad ftehende oder eiferne. Der nothwendige Bedarf an Arbeit 
vieh berechnet fi unter den meiſten VBerhältniffen nad dem Bedarf für die Feld⸗ 
beftellungsarbeiten der Fruͤhjahrsperiode, weil von der Benugung des angemeflen- 
ſten Saatmoments das Gedeihen der Früchte vorzüglich abhängt, und dieſes 
Moment auf enge Grenzen beſchränkt iſt, Die durch ungünſtige Witterungsverhält⸗ 
niſſe leicht überjchritten werden Eönnen, wenn der Beſtand des Arbeitsviehes nicht 
groß genug ift, um tie fidh Darbietende günftige Beitellungszeit benugen zu können. 
(Dal. übrigens den Artikel Gejpann.) Der Stand ded Düngerviches muß dem 
für Die zu düngenden Ländereien nothwendigen Düngerbedarf angemeften fein. 
Die zur Gewinnung des nothwendigen Düngerbedarfed angemefjene Zahl von Dich 
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wird wieder bedingt durch den zur Erzeugung jenes Düngerbebarfö esforberlichen 
Bedarf an Butter» und Streumaterialien. Die Zahl der Geräthe und Maſchinen 
richtet ſich theild nad) der Anzahl der Gejpanne, theild mach dem Umfange ber 
Güter. Zudem umlaufenden Betrieböfapital redinet man alle diejenigen 
Derlagdgrgenftände, welche nur einmal benugt werden fönnen ; dazu gehören daß 
baare Geld, welches man zur Bezahlung des Gefindes und der Tagelöhner, der au⸗ 
zulaufenden Bedürfniſſe, des wechſelnden Maftviehes, der nöthigen Baureparaturen 
der Abgaben, der Erhaltung des Inventariums ꝛc. in der Kaffe bereit halten muß, 
fowie die Naturalvorräthe an Getreide, Butter, Brennmaterialien zc., welde zur 
Unterhaltung der Arbeiter und des fämmtlihen Zugs und Nutzbiehes nothwendig 
find, ferner das zum Verkauf ſtehende Maftvieh uud überhaupt alle zum Verkauf 
bereit liegenden Producte. Das umlaufende Betriebökapital ift in Hinſicht auf 
feine Verwendung das widhtigite, weil von der Art jeiner Verwendung und von 
zufälligen, nicht abwendbaren äußern Einflüffen zum größten Theil der Erfolg des 
Betriebs abhängt. Zur Erhaltung des feiten Grundbeſtzes in feiner Bollftändige 
keit und Nugbarkeit gehören jene allgemeinen Mittel, welche einerfeit6 den Um⸗ 
fang der Ländereien, nämlich die Anftalten zur Erhaltung der Grenzen dur 
Graäben, Damme, Marffteine ıc., oder zur Verwahrung der Ländereien gegen Ueber⸗ 
ſchwemmungen, Verſandungen, Abriſſe ac. erhalten, andererfeitd Die Benutzung 
bes gefammten Grundcompleres erleichtern oder möglich maden und fchügen, wie 
die Unterhaltung der Strafen, Allen, Brüden, Durchläffe, die Bewäſſerungs⸗ und 
Eutwäflerungdanftalten, die Einfriedigungen ıc. Der Aufwand hierfür bildet Die 
allgemeinen Feldbauausgaben, welche allen Ländereien zum gemeinjdaftliden Nugen 
gezeigen. Die jährlichen Baureparaturfoften find verichieden nad dem Zuflande 
der Rage und Ausdehnung der Gebäude, nad) dem Preije der Baumaterialien x. 
Im Mittel kann man fie auf 8 Sgr. auf den Morgen Ader- und Wiefenland 
fgägen. Der jährliche Aufwand auf Geräthenadichaffungen und Reparaturen 
ergiebt fh aus der Divifion der Dauer der Geräthe im Gebrauch nad Jahren. 
Im Allgemeinen kann man zur jährlichen Unterhaltung der Geräthe aller Art im 
nugbaren Zuftande durchſchnittlich 20 Proc. der Anſchaffungskoſten derfelben rech⸗ 
nen. Der durch Abnugung im Gebraud und durch Todesfälle fi ergebende jähr- 
liche Abgang des Nutzzungswerths der Zuge und Nutzthiere berechnet fich bei dem 
Arbetsöpferde auf 10, bei Dem Arbeitöochien und den Melkviehe auf 7—8 Proc. 
ber Anſchaffungskofſten. Der Aufwand für einen Dienfthoten an Nahrung, Be⸗ 
leuchtung, Heizung, Wohnung, Pflege in Kranfheitäfällen, berechnet fi durch⸗ 
ſchnittlich im Jahre auf 55 Ahle. Die jährlichen Beiträge zu den Hagelſchäden⸗ 
serficderungsanftalten betragen 3/, —1!/, zu den Immobiliarbrandverficherungse 
anflalten 1/,—%/,, für die Mobiliarhrandvrrfiherungsanftalten 1/,—1/s , für bie 
Biehverficherungsanftalten 11/, — 3 Proc. des verficherten Werths. Ueber die 
Abgaben an Staat, Gemeinde, Kirche ıc. laſſen ſich beftimmte Angaben nicht machen, 
da Diefelben in den verfchiedenen Gegenden verichieden find. Der Aufwand auf Die 
Berwaltung des Gutes richtet ſich nach ter Größe des Grundcomplexes und nah 
ber Urt des Wirtbihaftäbetriebee. Das fichende Betriebskapital ift gegen das 
umlaufende in feiner Anlage geficherter, weil jenes nidht in dem Grade wie dieſes 
von ben äußern, zufälligen Einflüfien abhängig ift und alſo in feinem nugbaren 
Zußande vom Wirthichafter leichter erhalten werden kann, zumal für den Schaden 
durch Brand und Viehfall Erfag von den Verfiherungsanftalten geleiftet wird, 
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Doch Tann aus Nachlaͤſſigkeit und Unwiſſenheit bes Wirthfchafterd der Wert die 
fes Kapitals durch Minderung der Zahl und Brauchbarfeit der Inventarftüce zum 
großen Theil verfhwinden, gleichſam aufgezehrt werden ; daher fteht die Sicherheit 
der Anlage jener des Grundfapitald nah, und es muß deshalb aud) den Inhaber 
eine größere Verſicherungsprämie dafür zu gute fonımen, und zwar für das flehende 
Betrieböfapital eine geringere al8 für das umlaufende Betrieböfapital. Man kann 
annehmen, daß bei einem Zindfuß von 31/, Proc. das ftchende Kapital wenigftend 
6, das umlaufende 8 Proc. abwerfen müffe, denn die Erfolge der Verwendung des 
umlaufenden Betrieböfapitald find nicht nur von den Witterungseinflüffen, fondern 
aud von dem Wirthfchafter weit mehr, als jene der übrigen Kapitalien abhängig. 
Wie groß das Betriebskapital im Verhältnig zum Grundwerth eined Gutes fein 
muß, laßt fih im Allgemeinen nicht genau beflimmen, da fo viele Umftände Dabei 
zu berüdfichtigen und Zufälligkeiten nicht ohne Einwirkung find. Ein dem Gute 
angemeffenes, vollftändiges und in feiner Art möglichſt vollfommenes Inventarium 
ift zum höhern Wirthſchaftsbetrieb ein fo wefentliche® Erfordernig, Daß der Hein» 
ertrag eines Landgutes von geringerm Bodenwerthe dadurd allein oft zu einer 
größern Höhe gebracht werten kann, ald ter eines Landgutes von größerm Boden» 
werth, wenn bei demfelben ein anpaffendes Inventarium fehlt. Faſt noch mehr 
wirft auf den Ertrag eined Gutes das umlaufende Betriebskapital ein. Wo dieſes 
im richtigen Verhältniß fehlt, da verliert die Wirthfchaft alle Kraft, allen Nach⸗ 
druck; fie kann nur fchlaff, nicht mit den nörhigen Arbeitern betrieben werden. 
Die perfönliche Thätigfeit und Intelligenz des Wirthichafters können zwar einen 
Theil dieſes Kapitals erfegen,, aber daſſelbe ganz zu erfegen ift unmöglid. Aber 
wenn auch alle Güter Berbefferungen geftatten, und daher ein ziemlich großes Be 
trieböfapital faft immer mit Nugen verwendet werden kann, fo hat diefes doch in 
ber Fruchtbarkeit des Bodens feine Grenzen. Diefe fann über einen gewifien Punkt 
nicht mit Vortheil hinaudgetrieben werden, und bat ſie Diefen erreicht, Dann macht 
fih ein noch größeres Betrichdfapital nicht mehr bezahlt, es wird unprobuctiv. 
Zu ihrem großen Schaden haben manche Landwirthe im Verbeſſerungseifer dieſes 
nicht genug beherzigt. Im England nimmt man an, daß daß fichende und ums 
laufende Betrieböfapital zufammen 7 — 9 Mal größer fein müſſe, als die jährlichen 
Binjen von dem auf den Erwerb eincs Gutes verwendeten Rapitald. Wer alfo ein 
Gut für jahrlih 1000 Thlr. ohne alled Inventarium pactet, muß 7000—9000 
Thlr. disponibles Vermögen haben. Man berechnet dann den Gewinn feines Ges 
werbes nicht nach der jährlichen Pachtſumme, jondern nad diefem Betriebsfapital 
und verlangt, daß foldhes doppelt jo viel Zinjen abwerfen foll, ald das auf den 
Anfauf eines Gutes verwendete Geld. Auch anderwärts dürfte es ziemlich zus 
treffend jein, wenn man annimmt, daß, wenn eine Wirthfchaft mit Erfolg betrieben 
werden foll, das ſtehende und das umlaufende Betrieböfapital zufammen wenig« 
ſtens 6—7 Mal größer fein müſſe, als die landesüblichen jährlichen Zinfen von 
dem auf den Anfauf eines Gutes vernünftigerweiſe verwendeten Kapitals. Diefe 
ganze Betriebsfumme it aber nur beim Antritt einer Wirthichaft für Das erfte Jahr 
nothwendig. In den folgenden Jahren werden die von Zeit zu Zeit fließenden: 
Betriebseinnahmen wieder zur Deckung der laufenden Ausgaben verwendet. Wie 
ſich das fchende und das umlaufende Betrieböfapital zu einander verhalten follen, 
laͤßt fh nicht für jeden Ball paffend genau beſtimmen; doch möchte die Annahme 
im Allgemeinen ziemlich zutreffend fein, daß letzteres ungefähr die Hälfte des erſtern 
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ragen müfle. Wer alſo 9000 Thlr. Betriebsfapital anlegen kann, hätte davon 
00 Thlr. ald ftehendes und 3000 Thlr. als umlaufendes Kapital in Rechnung 
bringen. Iſt das Vermögen befchränft, fo ift e8 immer vertheilhafter, dad 
jyende ald das laufende Betriebsfapital zu verkürzen; denn felbft das fichende 
m zu groß fein, wenn dadurd) das umlaufende zu fehr gefchwächt wird. Lite⸗ 
tur: Scmweiter, A. ©., Anleitung zum Betriebe der Randwirthichaft. Leipzig 
32. — Veit, R., Lchrbudy der Landwirthichaft. Augsb. 1841. 

Betten und Bettfedern. Das gewöhnlichfte Füllmaterial der Betten find 
dern. Diefjelben werden von Gänfen, Schwänen und Eidervögeln gefammelt. 
e feinften und zarteften Ddiefer Tedern beißen Slaumfedern oder Daunen, 
übrigen, welche geicyloffen oder von den Kiclen gerifien werden, Schwing. 
dern. Letztere werden entweder für fi allein in Betten geftopft oder fle werben 
rher mit den Slaumfedern vermilcht. Die Flaumfedern geben die weichften, leich⸗ 
ten und am meiften elaftiihen Bettkiſſen und Poljter ab, find aber auch theurer 
I die Schwingfedern. Die Federn von wilden Gänfen find befler, als die von 
men, aber jelten in Menge zu haben. Die meiften und beften Bettfedern, 
mientlic Daunen, giebt vorzüglich die Eidergand. In neucfter Zeit hat man 
: Erfahrung gemacht, daß man auch die Bauchfedern der Enten zum Bett- 
len benugen fann, indem diefelben Elaſticität befigen und ſich nicht ballen. 
eht man nicht jelbft Federvieh, von Tem man den nöthigen Bedarf an Bettfedern 
yält, jo thut man am beften, die Bedern ungeriffen in Kleinen Partien von Land» 
sen zu faufen, weil jie von den Händlern oft verfälfcht, mit alten Federn, ja 
zar mit Kalk vermijcht werden, um ihr Gewicht zu vermehren. — Durch langen 
ebrauch werden die Bettfedern zuſammengelegen, voll von Staub, Sand, Schmutz 
d enthalten nicht felten Motten, fowie fie auch durch ausgefchiedene Krankheits⸗ 
‚ffe verunreinigt werten, die fich oft durch längere Zeit in dem Büllungsmaterial 
bergen. Unangenehmer Geruch und Mangel an Elafticität werden nur theil« 
ife durch dad Sonnen und Klopfen beſeitigt; alle übrigen Mängel bleiben an 
d in den Federn, wenn nicht eine gründliche Reinigung derfelben erfolgt. Um 
fe zu bewirken, fchüttet man die Federn in einen leinenen Beutel und kocht fie 

demfelben eine Stunde lang oder nody länger in Seifenwafler unter öfterm 
zausnehmen, Drüden und Drehen, jchüttet hierauf die naflen Federn in Körbe, 
tt erft warmes, dann wiederholt reined kaltes Wafler darüber, rührt fle um, 
üttet fie, nachdem alle anhängende Seife entfernt worden ift, auf einen trocknen 
oden und trocknet jie Durch häufiges Umenden. Sie fchwellen hierbei hoch an 
d werden wieder ſchön. Die Damit wieder geftopften Betten legt man Vorſichts 
Iber noch oft an die Sonne, um etwa den Federn noch anhängente Feuchtigkeit 
entfernen. Oder man fann aud die Federn in ein Faß fchütten, fle mit Seifen- 
er Sodawaſſer übergießen und durch Umrühren mittelft eines Rechens wafchen. 
ach dem Waſchen werden die Federn mit den Händen audgepreßt und an einem 
eigneten Orte getrocnet, wobei man fie von Zeit zu Zeit ummwendet und mit 
mnen Ruthen Elopft. Die Federn follen Dadurch vollfommen rein werden, das 
el verlieren und an Elafticität gewinnen. In neuerer Zeit ift die Bettfeder- 
Inigung ein bejonderer Induftriezweig geworden, und in großen Städten findet 
an befondere Anftalten (Bettfederreinigungdanftalten), wo die Reinigung 
e Federn durch Majchinen bewirft wird. Dad Behandeln der Federn in den 
ettfederreinigungömafhinen macht dad gewöhnliche Sömmern ber Betten 
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unnöthig; zur Reinigung ber Federn eines vollftändigen Bettes mittel der Ma- 
fine find A—5 Stunden Zeit nötbig, und die Stunde wird in der Regel mit 
4 Sgr. bezablt. Cine von Reynold ausgeführte Bettfederreinigungsmafdktne bes 
Rebt aud einem 3 Buß langen, 18 Zoll im Durchmeſſer haltenden Eyfinder von 
Eiſenblech, in deilen Mitte eine fih frei umdrehende hölzerne Welle befindlich iſt, 
aus welcher eine Anzahl von Drähten faft bis an die Wände des Cylinders hervor⸗ 
ragen, und welche Durch eine am Ende angebrachte Kurbel umgedreht wird. Länge 
der einen Seite des Cylinders läuft eine Thüre, durch welche die Federn hinein⸗ 
und berausgebradht werden. Dan wäjcht die Federn rein, trodnet fie balb und 
bringt fie Dann in die Maſchine, in welder man fie unter beftändigem Umdrehen 
der Wärme eines zu regulirenden Feuers fo lange ausjegt, bis fein Dampf mehr 
zu den am Scheitel de8 Cylinders angebrachten Deffnungen bervordringt. Die 
Gedern werden Dadurch fehr leicht und flaumig ımd verlieren allen übeln Geruch 
und andere ſchaͤdliche Anhangfel. — Statt der Bedern, melde theuer und der Ge 
fundheit doch nicht zutraglih find, Fann man fih aud anderer Füllmaterialien 
bedienen, namentlich des Seegraſes; vortheilbafter noch als dieſes, ein wohl⸗ 
feiles, geſundes, kein unbequemes Lager bewirkendes Füllmaterial der Matrahen, 
Pfühle, Kiſſen ſollen nach einer neueſten Empfehlung die Tannenſamenflügel 
fein, welche bei dem jogenannten Ausklengeln und Entflügeln des Tannen⸗, Pi: 
ten» und Kieferſamens gewonnen werden und ſich wegen ihrer Elaſticität und 
HZaͤhigkeit ganz bejonderd gut zur Füllung von Bettpfühlen 3. cignen follen. Dabei 
behalten diefelben dad den Harzbäumen eigenthümliche Aroma, welches eben fe an- 
genehm ald der Geſundheit zuträglich ift, verbieten Scaben und anderm Unge 
ztefer den Zutritt und laſſen nur einen der Körperwärme entipredenden Wire 
grad auffommen, fo daß Die aus foldyen Material gefertigten Betten als geeignete 
Geſundheitsbetten zu betrachten find. Die mit dieſem Eriagmittel der eben, 
Roßhaare ıc. zu füllenden Kiffen, Pfühle, Matragen sc. dürfen aber nicht fo voll⸗ 
geftopft werden wie mit den Bedern, weil fle fonft zu ſchwer werden würden. 
Mebrigen® find fie ganz auf dieſelbe Weife zu verfertigen und auch eben fe gu 
durdhnähen wie Die Federbetten. ine mäßige Veimiſchung getrodneter Wald 
Präuter von balfamiicher Austünftung, 3. B. des Waldmeiſters und der Gundel⸗ 
rebe, fleigert deren günftige Einwirkung auf den Körper. — Was die Interlagm 
für die Betten anlangt, fo find dafür die Strohfäde nicht fo gut, als die mit 
gut getrodnetem Waldheu gefüllten, gleichfalls durchnähten Unterlagsjäde, indem 
das fchlanfe Waldheu vermöge feiner Gejchmeidigkeit das Stroh, vermöge feiner 
Laͤnge dad Moos und vermöge feiner zähern Clafticitat Dad Scegrad und Wieſenhen 
übertrifft. Will man von dem einen oder andern Erfagmittel der Federn keinen 
Gebrauch machen, fo follte man aber doch, Da, wie erwähnt, Beberbetten und 
namentlih im Sommer der Geſundheit nicht zuträglicdh find und das Langfdhlafen 
begimftigen, auf Matragen und Keilfiffen fchlafen und in Sonmer flatt der 
Federbettdecken durchnähte und mit Watte gefüllte Deden wählen. — Das Bett⸗ 
zeug muß alle 4— 8 Wochen gewechſelt und gewajchen werden, um die Reinlich⸗ 
keit zu erhaften. Auch erheiſchen Geſundheitsrückſichten ftetd völlige Trockenheit 
der einzulegenden Bettwaͤſche. Geſchieht dad Betten nicht fogleich nad) dem Auf⸗ 
ftehen, jo müffen wenigſtens die Vettdecken zurückgeſchlagen werben. 

Bienenzuht. Die Bienenzudt erfordert nur ein Eleines Betriebskapital, 
gewährt dagegen viele Vergnügen und belohnt den Bienenzüchter reichlich. Zuwei 
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bis drei benölferte Stöde reichen hin, um mit der Bienenzucht zu beginnen, und 
wenn auch die Pflege und Wartung der Bienen nicht wenig Zeit und Mühe in 
Anfprud nimmt, fo gewähren ſie aber dafür, wie oben erwähnt, nicht nur einen 
lohnenden Ertrag, jondern aud viele Vergnügen; ihre Ihätigfeit, ihre Reinlich— 
feit, ihre Kunftfertigfeit, ihre Sparjamfeit, ihr Gemeinfinn find Eigenfchaften, 
deren fidh jeder gefühlvolle Menſch nur freuen kann. Durch den Betrieb der Bie⸗ 
nenzudt wird aud) fein anderer Zweig der Landwirthfchaft beeinträchtigt. Leber« 
dies fammelt die Biene einen außerdem völlig unbenugten Reichthum. — Die 
einträglichfte Art der Bienenzucht iſt diejenige, welde ſich auf Einfachheit und 
Wohlfeilheit ftügt, denn wollte man für zierliche Körbe und Käften viel Geld auß- 
geben, fo bliebe am Ende nur wenig oder audy gar fein Gewinn übrig. Zudem 
wird bei der Bienenzucht durch Künfteleien nichts audgeridhtet, vielmehr richtet 
man dadurch den Bienenftand, flatt ihn zu heben, zu Grunde. Es kommt bei der 
Bienenzucht weder auf ein ſchönes theured Bienenhaus, noch auf zierliche oder 
kuͤnſtliche Bienenkörbe, nody auf eine große Zahl der Stöde an, fondern die Haupt⸗ 
ſache find volfe und honigreiche Stöde und eine zweckmäßige Ueberwinterung ders 
felben. Auch ift die Bienenzucht mehr dem Fleinen ald dem größern Landwirth zu 
empfehlen, weil fte viele Arbeit und Mühe erfordert. — Am beften eignet fich die⸗ 
jenige Gegend zur Bienenzudt, welche nicht gebirgig, feinen anhaltenden Stürmen 
außgefegt ift, lange Sommer hat und viele Bienenpflanzen hervorbringt. Eine 
für Die Bienenzucht aus dem einen oder andern Grunde ungeeignete Gegend zu 
einer dafür geeigneten umſchafſen zu wollen, würde ein vergebliches oder doch fehr 
koſtſpieliges Bemühen fein. Ein anderes Verhältniß ift e8 mit folden Lofalitäten, 
die an und für fih nicht untauglich zur Zucht der Bienen find, wo ed aber mehr 
oder weniger, vielleicht nur zu gewiffen Zeiten, an honiggebenden Gewächlen mans 
gelt. Hier fann allerdings, wenn die Ländereien nicht über 1/, Stunde vom Bies 
nenftande entfernt find, etwas nadgeholfen werden. Die Bienen fliegen zwar 
wohl 1 Stunde weit, bei joldyer Entfernung fördert aber das Eintragen nur wenig; 
auch geben dabei viele Bienen verloren. Wer im Stande ift, einige Ueder mit 
Nübfen, Raps, Buchweizen, Saubohnen, Senf, Wicken, beſonders aber mit Weiß- 
klee zu bejäen, oder größere Pflanzungen von Kirfch- und Pflaumenbäumen, Linden, 
Alazien, Weiden und Eberefchen zu machen, wird in den meijten Fällen einen güns 
fligen Einfluß auf feinen Bienenfland vermerken, befonders dann, wenn außerdem 
nod andere Honigpflanzgen in der Nähe angebaut find. Nur muß dad, was man 
in diefer Hinficht für die Bienen thut, der Menge derfelben angemeflen und übers 
haupt nicht zu unerheblich fein. Ob aber die abftchtlich für die Bienen gefäeten 
Gewächſe die Bienenliebhaberei nicht zu Eoftjpielig machen, muß man fich vorher 
wohl berechnen. Oft dürfte dies wohl der Ball fein. Außer den angeführten 
Pflanzen und Bäumen werden nody folgende Gewächſe am meiften von den Bienen 
bejucht: Der weißblüthige Melilotenklee, die verfchiedenen Arten des Safran, der 
gemeine Seidelbaft, der Aprikojenbaum, der Stachelbeerftraud, der Ahorn, der 
Thimian, der gemeine Doften, der Boretſch, der Storchſchnabel mit gefledten 
Blättern, die Reſede, der wilde Salbei, die Eöpariette, der Mohn, die ſyriſche Sei- 
denpflanze, die Waldbäume, der Hirſchhornbaum, der gemeine Natterfopf, der 
Hederich, die Wide, die Kornblume ꝛc. Widen, Sommerrübfen und Weipflee 
bonigen nur bis zu einem gewiflen Beitpunfte ded Jahres. Wenn diefe Lieblings« 
gewächje der Bienen, 3. B. in Folge fpäter Saat, erft fpät im Herbft ihre Blüthe 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 93 
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entfalten, ſo mag die Witterung noch ſo ſchön ſein, man gewahrt doch nur einige 
Bienen auf ihnen, und dieſe auch nur um Blumenſtaub zu ſammeln. Desgleichen 
wird die zweite Blüthe des Schießbeerſtrauches and höchſt ſelten und fparfam von 
den Bienen beſucht, während fie die erſte Blüthe dieſes Strauches fo ſehr lieben. 
Aehnlich verhält es ſich zuweilen mit der in voller Blüthe ſtehenden Kornblume 
und der Wide, während die Bienen zu andern Zeiten, wo fein hervorftechendes 
Bienengewächs in der Blüthe fteht, emſig fanımeln, und dieſelbe Bewandniß bat es 
mit dem Honigthau, welcher von den meiften Bienenjcriftftellern als fehr einfluß- 
eich bezeichnet wird, während ein tüchtiger praftifcher Bienenmwirth in einem Zeit 
raume von 16 Jahren die Bienen nur zwei Mal, und zwar ſtets im Frühjahr, den 
auf den Blättern verfchiedener Baumgattungen ausgeſchwitzten Honigfaft emflg 
aufleden und die Bienen danach an Gewicht fehr zunehmen ſah. Aber nicht bloß 
ift die Honigergiebigkeit eines und deſſelben Gewächſes in verfchiedenen Zeiten umd 
Jahrgängen verjchieden, fondern es giebt auch Bodenmiſchungen, in denen die fonft 
beften Honigpflanzen feinen Honigftoff ausſondern. So wird z. B. der Heberid 
von faſt allen Bienenfhriftftellern ald ein vorzügliches Honiggewächs gepriefen, 
und im Allgemeinen ift er dies auch wirklich, aber doch Tommen Gegenden vor, 
wo die Bienen ſtets die Hederichpflanzen verichmähen. Endlich kommt bei manchen 
Bienengewäcjen auch auf die Höhe der Lage ſehr viel an. So ſchwitzen z. B. 
Tannen, Fichten und Lärchen durchaus nur in gewiflen Höhenlagen reichlich Homig 
aus. — Seder Bienenftod Hat 3 verfhiedene Arten von Bienen: Arbeitsbienen, 
Drohnen und Königinnen oder Weifel. Jedes Geſchlecht hat von der Natur feine 
befondern Verrichtungen und Pflichten aufgelegt erhalten. Die Arbeitsbienen 
machen den größten Theil des Volkes aus; fle fliegen aus, um die feinen Säfte 
der Blumen zu Honig und den männliden Samenftaub der Pflanzen zu Wacht 
herbeizuholen ; fle bereiten Wachs und Honig, ernähren Die Jungen und halten 
den Stod rein. Die Drobnen haben eine dunklere Farbe, find um den dritten 
Theil länger als die Arbeitsbicnen, fehr empfindlich, träge und arbeiten auch nicht. 
Sie werden für die männlichen Bienen gehalten, welde die Königin befrachten. 
Nach dem Befruchten finden fte ihren Tod, weil fle aus dem Stode, mo fie den 
Arbeitöbienen hinderli find, vertrieben werden. Wer dic Eier zu den Drohnen 
legt, ift noch nicht aufgeklärt. Ehrenfeld behauptete, es gebe in jedem Stocke eine 
befondere Drobnenmutter. Knauf, Klopfleiſch und Andere ftellten Dagegen die 
Anfiht auf, daß Die Arbeitöbienen die Drohneneier legten, während noch Andere 
fi dahin audfprachen, daß auch die Königin, wenn ſchon nur zu gewißfen Beiten, 
Drohneneier lege. Die Königin oder der Weifel ift die nothwendigfle Bienen- 
art, denn ihre Abweſenheit würde für den Stod das größte Unglück herbeifüß 
ren. Sie Hat eben fo lange Flügel als die Arbeitöbienen und Drohnen, aber thr 
Flug tft im Alter langſam und fhwerfällig. Sie legt das ganze Jahr Hinburd 
gegen 40,000 Eier und ihr Xeben währt einige Jahre länger als das der Arbeits 
bienen. Eine merkwürdige Eigenthümlichkeit in der Lebensweiſe der Bienen befteht 
darin, daß Diefelben, wenn fle aus dem Korbe hervorgehen, fih vom Anfange bit 
zum Ende ihre Ausfluges nur auf Blumen von einer und derſelben oder fehr 
nahe verwantten Art niederlaffen. — Ieder Bienenftand erfortert cin Bienen- 
haus Was die Bauart deffelben anlangt, jo kann man zwar die Bienenftöde in 
4 übereinander befindlichen Reihen aufftellen, im Allgemeinen ift c8 aber rathfam, 
mehr breit als Hoch zu Bauen und nie mehr ald 3 Reihen Stöcke über einander⸗ 
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en. Wer die Bienenzucht nicht ausgedehnt betreibt, foll ſich ein zweiftöcfiges 
nhaus bauen und die Stöde der zweiten Neihe fo aufitellen, daß fie nicht 
fondern zwiichen die Stöcke der untern Reihe zu ftehen kommen. Jede Abs 
ng muß fo hoch fein, daß die darin befindlichen Stöde an die obern Säulen 
inſtoßen. 5—6 Fuß Höhe genügt für Ständermagazine, 2 Buß Höhe für 
töcke. Bei ausgedehnter Bienenzudt find dreiftöcdige Bienenhäufer nothe 
J Will man Ständer und Lagerftöce zugleich halten, fo muß man bei 
wng des Haufes die Einrichtung jo treffen, daß die Lagerſtöcke freien Plag 
Höhe finden. Die unterfte Reihe der Ständer muß 11/,—2 Buß über der 
ſtehen. Das Bienenhaus joll wenigftend eine Tiefe von 12 Fuß haben. 
ten ruht es auf Pfeilern, und damit die Luft überall durchdringen Tann, 
ie Grundlagerbalfen nicht unterfchlagen. Hinter den Stöden muß fo viel 
. fein, dag man alle Arbeiten bequem verrichten fann, ohne anzuftoßen. Daß 
ihaus muß gegen Wind und Wetter, gegen die Sonnenftrahlen und gegen 
ab! gefhügt fein. Dazu find nothwendig: ein gutes Dach, gut verwahrte 
und Seitenwände und ein feited Schloß an der Thüre. Die Vorberfeite 
lenenhauſes muß offen bleiben, nur nach dem letzten Fluge verwahrt man bie 
rjeite gegen Herbſtſtürme, gegen die fchneidenden Morgenwinde im Winter 
gen die Sonnenftrahlen im beginnenden Frühjahr mit Matten and Stroh, 
oder Binfen, die man aufrollen oder ganz wegnchmen fann. Um die Bienen» 
jegen die Sonnenftrahlen, ſowie gegen Stürme und Regen zu ſchützen, em⸗ 
es fih, dem Dache einen Vorſprung von 2—21/, Fuß zu geben und an bie 
alfen Wetterbreter anzubringen. Gin wefentliches Erforderniß ift cd, daß 
öde in dem Bienenhaufe fo weit entfernt von einander ftchen, daß zwiſchen 
ztöcken ein dritter Stod ungehindert eingefhoben werden fann. Die Ent» 
g von einem Bluglode zum andern muß 25—30 Zoll betragen. Die 
Hager dürfen nicht wagerecht, fondern müffen nad) vorn etwas gefenft einges 
werden. Die Senfung des vorderften Lagerbalfens beträgt für Ständer 
U, für Lagerftöde 3/, Zoll. Das Bienenhaus muß zunädft troden gelegen 
Shalb der Untergrund nicht feucht, nicht fumpfig jein; auch muͤſſen Regen⸗ 
chneewaſſer aus feiner Umgebung ſchnell abfliegen Fönnen. Werner muß das 
ihaus auf einer ebenen Flaͤche ftehen, in feiner Nähe dürfen Feine großen 
fer befindlich fein, über weldye die Bienen ihren Flug nehmen müffen; da⸗ 
iſt es fehr vortheilhaft, wenn fih in der Nähe ein Eleiner feichter Bach 
t, weil die Bienen zu ihren Arbeiten vieles Waffer bedürfen; nur müflen 
: Stellen des Gewaͤſſers mit Reißig bedeckt werden, damit fih die Bienen 
niederlaſſen fünnen und nicht in Gefahr kommen, zu ertrinfen. Je wärmer 
n8 die Lage des Bienenhaufes ift, defto beffer gedeihen die Bienen. Am 
it diejenige Lage, wo das Bienenhaus durch Gebäude oder Bäume gegen 
ve, namentlich gegen die falten, austrodnenden Morgenmwinde gefhügt ift. 
Bäume in der Nähe des Bienenhaufes find fehr erwünfcht, weil ſich die 
ı zur Schwarimgeit gern an Fleine Bäume hängen, wo fte leicht einzufangen 
Dagegen dürfen in der Nähe des Bienenhaufes feine dürren und flacheligen 
geduldet werden, weil fih aus dieſen die Schwärne nur ſchwer heraus» 
a laſſen. Endlich vermeidet man es aud gern, dad Bienenhaus in der Nähe 

voller, jtaubiger Straßen, Scheunen oder folder Orte und Gebäude, von 
er Rauch, übelriechende Dünfte ıc, ausgeben, aufzuftellen. Am beften ers 
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richtet man dad Bienenhaus in dem Blumengarten. Was den Vorplatz bed Bie- 
nenhaufes anlangt, fo darf derfelbe nicht Durch hohe Gebäude beengt fein; bie 
Bienen müffen eine Freiheit von 20—30 Schritten im Umfreife des Bienenhaufes 
haben. An der ganzen vordern Längefeite Deffelben hin muß fih cin 6—7 Fuß 
breiter, mit Sand beftreuter Plaß befinden, auf dem man fein Gras dulden barf. 
Die Flugſeite wird am beften nach Mittag gerichtet, weil die Rittagfeite Die wärmfte 
ift, die Mittagfonne aber fo hoch jtcht, daß deren Strahlen nicht auf die Stöde 
fallen können. Verſchieden von den Bienenftöden find die Bienenhütten, 
welche im Freien, entfernt von ten Ortſchaften, aufgeftellt werden. Man findet 
folhe Hütten namentlid in der Niederlaufig. Die Urjachen, um deren willen bie 
Bienenhütten ifolirt und entfernt von menſchlichen Wohnungen aufgeftellt werden, 
beftehen tarin, daß ſich bei den gefchloffenen Gütern Die großen Buchweizenflädhen 
felten in einer Flur beiſammen finden, fondern haufig vereinzelt, oft felbft von 
Wald umgeben fih vorfinden. Wären nun die Bienen fümmtliher Bienenhalter 
eined Ortes in diefem jelbft concentrirt, fo würden fte einen viel weitern Trachtflug 
zu machen haben, die entfernteren, oft die reichfte Ausbeute verfprechenden Punkte 
wenig berühren und in den den Orticheften nächftgelegenen Seldern fih am meiften 
aufhalten und gegenfeitig die Nahrung ſich entzichen. Bei den ijolirten Bienenhütten 
find aber jämmtlihe Bienen zur Zeit der Buchweizenblüthe dahin geftellt, wo 
Honig für fie fließt; auch ift die größere Nähe des Waldes von wefentlihem Bes 
lang und Raubbienen fommen weit feltener vor. Die Körbe bleiben auch im 
Winter in diefen Bienenhütten ftchen. Cine Bienenhütte befteht eigentlich aus 
4 einzelnen zu einem Quadrat an einander gebauten Hütten. Auf der nördlichen 
Seite befindet fich meift der Eingang. Alles ift von Holz, felbft auch die jattel- 
förmige Bedahung. Die Höhe beträgt bis zur Außerften Dadipige 9—10 Fuß. 
In dem innern vieredigen meift mit Kied beworfenen Raum find die Stöde rings 
herum frei und unverwahrt aufgeftellt. Zuerſt befegt man die Seite, welche den 
Flug nach Morgen geftattet, dann tie Mittagd-, dann die Abend» und zulegt Die 
Mitternachtſeite. Auf letzterer Seite befindet ſich auch oft ein kleines Behalmif 
für den Vienenzühter. — Das Bienenhaud dient zur Aufftellung und zum Schug 
der Bienenftöde. Die beften Bienenftöde find die von Stroh, weil fle die Wärme 
befjer und länger anhalten, weil die Bienen darin im Winter weniger zehren und 
weit früher Brut anfegen, al8 in den hölzernen Bienenftöden, welde mehr Schims 
mel erzeugen, mehr ruhrfranfe und todte Bienen und folglid im Frühjahr einen 
ſchwächern Volfsbeftand haben als die Strohförbe. Die Form der Bienenftöde ik 
fehr verſchieden, und darauf zum Theil jind die verfchievdenen Syſteme der Bienen- 
zucht begründet. Man unterſcheidet zunächft Ständer und Lager. 

Ständer find Bienenftöde, welche eine fenfrechte Stellung haben. Die Stän- 
der find ungefähr 131/, Zoll im Lichten weit, 21 Zoll hoch und im Dedel aus 
dem Ganzen, nur mit einigen ſchmalen Deffnungen ; darauf befindet ſich ein etwas 
engerer Aufſatz. 

Lager find Bienenſtöcke, welche eine wagerechte Stellung haben. Die Kager 
find am beften 11/4 Elle Tang, vorn im Fichten 12 Zoll, hinten 16 Zoll weit und 
inwendig mit einem Holze X und mit einem Dedel zur Verengung des Stode 
verjehen. Das Flugloch ift mehr laͤnglich vieredig TI, nicht gleichfeitig vieredig D. 
Im Allgemeinen läßt ſich nicht beftimmen, ob Ständer oder Lager vorzuziehen 
find. Jedenfalls ift e8 gut, bei Einrichtung des Bienenhauſes darauf bedacht zu 


Bienenzudt. 201 


ein, daß man fowohl Ständer ald auch Lager halten kann. Die Ständer erhalten 
hren Play in den unterften, die Lager in den oberften Reihen. Die Ständer 
yaben folgende Borzüge: Ihr Gewirke hält ſich aud in feuchten Herbften und Win⸗ 
ern trodner und fchimmelfreier. Die Bienen können ſich wegen der engern Bo⸗ 
venfläche im Frühjahr leichter von den todten Bienen und von allem Unrath reini- 
jen; im Sommer find die Bienen mehr gegen Motten geſchützt; die Yütterung 
chwacher Völker laßt fich leichter bewerkftelligen ; fie find zur Erhaltung der fpätern 
Schwärme befonderd geeignet; fie halten die Wärme mehr zufammen und die Zeh⸗ 
rung geſchieht gleichmäßiger, weshalb die Bienen beffer durd den Winter fommen; 
uch eignen fle ſich beſſer zum Ablegen, Abtreiben und Vereinigen, Taffen ſich Teich- 
ter fortichaffen und geftatten eine leichtere Beobachtung der Bienen. Bet diefen 
Borzügen der Ständer find diefelben vorzugsweife zu empfehlen, obgleich ſich nicht 
eugnen läßt, daß auch die Lagerftöcde ihre Vorzüge haben. Diefelben nehmen 
veniger Raum ein, liefern mebr und weißern Honig und find zum Schwärnen 
veniger geneigt ald die Ständer. Die Bienenftöde find in der Regel 3 Fuß lang 
mb 12—13 Zoll im Lichten weit. Ein folder Raum ift aber für Schwärme zu 
woß, die Bienen arbeiten nur ungern und figen im Winter zu falt. Man vermei« 
vet dieſe Nachteile, wenn man neben dem vordern und hintern Schlußdeckel fi 
inen dritten Deckel halt, den man je nad) der Stärfe des Schwarmes bald mehr, 
ald weniger tief einfchieben Fann, wobei man ihn forgfältig mit Lehm verftreicht. 
Der warme Bau oter der Scheibenbau muß fo viel als möglich verhindert 
yerben, weil bei nur einigermaßen ftrenger Winterfälte die Bienen Hungers fter- 
en. Auch ſetzen fich hier die Bienen hinter den Tafeln feft und laſſen fich durch 
einen Rauch vertreiben. Dieje Nachtheile hat der Falte Bau oder der Lager— 
rau nicht. Das Volk kann bei demfelben ungehindert, felbft bei der ftrengften 
Rälte, feinem Butter nachgehen und wird aud beim Beſchneiden leicht zurückgetries 
en. Dan muß deshalb fchon bei dem erften Gebrauche eined Lagerftodes feinen 
Scheibenbau der Bienen dulden, was man dadurch erreicht, Daß man in den neuen 
Körben durch Striche mit erwärmtem Vorwachs den Bienen den falten Bau vor« 
jeichnet. Lagerſtoöcke erhalten im Bienenhaufe ihr Lager durch bewegliche Korblei- 
teen aus 2 Rattenftücken beftebend. Diefe Latten find etwas Tänger als der Korb 
ſelbſt und in der Duere Durch Furze Holzflüden verbunden. Die Blugbreter ber 
kagerſtöcke müſſen genau mit dem Flugloche abſchließen, feft und unbeweglich fein 
und von ihrem unterften Ende nach dem Store zu etwas aufwärts fleigen. Befler 
als die ganzen Bienenftöde, jedoch nur für honigarme Gegenden, find unfehlbar : 
Die theilbaren oder Magazin Bienenftöcde. Diefelben haben folgende 
Bortheile: Bei dem Einfchlagen der Schwärme wird man in den Stand geſetzt, 
bie Größe des Stodes nad der Bolfömenge zu bemeflen ; die Bereinigung volfs 
und honigarmer Stöde ift in ihnen fehr leicht zu bewerfftelligen, das Gewirfe läßt 
fi von Zeit zu Zeit durch Unter⸗ oder Auffeger auf bequeme Art verjüngen; bie 
Zeidelung ift fehr leicht und kann zu jeder Iahredzeit ohne Gehülfen, ohne Dampf 
an jedem Orte und mit dem geringften Verluft an Bienen geſchehen. Die Maga- 
sine können nad) Bedürfniß vergrößert oder verkleinert werden, indem fle aus ein- 
zelnen Strohringen und Holzkäſten zufammengefeßt find. Erfahrene Bienenwirthe 
geben den hölzernen Käften den Vorzug, wenn diefelben an allen 4 Seiten 12 Zoll 
halten, 6 Zoll Hoch find, Hinten ein Glasfefter und vorn ein Fluchloch haben, wel- 
ches 3 Boll lang und nicht Höher ift als 2/, Zoll, 8 Zoll Höher aber noch ein Flug⸗ 


262 Bienenzucht. 


loch von. gleiches Länge und Höhe haben; nur müffen bie Breter, aus welchen biefe 
Käften gefertigt find, mindeftend 11/, Zoll ftarf fein. 

Großes Aufiehen erregte jeiner Zeit Nutt's Yüftungsftod. Das Wefent- 
liche deſſelben beftcht darin, daß die Bienen für das Brutgeihäft und bie Arbeiter 
für Wachs und Honig ein eigned Quartier haben, und daß für alle Bienen bie für 
fie nötbige Temperatur durch einen eigenen Yüftungsapparat möglich gemacht if. 
Dabei ift der Bienenkaften auch noch jo eingerichtet, daß man ihm den 1 übern 
‚Honig zu jeder Zeit in ber größten Reinheit leicht nehmen fann. So entſchieden 
aber auch dieſe Vorzüge tes Tüftungsftodes find, fo hat derfelbe doch wieberum.ße: 
große Nachtheile, die zum Theil auf der falſchen Idee der Unvortheilhaftigkeit ap: 
Schwarmens für den Honiggewinn beruhen, daß biejes Spftem ber 
durchaus feine Empfehlung verdient. tg 

Der Neubert'ſche Lüftungsſtock, ähnlich comftruirt wie der Nutt ſcha 
zwar vortheilhafter als diejer, hat aber auch noch jo große Mängel, daß es 
empfehlenswerth if. 

Weit beffer ift ſchon der Ehneriihe Doppellagerfiod, jedoch zu E 
um ihn mit Vortheil anwenden zu koͤnnen. 

Dagegen können die wohlfeilen verbejiesten Glokenkörbe (Big. 147) 
empfohlen werden. Diejelben haben die Vortheife, daß fie nicht theurer ind als 
die gewöhnlichen Glockenkörbe von Stroh, daß fle die Behandlung der Bienen ber 
hufs des Honiggewinns auf die größtmögliche Weife erleichtern und bei der Ber 

- handlung den geringfien Zeitaufwand erfordern. Zur Herftellung dieſer Küche 
nimmt man einen gewöhnlichen Glodenforb von Stroh und ſchneidet mit einem 
Hädjelmeffer entweder ben dritten oder vierten Theil des Korbes von oben nah 
unten ab. Nimmt man dazu einen alten Korb, io ſchneidet man bad Stück im ber 
NRichtung des Wabenbaues ab; die Bienen bauen in der Richtung ber alten Waben 
fort, jo daß man, wenn der Korb geöffnet wird, nicht in die Reihen ber Waben, 
fondern auf eine den ganzen Korb in der Breite füllende Wabe ficht, was noth⸗ 
wendig ift, um bei dem Herausnehmen des Honig oder beim Abldfen der Minge 
feine Wabe zu zerbrechen. Die beiden abgeſchnittenen Theile des Korbes fügt man 
wieder zufammen , befeftigt fie mit Klammern von ftarfem Draht und braucht ben 
Korb wie gemöhnlih. Die Hölzer ab, c d zum Halten der Waben werben jedoch 
nicht mit beiden Enden in den Korb geftedt, jondern man fledt zwei Hölger quer vor 
den Abſchnitt durch und läßt die Hölzer zum Halten der Waben, die man nur mit 
einem Ende in den Korb einſteckt, mit den andern auf dieſen Querhölzern rufen. 





Big. 117. Big. 118, Fig. 119. Fig. 120. 
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tiamberer Korb auf dieſe Weife eingerichtet werden, fo muß man durch Ein- 
Mb Befeftigen einiger Waben dem Wabenbau Die gewünfchte Querrichtung 
Diefe Körbe erleichtern 1) zunaͤchſt die Vergrößerung. If ein folder 
Ugebawt und muß vergrößert werden, fo löſt man den Hintern Abſchnitt C 
Gig. 120) ab, fegt einen Halbring D (Big. 
121) von 2—4 Zoll Breite hinten an und 
befeftigt ihn an den Korb B (Big. 118 umb 
119) mit Klammern, an den Ring Big. 
121 jelöft aber den Abſchnitt Fig. 120. Die 
Fugen verftreicht man mit Lehm. Will man 
die Anfeger mit einer Lüftung verbinden, fo 
fegt man zwiſchen Korb und Anfag ein mit 
Dueröffnungen verfehened Bret E (Big. 122) 
und an biefeß den Luͤftungsanſatz Big. 121, 
der dann mit dem Deckel wieder gefchloffen 
wird. 2) Diefe Körbe erleichtern ferner die 
e des Honig, indem man durch Abnchmen des Abihnittes in Die Mitte 
igvorrathes gelangt und im Stande ift, diejenige Honigmenge, welde der 
geben kann, genau nach dem Gewicht abzunehmen. Ban füllt die Lücken 
et Iceren Waben oder mit einem Brete aus umd entfernt dieſelben zur Beit 
hobaues im Brühjehr wieder. 3) Diefe Körbe erleichtern ferner das Füt- 
Bienen. Bedarf ein Stock Zutter, fo löſt man von einem honigreichen 
Inen Anſatzring d von Big. 121 ab, fegt ihn dem futterbebürftigen Stode, 
man den Dedel non demſelben abgenommen Hat, an und verfittet dann. 
er Anfa höher oder Heiner fein al der Korb, fo wird die Lücke mit zu— 
pebundenem Stroh auögeftopft und dann Alles mit Lehm verftrichen. 
ich erleihtern dieſe Körbe dad Austreiben und DVereinigen der Bienen. 
fernt dazu den Abſchnitt, dreht den Korb um, fegt an die geöffnete Seite 
falls durd Entfernung des Abſchnitts geöffneten Korb, in welchem die 
inziehen follen, und verführt dann wie gewöhnlich. 
68 Anſatzkäſtchen verdienen fo wenig Empfehlung, daß fie füglich nicht 
ſchrieben zu werden brauchen. 
hne's Reifenſtock, eine neue Erfindung, fcheint noch nicht verfucht wor 
in, wenigſtens ift darüber nichts zur Oeffentlichkeit gelangt. Der Erfinder 
ugenarzt Zähne zu Berthelsdorf bei Herrnhut, verfichert, daß der Meifen- 
Anforderungen an einen vollfonmenen Bienenfod erfülle. Namentlich 
Meifenftod folgente Vortheile dar: 1) Die Beute iſt vom Nefte getzennt. 
Neft kann von allen Seiten durdyjchaut werben. 3) Der Heifenftoc Täpt 
Anandernehmen und zufammenfegen. 4) Jeder Theil des Meifenftodes 
N ausgebeſſert und gereinigt werden. 5) Jeden Kuchen kann man heraus- 
amd reinigen. 6) Die Honigernte kann daher leicht und ſchnell ausge ⸗ 
eben. 7) Jedem dürftigen Stock kann man leicht Honig zufegen. 8) Der 
tan Kuchen für Kuchen vergrößert und verkleinert werden. 9) Man 
einzelnen Kuchen unter ſich verftellen. 40) Das Schwärmen kann auf 
fe Hefördert werben, 11) Täßt fich aber auch fcher verhindern. 12) Den 
u kann man möglichft fteigern, 13) die Honigtracht auf's Hoͤchſte bringen, 
Vereinigung zweier Bölfer ſchnell ausführen. 45) Der Metfenftod iſt zur 
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Schwarm- und Magazinbienenzucdt gleich tauglich. 16) Ableger können auf bie leich⸗ 
tefte Weife gemacht werden. 17) Der Neifenftod ift zum vortheilhafteften Lieber 
wintern der gefchicktefte. 18) Es laßt ſich mit ihm trefflich auf reiche Triften wan⸗ 
dern. 19) Er geftattet das Füttern mit flüjfigem Honig und mit Tafelhonig. 
20) Man fann Schwärme ab⸗ und audtrommeln. 21) Er erleichtert den Bienen 
Arbeit und Mühe auf alle Weile, 22) beugt allen Räubereien möglichſt vor, 
23) braucht fein Bienenhaus und fann überall aufgeftellt werden; 24) enblid 
ift er jehr einfach und wohlfeil. 

Diierzon’d Bienenftod, ebenfalld eine neue Erfindung, welche großes 
Aufichen erregt, fich beftend bewährt und ſchon vielfältig Eingang gefunden Hat. 
Der Erfinder, Pfarrer Dzierzon zu Karldömarft in Schlefien, bat bei feiner Re 
thode — die ſich Darauf gründet, je nachdem ſich der Jahrgang geftaltet, bald mehr 
die Schwarm⸗, bald mehr die Zeidelmethote zu begünftigen, bei welder insbeſon 
dere die Kunſtſchwaͤrme auf eine leichte und fichere Art zu madıen find, wenn bei 
günftiger Zeit die natürliden Schwärme nicht erfchrinen wollen oder ſich verfpäten 
— feine Stöde, der ungünftigften Jahrgänge ungeachtet, in kurzer Zeit auf bie 
Zofache Zahl vermehrt. Bei diefer Methode ift nicht das Material, jondern die innere 
Einrichtung der Stöde und die fonjtige Behandlungeart wefentlid. Die haupt 
fählidhften Einrichtungen der Dzierzon'ſchen Bienenwohnungen, fle mögen von 
Holz, Stroh, oder Lehm vermiſcht mit Stroh jein, find folgende: 1) Die Stöde 
find untheilbar, gewöhnlich 2, A oder mehrere in einem Ganzen verfertigt, tbeild 
der gegenfeitigen Erwärmung im Winter halber, theild zur Erfparung des Mate 
riald. 2) Eine jede Bienenwohnung ift mit einer feitwärts ober hinten befind- 
lichen Thüre verfehen, nad) deren Oeffnung man, ohne den Stod aufheben zu dür⸗ 
fen, alfo auch ohne Gehülfen, reinigen, Honig entnehmen, füttern und ſonſt Allee 
bequem verrichten Fann. 3) Alle Bücher haben, ihre Tiefe und Höhe mag noch fe 
verjchieden fein, doch ſtets dieſelbe Breite, jo dag alle Tafeln, die ſtets mit der 
Thiüre parallel laufen, ſtets Ddiefelbe Breite haben und aus einem Stocke in den 
andern genau paflen. 4) Damit man jede Tafel, fte jei leer oder mit Brut, Honig 
oder Blumenmehl gefüllt, an jeder beliebigen Stelle eines Stockes anftellen Tann, 
hängen die einzelnen Tafeln an zollbreiten dünnen Stäbchen, welche von einer 
Wand gegen die andere parallel liegen. 5) Diefer Roſt von Stäbchen ift nid 
ganz oben, jondern etwa 1/, der Höhe von oben auf 3 Leiſten angebracht, damit 
man durch Ausftopfen des obern Raumes die Wohnung für den Winter red 
warm machen und durch Oeffnung deffelben im Sommer bei honigreicher Zeit ben 
fhönften Honig abzapfen fann. Bei diejer Einrichtung fann man überflüffigen 
Honig den ganzen Sommer über, ohne eine Zelle zu verlegen, abnehmen, leichte 
Stöde durch Einftellen bedeckter Honigtafeln jhnell mit der nöthigen Winternah⸗ 
rung verjorgen, Baue für die Schwärme aus vorrathigen Wachstafeln künſtlich 
zufammenfegen, volfarme Stöcke oder Fleine Schwärme durch Einftellen von Brut 
tafeln ſchnell ſtark machen, fie auf die leichtefte Art mit einander vereinigen, eben fo 
aber aud von flarfen Stöden auf verfchiedene Weile mittelft fruchtbarer Königin 
nen, Weiſelzellen oder bloßer Bruttafeln leicht und ficher Ableger machen. 

Debeauvoy's Bienenftöde. Diefelden find fo eingerichtet, daß man 
Wachs und Honig durch vertifaled Einlegen oder vielmehr Einhängen hölzerner 
Rahmen mit Leiften von höchſtens 1 Zoll Dicke gewinnt, nachdem früher ein Stüd 
hen Bienenzelle in der Ede des Rahmens befefligt worden if. Die Rahmen 
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ven in Kleinen Entfernungen von einander ab und füllen faft den ganzen Raum 
ı Bienenhaufed aus. Die Biene arbeitet an den eingelegten Stückchen in der 
fe der Leifte fort, ohne über Bord des Rahmens zu gehen. Ein folcher mit 
nig und Wachs audgefüllter Rahmen wird dann gegen einen neuen umgetaufcht. 
att der Rahmen können aud) Dice, biegfame Zweige, deren Enden durch Quer⸗ 
ten vereinigt find, angewendet und die Bienenförbe durd hölzerne, der Größe 
: einzulegenden Vorrichtungen entipredhende Xeiften erfegt werden, in welde man 
fe Vorrichtungen fo einlegt, daß fie mittelft der hervorragenden Enden der 
serleiften auf dem Rande der Kifte ruhen. Die Kiften, an welden fih unten 
hrere Kleine Oeffnungen befinden, werden mit einen gut fchließenden Dedel 
ſehen. 

Es iſt ſchon bemerkt worden, daß die Bienenſtöcke in ihrem Innern nicht zu 
fangreich ſein dürfen, weil ſonſt die Bienen faul werden und im Winter dem 
»fſte ausgeſetzt ſind. Am beiten find bei den Strohkörben die Kränze 5— 6 Zoll 
b und 15 Zoll im Lichten weit. 5—6 foldye Kränze machen einen guten Zudit« 
2 aus, der in guten Jahren einen Schwarm und 10—12 Pfd. Honig geben 
m. Die erften und beiten Schwärme ſchlägt man in 3 joldye Kränze, deren 
er etwa 10 Pfd. inneres Gut hat. Yür fpätere und volfärmere Schwärme find 
Rränze ausreichend. Die unvereinigten Nachſchwärme erhalten nur 1 Kranz. 
br vortheilhaft ift e8, wenn man fid) noch Kränze von der Hälfte der angegebenen 
be zulegt. Diefelben laffen fi fehr gut zu Ende der Tragzeit amvenden, wenn 
a vorauöfieht, daß die Bienen Feinen ganzen Kranz volltragen, ſowie auch bei 
Einwinterung, un zu verhüten, daß dad Gewirfe auf das Klugbret ftoße. Um 
Bienenſtöcken, namentlid) den Ständern, Halt zu geben und fie vor dem Ein 
zen zu bewahren, müffen Querftäbe eingefügt werden. Diefe Stäbe beftchen 
; hartem, feftem Holz und find fingerftarf. Sie müffen von Bajern und Schalen 
reit und da, wo fie im Stroh einftgen, breit gefchnitten fein. Für jeden Kranz 
ügen 2 foldhe Stäbe. Der eine Stab läuft von Mittag nady Mitternacht, der 
ere von Abend nadı Morgen fo, daß fie in der Mitte einen Winfel bilden. 
t ein Kranz 5 Ringe, jo fügt man den erften Stab in den zweiten, den zweiten 
ib in den vierten Strohring. An dem ftarfen Ende müſſen die Stäbe 1 Zoll 
T das Stroh bervorftchen, damit fie beim Ausnehmen des Honigs heraudges 
en werben können. Das Flugloch muß in das Blugbret geſchnitten werden. 
er Stod darf nur cin Flugloch haben. Bei Lagerſtöcken und bei Ständern 
ß fich das Flugloch der leichtern Reinigung wegen auf dem Boden des Stoded 
nden. Wenn die Nahrung auf dem Felde beginnt, jo müffen die Fluglöcher bei 
n gefunden Stöcken erweitert, bei allen franfen, von Räubern bedrohten und 
farmen Stämmen eng gehalten werden. Für ſolche Stöcke find die Fluglöcher 
t genug, wenn 2 Bienen neben einander heraudfommen können. Im Herbft 
> Winter müjjen die Bluglöcher aller Stöcde verengt werden. Am beften find 
Fluglöcher 3/, Zoll body und 21/5 Zoll breit. Ihre Verengung geſchieht ent= 
er durch Blechſchieber, welche mit Nägeln befeftigt werden, oder durch Vorſetz⸗ 
then, weldye man in die Blugbreter einfegt. Jeder Stod muß fein eigned 
ugbret haben. Dafielbe muß mit der hintern und vordern Säule ded Bienen- 
iſes genau abichneiden.. Auf jeder Seite muß c8 1 Zoll über dem unterften 
rohring des Stockes vorfpringen. Starke Breter eignen ſich am beften zu Flug⸗ 
tern. Bekommen diefelben Niffe, fo müffen fie jorgfältig mit Wachs oder Lehm 
Löhe, Encyelop. der Landwirthſchaft. 1. 34 
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verftrichen werden, um das Ungeziefer abzuhalten. Die walzenförmige Gefalt der 
Bienenftöcke ift übrigens nächſt der glodenförmigen die befte. Bei allen Bienen- 
ftöcfen müffen die Kränze gleidy weit und Die Ringe gleich ftarf fein, und die Deckel 
müffen der Weite des Stodes entſprechen. Bei allen Lagerftöden muß vor dem 
Einſchlagen der Schwärme der Boten mit Lehm glatt auögeftrichen werben. — 
Was den Einfaufder Bienen betrifft, jo ift es durchaus nicht räthlich, honig⸗ 
oder volfarnıe Schwärme und Stöde zu kaufen. Ein guter Stod muß vieles Volk, 
fhweres Gewicht, jungen Bau und eine gejunde, fruchtbare Mutter haben. Voll⸗ 
reihe Stöde erkennt man im Srühjahr und Sommer daran, daß die Trachtbienen 
ſchnell ein- und ausfliegen, daß das Flugloch ſtark befegt ift, Daß die Waben dicht 
belagert find, und Daß man an warnen Abenden in dem Stode cin ſtarkes Ge 
junge hört. Im Herbft und Winter erkennt man einen volfreihen Stod daran, 
dag ein volles, Eurzed Geſumſe ertönt, wenn man an ten Stod klopft, daß bei ger 
lindem Wetter einzelne Bienen mit gejpreizten Flügeln zum Flugloche herausſtürzen, 
denen bald eine größere Menge Fampfluftiger Bienen folgt, und daß an Fühlen 
Morgen das Flugloch feucht if. Das Gewicht läßt ſich beurtheilen, wenn man 
den Stod mit den Händen vom Lager erjt hinten, dann vorn aufhebt und ihn wies 
gend halt. Ein Bienenftod ift gut, wenn er am 1. Novbr. 40—45 Pfd., am 
1. April 25—30 Pd. wiegt. Tas fiherfte Kennzeichen weijelhaltiger Stöde if 
Die zugededelte Bienenbrut. Je tiefer fie bei Ständern und je weiter vorwärtgs fe 
bei Lagern befindlich ift, um fo fruchtbarer ift die Mutter. ntdedt man aber nur 
wenig oder gar feine Brut in den Bienenzellen ſitzt das Volk zerftreut, iſt ber 
Blug einzeln und matt, fo ift die Mutter entweder frank oder fchon tobt. Wer 
anfängt, Bienenzucht zu treiben, muß wenigftene 3— 4 Stöde anfaufen. Bienen 
aus fetten Gegenden in magere zu verjegen, bringt niemals Vortheil. Der Or, 
wo man Bienen fauft, muß wenigftend 11/, Stunde von dem neuen Flugkreiſe 
entfernt jein, weil ſonſt die Bienen wieder in ihre frühere Heimath zurüdfliegen. 
Die befte Zeit zum Anfauf der Bienen ift das Frühjahr. Geſchnittene Stöde darf 
man niemals kaufen. Bei der Fortſchaffung der Bienenſtöcke ftellt man die Ständer 
fo, Daß der obere Theil nach unten, der untere nad oben zu ftehen Fommt. Lager 
ftöde Tegt man jo, Daß Die obere Seite nach unten gefehre wird. Damit die Bienen 
Xuft haben, nimmt man bei Stäntern das Zlugbret ab und verbindet den Stod 
mit einem dünnen Tuche. Aus Lagerftöcden nimmt man den hinteren Dedel unb 
verbindet ſie ebenfalls mit einem leichten Tuche. Am beiten geichicht die Korte 
Ihaffung auf Tragen. Muß man fid dazu bei größerer Entfernung des Wagens 
bedienen, jo ijt Diefer gehörig mit Stroh zu belegen, und jeder Bienenftod muß 
zuerft an die Wagenleiter und dann an feinen Nachbar feft angebunden werben. 
Bei großer Hitze Darf übrigens die Fortſchaffung der Bienenftöde nicht gefcheben. 
Kommen Die Bienen gegen Abend an dem Orte ihrer Beftimmung an, fo dürfen 
fie erſt am nächften Morgen in Breiheit gefegt werden. — Zur Bienenzucht braudt 
man außer den Stöden folgende Geräthe: eine Bienenfappe, wollene Handſchuhe, 
ein Furzed gerades Meffer zum Ausihneiden des Honigs in den Scheibenftöden, 
ein nad) vorn bin gebogenes Meffer zum Ablöſen der Honigkränze, eine Wage, 
Nägel von hartem Holz zum Befeftigen der Strohfränge und zum Anheften der 
Dedel, eine einfache Leiter und eine Bockleiter, einen Flederwiſch, Lehm, Honig⸗ 
töpfe, ein Scharreifen und einen Wärmemeffer. Gut ift aud eine Gandfprige, 
die beim Abzug der Schwärme weſentliche Dienfte leiftet. — Bei der eigentlicen 
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Zucht der Bienen kommt zunächft deren Vermehrung in Betracht. Die Vor⸗ 
zeihen, daß ein Stod jhwärmen werde, find: zunehmende Volkszahl, fehnelle 
Förderung des Baues, zeitige und zahlreiche Einftellung der Drohnen, Herrichtung 
föniglicher Zellen und Vorliegen der Bienen. Hält das Vorliegen mehrere Tage 
an, fo muß man durch einen Unterjaß den Stod erweitern. Die vorhandene 
frudhtbare Königin zieht mit dem zuerft auswandernden Theile des Volkes aus und 
bildet den Bor=- oder Hauptihwarm. Im der Regel werden Vorſchwärme die 
beften Zuchtſtöcke, indem fie im Stande find, in guten und mittelmäßigen Jahren 
ihren Winterbedarf und oft nody mehr einzutragen. Bei günftigem Wetter umd 
teiher Bienenweide bauen fie biöweilen innerhalb 3 Wochen den ihnen zugewielenen 
Stod fo voll, daß weder für Brut noch für Honiglagerung Raum bleibt. Dies 
giebt Veranlaffung zu neuen Schwärmen oder zu Sungferihwärmen, welde in 
in der Megel AO Tage nach tem Einfangen des Vorſchwarms fallen. Jungfer⸗ 
ſchwärme find aber nie wünfchenswerth, und man muß fie Durch zeitige Erweiterung 
des Raumes mittelft Unterfäge zu vermeiden ſuchen. Vor ober gleich nach dem 
Abgange der fruchtbaren Mutter ſetzen die Bienen junge Mütter an. Da dieſelben 
ſehr eiferfüdhtig auf einander find, fo verläßt Die zuerft ausgelaufene junge Mutter, 
wenn Wetter und Tracht gut find, jehr zeitig mit einem Theile des Volkes den 
Stod zur Gründung eined eigenen Haushaltes. Im guten Jahren ſtoßen volfreiche 
Stöde 2—4 Nachſchwärme aus, bei denen fih oft mehrere Mütter befinden. 
Um jede Mutter ſammelt fih dann ein Theil des Volkes; fic find Deshalb mühſam 
einzufangen und bedürfen genaue Aufftcht und Behandlung. Nachſchwärme zu 
verhindern ift niemald gut. Bei angemeflener Behandlung find auch die Nadı« 
ihwärme von Werth. Eine angemeffene Behandlung der Nachſchwärme beſteht 
aber darin, daß man die erften einzeln einfängt, und die Ipäter folgenten fo lange 
m ihnen fchlägt, bis fie einem Vorſchwarme an Gewicht gleich find. Die Vers 
einigung darf aber nicht eher vorgenommen werden, bis die erften Ginwohner jchon 
mit Gebäuden verſehen find. Stellt man fie als magazinmäßige Ständer auf, fo 
laffen fie ſich durch einen aufgefegten Honigkranz leicht überwintern. Einzeln kann 
man die Nachſchwaͤrme audı zur Verftärfung der abgeſchwärmten Mutterſtöcke ver= 
wenden. Die Bereinigung geihicht am beften fhon am Abend de8 Schwärnt« 
taged. Man kann aber au die Nadıfhwärme mit ihren Mutterftöden ſelbſt 
wieder vereinigen. Dazu ift es nötbig, daß man die Nadjchwärne neben die 
Mutterfiöce ftellt. Die Hauptverbindung der Tochter mit der Mutter hat dann 
einen glücklichen Erfolg, wenn fie zu einer Zeit gefchicht, wo fein Schwarm mehr 
zu erwarten ifl. Die ficherften Kennzeichen des nahe bevorftehenden Schwärmens 
find: wenn die heimfchrenden Bienen ihre Honigblafen nicht leeren, jondern in 
dem Stode herumlaufen, wenn ein Stock plöglidy feinen Flug ganz einftellt, wenn 
Stöde Abends fehr unruhig find, und die Drobnen fhon früh vor 8 Uhr aus- 
fliegen, wenn Stöcke vom frühen Morgen an das Gewirke ftarf helagern und bie 
Bienen ohne fortzubauen fill und zahlreich nach unten dringen. Je wärmer das 
Klima iſt, und je zeitiger die Natur erwacht, defto zeitiger geichieht auch das 
Schwärmen. In warmen Gegenden gefhicht das erfte Schwärnen von Ende 
April bis Ende Mai, in mehr rauhen Gegenden von Ende Juni bis Mitte Juli. 
Die früheften Schwärme haben den größten Werth. Bei dem Schwarmabzuge 
muß man hauptfächlich die Königin beachten; der Bienenvater muß mit einer flar= 
fen Feder und mit einem Bierglafe ſich an die Seite des Schwarmftodes ftellen und 
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den Abgang der Königin erwarten. In der Regel befindet fi die Königin bei 
der legten Abtheilung de8 Schwarmes. Will fie wieder in den Stod zurüdlaufen, 
oder fällt fie auf dem Vorplage nieder, jo muß fie mit der Feder in das Glas 
gekehrt und an den Ort getragen werden, wo fich die größte Zahl der Schwarm 
bienen befindet. Sehr nadıtheilig ift ed, während des Schwärmens die Fluglöcher 
zu verengen oder zu erweitern. Hat man nicht nöthig, Die Königin einzufangen, 
und gebt Dieje mit dem Schwarme ab, jo beobachtet man Die Richtung, welche dere 
felbe nimmt, unterläpt aber alles Schreien, Schießen, Klingeln und anderes Ge⸗ 
töfe. Der Schwarm Darf nicht eher eingefangen werden, als bis fih ſämmtliche 
Bienen in einen Klumpen angejegt haben. Am beiten bringt man das Volk in den 
Korb, wenn ed an der Epige eines Afted oder an einen Zweige hängt. Bei Lagere 
ftöcken halt man die hintere, bei Ständern die untere Oeffnung unter, fehüttelt den 
ganzen Ediwarm mit einem Mal hinein, dreht Den Korb vorfidtig um und ftellt 
ihn auf das Flugbret. Lagerſtöcke verjchliept man auf der hintern Seite mit dem 
Dedel und öffnet Das bis dahin verftopfte Flugloch. Den Sangftod läßt man in 
der unmittelbaren Nähe der Banagftelle ſtehen. Hat fih ein Schwarm an einem 
hoben Aaume angejegt, jo muß man eine Yeiter anlegen und Den Lagerftod in der 
Nähe des Schwarmes an Die Neiter Binden. Für Ständer aber müffen von den 
Leiterſproſſen nach den Baumäſten Eleine Stangen gelegt werden, auf welche man 
die Ständer, das erweiterte Flugloch nadı der ftärkften Zahl der Bienen gerichtet, 
ftellt,; doch dürfen Die Sonnenftrahlen das Flugloch nicht treffen. Hängt ber 
Schwarm in der Sonne oder an einem Ichwer zugänglichen Orte, fo kann man ihn 
mit Waffer beiprigen, oder man ſucht ihn durch Schütteln, Räuchern mit übel 
riehenten Stoffen ıc. zu vertreiben, oder man fängt ihn mitteljt des Schwarniftodt 
ein. Bereinzelte Schwarmflumpen muß man zu einem Stodfe verbinden, indem 
fie mittelft eine8 Beſens mit Waſſer benegt und zuerjt der ftärffte Klumpen, Dann die 
kleinern eingefchlagen werten. Sat ſich ein Schwarm in einen dichten Zaun, in einen 
Dornenbuſch, Reiſighaufen ac. eingelegt, fo thut das Räuchern die beften Dienfke. 
Liegen die Schmwarmbienen um den Stanım eines Yaums oder zwiſchen Baumaften, 
jo Binder man auf Der Seite, wo der ftärffte Klumpen liegt, den Fangſtock fo an, 
de jeine Mundung in die Nähe des Volks kommt; dann räuchert man baffelde 
mit der Runte ein. Diejenigen Bienen, welche ſich an der entgegengefchten Seite 
des Stammes in die Höhe zichen, werden abwärts getrieben. Hat fid) der Schwarm 
in einen hohlen Baum gezogen, jo bohrt man, wenn fid) Fein Loch vorfindet, ein 
ſolches unterhalb der Kagerungsftelle ein und läßt durch dad Loch Rauch einftrömen. 
Zt der Baum nach oben hohl, fo muß er vorher mit Heu verftopft werden. Wei 
bein Schwärmen fonmen nicht jelten auch Unfälle vor. Findet man die Königin 
erft, wenn das Volk ſchon theihweije im Rückzuge begriffen ift, fo muß man ben 
Schwarmftoe von feiner Stelle nehmen, die Königin mit den fie umgebenden Bir 
nen in einem andern Korbe an die Stelle des Schwarmftoced bringen und die 
rückkehrenden Bienen durch die möglichft erweiterten Fluglöcher fih um die Königin 
Ihaaren laſſen. Findet man die Königin erft nach gänzlichem Rüdzuge der Bienen, 
jo muß man jene dem Schwarmftode zurüdgeben. Die Königin geht dann aus 
demfelben gewöhnlich nach 3 Tagen wieder ab. Um Die nadı dem DVerlufte der 
Königin haufenweiſe zurückkehrenden Bienen von andern Stöden abzuhalten, ver⸗ 
hängt man diejelben mit Tüchern. Zugleich müffen die Schwarmftöde durch Keil 
bretchen gelüftet werden, damit die Bienen fehnell hineinzichen Eönnen, Ziehen 
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Schwärme wieder aus, jo ſtellt man ſie, nachdem ſie wieder eingefangen find, 
24 Stunden lang an einen dunkeln, kühlen Ort und bringt ſie erſt am Abend des 
naͤchſten Tages auf die künftige Flugſtelle. Durch Reinlichkeit des Korbes kann 
man jedoch den Wiederauszug der Schwärme vermeiden; gut iſt es dabei noch, die 
Fluglöcher zu vergittern. Das völlige Verſchließen der Fluglöcher aber iſt ver— 
derblich. Sollte man beim Einfangen des Schwarmes die Königin ſtark verletzen, 
ſo daß der Tod derſelben die Folge iſt, ſo ſtelle man den Stock kühl und dunkel 
und laſſe die Königin einſtweilen liegen. Wenn während dieſer Zeit ein anderer 
Vorſchwarm fällt, jo vereinigt man Dann beite Schwärme in einem geräumigen 
Store. Um aber das Leben der Königin zu ſchonen, muß man fid beim Ein- 
fangen des Schwarmes jo viel als möglich Des Einſtreichens enthalten; bei Lagern 
muß man die bintern Dedel langſam auficieben, Lie Ständer aber Dürfen nur 
allmälig auf dad Flugbret niedergelajfen werden. Wenn an fchwillen Tagen, bes 
fonderd nach längerer ungünftiger Witterung, mehrere Schwärme zugleich abftoßen 
und ſich an einer und derjelben Schwarmftelle vereinigen, fo muß man warten, bie 
fid die Schwärme wieder trennen. Jeder Schwarm wird dann bejonderd einge- 
faßt. Die Körbe müſſen aber auf dem Schwarmplatze fo lange ftchen bleiben, bie 
man ſich überzeugt bat, daß in jedem eine Königin ift. In zweifelhaften Fällen 
braucht man von dem Schwarm nur eine Anzahl Bienen einzufperren und bis zum 
Abend fichen zu laſſen. Sobald der Flug der andern Bienen aufhört, giebt man 
den gefangenen die Freiheit, und fie werden ſich fogleich beeilen, den Mutterftod, 
welcher geihwärmt hat, anzuzeigen. Kommen Vor⸗ und Nachſchwärme bei dem 
Abfluge zufammen, fo vereinigt man fie am beften dadurch, dag man fte fühl und 
dunkel ftellt. Hängen ſich Schwärme unmittelbar in die Nähe ded Mutterftod, 
oter irren fie langſam umber, che fie die Königin finden, oder verändern ſie bie 
Schwarmftelle mehrmals, fo muß man die Mutterjtöde von ihren Blägen verrüden 
und die Schwärme daſelbſt einige Stunden hinftellen. Sobald die Schwärme 
eingefangen und ruhig geworden find, ftellt man fie auf ihren Standort und ſchützt 
fie gegen die Sonne durch Breter. In der Nähe des Mutterſtockes darf aber der 
Schwarm nicht aufgeftellt werben. Diejenigen Schwärme, welde junge Königinnen 
haben, dürfen nicht an ſolche Stellen gebradyt werden, wo der Flugkreis durch hohe 
®egenftände beengt ift. Die erften und ftärfften Schwärme fann man abgefondert 
von den übrigen aufitellen; fpätere und ſchwächere Schwärme muß man neben 
foldhe bringen, welche einen Zufhuß an Honig und Volk nöthig haben. Fällt in 
den erften Tagen nadı dem Schwärmen ungünftige Witterung ein, jo muß man 
Butter reihen. Will man tie Shwarmlaft aufhalten, was in Gegenden fehr 
erwünfcht ift, welche arm an Bienennahrung find, fo muß man die Bienenzudt in 
weiten, tonnenförmigen, jehattig gelegenen Lagerſtöcken betreiben, deren hintere 
Dedelftöpfsl man noch außzicht, um größere Kühlung zu verfchaffen. Dagegen 
find Ständer zum Schwärmen ganz befonders geeignet. Will man das Schwär- 
men befördern, fo vereinigt man ſchwache Stöde mit ſtarken, forgt übrigens im 
Herbſt für zeitige und volkreiche Schwärme. Zuchtſtöcke müffen im Herbft fo viel 
Volk ald möglich erhalten und ſo wenig ald möglich Honig verlieren ; ihr Stand 
muß im Winter warm jein, im Frühjahr müffen fie wiederholt gereinigt werden, 
und nie darf man fie ihrer Wacstafeln berauben. Bei Vorrath an Honig und 
Wachs und bei einer täglich fteigenden Volksmenge treffen dann die Bienen bald 
Anftalt zum Schwärmen ; dabei darf man aber nicht unterlaffen, mit Beginn des 
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Frühjahrs und bei etwa unterbrochener Tracht die Bienen täglih mit flüffigem 
Honig zu füttern. Hier und da gefchicht die Vermehrung der Bienen auch durd 
Ableger. Man empfiehlt diefelben, weil durd fie die Vermehrung der Bienen 
jedes Jahr ficherer und zeitiger erfolge al8 dur die Schwärme, weil das Leben der 
Mutter geficherter bleibe, und weil der Bienenwirth der Mühe ded Beobachtens 
und Einfangens der Schwärme überhoben jei. Aber bei dem ſtarken Fortpflan⸗ 
zungstriebe der Bienen find jene Vortheile nur unmefentlih und wiegen die Nadı- 
theile und Gefahren nicht auf, Die mit dem Ablegen verbunden find. Die Kunft 
Ableger zu machen, erfordert einen ſehr geübten Bienemvirtb, viele Vorſicht, große 
Mühe, gute Stöcke, reihe Tracht, wenn fie einen glücklichen Erfolg haben foll. 
Mit jedem Ableger wird aber ein gewaltiamer Eingriff in die innere Oekonomie 
eined Stockes gethan, welder nur unter den günfligften äußern Verhältniffen un: 
ſchädlich gemacht werden kann. Folgen des Ablegens find in der Regel: ſchwache 
und weijellofe Stödfe, Honigarmuth und Raubbienen. Im Wefentlichen befteht 
die Kunft, Ableger zu machen, Darin, junge Mütter anbrüten zu laffen und diefe 
einzeln in Eleinen Käften mit einer angemeffenen Anzahl Bienen zur Begründung 
neuer Colonien zu verwenden. Gin neues Portpflanzungdverfahren der Bienen 
durch Fünftlihe Schwärme empfahl in neuefter Zeit der ſpaniſche Mönch Eiria. 
Die Vorzüge dieſes Verfahrens find die oben beim Ablegermachen angegebenen. 
Man foll zu den fünftlihen Schwärmen auf die Anzeichen bin fchreiten, wenn ein 
Stock ftarf bevölkert ift und wenn e8 Brut in den Zellen ber Königinnen giebt 
(etwa 14 Tage vor dem natürlichen Scwärmen). Die dazu paffende Zeit ift von 
9—10 Uhr Morgend und von 2—3 Uhr Nadymittage. Neben den Bienenbaufe 
wird ein Loch in Die Erde yegraben und in dieſem trockner Kuhmift verbrannt; 
indem fo die Bienen eingeräucert und in einen fummentden Zuftand verfeßt were 
den, nimmt man den Korb ab, fehrt ihn um und ftellt ihn fo auf das Koh, daß 
der Rauch durch die obere Mündung eindringt. Der fir den Schwarm beftimmte 
Stock wird horizontal in Berührung mit dem vertifal ſtehenden Mutterftode ges 
halten, fo daß die Bienen von Dem einen Etode in den andern übergehen können. 
Beide Stöcke umgiebt man an ihrem Vereinigungspunfte mit einem Tuche. Sowie 
die Bienen Durch den auffteigenden Naud in Bewegung gqefegt werden, lenkt man 
fie auf die Seite de8 für den Schwarm beftinnmten Stockes durch Hauchen und 
Klopfen an den Mutterftod. Sicht man die Königin nicht vorüberkommen, fo 
wird fie gejucdht und in den Schwarm gebracht. Sollte die Königin doch entfom- 
men fein, jo wird der neue Stof auf ein Stüd ſchwarzes Tuch gelegt. Iſt die 
Königin zugegen, jo läßt fle bald eines ihrer Eichen fahren, welches man auf jenem 
Tuche weit leichter erfennt. Hat man in den neuen Rorb genug Bienen übergehen 
laflen, um einen Schwarm zu bilten, fo bringt man ten Mutterforb wieder auf 
ieinen Plag und den Schwarm in eine gewiſſe Entfernung, damit fi Die Pienen 
beider Körbe nicht vereinigen. Sobald der Bienenftaat wieder organifirt iſt — 
etwa nad 14 Tagen — was man an einem Geräufch erfennt, wird zum @injam- 
meln des Wachſes und Honigs durch das Umleeren der Bienen geſchritten, indem 
man diejelben auf die beichriebene Weiſe aus dem Korbe vertreibt und in einen 
andern übertreten läßt. Auf diefe Weife foll der Mutterftoct felbft in den Zuftand 
eines eben eingefangenen Schwarmes verfegt und faft jedes Jahr eine vollkommene 
Ernte gemacht werden. Die Brut geht dabei freilich verloren, aber am Ende foll 
die Beihaffenheit des Korbes Liejenige guter Schwärme fein, wenn man mit einem 
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volkreichen Kosbe operirte, deſſen Schwärmen man zuvorfam. Ciria läßt ed aber 
nicht bei diefer einzigen Cinfammlung bewenden ; er unterfucht die alten und die 
neuen Körbe dad ganze Jahr Hindurd und vermindert diejelben von Zeit zu Zeit, 
je nachdem es das Bedürfniß mit fih bringt und injoweit es der Raum geftatter. 
Durch diefed Verfahren foll Ciria die Anzahl der Bienenftöde in einem Zeitraum 
von 3 Jahren von 13 auf 59 gebradt, und in eben diefem Verhältnig foll ſich 
auch die Honigernte vermehrt haben. Ciria's Verfahren bezwedt, die Anzahl der 
Schwärme zu regeln und Die Bienen zu zwingen, mehr zum Nuten der Menfchen, 
ald an einer frudhtlojen Reproduction zu arbeiten. Gr läßt feine Stöde in einer 
heilſamen Befürditung vor Mangel, welche fie verhindert, Schwärnie zu bilden und 
fle zugleich zwingt, zu feinem Vortheil zu arbeiten. Sind aud der Schwärme 
weniger, jo jind dieſe doch gut und frühzeitig, und die Bienen werden erhalten; 
durch dad Umleeren aber werden die Stöde vor der Bienenſchabe, vor den alten 
Maben und andern Ucheln alter Stöcke geſchützt. Da anderwärtö noch feine Vers 
ſuche mit diefer Methode gemacht worden find, jo läßt ſich auch ihr Werth oder Unwerth 
nicht ficher beurtheilen. — Schwache Stöde jollte der Bienenwirth in feinem Balle duls 
den. Zu ſchwachen Stöden gehören aber die fpätern Schwärme und die abgeſchwärm⸗ 
ten Mutterftöde, weldye wenig Volk und wenig Bau haben, bis Ende Februar nicht 
von ihrem eigenen Honig leben können, oder die fo arın an Bienen find, daß fte 
Ah bis zum Honigmonat nicht vollftändig bevölfern können. Für die Vereinis 
gung felbft gelten folgende Regeln: Man vereinige nur neben einander ftehende 
Stöcke. Die eriten und beiten Schwärme ftelle man allein; die jchwächern und 
fpätern Schwärme ftelle man neben Schwärme von mittler Güte oder neben ſolche 
Mutterftöde, welche arm an Volk oder alt im Baue find. Schwache Stöde dürfen 
im Herbſt nie mit ſchwachen vereinigt werden; cben jo darf man im Herbſt die 
Stöcke nit mit Bienen überfüllen. Der ftärfere Stock oder derjenige, weldyer 
bie beffere Königin hat, erhält bei ver Vereinigung den oberften Plag. Bei der 
Magazinbienenzucht in Standern fann man Stöcke der obern Reihen mit tiefer 
ſtehenden ohne Verrüdung vereinigen, wenn die Zagerfäulen fo weit von einander 
entfernt find, daß zwifchen ihnen eine Bienenwohnung durchgeſchoben werden kann. 
Hier muß aber jeder einzelne Stod bis zur geeigneten Zeit fein bisheriges Flugloch 
behalten. Die befte Zeit zur Vereinigung ift der Abend. Bei theilbaren Stän« 
dern gejchieht fie folgendermaßen: Jedem Ständer werden die hohlen Kränze bis 
zu den erften Sonigzellen abgenommen, dann wird der flärfere und befiere Stod 
obenhin, der ärmere und fchwächere Stock untenhin geftellt. Um ven Bienen der 
verjchiedenen Stöde einerlei Geruch zu geben, beiprengt man fie vor ihrer Vereini« 
gung mit Bienenfpiritus. Man bereitet denjelben, indem man Sternanid jehr 
fein ftößt und ihn in ganz reinem Kornbranntwein (1/,; Quart Branntwein zu 1 
Loth Sternanis) ziehen läßt. Ift die Vereinigung geſchehen, fo ſchlägt man um 
beide Stöde, da wo fic auf einander ftoßen, ein langes fchmaled Tuch. Haben id) 
die Bienen in den Stöden vereinigt, fo hebt man den obern Stod ab und ftellt ihn 
auf Die alte Flugſtelle. Will man die Vereinigung im Herbft vornehmen, fo muß 
fie ſchon im Auguft gefchehen. Man darf aber nicht fammtliche ſchwache Stöde 
mit einander vereinigen, fondern aud) einige für etwaige fpatere weilellofe Völker 
aufbewahren. Im October und November darf die Vereinigung nicht gefchehen. 
Das Abfchwefeln der Bienen ift durchaus verwerflih. — In Betreff der Füt⸗ 
terung der Bienen, fo fann man diefe zwar in der Regel vermeiden, wenn man 
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fhwace Stöde im Herbfte mit Stöden mittler Güte vereinigt und fie in einer 
dunfeln Kammer überwintert, und wenn man ferner den Bienen nicht zu vielen 
Honig nimmt, es treten aber doch audy Umftände ein, wo die Fütterung der Bies 
nen nicht zu umgeben iſt. Veranlaſſung dazu find ftrenge und anhaltende Winter, 
trockne Sommer und jpät eintretende Srühjahräritterung. Dad befte und wohl 
feilfte Bienenfutter ift Tafelhonig. Ale Stöde, weldye man mit mäßigem Honig» 
borrath zum Auswintern beftinmt, muß man jchon im Herbſt mit Honig verjorgen. 
Bei der Magazinbienenzudt geichicht dies durch aufgeftülpte Honigkränze. Bei 
der Bienenzudt in ganzen Stöcken muß man im Herbſt durch aufgejegte leere 
Hächſel, welche man mit reihenweiſe neben einander geftellten Honigwaben aus 
reichen Stöden füllt, für die Auswinterung aller derjenigen Stöde beforgt fein, 
von deren völligem Ausſtande man nicht feſt überzeugt if. Bei Lagern ift dies 
ſchwieriger als bei Stündern ; deshalb hut man wohl, foldhe Yager, welde ihren 
Bau von vorn und ihre Zehrung von hinten haben, während des Winters zu Stan« 
dern zu machen und ihnen vorn einen Honigkranz aufzufegen. Wenn die Tracht 
beginnt, kann man dann die Bienen mittelft Rauch aus dem Kranze treiben und 
diefen abnehmen, wenn er nicht mit Brut bejegt if. Muß man im Brühjahr füt- 
tern, jo verwendet man reinen guten Sonig, Den man über heißen Kohlen bis zur 
Flüſſigkeit ichmilzt, ihm den ſechſten Theil Wafler binzufügt und die Maffe gut 
umrührt. Saidehonig darf man nicht zur Bütterung verwenden, eben fo wenig aud 
joldhen Honig, der aus Stöden gewonnen ift, Die an der Nuhr oder Faulbrut zu 
runde gegangen find. Alle Erjagmittel des Honigs zur Bienenfütterung taugen 
nichts. Damit der Bienenwirth zu Honigerjagmitteln niemals feine Zuflucht zu 
nehmen braudıt, muß er jtetö auf einen jeinem Bienenftande angemeffenen Honig 
vorrath halten. Sollte aber doh Mangel an Honig eintreten, fo muß man ben 
Vorrath möglichit zu verlängern ſuchen. Es geſchieht dies, indem man Wafler mit 
Honig und Kandidzuder verfegt. 9 Pfund Kandiözuder werden in einem reinen 
Mörſer geftoßen,, geſiebt und mit Waffer zu einem dünnen Brei gemacht. Diefer 
Prei wird in einem reinen eifernen Geſchirr bis zum Sieden erhitt und öfters ab⸗ 
geſchäumt; Tann ſetzt man 9 Pfund Honig und 3 Pfund Waller zu, rührt Alles 
gut Durdeinander und jegt das Abſchäumen fo lange fort, bis ſich der Honig auf 
gelöft hat und auf der Oberfläche Feine Unreinigfeiten mebr erſcheinen. Sehr zu 
empfehlen ift die Vermiſchung des Zutterhonigs mit ein wenig Nothwein, welder 
nicht nur Eräftige, jondern auch gegen mande Krankheiten ſchützt. Zur Durd- 
winterung alter Etöde find 20 — 24 Pfund, zur Durdwinterung von Schwär- 
men 16—18 Pfund Honig nöthig. So lange Die Bienen in der Winterruße 
des Brutneſtes jigen, ift jede Fütterung ſchädlich. Die richtige Zeit der Fütterung 
find die erften flugbaren Tage des Frühjahrs. Die Fütterung muß fofort gefchehen, 
wenn der Stock nur nod einige Pfund Honigvorrath bat. Vor dem Gebraude 
muß der Yutterhonig etwas erwärmt und flüijig gemact werden. Die befte Füt⸗ 
terungdgeit ift der Abend. Was Die Menge des zu reichenten Futters anlangt, fo 
fann man annehmen, Daß jeder Stod, welder aufgezebrt hat, wöchentlich 2 Pfund 
Honig bedarf, den man in zweimaliger Fütterung vorjegen muß. in öftere® Füt⸗ 
tern mit Fleinen Buttermengen taugt nichts. Sobald die Slugitunden am Morgen 
berannahen, muß man das Yuttergefüß entfernen. Sat man ganz neue Stöde, fo 
muß man den Honig ftärfer erwärmen und Die Stöde mit wollenen geiwärmten 
Deden umwinden oder ſie in ein mäßig warmes Zimmer ftellen. Sollte ſchon im 
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Inter ber Honig eined Stodes aufgezehrt fein, fo muß man in von feinem 
anborte entfernen, das Flugloch mit einem Drahtgitter gegen dad Durchdringen 
: Bienen verwahren und ihn in eine dunkle, mäßig warme Stube ſtellen. Der 
delftöpfel wird fofort herausgezogen oder, wo in dem Dedel fein Stoöpſelloch 
‚ ein folches eingeſchnitten und in die Deffnung ein Blechtrichter gefteckt, deſſen 
imdung mit bünner Leinwand umbunden ift. Der Trichter wird mit flüffigem, 
pärmten Honig gefüllt und dieſe Fütterung wiederholt, wenn der Honig aufge» 
erh. Sonft geſchieht die Fütterung zwar auch von oben, jedoch in der Art, 
3 man in die Deffnung des Korbes ein wenig Leinwand drückt, den Honig hin« 
gießt und ein Stück Dachſtein auf das Loch det; die Bienen ziehen dann den 
agen Honig in einer Nacht durd die Leinwand heraus. Eine andere einfache 
db bequeme Vorrichtung zum Füttern der Bienen ift das in neuefter Zeit von 
Mebrand erfundene Butterbeden. Daſſelbe beftcht aus einem Stüd feften 
Bgebehnten Holze. Fig. 123. Diejes Futterbeclen Hat unten einen Zapfen vom 
/z Zoll Weite. Diefer Zapfen paßt ganz genau in bie Dedel der Bienenſtöcke 
diſt hohl. Derfelbe geht in der Mitte des Becens in die Höhe, und zwar fo 
9, daß nur noch 1/, Zoll Raum zwiſchen dem Deckel des Beckens und dem hohe 
ı Bapfen bleibt, wenn der Dedel, der gut paflen muß, aufgedeckt iſt. Diefer 
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hohle Zapfen wird num, naddem der Spund von dem zu fütternden Bienenſted 
ausgezogen ift, jo in dad Syundloch griegt, wie Fig. 124 zeigt, daB, wenn Dad 
Butterbeden auf dem Bienenforbe auffigt, der Zapfen deffelben bis auf die oberſten 
Bellen des Bienenſtocks reiht. Nun wird der Butterhonig in das Beden gegoflen 
und das durchlöcherte Scheibdhen, Big. 125, auf den Honig gelegt, weldes fid 
dann, fowie der Honig abnimmt, bis zum Boden fenft. Diejes Scheibegen vermit- 
telt zugleich, daß die Bienen nicht ertrinfen. Dann wird der Dedel, Fig. 126, 
auf das Becken gefegt und noch wollene oder andere Deden darüber getedt. Die 
Bienen ziehen nun aus ihrem Stode durd den hohlen Zapfen in das auögebrebte 
Futterbecken und tragen daraus den Honig in ihre Zellen; man fann ihnen dieſes 
noch mehr erleichtern, wenn man ein ſchmales Stückchen Zelle in den hohlen Zapfen 
bi8 auf ihren Bau ftellt, woran fie auf und nieder geben können. Wenn nun ber 
Deckel auf das Zutterbeden gut paßt, jo daß Feine Falte Luft eintringen fann, und 
der obere Theil des Stodes noch mit Tüchern belegt wird, fo bleibt der Honig im 
folgen hölzernen Futterbecken auch im Winter warm, weil eben der warme Dunfl, 
welcher aus dem Stode durch den hohlen Zapfen in daffelbe zieht, ben Gonig warm 
erhält, fo daß die Bienen denjelben auch im Winter in ihren Stock eintragen ie 
nen, ohne von der Kälte zu leiden. — Was nun die Honigernte betrifft, fo 
wird bei der Magazinbienenzucht im Herbft gezeidelt; alle untheilbaren Lagerflöde 
Dagegen darf man im Herbſt nicht verfchneiden, wenn man nicht Dedel hat, welde 
in die ausgehöhlten Häume bis zu den Honigſcheiben eingerüdt werden können, 
Im Herbſt beſchneidet man nicht vor Anfangs October, aber auch nicht über bie 
Mitte dieſes Monats hinaus. Im Frühjahr beſchneidet man nicht vor Anfang April. 
Kalte, ftürmifche, regnerifche Tage muß man beim Beſchneiden vermeiden ; am gün- 
fligften zu diefem Gefchäft ind dic fpäten Radmittagäftunden. Das Erſte, was 
man beim Befchneiden zu beobachten Hat, iſt, daß man den Gröden nicht zu vielen 
Honig nimmt ; befonders mäßig muß mewe ms Herbß ſchaciden Indem vom October 
bis zum Mai jeder Schwarm, welcher im Osehen Aheriuintent win, wenigfens 20, 
jedes Magazin 30 Pfund Honig bedasf Web der Bingusiubinrenzuht in Stän- 
bern gefchieht dad Beichneiden folgmbenusien: War elle in ehriger Entfernung 
von dem Bienenhauſe, an einem jchattigen Plate, vie Gubrfa aeıf einen Tiſch, zieht 
ben Stöpfel des Dedels heraus, verfgewt dar) einige Sige Labakrauch das Voll 
aus dem oberften Kranze, verichlicht Die Oeffnung wieder unb entferus Die Nägel, 
womit die Kränze aneinander befcftigt, und den kehm, womit Die Spalten verſtri⸗ 
hen find. Hierauf ſticht man mit einem doppelſchneidigen Meifer zwiſchen dem 
Kranze, welcher abgelöfl und zwiſchen dem, welcher bleiben ſoll, ein und durch⸗ 
ſchneidet ſaͤmmtliche Honigtafeln. Nun wird der Kranz abgenommen, ein friſcher 
Deckel aufgelegt, dieſer mit Holz einzeln befeſtigt, verfteichen umd des Stock auf 
feinen Plag zurücgeftellt. Während man den vollen Etat fo behandelt muß man 
an feine Stelle einen leeren Stod ftellen, damit fi in ihm bie abgetriebenen Bie- 
nen einjtweilen fammeln fünnen. Untheilbare Lagerſtöcke düsfen nur in einiger 
Entfernung von dem Stode bejchnitten werden. Zuerſt nbamt man den hintern 
Dedel des Stoded heraus, treibt dann die Bienen durch Rauch fort und fehneidet 
den Honig aus. Im neuefter Zeit hat man auch Verfuche wit der Hesheran- 
wendung bei Bienen gemacht, um biefelden auf leichte Weiſe aut ihremn Stode 
audzutreiben. Nachdem die Oeffnung des Korbes verftopft iſt, wis® ein mit Aether 
getränfter Waſchſchwamm von mäßiger Größe unter ben Biensnlezb aufheßlen. Das 
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Geraͤuſch der Bienen wird al8bald ſchwächer und das Herabfallen derfelben deutlich 
vernehmbar. Nad 2 Minuten hebt man den Korb ab, und der ganze Schwarm 
liegt in einem betäubten Zuftande auf den Boden. Nun wird ein leerer Korb 
auf eine Unterlage von 2 zollhohen Querhölzern geſetzt und über die Bienen ge⸗ 
ftülpt, damit Ddiefelben weniger gedrüdt werden und ein friiher Luftzug fie bald 
wieder beleben kann. Die Bienen fangen nad) furzer Zeit an, fich wieder in ben 
Korb hinein zu begeben, der ſchon nad) einer Stunde zum größern Theil wieber 
angefüllt iſt. Der gewonnene Honig foll nicht nach Aether ſchmecken, dad Verfah« 
ren foll ganz gefahrloß, der Koftenaufmand unbedeutend fein, indem zu einen Starke 
ein Eplöffel nicht gereinigter Aether ausreicht. Auch einen befondern Apparat hat 
Deiayd zur Aetherifirung der Bienen erfunden, doch hat dieſelbe fich Feines Bei⸗ 
falls zu erfreuen gehabt. Vor dem Beſchneiden muß der Honigbeitand unterſucht 
werden, um zu erfahren, wie viel man Honig ausſchneiden fann, ohne das Volk in 
Gefahr zu bringen. Diefe Unterfuhung gefchieht mit einem fpigigen Drabte, ben 
man in den Honig einftiht. Nach der Beichaffenheit des Landes wird der Honig 
entweder Haide⸗ oder Krautbhonig genannt. Der Haidehonig wird da gewon⸗ 
sen, wo die Bienen den Honigftoff nur von der Haidepflanze fammeln, der Kraut« 
banig Hingegen da, wo die Bienen den Honigfloff von Kräutern und Blumen 
ſammeln. Der Krauthonig ift im Geſchmack befler als der Haidehonig; aud ift 
das Wachs von dem Krauthonig weit feiner und durchſichtiger, als das von dem 
Haidehonig. Der jährliche Ertrag eines guten Bienenftodsd ift 20—30 Pfund 
Honig und 2—3 Pfund Wachs. Den Honig gewinnt man auf folgende Weife: 
Die beten Scheiben, an welchen man die Wachsdeckelchen mit einem fcharfen Meſſer 
aufrigt, Kellt man nach und nad) in einen großen, wit weiten Xöchern verjehenen 
Durchſchlag neben einander Hin; darunter ftellt man einen etwas weiten Napf und 
läßt den Honig Hinter einem verichloffenen Benfter, auf das die Sonnenftrahlen 
ſtark fallen fönnen oder, wenn die Sonne nicht jcheint, an einem warmen Ofen alls 
mälig auslaufen. Sind die Scheiben weich geworden, fo drüdt man fle mit einer 
hölzernen Kelle fanft auf einander, fo daß Alles herausläuft, bringt die Trebern in 
ein Geſchirr und füllt den Durdichlag von Neuem an. Auf diefe Art erhält man 
den feinflen Honig, welcher am beften bezahlt wird und ſich vorzugsweife zu Wein 
eignet. Dos Schmelzen der Honigfuchen in einem Keffel durch gelindes Kohlen⸗ 
feuer IR nit zu 'empfehlen, weil das Kupfer der Geſundheit nachtheilig werden 
Tau, Befler it es, wenn die Honigſcheiben geichnitten und in große irdene Töpfe 
gethan werben, bie man in flrdendes Wafler flellt, doch muß hier das oben auftre« 
tende Wachs abgenommen, der Honig durch einen fpigen leinenen Beutel gereinigt, 
ber Beberuehh aber, wen er nicht mehr fließen will, außgepreßt, in erwärmtes Waſ⸗ 
fer und dieſes zu Met verwendet werben. Der ausgelaffene Honig wird 
no@ einmal erwärmt und vom dem oben auftretenden Schaume gereinigt, was man 
das Honigläntern nennt. Dieſer geläuterte Honig wird durch reine Tücher 
gepreßt, in umniergeiehte reine Gefaͤße aufgenommen und verkauft. Da aber der 
beſte Gemig außer feinem wachſsartigen Geru und Geſchmack, auch noch eine freie 
Gäupe beit, welche ihn zur Werlühung mancher Getränke untauglich macht, jo 
muß man ihn einigen, wo er dann flatt des Zuckerſyrups angewendet werben 
fann. Man Töft 53.8. 10 Pfund Honig mit 10 Bfund reinem Flußwaſſer in 
einem kupfernen Kefiel auf, bringt die Yuflöfung zum Sieben und nimmt ben 
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angenommen, fo fegt man nad) und nad), unter ſtetem Umrühren, 16 Loth weiß, 
fein gepulverte Kreide Hinzu und erhält die Maffe fo lange im gelinden Gieden, 
bis ein Hineingetauchter Streifen blaues Lakmuspapier nicht mehr geröthet wird, 
indem dann alle Säure aus dem Honig entfernt ift. Nun fegt man ber Flüſſigkeit 
11/, Pfund fein gepulverte Lindenkohle zu, die aber vorher in einem verdeckten 
Zopfe fo ftarf audgeglüht fein muß, daß fie nur glimmt. Mit diefem Kohlenzuſah 
kocht man nun die Honigautlöfung fo lange gelind, bis aller wachtartige Gefchmad 
verſchwunden if. Man gießt nun die Klüffigfeit in einen Steintopf und Täßt fe 
erkalten. Nach dem Erkalten wird fie mit friſchem Flußwaſſer verdünnt und durch 
einen Spigbeutel von Tlanell filtrirt. Die zurüdbleibenden Kohlentheile wäſcht 
man durch zugegofienes Wafler fo lange aus, bis alle Süßigfeit daraus verſchwun⸗ 
den if. Das Durcgelaufene mengt man nun in einem fupfernen Keffel mit dem 
Weißen von 6 Eiern wohl zufammen und erhigt es zum Sieden, wo fi dann ak 
unreinen Theile herauswerfen und die Slüffigfeit eine helle Weinfarbe und eimm 
reinen zueferartigen Gefchmad annimmt. Der Schaum wird mit einer Kelle abge 
nommen, und dad Uebrige verbunftet man bei gelinber ige bis zur Syrupbide 
und ſeiht es nochmals durch Flanell. Was das Wach anlangt, fo war es lange ein 
Geheimniß, wie daflelbe probueirt wurde. Iept hat man entdedt, daß dad Wache 
das eigenthümliche Produkt der Bienen ft, welches durch ihren Organismus auf 
gefcpieden wird. Der Magen der Bienen bewirkt diefe Abſcheidung und Aſſimile-⸗ 
tion. Der abgefchiedene Wachöftoff tritt in feinen weißen Blättern zwiſchen den 
Mingen am untern Theile des Leibed der Biene hervor. Die Ausſchwihumg det 
Wachſes felbft geſchieht aus Blumenftaub und Honig. Die Gewinnung des Bad 
ſes gefchicht am beften folgendermaßen: Nachdem die auszulafienden Wachsroſen x. 
durch Begießen mit heißem Waffer erweicht worden find, werden fie zufammenge 
drüdt, in einen metallenen oder irdenen, allenthalhen gleich weiten Topf (Big. 
127) gethan und mit dem dazu gegoffenen Waffer gekocht. Hat die Maffe einige 
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Beit gekocht, fo drückt man fie mit einer durchloöͤcherten, an allen Seiten an den 
Bänden des Topfes anſchließenden bledhernen oder hölzernen Scheibe (Big. 128), 
in deren Mitte ein aufrecht ftehender Stiel befindlich ift, zu Boden, wodurch die 
Käfige Maſſe ausgefondert wird. Das fpezifiich Teichtere Wachs ſchwimmt oben 
wf und wird durch zugegoffenes heißes Waſſer jo lange gehoben, bis es durd den 
am obern Rande des Topfes befindlichen Aufguß in ein daneben ftchendes Gefäß 
abgeflofien ift, in welchen c8 erfaltet. Bur Erleichterung der Arbeit wird der in 
ber Mitte der Scheibe befindliche Stiel durch einen oberhalb eingefchobenen Riegel 
In der gehörigen Stellung erhalten. — Die Bienen haben manderlei Feinde, 
welche der Bienenwärter zu entfernen ober zu vertilgen fuchen muß. Unter den 
vierfüßigen Thieren find die Mäufe die gefährlichften Bienenfeinde. Namentlich 
ka Winter dringen fle gern in die Stöde ein, verzehren Honig und Bienen und 
benagen das Gebäude. Die Mäufe dringen nicht bloß durch die unverengt gelaffe- 
nen Fluglöcher, fondern fchieben auch die Vorfegbretchen weg und nagen fi wohl 
gar durch dad Stroh. Ein fichered Kennzeichen, daß ein Stod von Mäufen heim- 
geſucht iſt, find todte Bienen mit abgebiffenen Köpfen in und vor dem Stode und 
geſchrotenes Gemülle auf dem Flugbrete. Genaue Aufficht, Meinlichkeit,, verengte 
Anglöcher, gut verftrichene, ſtarke Strohkraͤnze find die beften Verwahrungsmittel 
gegen die Mäuje. Im Sommer muß man den Borplag des Bienenhaufes von 
bepten Bienen und Drohnen rein halten. Glaubt man, daß im Herbft Mäufe in 
einem Bienenftode find, jo muß man genaue Unterfuchung anftellen, ehe man das 
Fugloch zur Einwinterung verengt. Schleicht fih eine Maus bei warmer Witte- 
rung in den Stod, fo muß man an denfelben Elopfen, woburd die Bienen zum 
Born und zur Tödtung der Mauß gereizt werden. Iſt eine Maus Tängere Zeit 
in einem Stode geweien, fo muß man das Gewirke möglichft tief verfchneiden, bie 
Slugbreter wechfeln und den Stod mit erwärmtem Vorwachs ausräudern. Unter 
ben Bögeln find die gefährlichften Bienenfeinde die Schwalbe, der Sperling, 
ber Rothſchwanz, die große graue Grasmüde, die Meife, der Specht, ber 
Storch und der Fliegenfhnapper. Man darf dieſe Vögel nicht In ber Nähe 
des Dienenwohnung niften laſſen und muß fie, wenn fte fi zeigen, durch Schießen 
verſcheuchen. Auch Hühnern darf man den Zutritt zu dem Bienenſtande nicht 
geatten, indem fie die auögerifiene Brut der Arbeiter und Drohnen aufſuchen, 
mit den Flügeln fchlagen und dadurd die Bienen erbittern. Unter ben Infekten 
werden den Bienen gefährlih: 1) die Spinnen durd ihr Gewebe. Zur Abhal- 
tung und Vertreibung derfelben darf man es an Kehren in den Winkeln und Eden 
des Bilenenhaufes, beſonders vor und nach Veränderung des Wetters, nicht fehlen 
laſſen. 2) Die HSorniffen und Wespen, welche ſowohl den Honig ale auch die 
Bienen angreifen. 3) Die Ameifen, welde dem Gewirke und dem Honig nadı- 
ſtellen AM deshalb in die Stöde einfchleihen und beſonders ſchwachen Völkern ge⸗ 
ſaͤhrlich ſiud. Die Nefter der Ameifen vertilgt man, indem man kochendes Wafler 
in dieſelben gießt. Die Baumflämme, an denen Ameiſen figen, und die Gänge, 
auf denen fie in die Stöde eindringen, befprengt man mit einer Flüſſigkeit, welche 
man:folgendermaßen bereitet: Man fchmilzt 1/, Pfund Schwefel in einem irbenen 
Topfe über gelindem Feuer, fügt etwas Weinftein und 6—8 Loth Salz zu und 
rührt Das Banze fo lange um, bis es roth wird; dann nimmt man ed vom Feuer 
und fehüttet es auf ein mit reinem Waſſer angefeughtere⸗ Bret. Iſt die Maſſe 
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fe fo lange ſtehen, 618 fih das Wafler gefärbt bat. 4) Die Wachsmotte, 
welche im Juni und Juli an den Bienenftöcden angetroffen wird und in der Hegel 
zwifchen den Ringen der Strohfränge und in andern Winkeln der Bienenftöde Icht. 
Sie legt ihre Eier in daB Gewirke, die daraus hervorfommenden Larven frefien das 
Wachs und überziehen endlich ganze Theile des Gebäudes mit ihrem Gefpinnf. 
Das Borhandenfein der Wachsmotte läßt fih durd das auf dem Bodenbrete ge 
fhrotene Wachs und an dem Kleinen ſchwarzen Unrath erkennen. IR ein Gted 
ber Wachsmotte verdächtig, fo Lüfte man ihn täglich, wechfele die Flugbreter, reiße 
durch einen langen, an der Spige gebogenen Draht die Gefpinnfte heraus und 
brüde die von den Bienen ausgeworfenen Larven alle Morgen tobt. Lager müffen 
hinten geöffnet und von dem auf dem Boden Tiegenden Gemülle gereinigt werben. 
Zur Abhaltung der Wachsémotte ift es nöthig, Fein altes Gewirke und keine leeren 
Wahsftöde in den Vienenhäufern ftehen zu laſſen. 5) Läufe werden am häufigſten 
angetroffen in feuchten Sommern, in Lagerftöcden mit warmem Bau und in deu« 
jenigen Mutterſtöcken, welche mehrere Schwärme abgeftoßen haben. Man emtfsrat 
die Läufe von den Bienen mit einer gefpaltenen Federſpule, mit weldyer uam bie 
Läufe abfireiht. Die gefährlichften Bienenfeinde find unftreitig 6) bie Raub⸗ 
oder Heerbienen, welde dem Bienenwärter viel Unglück bringen. Sebafh bie 
Biene außfliegen fann, will fle auch Honig ſammeln; fte ſucht ihn aber vergebens, 
da noch Feine Pflanze blüht. Sie fliegt weit und breit umber, naht ſich freushen 
Bienenftöden und flebt, ob fie irgend wo eindringen und Beute machen Baus. 
Treffen nun diefe Bienen einen ſchwachen weifellofen Stod an, wo fie fi die 
ſchleichen und Beute machen fönnen, fo bringen fie Taufende ihrer Schweſtern mb, 
fallen ald Räuber den ſchwachen Stock an, ermorden die Beſther und tragen den 
Sonig davon. Dieſes Schickſal widerfährt bloß den weifellofen, kranken mb 
ſchwachen Stöden. Sind dieſe aber erft eine Beute diefer Mäuber geworben, fe 
kann es kommen, daß fpäter auch die gefunden Stöde von ihnen angefallen mub 
vernichtet werden. Mangel an Butter, ſchwache Stöde, unzeitiges Beſchneiden ber 
Bienen und das Vorhandenfein mehrerer oder allzugroßer Fluglöcher am einem 
‚Gtode find die nachften Urſachen des Raubend. Um die Raubbienen abzuhalten, 
darf man vor und nach der Trachtzeit nie mehr als ein Flugloch dulden, umd au 
die muß eng gehalten werden. Außerdem muß man alle Fugen und Rihen im 
Frühjahr und Herbft gut verftreihen. Die Fütterung darf nicht bei Tage ges 
fgehen, und jeden Morgen müffen die Buttergefchirre wieder entfernt werben. Bei 
dem Befchneiden darf man in die Nähe des Bienenflandes wenig Honigfränge ned 
ausgefchnittene Wachstafeln ftehen laſſen. Bor Allem aber dulde man feine 
ſchwachen und weifellofen Stöde, welde den Anfällen der Raubbienen am meiſten 
außgefept find. Außerdem muß man im Fruͤhjahr, che die volle Tracht beginnt, 
und im ‚Herbft, wo fie zu Ende gebt, jeden Stod genau beobachten. Entdeckt mar, 
beſonders an jhönen Tagen nad Megemwetter, an einem Stode Räuber, fo ver 
enge oder verblende man das Flugloch oder vereinige ſchwache Stöde mit einander. 
Bill man wifien, welchen Bienenftänden die Maubbienen angehören, fo kann man 
fie mit Wafler befprigen, mit Kreide bepudern und fidh in die in der Nähe beſtud⸗ 
lichen Bienenhäufer begeben, wo man die gepuderten Bienen bald erkennen wir. 
Außer den Feinden, welche den Bienen nachftellen, find dieſelben auch noch ander 
ungünftigen Zufällen unterworfen, wozu namentlid) bedeutender Volktsneriaft 
und ungänftige Witterung gehören. Hat ein Stock aus ber einen aber andern 
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in bes Ealten Jahredzeit anfehnlichen Beltsveriuf erlitten, fo muß er im 
w, ſobald «6 die Witterung erlaubt, verkürzt oder mit einem andern Stocke 
t werden. Die esften Frühlingstage, wenn noch Schnee liegt, fordern das 
mancher Bienen. Bei 5— 69 Wärme darf man die Bienen nicht am Aus⸗ 
ndern; man muß dann aber den Borplag vom Schwes reinigen, weit 
wlegen und die Blugbreter wechſeln. Fallen Bienen in weiterer Entfernung 
Schnee und erſtarren, je muß man fie mit einer Feder in ein Bierglas 
t, einige Zeit im Wohnzimmer erwärmen und dann in einen Stock durch 
ve Spundloch fhütten. Schr nachtheilig find den Bienen große und lange 
nde Hitze, lange Zeit hindurch wehende Morgen⸗ und Mitternachtwinde, 
tgengüfle, Hagel, häufige Gewitter, Menge und nafle Winter umd plögliches 
tier. Bei plöglihem Witterungswechſel im zeitigen Frühjahr müſſen die 
ver geöffnet und die auf dem Stande eingewinterten Stöde in ein mäßig 
Zimmer gebradt und mit weiten Blugbretern verfehen werden. In den 
Runden werden die Benfter des Zimmers geöffnet und am Abend wicher 
m. Es ift jedoch unmöglich, DieBienen gegen die Unfälle der Witterung mölig 
n; der anfmerkfame Bienenwirth Tann aber bie ungünſtigen Witterung 
möglich unfgadlih machen, wenn er Alles das beachtet, was über bie Lage 
senhaufes, über Bienenſtöcke, Wütterung, Durdwinterung sc. angeführt 
iſt. — Endlich find die Bienen auch manderlei Krankheiten unterwer 
ein jorgfältiger Bienenwärter fennen, vermeiden und zu heilen willen muß. 
unnten Bienenkrankheiten find: 1) Durchfall; derſelbe entſteht durch 
Näfle, zu Heiße Witterung, ſauer gewordened oder fonft nicht tauglidges 
better und fehlerhafte Eigenfchaften ver in der Nähe des Bienenhaufes be 
n Bienengewäcfe. Die Bienen geben eine röthliche, fcharfe Jauche von 
beſudeln damit Flugloch und Standbret. Zur Heilung dieſer Krarkheit 
man alle Uinreinigfeiten und gebe den Bienen den beften Honig zum Futter, 
e benfelben auch mit etwas Mothwein. 2) Die Bienenpefl. Das 
Sterben der Bienen, der faule Geruch eines folden Stodes und die Mat⸗ 
er Bienen verräth dieſe Krankheit. Ungeſunde flinfende Nebel, plötzliche 
m ſtarke Verflopfung der Fluglöcher, Hunger und eine dad Bienenhaus bee 
umgebende unreine Luft find die Urſachen diefer Krankheit. Zunächſt ver 
ad entferne ınan die Urſachen, dann räuchere man die Bienen mit Wermuth 
Kir, lege auch wohlriegende Kräuter, ale: Meliffe, Fenchel, Thymian =. 
ztöcke, reinige diejelben von der faulen Brut und gebe den Städen mehr 
8) Die Wuth. Bei diefer Krankheit fligen die Bienen auf eine unge 
zt aus dem Korbe und einige Zeit umber, bis fie nieberfallen und ferben. 
ih im Mai und Juni bemerkt man dieje Krankheit. Die Urfachen find 
ftarfen Geruch einiger Blumen und dem zu ſtark riechenden Kutter beizu⸗ 
welches die Bienen betäubt. Diefe Krankheit hört ohne Kur von ſelbſt auf. 
ttigfeit oder Tragheit. Sie entſteht entweder von zu großer Hitze; in 
Galle gebe man den Stöden durch Vorhängen mit Tücern eine Füßlese 
oder fie entftcht von zu großer Kälte, in weldem Balle man die Gtöde 

oder von nafler Witterung und Nafie der Stöde ſelbſt, in welchem Fall 
hte, mit Lehm verfirichene Strohkörbe, weldye biefem Uebel nicht fo fehr 
ſt find, wählt; oder vom Mangel einer Königin, die dann erfegt werben 
des vom Hunger, oder vom flarfen Geruch der Blumen, In beiden letzten 
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Fällen gebe man den Bienen guten, mit Rothwein verſetzten Honig. 6) Ver⸗ 
ſchleimung der Waben. Man entdedt dieſe durch Gefiht-und Geruch. Bu 
feuchte Luft, ein zu genaues Zuftopfen der Fluglöcher im Winter und honigleere 
Waben find die Urſachen. 6) Baulbrut. Diefe findet fi ein, wenn bie junge 
Brut in den Zellen flirbt, flinfend und faul wird, was zur Peſt und zu andern 
Krankheiten Gelegenheit giebt. Mangel an Wärme, Luft und Yutter und eine uns 
vorfihtige Behandlung, bejonders das zu flarte Raͤuchern, find die Urfachen biefer 
Krankheit, zu deren Beleitigung man die faulen Bruttafeln ausfchneidet und den 
Stod mit Pferbededen umſchlaͤgt. 7) Schwäche des Volks. Man erfennt 
Diefelbe an der geringen Anzahl der Bienen, die fih im Stode und vor dem Flug⸗ 
loche fehen lafien, auch aus der Trägheit ihrer Arbeit. Schwache Schwärme und 
Krankheiten verurfahen diefen Mangel. In diefem Fall muß man das Vereini⸗ 
gungsverfahren anwenden. Iſt aber die Urfache der Schwäche Futternoth, fo muß 
man ten Stod bei Falter Witterung von dem Stande nehmen, ihn in ein erwärm- 
te8 Zimmer tragen und mit reinem Honig verfehen, den man mittelft eine® Bleqh⸗ 
trichters einbringt. Nach einiger Zeit fegt nıan dem Honig noch etwad Wein zu. — 
Was fchlieplih noch den Bienenſtich betrifft, fo find die Bienen in der Nähe 
ihrer Wohnung am meiften zum Stechen geneigt. Das befte Vorbeugungsmeittel 
gegen den Stich ift Vorfiht in dem lmgange mit den Bienen: Bermeidung ber 
Erfhütterung ihrer Wohnung, ſchneller Bewegung in dem Flugkreiſe der Bienen, 
Verlegung berfelben sc. Aromatifhe Pflanzen, Oele, Honig, warmen Eiftg, friſche 
Erde, Ohrenſchmalz sc. auf die Wunde gebracht, leiſten in den meiften Bällen gate 
Dienſte. — Literatur. Ehrenfeld, v., die Bienenzudt nad Orundfäßen ber 
Theorie und Erfahrung. Prag 1829. — Knauft, I. C., die Behandlung ber 
Bienen ihren Naturtrieben gemäß. 3. Aufl. Jena 1819. — Spigner, M. J. F. 
die Korbbienenzucht. Herausgeg. von F. Pohl. 3. Aufl. Leipz. 1823. — Klee 
fleiſch, Ch., und Kürfchner, K. die Biene und Bienenzucht. Mit 3 Taf, Von Dr. 
Benfer. Bonn 1836. — Buſch, F. B., Wegweifer für die Bienenwirthe, beſon⸗ 
ders in bonigarmen Gegenden. 2. Aufl. Mit 1 Taf. Arnfladt 1840. — Ghrif, 
H., praftifcher Rathgeber zur Bienenzucht. 3. Aufl. Quedlinb. 1840. — Fuckel, 
5. 2., neue Bienenzudt. Mit 3 Taf. Darmft. 1838. — Goldförner für Bienen 
halter und Bienenfreunde. Mit Abbild. 3. Aufl. Ulm 1838. — Jonke, Ch., An 
leitung zur Bienenzucht. Laibah 1836. — Marlot, G. F. v., die Bienenzucht. 
Mit 8 Taf. Bern 1839. — Nutt, Th., Lüftungsbienenzudt. Aus dem Engl. von 
FW. Thieme. Mit Abbild. Leipz. 1836. — Daffelbe von Muhſehl überfegt. 
2. Aufl. Neubrandend. 1837. — Muhſehl, W. C. L., Bericht über die Lüftunge⸗ 
bienenzucht. Neubrandenb. 1835. — Ramdohr, H. A., die einträglichfte und 
einfachfte Art der Bienenzudt. Berl. 1833. — Ritter, &. ©., die Lehre von den 
Bienen. Leipz. 1830. — Sachſe, W., der Bienenzüchter. 3. Aufl. Weißenſee 
41840. — Stein, Th. über die befte Bienenwohnung und die beiten Bienenge⸗ 
säthe. Mit 4 Taf. Leipz. 1837. — Kirften, G., vollfländiged Wörterbuch der 
Bienenkunde und Bienenzubt. Mit 1 Taf. Weim. 1840. — Rudel, I. D. $., 
die Raubbienen. Leipz. 1838. — Chrift, I. L., Anweiſung zur nüglichften und 
angenehmften Bienenzudt. 6. Aufl. Geraudgeg. von H. F. Oehme. Mit 6 Taf. 
Zeipz. 1840. — Krig, A. H. A., Antivigthumjches. Querf. 1840. — Derfelbe, 
die aufgededten Brutgeheimniffe. Leipz. 1841. — Ebenfperger, I. L., Anleitung 
zur Sartenbienenzudt. Mit 3 Taf. Nürnb. 1841. — GBundlad, F. W., die 
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segefchichte der Honigbienen. Mit 1 Taf. Kaflel 1842. — Habl, A., neuefte 
nenzucht mittelft Anfagkäftchen. Mit 3 Taf. Saat 1842. — Reider, 3. €. v., 
nenbüchlein. Leipz. 1842. — Magerftebt, U. F., der praftifche Bienenvater. 
Aufl. Sondersh. 1845. — Jaͤhne, E., der Reifenftod, eine neuerfundene Bie⸗ 
wohnung. Mit 2 Taf. Zittau 1844. — Muſſehl, W. Ch. E., vollftändige 
weifung zur Bienenzucht nad der Nutt’fchen Lüftungsmethode. 3. Aufl. Neu⸗ 
ndenb. 1844. — Kirften, ©., Anweifung zur Betreibung der Bienenzudt. 
Aufl. Mit 12 Taf. Weimar 1847. — Diierzon, Theorie und Prarid des 
en Bienenfreundes. Mit 5 Taf. Leipz. 1848. 

Bierbrauerei. Im Allgemeinen verfteht man unter Bier einen durch heißen 
fleraufguß dargeftellten Malzaudzug, welcher mittelft Zufag von Hefe in geiftige 
hrung verfegt worden iſt. Findet man nun in dem Biere folgende Beftand- 
le: Waffer, Alkohol, Kohlenfäure, Stärkegummi, Kleber, Diaftas, Zuder, 
Hgen Ertractivftoff, Hopfenbitter, Kali, Natron⸗, Magneflafalze, letztere nad 
verſchiedenen Beſchaffenheit des Bodens, auf welchem das Getreide gewachfen 
fo entſteht die Frage, wie diefe Körper in das Bier fommen, da ja, wenigftend 
einem normalen Verlauf des Brauprozeffed, bloß Hefe und Hopfen dem Biere 
efegt werden. Diefe Frage enthält ihre Beantwortung durch die DVerände- 
gen, welcdye mit dem Getreide in Bolge ded Malzens beffelben vorgeht. Die 
treidelörner enthalten außer andern Beftandtbeilen Stärkemehl, Eiweiß und 
ber; in Folge der beim Malzen entftehenden Temperaturerhöhung wird unter 
wirkung von Feuchtigkeit in dem Embryo der Körner die Lebendthätigfeit ges 
ft, welche ſich aldbald in dem Wachlen des Keimes und in der fofortigen 
dung von Diaftafe aus einem Theil Kleber Fund giebt, die nun ihrerfeits die 
Hildung von Stärfemehl in Gummi und Zuder bewirkt, welcher Iegtere durch 
e Bährungsfähigkeit die hauptſächlichſten Beſtandtheile für das Bier liefert. 
thin iſt die Meberführung von Stärkemehl in Stärfegummi und Buder Zwed 
Malzend, und daß diefer durch den Malzprogeß erreicht wird, beweift Die Ver⸗ 
chung folgender Analyfen: 


1) Mehl von ungeleimter Gerſte. 


Stärfemehl . j . j . 76,0 Proc. 
Holzfaſer mit Stärfe . . . . 12,0 ,, 


Stärfegummi . . . . . 45 „ 
Kleber . . . . . . 35 „ 
Eiweiß . . . . . . 1,0 A 


Waſſer . , . , 9, ö ”„ 
Stärkezuder . on . . 5,0 „ 


2) Mehl von gefeimter Berfte. 


Stärkemehl . . . . . 56,0 Pror, 
Holzfafer mit Stäarfe . . . . 70 „ 
Stärfegummi . . . 15,0 „ 


Kleber . . . . » . 1,0 
Eiweiß , « % . ® * 0,0 IT 
Waſſer, unbeſtimm 


Staͤrkezucker und Diaſtaſe 15,0 „ 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. 1. 36 
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Dur dad Keimen: ift demnach Stärkemehl und Holsfafer mit- Stärfemehl 
weniger geworden, indem fi auf ihre Unkoſten eine größere Menge Stärfegummi 
und Stärfezuder gebildet bat; eben fo hat fich die Menge des Klebers vermindert, 
und das Eiweiß ift ganz verihwunden, da aus ihren Elementen Diaſtas entflan- 
ben iſt. Mergleiht man aber beide Analyſen bezüglich des Stärfemehls mit 
einander, fo findet man nur eine verhältnigmäßig geringe Abnahme deffelben. Der 
Grund hiervon liegt darin, daß die Diaſtas hei den niedern Temperaturgraden eine 
vollftändige Umbildung des Stärfemehld in Gunmi und Zuder nicht bewirken 
kann; fte wird aber möglich bei einer Temperatur von 500 R. und erfolgt wird 
lidy bei dem Einmaifchen. — Inwiefern das Bier nahrhaft fei oder nicht, darüber 
find in neuefter Zeit verfchiedene Unterſuchungen angeftellt worden. Liebig läugnet 
die Nahrhaftigkeit und Blutbildungsfähigfeit des Bieres, da die vollkommene Abs 
ſcheidung aller in der Gerfte enthaltenen ftickjtoffhaltigen Beſtandtheile (Kleber) in 
der Borm von ‚Hefe eine der widhtigften Aufgaben der rationellen Bierbereitung jel, 
Baron Gorup erhielt Dagegen aus 782 Milligranımen weingeiftigen Bierertracd 
215 Milligrammen Platinſalmiak; Died entfpricht 1,71/, Proc. Stidftoff in dem 
weingeiftigen Bierertract. Da nun der Kleber nad Mulvder nahe an 16 Proc. 
oder eben jo viel Stiftoff enthält, wie das Protein aus Eiweiß und Zajerfloff des 
Ochſenblutes, fo berechnet Buchner aus obigen 1,73 Proc. Stidftoff in 100 Ge 
wichtötheilen Bierertract 11,09 Pflanzen Protein uud es enthalt nad ihm 1 bayes 
rifches Maß Bier 1,8 Gran Kleber. 

Bei dem Bierbrauen it die genauefte Kenntniß und Beurtheilung der zu 
verwendenden Materialien von der größten Widhtigfeit, da e8 dem Brauer nidt 
möglid wird, aus einem ungeeigneten Material ein untadelhaftes Product zu ges 
winnen, und die vorzunehmenden Operationen zum Theil nur mit einer durd 
Mebung zu erlernenden Bertigfeit zweckmäßig auszuführen find. E8 wird uns daher 
zunächſt Die Kenntniß der Materialien beſchäftigen. Als Hauptmaterial werden von 
den ©etreidearten Gerfte und Weizen verwendet, die man in neuerer Zeit theilmeile 
durch Kartoffeln oder deren Stärkemehl, aud durch Zuder erjegt hat. Außerdem 
bedarf man Hopfen, Hefe und Waller. Gerfte und Weizen, wie die Getreide⸗ 
famen überhaupt, enthalten unter der Hülfe einen mehligen Kern mit dem Keime, 
aus welchem legtern ſich die junge Pflanze und die Wurzeln bilden. Die Hülſe 
befteht aus einem lederartigen Baferftoffe, der in Waſſer unlöslich ift, aber einen in 
Waſſer zum Theil Löslichen Farbeſtoff, verichiedene Salze und unangenehm ſchmeckende 
Theile enthält, die der Brauer vor der Verwendung zu entfernen fuchen muß. Der 
Keim enthält ein wenig fettes Del, was ihn gegen das Eindringen bed Waſſers 
und überhaupt gegen Zerfegung fügt. Der Mehlkern beftcht zum größten Theil 
aus Stärfemehl und Kleber, etwas Gummi und Eiweiß. Dad quantitative Ver 
hältniß ift bei den verfchiedenen Arten des Getreides nicht gleih und variirt aud 
je nad) dem Boden, dem Jahrgange und der Eultur. Schwerer Boden, feuchtes 
Wetter, frijche ftarfe Düngung vermehren den Klebergebalt der Getreidearten und 
vermindern in gleichem Verhältniß den Gehalt an Stärkemehl. Das Stärfemehl 
ift der wichtigfte Beftandtheil, weil e8 die wejentlichiten Theile der zu gewinnenden 
Producte liefert. Seine Eigenfchaften und fein Verhalten gegen andere Stoffe 
find vorzugsweiſe näher Eennen zu lernen, um bei feiner Verwendung bie nötbige 
Einfiht über die zu bewirfenden DVeränderurgen beffelben erhalten zu fönnen. 
Das Staͤrkemehl ift der ſpecifiſch ſchwerſte Körper unter den Beſtandtheilen bed 
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Getreides; deshalb ſinkt e8 auch im Waſſer fchnell zu Boden, und e8 läßt ſich aus 
dem abfoluten Gewicht eines beftinmten Maßes Getreide auf den Stärfemehlgehalt 
deſſelben ſchließen, worauf fich die Beurtheilung der Güte des Getreides feinem 
Gewicht nah ſtützt. Daflelbe befteht aus Fleinen, meift etwas plattgedrücdkten, 
rundlichen, oder auch beutelförmigen Körnern, die bei der Getreideftärfe undurd« 
fihtig, bei der Kartoffelftärfe mehr durchicheinend oder glänzend weiß erſcheinen. 
Sie find aus fchalenartig über einander liegenden Schichten gebilder, von denen 
Die äußeren härter und im Wafler unauflöslich ſich zeigen, während die innern in 
faltem Wafler zu einer gallertartigen oder julzigen Mafle aufquellen. In heißem 
Waſſer zerplaken die äußern Hülfen der Körner, und die innern Töfen ſich darin 
zu Stärfefleifter auf. Dieſer Stärfefleifter wird durd die Bildung von Mild- 
faure bald fauer, vorzüglich wenn er von Getreideftärfe bereitet ift, da Diefe immer 
noch etwas Kleber enthält, der die Bildung jener Säure befördert. Die Fleinfte 
Menge diefed Kleifter8 bewirkt in einer Auflöfung von Jod eine fhöne dunfelblaue 
Färbung, wodurd man im Stande ift, die Gegenwart von ſolchem Kleifter in einer 
folchen Slüffigkeit leicht zu erfennen, was für den Bierbrauer und Branntwein- 
Srenner von befonderem Intereffe iſt. Kocht man den Kleifter mit ein wenig ver« 
dünnter Schwefelfäure, fo wird er plößlich ganz dünnflüffig und es entftcht eine 
Blüfftgfeit daraus, die einer optifhen Eigenſchaft halber Dertrin genannt wird. 
Durch längere Einwirkung der Säure entiteht aus dieſem Dertrin eine Flüſſigkeit, 
die nach der Neutraliiation der Säure durd pulverifirte Kreide bis zur Trodne 
abgedampft eine durchſichtig glaſige Mafle liefert, die fich im Waſſer leicht wieder 
löſt und die wefentlichen Eigenſchaften des arabifchen Gummi beftgt, daher auch 
Stärfegummi oder Dertringummi genanntwird. Daffelbe fann man aud) aus 
dem Stürfemehl gewinnen, wenn man diefes mit etwas falpeterfäurehaltigem 
Waſſer anfeuchtet und dann bei 70 —800 R. trodnet, wie e8 jeßt meift im Kandel 
vorkommt und ftatt des arabifchen Gummi vielfältige Anwendung findet. Wenn 
man den Stärfefleifter mit der Schwefelfäure länger als bloß bis zum Dimn- 
Räffigwerden oder der Gummibildung focht, jo verwandelt fid dad Gummi nad 
und nadı in Zucer, wobei dann die Prüfung mit Iod eine immer fchwächere Bär- 
bang giebt und bei völliger Zerfegung zu Zuder ganz verfchwindet. Entfernt man 
nun die Säure durd) Kreide, fo ſchmeckt die Flüſſigkeit ganz füß und giebt durch 
Abdampfen den Stärfes oder Kartoffelzuder, auch Dertrinzuder genannt. 
Diefelbe Veränderung, die das Stärfemehl durch Säure erleidet, läßt ſich auch 
durch eine Behandlung deſſelben mit Malz erreichen, in dem dad gefeimte Getreide 
nen Stoff — Diaftafe — enthält, welcher auf Das Stärfemehl cben fo einwirkt, 
als die verdünnte Säure, und zwar zeigt ſich diefe Wirkung am flärffien, wenn 
daB Malz mit dem Stärfemehl bei einer Temperatur von 48—520 R. längere 
Zeit in Berührung Bleibt. Auf.diefer Umwandlung des Stärfemehls in Gummi 
und Zucker durd Malz beruht in der Bierbrauerei die Gewinnung einer zuderhals- 
gen Würze aus dem Stärfemehl des Getreided oder des Malzes, fowie in der 
Brennerei die Oewinnung einer füßen Maifche aus den dazu verwendeten ſtärke⸗ 
nehlhaltigen Materialien. Das Stärfemehl erleidet aber auch noch durch eine 
rrockene Erhizung über 1000 R. eine Veränderung, wodurd e8 in Waſſer Töslich 
und dem durch Säure oder Malz erzeugten Gummi ähnlih wird. Das dadurch 
rdaltene fogenannte Röftgummi tft in Waffer löslich, aber nicht wie dad Der- 
riagummi zur Bildung von Zucker geeignet und dedhalb auch nicht im Stande, 
36* 
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Alkohol zu liefern. Diefes Nöflgummi erzeugt man namentlich beim Dörren des 
Malzes bei höherer Temperatur und vermehrt dadurch die Beftandtheile der Bier 
würze, welche bei der Gährung nicht gelöft werden oder verfchwinden und dem 
Biere mehr fubftantiöfe Theile erhalten. Die Grundbeflandtheile des Stärke 
mehls, fo wie ded daraus gewonnenen Dertrind, Gummid und Zuckers find: 
Waſſerſtoff, Koblenftoff und Sauerftoff, die in der Stärfe und in dem Gummi 
von gleicher Zufammenfegung, im Stärfezuder aber mit Wafler oder den Beſtand⸗ 
theilen deſſelben — Wafler- und Sauerfloff — verbunden vorfommen. Der 
Kleber des Getreides bildet feucht eine ſehr zahe elaftifche teigartige Maffe, die im 
Waſſer unlöslich, dagegen in verdünnten vegetabilifchen Säuren, namentlich der 
Eſſig⸗- und Mildfäure, löslich iſt, was für den Matichproceß beim Bierbrauen 
und Branntweinbrennen fehr zu beachten if. Er enthalt außer Kohlen⸗, Waſſer⸗ 
und Sauerftoff noch Stidftoff und dadurch diefelben Beftandtheile, wie viele thie 
rifhe Körper. Für Die Bierbrauerei ift er hauptſächlich von Intereffe, weil er beim 
Keimen ded Getreided den Stoff — Diaftafe — liefert, welcher dem Walze die 
Eigenſchaft ertheilt, das Stärfemehl in Gummi und Zuder zu verwandeln. Nidt 
weniger ift er aber auch dadurch von Intereffe, daß der durch die Säure gelöfe 
Teil des Kleberd bei der Gaͤhrung das Material zur Bildung der ‚Hefe Liefert. 
Der Kleber hat ed mit andern fticftoffhaltigen Stoffen gemein, daß er fehr leicht 
eine Veränderung oder Zerfegung erleidet, wodurd er aud in feinen Beimifchungen 
meift oder fehr leicht die Urſache iſt, daß diefe eine Veränderung erleiden. Das 
Eiweiß, weldes in den Körnern und in den Kartoffeln in geringer Menge vor 
fommt, ift ein ähnlicher ſtickſtoffhaltiger Körper, nur daß das Eiweiß im Waffer 
ganz Löslich, aus demfelben aber bei höherer Temperatur wieder ausgeſchieden fwird. 
Das in dem Getreide in geringer Menge vorfommende Gummi ift dem erwähnten 
Dertringummi ähnlich. Bei der Wahl des Getreides zum Bierbrauen beurtheilt 
man die Tauglichkeit meift nur nad) feinem Aeußern und verlangt dabei namentlid 
von der Gerfte: 1) daß fle durchgehende am ganzen Kerne, felbft an den Spitzen, 
eine gleiche hell= oder Tichtgelbe Farbe beftge, daß fle nicht rothſpitzig fei; 2) daß 
die Körner vollkommen gefüllt, etwas bauchig, von gleicher Größe, glei reif, 
bart, feinhülftg und fhwer von Gewicht feien, ein frifches Anfehen haben und im 
Innern locker, weiß, mehlreich, nicht glasartig oder fpedig fich zeigen, ſowie daß 
die vollfommen reifen, gefüllten Körner der Gerfte im Wafler zu Boden finten; 
3) daß fle vollkommen troden fei, was man bei dem Ausleeren der Säde an dem 
Stäuben und beim Sineingreifen erfennt, wenn ſich hierbei die Gerfte nicht Kalt 
anfühlt, fondern wie trodner Sand durch die Singer rinnt, was aud) anzeigt, daß 
ſte nicht dickhülſig iſt; A) daß fle einen frifchen, gefunden Geruch beige; 5) daß fle 
rein von andern fremden Samen fei, die dem Biere leicht einen unangenehmen Ges 
ſchmack ertheilen und bafjelbe zum Sauerwerden geneigt machen; 6) daß fie von 
gleichem Alter und auf gleihem Boden gewachſen ſei. Sehr zu empfehlen iſt es, 
die Gerfte aus einer Gegend zu Faufen, die wegen ihrer Production einer guten 
Gerfte fhon rühmlichft befannt if. Leichter Boden liefert in der Regel ſtärke⸗ 
mehlreicheres Getreide als jchwerer Boden, auf welchem das Getreide eine flärfere 
Hülfe erhält. Bei der Wahl des Weizens gelten zum Theil diefelben Regeln. 
Man wählt vorzugsweiſe den Weizen mit heller dünner Schale; der Kern darf 
beim Durchbeißen nicht braun und nicht hornartig fein, fondern muß ſich weiß und 
mehlreich zeigen. Fruchtbarer Kalkboden liefert den zum Bierbrauen geeiguetflen 
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Weizen. — Die Kartoffeln beftchen aus einer Bufammenhäufung von Bellen, 
die eine eiweißhaltige Fluͤſſtgkeit einfchließen und worin das Stärfeniehl abgelagert 
iſt. Sie enthalten durchſchnittlich 70 — 75 Broc. Feuchtigkeit, demnah nur 
25— 30 Proc. trockne Subſtanz, die zum größten Theil aus dem Staͤrkemehl und 
einer flärfemehlartigen Faſer befteht. In der Flüſſigkeit find außer Eiweiß ver- 
ſchiedene Salze, Schleime und einige dem Kartoffelfafte zum Theil eigenthümliche 
Stoffe aufgelöft. Der Gehalt an Stärfemehl ift durdfchnittlih auf 15—20 Proc., 
ber des Faſerſtoffs auf A— 6 Proc., der des Eiweißes auf Y/,—1!/, Proc. und 
der des zu gewinnenden falzigen und fchleimigen Extractd zu 2—4A Proc, anzu« 
nehmen. Dad quantitative Verhaͤltniß dieſer Beftandtheile wechjelt bei den Kar⸗ 
toffeln nach der Art, dem Jahrgange, dem Boden und der Gultur mehr als beim 
Getreide, weßhalb die Auswahl und die Cultur jener auch für ihre technifche Ver⸗ 
wendung eine ganz befondere Berüdfichtigung verdienen. Da der Stärfemehlges 
balt der Kartoffeln jehr durch die Meife derfelben bedingt und diefe auf ſchwerem 
Boden verzögert wird, fo verdienen die frühern Sorten behufd des Anbaued zur 
Bierfabrifation den Vorzug. Was die Cultur anlangt, fo ift nicht diejenige Me« 
thode die befte, weldye die meifte rohe Maffe vom Acker gewinnen läßt, fondern 
diejenige Methode, welche nach der Vermehrung des Ertragd an nußbaren Theilen 
trachtet ; died wird zum Theil erreicht durch Vermeidung einer frifchen Düngung. 
Die Güte der Kartoffeln giebt fih zum Theil ſchon durch das äußere Verhalten 
derfelben zu erkennen. Im Allgemeinen find die runden Knollen am flärfemehl- 
reichften, während die Tänglichen mehr Eiweiß enthalten. Auch die feften Kartoffeln 
mit rauber Schale find im Allgemeinen ftärfemehlreicher als die weicheren oder 
poröfern Sorten mit fetter Schale. Bon einer und derjelben Sorte findet man 
die mittelgroßen Sorten am flärfemehlreichften,, die größern mehr wäflerig und in 
den Fleineren das Stärfemehl nicht ausgebildet. Unnähernd laßt ſich der Stärke 
mehlgehalt fhon beim Zerfchneiden beurtheilen, fe nachdem die Schnittflähe nad 
dem Abtrocknen einen weißen Ueberzug von mehr oder weniger Stärfemehlförnern 
zeigt. Genauer erfennt man den Werth ber Kartoffeln durch die Beſtimmung 
ihres fpecififchen Gewichts, wozu man nur einer etwas empfindliden Wage bedarf. 
Auf diefer wiegt man eine zuvor troden fauber abgeriebene Kartoffel mittler Größe, 
hängt fle dann an einem dünnen Draht, den man zuvor mit gewogen, unter ber 
Wagſchale auf und laͤßt fle Hier in ein Glas mit reinem Waffer tauchen, wodurch 
fi ihr Gewicht mehr oder weniger vermindert, fo daß fe gar nichts mehr zu wie⸗ 
gen fcheinen würde, wenn ihr Gewicht dem des Waffers gleich wäre, defien Raum 
fie einnimmt ; je fehwerer fle aber noch tft, deſto mehr Stärkemehl enthält fie. 
Wenn man nun das abfolute Gewicht der Kartoffel auf der andern Wagichale Hat 
liegen Tafien, fo müflen um fo mehr Gewichte auf die Wagfchale, unter welder die 
Kartoffel im Wafler hängt, zugelegt werden, um das Gleichgewicht der Wage her⸗ 
zuftellen, je leichter oder ftärfemehlärmer die Startoffel if. Das Verhältniß zwifchen 
dem abfoluten Gewicht der Kartoffel und dem zugelegten entſpricht nun dem ſpeci⸗ 
ſtſchen Gewicht der Kartoffel ; man erhält ed in Zahlen audgebrüdt, wenn man das 
abfolute Gewicht dur das zugelegte dividirt; der Duotient giebt das fpeciftiche 
Gewicht. Bei dieſer Unterfuhung dürfen beim Eintauden der Kartoffeln ind 
Waſſer Teine Luftbläschen an den Knollen hängen bleiben; auch muß die Tempe⸗ 
ratur des Waſſers eine mittlere von 12— 159 R. fein, weil kälteres Wafler dichter 
iſt und in wärmerem die Kartoffel Teicht unterfinken oder ſchwerer erſcheinen würde, 
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Annähernd läßt fich der Gehalt der Kartoffeln an trodner Subſtanz auch dadurch 
ermitteln, daß man ein beſtimmtes Gewicht der in Feine Würfel gefchnittenen Kar⸗ 
toffel fo lange bei mäßiger Wärme trodnet, bis das Zurückbleibende durch längeres 
Trocknen einen Gewichtöverluft weiter zeigt oder erleidet. Bleiben von 1000 Gran 
300 Gran zurüd, fo würde die trockne Subftanz 20 Proc. betragen. — Was den 
Hopfen anlangt, fo beftcht derfelbe aus folgenten wirkſamen Beftandtheilen: 
a) einem flüchtigen, ätheriihen Dele, welches durch Deftillation gewonnen werben 
fann. Es giebt dem Biere Den aromatischen Geſchmack und Gerud, wird aber an 
ber Luft bald ranzig und übelriechend, weshalb auch der Hopfen mit dem Alter 
ſchlechter wird, namentlich wenn er nicht gegen den Zutritt der Luft geſchützt iſt. 
b) Aus einem bittern Extractivftoff, welcher durch Wafler und Alkohol auszuzichen 
ift; derfelbe macht das Bier gefünder. c) Aus einem bittern Harz, welches fid 
durch Vermittelung des Zuderd und Gummis in der Würze zu löſen ſcheint, dur 
bie Gäbrung aber größtentheild wieder abgefchieden wird. Diefed Harz verzögert 
namentlich den Einfluß des Gährungsmitteld und läßt dadurch den Gährungs⸗ 
proceß regelmäßiger verlaufen. d) Aus einem Gerbeitoff, welcher zur Klärung 
und SHaltbarfeit ded Biered weſentlich beizutragen jcheint, indem durch ihn die um« 
zerfegten, leicht fauer werdenden Stärfemehltheile — Dertrin — abgefchieden 
werden. Die Güte des Hopfens hängt fehr von ten Jahrgange, dem Boden, der 
Eultur und namentlich von der Ernte und Aufbewahrung ab. Nafje Iahrgänge 
laffen meifl einen gehaltlofen und mit Roſt befallenen Hopfen gewinnen. Schwerer: 
Boden liefert einen weniger aromatiichen und minder feinen, wenn aud für bie 
Haltbarfeit ded Bieres zuträglichern Hopfen, ber ſich deshalb mehr für Lagerbiere 
eignet. Was Eultur, Ermte und Aufbewahrung des Hopfens anlangt, fo vergl. 
man darüber den Artifel Gewürzpflangen. Bei der Beurtheilung des Hopfens 
follen die Dolden eine friſche hellröthliche oder grünlichgelbe Farbe beſitzen. Eine 
grüne Farbe verräth, daß der Hopfen nicht reif, eine bräunliche Farbe, daß er über 
reif geworden ift; ein folder Hopfen hat wenig Kraft. Dunfelrotbe oder ſchwaärp 
liche Sleden zeigen, Daß der Hopfen ſchlecht getrodnet oder nidht gut aufbewahrt 
wurde, wovon geringere Haltbarkeit Ted Bieres die Folge ift. Alter Hopfen zeigt 
meift eine dunflere Farbe, hat wenig wirfjame Theile und laßt fi) nur für bald 
zu confumirende Biere verwenden ; jein Mehl hat eine dunflere Farbe und fällt 
leicht ab. Die Hopfendolden müffen recht geichloffen und frei von Stengeln oder 
Manfen fein. Beim Zerreiben auf der Hand follen fie einen fehr harzigen oder 
Flebrigen Fleck zurüclaffen und einen angenehmen Gerud verbreiten. Der lofe 
Hopfen joll fih beim Zufammendrüden mit der Hand etwas ballen. Den beften 
Hopfen liefert Böhmen aus der Gegend von Saas, Falkenau, Auſcha und Leitme⸗ 
rig, ferner Baiern aus der Gegend von Spalt, Hersbruck, Wolzach, Birth und 
Altdorf, endlich Braunſchweig, Thüringen und die Pfalz. Genaue Kenntniß zur 
Beurtheilung des Hopfend und feiner paflenden Verwendung hat der Brauer 
nöthig, un ein ftet8 gleich guted Bier zu erzeugen. — Die Hefe oder das Gaͤh⸗ 
rungdmittel gehört zu den ftifloffhaltigen Subftanzen, welche, indem ſie ſelbſt 
eine Veränderung erleiden, zugleich Die Zeriegung anderer Stoffe veranlaffen. 
Das Gährungsmittel erleidet in der Würze eine Veränderung, welde die Zerfehung 
bed Zuckers in Alkohol und Kohlenfäure bewirkt; zugleich bildet ſich hier aber 
auch aus den in der Würze aufgelöft enthaltenen jtickftoffhaltigen Subftanzen — 
dem Kleber und der Diaftafe — eine andere Portion frijcher Hefe, die bei safcher 
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Bährung vorzugsweife auf der Oberfläche erfcheint und dann Oberhefe genannt 
wird, bei langfamer Gaͤhrung aber in größerer Menge zu Boben finft uud deshalb 
Unterbefe heißt. Da auf den rafchern oder langjamern Verlauf der Gährung 
bie Temperatur den größten Einfluß bat, fo entfteht bei höherer Temperatur mehr 
Oberhefe, bei niederer Temperatur mehr Unterhefe. Es trägt aber auch die Art 
ber zugefegten Hefe dazu bei, ob ſich mehr Ober= oder Unterhefe bilde, ta jede in 
derjelben Würze die Erzeugung einer ihr gleichartigen Hefe begünftigt. Die Wir- 
ung der Hefe ift an gewiffe Bedingungen gefnüpft, wenn die Gährung regelmäßig 
verlaufen joll. Die Zuderlöfung darf nicht zu concentrirt fein, nicht über 25 Proc. 
BZuder enthalten; auch die Temperatur darf nicht über 300 R. und nicht unter 40 
fein. Beim Gefrierpunft zeigt fich die Hefe ohne alle Wirkung; bei höherer Tem⸗ 
peratur ald 300 R. wird ihre Wirkung fchon fo geihwädt, daß ſtärker erhigte 
Hefe erſt nach längerer Zeit wieder wirffam wird. Ebenſo wird ihre gährungd« 
erregende Kraft durch wiederboltes Auswajchen und Trocknen geihwäct, weshalb 
fi die Preßhefe nicht fo wirkjam zeigt als die flüjftge Hefe. Stoffe, weldye die 
Hefe auflöfen, wie z. B. die Alfalien, oder Stoffe, weldye mit der Hefenfubftanz 
eine Verbindung eingehen und ihre Natur dadurch verändern, wie ſtarke Mincral« 
fäuren, fluͤchtige Oele, namentlich fchwefelhaltige, wie das Senföl, dann Gerbeftoff 
und viele Metalljalze vernichten oder ſchwächen die Wirkfamfeit der Hefe, je nach⸗ 
dem fle in größerer oder geringerer Menge einwirken. WBegetabilifhe Säuren, 
. B. Effigfäure, Salze der vegetabilifchen Säuren, wie Weinftein, Citronenjäures, 
Mpfelfäure- und Milchſäureſalze fteigern dagegen die Wirkfamfeit der Hefe. Eine 
gute Bierhefe ſoll einen angenehmen reinen Geruch und eine gelblidhweiße Farbe 
beflgen ; je dunkler fie erſcheint, defto mehr abgeftorbene Theile enthält fie fchon. 
Sie foll eine conflftente, dickbreiige, blaftge oder ſchuppige Mafle bilden, die feine 
Bewegung zeigt und feine Luftblaſen entwidelt, was die Bolge einer nachtheiligen 
Berfegung iſt. Sie muß in reinlich gehaltenen Gefäßen an einem kühlen Orte aufs 
bewahrt werden, und wenn dies auf längere Zeit gefchehen ſoll, fo muß man fie 
mit Waſſer vermifchen und dieſes von Zeit [zu Zeit erneuern. Für noch längere 
Aufbewahrung bringt man fie in Steinfrüge und verfenkt diefe in einen tiefen 
Brunnen. Aeltere Hefe prüft man am beten auf ihre Brauchbarkeit durch einen 
Heinen Gaͤhrungsverſuch, indem man eine gute Malzwürze bereitet und diefe mit 
der Hefe vermiſcht. Der Bierbrauer erhält feine Hefe in der Regel von der Würze 
eined vorhergehenden Gebraued. Beim Beginn des Braubetriebes, wenn dieſer, 
wie bei dem bayerijchen untergährigen Biere, durch die wärmere Jahreszeit unters 
brochen ift, bereitet man zunächſt wiederholt Eleinere Portionen guter Würze und 
bringt fie mit der auf angegebene Weile aufbewahrten Hefe in Gährung, bis man 
von dieſer eine größere Menge guter Hefe gewonnen hat. — Obgleich die Beſchafſen⸗ 
beit des Waſſers in bejondern Fällen einen wefentlihen Einfluß auf die Güte und 
Eigenthümlichkeit des Biered hat, jo trägt diefed doch wohl in den wenigften Bällen 
die Schuld an einem tadelhaften Biere. Dennoch muß der Bierbrauer die Bes 
ſchaffenheit des Waſſers beurtHeilen und feinen etwaigen nadıtheiligen Einfluß 
befeitigen lernen. Bor Allem ift bei der Anlage einer Bierbrauerei zu berüdfich- 
tigen, daß ein geeignetes Waſſer in hinreichender Menge zu Gebote flieht. Das 
NRegen⸗ und Schneewaffer bezeichnet man gewöhnlich ald das reinfte, weil es 
feine erdigen Theile aufgelöft enthält, dagegen ift es meift mit vielen organifchen 
Gtoffen verunreinigt, welche es zum DVerderben, zur Faͤulniß geneigt machen, 
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weshalb man es zur Lagerbierbereitung nicht verwenden darf. Wo diefeß aber 
doch nicht zu umgehen ift, müflen vorher die organifchen Stoffe durch Biltration 
des Waflerd davon getrennt werden. Auch da, wo man ein meift durch organiſche 
Stoffe verunreinigted Teich= oder Flußwaſſer verwenden muß, ift eine Biltration 
deſſelben fehr zu empfehlen, weil auf diefe Weife ein für den Brauproceß ganz vor⸗ 
züglid) geeignetes Wafler gewonnen werden kann. Die Filtration gefcieht, 
indem man auf den Boden einer teichartigen wafjerdichten Vertiefung 2—3 Fuf 
hoch Kies bringt und in dieſem mehrere Kanale ohne Mörtel aufführt, die an einer 
Stelle fi vereinigen, wo man einen Brunnenſchacht aufmauert, in welchen jene 
Kanäle unten einmünden. Der Kied und die Kanäle werden dann noch mit einer 
etwa 1 Fuß hohen Lage gröbern Kiefed und dieſe eben fo hoch mit reinem Sande 
oder feinem Kied überjchüttet. In diefen Behälter Teitet man das zu benußende 
Waſſer, welches bei dem Durchdringen der Sand» und Kiesjchichten feine Unreinig⸗ 
keiten verliert und aus dem Brunnenfchachte auf gewöhnliche Weije gehoben ober, 
wenn derfelbe höher liegend anzubringen ift, dur eine Röhrenleitung gewonnen 
werden kann. Da fid die Verunreinigungen des Waflerd vorzugsweiſe tin ber 
obern Sandlage abfegen, fo ift diefe von Zeit zu Zeit zu erneuern. Duell» und 
Brunnenwafjer ift meift von organijchen Verunreinigungen frei, enthalt dagegen 
häufig eine größere Menge animalifcher Beftandtheile aufgelöft, die es zu chemifchen 
Procefien, namentlih zu Auflöfungen, weniger geeignet maden. Gin foldes 
Waſſer wird dann ald hart bezeichnet und follte vor feiner Verwendung von den 
mineralifchen Verunreinigungen befreit werden, weil biefe mit den aufzulöfenden 
Stoffen eine unlößliche Verbindung einzugehen fcheinen. Meiſt find die erbigen 
Theile, wie 3. B. der fohlenfaure Kalf, durch die in dem Waſſer enthaltene Rohe 
Ienfäure aufgelöft, die bei längerer Berührung mit der Luft aus den. Waſſer ent 
weicht und dann eine Abſcheidung jener Verunreinigungen von felbft zur Folge at. 
Muß man ein ſolches Wafler zum Brauen verwenden, fo ift e8 womöglich zuvor 
in größern Behältern einige Zeit mit der Luft in Berührung zu laffen, damit jeme 
Abjcheidung erfolgt, oder vor feiner Verwendung zu Auflöfungen zu fochen, wo⸗ 
durch gleichfall8 die Kohlenfäure entweicht und der Kalf oder dad Eiſenoxyd nieder 
fällt. Die Abfcheidung durch einen Zuſatz von Holzafche, Pottajche oder Natron 
ift nachtheilig, weil diefe alkalifchen Beimiſchungen bei dem Maifchproceß die Wir 
fung der Diaftafe und bei der Gährung auch die Wirkung der Hefe hemmen. Das 
Waſſer ift ald brauchbar zu bezeichnen: 1) wenn es farblos und Far, fowie vein 
von Geruh und Gefhmad ift und jelbft bei längerer Aufbewahrung nicht leicht 
einen übeln Geruch oder Geſchmack bekommt. 2) Wenn e8 beim Kochen nicht ges 
trübt wird und wenig Keflel= oder Pfannenftein abfegt. 3) Wenn es durch 
Seifenfpiritus nicht fehr getrübt wird. A) Wenn fih Hülſenfrüchte darin leicht 
weichkochen. 

Bei der Bereitung bed Biered aus Getreide kommt zunächft das Malzen 
in Betracht. Daffelbe bezweckt die Bildung der Diaftafe oder des Stoffes, welder 
die Eigenjchaft beftgt, dad Stärfemehl in Gummi und Zuder umzuwandeln. Um 
dies zu erreichen, müffen die Bedingungen des Keimens erfüllt werden ; dieſe ind 
aber: a) Vorhandenfein von Waſſer; b) geeignete Temperatur von 6— 30° R.; 
c) Zutritt von Luft. Da bei dem Keimen des Getreides das junge Pflaͤnzchen, 
welches ſich aus dem Keime bildet, zunächft von dem Zuder ernährt wird, ber fi 
fhon während des Keimens aus dem Stärfemehl erzeugt, und der Brauer dans 
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zu tradhten bat, daß ſich jhon beim Keimen möglichft viel Zucker bilde, fo hat er 
den Keimproceß biernad zu leiten; cr muß ihn alfo auch hemmen können, was 
dur DBerminderung der Temperatur und Entziehung von Feuchtigkeit möglich 
wird. Man unterfcheidet beim Malzen drei verjcdhiedene Operationen: 1) Das 
Einquellen des Betreides. Daffelbe dient zur Zuführung der nöthigen Feuch⸗ 
tigkeit und zur beflern Reinigung des Getreides, namentlich zur Entfernung folder 
Stoffe aus der Schale des Getreided, die dem Malze einen übeln Geſchmack er- 
theilen. Zum -Einquellen benugt man den Quellbottich, welcher das ganze 
Duantun Getreide zu einer Malzung faßt, wozu für 100 Pfd. Getreide etwa 
6 Kubikfuß oder 1/, Eimer Bottichraum nöthig werden. Die zwedmäßigften 
Duellbottide find die von Stein oder Gußeijen. Man ftellt fie womöglich fo auf, 
daß fie vom Boden oder Kaften durch einen Schlauch mit dein Getreide gefüllt und 
diefed nach dem Einquellen leicht auf den Keimplag zu transportiren ifl. Dabei 
flellt man fie zwedmäßig in der Malztenne fo auf, daß dad Getreide auß einer im 
Boden der Bottihe angebrachten Deffnung unmittelbar in ein paflendes Transport« 
gefap fällt. Bei der Aufftellung des Quellbottichs ift ferner darauf zu fehen, daß 
ein bequemer Zu= und Abflug des nöthigen Waſſers zu erreichen ift und daß der 
Froſt feinen Zutritt findet. Die Deffinung zum Ableiten des Waſſers ift unten 
im Boden in einer Eleinen DBertiefung anzubringen und mit einem Siebe von 
Kupferblech zu veriehen, damit das Wafler vollftändig abfließt und die Körner 
durch das Sieb zurüdgehalten werben. Bevor man das gut gereinigte Getreide 
in den Quellbottich bringt, füllt man diejen bis zur Hälfte mit Waſſer und läßt 
Bann unter fleißigem Umrühren das Getreide nad) und nach in das Wafler Taufen. 
Es ſcheiden ſich dabei die leichtern Körner von den ſchweren, die fogleich zu Boden 
fallen. Was von den leihtern Körnern 4—5 Stunden nad dem Einfchütten nicht 
zu Boden gefunfen ift, wird abgejchöpft und nicht zum Malzen verwendet. Zu 
dem Einquellen muß man reined und weiches Waller verwenden, denn je ſchneller 
die Körner hinreichende Beuchtigkeit aufgefogen haben, deſto beſſer und rein« 
fgmedender wird dad Malz. Auch Löfen ſich die zu entfernenden, unangenehm 
ſchmeckenden Stoffe aus der Schale in dein weichen Waffer fchneller und vollftän- 
iger auf. Die Temperatur des Waflers foll deshalb auch felbft im Winter nicht 
unter S— 100 R. betragen. Nach 24 Stunden ift das Wafler vom Getreide ab⸗ 
zulaſſen und jo lange täglich durch frifches Waller zu erfegen, als diefes noch gefärbt 
abfließt. Der richtige Grad der Weiche ift erreicht, wenn fi die Körner mit den 
Spigen zwiſchen zwei Finger gefaßt zuſammendrücken laſſen und die Schale fid 
dabei von dem mehligen Kerne ablöft. Junge Gerfte darf man weniger weichen 
als ältere, Eleberreiches oder auf ſchwerem Boden gewachſenes Getreide muß ftärfer 
weichen ald flärfemehlreicheres ; in fchr trodnen Jahrgängen gewachſenes Getreide 
erfordert eine flärfere Weiche ald in naſſen Iahrgängen gewachfenes Getreide. 
Bei ſehr trodnem, Falten Wetter oder bei luftiger, trodner Wacstenne muß 
länger eingeweicht werden, als bei feuchter, warmer Witterung oder bei tiefer und 
feuchter Tiegender Malztenne. Im Allgemeinen ift e8 weit befier, das Getreide fo 
wenig ald möglich zu weichen, weil zu ſtarkes Einweichen eine Menge Nachtbeile 
verurfacht, wie 3. B. das zu fchnelle Wachfen einzelner Körner, die Bildung des 
Steinmalzes, dad Schimmeln vieler Körner in Bolge des Abſterbens des Keimes. 
Nach dem Ablafien des legten Weichwaſſers iſt es gut, noch eine Portion frifches 
Waſſer aufzugießen, dieſes aber fogleih wieder abzulafien. Gut geweichte Gerft 
Lobe, Enchelop. der Landwirthſqchaft. 1. 97 
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foll wie reifes Obſt riechen und Feine trübe Farbe zeigen. Die Quellbottiche find 
gleich nad) dem Ausleeren gut zu reinigen. 2) Das Wachſen und Keimen. 
Das Belingen diefer Operation hängt weſentlich von der Geſchicklichkeit und Püntt- 
Tichfeit des Malzens, fowie von der Beichaffenheit der Wachstenne ab. Dirk 
muß vor Allem eine ſolche Lage haben, daß weber Witterung noch Jahreszeit einen 
großen Einfluß auf ihre Temperatur, bie zwifchen 10 und 120 R. betragen fell, 
Außert, und dennod) foll das Kofal nicht feucht oder Dumpfig fein. Am beften eignet 
fich dazu ein gewölbter Raum, der nicht über 6—8 Fuß unter der Erde Liegt und 
mit mehreren gutſchließenden Benfteröffnungen verjehen ift, fo daß er gehörig Iuftig 
gehalten werden Tann. Die Lage ber Fenſter foll fo fein, daß man nad jeder 
Malzung einen raſchen Luftzug bewirken klann, ohne eine größere Abkühlung de 
Lokals zu verurfachen. Die Fenſter müffen immer mit Läden zu verſchließen fein, 
weil das Licht die Entwidelung des Blattkeimes begünftigt, die Wurzelfeime im 
Dunkeln aber beſſer wachfen. Wichtig ift es auch, daß das PflaRer und befien 
Untergrund von gleihmäßiger Befchaffenheit ift, weil dies ſehr auf das gleichmäßige 
Wachſen bed Getreides einwirft. Das Pflafter wird am beften von feinen, glatte 
geſchliffenen Sandfteinen hergeftellt, welche dicht aneinandergefügt und feſt in eine 
Rage von hydrauliſchem Mörtel gelegt werden. Auch Hart gebrannte Badfeine 
tönnen angewendet werden, namentlich wo der Untergrund etwaß feucht iſt. Um 
alle Verunreinigungen abzuhalten, ift es zwedtmäßig, aud unterhalb die Seiten 
wände des Lokals etwa 1— 11/3 Buß hoch mit Platten zu verfehen, was namentlih 
Ratten und Mäufe unter dem Pflafter abhält und die Verunreinigung des Getrrider 
Bindert. Alle Ritzen und Köcher find zu verhüten. Yür 1 berl. Sch. Gerſu 
bebarf man etwa 43 Quadratfuß Blähe im Malzraum. Auf die reingebalten 
Ralztenne wird das Getreide aus dem Quellbottich, je nachdem der Waı 

troden oder feucht, dad Getreide mehr oder weniger erweicht ift, in einen a—5 Zell 
hohen Haufen — Beet — auögebreitet. Wan ’bedient ſich dazu mit Vortheil deb 
1-9. Eſels (Big. 129). Derfelbe beftcht aus a dem Stiele zum Anfafien, degh 
der damit verbundenen Schaufel, welche in ber 
Gerſtenhaufen gefegt wird, und f dem Duerholz, 
welches durch den Strid m bei b und c an ber 
Schaufel befeftigt if. Den Stiel regiert ein 
Mann, während zwei oder mehrere Männer die 
Gerſte Hinter ſich herziehen und dieſe auf der Mal 
tenne fo viel als möglich zu verteilen und ze 
ebenen fuchen. Es dient dies zur großen Bequem 
Tichfeit des Mälgers, da er die Gerfte mit der 
Schaufel nicht fo weit zu werfen braucht. Die 
Saufen werden, je nachdem das Getreide in dem 
felben ſchneller oder langſamer abtrocknet, alle 
6—8 Stunden ober fo oft gewendet, als bie 
Oberfläche abgetrodnet erſcheint. Alle Körner 
müffen gleich feucht erhalten werben, weshalb auf 
ber Rand des Haufens, welder ſchneller trodnet, 
ein wenig höher ald die Mitte gelegt werden muf. 
Das Wenden geſchieht mit einer leichten flachen 
Schaufel, indem man damit den Haufen in zwei 
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Stichen fo wendet, daß die obere Schicht nach unten, die untere aber nach oben zu 
iegen Tommt. Dabei hat man darauf zu achten, daß die untere Lage des alten 
baufens immer rein weggenommen wird, damit nidht zu viele Körner zertreten 
verben, bie fpäter fhimmeln und verderben. Nah 5—6 maligem Wenden werden 
He Körner in einem geeigneten Lofale ſchon anfangen zu feimen — zu fpigen. — 
Das Wenden wird nun fo lange fortgefegt, bis fi die Entwidelung der Wurzel« 
eime in dem Haufen gleichmäßig verbreitet hat und fo weit vorgefchritten ift, daß 
twa 3 Würzelchen an jedem Korne fihtbar find. Dis hierher hat man jede Er⸗ 
hung der Temperatur im Haufen zu vermeiden; von nun an muß biefelbe aber 
mrch Erhöhung, durch das f. g. Zuſammenſetzen des Haufens, bis zu einem ges 
piffen Grade gefteigert werden. Der Haufen, welcher hierzu beim Icgten Wenden 
wf 9—12 Zoll Höhe zufammengefegt wurde, bleibt jo lange liegen, bis er durch 
ven Iebhafter eintretenden Keimungsproceß die Temperatur von 18—200 R. ers 
reicht Hat. Durch diefe Erwärmung fängt der Haufen fürmlid an zu transpiriren, 
ſo daß jene obere Lage durch die Ausdünftung der untern oder mittlern ganz durch⸗ 
säßt wird. Der Mälzer bat jetzt darauf zu achten, daß diefer f. g. Schweiß in 
hinreichendem Grade erfolgt, die Temperatur aber nicht weiter als angegeben fteigt 
amd fanımtlihe Körner diefem Schwiten ausgefeßt werben ober zu jener Ausdüns 
tung gelangen. Nah Erlangung der erwähnten Temperatur muß der Haufen 
wiederholt gewendet oder umgeſetzt werden, was jegt in 3 Stichen gefdhieht, wobei 
jedesmal die obere und untere Eältere Lage mehr in die Mitte, die mittlere oder 
särmfte aber auf den Boden und auf die Oberfläche des neuen Haufens zu liegen 
amt. Nah dem abermaligen Eintritt des Schweißes, der in der Megel nad 
B—10 Stunden flattfinden foll, wird der Haufen zum zweiten Mal auf die anges 
gebene Weife umgejeßt, wobei man wieder darauf zu achten bat, daß bei dem Zer⸗ 
teilen der mittlern Schicht die Körner nicht zu fehr abgekühlt werden, weil ihre 
Reime fonft leicht welfen und dann nidyt weiter fortwachjen würden. Eben fo tft 
uf die Reinhaltung des zwifchen dem alten und neuen Haufen gebildeten Gange 
m achten. Berner ift die Temperatur des Haufens mit Sorgfalt zu prüfen, weil 
durch eine zu große Erhigung augenblicklich ein Welfwerden oder Abfterben ber 
Keime erfolgt. Der Brauer erkennt den Yortgang der Malzung an der Menge 
und Größe der Schweißtropfen, welche fih unterhalb an die auf den Malzhaufen 
zelegte Schaufel anjegen. Bei der Beachtung der Temperatur mittelft des Ther- 
mometers ift darauf zu jehen, daß ſich deſſen Kugel an der wärmften Lage des 
Nalzhaufens befinde, die 2>—3 Zoll unter der Oberfläche fein wird. Wenn der 
Saufen auf die angegebene Weife zum dritten Mal umgearbeitet werden muß, fo 
jollen die ftark in einander gewachſenen Wurzelkeime der Gerftenförner die Länge 
ines knappen halben Zolls erreicht haben, und ihr Blattkeim kaum bis zur Mitte 
des Korns vorgefchritten fein. Bei dem Weizen dürfen die Wurzelkeime nicht 
zanz die angegebene Länge erreichen, und der Blattkeim, weldyer etwas fpäter zum 
Borfchein kommt, darf kaum von jenen zu unterfcheiden fein. Diefes fchwächere 
Wachſen des Weizend bewirkt man durch flacheres Zufammenfegen der Haufen und 
sftereß oder früheres Wenden. Beim vierten Umſetzen wird der Haufen 2—3 Zoll 
yünner gelegt, damit er fich nicht weiter erwärme, und damit die noch nicht hin⸗ 
reichend gewachſenen Körner Zeit behalten, ſich vollkommener auszubilden. Diefes 
Auszichen des Malzhaufens wird, je nachdem man länger oder kürzer gewachſenes 
Malz haben will, 2—3 Mal wiederholt, wobei fi aber der Haufen nicht wieder 
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fRlärker erwärmen darf. Stockt das Wachſen der Körner aus Mangel an Teuchtig⸗ 
feit, fo muß man den Saufen vor dem Umfeßen mit nicht ganz Faltem Wafler 
mittelft einer Gießkanne anfeudhten. Nach diefem Anfeuchten hat man auf bie 
Temperatur des Haufend genau zu achten, weil fich dieſe dadurd oft fehr fehnell 
erhöht. Man vermeidet aber dieſes Negen fo viel ala möglich, weil ſolches Wal; 
ein weniger feined Bier liefert. Langgewachſenes Malz liefert ein helles, glänzen: 
des, kürzer gewachlenes ein gebaltvollered Vier. Gerſte von ſchwererem Boten, 
nach frifcher Düngung, überhaupt dickhülſige und Flebrige Gerfte läßt man flärfer 
wachſen als imehlreiche oder feinhülfige ; auch die Beichaffenheit des Waſſers ent- 
icheidet, ob man die Gerſte lang oder kurz wachſen laſſen foll. Den Fortgang einer 
guten Malzung erkennt man an folgenden Zeichen: a) wenn die Farbe des Getreis 
des unverändert bleibt. b) Wenn alle Körner gleihmäßig keimen. c) Wenn 
fih ein angenehmer Geruch aus dem Walzhaufen entwidelt. d) Wenn die Körner 
recht frifch, nicht matt oder welf erſcheinen, fich Dagegen flarf krümmen und eine 
große Neigung zum Ineinandergreifen oder Heften zeigen. Als Zeichen der bin- 
reichenden Keimung werben angegeben: a) wenn bie Wurzelfeime bei ber Gerſte 
11/, — 11/g Mal fo lang als das Korn gewachſen find; beim Weizen follen bie 
Keime nicht ganz Die angegebene Ränge erreichen. h) Wenn der Blatt» oder Grab: 
feim bei der Gerfte unter der Hülfe vollfommen die Hälfte der Hülfe des Koms 
erreicht hat; beim Weizen darf diefer kaum zum Vorſchein kommen. c) Wem 
die fünftigen Wurzelfeime fo ſtark in einander haften, daß die mit den Fingern 
aufgehobenen Körner faft —8 Mal jo viel nach ſich ziehen; beim Weizen ift dies 
nur in geringem Grade ver Ball. d) Wenn fich das Malz recht wollig oder filgig 
angreift. e) Wenn die Körner fehr ſüß ſchmecken. Sobald diefe Zeichen der 
fertigen Malzung vorhanden find, muß dad Malz zur Unterbrehung des weitern 
Keimend auf den Schwelfboden oder auf die Darre gebracht werden, wo im erften 
Falle dad Keimen durdy Verminderung der Temperatur aufhört, beim Darren aber 
dur das Entweichen der Feuchtigkeit. An Grünmalz erhält man etwa das dop 
pelte Volumen von dem des rohen Getreide. 3) Das Trodnen und Darren 
des Malzed. Das Trodnen oder Schwelfen des Malzes bezwedt die Ent- 
fernung der Beuchtigfeit bei niedriger Temperatur. Es dient dazu ein Iuftiger 
Bodenraum, die |. g. Schwelfe, auf welcher dad Malz fo dünn wie möglid ausge 
breitet und um fo öfter gewendet werden muß, je Dicker es liegt und je weniger 
das Wetter zum Trocknen geeignet ifl. Soll das Malz bier vollftändig zu Luft⸗ 
malz getrocknet werden, fo darf e8 Faum 1—2 Zoll hoch liegen. Meift dient das 
Schwelken aber nur dazu, den größen Theil des Waſſers aus dem Walze zu ent 
fernen, um bei dem darauf folgenden Darren Brennmaterial zu erfparen und bie 
Nachtheile eines größern Waflergehalts zu verhüten. Da das Malz beim Schwel⸗ 
fen durch zu langſames Trodnen, nadhläjfige Behandlung und ungeeigneten Boden 
raum leicht verdirbt, namentlich die dabei zertretenen Körner leicht fauer und ſchimm⸗ 
lich werben, fo ſucht man c8 lieber ganz zu umgehen und bringt das gefeimte Malz 
gleih auf die Darre. Das Darren bezweckt nicht nur die vollfläntige Entfernung 
der Veuchtigfeit, fondern es follen dadurch auch aus den Beftandtheilen des gefeim- 
ten Getreides Stoffe erzeugt werden, welde die Befchaffenheit, Eigenthümlichkeit 
und Haltbarkeit des Bieres mefentlich bedingen. Durd die beim Darren anzu 
wendende höhere Temperatur werben brenzliche Dele erzeugt, welde dem Biere 
ein eigenthümliches Aroma verfchaffen und vorzüglich deſſen Haltbarkeit yermehren, 
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Inden fe die völlige Zerfehung des Zuckers hemmen oder die Gährung bed Bieres 
verzögern. Berner wird bei dem Darren aus den vorhandenen Stärfemehl eine 
größere Menge Nöftgunmi erzeugt, welches dem Biere einen größern Gehalt an 
fubfanziöjen Theilen giebt, zugleich aber auch das Mittel liefert, wodurch die ge= 
bildete Kohlenfäure in größerer Menge von dem Biere abforbirt bleibt, was dieſes 
für den Genuß angenehmer und erfrifdhender macht. Da alle diefe Zerſetzungs⸗ 
producte je nad) der Temperatur, durch welche fie beim Darren erzeugt werden, fehr 
verſchieden find, fo wird durch den Brad des Darrens aud die Figenthümlichfeit 
des Bieres weientlich bedingt. Bei dem Malzdarren unterfcheidet man als 
wefentliche Theile: a) die Darrfläche, auf welcher das zu darrende Malz liegt, mit 
dem Darrraum, der diefe Bläche einſchließt; b) die Darrheizung mit dem Feuer⸗ 
und dem Wärmeraum. Auch unterfcheidet man dabei Luft» und Rauchdarren, 
je nachdem die zum Trocknen erwärmte Luft ganz rein oder nıit den Berbrennungds 
producten, dem Rauche des verwendeten Brennmateriald, vermiſcht if. Die Darr- 
flächen beſtehen am beften aus durchlöchertem Eiſenblech, welches auf 1 Quadrat» 
zoll Hlähe 25—30 Oeffnungen enthält. Diefe Darrflächen find weit wohlfeiler, 
als die weniger dauerhaften von Drabtfläben. Am zwedmäßigften wendet man 
zwei Darrflächen über einander liegend an, wobei das frifche Malz zunächit auf die 
obere und, wenn es bier den größten Theil feiner Feuchtigkeit verloren hat, auf bie 
untere heißere Fläche kommt. Hierdurch wird fehr bedeutend an Zeit und Brenn⸗ 
material eripart, und die Gewinnung eines guten Malges ift gefichert. Die Darr- 
flächen find von allen Seiten ganz zu fchließen und nur oberhalb mit einem Abzuge 
für die Feuchtigkeit zu verfehen. Bchlerhaft find die Heizungen der Darren, 
und zwar der Luftdarren, dann eingerichtet, wenn die fämmtlihen Rauchröhren, 
woburd man die zum Dörren beftinmte Luft erhitzen will, unter der Darrfläche, 
wo die Luft bereits erhigt ift, fortgeleitet werden. Die Rauchröhren können bier 
ihre Wärme nur unvollftändig verlieren, da zur Mittheilung von Wärme immer 
ein Tälterer Körper gehört. Um daher die Wärme des Rauchs oder die Hitze des 
Rauchs vollftändig zu benutzen, müflen die Rauchröhren mit Fälterer Luft in Be⸗ 
rührung gebracht werden und zu dieſem Zweck in befonderen Räumen circuliren, 
wo die falte Luft zutreten kann, die erwarmte aber gleich abgeleitet wird. Man 
erfpart dadurch zugleich mehr als 2/, der Möhrenlänge. Big. 130a ftellt den 
Durchſchnitt einer ſolchen Darreinrichtung dar. V und W find die Mauern, welde 
den Heizraum der Brauerei vom Subdlofale trennen und zwifchen welchen am zwed- 
mäßigften die Darre aufgeführt wird. A ift der Heizraum für die verfchiedenen 
Beuerungen der Braupfanne G und des Darrofend D. Diefer Raum ift gewölbt 
und über demfelben der Raum H, wo die Heiz» oder Rauchröhren bb von den 
Feuerungen liegen, um bier die Luft für die Darrflächen zu erhigen. In einem 
hiervon abgejonderten Raume befindet fih die Wärmpfanne F, welche bier durch 
die von der Braupfanne abziehende Hitze zunäcft erwärmt wird. Weber H erfiredt 
fih der Bertheilungsraum J für die erwärmte Luft. Ueber J liegt die erfle Darr⸗ 
fläche B und über diejem Darraum die zweite Darrfläche C, die hier auf dem guß⸗ 
eifernen Gebaͤlk pp ruht und in der Mitte die Deffnung q bat. Der darüber 
Befindlihe Darraum C ift mit einem leichten Gewölbe überfpannt, in deffen Mitte 
der Abzugsfanal r angebradt if. Zu den heißern Rauchröhren gelangt durd bie 
Deffnungen m die fhon zum Theil erwärmte Luft aus dem Heizraume A; bie kaͤl⸗ 
tern Möhren erhalten dagegen durch feitwärts angebrachte Oeffnungen frifche kalte 
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ig. 1303. Luft und können dadurch den 
größern Theil ihrer Wärme 
abgeben, che fie den Reſt mit 
dem Rauche in ten Schornflein 
leiten. So lange die Pfannen 
ſtark geheizt werben, wird die 
davon abzichende Hitze zur Hei» 
zung der Darre genügen; ik 
dies aber nicht mehr der Fall, 
jo fann durch den Darrofen D 
dad Fehlende erzeugt werben. 
Von diefem Ofen, von wels 
chem dFig. 130 einen vertikalen 
Durchſchnitt zeigt, Fannı bieere 
zeugte Hige mit ben Verbren« 
nungsprobucten entweder durch 
dieRöhren nn (Big. 130) in 
die Röhren bb geleitet oder auf 
dircet durch den Kanal g unter 
die Darrfläde in den Verthei⸗ 
lungsraum J gelangen, wo 
fih die Hige durch den Kanal 
00 gleihmäßig verbreiten läßt. 
Um eine vollftändige Berbren- 
nung des Brennmateriald zu 
erreichen, erhält der Darrofen 
die in Big. 130 b näher ange» 
Big. 130b. gebene Einrichtung. Der Beuerraum a ift ober 
Halb ganz geichloffen und hat nur feitwärt6 2 oder 
4 Oeffnungen bb, die in den Zwifchenraum müns 
den, der das Gewölbe umgiebt. Aus diefem Zwir 
ſchenraum gelangt die Hige in den Kanal g und 
wird von diefem durch die Klappe entweder in bie 
‚Heigröhren der Darre oder unmittelbar unter bie 
Darrfläche geleitet. Die vollftändige Verbren⸗ 
nung bewirft bei diefer Einrichtung der oberhalb 
verfchloffene Heizraum, wodurd ſich die Hitze hier 
fo concentrirt und erhält, daß beim Zuwerfen von 
neuem Brennmaterial dieſes fogleih wieder auf 
den Xemperaturgrab erhigt wird, bei welchem ſich 
die gebildeten brennbaren Gaje auch fogleich wies 
der entzünden Fönnen. Man erhält auf dieſe 
Weiſe, ſelbſt wenn man die Hitze des Darrofens direct unter bie Darrfläche leitet, 
fein nach Rauch ſchmeckendes Malz, und doch ertheilt die direct zugetbeilte Feuer⸗ 
luft dem Biere einen Träftigen Geruch und Geſchmack. So lange das Malz noch 
feucht ift, Teitet man die Hitze durch die Rauchröhren bb; fobald aber das Malz 
abgetrodnet erſcheint, laͤßt man die Hige direct unter die Darrflähe firömen. Wit 
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einer ſolchen Darreinrihtung können auf 100 Duadratfuß Darrfläche binnen 
24 Stumden 900 Pfd. trodned Malz mit etwa 250 Pfd. Holz gebörrt werben. 
Sehr gerühmt wurde feiner Zeit auch die Schupp'ſche Malzdarre. Es wurde 
von derfelben bebanptet, daß in einem von Backſteinen gemauerten und ges 
wölbten, mit einem eignen Yeuerungsapparate, Nauchableitungsröhren und fon- 
figen Oeffnungen zum @inftrömen Ealter Luft verjehenen Heizhaufe auf der Draht⸗ 
borde oder Blechplatte durch Anwendung des Durchftrömend der warmen Xuft in 
weit fürzerer Zeit und mit großer Erfparung an Brennmaterial ein ftetö gleiches, 
reines, von jedem Beigefhmad, Rauch und Glasmalz befreited, mehlreihes, zur 
Erzeugung eines gefunden und ſchmackhaften Bieres geeignetes Malz von vorzuͤg⸗ 
liher Qualität mit Beibehaltung des dem Malzkorne eigenthümlichen Süßftoffes 
und der fonftigen innern und weſentlichen Beftandtheile gedörrt werden könne, wo⸗ 
bei fih noch der Vortheil ergebe, daß zur Heizung des Beuerungdapparatd auch Torf 
verwendet werden fünne, übrigen ſelbſt bei verftärfter Teuerung niemals eine Ver⸗ 
tohlung oder Verbrennung des Malzes eintrete. ben fo vortheilhaft ſoll jich Die 
von Rietſch erfundene Malzdarre erweifen. Man behauptet von derfelben, daß 
fle ſehr entiprechend durch den Betrieb mit erhigter Lyft und ausftrahlender Wärme 
wirfe, ungleich weniger Raum als die fonft üblichen Darren erfordere, Dagegen 
weit ſchneller als jene fürdere, und zwar bei einer großen Erfparnig an Brenne 
material, die auch aus Torf und Steinfohlen beftehen Eönnten, und dabei ein Malz 
liefere, defien Vorzüge am beften aus der allgemein anerkannten Beichaffenheit des 
Königfaaler Bieres, als des beften in Böhmen, verbürgt jeien. Das fo erzeugte 
Malz von feltener Reinheit und beftem Wohlgefchmad gebe auch ein färfered Bier, 
da Die durch Thermometer leicht zu regulirende Trocknungsfläche vollkommen gleich⸗ 
mäßig erhigt werde und überall in einer Temperatur erhalten werden Fönne, die 
eben jo eine zu ſchnelle Erhigung, ald auch den Mangel einer gehörigen Gahre des 
Malzes unmöglih made. Aber nicht nur hinfichtlich der Qualität, fondern aud 
in Betreff der Quantität ſoll diefe Darre große Vortheile gewähren. In neuefter 
Beit conftruirten noch anerkannt gute Malzdarren Zſchack und Bode. Die 
Sihak'fhe Malzdarre bietet folgende Vortheile: 1) Es wird fortwährend bei 
glei ſtarkem Feuer gearbeitet. 2) Es Kann bei gleichem Aufwand an Brenns 
material ein Malz in 8 Stunden fertig werden, wozu bei andern Darren 12—14 
Stunden nöthig find. 3) Die Darre fann deshalb weit Eleiner fein, um demfelben 
Bedarf zu genügen. 4) Der Ofen ift bei fehr großer Dauer doch höchſt einfach 
eonftruirt. 5) Die Farbe des Malzes kann genau beftimmt werden und nie ein 
glafiges Malz vorfallen. Auch enthält das Malz die wenigfte ungerfegte Stärke. 
6) Das Malz kann, nachdem ed den größten Theil des beim Cinquellen aufgenom= 
menen Waſſers auf den zwei obern Sordenlagern verloren hat, auf die unterfte 
gebracht und in dieſer Rage bei niedern oder höhern Higegraden, je nachdem das 
Malz für die eine oder andere Bierſorte bejtimmt ift, belichig getrocknet, geröftet 
oder auch gefärbt werden. Die auf dieſer Darre gefertigten Malze gewähren dem 
Bierbrauer überdied noch folgende große Vortheile: dad ganze Gefüge des Malz 
kornes ift lockerer, dem Maijchwaffer zugänglicher, der Zucker und Gummi gebende 
Theil ift bedeutend verfeinert, zur Grundlage eines guten Bieres vorgebildet, zeigt 
fh beim Maifchproceg löſungsfähiger, giebt eine feinere und flärfere Würze, Der 
Sährungsverlauf ift geregelter, ruhiger, das Bier wird dauerhafter. Die 
Vocke'ſche Dampfdarre liefert Malz aller Art ohne die geringfte Gefahr daflelbe 
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zu verbrennen in beliebig gedarrtem Zuſtande; dabei fallt ein Korn wie das andere 
aus, denn die Darre erhält durch ihre Gonftruction in allen ihren Theilen gleide 
Darrkraft, indem der in die Darre hineinftrömende Dampf ganz gleichmäßig nad 
ber Oberfläche fich vertheilt. Bei der Dampfbrauerei iſt die Unterhaltung der 
Darre nur Nebenfade, indem zum Darren fein Brennnaterial aufgewendet zu 
werden braucht und dabei ein weit ſchöneres und ſichereres Product erlangt wird, 
als auf den gewöhnlichen Darren. Die Größe einer folhen Darre kann ganz nad 
Belichen eingerichtet werden. Zwar muß der Inhalt des Dampfkeſſels mitfteigen, 
aber in Eeinem Verhältniß zur Größe der Darre. Mag man nun aber welde 
Darre nur immer anwenden, fo muß Doc, fo lange das Malz noch jehr feucht if, 
die Darre nur mäßig erhigt und das Malz fleißig gewendet werden, Damit ſich das 
Stärfenichl in dem vorhandenen Waffer nicht Iöje, was bei höherer Temperatur 
der Ball it, wo dann aus dem Staͤrkemehl Kleifter gebildet wird, ber fpäter zu 
einer bornartigen, unauflößlichen Maſſe eintrodnet, wodurd das j. g. Blasmalz 
entſteht. If die Beuchtigfeit vrrſchwunden, fo kann eine höhere Temperatur ein- 
treten, um das nöthige Gummi und Aroma zu erzeugen. rüber glaubte man 
beim Darren eine Temperatur von 50— 609 R. nicht überfleigen zu dürfen, weil 
bei einer höhern Temperatur'die Diaftafe des Malzes ihre zuderbildende Kraft ver⸗ 
Tiere. Dies ift aber nur der Ball, wenn das Malz in feuchten Zuftande jehr ſtark 
erbigt wird. Trocknes Malz kann unbedingt bei 80O—-1009 R. gedarrt werben. 
Ueberhaupt braucht man bei Bereitung von Braumalz, wenn nur das in dem Walze 
noch vorhandene Stärfemehl allein zerfegt werden foll, auf die Erhaltung feiner 
zuderbildenden Kraft viel weniger Nüdficht zu nehmen, als dies früher anempfoh⸗ 
Ien wurde, da bei dem Brauproceß die vollfländige Zerfegung des Stärfemehls in 
Zucker nicht gewünſcht wird und, fo weit es nöthig, Durch eine weit geringere 
Menge Diaftafe als in dem Malz enthalten, erreicht werden kann. Sehr wichtig 
tft Dagegen die Erhaltung der zuderbildenden Kraft in ſolchem Malze, womit eine 
größere Menge Stärkemehl in Gummi und Zuder zu verwandeln ift, wie 3.3. bei 
der Rartoffelbierbereitung. Zu hoch darf jedoch die Erhigung aud nicht gefleigert 
werden, weil fonft der innere Kern des Malzes verbrennt und unlöslich wird, fo 
daß man nur ein gehaltlofes dunkles Bier daraus gewinnen kann. Will man ein 
dunfleres Bier erzeugen, fo darf man nur einen Theil des Malzes dunfler röften 
oder f. 9. Barbenmalz bereiten, was am zwedmäßigften in einer Trommel von 
Eiſenblech geichieht. Uebrigens kann man durch längeres Liegenlafien des Malzes 
auf der Darre bei niederer Temperatur diefelbe Barbe erzielen, ald durch eine ſtär⸗ 
kere, kurze Zeit anhaltende Hitze; erſteres Verfahren verdient den Vorzug. Wan 
entfernt das Malz von der Darre, fobald e8 die gewünfchte Farbe und den eigen 
thümlichen Malzgerudy in hinreihendem Grade erlangt hat; jedenfalls muß es aber 
fo trocken fein, daß fich Die Keime durd) dad Reiben in der Hand vollftändig von 
den Körnern trennen lafien. Die fiherften praktiſchen Kennzeichen eines vollkom⸗ 
men gut abgedarrten Malzed find: ein eigenthümlicher angenehmer Geruch; bie 
Körner müffen, wenn man eine Hand voll nimmt und zufammendrüdt, ausweichen 
und durd die Yinger dringen, wie Gerfte, welche einen guten Griff hat. Diefelben 
müſſen fih noch voll und baudig zeigen und dennod in friſches Wafler geworfen 
ein Zeit lang nicht unterfinfen. Wenn man einzelne Körner zerbeißt, fo müffen 
diejelhen ein Geräufch von fich geben wie die Rinde eines friſchgebackenen Brotes. 
Die Hülfe der Körner muß bünn, der innere mehlige Stoff des Kornes weiß und 
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Ioder fein und einen milden, zuderjüßen Geſchmack haben. Ein zerbiffenes Korn, 
auf einem trodenen Holze hingeftrichen, muß einen kreideartigen Strid zurück⸗ 
laſſen. Das Malz muß, wenn e8 mehrere Wochen lang nach dem Dorren auf dem 
Boden gelegen hat, glei mild, mürbe und loder bleiben. Nach dem Darren ift 
das Malz von den Keimen zu befreien, was in der Regel durch bloßes Treten ge⸗ 
fhieht, fo lange dad Malz nody warın iſt. Nach dem Treten werden bie Keime 
und ter Staub durd ein Sieb entfernt. Die Gerfte verliert turd das Malzen 
und Darren ctwa 20 Proc. ihred Gewichts, nimmt dafür aber 6—8 Proc. an 
Volumen zu. Das völlig trodne Malz enthält etwa 2/, auflögliche Theile. Es 
muß auf eimem trocdnen Boden aufbewahrt werden, verliert aber bei längerer Auf⸗ 
bewahrung viel von feinem angenehmen aromatijchen Geruche, weshalb man es, 
namentlid zur Zagerbierbereitung , nicht unvermifcht anwenden follte, da es Leicht 
ten Keim zum Sauerwerden des Bieres enthält. Das Brauverfahren jelbft beitcht 
1) in der Darftellung der Würze. Diefelbe umfaßt Die Gewinnung der nuß« 
baren Theile aus den zur Erzeugung ded Bieres zu verwendenden Materialien. 
Zunahft kommt bier die weitere Behandlung des Malzes in Betradht und zwar 
vorerft dad Schroten deſſelben. Daffelbe bezweckt cine ſolche Zerfleinerung des 
Malzes, wodurd fih die Ertrahirung jeiner nugbaren Theile am zweckmäßigſten 
erreichen läßt. Meift geichieht dad Schroten auf gewöhnlicdhen Mahlmübhlen, wo 
es Tann nöthig wird, um Das Zerreiben der Hülfe möglichſt zu vermeiden, das Malz 
zuvor zu negen oder einzuiprengen. Dan kann jedoch feinen Bedarf an Schrot 
felbft gewinnen, wenn man fid) in den Befig ciner Schrotemühle ſetzt, wozu die 
rbeinifhe Malzihrotemühle befonders zu empfehlen if. Von einem Manne 
gedreht vermag diefelbe in einer Stunde 6 preuß. Schfl. Malz bequem zu ſchroten. 
Mittelft eines Pferdegöpels bewegt Leiftet fie Da8 Doppelte. Während des Scro= 
tens reinigt die Mühle das Malz zugleidy nicht nur von Sand und Staub, jondern 
auch von Stroh, Steinen, Haferförnern ꝛc. Die Mühle braucht nicht geſchärft zu 
werden, nimmt einen fehr geringen Raum ein, da fie nur 7 Fuß hoch, 6 Fuß lang 
und 3 Buß breit ift, ift ſehr folid conftruirt, jo daß Reparaturen jelten nörhig. 
werden, und das Malz wird ausgezeichnet geichroten. Den Vorzug verdient aber 
unftreitig dad Duetfhen des Malzes mittelft befonderer Malzquetſchma— 
fhinen, indem jo behandelted Malz ſich genauer ausziehen läßt, leere Trebern 
binterläßt, beim Maifchen weit leichter bearbeitet werden kann als das zwischen 
Steinen gefchretene, fi minder feftfegt, Die Würze ſchnell ablaufen lapt und jelbit 
eine ftärfere Würze liefert. Es läßt fid) erflären, Daß das zwijchen Walzen zer= 
quetfchte Malz mehr Ausbeute giebt, als dad durch Schroten zerftücte, weil Die 
Walze jeden Theil des Korns gleidy ſtark trifft und fo Die Hülle gleich gut abge⸗ 
drücdt und völlig gelöft wird. Je Eleiner übrigend Der Durchmefler der Walzen 
ift, um jo flärfer ift aud der Drud. Wird trog dieſer Vorzüge des Quetſchens 
das Malz doch geichroten, jo bringt man daffelbe, nachdem es von Keimen und 
Staub forgfältig gereintgt ift, auf einen nach der Mitte zu etwas vertieft mit Plat— 
ten ausgelegten Raum in einen länglidhen Haufen und gießt, während derjelbe von 
2—4 Männern rafdy umgeftohen wird, mittelft einer Gießkanne fo viel Wafler 
zu, daß es hinreicht, un fämmtlidye Körner etwas anzufeuchten, wodurch die Hülſe 
ihre Spröpdigfeit verliert und weniger leicht zerreiblid wird. Man bedarf dazu 
auf 100 Pfr. trodnes Malz etwa 10 Pfd. Waller. Nach fleißigem Durdichaus 
fein bleibt das Malz in einem etwa 2 Fuß Hohen Haufen bi8 zum Schroten 
Lobe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 38 
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6— 12 Stunden liegen. Zum Schroten müjlen tie Mühlſteine möglichſt kalt 
fein, um Erwärmung zu vermeiden. Durd das Schroten vermehrt ſich das Volu⸗ 
men um 12— 18 Proc. Dad vom eingefprengten Malze gewonnene Säret | 
nicht aufbewahrt werden, da es ſich leicht erbigt und fauer wird. 

Das gejchrotene oder gequetichte Malz wird nun eingeteigt und eitzgee 
maiicht. Hierdurch wird Die möglichfte Lösbarkeit der brauchbaren Theilaiut 
Malzes und eine vollftändige Trennung derſelben von den Trebern bezweckt. A 
in dem Malze bereits Tößlichen Theile beftehen vorzugsweife aus Gummi und nie, 
wozu fih aus den vorhandenen Stärfemehle durch den Maifchprocch noch eine gulli 
Menge gewinnen läßt. Am zwedmäßigften wird dies erreicht, wenn man Dies 
peratur nach und nad in Der Waffe erboht ; Die vollftändige Arennung der 
Theile erlangt man durch wiederholte Aufgüfie von reinem Waffer. Im 
und Weije, wie diefe Operationen zur Ausführung kommen, unteridheiden 
zugsweije Die verichiedenen Braumerboten. Zum Einteigen und Einma 
nugt man den Maiſchbottich, worin das Malzichrot mit dem nöthigen 
vermiſcht wird und Die Auflöjung von den Hülſen oder Irebern zu 
Die Maiſchbottiche Fönnen von Bohlen, Eiſen oder Stein angefertigt fein. M 
Größe richtet fich nach der Art der Braumethode und nadı der Größe des We 
triebs. Im Allgemeinen genügen für 100 Pfd. Malzihrot 15 bi 20 Kubikfuß 
Maiſchraum. Die Höhe oder Tiefe der Gefüge überfteigt jelten A Fuß. Am 
Boden des Maiſchbottichs ift ein zweiter Durclöcerter, der j. g. Seihboden von 
Holz oder noch bejjer von Eiſen, Kupfer oder Meſſing angebradt. Durdy dieien 
Seihboden wird die Trennung der Blüffigfeit von den Trebern erreicht. Diefer 
durchlöcherte Boten joll möglihft nahe über dem cigentlihen Gefäßboden Liegen, 
damit der Zwijcenraum wenig Flüſſigkeit faßt. Bei größern Gefäßen find meh—⸗ 
rere Abzugsröhren mit Hähnen anzubringen, um die Durdygefeihte Flüſſigkeit mög- 
lichſt rafh und gleichmäßig ableiten zu können. Bei dem hölzernen Seihboden 
findet man faft allgemein an Der innern Seite des Bottichs ein Rohr, den j. g. 
Pfaff, welder vermittelt, Daß Die mit Dem Malze zu vermiichende Flüſſigkeit unter 
den Seihboden zu leiten und recht gleichmäßig in Der Maffe zu vertbeilen tft, wobei 
zugleich aber auch die Deffuungen des Seihbodens rein erhalten und die unterhalb 
befindliche Flüſſigkeit vollftändiger verdrängt wird, was die Säuerung bderjelben 
verhütet. Unterhalb des Maiſchbottichs befindet fih ter Grand oter Würz- 
brunnen zur Aufnahme der geivonnenen Würze. Gr iſt meift von Stein und 
am zwecmäpigften mit Kupfer ausgelegt, wodurch die bier jo nöthige Neinlichkeit 
am feichteften zu erhalten iſt. In ig. 131 ftellt ABC D den Scnkboden des 
Maiſchbottichs dar. a und b find Hähne zum Ablajjen der Würze. c ift eine 
Deffnung in der Kupferplatte für den Pfaffen. de fg hi kl mn jind fupferne 
fein durchlöcherte Blede, welche in dem Boten des Maiſchbottichs eingefalzt find, 
und zwar in der Urt, daß noch zwiſchen ihnen und Dem cigentliden Boden des 
Bottichs ungefähr 1.3 — 3/5 Zoll Raum bleibt. Pig. 132 E F iſt eines jener 
durdlöcerten Kupferblecbe von der Kehrfeite mit den Knöpfen. Die Xöcher find 
Eonijch gearbeitet. u vwx find ftarfe fupferne Knöpfe, welche das 1/, Zoll flarfe 
Kupferbledy jtügen, Damit es fih nicht beim Maifchen durch das Aufftogen der 
Maiſchhölzer biegt. Die Verfchiedenheit der Ausführung des Einteigens und Ein⸗ 
maiſchens beiteht im Wefentlichen darin, Daß man das Malzſchrot zur Gewinnung 
der auflöslihen Theile entweder mit getheilten Portionen behandelt und dadurch 
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mehrere Auflöfungen oder 
Würzen von verſchiedener 
Goncentration gewinnt, oder 
daß man das Malzſchrot fos 
gleich mit tem im Ganzen 
nahe zu nöthigen Waffer ver⸗ 
miſcht und dadurch cine 
Hauptwürze erhält. Bei dem 
erftern ſ. 9. Infuſions— 
verfahren wird Die allmäs 
lige Steigerung der Tempe⸗ 
ratur Durch die nad) einander 
folgenden Aufgüffe von heie 
ßem Waffer erreicht, was den 
zur vollſtändigen Ertraction 
vegetabiliſcher Subſtanzen im 
Allgemeinen zu befolgenden 
Regeln entſpricht; allein es 
verzögert dieſe Urt der Wür⸗ 
Big. 132. zegewinnung die ganze Ope⸗ 

ration, wobei leicht cine nahe 


theilige Säuerung eintritt. 
| Nach diefem Verfahren wer- 
| den Die meiften Biere in Nord⸗ 


teutfehland gewonnen. Bei 
dem zweiten Verfahren erreicht man die allmälige Erhöhung der Temperatur da 
tur, daß man nah Vermiſchung des Wafferd mir dem Schrote entweder einen 
Theil ber ganzen Maffe — ter Diſkmaiſche — in den Keffel zurückbringt und, 
nachdem fie bier gejotten, mit dem im Maiſchbottich zurückgebliebenen Theile wieder 
vereinigt und dies — wie bei der altbaicrijchen umd böhmiſchen Braumethode — 
jo oft wiederholt, bis die zur völligen Zerfegung und Grtraction erforderliche Tem⸗ 
peratur erreicht ift, oder indem man nur einen Theil Der von dem Schrote getrenn⸗ 
ten Slüffigkeit oder Lautermaiſche aufs Neue erhigt und Dann wieder mit dem 
Schrote vermiſcht — wie bei der fränfiichen Braumethode — oder endlich aud, 
daß man diefe beiden Grhigungsarten mit einander nereinigt — wie bei dem augs« 
burger und ſchwãbiſchen Brauverfahren. — Man nennt diefe Methoden Decoctionds | 
oder Koch⸗, auch baieriſche Methoden, weil jie vorzugsweiſe bei der Bereitung 
baierifcher Biere in Anwendung fomnen. Das Weientlihe diejer Methoden ges 
währt verſchiedene ſehr wichtige Vortheile, die denjelben in neuerer Zeit auch ſchnell 
eine allgemeinere Anwendung verihafften. Durch die dabei leicht zu erreichende 
allmälige Steigerung der. Temperatur werden verſchiedene nachtheilige Stoffe ab— 
gefchieden oder weniger fhädlic gemacht, indem fie durch die höhere Temperatur 
ihre Teichte Zerfegbarfeit verlieren, wie Died namentlich bei dem Pflanzeneiweiß der 
Ball ift, welches beim Kochen gerinnt und dadurd weniger leicht eine Zerfegung 
erfeidet, die im andern Fall durch Beförderung der Säurebildung von den nadje 
theiligften Folgen für die Haltbarkeit der Würze und des Bieres jich zeigt. Berner 
bewirkt die theilweiſe ftärfere Erhigung die Bildung einer größern Renge Gummt 
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ſtatt des Zuckers, wodurch die aus einer ſolchen Würze gewonnenen Biere, wenn 
fie auch von einem geringern Schalte fint, Tennod cine größere Dauer erhalten, 
was diefe Gewinnungdart namentlih für Die länger aufzuberabrenden Biere ge 
eignet macht. Endlich läßt dieſe Erbigung eine beſſere Löſung und vollſtändigere, 
namentlich auch ſchnellere Trennung der zu gewinnenden Theile erreichen, woburd 
die Würze gegen alle nachtbeiligen Einflüſſe mehr geſchützt wird. Bei der Er- 
traction des Malzes nah Tem engliiben und nortteuticen Maiſchverfahren durd 
verichiedene Aufguͤſſe befolgt man im Wejentlihen nacfolgente Vorſchrift: Die 
Menge des anzuwendenden Waſſers richtet ſich zunächſt nach Dem gewünſchten Ge 
halte des zu erzeugenden Bieres und nad der Zeitdauer des Kochens der Würze, 
da Died nicht umweientlih Die Gigentbümlichfeit des Diercd bedingt. Berner if 
dabei zu berückſichtigen, daß das Malzſchrot nady der Ertraction auf 100 Bft. 
Schrot 100 — 120 Pfr. Waſſer zurückhält, und wegen der nodı andererſeits flatt- 
findenden Verluſte durch Verdunſtung ꝛc. anzunehmen if, daß man für jede LOO BR. 
Schrot 180—200 Pre. Waſſer mehr bedarf, als Bier zu erzeugen iſt. Das Ein⸗ 
teigen bezweckt nur eine Vorbereitung des Schrotes zur Zerjegung und Auflöjung 
feiner Beſtandtheile. Dean giebt Dazu, je nachdem die erſte Würze concentrirter 
oder ſchwächer fein joll, Das 1-—I!’, fahe Gewicht des Schrotes an Wafler von 
40—50I R. in den Maijchbottih und vermengt das Schrot jo gleichmäßig Damit, 
daß Feine mehligen Klumpen zurüdbleiben, da fi dieſe ſpäter in der heißern 
Flüſſigkeit nicht löien und dann ſehr bald eine nachtheilige Säuerung ter Maiſche 
verurſachen. Nach 1,5 fündiger Ruhe bringe man unter fleißigem Aufmaiſchen 
nach und nadı jo viel ſiedendes Waſſer, womöglich durch die Pfaffen, unter den 
Senk- oder Seihboden in ten Maiſchbottich, Bid Die Temperatur der Maijce 
50—550 R. zeigt. Recht fleißiges Aufmaiſchen und langjame Zuleitung des 
Mafferd, namentlich bei Eleinern Gebräuen, it Hier ſehr zu empfehlen, da ſich bie 
nugbaren Theile des Schroted bei allmäliger Erböhung der Temperatur am beften 
löjen, und eine jtärfere Bewegung der Maſſe Dur fleißiges Maiſchen cine vollftän- 
Digere Trennung der feinern Schrottbeile von Ten gröbern bewirft, was jpäter ein 
ſchnelleres Abfließen der Würze erreiben lapt. Zum Maiden betient man fid 
jcehr vortheilbaft des Mündner Maiſchholzes (Fig. 133—136). a—d Felt 
dieſes Holz Dar; daſſelbe ift ungefähr 7 Buß lang; Der Stiel ijt von weichem, die 
Schaufel Dagegen von hartem Holz. b—b — 4 Zoll, d—b —= 1 Fuß A Zoll. 
Ter Stiel a—d iſt rund. Bei a ift ein Eleiner ſchräger Abichnitt, um daran den 
untern Stand des Maiſchholzes, wenn cd beim Maiichen mit Maiiche bededt if, 
zu erkennen. Zieht Der Arbeiter aus Der Mitte des Bottichs das Maifchhol; an 
jtch heran, 10 iſt Diefer Abſchnitt dem Maiſchboden zugefchrt ; ift das Maitchholz 
an Die Wand des Bottichs gefommen, jo wird Der Abſchnitt wieder der Mitte zu 
gekehrt und Das an der Bottichwand rubente Maiſchholz durch einen Eräftigen Drud 
nach Der Mitte Der Maiſchmaſſe zu in Die Höhe gedrudt. Bei cc tit cine hölzerne 
Verbindung und Befefligung, und bei d eine Nuth am Stiele, Die auf einen er 
babenen Salz ter Schaufel ee bb paßt. Mac der erlangten oben angegebenen 
Temperatur und nach fleipigem Maiſchen bleibt Die Maſſe etwa 1 Stunde in Ruhe. 
Die innerhalb dieſer Zeit eingetretene hinreichende Zerfegung der zu gewinnenten 
heile giebt ſich durch eine Rlarıny der Blüffigkeit, eine Dunklere Farbe und ſüßern 
Geſchmack Derjelben zu erkennen. Wan jchreitet dann zum Ablaſſen der Würze in 
den Brand, wobei man die zuerft abfliegende trübe Sluffigkeit fo lange in ben 
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bottich zurũckgiebt, bis 
erſcheint. Der Abfluß 

inge iſt jo viel als mög⸗ 
beſchleunigen, namente 
i wärmerer Witterung 
‚ei der Verwendung von 
I gebörrtem Malze, wel ⸗ 
At leichter jäuert als das 
gebörrte, welches durch 
Gebalt an brenzlichem 
dagegen gefchügt wird. 
em Abſließen der erften 
wird cine zweite Por⸗ 

dendes Waſſer mit dem 
heote vermiſcht und die» 
urch womoͤglich auf eine 
ratur von 55— 600 R. 
1. Diefer zweite Aufe 
Herd raſch übergegogen, 
man bie höhere Tempe · 
reiht. Nach fleißigem Aufmaiſchen Eärt fi dieſe Würze weit ſchneller 
: erftere, da hier nur cine weitere Auflöfung der Theile und feine Zerfegung 
Man kann dann aud bald zum Abziehen der zweiten Würze fehreiten, 

m in den meiften Fällen mit der erften vereinigt. Zieht man nur 2 Haupt⸗ 
i, fo wird nad) dem zweiten Aufguffe die Pfanne in der Regel ganz von 
£ geleert und gleich mit der erften Würze aus dem Grande gefüllt, der erften 
vie zweite Würze, To wie fie abläuft, zugefegt. Nachdem aud die zweite 
: abgelaufen, werden die Treber zum vollftändigen Verbrängen ber gelöften 
mit einer dritten Bortion Waffer übergoffen, zuvor aber die feine ſchlam⸗ 

Raffe, der Teig, von den Trebern entfernt. Von dem, was von Diefem dritten 
fie abläuft, wird gewöhnlich nur jo viel mit der bereits in der Pfanne bes 
yen erften und zweiten Würze vermiſcht, ald nothwendig ift, um davon das 
mte Duantum Pier zu erzeugen. Der Reft der dritten Würze wird dann 
zu einem leichtern, jchnell zu conjumirenden Biere verjotten. Der Mangel 
höbern Temperatur und die nöthige Verzögerung des Proceſſes, um eine 
Bürze zu erhalten, Taffen nach diefem Verfahren nur ftärfere Biere — wozu 
te ober die erſte und zweite Würze allein verwendet wird — von größerer 
meeit erzeugen. Dan findet deshalb dieſe Art der Würzegewinnung auch 
ãachlich da angewendet, wo bei einem Gebräu zweierlei Biere bereitet werben. 
itärfe der Würze erfennt man durch Prüfung ihres ſpecifſchen Gewichts, 
man ſich am beften der Sucharometer ober Bierwagen bedient, bie den 
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Procentgehalt an gelöften Theilen direct angeben und mit welchen man leicht die 
Geſammtmenge der gelöften Theile berechnen kann, was die Gewinnung cincd 
gleich ſtarken Bieres, die Prüfung der Güte des Malzes und eine genaue Gontrole 
des ganzen Brauproceſſes mönlich macht. Am mehr Würze and dem Malze zu 
gewinnen, als man nad Dem gewöhnlichen Verfahren erbalt, machte Pieſſe Ten 
Vorſchlag, der zweiten Würze Diaftaje zuzujegen, um die zurückgebliebene Stärke 
beim erften Maiſchen in Zucker zu verwandeln. Dies geichicht Durch Zujag von 
etwas Malz, che man zum zweiten Mal maiſcht. Man fönnte 3. B. beim Eins 
maiſchen von 30 Schfl. Malz 29 Schfl. zum erſten Maiſchen nehmen und ten 
übrigen Scheffel beim zweiten Maifchen zufegen. Der Mehrgewinn an Würze in 
Folge dieſes Verfahrens ſoll beveniend fein. Bei der Gewinnung der Würze nad 
dem baieriſchen Brauverfahren ſind verſchiedene Maifdimethoden zu unterſcheiden: 
1) Die Münchner Brau- oder Maiſchmethode. Nach diejer nimmt 
man auf 100 Pfr. Malzſchrot etwa 800 Pfr. Waffer, wovon I1/,—3/, gewöhn: 
lich ganz Falt in Den Maiſchbottich und das Uebrige in die Pfanne kommt. Das 
Einteigen oder Vermiſchen Des Schrotes mit Dem Waſſer geſchieht 3—4 Stunden 
vor dem Eicden des im Keſſel Cefindlichen Theile. Verwendet man bei firenger 
Kälte zum Einteigen erwärmtes Wafler, fo darf dies nur furz vor dem Maijchen 
geicbehen, weil jonft Teiht eine Säauerung erfolgt. Sobald das Wafler ſiedet, 
Ihöpft man mit dem Wurzidöpfer (Big. 137) unter fleißigem Aufmaiichen jo 


Fig. 137. 





viel von demſelben in den Maiſchbottich, bis das Schrot eine Temperatur von 
24 — 300 N. erreicht. Vei den Seihböden von Metall, wo man feltner einen 
Pfaffen findet, ift es vortheifhaft, über dem Metallboden nody einen böfzernen Bo- 
den zu legen, der nach dem erften Maifchen wieder entfernt wird. Die Zuleitung 
des Waſſers von unten zeigt fih bei dem erften Maiſchen um fo nüßlicher , als das 
durch eine gleihmäßigere Vertheilung und Erhitzung bewirft, Die Bildung von 
Kleifter beffer vermieden und das Durchfallen der Mebltheile mehr verhütet wird. 
Hat man die angegebene Temperatur erreicht, jo wird noch tüchtig aufgemaifcht unt 
dann gleich zum Ueberſchöpfen der erjten Dickmaiſche mittelft des Dickmaiſch— 
fhöpfers (Fig. 138) aus dem Vottich in den Keffel gefchritten, nachdem man 


Fig. 138. 
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zuvor noch durch den Hahn fo viel Flüſſigkeit aus dem RaumeZunterhalb des Seih—⸗ 
bodens abgelaſſen hat, als dieſer Raum etwa zu faſſen, vermag. Für einen ſolchen 
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Wechſel der Flüſſigkeit ift nach jeden Aufmaiichen zu forgen, um die Temperatur 
in dem bezeichneten Raume mit der der übrigen Maifche ſtets gleich zu ftellen und 
jede Urfahe einer leichtern Säurebildung zu verhüten. Beim Ucherjchöpfen der 
erften Dickmaiſche ſucht man vorzugsweije die Scrottheile, das Dickere, in den 
Keſſel zu bringen und füllt diefen damit jo weit, Daß es hinreicht, Die Temperatur 
des im Maiſchbottich Zurückbleibenden beim zweiten Maijchen auf 36—A0I NR. zu 
erhöhen, wozu etwa 1/, Theil der ganzen Menge genügt. Die erfte Dickmaiſche 
wird unter fleißigem Umrühren mit der Krüde (Big. 139), bei welder a von 


dig. 139, 





ſtarkem Kupfer, der Stiel b von Holz ift, ſchnell erhigt und 17,—3/, Stunde ges 
fotten, hierauf in den Maiſchbottich zurückgebracht und das Aufmaifchen nach dem 
Ueberſchöpfen noch länger fortgefegt, was der Brauer durd) cine vorgefchriebene 
Anzahl Aufmaifhungen, deren Hier zwei Mal AO erfolgen follen, ermifcht. Gleich 
nad Beendigung des Maifchens werden die dicken Theile der Maiſche, etwa 1/, des 
Ganzen, in die Pfanne zurückgebracht, wieder fhnell erhigt und nach 3/,—1 ſtün⸗ 
digem Sieden mit dem zurücgebliebenen Theile im Maifchbottich ermißt. Durch 
diefe zweite Dickmaiſche joll die Temperatur des Ganzen 48 —500 R. erreichen. 
Das Aufmaifchen findet diesmal in 4 Abfchnitten ftatt, wobei jedesmal 80 Aufe 
maifchungen erfolgen. Alddann fommt die |. g. Lautermaiſche in die Pfanne, 
wozu man dieſe mit den dünnern oder flüſſtgern Theilen der Maifche nahezu ganz 
füllt oder foniel darin zum Sieden bringt, ald nöthig ift, um beim dritten Maiſchen 
eine Temperatur von 500 R. zu erreichen. Das Sieden der Lautermaifche wird 
nur 1/, Stunde unterhalten, da Feine weitere Loͤſung des Schroted bezweckt wird. 
Nachdem fie in den Maiſchbottich zurückgebracht ift, wird das Aufmaiſchen zur volls 
Rändigen Trennung der feinern ungzeriegbaren Theile von den gröbern in 4—5 
Ral 30 Aufmaiſchungen fortgejegt, worauf dann die Maiſche 1—11/, Stunde in 
Ruhe bleibt. Waährent die Würze in der Ruhe fteht, wird im der gereinigten 
Banne eine neue Portion Waffer erhigt, was ſpäter zum Ausfüßen der Irebern 
wu benugen if. Beim Abziehen der fertigen Würze hat man darauf zu adıten, 


daß nichts Trübes mit abläuft. Um dies zu erreichen, öffnet man den Hahn Ans ' 


fangs etwas weiter, damit turd ten ftärfern Abfluß die Mehltheile beffer mit 
fortgeriffen werden und giebt dann das Anfangs Trübe in den Maifchbottidy zurüd. 
Iſt die Würze fo weit abgezogen, daß die Trebern oberhalb troden erfdyeinen, fo 
erden die feinern Mehltheile — der Teig — abgenommen. Bei der Bereitung 
von Sommerbier, der ftärfern Sorte der baieriſchen Biere, verwendet man zum 
usfügen der Trebern auf 100 Prd. Malzſchrot etwa 30 Pro. Waffer, das man 
möglichſt gleihmäßig auf das Schrot gießt. Beim Winterbiere, der fchwäcern 
Orte, wird Dagegen eine Doppelt fo große Menge Waffer zum Ueberſchwenken ges 
Donnen. Beim Sommerbier werden die Trebern, nachdem die Würze vom An⸗ 
Nmenkwaffer abgelaufen ift, nochmals mit 50—60 Pfd. Waffer auf 100 Pfo. 
Shrot übergofien und die davon gewonnene ſchwächere Würze zu Nachbier ver- 
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wendet. Später übergießt man die Trebern nochmals mit einer Portion kaltem 
Wafler und erhält dadurch das |. g. Glattwaſſer, welches häufig mit dem Malz 
teig vermijcht zur Branntweinbereitung benugt wird. 

2) Die Augdburger Braumethote. Bei diefer venvendet man auf 
100 Pfr. Malzichrot nur 6— 700 Pfr. Waffer, je nachdem man Sommuer= oder 
Minterbier bereiten will. Bon diefem Quantum nimmt man jo viel, meift kalt, 
zum Finteigen, ald nothig it, um das Schrot damit völlig zu tränken; das Uebrige 
kommt in die Pfanne. Hat man dad Schror, meift Abends zuvor, mit altem 
Waſſer eingeteigt, To öffnet man nad) A—5 Stunten den Zapfen oder Hahn des 
Maiſchbottichs und laͤßt alles Flüſſige ablaufen ; es ift der 1.9. Falte Sag, worin 
Eiweiß, Zuder, Gummi und Diaftad aufgelöft entbalten find. Man giebt von 
demſelben einige Map zu dem inzwijcden bis zum Sieden erbigten Waſſer, woturd 
aus dieſem Die erdigen Theile mit dem beim Sieden gerinnenten Pflanzeneiweiß 
vollſtäändig abgeſchieden werden, was die auflöfende Kraft des Waſſers merklich ver- 
mehrt und deshalb namentlich bei hartem Waffer zu empfchlen if. Nach dem 
Abſchöpfen der ausgeihictenen Verunreinigungen bringt man von dem fiedenden 
Waſſer jo viel durch ten Pfaffen in den Maiſchbottich, daß dadurch das Schrot 
eine Temperatur von 48 — 500 R. erreicht. Das Ueberſchöpfen des Waflers muß 
unter fleißigem Aufmaijchen jchr langfam erfolgen, damit die angegebene Tempe⸗ 
ratur nach und nach erreicht wirt. Man feht dann das Aufmaiſchen nody einige. 
Zeit fort, Damit fich die gröbern Theile von den feinern vollftändig trennen. Zu 
diejem erften Maiichen wird man Das angegebene Quantum Waſſer vollftändig ber 
dürfen, und man giebt deshalb den Meft des Falten Satzes aus den Grand fogleid 
in die leere Pfanne. Kurz nad) Beendigung des Aufmaiſchens öffnet man ten 
Hahn des Seihbodens und läßt Die erfte Würze, wenn dieſe auch noch ganz trübe 
ericheint, in den Grand abfliegen. Wird fie nah und nad) heller, fo verichlieht 
man den Hahn chvad mehr, um einen Theil der Würze ganz hell und rein zu ger 
winnen. Das Anfangs trübe Abgelaufene bringt man jogleich in die Pfanne und 
in Diefer zum Sieden. Von der hell abfließenden Würze giebt man aber einen 
Theil — auf 100 Pfr. Schrot etwa 48—64 Pfd. — auf die fauber gereinigte 
Kühle. Dieje Würze nennt man Den warmen Sag; fie wird jpater mit der fer» 
tigen Würze wieder vermijcht und Dient dazu, legtere beim Einkochen vollftäntiger 
zu kläären; auch glaubt man, dem Biere dadurch mehr Glanz und größere Milde 
zu ertbeilen. Bon der erften Würze werden etwa 2, in der Pfanne zum Sieden 
gebracht und, nad) Entfernung des fid) Dabei abſcheidenden Schaumes, mit dem 
- Schrote im Maifchbottidy wieder vereinigt, wodurd eine Temperatur von 50— 52° 
NR. erreicht werden joll. Nach tüchtigem Aufmaiichen bringt man dann die Did: 
maiſche in die Pfanne. Sollte der Keffel nicht die fammtliche Maiſche faſſen, to 
laßt man etwas von der Slüffigfeit in den Grand, damit von dem Schrote nichts 
zurückbleibt. Die Dickmaiſche wird unter fleißigem Umrühren jchnell zum Sieden 
gebracht und daffelbe fo lange fortgejegt, bis die Flüſſigkeit zwiichen den gröbern 
Theilen ganz hell eriheint. Sie fommt dann in den Maiihbottih zurüd umd 
wird mit der etwa übriggeblichenen Flüſſigkeit fleißig gemaiſcht, Damit ſich die 
feinern Theile von den gröbern trennen und Die Gewinnung einer fehr Flaren 
reinen Würze befördert wird. Verwendet man weniger gutes Malz oder müßte 
man beim Dickmaiſchkochen eine größere Menge Würze zurüdlafen, jo kocht man 
nad der Diekmaijche noch eine Lautermaifche, wozu man die Würze gleich nach bem 
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Maiſchen abzieht. Nach dem letzten Maifchen bleibt die Würze 1—11/, Stunden 
in der Ruhe, ehe man zum Abziehen ſchreitet. Inzwilchen werden Grand und 
Keſſel fauber gereinigt und in legtern dann gleich der warme Satz von der Kühle 
gebradit und der anzuwendende Hopfen damit vermiſcht. Beim Abziehen der 
fertigen Würze und beim Ausſüßen der Trebern verfährt man auf die ſchon ange— 
gebene Weile. 

3) Die franfifhe Braumethode. Bei diefer wird Das Malzfchrot trocken 
eingejchüttet, das zum Sieden gebrachte Waller aber vor dem Ucberfchöpfen durch 
einen größern Zufa von Faltem Waffer abgefchredt, jo daß feine Temperatur nur 
66— 70 R. beträgt. Man bringt es durd den PBfaffen in den Maiſchbottich 
und fucht durd fleißiges Maiſchen und langſames Ueberihöpfen die Temperatur 
des Schroted nur allmalig auf 500 R. zu fteigern. Iſt Died erreicht, fo zieht man 
nad kurzer Ruhe die Lautermaifche ab und bringt fie in dem Keſſel wieder zum 
Sieden, welches man jo lange unterhält, als dadurch nody Schaumtheile abgeſchie⸗ 
den werden. Dieje Zautermaijche kommt dann in den Bottich zurüd, wodurd das 
Schrot eine Temperatur son 58—60I R. erhalten fol. Nach tüchtigem Aufs 
maifchen bleibt die Maifche 1 Stunde in der Ruhe, worauf die fertige Würze ab« 
fließt. Zum Ausfüßen bed Schroted verwendet man in der Regel nur faltes 
Waſſer und bereitet aus der Nadywürze ein fchwächeres Bier. 

Diefe verfchiedenen Maiſchmethoden liefern zwar bei ihrer zwedfmäßigen Aus- 
führung feine in Qualität und Quantität wefentlich verfchiedene Würze, aber doch 
gewähren fie verfchiedene Vorzüge, je nach den Verhältniffen, unter denen fie zur 
Ausführung kommen, Das Maiſchen nah altbaieriiher Art findet man vorzüglich) 
bei größern Betrieben angewendet, weil die Würze bei dem wiederholten Kochen 
der Maiſchen gegen Säuerung oder nadtheilige Veränderung mehr geihügt wird, 
und ihre Gewinnung jelbft bei größern Duantitäten feine Verzögerung erleidet. 
Der durch das wiederholte Kochen bewirfte größere Schalt an Gummi madıt es 
namentlidy möglich , durch dieſes Maiſchverfahren ein ſchwaches Bier von größerer 
Haltbarfeit zu gewinnen. Es Eoftet aber einen größern Aufwand an Arbeit und 
Brennmaterial durch das wiederholte Hin- und Herichaffen der Maffen und die 
häufigen Unterbredyungen des Heizens. Un Arbeit hat man zwar Dadurd) geipart, 
dag man jelbft die Dickmaiſche mittelſt Pumpen aus Dem Mailchbottich in Die Pfanne 
bringt und diefe jo body ftellt, daß ihr Inbalt durdy einen größern Hahn in den 
Maiſchbottich abfliept, allein dadurdy wird Die Anlage auch ziemlidy vertheuert. 
Nach der Augsburger Maiſchmethode gewinnt man anerkannt ein ſehr?feines, glanze 
Helles Bier, was wohl nicht ohne Grund der Anwendung des warmen Sage zus 
geichrieben wird, der durch feinen Schalt an Eiweiß beim Kocden der fertigen 
Würze noch eine Klärung derfelben bewirkt. Die längere Aufbewahrung einer 
warmen Würze -ift aber nur bei fälterer Witterung ohne Gefahr für die Hultbare 
feit des Bieres thunlich; aud erfolgt bei größern Quantitäten cine nadıtheilige 
Berzögerung des Proceſſes durch die nöthige Gewinnung einer hellen Würze, ehe 
diefe eine höhere Temperatur erreiht. Die fraͤnkiſche Methode ift nur da zur Bes 
reitung eines guten Bieres anwendbar, wo man noch eine größere Menge Nachbier 
gewinnen will, da nach zweimaligem Maifchen ohne Kochen der Dickmaiſche den 
Trebern nicht hinreichend fchnell ihre nugbaren Beflandtheile vollftändig zu ent« 
ziehen find. Folgendes Verfahren verbindet die Vortheile und verineidet Die Nach—⸗ 
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Waſſer eingeteigt und nah 3—4 Stunden das Flüſſige abgezogen. Bon dieſem 
wirt ein Theil zum Klären des harten Waſſers benutzt, das Uebrige aber in einem 
ſehr reinen Fupfernen Gefüge bis zur ſpätern Anwendung aufbewahrt. Wit dem 
geflärten Waſſer wird Dann gemaiſcht, wobei man die Temperatur von 500 R. erft 
nad einiger Unterbrechung des Waſſerzuſatzes erreicht. Nach tem Aufmaiſchen 
wird dann ſogleich Der größere Theil Der Lautermaiſche wie bei der fränfifchen Me 
thode abgelaſſen, ſchnell zum Sieden erbigt und nad tem Abſchäumen in den 
Maiſchbottich zurückgebracht, wo Diesmal eine Temperatur von 5SA—55IR. er: 
reicht werden ſoll. Gleich nah dem Maiſchen laßt man einen Theil der Lauter: 
maiſche in den Grand abfliegen, um jammtliche Scrottheile in die Pfanne bringen 
zu Fünnen. Dieje Dickmaiſche kocht man 1—11/, Stunde, worauf jie mit der 
aus tem Grande in Den Maifchbotticdh gebrachten Flüſſigkeit wieder vermiſcht wird: 
es ſoll Tabei eine Temperatur von 58—60° erreidt werden. Nah anhaltendem 
Aufmaiſchen bleibt Tas Ganze etwa 1 Stunde in der Ruhe, worauf die fertige 
Würze abrliept. Iſt der Keſſel mit dieſer gefüllt und zum Sieden gebracht, fo ſetzt 
man jtatt Des warmen Satzes Die vom Ginteigen aufbewahrte falte Fluͤſſigkeit zu, 
die bier eine ſchöne Klarung Der fertigen Würze bewirft. Die Trebern werden 
Dann zur Nachwürze mit ſiedendem und ſpäter zum Glattwaſſer mit kaltem Waſſer 
ausgeſüßt. — Eoll außer Dem gewöhnliden Biere noch ein Lurusbier — Bock 
oder Ale — gewonnen werden, jo vermebrt man Die Menge Ted Malzes um 1, 
verwendet aber Anfangs nicht viel mehr Waſſer, um nach Dem erjten Maifchen eine 
concentrirtere Würze zu erbalten. Von dieſer giebt man das zuerſt abfließente 
Trübe in die Pfanne, von Dem bellabfliegenden Theile aber eine entjprechente 
Menge in eine beſondere Pfanne, um bier zu dem gewünſchten ftärfern Biere weiter 
verfocht zu werten. Die zuerft abgelaufene trübe Würze wird inzwifchen gefodt 
und nad Dem Abſchäumen mit Dem Schrote vermiſcht. Bor dem Ucherjchöpfen 
der Dickmaiſche wird Dann ein Theil der Flüſſigkeit in den Grand abgelaſſen, der 
Dickmaiſche im Keſſel aber als Grfag für Die zu jenem Lurusbiere verwendete Würze 
eine Portion friſches Warfer zugelegt, was zugleid eine beffere Grtraction der 
Irebern erreichen lagt. Der weitere Verlauf der Operationen tft dem angegebenen 
ganz glei, Durch dieſes Maiſchverfahren werden folgende Vortheile erreicht: 
a) Macht Die Anwendung Des falten Satzes zur Reinigung des Waſſers ein härteres 
Waſſer für den Brauproceß brauchbarer. b) Läßt Die allmälige Steigerung ber 
Temperatur durch Die Interbredungen beim erjten Maiſchen den Vortheil des alte 
baieriſchen Verfabhrens erreichen. c) Schützt Tas ſchnelle Abzichen der erften 
Würze gegen Den Eintritt einer nachtbeiligen Sauerung. d) Schützt die böbere 
Temperatur Durd Das Maiſchen mir Der erjten Würze den beim Kocen ter Did- 
maiſche zurückbleibenden Theil Der Würze gleichfalld gegen Säuerung. e) Wird 
durch Das Kochen ſämmtlicher Schrottbeile Die Löſung und leichtere Trennung ihrer 
nugbaren Stoffe vollftändiger erreicht. ſ) Sichert die Anwendung des Falten flatt 
des warmen Satzes jel&ft bei wärmerer Witterung gegen Säuerung und läßt eine 
kroſtallhelle Würze nad Dem Kocen gewinnen. g) Cignet fi dieſes Verfahren 
am beiten zur Bereitung eincd Luxusbieres, wozu auf Die angegebene Weiſe eine 
Würze von sorzüglicher Güte zu gewinnen ift. h) Gignet fih das Verfahren fo- 
wohl für einen größern als für einen Fleinern Betrich, indem es für dieſen nicht 
mehr Arbeit und Brennmaterial als Die augsburger Methode erfordert und bei dem 
eritern durch den raſchen Verlauf der Operationen feine nachtheilige Verzögerung 


Bierbrauerei. 307 


entfteht. Berwendet man außer Malz ein anderes ftärfemchlhaltiges Material zur 
Darftellung der Würze, jo iſt für eine vollftändige Zerfegung des Stärkemehls in 
Gummi und Zuder Sorge zu tragen. Dieje Zerfegung wird am zweckmäßigſten 
mittelft der Diajtafe des Malzes erreicht, was es nöthig macht, ein Malz zu vers 
wenden, worin möglichft viel von dieſem Stoffe enthalten, und deſſen gummi= und 
zuderhaltende Kraft nicht durch Dörren bei höherer Temperatur zerjtört ift. Wo 
man neben dem Malze ungemalzted Getreide amwender, Ta wird Tchteref, mit 
dem erfteren vermiſcht und bein Einmaifchen der Zuderbildungsprocch möglichſt 
begunftigt. 

In neuefter Zeit gab Chappel eine Verbefjerung in der Darftellung 
der Bierwürze, durch welche eine ungleich vollftändigere Ertraction des Malzes 
erzielt werden ſoll, als nad) der gegenwärtig gebräuchlichen Digeftionsmethode, in 
Solgendem an: Die auf dem gewöhnlichen Wege ausgezugenen Materialien werden 
nod ein oder einige Mal mit bis auf 1200 6. erhigtem Waſſer behantelt, was 
natürli nur in ſehr ftarfen und feftverichloffenen Gefäßen geſchehen kann. Pan 
bedient ſich Dazu eines ftarfen Eupfernen Keſſels, welcher außerhalb zum Theil mit 
einem Mantel umgeben ift und am Boden eine gewundene Nöhre enthält, un dieje 
nad Belieben mit heißem Waller oder mit Dampf anzufüllen und auf dieſe Weife 
den Keffel zu erwärmen. Nächſtdem ift an denjelben nod eine Röhre angebracht, 
durch welde freier Dampf in den Keifel geleitet werden kann, und außerdem eine 
Nührvorridtung, um feinen Inhalt in Bewegung zu Jegen. In den Kefjel bringt 
man zuerft Wafler von 709 C., und dann fo viel Malz, Daß auf je 54Pfd. Waller 
20 Prod. Malz fommen, und erhält diefed Gemenge 11’, Stunden lang auf einer 
Temperatur von 650 &., worauf es in cin Sieb geſchöpft und Das Durchgelaufene in 
ein andered Gefäß gelaflen wird, in dem cd, gut zugedeckt, noch einige Zeit 650 
warm bleiben muß. Das fo erhaltene Product gleicht der erften Würze beim ge= 
wöhnlichen Brauverfahren und enthält den größten Theil, wo nicht die geſammte 
Menge der in dem Malz vorhandenen Diaftafe und des gebildeten Dertrind und 
Zuders, während ein großer Theil der Stärfe in den Hülfen zurücdbleibt. Um 
dieſe leßtere aufzulöfen, wird der Rückſtand mit ungefähr 2/, der zuerft angewendes 
ten Waflermenge angebrüht und in dem geichloffenen Keffel durd Zutritt von 
gefpannten Waflerdämpfen bis auf 1200 C. erhigt, welche Temperatur man zwet 
Stunden lang unterhält. Nach diefer Zeit läßt man das Gemenge bis auf 650 C. 
abkühlen oder führt diefe Abkühlung ſchnell durch Zulaſſung von kaltem Waffer 
herbei und vermijcht Die durchgefeihte zweite Würze mit der erften. Iſt noch nicht 
alle Stärke aus den Hüljfen ausgezogen, jo wiederholt man die erwähnte Operation 
noch ein Mal. Sämmtliche Blüffigfeiten werden endlich noch 3—A Stunden 
lang einer Temperatur von 659 C. ausgefeßt. Werden außer den Malz noch 
andere ftärfehaltige Subjtanzen angewentet, jo kann man leßtere gleich Anfangs 
in dem geichloffenen Keſſel mit Wajfer von 1200 C. behandeln und Das Malz erft 
dem Hierbei erhaltenen und bis 650 C. abyefühlten Auszuge Hinzufegen. Die 
weitere Behandlung kommt mit dem gewöhnlichen Maiichverfahren überein. 

In neuejter Zeit hat man auch Malz - Hopfen= und Getreideertract zur Bier- 
bereitung empfohlen. Bon dem Walg-Hopfenertract behauptet Ure, daß man 
dafjelbe nur in warmem Waller aufzulöjen und in Gahrung zu verjegen brauche, 
um ein wohlſchmeckendes und gejundes Vier zu erzeugen. Der Getreideertract 
it eine Erfindung des Oekonomierathes Rietſch und beftcht darin, aus allen 
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Getreidegattungen auf einfahen Wege einen feſten Ertract von braungelber Karbe 
zu bereiten, welcher mit dem Hammer in größere oder fleinere Stüde von muſche⸗ 
ligem Bruch zerichlagen werden kann und fi in Kiften oder Fäfſern Jahre lang 
erhält. Durch das jo fehr verminderte Gewicht und Volumen des Getreideextracts 
gegen rohes Getreide wird allerdings der Transport in getreidearme Gegenden 
erleichtert. Aus dieſem Ertract foll in den heißeften Sommermonaten Bier in 
falten Kellern bergejtellt werden können und Dazu weiter nichts nötbig fein, ald den 
Ertract in faltem Waſſer aufzulöjen und 3 Tage der Gührung zu überlajfen, 
woraus dann ein angenchm jchmedendes und fräftiged Bier hervorgehen joll. 

Iſt die Würze auf die vorbeſchriebene Weife Dargeftellt , jo wird fie nun ge 
focht und mit Hopfen gewürzt. Dur das Kochen wird die Würze concentrirter 
und das Bier haltbarer. Der Hopfen aber bewirft eine Klärung der Würze und 
bei der Gährung eine weniger fchnelle Zerfegung ihrer Beitandtheile, was die Halt 
barkeit des Biered erhöht. Die Tauer des Kochens und die Menge des angewen⸗ 
deten Hopfens bedingen deshalb auch jehr wejentlich die Beichaffenheit und die Art 
des Biered. Zu den Würzen, welde wiederholt und ſchnell erhigt werden umd 
nur fürzere Zeit fochen, verwendet man meift Pfannen, für Würzen dagegen, welde 
längere Zeit gekocht werten follen, Keſſel. Bei beiden ift die Einrichtung der 
Feuerung jehr wichtig. Weſentliche Berücfichtigung verdient hierbei Gall't 
VBerbrennungsapparat, welder jehr viele Vorzüge in fi) vereinigt. Diejelben 
beftehen darin, daß Kohlengerich mit derſelben Wirfung zu verwenden if, ald 
Stüffohle, daß eine vollfommene Verbrennung dee Materials, mithin auch eine 
intenfivere Wärme und eine vollftändige Rauchverzehrung bewirkt wird. Die &w 
fparniffe, welche daraus hergeleitet werden, können fib nad Umftänden bis auf 
60 Proc. belaufen. . 

In neuerer Zeit hat man auch angefangen, fih zur Bierbrauerei der Dampf: 
apparate zu bedienen Dolainsky in Wien hat einen folden Apparat erfunden, 
welcher nicht zu wünjcen übrig läht. Das dabei ftattfindende Brauverfahre 
gründet fi auf die Erwärmung und Abfühlung von Flüſſigkeiten durch inbirerte 
Waſſerdämpfe von höherer Spannung, d. h. durch Dämpfe, welche nicht unmitteb 
bar in die zu erbigenten Flüſſigkeiten einftrömen, fondern in Roöhrenſyſtemen 
durch diejelben eirculiren. In Bolge der höheren Spannung und der damit ger 
gebenen höheren Temperatur der Dampfe ift man im Stande, die betreffenden 
Flüſſigkeiten nad) Belieben vollftändig ins Ichhaftefte Kochen zu bringen, oder jchnel 
bei einer den Kochpunft des Waſſers noch uberfteigenden Temperatur abzudämpfen. 
Der Apparat befteht aus folgenden Hauptheilen: a) einem im Souterrain aufge 
ftellten Dampffeffel,, welder Die gefpannten Dämpfe einerfeitö zu der Koch» und 
Abtampfpfanne, andererjeitd zu Dem Erwärmungschlinder führt; b) aus 2 über 
einandergeftellten eifernen Kefleln, welde alles während dem Sieden aus tm 
Dampfen erzeugte Condenfationdwafler aufnehmen und in den Dampfkeſſel zurüd- 
leiten ; c) aus einer eilernen oder Fupfernen Abtampfpfanne, welche nahe am Boden 
ein bewegliched, horizontales kupfernes Röhrenſyſtem enthalt, durd welches ver 
Dampf circulirt. In dieſer Bfanne wird die fertige Elare Bierwürze mit dem 
Hopfen gefodht und nad) Befinden durch Verdampfung eingeengt; d) aus einem 
Eupfernen, jenfrecht ftehenden Cylinder, welcder einestheils zum Erhitzen des Ein 
maiſchwaſſers, anderntheild zum Auffochen der Dickmaiſche nach Beendigung dei 
Zuckerbildungsproceſſes dient. Die Icgte Operation wird in der Weife ausgeführt, 
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daß die von dem Maifchbottih abgezogene Flare Würze den Cylinder paffirt und 
daraus im fochenden Zuftande wieder in den Maiſchbottich zurückgeführt wird. Im 
dem Chylinder ift ein Röhrenſyſtem ſenkrecht eingefegt, durch welches die zu erwär⸗ 
mende Flüffigfeit von unten nach oben fleigt und während des Durchgehens von 
den in den Cylinder gelaifenen geipannten Dämpfen erhigt wird. Die Heizfläche 
des Röhrenſyſtems ift fo groß, daß die Flüſſigkeit bei einmaligem Durchgange auf- 
jeden beliebigen Temperaturgrad bi8 zu 1009 C. gebracht werden fann. Dieſes 
Brauverfahren foll gegen das gewöhnliche eine Erſparniß von 1/,, an Malz und 
nahe der Hälfte an Brennmaterial gewähren, auch einen geringen Aufwand von 
Raum, Zeit und Arbeitsfräften erfordern und zugleih eine größere Sicherheit im 
Erfolg darbieten. Die Dampffeffelfeuerung kann überdied noch mit der Malztarre 
verbunden werden. 

Ein andered Syſtem der Dampfbierbrauerei ift das Wanka'ſche. Daffelbe 
gründet fich bloß auf den Gebrauch indirecter Dampferhigung fowohl der Maifche 
mittelft eines in fle gelagerten Röhrenſyſtems, als auch der Würze, wobei jedoch 
2 Pecquer'ſche Pfannen in Anwendung find, in deren einer das Nachgußwaſſer er⸗ 
biegt wird. Ein drittes Syſtem ift das Goffauer'iche, offenbar das rationclifte; 
es wird dabei ein gejchlofiener Braufeffel angewendet, und die beim Kochen der 
Würze ſich entbindenden Wafferbänpfe werden zur Erhitung der Maiſche und des 
Nachgußwaſſers verwendet. Bei dieſem Syſteme werben nur Fleinere Quantitäten 
Bürze von 10—20 Gimern in A— 7 Stunden erzeugt und dadurch bedeutend an 
Arbeitern und Brennftoff erſpart. Die im geichloffenen Braufeffel bei erhöhter 
Temperatur gefochte Würze Flärt fich beſſer und Liefert ein ſich ſchnell Elarendes 
Bier von einem guten VBergährungsdgrabde. 

Das Berfahren beim Kochen der Würze ift je nach Urt der Würzegewinnung 
une des daraus zu erzeugenden Bieres verfchieden. Bei dem norddeutſchen und 
englifchen Brauverfahren, wo die Würze nur durch Aufgüfle gewonnen wird, be= 
ginnt das Kochen in der Negel, jobald die erfte und zweite Würze im Keffel ver 
einigt if. Der ſich abicheidende Schaum wird jorgfältig abgenonmen und dabei 
das Sieden durch Zugeben ter nachfolgenden Würze gemäßigt. Iſt jümmtliche 
Würze im Keffel vereinigt, fo läßt man Diefelbe entweder bis zu einer gewiſſen 
Menge oder bis zu einer gewünjcten Soncentration oder eine beftimmte Zeit Fochen, 
wie dies die Bereitungsart der verfchiedenen Biere vorschreibt. Der Hopfen wird 
meift gleich nadı dem Abfchäumen zugefegt, außer wenn die Würze längere Beit zu 
fochen ift, in welchem Ball der Hopfen erit fpäter zugefegt wird, Damit nicht zu viel 
von dem Aroma des Hopfens verloren geht. Bei den nad) baierifcher Art gewons 
nenen Würzen, Die ſchon beim Maifchen gekocht wurden, und bei denen fpäter Beine 
erhebliche Abjcheidung vom Schaum ftattfindet, wird der Hopfen gewöhnlich erft 
vor dem Sieden zugejegt. Mietih empfahl, den Hopfen mit dem von ihm erfundes 
nen Malzgetreideeriract zu vereinigen und getrodnet in Kiſten oder Bäfler einzu⸗ 
ftampfen. Da dem Brauer das Mengenverhaltniß befannt ift, in weldem er 
Walzgetreideertract und Hopfen mit einander vermengt hat, To fann er dad zu 
einem Gebräu erforderlide Quantum der feften Hopfenmafie leicht berechnen. Nur 
an der fonft üblichen Schüttung wird fo viel Malz abgebrodhen, ald Aequiva- 
Iente Malzertract in dem zuzufegenden Hopfen bereitd enthalten fin. Nach dem 
Zugeben des Hopfens foll die Würze jedenfalld fo lange kochen, bis die ausge: 
fhiedenen Theile in einer Haren Ylüjfigkeit fchwimmen. Je größer hierbei die 
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audgefchiedenen Flocken erſcheinen, deſto ſchöner und beffer ift auch Die Würze; 
bleibt Diele Dagegen trübe, find die Flocken Elein und unvollftändig ausgeſchieden, 
jo läßt fih aud) fein gute, glanzhelled und haltbares Bier erwarten. Zum baie- 
riihen Winterbier Focht man die Würze felten länger al8 1—11/, Stunden, zum 
Sommerbier dagegen 2—3 Stunden, je nachdem dad Bier früher oder jpäter 
trinfbar werden foll, der Lagerfeller kälter oder wärmer ijt oder die Witterung 
zum Brauen günftig oder ungünftig fich zeigt. Die Menge des zuzufegenden 
Hopfens richtet jib nad der Art des Bieres, nah Der Dauer der Aufbewahrung 
und nadı ter Gewohnheit der Confumenten. Die ftarfen Braunbiere erhalten auf 
100 Pfr. Schrot etwa 2 Pfd. Hopfen. In Baiern giebt man auf ein gleiches 
Duantum Scrot zum Sommerbier 11/,—2, zum Winterbier 3/7, —1 Pf. Hopfen, 
je nad) der Güte deſſelben. Hopfen von leichterem Voten eignet fid mehr für die 
bald zu conjumirenden Biere, Hopfen von ſchwererem Boden mehr für Xagerbiere. 
Zur fihnellen Ertraction des Hopfens iſt es vortheilhaft, denſelben zu zerreißen. 
Die Anwendung von Hopfenöl und Hopfenertract bat fih nicht bewährt; 
auch find alle Hopfenjurrogate, ald Wermuthbeifug, Haidekraut, Bitterklee, 
Tamariskenſtrauch, Rainfarrn ꝛc., durchaus verwerflih. Daffelbe gilt aud von 
den Pilanzenftoffen, welde dem Biere nicht felten zugefegt werden, um Demjelben 
a) einen pifanteren Geſchmack zu geben, es b) beraufchenter, c) haltbarer, d) heller 
zu machen. Dahin gehören zu a die Erdicheibe, Die Nelkenwurz, das Farrnkraut, 
zu b die Schafgarbe, der wilde Rosmarin, Der Taumelloch, Das Lungenmoos, der 
Wieſenſalbei, das Pfriemenkraut, zu c die Echafgarbe, Der Wiejenbertram, der ger 
meine Doften, zu d Die Guntdelrche, auch Kälberfüge. AS Klärungsmittel 
empfiehlt fid aber vor Allem ein Falter Malzertract, während für die Haltbars 
keit des Bieres ein Zufag von Kochſalz nicht ohne Nutzen ift. Nach hinreichen⸗ 
dem Kochen bringt man Die Würze zur Abkühlung und trennt jie Dabei von Dem 
zugejeßten Hopfen, inten man fic Durch den Hopfenjeiher fließen läßt- Der in 
diefem Seiber zurücbleibende Hopfen enthält noch viele Würze aufgejogen und 
muß Deshalb beſonders ausgepreßt werden, wenn man ihn nicht nody zuvor dem 
Nachbiere zufegt. Die Abkühlung der Würze muß um fo weiter gejchehen, je 
langfamer Die Gährung verlaufen oder je länger das Bier aufbewahrt werden ſoll. 
Diefe Abkühlung wird am zwedmäßigften auf fladen binreihend großen Kühls 
Schiffen oder Kühlſtöcken erreicht. Dierelben find meiſt von Eichen= oder Kies 
fernholz, in neuerer Zeit aber auch von Eiſenblech angefertigt. Letztere find fehr 
zu empfehlen, weil fte bei größerer Dauer jehr leicht reinlih zu halten find und 
eine weit jchnellere Abkühlung möglich machen. Die Abkühlung erfolgt haupt 
ſächlich durch Verdunſtung Ter Würze und ift um fo jtärfer, je größer die Ober 
fläche des Kühlſchiffes ift, weshalb daſſelbe fo groß anzufertigen ift, Daß Die Flüſſig— 
feit nur 2—3 Zoll hoch darin ſteht, in welchem Sal für jeden Eimer Würze eine 
Släce von etwa 12 Duadratfup nöthig wird. Bei Aufitellung der Kühle hat 
man dafür zu jorgen, Daß auf Der Oberfläche ein ſchneller Luftwechſel ſtattfinde, 
was ſich fehr zweckmäßig durch Ventilatoren erreichen läßt. Combalot ſucht die 
Abkühlung dadurch zu beichleunigen, daß er ringe um die Kühle einen feinen Regen 
erzeugt, indem er Waſſer auf eine geneigte Minne leitet, Deren Boden aus fein 
durchlöchertem Weißblech beſteht. Tie Entfernung des Regens muß aber jo weit 
von dem Kühlſchiffe fein, Daß feine Waſſertropfen in dafjelbe Iprigen fünnen. Die 
vollftändigfte Berührung der Würze mit der Luft wirft auf jene nur vortheilhaft 
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ein, fobald dieſe Berührung nur nicht bei einer mittlern Temperatur von 18—200 
R. längere Zeit ftattfindet. Je entfernter von diefen Graben, defto günftiger zeigt 
fie ſich. Aus dieſem Grunde jind auch alle Kühlvorrichtungen, weldye den Zutritt 
der Luft von der Würze abſchließen oder befchränfen, verwerflid. Durch die Ver- 
dunftung der Würze auf dem Kühlſchiff erleidet jene cine Verminderung von etwa 
1/3. Bei der hölzernen Kühle ift diefer Verluft geringer al8 bei eifernen. Die 
Güte der Würze giebt fih auf der Kühle durdy die mehr oder weniger vollftändige 
Abſcheidung ihrer gewonnenen feften Theile und an dem Glanze oder der dunflern 
Barbe ihrer Oberflähe zu erkennen. Der Niederjchlag bildet mit dem ausgeſchie— 
denen Eiweiß und andern Verunreinigungen das f. g. Kühlgeläger. Der Grad 
der Abfühlung der Würze wird durd) die Art ded Bieres und die zu bewerkſtelli— 
gende Gahrungsart bedingt und kann A—200 R. betragen. Iſt die gewünjchte 
Abkühlung erreicht, fo leitet man die Würze mit der Vorficht, daß von dem Kühl- 
geläger nichts mit abfließt, in die Gährungsgefäße. Um dad Kühlgeläger voll: 
ftändig zurüdzuhalten, umgicbt man die Ablapöffnung mit einem Ringe von feinem 
Meſſingdraht. Das zurücbleibende Trübe füllt man fpäter in Spigbeutel oder 
beifer in Beutel aus feiner Yeinwand, die von einem etwas engern, aber ftürfern 
und loſe gewebten Beutel umgeben find, wodurd man Ddiefen Rüdftand nad) dem 
Abtropfen noch vollitändig auspreſſen kann. 

Die gekochte und gehopfte Würze enthält Zucker, Röſt- und Dertringummi, 
gelöſten Kleber, Harz, ſowie den Gerbiſtoff des Hopfens. Durch den Gaͤhrungs— 
proceß ſoll aus einem Theile des Zuckers Alkohol und Kohlenſäaure gebildet und 
der gelöſte Kleber, aus welchem ſich die neue Hefe bildet, möglichſt abgeſchieden 
werden. Der Alkohol macht dad Bier belebend, die Kohlenfäure ertheilt ihn den 
erfrifchenden Geſchmack und die Eigenſchaft zu mouffiren. Der unzerfegt geblicbene 
Malzertract macht das Bier jubftanziös und nährend, und das durch Die Gährung 
gleichzeitig gebildete Aroma erhöht die Licblichfeit des Geſchmacks. Je mehr Alko— 
bol fi in dem Biere erzeugt, und je volljtändiger die ftidftoffhaltigen Theile — 
der gelöfte Kleber — abgejchieden werben, deſto haltbarer wird das Bier. Da die 
Kohlenfäure nah und nach aus dem Biere entweicht, und dieſes dadurch unjchmad- 
baft und zulegt ungenießbar werden würde, fo ift die Gührung fo zu leiten, daß 
ich ftetö neue Kohlenjäure Darin erzeugen kann ober der Zuder nur nad und nad 
zerjegt werde. Den größten Einfluß auf Ten Verlauf der Gährung Aufßert die 
Temperatur; je wärmer Dieje ift, Defto rafcher und volljtindiger wird die Gahrung 
vor ſich geben. Soll dieje Daher jehr langſam und regelmäßig verlaufen, fo muß 
die Würze ftarf abgefühlt werden. Weſentlichen Einfluß bat ferner Die Art der 
Hefe auf den Gang der Gährung. It die Hefe bei einer rafchen Zerfegung der 
Würze oder bei einer höhern Temperatur entjtanden, fo bewirkt fie andy eine folche 
raſche Zerfegung in einer neuen Portion Würze weit leichter, als eine Hefe, die 
fih bei einer langjamen Gaͤhrung abgeichieden hat. Da erftere faft fämmtlidh auf 
der Oberfläche der gährenden Würze erjcheint und von hier gewonnen wird, fo 
nennt man fie Oberhefe, wogegen diejenige Hefe, welche bei einer langſam gähs 
renden Würze gebildet und in diefer nicht vollftändig auf die Oberfläche getrieben 
wurde, fondern ſich ſchon früher gefenft und nach dem Ablaffen der Würze oder des 
Diered vom Boden des Gefäßes gewonnen wurde, Interhefe genannt wird. Nach 
Anwendung diejer Hefenarten und der Wirkung einer höhern oder niedern Tempes 
satur laſſen fich zwei verfchiedene Gährungdarten unterfcheiden. Diejenige Gährung, 
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bei welcher man die Uinterhefe benutt, und welche man bei einer möglichſt niebrigen 
Zenperatur verlaufen läßt, nennt man Untergährung. Sie wird vorzugsweiſe 
bei ſolchen Würzen angewendet, welche bei einem geringern Gchalt an Zuder ten- 
nod ein Bier von größerer Haltbarkeit liefern follen. Durd die Art der Hefe 
und durch niedrige Temperatur wird die völlige Zerjegung des Zuckers bier möge 
lihit verzögert. Ein ſolches Bier ift Daher auch fpäter trinfbar und kann nur im 
Winter gebraut werden. Die Oberbefe, durch welde man die Obergährung 
bewirkt, liefert der höhern Temperatur wegen ein jchneller trinfbares, aber weniger 
haltbares Bier; fie wird aber auch bei ſolchen Bieren angewendet, die durd ihren 
größern Zudergehalt jo alfoholreidh werden, daB ſie hierdurch eine größere Halt- 
barkeit erlangen. Der Gährungsproceß beider Gährungsarten laßt in jeinen Er⸗ 
jheinungen trei gleiche Perioden untericheiden, macht aber je nady der einen oder 
andern Gährungsart eine verichiedene Behandlung nöthig. Die erfte Periode der 
Gährung beginnt bald nad) dem Zugeben der Hefe; in ihr findet vorzugsmeife bie 
Zerjegung des Zuderd durch die zugejegte Hefe und die Bildung der neuen Hefe 
ſtatt. Dei ihr wird durd die raſch aufeinanderfolgenden Zerfegungen eine Er⸗ 
höhung der Temperatur bemerfbar, weshalb man fie auch Die raſche oder wilde 
Gährung nennt. Auf diefe folgt die Nachgährung, bei welcher vorzugsweiſe 
die Abfonderung der gebildeten Hefentheile erfolgt und dadurd eine Klärung des 
Bieres bewirkt wird. Nach vollendeter Nachgaͤhrung oder Klärung dauert die 
weitere Zerfegung des nod vorhandenen Zuderd wohl noch fort, die Bildung 
von neuer Hefe erjcheint aber dabei fo gering, daß eine Abjonderung berjelben 
faum bemerkbar wird; man nennt dieje dritte Periode Deshalb au die ſtille oder 
unmerflide Gährung. Das Gährlokal foll fo viel ald möglid vom Einfluß 
der außern Temperatur unabhängig jein und nicht über 100 R. zeigen; auch foll 
es jehr rein und luftig zu erhalten fein, weil eine unreine Luft jehr nachtheilig auf 
die Haltbarfeit und den Geſchmack des Biered einwirkft. Bei der Untergährung wird 
die abgefühlte Würze in Botticye geleitet ; je größer Da8 zufanımen gahrende Quan- 
tun ift, deſto raſcher und gleichmäßiger verläuft die Gahrung. Bei jehr gropen 
Duantitäten kann jedoch auch die Erhöhung der Temperatur, welche durch den Zer- 
fegungsproce erfolgt, nadhtheilig wirken. Am geeignetften findet man bei der 
Bereitung der baicriihen Biere Duantitäten von 40— 60 baieriſchen @imern. 
Bei kalter Witterung wählt man lieber größere, bei warmer Witterung Eleinere 
Duantitäten. Se länger das Bier aufbewahrt werden joll, und je ſchlechter oder 
wärmer die Keller find, deſto ftärfer muß Die Würze abgekühlt werden, man fühlt 
deshalb die Würzen zu dem baieriichen Sommers oder Lagerbier auf 4— 7, Vie 
Würze zu dem Winterbiere, je nadı den in Gaͤhrung zu bringenden Duantitäten, 
auf 6— ION. ab. Die anzınvendende Hefe muß möglichft friſch und rein, redt 
die oder kurz und blafig, nidt dünn und ſchaumig fein; fte ſoll möglichit eine 
Helle gleiche Barbe und einen angenehmen Geruch haben, namentlich foll fie frei 
fein von den Eleinen Dunfler gefärbten Kügelden, die von der die Gährung ber 
Würze bewirften zugejegten Hefe herrühren. Man verwendet je nad) dem in Gäh— 
rung zu dringenden Duantum auf 100 Duart Würze 1/,—?/, Duart Hefe. 
Außer der Quantität bedingt Die Güte der Hefe und die Temperatur der Würze 
und des Xofald die zuzujegende Menge. Im Allgemeinen ift es beſſer, möglichſt 
wenig Hefe zuzuſetzen. Man hat dabei für eine vollftäandige Vermiſchung der Hefe 
zu jorgen, damit die Gährung jehr gleichmäßig beginne. Um dies zu erreichen, 
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vermifcht man die anzuwendende Hefe zuvor mit einer geringen Menge Würze und 
giebt diefe erft dann der übrigen zu, wenn in der Eleinern Menge die Gährung bes 
reitd begonnen hat. Meift jucht man aber gleihmäpige Vertheilung der Hefe bloß 
Dadurd zu erlangen, daß man die Hefe, mit wenig Bier vermiſcht, jo lange aus 
einem Kübel in den andern gießt, bis das Ganze eine gleihmäßige ſchaumige Maffe 
bildet, die man dann der übrigen Würze zufegt. Bei einer regelmäßigen Unter- 
gährung bedeckt ſich S—12 Stunden nad dem Anftellen die Oberfläche der Würze 
mit einem leichten weißen Schaum, der nad) weitern 12 Stunden Durd) einen con» 
fiftenten Schaum nad) und nad) verbrängt wird. Diefer Schaum vermehrt uud 
erhält fich bei einer Eräftigen Gährung 2—A Tage, vereinigt fih dann aber zu 
einer lodern Mafle, die nad) und nad verſchwindet und nur eine Dünne bräunliche 
Schaumdecke zurüdlaßt. Bei diefen Erſcheinungen der Gährung giebt ſich die Ent- 
wicelung der Koblentaure Durch einen ftehenden Gerudy zu erkennen. Won der 
gleichzeitig gebildeten Hefe enthält die ſchaumige Maffe nur wenig, indem die Hes 
fenfügeldyen, bevor fie von der Kohlenjäure in Die Höhe getragen werden, zu Boden 
finfen. Nach Vollendung der erften flürmijchen Gährung erfolgt durch das Ab— 
lagern der Hefe eine Klärung Der gegohrenen Würze, welde grünes Bier 
genannt wird. Das Bier wird dann falfig und muß zur Nachgährung von der 
abgelagerten Hefe in die Yagerfäffer gebracht werden. Diejen Zeitpunft des 
Faſſens erfennt man an einer Eleinen Probe des Bieres, Die man zuvor an einen 
etwas wärmern Ort bringt, wo fie ſich dann ſchneller klärt und durch den Glanz 
und durch tie Menge der abgelagerten Hefe die Zeit des Faſſens genauer beftinnmen 
laßt. Je weniger Hefe ſich abjegt, deſto weiter ift Die Gahrung vorgeſchritten; je 
abgefchiedener , grober und feiter die Eleinen Hefenfloden erjdeinen und je mehr 
Glanz das Bier zeigt, Defto Schöner war die Gährung. Die Nollentung ber ftür« 
miſchen Gährung laßt fih auch durch Unterſuchung Des ſpecifiſchen Gewichts der 
gegohrenen Würze erkennen, jobald diefe Feine erhebliche Abnahme bei der Prüfung 
mit dem Sachharometer zeigt. Hat man vor der Gährung Den Procentgchalt 
der Würze genau ermittelt, fo kann man durch Prüfung der gegohrenen Würze 
mittelft ded8 Sacharometers ihren Vorgährungsgrad oder Die Abnahme ihres 
ipecifiichen Gewichts erkennen, was dem Brauer Die jo wichtige genauere Beurthei— 
lung des Gährungdverlaufs des Bieres möglich macht. Ungenommen, tie Würze 
habe vor der Gährung am Saccharometer bei einer beftinnmten, auf dem Inftrus 
mente angegebenen Zemperatur 12 Proc. gezeigt, nach Der ſtürmiſchen Gährung 
zeigt fie aber nur 5 Proc., jo beträgt der ſcheinbare DBerluft ihres Gehalts 12—5 
— 7 Proc. oder 7/12; Daraus läßt ji erkennen, daß von 1 Theil Malzertract 
ſcheinbar 58 Proc. durd) die Gaͤhrung zerfegt wurden. Die Beachtung dieſes er⸗ 
Iangten Gährungsgrades gewährt dem Brauer bei einer und Derjelben Bierforte 
über die Haltbarkeit oder Beſtimmung der Zeit, zu welder es für den Verbrauch 
am geeignetiten fein werde, mit Berückſichtigung feiner weitern Behandlung und 
der Temperatur des Lagerfellere, die ſicherſten Anhaltepunkte. Je größer der durch 
die ſtürmiſche Gährung erlittene Gehaltverluſt ift, deſto näher wird auch der Zeit— 
punft liegen, an welchem das Bier den Höhepunkt feiner Güte erreicht bat. Nach 
ber erften Gährung zeigen die Biere einen jcheinbaren Gchaltöverluft von 5—9 
Proc. Die Dauer der erften Gährungsperiode beträgt 7—10 Tage. Je früher 
das Bier abgezogen wird, defto fchneller tritt die Nachgaäͤhrung ein und defto früher 
wird dad Bier trinkbar, weshalb aud) das Winterbier früher als das Lagerbier 
Zöbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. 1. 40 
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abzulafien if. Bor dem Abzapfen entfernt man die auf der Oberflähe ſchwim⸗ 
mende braune Schaumdede und zicht cd dann mit der Vorſicht ab, Daß vom der am 
Boden liegenden Hefe fo wenig ald möglich in Dad Lagerfaß gelange. Was zulegt 
mit zu viel Hefe vermifcht ift, läpt man einige Stunden in einem befondern Gefäße 
ftehen, wonach man das fo abgeflärte Bier von ter Hefe vollflandig trennen fann. 
Bon ber im Gährbottich zurüdbleibenden Hefe benugt man nur die reinfte und 
confftentefte zur Unftellung neuer Würze. Die oberhalb ſchwimmende leichtere und 
Die dicht amı Boden liegende mehr verunreinigte Defe benugt man in der Breuneret. 
Man gewinnt von einen Sud aus 28— 30 Etr. Malz circa 50 Quart conjtitente 
und 40 Quart Diinnere Hefe. Das Winterbier füllt man gewöhnlich auf Fleinere 
Lagerfäfler ald das Sommerbier, weil die Nachgährung auf Eleinern Faäſſern ſchneller 
verläuft als auf größern. Uebrigens richtet jich die Größe der Züfler nad der 
Schnelligkeit des Abfaged, Ta das Bier nad dem Abzichen von den Lagerfäflern 
fchnell conjunirt werden foll. Zur vermehrten Haltbarkeit des Bieres werden Die 
Fäffer ausgepicht, zu ftärfern Bieren ausgefchwefelt. Zur längern Aufbewahrung 
muß das Bier in Falte Keller gebradıt werden, Deren Temperatur 60 R. nicht über 
fteigen foll. lim die Keller längere Zeit ehr Falt zu erhalten, muß ihre Tempe: 
ratur im Winter durch Ausfrieren möglichft abgekühlt werden. Will man fie dmd 
Eis kalt erhalten, ſo iſt dieſes in einem bejondern, Dicht zu ſchließenden Raume 
aufzubewahren, der erſt Dann mit dem Kellerraum in Verbindung zu jegen iſt, 
wenn die Temperatur deſſelben ſich zu fehr erhöht. Beim Faſſen füllt man die 
Winterbierfäffer gewöhnlich gleich ganz voll, während die Sommerbicrfäffer erſt 
nach und nach gefüllt werben. Dadurch wirt cd möglich, ein gleiche® und zeitiges 
Bier zu erhalten, wobei eine Prüfung des Biered mit Dem Saccharometer dem 
Brauer am ficherjten zeigt, ob ein Bier früher oder jpäter den Höhepunkt feiner 
Güte erreichen werde. Nach dem Füllen der Büffer giebt fih die Nachgährung 
durd das Ausftoßen einer weißen jchaumigen Hefe zu erkennen; das Vier wird 
dabei immer heller und Fann bei erreichter Glanzhelle zur Abgabe durchs Vers 
fpunden vorbereitet werden. Durd Das Berfpunten wird das Entweidhen der Keb- 
lenſäure verhindert und Diefe Dadurch von dem Diere in größerer Menge abjorbirt, 
was ihm die Eigenſchaft zu moujjiren ertbeilt. Bei zu ſpaͤt gefaßtem Biere tritt 
die Nachgährung oft nicht zeitig ein, und Tas Vier wird danır auch nicht fruber 
hell; durch einen Zujag von in voller Gährung begriffenem Biere kann man die 
Nachgährung befördern und ein ftärfere8 Moujjiren bewirfen. Je nach den Alter 
bed Bieres oder Der Neigung, ftärfer oder ſchwächer zu mouijiren, muß das Bier 
früher oder jpäter nah Lem Spunden abgezogen werden. Durd zu langes Ver 
ſpunden erfolgt oft eine Trübung des Vieres; auch läuft man dabei Gefahr, daß 
dad Faß durch die Kohlenjüure geiprengt werde. Winterbier bleibt in der Regel 
6— 8 Tage, Sommerbier 8—10 Tage gefpundet. Beim Abzapfen auf Heiner 
Trandportfäffer mug man mit Vorſicht zunächſt den Spund öffnen, Damit die freic 
Kohlenſäure nach und nach entweicht und feine Trübung erfolgt. Je ſchneller das 
Bier getrunfen wird, defto größer Fann man die Ausjchänkfäffer wählen, was aus 
diefen nicht fofort zum Ausſchank kommt, foll auf Flaſchen gezogen werden, damit 
bad Bier nicht fchal wird. Bei der Obergährung unterjcheidet man eine Bottich⸗ 
gährung, die für Lagerbiere, und eine Faßgährung, die für ſolche Biere ange 
wendet wird, welche wenige Tage nach dem Brauen jchon trinkbar fein jollen. Die 
Würze zu den Lagerbieren wird auf 8—120N. abgekühlt und in Bottiche geleitet, 
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wo fie wie bei der Untergährung die erften Stadien der Gährung durchläuft. Das 
Zuſetzen der Hefe gefchieht auf die ſchon angegebene Weife und in gleicher Menge. 
Die Erideinungen der Obergährung weichen von denen der lintergahrung nur 
durch raſchere Aufeinanderfolge und dadurch ab, dag mehr Hefe auf Die Oberfläche 
getrichen wird, bier aber feine jo regelmäßigen Kraufen bildet. Die Dauer der 
raſchen Gährungsperiote ift A—-6 Tage und wird, je nachdem das Bier früher 
oder jpäter getrunfen werden joll, durch früheres oder fpätered Abzichen unter« 
brochen. Das Bier wird aber nirht fogleid) auf Die Yagerfäfler gebracht, fondern 
bleibt bis zur völligen Klärung in befondern Fäſſern im Gäbhrfeller liegen. Diefe 
Klärfäſſer find ſtets voll zu erhalten, Damit fi tie auf die Oberfläche getriebenen 
Hefentheile volljtändig abjondern. Durd die frühzeitige Unterbredung der erften . 
Gahrungsperiode und durch Die möglichite Trennung der neugebildeten Hefe bleibt 
das Bier längere Zeit jüg und jubftanziöjfer. Erſt wenn das Bier auf ten Kläars 
fäffern ganz hell ericheint , wird es auf Die Yagerfäller gefüllt, wo c8 fih dann in 
falten Kellern eben jo lange wie das untergäbrige Bier gut erhält. Da e8 von der 
Hefe gang befreit ift, jo kann es aud früher geipundet werden. Es laſſen fich 
jedoch nur gehaltreichere Biere, auf Diefe Weiſe behandelt, von größerer Dauer er⸗ 
zeugen, und folde Biere können der ftärferen Abkühlung wegen nur in der Eältern 
Jahreszeit, vorzugsweije im März — Daher Märzbiere — gebraut werben. Die 
Lagerfäfler werden des großern Alkoholgehalts Ted Biered wegen nicht audgepicht, 
jondern auögefchwefelt. Die Würze zu den Bieren, welche ſchon einige Tage nad 
dem Brauen trintbar jein jollen, fühlt man nur auf 14—200 MR. ab, weshalb fie 
auch zu jeder Jahreszeit gebraut werden fünnen. Die Würze wird nach der Ab⸗ 
fühlung im |. g. Stellbottidy mit der Hefe — auf 100 Duart Würze 1— 2 Ouart 
Hefe — vermiſcht. In der Regel wird hierbei die Hefe zuvor mit etwas wärmerer 
Würze vorgeftellt. Nah 2—3 Stunden überzicht fich Die Oberfläche der Würze 
mit einem weißen Schaum. Die Würze wird dann entiveder jogleich ausgeſchänkt 
oder vom Brauer jelbft auf Eleinere Gührfaffer gezogen, die ganz gefüllt erhalten 
werden, damit die bei der raſch erfolgenden Gaͤhrung Durch Die Spundöffnung her—⸗ 
vorquellende Hefe möglichft von dem Biere getrennt werde. Das mit der Hefe aus 
den Faͤſſern getriebene Bier jondert fid) in Ten untergejegten Gefäßen von der Hefe 
ab und dient zum Nachfüllen Der Fäſſer. Diefe ſtürmiſche Gährung dauert 2—3 
Tage, worauf ſich das Bier Flärt und zur Abgabe geeignet ift. Das geklärte Bier 
wird am beften fogleich auf Slafchen gezogen, die man gut verforft. Je früher das 
Bier auf Flaſchen gezogen wird, defto früher und färfer wird es mouffiren ; es ift 
dann aber nur 8—14 Tage geniepbar und jelten hell. Soll es fich Tänger halten, 
jo darf man die Gaͤhrung auf Dem Faſſe nicht fo bald unterbreben und muß die Würze 
bei niedrigerer Temperatur anftellen. Obergäbrige Biere find fehr erfrifchend, 
vertragen aber mehr Malz und es ift mit ihrer Serftellung , der geringern Halt« 
barfeit wegen, ſtets cin Riftco verbunden, während untergährige Biere bei einem 
geringeren Aufwande an Malz Haltbarer find, Dagegen verlangen diefelben zur Aufs 
bewahrung für die wärmere Jahredgeit Fojtbare Keller und ein großes Inventarium. 
Bortheilhaft für die Brauer ift c8, wenn er fowohl ober= als untergähriges Bier 
braut. Neben gemalzter Gerfte kann ınan mit großen Vortheil auch rohe Gerfte 
anwenden. Wenn der Zuiat roher Gerfte 1/, ter üblihen Schüttung nicht über- 
fteigt, fo ift der Geſchmack des Biered noch unverändert. Wo rohe Gerfte mit 
angewendet wird, da lobt man diefed Verfahren nidyt nur wegen der Erfparung ber 
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Malzung und eines Theiled Malz, jondern auch deshalb, weil die Biere befler ver⸗ 
gahren und deshalb mehr Hefe liefern. 

Wie jchon früher erwähnt, kann man aud aus Kartoffeln ein gutes Bier 
darftellen. Das Verfahren ift folgendes: Die Kartoffeln werden gewaſchen, gerie- 
ben und 3 Mal hintereinander in einem feinmaſchigen Drabtfiche mit reinem Wafler 
durchgewaſchen. Man nimmt dazu ein gewöhnliches Waſchfaß, Icgt oben quer uber 
die Oeffnung deſſelben 2 gleiche Stäbe 1 Kup weit auseinander, ſetzt das Gich 
darauf, thut fo viel von den gerichenen Kartoffeln hinein, Daß der Boden des Cie 
bed 2 Zoll hoch Damit bedeckt ift und durchwäſcht Die Mafle gehörig mit warmem 
Waller. Der Rückſtand wirt mit Den Sünden ausgepreßt und in ein anderes 
leeres Gefäß gethan. Iſt Alles durchgewaſchen, jo wird Das abgelaufene Wafler 
aus Dem unter dem Siche ftebenten Faſſe behutſam abgegoffen, Damit die auf dem 
Boden deſſelben abgelagerte Stärke nicht abfließen kann. Hierauf wird Diefe Arbeit 
noch 2 Mal in derjelben Art wiederholt, Die mit den Händen audgepreßten Kartofs 
feltreftern werten in einem befondern reinen Faſſe, Das nod einen Raum von 
einigen Zollen freiläßt, mit reinem Waſſer übergojien, fo daß daſſelbe über ten 
Treitern ftcht. So läßt man jie 12 Stunden bis zum Einmaiſchen ftehen. Die 
in dem andern Kaffe befindliche reine Stärfe wird mehrere Male mit reinem Waſſer 
abgewäitert und von allen Unreinigfeiten möglidt befreit. Das Einmaiſchen ges 
jhieht folgendermaßen: Will man 3.2. 100 Duart Bier Grauen, fo werden in 
in einem Keffel, Der wenigftensg 300 Quart halten muß, 200 Quart reines Wafler- 
zum Kochen gebradt. Tann werden 50 Quart Davon abgeihöpft und in ein be— 
reitfichende8 Gefäß gegoflen. Die Kartoffelrüudftinde nebft der Stärke, von welder- 
vorher das Waſſer behutſam abgegoffen worten ift, werden nun nad) und nad im 
den Keſſel gethan und darin gut durcheinandergerührt. Sobald fih nun ein förm— 
licher Stärfekleijter gebildet hat, wird die Temperatur mit dem Thermometer unter« 
ſucht. Zeigt dieſelbe 490 R., fo muß Das Malzichrot zugegeben werden, welde® 
mit der Kartoffelitirfe jorgfültig Durczuarbeiten ift. Die Tomperatur von 499 
darf bei Diefer Miſchung nicht überschritten werden. It die Einmaiſchung erfolgt, 
jo wird die Flüffigkeit im Keffel bis auf 840 R. erbigt, Dann auf den Stellbottid 
übergeſchöpft und zur Zuderbildung 1 Stunte ruhig ftehen gelaffen. Der Stell 
bottich muß aber vorber mit kochendem Waffer ausgebrüht werden. Nah 1 Stunte 


‚ wird die Würze von dem Stellbottih abgelaſſen, in den vorher gereinigten Keffel 


gebradit, 1’, Stunde gekocht, dann auf ein Faß mit Stellboden und Strohunter: 
lage geſchöpft und bier 17, Stunde rubig ſtehen gelaften. Während dieſer Zeit 
wird Der Hopfen in dem Keſſel gekocht, die Bierwürze abgezogen, in den Keflel 
zum Sopfenertract gebracht und beides 1/, Stunde kochen arlaffen. Nach dieſer 
Zeit wird Die Klüffigfeit übergefchöpft, 1/, Stunde ruhen gelafen, dann bis auf 
200 R. abgekühlt und mit Hefe verfegt. Die weitere Behandlung ift wie bei dem 
reinen Malzbier. Zu 100 Ouart Bier braucht man 200 Bd. Kartoffeln, 
10— 20 Pfr. Gerjtenmaß, 2 Pfd. Hopfen und 3 Quart gute Bierhefe. Abs 
weichend ift tag Pohmhammel'fche Verfahren. Nach deinjelben wird auf dem 
gewöhnliden Wege Durch Schwefelläure Kartoffelivrup bereitet. Diefer Syrup 
wird noch mit Rnochenfohle gereinigt und am folgenden Tage bis zur Kryftalliſa⸗ 
tion eingekocht: Dann wird c8 in Fäſſer gegoſſen und fo lange ſorgſam behanbelt, 
bis jih alles Kroſtalliſationswaſſer von dem gefernten Rohzucker gejchieden hat und 
Icgterer fait troden ift. Diefen Kartoffelrodzuder nennt Bohmhammel Kar- 
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ffelmalz, aus dem nun mit Hinzufügen eines Geheimmittels dad Bier gekocht 
ird. Diefes Getränf kann aber faum als Bier bezeichnet werden, fondern ift eine 
rt Meth, der nar durch den ftarken Hopfenzufag einen dem Biere ähnlichen Ges 
mac erhält. Außerdem hat das Verfahren die Nachtheile, daß es viel Brenn⸗ 
aterial erfordert, daß man feine Hefe gewinnt, daß das Bier vor Ablauf von 
Monaten nicht trinfbar ift und nie ganz hell wird. Das Koftenverhältniß bei 
7 Kartoffelbierbereitung ftellt fich 10, daß, wenn 1 Tonne reines Malzbier 2 Thlr. 
0 Sgr. foftet, 1 Tonne Kartoffelbier nur einen Koftenaufiwand von 1 Thlr. 10 Sgr. 
rurſacht. 

Auch aus Zucker und Melaſſe laͤßt ſich ein ſehr gutes Bier auf die naͤm⸗ 
che Weiſe wie das reine Malzbier darſtellen. 185 Pfd. Zucker ſind behufs der 
zierbereitung gleih 1 Quarter Malzgerſte, und 2 Etr. Melaſſe von guter Durch⸗ 
chnittsqualitaͤt bringen denſelben Effect hervor, wie 185 Pfd. Zucker. Beſonders 
zichtig wird Die Bierbereitung aus Zucker und Melaſſe bei Mißwachs des Getreides 
end Der Kartoffeln und der daraus hervorgehenden Theuerung. 

Der Vollftändigfeit halber gedenken wir noch der Bierbereitung aud 
Auecken, Runfelrüben, Mangelwurg, Wahholderbeeren ac. ; eine Bes 
chreibung des Verfahrens verdient jedoch diefe Bierbereitung nicht. 

Noch gedenken wir der Darftellung de8 f. a. Champagnerbiered. Diefes 
yorzuglih für den Sonuner geeignete, mehr weine als bierartige' Getränk wird fols 
zendermaßen bereitet: Man kocht 20 Quart Waffer, löſt darin 11/, Pro. Melis- 
juder auf, feßt nadı dem Grfalten cine Saffeetaffe voll guter Oberhefe zu, rührt 
fe Miſchung um und überläßt fie der Gährung, welche nah 24—30 Stunden 
folgt. Sobald die aufſchwimmende Hefe fih mehr zufanmenzicht und einen 
leberzug bildet, wird fie mit einem Köffel abgefhöpft; zur Unterbrechung der Gaͤh⸗ 
ung wird dann die Maſſe an einen Fühlen Ort geftellt. Hat ſich die Here geſetzt, 
9 gießt man die Flüffigkeit behutfam in ein anderes Gefäß, wirft 1—2 Loth mit 
Citronenöl befeuchteten klaren Meliszucker hinein, rührt gut um und zicht das Bier 
uf Flaſchen. Nach 8 Tagen ift es trinfbar und mouffirt. 

Un das Zerfpringen der mit Bier gefüllten Flaſchen zu verhüten, 
Redt man neben dem Kork ein 2 Finger langes Strohhälnhen ohne Knoten ein. 
Durch das hohle Stroh zieht ſich die überflüffige fire Luft, die fih im Biere ente 
wickelt, und Die Urſache des Zerfpringens der Flaſchen iſt befeitigt. 

Nicht jelten ift e8 der Fall, daß dad Bier auf den Fäſſern jchal, matt, trübe 
ınd fäuerlih wird. Gin Faß Bier, welches anfängt, ſchal zu werden, wird von 
einer Hefe genommen und auf die Hefe eines eben abgezapften Faſſes qut erhalte- 
en Biered aufgeichuttet. Nach einigen Tagen fhon bemerft man Beſſerung; ift 
tiefe noch nicht vollftändig, fo zapft man nochmals ab und auf die gute Hefe eines 
veiten und wenn nöthig dritten Faſſes. Auch kann man gute Hefe von 2 Fäffern 
afammenbringen und ˖ das fchale Bier auf diefe aufgeben. In allen Fällen darf 
ber das Bier nicht zu lange auf der zweiten Hefe liegen bleiben. Man zieht es 
eshalb, jobald man ſich von feinem wiederhergeftellten guten Anfeben und Ge— 
hmack überzeugt hat, auf Eleinere Bafler ab. in anderes Mittel befteht darin, 
aß man aud Weizenmehl mit ftarfem Branzbranntwein vermiſcht einen Teig madıt, 
tubeln Daraus formt und dieſe durch das Spundloch langſam zu Boden fallen läßt. 
ſt das Bier ſchon ſehr fchal, jo nimmt man von 1 Eimer des fchalen Bieres etwa 
Quart heraus, fledet daſſelbe mit 19/, Pfd. Honig auf, ſchäumt es ab, bringt «8 
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nach dem Erfalten in das Faß zuriick und verfpundet diefes feft. — Saures Bier 
kann man dadurch wieder herflellen,, daß man einen jtarfen Hopfenabfud mit fies 
dendem Waller und etwas gereinigter Botaiche macht, Den Abjud in Das Faß giept, 
das Bier in 2 andere Fäſſer von gleiher Größe abzicht und dann beide Fäſſer mit 
jungem Biere auffüllt. — Um das Bier gegen das Sauerwerten gu ſchützen, 
nimmt man auf 750 Quart Bier 1 Pfd. Roſinen und legt diefe in einem leinenen 
Beutel in das Bier, nodı che es gegohren hat; ift tie Gaͤhrung bei einer Tempe⸗ 
ratur von 639 5. jo weit gedichen, daß ſich ein weißer Schaum auf der Oberflade 
zeigt, jo wird der Beutel mit den Rofinen berausgenommen. — Trübes Bier 
kann man dadurch wieder heil machen, Daß man es von dem Faſſe abzieht, Hopfen 
mit Rohzucker in Waſſer Focht, den Abſud nach dem Erfalten zum Spundloche bin- 
eins und das abgelafiene Bier Darauf füllt. Oder man nimmt Eleingefchnittene 
Saufenblaje, kocht fie mit einem Theile des Bieres bie zur Auflöjung , bringt Die 
erfaltete Flüſſigkeit in das Faß und rührt jie tüchtig um. Alles auf Die eine oder 
andere Weife bebantelte Bier muß aber bald verbraucht werden, da es ſich nicht 
lange hält. 

Um Berfälidungen des Vieres zu entdecken, Fann man ſich der concen⸗ 
trirten Schwefeljäute bedienen. Wenn gute, reined Gerjtenmalz bie zu 1/—, 
mit concentrirter Schwefelfäure gemiſcht wird, To entwickelt ſich ſogleich etwas Koh⸗ 
Ienfäure, und unmittelbar darauf richt es ausgezeichnet ſtark geiftig, mit wenig 
nicht unangencehmem Fuſelgeruch vermiſcht. Tritt dieſer Fuſelgeruch in hohen 
und unangenehmem Grade hervor, ſo iſt Das Bier mit Branntwein vermiſckt. 
Zeigt das Vier, nachdem die durch Die concentrirte Schwefelſäure ſehr erhitzte Mi⸗ 
ſchung wieder erkaltet iſt, einen unangenehmen Geruch, faſt wie Punſch, fo iſt 
daſſelbe mit einer ſtarken Beigabe von holländiſchem Syrup oder Johannisbtet 
gebraut. Ueber die Unterſuchung des Vieres auf ſeinen Gehalt giebt der Artikel 
Meijen und Wagen nähern Aufichluß. 

Literatur: Dorid, C. H., über den Bau neuer und die Verbefferung ſchon 
beftchender Brauereien. Mit 10 Taf. Leipz. 1837. — Herrmann, U., der bei 
riiche Bierbrauer. Nürnb. 1839. — Kirchhof, F., die Bierbrauerei. Leipz. 1836. 
— Leopold, F. W., der wohlerfahrene praftifche Bierbrauer. Mit 1 Taf. Beim. 
1840. — Leuchs, I. C., vollftändige Braufunde. Wit 60 Holzſchnitt. 2. Aufl. 
Nüurndb. 1840. — Maver, F. die baieriiche Bierbrauerei. Mit 3 Taf. 3. Anl 
Ansébach 1839. — Mang, J. P. E., das Bierbrauen. Mit 12 Kupf. Neuſt. a. O. 
1836. — Poppe, J. H. M., Die Bierbrauerei auf der höchſten Stufe der Volk 
kommenheit. Tübing. 1834. — Schmidt, C. H., Grundſätze der Bierbraueri 
nach den neueſten techniſchen und chemiſchen Entdeckungen. Mit 8 Taf. Weimar 
1837. — Schmidt, C. H., der Hausbierbrauer. Mit 2 Taf. Weim. 1838. — 
Reider, I. E. v., Die Kunſt Bauberger Bier zu brauen. Weißenſee 1837. — 
Joß, J. R., Anleitung zur Unterſuchung der Biere und Würzen nach Fuchs Holle 
metriſcher Probe. Wien 1838. — Krauß, G., Beſchreibung der engliſchen Malp 
darre. Leipz. 1838. — Wölfer, M., neueſte Erfindung, Braukeſſel mit einem 
Roſtfeuer anzulegen. Mit 12 Taf. Nordhauſ. 1836. — Hagen, J. M., mb 
baieriſche Bier. Eiſenb. 1841. — Fiſcher, F. F., das Kartoffelbier. Mit 1 Taf. 
Leipz. 1842. — Dempp, K. W., detaillirte bautechniſche Beſchreibung baicriſchet 
Bierbraucreigebäute. Mit 7 Taf. Münden 1842. — Zimmermann, A. F., det 
Bierbrauer als Weiter in feinem Bade. Mit 9 Taf. Berl. 1842. — Balling, 
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3. €. N., die Walzgetreide » Bierbrauerei und die Malz- Kartoffeltärfemehl » Bie- 
fabrifation. Prag 1845. — Balling, 3. C. M., tie Gaͤhrungschemie. Prag 
1845. — Duttenhofer, M. %., die gegohrenen Getränke. Stuttg. 1845. — 
Müller, A. E., Lehrbuch der Ober- und Untergäfrung des Bieres. Braunſchweig 
1845. — Gumbinner, 3. C., Handbud der prakt. Bierbraucrei. Berl. 1845. — 
Knapp, F., Lehrbuch der dyemijchen Technologie. Braunſchw. 1845. — Krauß, G., 
die beſie Abkühlung für Bierwürze. Mit 1 Taf. Leipz. 1845. — Kaijer, über 
Bierunterſuchungen. Münd. 1846. — Unger, J., Darftellung einer baierijchen 
Dierbrauerei. Mit 9 Taf. Mind. 1846. — Gerftenbergf, Scheinmifje und Winke 
für Brauberren und Braumteifter. Wein. 1848. — Balling, 3. C. R., die gras 
phiſche und tabellariiche Auflöfung der faccharometrifchen Bierproße. Mit 2 Taf. 
Prag 1848. — Döbereiner, F., Beichreibung der Fabrikation der VBierbrauerei in 
Baiern. Jena 1849. — Otto, 8. J., u. Siemens, C., Lehrbuch der rationellen 
Braris der landw. Gewerbe. 3. Aufl. Braunſchw. 1849. — Zimmermann, A. F., 
höchſt vervollfommende Kartoffelbierbrauerei. 2. Aufl. Berl. 1849. — Biealer, 
A., Taſchenbuch der baieriichen Bierbrauerei. Leipz. 1849. — Wochenblatt für 
Land» und Korfhrirtbichaft. Stuttg. 1849. 

Bildung und Bildungsmittel. Wenn in frühern Zeiten ein Landwirth 
auch ohne alle Bildung fein gutes Auskommen hatte, ja fid) wohl gar Schäge dabei 
ſammeln fonnte, jo haben fid) Doch in der neueren Zeit diefe Verbältnifle in Folge 
ber zunchmenden Bevölkerung, der erhöhten Eivilifation, der gegenjeitigen Stellung 
und der daraud bervorgegangenen NRechtöverhältniffe, der Umfornung lange beſtan— 
dener Berhältnifie ꝛc. wefentlid, geändert, und es muß deshalb ein Landwirth der 
Gegenwart unendlich mehr Kenntniife beſitzen, ald der Landwirth der Vorzeit; au 
nehmen bie an den Landwirth der Gegenwart geſtellten Forderungen in intellectueller 
Veziehung von Tag zu Tag zu, und will er mit Ehren beftchen umd fortfonmen, 
fe muß er fih ein Maß von Kenatniffen fihern, das in der That nicht gering if. 
Und Died gilt nicht bloß von dent ſ. g. vornehmen Landwirth, jondern auch von 
dem Bauer, denn aud) letzterem thut Bildung in feinem Fache in gegenwärtiger 
Zeit unendlich Noth. Uber leider vermigt man auch in der Gegenwart, welche in 
dDiefer Beziehung jo große Anforderungen madıt, noch To jehr die nöthige Bildung 
unter dem Bauernftande. Es kann dies übrigens durchaus nicht befremben, 
wenn man einen Bli auf die erziehende und bildende Wirkſamkeit des Bauern⸗ 
lebens wirft. Der Knabe verläßt Die Schule mit dem 13. oder 14. Jahre, zur 
Nothdurft auögerüftet mit Den Kenntniffen im Lefen, Schreiben, Rechnen. Das 
Buch der Natur, in dem doch Der Landwirt vorzugsweise leſen ſoll, wird ihm nicht 
aufgeſchloſſen, wohl hauptjüchlich aus dem runde, weil der Lehrer Feine oder feine 
genügenden Kenntniffe von der Naturlchre und Naturgefcichte mit bejonderer Be⸗ 
ziehung auf Die Landwirtbichaft hat. Die Zeit nach dem Austritt aud der Schule 
bleibt in der Regel ganz unbenugt, denn der Bater ift froh, jeinen Sohn nur zur 
Arbeit nah Willkür verivenden zu können und ift bemüht, ihn fo anzulernen, wie 
er eben auch angelernt worden if. Vom Gebrauch der Bücher ift jegt Feine Rede 
mehr; Sonntagsſchulen werden entweder gar nicht oder nur ungern beſucht, in 
benjelben aber auch felten gelchrt, was eigentlich dem rationellen Landwirth zu 
wiflen Noth thut, und fo kommt es denn, daß, wenn die jungen Xeute endlich 
ſelbſtſtandige Wirthichafter werden, diejelben nur eine gewiſſe Wertigkeit in dem 


merhanifchen Theile der Landwirthſchaft befigen, daß fie von Verbefferungen, Ver⸗ 
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fhönerungen ac. in ihrem Sache keinen Begriff haben, daß fie nach dem alten Her⸗ 
fommen erbaͤrmlich fortleben, oft mit Noth die Abgaben und das tägliche Brot 
erichwingend. Wenn aber auch wirklich der Bauer in feinen jpätern Jahren zur 
befiern Einfiht gelangt und den Willen bat, das nachzuholen, was er in feiner 
Jugend verfaumt bat, jo wird ihm Lies doch nur felten gelingen, eben weil feine 
Bildung in der Jugend fo Außerft mangelhaft war. Bedenkt man nun, daß die 
Landwirthſchaft, dieſes wichtigfte aller Gewerbe fiir den Staat und die Gejellichaft, 
zum bei weiten größten Theil in den Händen der Bauern liegt, fo erjcheint es als 
eine dringend nothwendige Pflicht des Staated, in dieſer Beziehung einzujchreiten 
und ſchon für einen angemefienen Schulunterricht bedacht zu jein. Zwar baben 
fi) mandye und gewichtige Stimmen gegen einen Unterridyt in den Elementen der 
Landwirthſchaftslehre in den Volksſchulen ausgeſprochen, weil man glaubte, die 
Kinder feien vor dem zurüdgelegten 14. Xchendjahre nicht fähig, dieſelben zu er 
faifen ; allein dieſer Anficht in ihrem ganzen Umfange ift nicht beizuftimmen, denn 
wenn man aud weit von der Meinung entfernt ift, Daß der Volksunterricht zu einer 
landwirthſchaftlichen Ausbildung binreiche, jo darf man ihm doch feinen geringern 
Nugen beimeſſen als der ift, welcher durch jeden andern Unterrichtögegenftand er 
zielt wird. Schen wir von den allererften Anfangsgründen ab, jo müſſen wir 
befennen, daß die übrigen, namentlich aber die höhern Unterridhtsgegenftände, von 
dem Schuler felten jo vollfommen erfapt werden, Daß er das Gelernte fofort in 
Anwendung bringen fönnte; er lernt nicht für die Schulzeit, fondern für da 
reifere Alter und zicht in dieſem erft den Nugen aus dem Schulunterricht; e 
wendet das Erlernte erft jegt an und begreift vollkommen, was ihm zuvor unklar 
geblieben war, was aber dad Gedächtniß treu bewahrt bat, und jo wird auch ba 
jenige, was der Knabe in Beziehung auf Landwirthſchaft in der Schule gelernt hat, 
wenn aud) nicht jofort, doch fpäter gewiß jeine Früchte tragen; er wird Hierburd 
befähigt werden, auf diefe Elemente hin jpäter ſich fortzubilden, er wird jedenfall 
ſchon früh darauf hingewieſen, zu erfennen, daß der Betrieb der Landwirthſchaft 
nicht Lediglich auf einem rein mechaniſchen Sandeln beruhe; er wird begreifen, daf 
diefelbe einer Ausbildung fähig ift und wird den angeerbten eingewurzelten Vor 
urtheilen entrückt. Warum aber jollten die Anfangsgründe der Landwirthſchaft 
von dem Knaben jchwerer begriffen werden, als andere Zweige des Wiſſens; warum 
follte ihm Lie Wirkungen der Kräfte Der Natur in Beziehung auf Den Aderbau 
nicht Deutlidy gemacht werden können, ihm, der in derſelben lebt, Der täglich ficht, 
übt oder üben kann, was ter Gegenjtand des Unterrichts iſt? Kein Miffen läpt 
ſich leichter erreichen, al8 dasjenige, worauf und Dad Leben hinweiſt, Feind iſt inter 
eſſanter, Feine Lehre bleibender, als diejenige, welche und die Gruünde deſſen dar 
bietet, was und überall umgiebt, womit wir innig verwebt jint. 

Wenn Hier von einem landwirthſchaftlichen Unterricht in Volks— 
ſchulen die Rede ijt, jo muß dabei freilich zunächft voranggejcgt werden, daß aub 
der Lehrer befähigt ift, einen foldyen Unterricht zu ertheilen. Von der Nothwen⸗ 
digfeit deſſen hat man ſich in neuefter Zeit in mehreren Stauten überzeugt, indem 
nicht nur die Seminariften einen entipredyenden Unterricht in der Kandwirthicaft 
in den Seminarien erhalten, jondern dicjelben auch Hier und da zur Vermehrung 
ihrer landwirthſchaftlichen Kenntnijle in die Acerbaufchulen aufgenommen worben 
find, wo fie in mandyen Unterrichtögweigen gleichzeitig auch als Lehrer Der Ackerbau⸗ 
fhuler verwendet werben. Um nun fhon in den Volksſchulen den Grund zu 
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dung tüchtiger bäuerlicher Landwirthe zu legen, follten nothwendiger Weife in 
jelben außer den gewöhnlichen Unterrichtögegenftänden auch Tandwirthfchaftliche 
graphie, Naturgefchicdhte, Naturlehre und Technologie mit in den Unterrichts⸗ 
ı aufgenommen und vorgetragen werden. Aus der Geographie wäre zu 
en: die natürliche Befchaffenheit der Erboberfläcdhe, wie fich diefelbe darftellt in 
Bebirgen, Bergen, Hügeln, Ebenen, Thälern, Gewäflern, Bodenarten, in dem 
ma und in den Producten ; ferner die Kenntniß der Erde ala Weltförper, und 
r die Kenntniß ihrer Beftalt, Größe, Bewegung, ihres Verhältniffes zu andern 
Itkörpern, befonderd zur Sonne und zum Monde, und die Kenntniß der aus 
em Berhältniß hervorgehenden Erfcheinungen und Veränderungen auf der Erde; 
(ih die Kenntniß der politifhen Eintheilung der Erboberfläde in Staaten, 
der, Kreife, die Kenntniß der wichtigern Städte, der Nahrungsquellen, der 
wohner, deren Sitten, Gebräuche und die Kenntniß der Gruntzüge ihrer Staats⸗ 
aflungen; aus der Naturgefchichte die Kenntniß der wichtigften Stein- und 
denarten, deren Gewinnung, Bearbeitung und Benupung (Mineralogie); 
Kenntnig der Theile des Wachsthums, der Blüthe und Frucht der Pflanzen, 
7 Brauchbarfeit in Gewerben, fowie ald Nahrungs- und Heilmittel, ihrer jchäd- 
m Eigenfchaften sc. (Pflanzenkunde); Betrachtung und Kenntniß der wid- 
ın, namentlich der heimifchen Thiere nach ihren Körpertheilen, ihrer Lebens⸗ 
fe, Brauchbarkeit, Schädlichfeit, Vermehrung, Pflege und nad) ihrem Verhältniß 
ı Klima (Thierfunde); aus der Naturlehre Betrachtung der Eigenfchaften 
Naturförper, des Verhaltens berfelben in verfchiedenen Zuftänden, Betrachtung 
Lufterfcheinungen ac. (Phyſik und Chemie); aus der Technologie die 
intniß aller in Haus und Hof vorkommenden land» und hauswirthichaftlichen 
ſchäfte. Eine Vergleihung dieſes für den Nealunterricht aufgeftellten Grund⸗ 
es mit den für den Landwirth nöthigen Kenntniffen zeigt ein ſchönes Verhältniß 
ſchen beiden und deutet zugleich den Weg an, auf welchem der zukünftige Bauer 
e nöthigften Kenntniffe erreichen fan. In der Geographie lernt er die heis 
thliche Sur, deren Berge und Thäler, Hügel und Ebenen, Wälder und Gewäffer 
h Lage, Richtung und ihrer fonfligen Befchaffenheit Eennen; er lernt, auf welche 
genden die Senne und die warmen Winde vortheilhaft einwirken können, und 
che den Schatten und rauhem Winde ausgejeßt find. Diefe Kenntniß wird für 
von weſentlichem Nugen fein, wenn er fpater die Anfaat feiner Grundftüde 
h dem Klima zu beftinmen hat. Eben jo nützlich ift für ihn das, waß er in 
politifhen Geographie uber Staaten und Länder, über Beichäftigung, Nah⸗ 
igsquellen, Handel und Gewerbe der Nachbarvölker und der wichtigern Nachbar⸗ 
te erfährt, um danach den Befuch der Märkte, den Bezug und die VBerfendung 
Producte und Sabrifate ordnen zu können. Einen überaus wichtigen Lehr⸗ 
enftand bildet ferner die Naturgefchichte. Jeder Landwirth muß die Mineralien 
ihrer Zufammenfegung, die Beldarten, namentlich gerade die, welche ihn um⸗ 
en, und die Bodenarten im Zufammenhang mit den Beldarten und in ihrem 
on abhängigen Werthe Eennen. Aus der Naturgefchichte muß ferner der Lande 
tb in ihrer Entwidlungdgefchichte, ihren Eigenfchaften und Wirkungen kennen: 
Gewaͤchſe ded Gartens für die Küche, den Keller und das Vergnügen, die Ge⸗ 
ihfe des Feldes für dad Vich und für die fonfligen Nuganwendungen. Es ift 
a von Nuten zu willen, weldhe Grasarten und Kräuter das Wieſenwachsthum 
vorbringt, welche davon nüßlich, welche jhadlich find. Daran ſchließt fi von 
Ldobe, Cuchelop. der Landwirtbicaft. I. 4 
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ſelbſt eine Aufklärung über den Wiefenbau. Auch Kenntniß der Bäume, der 
Früchte und der Holzarten muß dem Landmann zu eigen fein. Auch der fremden 
eingeführten Kurusproducte und ihrer Entftehung und Geſchichte muß gedacht und 
eine möglid umfaffende Waaren- und Productenfunde gelchrt werden. In der 
Thierfunde hat der Unterricht vor Allem die Haudthiere bervorzubeben und deren 
Racen, Behandlung, Benugung, Xeben, Grnährung, Krankheiten zu behandeln. 
Dann kommen die nüglichen und jchädlichen wilden Thiere und das Ungeziefer zur 
Sprache. Leber legtered namentlich nınß eine genaue Aufklärung gegeben werben, 
und zwar in Bezug auf feine Lebensweiſe, Vermehrung, deſſen BVertilgungd- 
mittel, fowie über Die von ter Natur felbft geichaftenen Feinde und Vertilger. 
Unterricht in Der Naturlehre follte wöchentlih mindeftens in 2 Stunden ertheilt 
werden. Unter den für Das Leben wichtigften Punkten in der Naturlchre iſt vor 
Allem die Wärme zu erwähnen. Dieje mit ihren Wirkungen und den zahlreichen 
von ihr abhängenten Zuftänten in der Natur muß nad allen Seiten hin er: 
Ihöpfend behantelt werden, ta jo zahlreiche tagtägliche Erſcheinungen von ihr 
bewirkt werden, welde Hier alle zur Sprache Eonımen müſſen. Nächſtdem ift von 
MWichtigfeit das Verhalten der Flüſſigkeiten und der Xuft und die Witterungsfunte. 
Auch die Lehre von dem Lichte und von der Electricitaͤt ift nicht ohne Wichtigkeit. 
Aber nicht nur von der Phoſik, Tondern aud von der Chemie follten die Grund 
Ichren vorgetragen werden. Das Waffer, feine Kräfte, die Luft mit den darin 
wirkenden Stoffen, der Verbrennungsproceß, Die Gährung, Die Zuſammenſetzunz 
der Mineralien, der Bodenarten, der Bilanzen und Thiere, deren Ernährungdweile, 
Die von jener gewonnenen Producte und die daraus bereiteten Babrifate in ihren 
Beftandtheilen sc. Dürfen feinen Landwirth unbefannt bleiben. Endlich ſollte auch 
ein befonterer technologiſcher Unterricht ertheilt werten. Dabei foll der Lehrer 
nicht etiwa einen Abriß Der ganzen Technologie ald einer in ſich geichloffenen Wiſſen⸗ 
ihaft, fondern vielmehr nur eine Bejchreibung der alltäglichiten Geſchäfte in Haus, 
Küche, Keller ꝛc. geben. Wie wichtig wäre e8, mit den Schulfindern Die ganze 
häusliche Einrichtung, die Heizung und Behandlung der Wohn: und Schlafraum, 
die Einrichtung Der Küche zu befprechen, über die Natur und Wirfung und über 
den zweckmaßigſten Gebrauch der verfchiedenen Xebensmittel, über Kochen und Wer 
chen, über Keller, Boten, Milchwirthſchaft, Ejfige, Weinbereitung ꝛc. Betrachtungen 
anzuftellen und Die darin gemachten neuen Erfindungen, Erfahrungen, Berbefle 
rungen Der Jugend auf verftändliche Weife zu erflären! Gewiß wird cin folder 
Unterricht nicht ohne Die beiten Bolgen fein. Zwar werden aus den Volksſchulen 
Feine fertigen Yandwirthe hervorgehen, aber gewiß wird der junge Mann alle feine 
and der Schule mitgebrachten Borfenntniffe bei feinem Geſchäft zu benugen fuchen, 
und ſie werden für ihn unfehlbar eben fo viel Mittel fein, ſich den Erfolg feiner 
Bemühungen zu ſichern und den Gewinn jeiner Arbeit nicht von einem blinden, 
ihm unbewußten Zufall zu erwarten, Wenige erkennen deutlich, wie ſehr die aus 
der Schule mitgebrachten Kenntniffe Das ganze Leben hindurch in ihnen haften 
bleiben und wie nöthig es daher it, von vornherein für eine richtige Einficht in 
die Dinge zu forgen. Wer daber fagen wollte, Die Schule vermöge nichts für die 
Landwirthichaft, würde damit nichts Anderes behaupten, als zu der Landwirthſchaft 
brauche man feinen Kopf und feinen Berftand. Soll aber der landwirthſchaftliche 
Unterricht in Volksſchulen wirklich nugenbringend jein, jo Darf fich der Lehrer nicht 
auf einen theoretijchen Unterricht bejchränfen, jondern er muß aud mit den Schulern 
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Müge ins Freie machen, bei welcher Gelegenheit er über Witterung, Boden, 
inzens und Thierwelt ac. die beften Auffchlüffe zu geben vermag. Erft in der 
en Natur kann der. Lehrer die Schüler anleiten, die Natur richtig zu beobachten; 
t Eönnen Bragen dazu veranlaffen, über die Entflehung von Dingen und Er» 
inungen nadygudenfen und darüber Auffchluß zu erhalten, wo ohne irgend eine 
eitung Menfchen ihr ganzes Leben hindurch fehen und hören, ohne zu verftehen. 
jr wünfchenswerth wäre es außerdem noch, wenn die Schulen durch den Staat 
e die Gemeinden in die Verfaſſung gejegt würden, zu Iandwirtbichaftlichen Ge— 
ften und Verſuchen praftifch anzuleiten. An vielen Orten ift hierin fchon etwas 
behen. Die Anlage von beſondern Schulgärten und Baumfchulen, worin die 
end in der Bodenbearbeitung und Düngung, im Anſäen und Anpflanzen, in 
Zucht nüglicher Gewächſe, namentlich au in der Obſtbaumzucht durch An⸗ 
uung und Ausübung unterrichtet wird, kann gewiß nur von dem günftigften 
flug fein. Wie aber der landwirtbfchaftliche Linterricht in Volksſchulen ein 
ntliche8 Beförderungdmittel der Kandwirthichaft ift, To ift Dieje wiederum eine 
mtlihe Stüge für jenen, wenn namlid der Schüler auch zu Haufe angehalten 
), die vorfommenden landwirthſchaftlichen Arbeiten zu beobachten, ſich an den⸗ 
en nach Zeit und Kräften zu beiheiligen. Die Eindrücke, welche er Hierbei aufs 
mt, bilden eine nicht unweſentliche Grundlage für alle Zweige des Realunter: 
ts, welcher jene Wahrnehmungen und Eindrücke zu Lüutern, zur geordneten 
ntniß zu bringen und zu befeftigen hat. So bereitet alfo die Landwirthſchaft 
Realunterricht einen fruchtbaren Boten, und beide ftehen in einen ſchönen 
chſelverhältniß. Dieſes Verhältnig kann aber nur ausgebeutet werden, wenn 
der Lehrer angelegen fein läßt, die von der Landwirthichaft ihn gebotene Un— 
tützung zu erfajjen und zu benußen, und wenn auf Seiten der Yandwirthe dad 
‚artheil und Miptrauen gegen den landwirtbichaftlichen Unterricht ſchwindet. — 
rd den landwirtbichaftlichen Unterricht in Volfsfchulen wird nun zwar ein guter 
ind zur tüchtigen Bildung des bäuerlichen Landwirth8 gelegt; aber mit diefem 
erricht allein kann c8 offenbar nicht abgethan fein; vielmehr muß auf dem ge= 
en Grunde fortgebaut werden, und Died geſchieht theils durd) die Sonntags-, 
18 durch die Aderbaufchulen , oder aud) durch beide vereint. 
Was zunähft die Sonntagsſchulen anlangt, fo liegen über den wohl= 
Hgen Einfluß derfelben fo überzeugente Beweije vor, daß die Zwerfmäßigfeit 
ber Anftalten nicht zu bezweifeln, fondern nur die angemeſſenſte Einrid)- 
g, welche venfelben zu geben, in Erwägung zu ziehen if. Wird ſchon in 
Bolfsichulen der Grund für cine weitere Iandwirthfchaftliche Ausbildung gelegt, 
d das Intereffe für Diefelbe hier gewedt und das Bedürfniß erfannt, mehr ale 
mechaniſchen Handgriffe de8 Ackerbaues Fennen zu lernen, fo müffen landwirth— 
ftliche Sonntagsfchulen raſch und freudig aufblühen. Die Unterrichtögegen- 
ide in derjelben haben ſich zu beziehen: 1) auf den Ader- und Wieſenbau, und 
rauf dad Allgemeinfte der Bodenfunde, der Urbarmachung, namentlid) der Ent- 
ferung, auf Aderbearbeitung unter Berüdfichtigung der vorzüglichften Acker⸗ 
kzeuge, auf allgemeine Pflangenfunde, befchränft auf die wichtigften nützlichen 
ſchadlichen Gewächſe, auf allgemeinen und fpecicllen Pflanzenbau, auf das Wich- 
te der Sruchtfolge, und auf Behandlung und Verbefferung der Wiefen. 2) Auf 
hzucht, und zwar Rindviehzucht in größerm IUmfange, Verwendung ber Pro- 
te derfelben, Pferde», Schaf, Schweines, Ziegen«, Bienen» und Seidenwürmer- 
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zudt. 3) Auf allgemeine Anleitung zur bäuerlichen Buchführung. 4) Auf die 
Hauswirthſchaft. 5) Auf die Naturwiffenihaften. In den Sonntagßichulen 
würde der Iantwirthichaftliche Unterricht in das ziveite Stadium vorrüden, indem 
die in den Volksſchulen nur mehr angedeuteten Grundſätze dort eine nähere Erläu- 
terung, eine umfaflendere Darlegung finden und dasjenige, was dem weniger ges 
reiften Knaben nicht ganz faßlich war, dem heranwachſenden Iüngling vollfommen 
verftändlih gemacht wird. Indeß werden die landwirthichaftlihen Sonntags 
jchulen nicht allein diefen Zweck zu erfüllen, ſich nicht allein auf eine landwirth⸗ 
Ichaftliche Bortbildung zu befchränfen haben, fie werben vielmehr auch dazu dienen, 
den Schulunterridt im Schreiben, im Rechnen, in der Geometrie jo weit fortzu- 
führen und zu vervollfommnen, daß hiervon die geeignete Anwendung im prafti- 
fhen Leben gemadht werden kann. Die Wintermonate jollen zu den landwirtb- 
fchaftlihen Unterrichtögegenftänden verwendet werden, welche eine Belehrung im 
Zimmer erbeifchen ; fie follen außerdem dazu dienen, Ercurfionen zum Zwed prafs 
tifcher Anihauung in beſſern Wirtbfchaften zu machen, namentlich um den Betrich 
einer vollfommenen Viehzucht, Die im Winter in Anwendung fommenden Rajchinen 
fennen zu lernen, während von der Zeit der Aderbeftellung an bis zur Vollendung 
der Ernte und Herbftarbeiten der Unterricht ein rein praftifcher fein, und haupt 
fählih im Freien unter unmittelbarer Hinweifung auf die Natur und Erläuterung 
des Gegenftanded, welcher fid) gerade darbietet, ertheilt werden fol. Aus dem 
BVorftehenden geht ſchon zur Genüge hervor, daß diefer Unterricht Fein ſyſtemati⸗ 
fcher, Fein wiffenjchaftlich georbneter fein joll. Der Unterricht im Zimmer foll ſich 
immer nur auf diejenigen Gegenftande erftreden, welche in der betreffenden Jahre 
zeit das nächſte Intereffe bieten. So foll 3. B. kurz vor der Heu⸗ und Getreide 
ernte Unterricht ertheilt werden über den zweckmäßigſten Zeitpunft des Mähens 
und Schneidens, über die befle Art, das Futter und die Früchte zu trodnen un 
einzubringen. Um die Saatzeit foll von der Beſtellung des Ackers, von der Menge 
und Befchaffenheit de8 Samens, von dem Samenwechſel ıc., im Winter von ben 
verfchiedenen Yutterfloffen, deren Zubereitungsweife, von der Wartung und Pflege 
des Viehes sc. gehandelt werden. Diefer Unterrihtsgang wird fih aud um je 
zweckmäßiger erweifen, als die jungen Leute immer gleich nach erhaltener Belehrung 
Gelegenheit haben werden, den theoretifchen Unterricht in der Prarid anzuwenden 
und ſich fo Die Gegenftände, in denen fie unterwiefen worden, feft einzuprägen und 
zu einem unvergänglichen Eigenthum zu machen, wenn zumal die Anordnung ges 
troffen wird, daß die Zöglinge über ihre Leiftungen während einer Woche dem 
Lehrer Nechenfchaft zu geben, Zweifel, die ihnen über Diefes oder Jenes aufge 
ſtoßen, offen Darzulegen und fih über Dasjenige weitere Belchrung zu erbitten 
hätten, was fie entweder bei dem Unterricht nicht richtig aufgefaßt haben oder was 
ihnen bei der Ausführung nicht gelungen ift. Der ganze Unterricht follte mit einem 
Worte mehr ein Wechfelgefpräh zwifhen Lehrer und Schülern fein ; dies würde 
die guten Folgen haben, daß die Zöglinge die Unterrichtöftunden nicht nur fehr 
gern beſuchen, fondern daß fie auch ihre Kenntniffe jehr erweitern und vermehren 
würden. Ein wichtiges Hülfsmittel für den Unterricht würde namentlid ein Ver⸗ 
ſuchsfeld (ſ. d.) gewähren, wenn befonderd die Ginrichtung getroffen würde, daß 
daffelbe unter Aufficht und Leitung des Lehrers Fame. Die jungen, der Schule 
entwachjenen Söhne, der beflgenden fowohl als der befttlofen Klafſe, kommen ba, 
wo eine Sonntagsſchule befteht, wöchentlich einmal, und zwar Sonntags nad bem 
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Nahmittagsgottesdienfte, in der Schulftube oder in jonft einem geeigneten Lokale 
zufammen und erhalten daſelbſt in den Wintermonaten theoretifchen Unterricht, 
während in der übrigen Zeit des Jahres, mit Ausnahme von Negentagen, an wel⸗ 
hen der Unterricht auch im Zimmer erfolgt, Belchrung im Breien, namentlih aud 
auf dem Verſuchsfelde, ertheilt wird. Für diefen Unterricht Fönnen die Söhne der 
befigenden Klaſſe ein billige Honorar an den Lehrer entrichten, während die Söhne 
der befiglojen Klafie den Unterricht unentgeltlich genichen follen. Man könnte 
zwar den Einwand machen, daß ed an Lehrern für diefen Zweck mangele, und es ift 
auch nicht zu verfennen, daß diefe Schwierigfeit vorerft nicht Leicht zu befeitigen if; 
wenn man aber erwägt, daß nicht in allen Gemeinden befondere Sonntagdfchulen 
errichtet werden müflen, daß eine Bereinigung mehrerer Gemeinden zu dem gleichen 
Zwecke ausführbar erfcheint, daß der Unterricht abwechfelnd an verfchiedenen Orten 
ertheilt werden kann, fo darf man hoffen, daß ſich in den meiſten Gegenden Xehrer 
finden, welche der Aufgabe einigermaßen gewachfen erfcheinen. 

Aber nicht bloß für die männliche Jugend follen Sonntagsfchulen ind Leben 
gerufen werden, jondern auch für die der Schule entwachſene weibliche Jugend. 
Diefer thut eine Bortbildung eben fo noth, als dem männlichen Geſchlecht; ja jener 
ift fie, was wenigftens die Lehrgegenftände in Lefen, Schreiben und Rechnen an⸗ 
langt, noch nothwendiger ald diefem, weil das weibliche Geichlecht nach vollendeten 
Schuljahren in der Regel weniger Gelegenheit hat ald das männliche, dad in der 
Schule Erlernte im praftifchen Leben anzuwenden, woher ed denn auch kommt, daß 
das weibliche Geſchlecht das bald wieder vergißt, was cd in der Schule gelernt 
hatte. Der Unterriht in Sonntagsſchulen für junge Mädchen foll ſich aber nicht 
bloß auf Leſen, Schreiben, Rechnen erftreden, fondern er joll audy die nothwendig» 
ſten weiblichen Handarbeiten, insbefondere Stricken, Zeichnen, Nähen, Zuſchneiden 
und womöglich die Kochfunft umfaffen. Ein foldher Unterricht ift um fo noth⸗ 
wendiger auf dem Lande, als fonft hier die jungen Mäpchen Feine oder doch nur 
wenige und nit ausreichende Gelegenheit haben, ſich in denjenigen weiblichen 
Handarbeiten und Kenntniffen zu unterrichten, Die doch unumgänglich nothwendig 
für fie find, wenn fie einft gute Hausfrauen werden follen. Zum Unterridt in 
den genannten Arbeiten läßt fih gewiß überall die Frau des Schullehrerd oder des 
Pfarrers, oder beide aud) vereint, bereitwillig finden. Natürlich müßten, wenn 
diefer Unterricht nicht unentgeltlich ertheilt werden follte, die Eltern der die Sonn« 
tagsfchule bejuchenden Kinder den LXehrerinnen eine Eleine Vergütung gewähren. — 
Landwirthſchaftliche Sonntagsichulen find beſonders für diejenige Klaffe der lands 
bautreibenden Bevölkerung wünfchendwertb und nothwendig, welde die Mittel 
nicht aufzuwenden vermag, um ihren Söhnen eine noch umfafjendere und tiefer 
gehende Bildung in der Landwirthſchaft ertheilen zu laſſen. Bäuerlide Lands 
wirthe dagegen, welche im Beſitz der nöthigen Mittel find, follten nicht anftehen, 
ihre für die Lantwirtbichaft beftimmten Söhne den jegt überall entftehenden Ader« 
baufchulen zu überweifen. 

Die Aderbaufhulen verfolgen den Zwed, ſolche Landwirthe zu bilden, 
welche zwar eignes Beſitzthum zu erwarten haben, bei deſſen Bewirtbichaftung fle 
jedoch felbfithätig Hand anlegen follen, und die jungen Leute durch den gewählten 
Bildungsgang ihrer Fünftigen Lebensftellung nicht zu entfrenten. Das Wefen der 
Aderbaufhulen darf man nicht in der Abweſenheit aller Theorie, fondern in der 
Berudfichtigung des zulegt erwähnten Umſtandes ſuchen. Kein praktiſcher Beruf, 
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der fih über bloße mechanifche Geſchicklichkeit, Nachahmung des Gefehenen und ges 
danfenloje Fortführung des Hergebrachten zu erheben hat, und für gegebene Fälle 
die wirffamften Mittel wählen foll, kann theoretiiche Kenntniffe entbehren, und 
dieſe einzig richtige Baſis liegt für die Landwirthſchaft in der Kenntniß der Natur 
und in der Wirkungsart ihrer Kräfte. Allen Aderbaufchulen it das Princip ge 
meinſchaftlich, das eigene Handanlegen der Schüler zur Grundlage des Inftituts 
zu machen und den Unterricht in weniger fuitematifcher, mehr populärer Form nicht 
über das nothiventige Maß auszudehnen. Bei Diefer Uebereinſtimmung im Allge⸗ 
meinen ift jedoch die Auffaffung im Einzelnen fehr verfhieden. Man fann haupts 
ählich folgende Hauptfornen der Ausführung unterjcheiden: 1) Die Zöglinge 
werden jung aufgenonmen; der Unterricht umfaßt außer Elementarnahhülfe alle 
Realien und die Landwirthfchaftsichre ; die Arbeit füllt nicht oder nur ausnahms⸗ 
weife den ganzen Tag, ift zum größten Theil Sundarbeit, nur für Die ältern Zög—⸗ 
linge auch Gefpannarbeit, und die Zahl der Zöglinge deshalb im Verhältniß zum 
Gute eine ſehr große. Dieſe Form empfichlt fih am allerwenigften, einestheils 
weil die Schüler zu jung in die Anftalt kommen, anderntheils weil ihre Zahl mit 
der Größe der Wirthichaft nicht übereinftimmt. 2) Die Zöglinge werden nit 
vor dem 17. und 18. Lebensjahre und nur nad vorgängig erlangter Elementar⸗ 
bildung und landesüblicher Kenntniß der Aderarbeiten aufgenommen, die Schul 
zeit fällt alfo in die Periode der eigentlichen Berufdbildung ; der Abgehende if 
unmittelbar reif, in die Wirthfchaft des Vaters zu treten, felbftfländig zu arbeiten; 
die Zöglinge verrichten alle Arbeiten felbft, und das Gut ift daber groß genug, 
ihnen vollftändige Befhäftigung zu gewähren, der Unterricht ift, abgefehen von 
Elementarnachhülfe, hauptſächlich auf den Winter concentrirt. Hier wird alfo das 
Stadium der allgemeinen Vorbilduny al® der Hauptſache nach abſolvirt betrachtet 
und die Schule als Anjtalt der fpeciellen Berufsbildung angeſehen, ift alfo eigent- 
Tiche Aderbaufchule. Aber auch Hier giebt es wieder, abgefehen von den vielen 
Zwifchenftufen, 3 Hauptformen der Ausführung: a) Außer den Zöglingen werden 
gar Feine Knechte gehalten; die mechaniſche Erlernung der Arbeiten, in denen daber 
innerhalb 3 Jahren Die Abftufung von Handarbeit, Ochſen- und Pferdegefpann- 
arbeit innegehalten wird, bildet die Hauptaufgabe ; der Unterricht beſchraͤnkt fid, 
außer Elementarnachhülfe, nur auf Leſen und Erklären eines faßlichen Tandwirths 
ſchaftlichen Buches. Dieje Schulen find Koppe's Aderbaufchulen = Ideal; es wird 
in ihnen nur jehr geringes oder gar fein Lehrgeld gezahlt; ja Die Zöylinge erhalten 
noch Lohn. 1) Außer den Zöglingen werden noch Knechte für Fuhren und folde 
Arbeiten gehalten, bei denen gar nichts zu lernen iſt; ber Unterricht, auf 2—3 
Jahre vertheilt, wird während des Sommers meift nur als Erflärung und Erläus 
terung im Belde, im Winter aber auf populäre Weife zufammenhängend ertheilt, 
und zwar jowohl über die nöthigften Theile der Naturwiſſenſchaften, als über Lands 
wirthichaft. Hierher gehören die würtembergifchen, badifchen und ein Iheil der 
preußiichen Aderbaufchulen. Arbeit und Koft der Zöglinge compenfiren ſich, ober 
der Staat deckt die Differenz ; daher wird beides berechnet. Lehrgeld wird nidt 
oder wenig gezahlt. c) E8 werden wenigſtens noch einmal jo vicl Zöglinge ges 
halten, ald das Gut eigentlid Arbeiter beſchäftigen kann, und daher im Sommer 
täglich mehrere Stunden dem Unterricht gewidmet, welcher mehr fuftematifch, nad 
einzelnen Disciplinen ertheilt wird. Solche Schulen, wie ſie in der Schweiz ans 
getroffen werden, bedingen hohes Koft= und Lehrgeld. 3) Die Schüler gehen, 


Bildung und Bildungsmittel. 377 


wie in Hof⸗Griesberg bei Wiesbaden, wihrend des Sommers nad) Haufe und bes 
fhäftigen fih auf den elterlihen oder fremden Gütern praktiſch, erhalten aber 
während zweier Wintercurje vollftändigen ſyſtematiſchen Unterricht in allen Theilen 
der Naturwiflenfchaften und in allen Zweigen der Landwirthſchaft. Die sub 1 
und 3 aufgeführten Hauptformen übergehen wir, weil diefelben feine Empfehlung 
verdienen, und verweilen nur bei der zweiten Hauptform. Die Form a beruht 
offenbar auf der Grundanſicht, daß die Bildung des Arbeiterd die Hauptſache fei, 
die eines felbftftändigen, ſelbſtdenkenden Wirthſchafters Nebenſache, letzteres darum, 
weil man meint, daß der Bauernftand in feiner Allgemeinheit zu dem, was man 
rationelle Wirthichaft nennt, unfähig fei, und weil man in halber Bildung und 
in unverdautem Wiffen Gefahr glaubt. Daher find gerade gebildete Männer häufig 
die eifrigften Anhänger diefer Anſichten von Uderbaujchulen, weldye etwa nur da an 
ihrem Plage find, wo der Bildungsſtand der Bauern fi nod auf einer fehr tiefen 
Stufe befindet, oder wo die Wirthichaftsverhältniffe durch Laſten fo beengt find, 
daß dem bäuerlichen Wirthe nur mechaniſches Wirtbichaften übrig bleibt. Im 
ſolchen Bällen wird c8 aber nicht einmal der Ackerbauſchulen bedürfen. Auch die 
sub c erwähnte Form taugt nicht8, weil bei ihr der Unterricht zu doctrinär ift und 
fi) bei der großen Zahl der Schüler und der Fleinen Wirthſchaft eine wenig 
praftifche Arbeitdeintheilung treffen laßt. Es bleibt daher nur noch die Form b 
übrig, und diefe läßt fich allerdings, mit einigen Modificationen, als Mufter für 
Aderbaufchulen aufftellen. Wie fhon erwähnt, find nad) diefer Form die würteme 
bergifhen Aderbaufchulen eingerichtet. Dort werden bloß, um dem Zweck, welden 
man dur die Ackerbauſchulen erreihen will, am vollfonmmenften zu entſprechen, 
vermögende Bauernſöhne ald Zöglinge aufgenommen, von denen man überzeugt 
ift, daß fie nad) ihrem Austritt aus der Aderbaufchule auf das väterliche Gut zu⸗ 
rüdfehren und fpäter jelbft den Wirthichaftsbetrieb übernehmen, während weniger 
vermögende Bauernfühne, denen cin eigener felbftftändiger Wirthſchaftsbetrieb nicht 
in Ausficht geftellt ift, größtentheild in dem Auslande Dienfte ſuchen. Durd die 
Aufnahme von Bauernjöhnen wird zugleich der weitere Vortheil erreicht, daß ſolche 
mit den praftifchen Handgriffen vertraut, an die ſchweren Wirthichaftdarbeiten und 
an den Witterungswechjel gewöhnt find und fich mit der ländlichen Koft der Acker⸗ 
baufchule begnügen. Don der Aufnahme bleiben dagegen alle diejenigen jungen 
Leute aud andern Ständen ausgefchloffen, denen landwirthſchaftliche Arbeiten fremd 
find, die von der Landwirthichaft faliche Begriffe haben, nicht ausdauernd find und 
binfichtlih der Koft größere Anſprüche machen. Die Zeit des Aufenthaltd in der 
Ackerbauſchule ift auf 3 Jahre feftgefeßt. Jeder Eintretende muß wenigftend 
17 Jahre alt, gefund und Förperlic fo geftärft jein, daß er fanımtliche Feldarbeiten 
vollführen kann. Dan hat nanılid) die Erfahrung gemacht, daß ältere Aderbaus 
ihüler den Zweck ihres Aufenthalts in der Aderbaufchule mit größerem Ernft auf 
faffen als jüngere, die mehr nad) Zerftreuung und Sinnengenuß haſchen. Der Unter- 
richt zerfällt in zwei Haupttheile: in den theorctifchen und in den praftijchen. “Der 
theoretifche Unterricht wird hauptſächlich in dem Winterhalbjahr ertheilt und bes 
greift im erften Jahre Bodenfunde, allgemeine Viehzudt, Bienenzucht, Satzlehre 
mit leiten Stilübungen, aus der Naturlehre die allgemeinen Eigenſchaften der 
Körper, aus der Botanif die Eintheilung der Pflanzen, ferner Thierheilfunde, 
Arithmetif, praftifhe Geometrie mit leichten Feldmeßübungen; in zweiten Jahre: 
Pflanzencultur, Schafe und Schweinezucdt, Arithmetik, Flaͤchenaufnahme und 
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Nivelliren, die Lehre von den flüffigen und feften Körpern, von der Luft und ber 
Wärme, der Gährung ıc., Kenntniß der wildwachfenden Pflanzen, Stilübungen, 
Buchhaltung ; im dritten Jahre: Bruchtfolge, Wiefenbau, Obſtbaumzucht, Rind» 
vieh⸗ und Pferdezucht, Thierheilfunde, Arithmetik, Stereometrie und Thellung der 
Flächen, Lehre von den Rufterfheinungen und den wildwachſenden Pflanzen, Stil- 
übungen, Buchhaltung. In der Arithmetif, der praftifchen Geometrie und den 
Stilübungen beginnt der Lehreurfus mit den alljährlich neu eintretenden Schülern 
aufs Neue, wobei zwei Abtheilungen gebildet werden, von denen ſich die untere mit 
den Elementen der betreffenden Tehrgegenftände befaßt, während die obere nady dem 
betreffenden Jahrescurſus theils vorwärts fchreitet, theil® wieder repetirt. Die 
übrigen Kehrgegenftände find von der Art, daß die jedes Jahr eintretenden Zög« 
linge an den Vorträgen theilnehmen können, wobei ftet8 die nöthigen Vorbegriffe 
und Erläuterungen mit eingeflochten werden. Die Zahl der täglichen Unterricht 
flunden beträgt ten Sommer über 1, den Winter über 2—3. Außerdem werden 
Negentage ebenfalld für den Unterricht beftimmt. Soll aber der theoretifche Un- 
terricht bildend für das Leben und praktiſch für die Fünftigen Berufsverhältniſſe 
werden, fo müſſen dafür folgende leitende Grundfäge in Anwendung fommen: 
1) das Hauptaugenmerf muß auf die Entwidelung, Uebung und Stärkung der 
Beiftedfräfte gerichtet werden. Durd eine harmoniſche Entwidelung und Uebung 
der Geifteskräfte wird die Hauptgrundlage gebildet, auf welcher ein rationelle 
Wirthſchaftsbetrieb baftrt if. 2) Bei der ganzen Unterrichtsweiſe muß ein reget 
Intereffe für das landwirthſchaftliche Fach moͤglichſt geweckt und belebt werben, fo 
daß die Zöglinge zum Selbftdenfen und Selbfthandeln angeleitet und Luſt, Liebe 
und Eifer zum Gemeingut Aller werden. 3) Es darf nichts gelehrt werben, was 
der Baflungdgabe der Zöglinge oder der Fünftigen Berufsbeſtimmung derfelben 
nicht entfpricyt und Fein Intereffe für das praftifche Leben gewährt. 4) Jede freie 
Beit muß mit entfprechenden Beichäftigungen ausgefüllt werden, jo daß eine nüp 
liche Thaͤtigkeit auch für diefe flet8 gegeben if. 5) Um die Fortfchritte eine 
jeden Zöglingd zu prüfen, müflen namentlid Prüfungen vorgenonmen und danaqh 
die betreffenden Noten in die Conduitenlifte eingetragen werden. Nach den Res 
fultaten beider werden die Außtrittözeugniffe ertheilt. 6) Zur Belebung und 
Belohnung des Fleißes und guten Verhaltens findet jährlid, eine Preisvertheilung 
ſtatt. Wie der theoretifche Unterricht, jo ftüßt fih auch Der praftifche auf einen 
ftufenweifen Plan, der ebenfalld 3 Jahre umfaßt, fo daß icder Zögling durch den 
ganzen landwirthſchaftlichen Gefchäftsfreis durchgeführt wird. Im erften Jahre 
werden die Zöglinge zuerft den leichtern, dann den etwas jchwierigern Handarbeiten 
zugetbeilt, wie 3. B. beim Compofte und dem andern Düngerwefen, bei der Anfer⸗ 
tigung der Mieten, dem Streuen des Gypſes, bei der Zutter= und Getreideernte, 
bei der Unterhaltung der Wäflerungdgräben, der Behandlung der Brüchte auf dem 
Speicher x. Auch beforgen die Schuler der erften Jahresklaſſe die Fütterung der 
Zugochſen, der Kohlen und werden zur Veihülfe in den Rindvich« und Schafftälln 
beigezgogen. Im zweiten Jahre werden fie dem Ochſengeſpann zugetheilt, mit wels 
hem die leichtern Pflug= und andern Aderarbeiten, Düngerfuhren ꝛc. verrichtet 
werden. Im dritten Jahre erhalten fie ein Pferdegefpann, mit welchem fe bie 
ſchwierigern Aderarbeiten ausführen, die Säemaſchinen, die Drillculturwerkgeuge, 
Grabenpflüge, das Muldbret und andere weniger gewöhnliche Adergeräthe anzu 
wenden haben. Auch müflen fie die ihnen zugetheilten Pferde verpflegen. 
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Außerdem werden die Zöglinge in dem letzten Jahre in den ſchwierigern Hands 
arbeiten, al8 im Säen, Beforgung der Berfuchöfelder, der Hopfengärten, in den 
verihiedenen Nöftungsarten des Leins und Hanfes, in den Be= und Entwaffes 
rungsdanlagen eingeübt. Eben jo erhalten diefelben Gelegenheit, fih mit den lands 
wirthſchaftlich⸗ techniſchen Gewerben befannt zu machen. Berner wird bei den vor⸗ 
kommenden Hauptbeidäftigungen in der Obftbaumzucht abtheilungsweife Unterricht 
ertheilt. Der Schluß der praftifchen Ausbildung beitcht darin, daß die Alteften 
Zöglinge zur Aufſicht und Anleitung der Tagelöbner verwendet und auf diefe Art 
in der Auffihteführung geüht werden. In moralifcher Hinficht müflen die Züge 
linge von dem Lchrerperjonale ftreng beauffichtigt und alle Bergehungen in ihrem 
erften Keime erftictt werden. Nach den bisherigen Erfahrungen gelingt die mora« 
liihe Bildung der Zöglinge fehr leicht, wenn das Denkvermögen derfelben allfeitig 
entwidelt und geübt wird. Je weiter die Zöglinge hierin vorwärtsjchreiten, deſto 
mehr vermintert ſich die Rohheit, die bei Bauernfnaben allerdings nicht felten 
wahrzunchmen iſt. Endlich Haben die Lchrer aud darüber zu wachen, daß die 
Aderbaufchüler nicht in einen Dünkel verfallen, daß fie ſich nicht über ihre Stans 
desgenoſſen erhaben wähnen,, nicht übertriebenen Kleideraufwand machen, daß ſich 
in ihnen feine Sudt nach Herrenthun ausſpricht. Im diefe Fehler verfallen Pers 
fonen von niederer Bildungsftufe fehr leicht, haben aber, wenn fie nicht unterdrückt 
werden, ſehr nadıtheilige Folgen. Die Lehrer müflen deshalb gegen dieſes Uebel 
mit aller Strenge anfämpfen und die Zöglinge mit Einfiht in der Sphäre erhal—⸗ 
ten, welcher fie ihrem Fünftigen Beruf nad angehören. Was das Lehrerperſonal 
betrifft, jo erweift es ſich als vortheilhaft, wenn der Xehrer der Yantwirthicdaft 
nicht zugleich audy Director der ganzen Anftalt if. Der Aderbaufchule joll viel— 
mehr ein wiflenichaftlih und praktiſch gebildeter Landwirth in der Art vorſtehen, 
daß derjelbe die Gutöwirthichaft in allen ihren ITheilen — mit Ausnahme des 
Verſuchsfeldes — leitet, und daß er die Oberauffiht über Schule und Lehrer 
führt. Der Lehrer der Landwirthſchaft foll ebenfalls ein wiſſenſchaftlich und prak— 
tiih gebildeter Landwirth jein. Derfelbe hat den geſammten landwirthichaftlichen 
Unterricht zu erteilen, die Zöglinge zu beauffichtigen und fid) der Leitung der Vers 
fuche, der ®cräthefabrif 2c. gemeinjchaftlich mit Dem Director zu unterziehen. Außer 
Director und Lchrer der Zandwirthichaft find an Lehrkräften noch nothwendig ein 
Thierarzt, ein Forſtmann, wo Unterricht auch im Waldbau ertheilt werden foll, 
ein Gärtner und ein Elementarlehrer; doc wird fegterer in dem Falle überflüffig, 
wenn die fehr empfehlenswertbe Einrichtung getroffen wird, daß fortwährend cinige 
Scminariften in der Ackerbauſchule verweilen, welche ſich eincötheild in der Lands 
wirtbfchaft unterrichten, anderntheil8 aber den Zöglingen der Ackerbauſchule Ele— 
mentarunterricht ertheilen und für Repetitionen und häusliche Uebungen unter 
Aufficht des Lehrers der Landwirthſchaft mitwirken. Was die Zahl der aufzuneh« 
menden Böglinge betrifft, jo darf dieſelbe, wenn die praftiiche Unterweifung von 
dem erwarteten Erfolg fein joll, 1 auf 30 magdeb. Morgen nicht überfchreiten. 
Für Koft haben die Zöglinge Feine Zahlung zu leiften, weil fih Koft und Arbeit 
compenfiren; Dagegen ift c8 räthlid, wenn die Zöglinge, je nad) ihren Vermögens⸗ 
verhältniſſen, ein jährliches Xehrgeld von 25 —50 Thalern entridhten. Nebenbei 
fönnen auch nody Freiftellen eingeführt werden. Bür Kleidung und Leibwäfche 
haben die Zöglinge jelbft zu forgen. Was die Güter anlangt, auf weldyen Uders 
baufchulen eingerichtet werden follen, jo haben dafür größere Güter ſtets den Vorzug 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 42 
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vor den kleineren. Dadurch wird zwar die Möglichkeit abgefchnitten, mehrere 
Aderbaujhulen in veribiedenen Gegenden Des Landes unter Berückfichtigung ter 
provinziellen Verſchiedenheit der Beduͤrfniſſe zu errichten ; aber Darin erbliden wir 
feinen Nachtheil, jondern vielmehr einen Vortbeil: denn Die Berückfichtigung der 
Verhaͤltniſſe einzelner Gegenden, jofern fie nicht bloß durch gewöhnlicen, die Sache 
jelbjt nicht berührenden Barticularismus und Provinzialeiferfudt gefordert, jon= 
dern für ein wahred Bedürfniß gehalten wird, führt zu der Gefahr, Die Aderbau: 
ſchulen zu Abrichtungsanftalten für ſpecielle Berbältnijfe werden zu laſſen. in 
größered But, vielleicht durch Vorwerke in veridietene Complexe zerfallend, wirt 
allerdings während der Arbeitszeit Die Aufſicht etwas erſchweren und fir den Som: 
mer die Trennung Der Zöglinge durch Vertbeilung auf Die Borwerfe nöthig machen, 
was tüchtige, womöglich verheirathete Auffcher erbeifcht, Diele Inconvenienz wird 
aber durch tie Vortheile, welde große Güter bieten, bei weiten überwogen. 
Größere Güter gewähren nämlich weit leichter al® Kleinere die Möglichkeit Ber: 
ſuchsfelder niederzulegen, neue Methoden und Inſtrumente zu ‚prüfen, ohne daß 
man Gefahr lauft, das Ganze in cine f. g. Muſter- oder Verſuchswirthſchaft auf 
geben zu laſſen. Auch gewähren größere Güter Die Möglichkeit, Nebenzwecke ohne 
grogen Aufwand unter den Augen der Schüler, aber unter völliger Trennung von 
der eigentlichen Wirthſchaft und ohne Aenderung des Charafterd der Iegtern, zu 
erreichen. Gine in praktiſcher Beziehung nicht unwictige Beruͤckſichtigung ift die, 
daß man womöglich Güter wähle, welcde noch vieljeitige Gelegenheit zu Verbeſſe 
rungen und Ertragserböbungen geben und jomit namentlich in Der erften Zeit dei 
Beſtehens der Anſtalt weit inftructiver find als die in mehr vollfonnmenen Bewirth— 
Ihaftungszuftanden befindlichen Güter; doch Türfen ſie auch nicht an Radicalfehlem 
leiden, weldie in gewiſſen Beziehungen Die Grreihung des Zieled unmöglich maden. 
Es bleibt nun noch Die Frage zur Beantwortung übrig: Sollen die Ackerbauſchulen 
reine Staatdanftalten fein oder follen die Wirthfchaftstirigenten auf eigene Rech— 
nung wirthſchaften, jei es nun ald Beſitzer, Denen Der Staat einen Zuſchuß für ten 
Unterricht leijtet, oder al8 Pachter von Staatsgütern, wobei Der Staat Gehalte, 
Lehrmittel und Gompenfation der Differenz zwiihen Arbeitsleiftung und Koft auf 
feinen Etat übernimmt? Beide legtere Ausführungsarten haben zu viele Nachteile 
in ihrem Gefolge, ald daß man ſich für Diefelben entſcheiden könnte. Das Princip, 
Privatgutöbefiger, welde Dazu geneigt find, und Deren Güter man geeignet gefuns 
den bat, durch Zuſchüſſe aus Staatömitteln zur Gründung einer Ackerbauſchule 
und Leitung Derjelben unter Oberaufjicht eines Curatoriumd in den Stand zu 
ſetzen, ift in Preußen bejonters darum adoptirt worden, weil es das Billigere ſei, 
leichtere8 Zurücktreten geftatte, jih Deshalb zu einem Verfud am beften eigne, und 
weil man dem Director ziemlich freie Hand für die Entwidelung laffen müſſe. Aber 
Privatbefiger, welche ohne Ausficht auf einen VBortheil zur Anlcgung einer Ader 
baujchule bereit wären, wird man fehr felten, vielleicht gar nicht finden ; fie werten 
mindeftens immer auf ſolche Bedingungen achten, daß der Geſammtbetrag der von den 
Schülern zu zahlenden Honorare und des Damit im umgekehrten Verhältniß ftehenden 
Zuſchuſſes aus Staatsmitteln nicht nur die Gehalte der Lehrer und die Kehrmittel, 
fontern audy jede Differenz zwiſchen Koft und Arbeitsleiftung dermaßen deckt, daß 
wenigftend der Vortheil, Knete ohne Kohn zu benußen, rejultirt. Billiger alio 
ald cine Staatdanjtalt kann eine jolde Einrichtung nicht wohl jein. Berner wird 
alle Oberaufficht des Curatoriumd auf eine ſolche Wirthichaft nie bis zu einer 
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directen Einwirkung auf die Wirtbfhaftsführung felbft gehen können; man wird 
von einem ſolchen Privatmann nic folde Einſicht in die pecuniären Detaild ver— 
langen dürfen, wie fte zu völliger Ueberzeugung von den ökonomiſchen Refultaten 
erforderlich ift, und geſchieht c8 doch, fo wird darin eine Quelle von Differenzen 
liegen, welche das Gedeihen der Anftalt im höchſten Grade gefährdet. Auch kann 
eine ſolche Anftalt durch Sinnesänderung der Betheiligten, Beflgveränderung, 
Todesfall 2c. ganz eingehen oder zur Verlegung an einen andern Ort führen, was 
aber ſtets ſehr mißlich ift, da der Ruf derartiger Anftalten fih faft cben fo an den 
Drt ald an die Perfon fnüpft. Privatunternehmungen paffen nur für Anftalten, 
welche den Charakter eines öffentlichen Inſtituts ganz verſchmähend eigentliche, auf 
hinreichend hohe Honorare gegründete, Dann aber auch nur dem Wohlhabenden 
zugängliche Privatinftitute fein wollen und in ihrer ganzen Eriftenz an cine Perſon 
gefnüpft find, mit welder jte aufe und untergeben; als Gebilde eines wohls 
überlegten Organismus öffentlicher Lehranſtalten paflen fie nicht. Anders geftaltet 
fih Die Sache, wenn das für Errichtung einer Aderbaufchule zu beftimmende Pri- 
vatgut Eigenthun einer Corporation, vielleicht eines landwirthichaftlichen Vereins 
ift, weil dann allerdings eine dauernde Feftftellung des Verhältniſſes möglich ift. 
Auch etwas beffer ald im erjten, aber kaum jo gut als im zweiten Kalle ftellt ſich 
das Berhältniß, wenn zur AUderbaufchule eine Domaine gewählt wird und der Dis 
rector oder Pächter für eigne Rechnung wirtbichaftet. Immer aber werden ſich 
auch bei dieſem Verhältniß die bei den Privatanſtalten hervorgehobenen Uebelſtände 
berauöftellen.. Der richtigere Weg, um von vornherein zu einer dauerhaften 
Schöpfung zu gelangen, ift hiernach jedenfall8 die Gründung von Ackerbauſchulen 
Seiten des Staated und die Führung und Leitung derjelben auf eigene Rechnung 
unter Anftellung eines Wirthfchaftödirigenten mit feftem Gehalt und Beſchaffung 
einer doppelten Garantie für zweckmäßige Bewirthichaftung und Leitung, einmal 
durch öffentliche Recdnungdablage und dann durch Anftellung eined Guratoriumß, 
welches unter feinen Mitgliedern tüchtige Landwirthe zählt. — Nebenfornen der 
Aderbaufculen find die Flachsſpinnſchulen (f. Spinnichulen), die Wieſen— 
baufchulen, wie in Hohenheim, Siegen, Graudenz im Preußiſchen, Kochſtedt im 
Defiauifhen, wo junge Männer namentlih in den Kunftwiefenbau unterrichtet 
werden, und die Schäfer- und Hirtenſchulen, wie in Sranfenfelde in der Marf 
Brandenburg und zu Kichtenhof bei Nürnberg. In legteren Anftalten umfaßt der 
Unterriht: 1) die Eigenſchaften und Erforterniffe eines guten Hirten und Schäs 
fers. 2) Die Prlichten der Hirten und Schäfer. 3) Exterieur des Rindviches. 
4) Vorfihtömaßregeln beim Kauf Des Rindviehes. 5) Pflege, Fütterung und 
Behandlung des Rindviehes im Stalle und auf der Weide. 6) Zucht und Paa⸗ 
rung des Rindviehes. 7) Geburt und Die vorzüglichiten Hülfeleijtungen bei der— 
jelben. 8) Die vorzüglichften Hülfeleiftungen bei Erfranfung und bei Unglücks— 
fällen der Thiere. 9) Vorſichtsmaßregeln bei ausbrechenden Viehſeuchen. 10) Ver⸗ 
baltungsregeln für ten Schäfer. 11) Kenntniß der Schafe und der Schafwolle. 
12) Schwemme und Schur der Schafe. 13) Fütterung und Pflege der Schafe 
und Aufbewahrung des Futters. 14) Naturgejchichte und Zucht der Schafe. 
15) Die vorzüglichften Hulfsleiftungen bei den Krankheiten der Schafe. 16) Der 
Schafſtall. Der Unterricht wird in den Wintermonaten ertbeilt und ift nebft der 
Wohnung unentgeltlich; für die Beföftigung haben aber die Zöglinge jelbft zu 
zu forgen. — Die andern Bildungsmittel, ald Reifen, Leſen, lanbwirth- 
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Ichaftliche Vereine 2c. haben die bäuerlichen Sandwirthe mit den Landwirthen ber 
höhern Klajfe gemein, und werden wir auf dieſe Bildungsmittel weiter unten zus 
rückkommen. 

Weſentlich verſchieden von der Bildung der bäuerlichen Landwirthe iſt die 
Bildung der Wirthſchaftsbeamten und der einſtigen Beſitzer größerer 
Güter. Leider ſtoßen wir Dabei noch häufig auf einen ganz ungenügenden Bil⸗ 
dungsgang. Der gewöhnliche Weg, welchen junge Leute einſchlagen, um die Land—⸗ 
wirthſchaft zu erlernen, iſt der, daß ſie ſich gegen Erlegung einer gewiſſen Summe 
Geldes zu dem Pachter oder Beſitzer eines größern Gutes begeben. Hier trifft 
man nun nicht ſelten Landwirthe, welche eine Art von Gewerbe daraus machen, 
einige junge Männer in Die Lehre zu nehmen, indem ſie dadurch nicht allein dad 
fogenannte Lehrgeld in die Tale ſtecken, Tondern audı nody einen beſoldeten Vers 
walter erfparen. Die gewöhnliche Art, wie die ſ. g. Ocfonomielchrlinge bie 
Wirthſchaft erlernen, it in der Regel ſehr einfach; des Morgens treiben ſie fich in 
den Vichftällen herum, beobadıten die Fütterung und Pflege des Viehes, begeben 
fih Tann auf das Feld, ſehen Den Arbeitern zu oder beaufjtchtigen dieſelben, hören 
am Abend zu, wie Der Herr den Verwalter oder Hofmeijter über Die am nächſten 

Tage zu verrichtenten Arbeiten injtruirt, beſuchen noch einmal die Ställe und bringen 
den übrigen Theil des Abends mit Nichtsthun oder Unfertigfeiten zu. In bie 
Familie des Prinzipals werden jte jelten mit aufgenommen. Go vergeht ein Tag 
wie der andere und mit ihm Die ganze Xehrzeit, ohne Daß oft der Eleve von jeinem 
Prinzipal erfährt, warum Diefe oder jene Arbeit gemacht wird, zu weldem Zwed 
dieſes oder jenes gefchicht, weshalb cd jo und nicht anders ſein muß; kurz, es wird 
ihm nicht recht Elar werden, wie Eins in das Andere bei der Wirthichaft eingreift. 
So lernt eigentlich der Lehrling von dem Lehrherrn gar nichts, und er bleibt, wenn 
er namentlich nicht Luſt und Liebe zu dem gewählten Fache, keinen offenen Kopf 
bat, oft jein ganzes Leben bindurd ein Stümper. In frühern Zeiten mochte wohl 
eine ſolche Ausbildung genügen ; in der gegenwärtigen Zeit genügt fie aber burd« 
aus nicht mehr, und Der junge Mann, welder in die Hände eines ſolchen vorbee 
jhriebenen Lehrherrn füllt, wird oft für feine ganze Lebenszeit unglücklich. ine 
tüchtige wiſſenſchaftliche und praftiiche landwirthſchaftliche Bildung, wie fie die 
gegemwärtige Zeit verlangt, läßt ſich nur auf folgendem Wege erreichen: Der 
junge Mann, welder ſich der Landwirthſchaft widmen will, bringe feine Zeit bis 
zum 16—17. Jahre auf einer Gewerbefhule zu. Hierauf made er ſich wit der 
landwirthfchaftlichen Praris, bejonderd mit dem gewöhnlichen Gange Des Geſchäftt, 
den gewöhnlidyen Vorkommenheiten und mit dem Mechaniſchen befannt, lege dabei 
durch Leſen guter Schriften über Landwirthſchaft unter Anleitung des Wirthſchafters 
einen Grund in der Theorie der Kandwirtbichaft, übe fih aud) in Das formelle Ge 
ſchäfts- und Rechnungsweſen bei der Verwaltung der Güter ein, fo daß er noch in 
dem Lebensalter, in welchen man fich am liebſten zur Erlernung von Handgriffen 
und mehr mechaniicher und formeller Arbeit mit der Feder ac. verſteht, ſich in 
diefem die nöthige Fertigkeit erwirbt, ohne daß jedoch die geiftige Fortbildung in 
diejer Zeit ind Stocden geratben darf. Alsdann beſuche er eine landwirthſchaft⸗ 
liche Lehranftalt, mit welcher ein Wirthichaftsbetrieh verbunden ift, um in Theorie 
und Praris, in Hülfe- und Hauptfüchern ſich höhere Kenntniffe zu erwerben, 
prafticire dann bei einem anerkannt tüchtigen Landwirth 1—2 Jahre fürmlid und 
gehe ſchließlich auf Reifen. Allerdings verlangt ein folder Bildungsgang einen 
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gehörigen Fonts und es werden deshalb Denfelben nur Söhne vermögender Eltern 
machen Eönnen; wer ihn aber machen kann, wird auch, bei Fleiß und natürlichen 
Anlagen, ein in jeder Beziehung tüchtiger Landwirt) werden. Damit joll und 
fann jedoch nicht gejagt werten, daß ſich nicht auch auf anderm Wege tüdıtige Xand« 
wirthe heranzichen laffen ; aber der noch immer gewöhnlichſte Bildungsweg : mehr« 
jähriger Aufenthalt in einer Wirtbichaft, ſetzt Doch jtet3 von Seiten des angehenden 
Landwirths Luſt und Liebe zur Sache und einen tüchtigen Schulunterridit, ſowie von 
Seiten der Eltern oder des Vormundes des Eleven die Wahl eincd in jeder Bes 
ziehung audgezeichneten Ychrberren voraus. Was den Unterrichtägang in der 
Wirthſchaft betrifft, jo laſſen fih für Denjelben folgende Gruntzüge aufitellen: Im 
erften Lehrjahre: 1) Der junge Eleve werde nicht eigentlich als Aufſeher gebraudıt, 
fondern zuerft als Beichauer und dann als Reviſor der Arbeiten, bei dem Bes 
ſchauen und Revidiren aber werde er angeleitet zu beobachten, zu denfen, zu prüfen; 
mit der Arbeit lerne er Ten Grund der Arbeit fennen, bei Der Arbeit präge er fi 
dad Arbeitsmaß ein; er lerne fi und Andern Recdenidaft von der Anwendung 
der Zeit geben, und Deshalb referire er mündlidy oder fehriftlich, wie er und Alle, 
welche er beobachtet hat, die Zeit verwendet haben; die täglichen Referate können 
auch durch cin Tagebud ergänzt werden, deſſen Führung zu veranlaffen ift. 2) Der 
junge Eleve werde nie Tage oder gar Wochen lang zu einem und demſelben Geſchäft 
geftellt,, fondern er mache alle Verrichtungen mit durch, wie fie die Hof- und Feld» 
wirtbichaft nadı der Jahreszeit bietet. Der junge Mann werde gewöhnt, der Erfte 
bei der Arbeit, der Xegte von der Arbeit zu fein; er werde gewöhnt an ftrenge 
Ordnung und Pünktlichkeit und zur Beachtung ſelbſt auch des Kleinften. 3) Der 
junge Mann lerne aljo im erjten Jahre Tas Arbeitsmaß und die Selbftausüibung 
jeder praftiichen Arbeit kennen, und zwar fo, daß er mit Schluß des letzten Lehr⸗ 
jahres im Stande jei, eine jede diefer Arbeiten tadelfrei ausüben zu können. 
4) Der junge Mann verichaffe fi im erſten Jahre einen allgemeinen Ueberblid 
über die Wirthſchaftsführung, die Vichfütterung, die Eultur der Gewächſe, über 
die Art und Weile mit den Untergebenen umzugeben, über die vorfommenden 
Shierfranfheiten, kurz über Alles, was die Wirthſchaft im Allgemeinen betrifft, 
5) Im Rechnungsfache werde der junge Mann injofern geübt, Daß man ihm Fleine 
Rebenregifter übergiebt und ftreng Darauf achtet, daß er pünftlid) einträgt. Ferner 
Jafle man ihm die monatlichen Rechnungen mundiren, damit er einen allgemeinen 
Ueberblick bekommt. 6) Im ter Haudwirthichaft möge ein allgemeiner Ucherblid 
genügen, während die eigentliche Hofwirthſchaft ein Hauptpunkt des erften Winter- 
balbjahres bleiben muß, jowie aud die Einführung in die erften Regeln der Vieh⸗ 
zucht. 7) Die landwirthichaftliche Lectüre fei im erjten Jahre nur untergeordnet, 
damit dem jungen Dann fein Chaos im Kopfe entfteht und er nicht gleich über— 
fättigt werde; zu den Ende möge der Xehrherr die Mußejtunden des Winters bes 
nutzen, mit dem jungen Manne ein gutes Werk erflärend Iefen oder ihm ein Ders 
gleichen geprüftes Werk zu lejen geben und fid dann mit ihm Darüber unterhalten. 
Randwirthichaftliche Zeitichriften bleiben im erften Sabre fern. 8) Nicht genug 
iR zu empfehlen, im erſten Winterhalbjahre Dem Eleven Eurze fchriftliche Aufgaben 
zu ftellen, weldye fih namentlid) auf dad Arbeitsmaß, alſo auf Das beziehen, was 
ee im Sommerhalbjahre zu beobachten Gelegenheit hatte. Wenn von den Eleven 
nicht müſſiges Zuſchauen bei jeder Gelegenheit fireng gefordert wird, jo möge es 
uf der andern Seite auch die gewifjenhafte Sorge des Lehrherrn fein, ben Eleven 
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nicht al8 bloßen Zufchauer bei Die Arbeiten zu ftellen, jondern ihm ſtets Grund 
und Zwed der Arbeiten zu fagen und zu erklären. Das zweite Lehrjahr. Den 
praftiihen eigentlihen Kamaſchendienſt muß der junge Mann binter ſich haben; er 
muß jo weit praftifch vorgebildet fein, daß er einen ungeſchickten und unfundigen 
Arbeiter zurechtweiſen kann; er muß das Arbeitsmaß infoweit fennen, Daß er unter 
fteter Revifton des Lehrherrn von Tag zu Tag Die Dispojitionen treffen fann. Weie 
tere Diepofitionen oder gar allgemeine Ueberſichten dürfen von ihm noch nicht ges 
fordert werden. Das zweite Lehrjahr muß den Gleven zum Aufieber ausbilden, 
er muß Die Arbeiter und ihre Keiftungen beurtbeilen können, Die Fütterung übers 
wachen, sorfallende Schler zu rügen verftcehen. Im der Beurtbeilung des Bodens 
und der für folchen ſich eignenden Gewächſe muß er jo weit vorgeſchritten fein, daß 
er in Den Hauptbodenarten nicht mehr fehlt. Wieſen- und Butterfräuterbau muß 
er zu behanteln verftehen, wenigſtens inioweit, Daß er Die gewöhnlichften Methoden 
ausüben fann. Mit Der gewöhnlichen Natural und Geldredinung muß der Eleve 
infoweit vertraut fein, daß er unter Aufjicht Die Negifter führen und Die Ertracte 
maden kann. Andere Eleinere Regiſter muß er accurat und pünftlic führen kön 
nen und führen. Berner muß er Über die Vorgänge des Tages und der Woche 
fhriftlih und mündlich referiren fonnen, fowie Derjelbe auch ftreng Dazu angehalten 
werden muß, wöchentlich einen Auszug aus den zu führenden Arbeitsregiftern zu 
liefern. Die landwirthſchaftliche Lectüre kann im zweiten Xehrjahre dahin audge 
dehnt werden, daß der Gleve einzelne Werfe oder Abhandlungen Tieft, mit dem 
Prinzipal darüber fprict und feine Anſichten entwickelt. Sind mehrere Eleven 
zuiammen, jo fönnen landwirthſchaftliche Diesputationen nicht genug ms 
pfoblen werden. Die fchriftlihen Aufgaben in den Wintermußeftunden müſſen 
fortgejeßt und dabin ausgedebnt werden, daß der Gleve Arbeitötispofition nad 
dem Arbeitdmaß richtig Darin Darlegt. Das zweite Lehrjahr muß den Gleven weiter 
in die landwirtbichaftlichen Gontracte wenigftens oberflächlich einweihen, jo wie 
auch feine Kenntniß in der Gerütbefunde fo weit gedichen jein muß, daß er all 
Geräthetheile und Deren Gebraud richtig Beurtbeilt und benennt. Die Arbeiten 
in den Magazinen, die Hof- und Scheunen-Polizei müſſen ihm ganz geläufig fein. 
Die Getreitearten muß der Eleve binfichtlih der Qualität und des Gewichts zu 
beurtheilen verftehen ; in der Hauswirthſchaft müſſen ihm die Erträge, in ber 
Fütterung das Verhältniß der Suttergattungen nad Heuwerth und Die nötbigen 
Duantitäten befannt und geläufig fein. Das dritte Lehrjahr muß dem Werke die 
Krone auflegen; es ift Das wichtigfte für den Eleven und gewiflermaßen das ſchäd— 
lichfte für den Lebrherrn, Denn in dieſem Sabre ſoll und muß ter junge Mann 
eigentlich wirtbichaften lernen; ſoll er Died aber, jo muß ihm durchaus eine Fleine 
Birthichaft oder nah und nad der eine und andere Zweig derſelben gewiffermaßen 
zur Selbſtbewirthſchaftung, zur Selbjtrispofition anvertraut werten. Wer auf 
diefe Art nicht eingeweiht wird, wird auch fein tüchtiger Yandwirth werden; daß 
bierbei Unregelmäßigfeiten und Fehler genug vorfommen, ift Har, doch müſſen 
diefelben übertragen werden. Das Dritte Lehrjahr iſt alſo eigentlid eine Recapi⸗ 
tulation und zugleich Ausudung der ganzen Xebre in allen ihren Zweigen. Der 
junge Mann muß lernen nad Jahreszeit und Umftänden die Zeit zu benugen une 
einzutbeilen, er muß eintretende Schwierigkeiten zu befiegen, alle Erträge und 
Koften zu berechnen lernen. Gr muß ſich die große Kunft zu eigen machen, mit 
Vorgeſetzten, Gleichftchenden und Untergebenen zu verkehren; er muß den Verkcht 
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aufMärften und die eigentliche Iandwirthichaftliche Handelöpolitif Iernen. Er muß 
in landwirtbichaftliden Eontracten aller Art eingeüubt werden, die Handwerfer con- 
troliren lernen, bei geringen Thierfranfheiten Rath ertheilen, eine Wirthſchafts⸗ 
dispofition, einen Yutterplan entwerfen können, und hierauf namentlicdy müffen Die 
ſchriftlichen Ausarbeitungen des legten Kehrjahres gerichtet fein. Der junge Mann 
muß nun aud die innere Wirthichaft vollfommen überfehen und berechnen fünnen, 
er muß im Geſchaͤftsſtil jo weit eingeubt werden, daß er schriftlich verfehren fann, 
er muß die verichiedenen Wirthfchaftsarten fennen, einen Fruchtwechſel entwerfen 
und berechnen. Die Vorzüge und Fehler der Iandwirthichaftlichen Arbeit» und 
Nupthiere dürfen ihm nicht entgehen, kurz, mit dem dritten Lehrjahre muß der 
junge Mann vollfommen ausgebildet fein. Daß nun hiermit noch nicht die Grenze 
der landwirthſchaftlichen Geſchäftsausbildung erlangt ift, Tiegt am Tage; es bleibt 
noch gar Mandyes übrig, und dieſes muß der in pecuniärer und willenfchaftlicyer 
Kraft nicht weiter reichende Landwirth fid) im praktiſchen Xeben zu erwerben fuchen, 
während der befähigtere, bemitteltere und gründlich Vorgebildete noch eine land— 
wirtbichaftlidhe Kehranftalt zu bejuchen hat. Bevor wir und jedoch zu diefen An« 
falten wenden, haben wir noch eines in unmittelbarer Beziehung zur Ausbildung 
der Mirthichaftsbeamten ftehenden Injtitut8, der Eraminationd-Commife 
fionen zu gedenken. Während fid nämlich der Borftwirth, der Bergmann, der 
Arzt, der Geijtliche, der Jurift 2c. Prüfungen bei dem Eintritt in feinen Beruf 
unterwerfen muß, fehlte es bisher an einer joldhen bei den Wirthſchaftsbeamten 
gänzlich, und doch vertraute man denſelben die werthuollften Befigungen, das zwar 
in gewiſſer Art ungerftörbare, aber doch in feinen Nußungen der verſchiedenartig— 
ſten Modification unterliegende Grundeigentum an. Wenn die Prüfung nur auf 
Diejenigen jungen Zandwirthe, die ſich der Bewirthichaftung größerer Güter widmen, 
beſchraͤnkt bleiben und der freien Willkür eines Jeden überlajfen fein müßte, ob er 
fih prüfen laffen wolle oder nicht, jo dürfte es bald dahin kommen, daß weder Der 
Staat noch der größere Grundbeſitzer, nod) der Vater oder Vormund, der feinem 
Sohn oder Plegebefohlenen fünftig einen anfchnlihen Grundbefig zu überlaffen 
bat, andere junge Leute zu Wirthichaftsbeamten oder Vächtern beftimmen möchte, 
als foldye, die fid) durdy eine Prüfung über ihre Fähigkeit ausgewiefen haben, ein 
But bewirthichaften zu können. Cine Prüfung nad) den eben angedeuteten Rück— 
fihten muß ſowohl die theoretische al8 praftifche Kenntniß der Landwirthſchaft uns 
faflen ; fle kann, joll fie ihrem Zweck entjprechen, nur von Männern geleitet werden, 
die in beiderlei Nüdjicht anerkannt und tüchtig find. Mag fie im Anfange aud 
nur freiwillig, lediglih von für ihr Sach und deffen Emporfonmen erwärnten 
Männern ausgehen und aud bloß facultativ für die jungen Leute fein: ihr Nugen 
wird bald anerfannt und ihre Nothiwendigfeit allgemeiner gefühlt werden. Jene 
freiwillige Prüfung junger Landwirte ift bereits in Schleſien durch den Amts⸗ 
rath Gumprecht und mehrere ihm gleichgeſinnte Männer, welche die Exami⸗ 
nationd-Commiljton bilden, ind Leben gerufen worden und hat dort die verdiente 
allgemeine Anerkennung gefunden. Diefe Brüfungen erfolgen einmal ſchon am 
Ende des zweiten und dann wiederholt am Ende des dritten Kehrjahres und find 
theils ſchriftlich und mündlich, theils praftifche Wertigkeit und Kenntniß erforjchend. 
Ueber die befundenen Fähigkeiten und Lücken wird der Lehrherr, in Kenntniß ges 
ſetzt. Die Ergebnijfe der Prüfung, über welche Genfuren ertheilt werden, werden 
aur dann veröffentlicht, wenn Die der Eleve wünjcht, 
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Die oben erwähnten böhern landwirthſchaftlichen Lehranftalten 
haben nicht bloß den Zweck, einzelne praktiſche Landwirthe audzubilden, fondern 
fie jollen zugleid und hauptſächlich Die wiffenfchaftlihen Centralpunfte des Land⸗ 
baues fein, Daher in Theorie und Praris jich auf der Höhe der Zeit halten, an den 
Fortſchritten beider mitarbeiten, mit den Früchten echter Wiſſenſchaftlichkeit auch 
den Sinn dafür immer mehr verbreiten und zugleid als Weaweifer und Mufter 
eines verftäntigen Betriebs dienen. Gben Deshalb beſchränkt ſich ihre Wirkſamkeit 
nicht ausſchließlich auf einen einzelnen Yandestbeil, jondern ibre Beſtimmung if 
eine höhere und allgemeinere. Sie find für zwei verfcbiedene Klaſſen von Aufzus 
nehmenden beftimmt, nämlich für Fünftige praftiiche Yandwirthe aus den Kategorien 
der Bejiger, Pächter oder Verwalter größerer Güter, und für fünftige Verwal— 
tungdbeamte, von Denen cine grüntlidere Kenntniß Der theoretifhen und praftie 
den Landwirthſchaft gefordert wird. Damit fie ibren Charafter als höhere Lehr⸗ 
anftalten feithalten, wird von Den Aufzunchmenten ein beftimmtes Maß ter 
Vorbildung ald unerläßlide Bedingung des Eintritt verlangt. Im Allgemeinen 
werden an fie folgende Anforterungen geftellt: a) Daß ſie mindeftend cine folde 
allgemeine Schulbildung befigen, ald Das Ziel der erſten Klaſſe einer höhern Vür— 
gerjchule oder der Secunda eines Gymnaſiums ift; b) daß fie, was die nöthige 
mathematiſche und naturwiſſenſchaftliche Vorbiltung betrifft, Diejenigen Kennmiſſe 
befigen, welche erfordert werden, um die Maturitätöprüfung bei Der für höhere 
Bürgers oder Realjchulen beftchenden Entlaſſungs-Prüfungscommiſſion zu befteben; 
c) daß fie in einer Wirthſchaft ihre Lehrzeit ausgehalten baben, alio 2—3 Jahre 
lang praftiich beſchäftigt geweſen find, es wäre denn, daß fie als Söhne tüchtiger 
Landwirthe im elterlichen Haufe hinlängliche Gelegenheit gehabt hätten, ſich mit 
dem Betriebe Der Landwirthſchaft gründlich befannt zu maden; d) daß fie einen 
fittlichen, unbeicholtenen Yebenswandel geführt haben, e) daß ſie fid) tiber alle Diele 
Erforderniſſe durch glaubhafte Zeugniſſe oder Durch eine mit ibnen vorzunehmende 
Priifung auszuweiſen haben. Gin ganz bejonderer Nachdruck ift auf Die Forbes 
rung einer ausreichenden praftifcen Ausbildung zu legen; gejellt ſich zu dieſet 
noch der Beſitz wiſſenſchaftlicher und allgemeiner Schulbildung, Dann wird de 
junge Mann eine höhere landwirthſchaftliche Xehranftalt mit wahren Mugen be 
ſuchen und wieder verlaffen, dieſe jelbjt wird ihre eigentliche Beſtimmung erfüllen, 
und man wird nicht zu beforgen haben, daß ſie anmapende Halbwiſſer und praftiid 
unbrauchbare Klüglinge in Die Welt hinausſende. Auch wird, wenn der Glewe 
eine ſolche Vorbiltung mitbringt und Die Xehranftalt zweckmäßig eingerichtet if, 
der in der Anftalt zu machende Lehrcurſus vollftäntia in 3 Semeſtern abforbirt 
werden Fünnen. Die Lehrgegenſtände, welche in einer höhern landwirthſchaftlichen 
2chranjtalt vorgetragen werden müffen, find einzutbeilen in: 1) Grundwiſſen⸗ 
haften, 2) Hauptwiſſenſchaften, 3) Neben oder Hülfswiſſenſchaften. Zu erſtern 
gehören a) Die Naturwiſſenſchaften: Phyſik, Chemie, Naturgeſchichte nad) allen 
3 Reichen, jedod immer nur in unmittelbarer Beziehung auf das Gewerbe; b) bie 
mathematiſchen Wiffenichaften: Arithmetif, Geometrie, Stereometrie, Algebra; 
c) die Volkswirthſchaftslehre. Die Hauptwiſſenſchaften zerfallen in a) fpeciefle 
Landwirthſchaft: Ackerbau und Viehzucht, b) allgemeine Landwirthſchaft oder lands 
wirthſchaftliche Gewerbslehre, welde vornänlid Anleitung giebt, wie Ackerbaun 
und Viehzucht auf das Zwecmäßigfte mit einander zu verbinden find, wenn bet 
Gewerbözwed derjelben, nämlich der möglid größte Neinertrag in jedem gegebenen 
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Verhältniffe und unter allen Umftänden ſicher erreicht werden foll. Zu den Huͤlfs⸗ 
wiffenfchaften gehören Technologie, Baukunft, Thierheilfunde, Forfhuirthfchaft und 
noch manche andere Wiffenichaften. An der Spitze des Unterrichtsperfonald muß 
ein erfahrener und praftifcher Wirth ſtehen, Der die oberfte Leitung des Wirth- 
ſchaftsbetriebes felbftitändig zu übernehmen befähigt ift, Der zugleich eine vollſtän— 
dige Ueberficht beflgt über die wiſſenſchaftlichen und praftifhen Stantpunfte des 
Landbaues, Tem aljo auch eine Flare Einfiht in das Weſen und die Bedeutung aller 
Hülfswiſſenſchaften der Landwirthſchaftskunde nicht abgeht, der erforderlichenfalls 
im Stande iſt, den Unterricht in den ftatiftifchen und ftaat8öfonomifchen Discipli= 
nen, fomweit fie fih auf die landwirthſchaftlichen Verhältniffe beziehen, felbft zu 
übernehmen, und der in jeiner Perſönlichkeit alle die Dirigenten Eigenfchaften 
vereinigt, durch welche er fih die Achtung und das Vertrauen fowohl der Xehrer 
und Beamten ald der Zöglinge zu fihern und der Anftalt jelbft jenen Charakter 
der Ordnung, des Fleißes, der Wiflenfchaftlichfeit und des fittlichen Anftands zu 
erteilen verſteht, wodurd allein ihr Ruf und ihre Wirffamfeit begründet werden 
fann. An Lehrmitteln für eine ſolche Anftalt find nöthig: 1) Eine Wirthſchaft, 
indem e8 nothwendig ift, eine ©elegenheit zu haben, wo nach Verlangen die gege= 
benen Lehren durch den Erfolg beftätigt und neue Berfahrungsarten geprüft werden 
tönnen. Deshalb muß alſo jederzeit eine Wirthſchaft mit der Anftalt verbunden 
fein; doch ift aber durchaus feine große, mit allen Zweigen verſehene Mirthichaft 
unumgänglih nothwendig, fondern Diejer Zweck Fann im Gegentbeil durd eine 
fleire nicht felten am vollftändigften erreicht werden. 2) Ein Verjuchöfeld. 3) @ine 
Bibliothef. 4) Ein Herbarium. 5) Eine geognoftifhe Sammlung. 6) Eine 
Modellfammlung. 7) Ein chemiſcher Apparat ꝛc. Unftalten Ddiefer Art, auf 
denen der junge Landwirth zu einer vollkommenen Ausbildung in theoretifcher und 
praktifcher Hinjiht gelangen kann, giebt es nun fchon feit längerer Zeit mehrere 
in Deutſchland, und in nenefter Zeit hat fi ihre Anzahl anfchnlich gefteigert. 
Diefelben find entweder Staatd= oder Privatanftalten. Gegenwärtig ſind folgende 
deutfche und öftreihfche Staaten int Befig von landwirtbichaftlichen Lehranſtalten: 
Breußen: Eldena, Voppelstorf, Brosfau, Staatdanftalten ,; Möglin, Regenwalde, 
Reifen, Privatanftalten. Anhalt: Kochftedt, Privatanftalt. Braunſchweig: Das 
Collegium Carolinum, Staatsanftalt. Mecklenburg: Schwerin: Das lands 
wirthichaftliche Imftitut zu Karlshof, PBrivatanftalt. Sachſen: Die Afadenie 
zu Tharand, Staatdanftalt; das Kropp’iche Inftitut zu Dresden und die Lehr— 
anftalt zu Bröfa, Privatanjtalten. Weimar: Die Fehranftalt zu Iena, Privats 
anftalt.e. Kurheſſen: Die Yehranftalt zu Beberbeck, Brivatanftalt. Großher— 
sogthum Helfen: Die Anftalt zu Darmſtadt, Staatsanftalt. Würtemberg: 
Die Afademie zu Hohenheim, Stantsanftalt. Baiern: Die höbere Landwirth— 
ſchaftsſchule zu Scleißheim, Staatsanftalt. Böhmen: Dad Landwirthſchafts— 
inftitut zu Krumman, Privatanftalt. Steiermark: Das Johanneum zu Gräz, 
fRändiiche Anftalt.e. Galizien: Die Lehranflalt zu Lemberg, Staatsanftalt. Uns 
garn: Das Georgikon zu Keßthely, die Bildungsanftalt zu Ungarifch= Altenburg, 
die Lehranftalt zu Rechnitz, ſämmtlich Privatanftalten. — Ob Staats- oder Private 
Kehranftalten den Vorzug verdienen, läßt ſich Hier im Allgemeinen nicht beftimmen, 
fondern über diefe Frage enticheiden nur Director und Lehrmittel einer jeden diefer 
Anftalten ; find jene von audgezeichneter Qualität, fo wird der Beſuch der Anftalt, 
mag fle nun eine Private oder Staatsanftalt fein, von den beften Folgen fich erweifen, 
Löbe, Cucycloy. der Landwirthſchaft. 1. 43 
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Xeider macht man aber die Erfahrung, daß Die auf höheren landwirthichaftlicen 
Zebranftalten gebildeten Landwirthe, welche ihr Fortkommen im Dienfte Anderer 
juchen müſſen, Haufig von den größern Wirthſchaftsunternehmern, welche Gehülfen 
brauchen, Denen nachgeſetzt werten, welde für ihren Beruf nur rein praftiich oder 
mechaniſch herangezogen find. Dadurd geht für Tiejenigen, weldye ſich der Land— 
wirthſchaft widmen, ein groper Antrich zu einer wahrhaft wilfenichaftlichen Aus 
bildung verloren. Tiefe unerfreulide Grideinung it hauptjächlich in zwei Urjes 
hen begründet: Erſtens wijjen Die in früherer Zeit, wo die Wiſſenſchaft nur 
nod wenig Geltung hatte, berangezogenen Gutsbeſitzer, die in ihren Verwalter 
bloß ſubmiſſe Diener zu, haben wünſchen, Den Werth einer wijfenjcaftliden Bil 
dung vielfab nocd nicht zu wuͤrdigen, halten die mit nur folder Ausgeſtatteien 
entweder bloß für Die Stube und den Schreibtiich geeignet, Dagegen für untüctiy 
zur Beaufjihtigung und Ausführung von landwirthſchaftlichen Geſchäften im 
Sreien, oder fürchten fich, ihre eigene Schwäche erfennend, von ihren Untergebenen 
überjehen zu werden, oder ſcheuen auch ten höheren Schalt, Ten allerdings der 
höher gebiltete Gehülfe Tem nur mechaniſch oder praftiid gebildeten gegenüber 
beanſprucht, überſehen aber Dabei ganz, daß Letzterer oft roh und zu weiter nichts 
zu gebrauchen iſt, als zu einer maſchinenartigen Ausführung Der ihm übertragenen 
Gejchäfte, während erſterer im Nothfall ſelbſt Die Stelle des dirigirenden Bejigerd 
anordnend und leitend auöfullen kann. Zweitens aber jind nicht alle Landwirthe, 
die fich auf höhern Lehranſtalten bildeten, von Der Art, wie jte jein jollten. Die 
Urſache Tavon liegt meiſt Darin, Tap viele junge Leute in die Anſtalt eintreten, 
ohne die erforderlichen Vorkenntniſſe und ohne einen richtigen Begriff von Dem, was 
fie daſelbſt thun und lernen follen, zu haben, daß ſie mehr ein burſchikoſes Leben führen, 
ihre Zeit ohne Geſchäftsthätigkeit hinbringen, einen Theil ihrer förperlicdyen Tüch⸗ 
tigkeit verlieren und Die Anſtalt endlich ald Halbwiſſer verlaffen, weldye, da fie fih 
überjchägen und übertriebene Anſprüche machen, wirkfid weniger taugen als Nichte 
wiffer. Dergleichen Halbwiſſer bringen den Anftalten, welde ſie beſuchen, großen 
Schaden, denn man ift, den wahren Grund davon nidt erfennend, nur zu jehr ges 
neigt, dieſen und der vermeintlich Darin herrjchenden Unterrichtsweiſe Das zuzu— 
fchreiben, was einzig in Den Umſtaͤnden liegt. Diejer die allgemeine Verbreitung 
richtigen landwirthſchaftlichen Wiſſens ſehr hemmende Uebelftand kann nur beieie 
tigt werden, wenn Alles zuſammenwirkt: wiſſenſchaftliche Schulbildung, dann 
zweckmäßige Erlernung des Mechaniſchen, des Handwerks und der Kunſt der Land— 
wirthſchaft bei einem in jeder Hinſicht tuͤchtigen Landwirthe, ferner zweckmäßigt 
Einrichtung und guter Unterricht an der zur Erwerbung der eigentlich wiflenjcaft 
lidyen Gewerböfenntniffe zu bejuchenden Anftalt und endlich freuntliche Aufnahme, 
Bevorzugung und gerechte Anerkennung der auf Diefe Weiſe Gchildeten von Seiten 
älterer, erfahrener Landwirthe. 

Hierher gehören aud noch Die Lehrſtühle der Landwirthſchaft auf 
den Univerfitäten. Für Landwirthe, welche ſpäter noch wirklich prafticiren 
wollen, ift jedoch der Beſuch von Univerfitäten behufs ihrer wifjenichaftlichen Aus 
bildung weniger zu empfehlen ald Der Beſuch höherer lantwirthichaftlicher Lehr⸗ 
anftalten, einmal weil dort jede Gelegenheit mangelt, ſich auch in der Praris 
der Landwirthſchaft audzubilten, dann aber auch, weil die Xehrer der Landwirth⸗ 
fchaft an ven Hochſchulen meiſt nur bloße Theoretiker find, und endlich weil gegen» 
wärtig die Naturwiſſenſchaften in den landwirthichaftlichen Lehranſtalten eben jo gut 
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bertreten find als an den Univerfitäten. — Weitere Bildungsmittel, welche ſämmt— 
liche Elaffen der Landwirthe gemein haben, find: das Reifen, das Leſen und bie 
landwirtbichaftlichen Vereine. 

Daß das Reifen ein vorzüglices Bildungsmittel für junge Leute ift und 
als folches nicht nur vermögenden jungen Männern aus den höheren Ständen 
vorzüglich empfohlen, fondern jungen Hantwerfern und Künftlern fogar gefeglich 
geboten wird, ift befannt, daß aber Dad Reifen auch für junge Landwirthe jehr 
nöthig und nützlich fei, jcheint noch nicht allgemein anerfannt zu fein, da es bid 
jegt noch Selten al8 eigentliches Bildungsmittel benugt wird. Reifen Fönnen aber 
bon jungen Landwirthen gemacht werden, entweder indem fie ein oder einige 
Jahre ausjchlieplich dazu verwenden, oder indem fie von Zeit zu Zeit Fleine Reifen 
machen und gewifje Gegenten beſuchen, welde für Die Landwirthſchaft in irgend 
einer Hinſicht bejonders wichtig find und ihnen Gelegenheit zur Bereicherung ihrer 
Kenntnifle darbieten. Daß das Reifen Dem Landwirth wirklich höchſt nützlich fei, 
gebt aus dem Nachſtehenden hervor: Fürs Erfte hat der junge Mann auf Reifen 
vielfache Gelegenheit, Kenntnijfe und Einficht in Allem, was zur Landwirthſchaft 
gehört, zu erwerben, zu erweitern, zu berichtigen. Das wird von den Meiften ale 
ber vornehmſte Gewinn des Reiſens angefchen, und er ift es auch wirklid. Denn 
da die Landwirthichaft als Wiflenichaft vorzüglich auf Verſuchen und Erfahrungen 
berubt, und man nicht an jedem Orte und in jeder Gegend auf gleiche Weiſe bei 
dem Ackerbau, der Viehzucht ꝛc. zu verfahren pflegt, da audy viele Gegenden ihre 
befonteren Figenthümlicfeiten haben, jo kann und muß dad Reifen auch in diefer 
Hinficht mehrfachen Gewinn bringen. Der junge Mann wird dort Mandıes jehen 
und fennen lernen, wovon er vorher noch nichts wußte. Wenn aber audy dem 
Einen oder Andern ſchon Manches befannt fein follte, fo werden doch feine An⸗ 
ſichten, Kenntniffe und Einfichten erweitert und beridtigt. Würd Zweite wird ein 
Randwirth auf Reifen auch in jeder andern Hinſicht feine Kenntniffe bereichern und 
berichtigen, beſonders aber Die jedem Stande fo nöthige Menſchenkenntniß ſich 
werben. Wenn ein junger Dann nicht einfeitig nur für fein Bach gebildet oder 
gleihjam abgerichtet worden ift, wie dies Leider noch bei vielen Landwirthen der 
Ball ift, ſondern wenn er an Allen Ichhaften Antheil nimnıt, was den Menſchen 
zu wiffen nöthig ift, fo wird er auf Reifen feine Kenntniffe ſehr bereichen und be= 
richtigen können. Beſonders ift das Reifen ein gutes Mittel, ſich Welt- und 
Menſchenkenntniß zu verſchaffen. Denn auf Reifen gebt man nicht blos mit ge= 
wiffen Ständen und Menfchen in beftimmten Gejhaften und Verhältniffen um, 
wie Died jo oft der Kall ift, wenn man zu Haufe im Geſchäftskreiſe lebt, ſondern 
da kommt man mit Menfchen aus allen Ständen und von aller Art zujammen, 
ſieht und Iernt überall Die verschiedenen Sitten und Gebräuche kennen und bat bei 
dem vielfachen Verkehr, in dem man fte bemerft, die befte Gelegenheit, ſich über 
Menſchen und Alles, was fte betrifft, brauchbare Beobachtungen und Stenntniffe für 
da8 ganze Leben zu fammeln. Hierzu kommt, daß der Reijende meift immer nur 
unter Fremden ganz allein daftcht und im Umgange mit Andern fich jeldft 
ratben und durchhelfen muß, wodurd er offenbar an Klugheit, Belonnenbeit, 
Selbftjtändigfeit, Fügſamkeit, kurz an einem verftändigen, gefttteten, guten Betras 
jen, an wahrer Lebensklugheit und feiner Bildung ſehr gewinnt. Ueberhaupt 
tönnen drittens Geift und Herz auf Reifen viel gewinnen, wenn diefe gehörig bes 
mt werben; denn wie mannichfaltig find da die Veranlaffungen, die auf Geift 
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und Herz wirfen. Was den Geift betrifft, fo wird dieſer nicht nur überhaupt 
aufgeregt und in Thätigkeit geſetzt, ſo daß er für Vieles eine größere Aufmerfiam- 
feit befommt, ſondern es wird audy der Beobachtungsgeiſt, das Nachdenken und die 
Beurtheilungsfraft, Der ſchnelle und richtige Ueberblick, Scharfſinn, das Gedächtniß 
und die Einbildungsfraft auf vielfache Weile geubt und gebildet. Ja felbft der einem 
Lantwirthe jo nöthige Berechnungs- und Unternehmungsgeiſt kann angeregt were 
den und eine Richtung erhalten, Die in der Folge ſehr wohlthätig wird. Und 
weldyer große Gewinn ift es für den Geiſt, Daß jo Mander auf Reifen Die Vor 
urtheile, welche er oft überhaupt gegen das Fremde und beſonders gegen gewijle 
Gegenden und Wirthichaften und Berfahrungsarten hat, einficht, richtiger urtheis 
Ien lernt und allmalig zu Der Ucberzeugung und mit Diefer zu Der Beſcheidenhcit 
gelangt, daß in andern Gegenden auch Leute find, weldye mit Verſtand und Ucher: 
legung zu wirthſchaften wijfen. Wie armjelig denft und jpridt doch jo Wan 
cher, der fich nie in entfernteren Gegenden umgejeben bat, und Daher in dem citeln 
Wahne lebt, nur bei ihm zu Haufe ſei Alles vortrefflich und untadelbaft! Auf der 
antern Seite hegt aber noch Mancher das Vorurtheil, ald ob in der Fremde Alles 
befjer fei, ald im Vaterlande, und Daher Eönnen auf Reifen Achtung gegen dad 
Vaterland ſehr geftärft und vermehrt werden. Uber audı auf das Herz oder auf 
die Sittlichkeit kann das Reifen einen fehr vortheilhaften Einfluß haben, denn fürs 
Erjte iſt das schon jehr vortheilhaft, daß dadurch Mancher auf einmal aus allen 
feinen jonftigen, oft für Sittlichfeit und wahre Bildung ſehr unginftigen Verhaͤlt⸗ 
niffen herausgeriſſen wird und, weil er ſich unter fremden Menjchen allein fort 
helfen muß, und doch gern Die Achtung und den Beifall Anderer gewinnen will, 
mit mehr Befonnenheit und Rechtlichkeit jich betragen Iernt. Zu leugnen if 
freilich) nicht, Daß das Reifen für junge Männer auch gefährlich werden kann. Sie 
können leicht Hinfichtlich ihrer Kenntniſſe und wirthichaftlichen Bildung eine falide 
Bildung befommen und jo ftolz und eingebildet werden, daß fte Alles beſſer willen 
wollen und nicht mehr in ihre Verhältniffe pallen. Das find aber doch immer 
nur die feltnern Bälle und Ausnahmen, meift nur bei Solchen vorfommend, welde 
ftetd eine große Meinung von fid batten, nichts recht gründlich lernen mochten 
und den eigentlichen Zweck Des Reiſens, fowie die Vorbereitung Darauf vergaßen. 
Bei verftändigen jungen Leuten, welde Anlagen und Kraft haben und fi zu 
brauchbaren Menihen zu bilden juchen, wird ınan einen folden Dünfel und eine 
ſolche Verſchrobenheit jo leicht nicht bemerken. Daher wird man audy bei gejehten 
jungen Landwirthen von Reifen wenig für ihre Brauchbarfeit zu fürchten haben. 
Daß fih ferner junge Leute leicht an ein müſſiges Herumſchweifen und an ein 
unthätiges Leben gewöhnen und durch Das Reifen unzufriedene Menjchen werden 
können, ift allertings nicht zu leugnen, allein dies ift der Fall doch nur bei Denen, 
welche ohnehin ſchen einen Hang zur Unthätigfeit haben und die Anftrengung 
ſcheuen, oder welche zu lange und mehr des Vergnügens ald Xernend halber reijen. 
Daber joll man nicht mehrere Jahre und hintereinander und nicht bloß des Vers 
gnügend halber reiten, ſondern nach einer oder nad) einigen großen Reifen von 
Zeit zu Zeit eine Fleine Neife machen. Weiter können auf Reifen Tugend und 
Sittlichfeit, jowie Vermögen und Geſundheit jehr leiden; allein auch das find nur 
Ausnahmen und beweiſen bloß, daß man auf Reifen vorfihtig ſein und ſich auf 
diefelben vorbereiten muß, und daß Teichtjinnigen, ungebilteten, zu Ausſchweifung 
und Liederlichkeit geneigten jungen Leuten, wenn ſie nicht unter Aufſicht ſtehen 
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können, wenigftend ein Tange anhaltendes Reifen nicht zu empfehlen und nicht zu 
geflatten ift. Noch ift die Frage zu berückſichtigen: Weldye Erforterniffe müflen 
bei jungen Leuten vorausgeſetzt werden, wenn fie mit Nußen reiten follen? Diefe 
Frage ift folgendermaßen zu beantworten: 1) Ein Yandwirth darf nicht zu jung 
fein und jollte daher eine weitere Meife vor feinem 20. Lebensjahre nicht unter« 
uchmen. Nichts wirft auf Das übrige Leben bejchränfender ein, als cin zu früh— 
zeitiged Reifen, denn es fehlt noch an Der erforderlichen Charakterſtärke und faft 
an Allem, was zum ziwecfmäßigen Reifen nöthig ift, wenn der Reilende zu jung 
yad unerfahren if. 2) Er muß die nöthigen Vorkenntniſſe und ſchon einige 
Biltung haben. 3) Er muß ein geichter, verftändiger und überhaupt feſter junger 
Mann fein, der von einen regen Triebe befeelt wird und fein erwähltes Geſchäft 
nicht nur je Yollfommen ald möglich erlernen, jondern fid) überhaupt aud) gern 
ausbilden will. 4) Er muß beionders Aufmerkſamkeit, Beobachtungsgeiſt, gutes 
Gedachtniß, treue Grinnerungsd« und Einbildungskraft haben, damit er Das Wichtige 
leiht bemerkt, richtig auffaßt, treu bewahrt und ſich wieder gehörig vorftellen 
fann. 5) Er muß unermüdet und unverdroffen fein und darf nicht ſogleich unzu— 
frieden werden, wenn er auch Beſchwerden und Unannehmlichfeiten auf der Reife 
zu überſtehen bat, denn zum Reifen gehört ganz vorzüglich Geduld. 6) Er muß 
auch mit den Gelde vorfichtig umzugehen verftchen und ſchon Herr über fid) felbft 
fein, damit er gefährlidien Verſuchungen nicht unterliegt. 7) Er muß aud) jchon 
Lebensart und gute Sitten haben, damit er bei Gebildeten cher Eingang findet 
und leichter vortheilhafte Befanntjchaften machen Fanı. Ganz beionderd hat man 
hei Reiſen darauf zu fehen, daß den jungen Leuten die gehörige Vorbereitung und 
ein gut durchdachter Plan von einfichtövollen Männern ertHeilt werden, damit fie 
wiflen, wo, wie und welden Gewinn fie von ihrer Reife haben fünnen, Sie müſſen 
baber vorläufig mit den zu bereifenden Gegenden, ihren Eigenthümlichfejten und 
Merkwürdigkeiten befannt gemacht werden, damit fie wiflen, wo fie etwas Vor— 
züugliches chen und lernen können. Auch kommt viel darauf an, von welchem 
Drte und von weldyer Gegend aus ein junger Menſch feine Reife unternimmt, und 
in weldyer Gegend er fünftig wahricheinlid) leben wird, und für welche er alfo vor= 
zuslih Kenntaiffe, Erfahrungen, Anfichten zu fanımeln bat. Das Alles muß 
yorher gut überlegt, und danach auch der Reifeplan gemacht werden. Kinfichts- 
solle, erfahrene und fachkundige Landwirthe fünnen in diefer Beziehung am beften 
rathen. Vielleicht könnte Mancher, deſſen Berhältniffe und Vermögensumſtände 
e8 erlauben, cin oder zwei Jahre nad) einander ganz auf dad Reiſen zu verwenden 
ober doch wenigſtens in der Sremde zu leben, mehrere Abſichten zugleich erreichen 
und zwar auf folgende Weile: Für den Yandwirth find eigentlih nur das Früh— 
jahr, der Sommer und ein Theil des Herbſtes zum Reifen günftig; weniger ift es 
der Winter. Da wäre nun Denen, welche c8 thun fönnten, zu rathen, daß fie den 
Winter über in einer größern Wirthichaft zubräcdten, um ſich zu unterrichten. 
Im Brübjahre Eönnten fie dann ihre Reife fortfegen. Sind die Vorbereitungen 
und der Plan zum Reifen gemacht, fo Eommt nun Alles darauf an, wie der junge 
Mann reifen fol. Er joll überall mit feiner Wißbegierde Gefälligkeit, Artigfeit 
und eine Fluge Zurüdhaltung jeined Urtheild verbinden, Alles unparteiifch prüfen 
und das Beſte behalten ; er joll fich befonderd vor Eigendünfel, Spottſucht, vor« 
lautem Tadel und aller Zudringlichfeit mit ihrer vermeintlichen Weisheit und Ein- 
ſicht zu Hüten willen. Beſonders ift es Jedem zu empfehlen, daß er fih vor dem 
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Vorurtheil hüte, ald ob es genug fei, wenn er das Eine oder das Andere einmal 
geiehen habe, Denn ſehr Vieles ift von einer Vefchaffenheit, Daß man es nicht oft 
genug ſehen kann, Daß es mindeſtens durch wiederholtes Anjchauen auf neue Ges 
danfen und Anfichten führt. Sicht man hier und da Mances auch fchlechter, al 
man es vorher gejeben bat, fo ift auch das nüglih, Denn Dadurch lernt man erfl 
das Gute und Vorzüuͤgliche ſchätzen. Schr zu rathen ift, daß ein junger Mam 
auf Reifen ein Tagebuch führt, in welchen das MWichtigfte kurz und beftimmt anges 
merft wird. Auch follen in demfelben Abbildungen von Ackergeräthen, Modellen, 
Gebäuden 0. eingetragen werden. Daß der Aufenthalt an Orten und in Gegen⸗ 
den, welche für die Landwirthichaft vorzüglich wichtig find, oder tod für gewiſſe 
Zweige derſelben fid auszeichnen, von längerer Dauer fein muß, al® an andern 
weniger wichtigen Orten und Gegenden, verftcht fih von felbft. Der Reiſende 
joll nicht immer auf der Hauptitraße bleiben, fondern Den Weg nach Den wichtigen 
Orten bin richten, dagegen auf wenig bedentende Wirthfchaften nicht zu viel Zeit 
berivenden. Schr gut würde ed fein, wenn ein junger Reifender Empfehlung 
ſchreiben an einſichtsvolle, wohlwollende, unbefangene und unparteiiiche Miünner 
in den verfchicdenen Gegenden mitbefäme, Damit er von Dielen die nötbige Aus 
funft erhalten könnte. Könnte eine ſolche Reife in Geſellſchaft mit einem ans 
dern jungen Landwirth unternommen werden, fo würde fie angenehmer, fldherer, 
lehrreicher und nüglidher werden, weil fich die Reiſenden über das Geſehene uns 
terbalten, einander aufmerfiam machen und belchren fünnen. Auch der Ums 
gang mit reifenden Profeſſioniſten und Kinftlern kann für den Landwirth beleh⸗ 
rend werden; body muß fi ein junger Mann hüten, fi) mit gefährlichen Menfcen 
einzulailen. 

Gin anderes vorzügliches Bildungsmittel ift Das Leſen. Daſſelbe Fann 
“ Hauptfählih, damit es nicht zu Foftipielig werde, auf zwei verfchiedenen Wegen 
eins und ausgeführt werten, einmal durch Xefezirfel und dann durch Gemeinde 
und Kirchfpielabibliothefen. Was die Leſezirkel anlangt, fo find dieſe meift mit 
den Tantwirthfchaftlichen Vereinen verbunden, und e8 circuliren in dieſen Leſe—⸗ 
gefellihaften entweder bloß Iandwirtbicdaftliche Zeitfchriften oder auch Zeitjchriften 
und Bücher. Coll aber die bier gebotene Lectüre von Intereffe und Nuten fein, 
fo dürfen, was wenigſtens die Zeitichriften betrifft, Die Leſegeſellſchaften nicht auß 
zu vielen Mitgliedern beftehen, oder es müflen son einer und derfelben Zeitſchrift 
mehrere Exemplare gebalten und in Umlauf gefegt werten, damit die periodijcen 
Schriften nicht zu fpät, nicht veraltet und dann nur noch wenig Intereffe gemäßs 
rend, in die Hände der Betbeiligten gelangen. Auch müflen ſolche Leſezirkel ges 
hörig geleitet und überwacht werden, Damit in dem Umlauf der Zeitfchriften und 
Bücher Feine Stodungen und Unregelmäßigfeiten vorfommen. Werden dieje Be—⸗ 
dingungen erfüllt, dann ift aber aub die landwirthſchaftliche Journal— 
lectüre ein hauptfächliches Bildungsmittel der Landwirthe, denn dur die land» 
wirthſchaftlichen Zeitſchriften wird die Wiffenfchaft in Das Leben eingeführt, 
werden dem Landwirthe die Refultate wiffenfchaftlier Forſchungen zur practiſchen 
Anwendung mitgetbeilt, die Verhandlungen der Tandwirtbichaftlichen Wereine, fomie 
die Entdeckungen, Erfahrungen, Beobachtungen, Anfichten und Ideen einzelner 
Landwirthe zum Gemeingut gemacht; ferner dienen die landwirthſchaftlichen Zeit⸗ 
jhriften zu einem Sprechſaale, in weldhem ökonomiſche Gegenſtände discutirt wers 
den und bie Wahrheit an das Licht gebracht wird, welche dem Landmann in jeinet 
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ländlichen Abgeſchiedenheit Gelegenheit geben, mit der Zeit fortzujchreiten, fich die 
Berbejlerungen in jeinem Gewerbe bald möglichjt nußbar zu machen und ihn vor 
dem Schaden des Stilljtandes und einem veralteten Standpunkte zu bewahren. 
Wie fihtbar und ſegensreich die Tandwirthichaftliche Journaliftif auf das Gedeihen 
der Landwirthſchaft, auf den Nationalwohlſtand einwirken kann, das ficht man an 
dem Beifpiele Englands. Uber dort Haben auch die landwirthichaftlichen Zeit— 
ſchriften zahlreiche Leſer, und bis auf die kleinſten Farmers und Pächter erſtreckt 
ſtich der Sinn für wiſſenſchaftliche Unterſuchungen und die ungeſcheute Veröfſent— 
lichung gemeinnugiger Mittheilungen. Die großen Fragen ter Gegenwart werden 
unaufhörlich beiprochen ; faum taucht etwas Neues auf, jo findet man auch binnen 
Kurzem zahlreiche Berichte über die Nejultate damit angeftellter Verſuche in den 
landwirtbichaftlichen Zeitichriften veröffentlicht. Dieſes rege gemeinnügige Treis ' 
ben, dieſer öffentliche Geiftesnerfehr fehlt in Deutſchland leider noch jo jehr; es 
würde aber den heilſamſten Einfluß äußern, wenn die guten landwirthichaftlichen 
Zeitjchriften in den Händen aller denfenden Randwirthe wären und zugleich mehr 
ald bisher zu Organen des Gedankenaustauſches und der Veröffentlichung Ichre 
reiher Erfahrungen und Bemerkungen dienten. Bei dieſer Wichtigfeit der land» 
wirthſchaftlichen Zeitjchriften auf eine erhöhte Fachbildung der Landwirthe, jollte 
fh auch ſelbſt der Eleinjte Yandbauer von der landwirthſchaftlichen Iournallectüre 
nicht ausſchließen; er jollte, wenn er nicht auf eigene Nechnung oder in Ges 
meinjchaft mit einen andern Genoſſen die eine oder andere beſſere landwirthſchaft⸗ 
lihe Zeitjchrift hält, ſich wenigſtens den ſchon bejtchenden Leſezirkeln anſchließen 
oder, wo ſolche noch nicht beftchen, darauf hinwirken, daß ſolche ind Leben gerufen 
werden. Eben jo wichtig, ja in mander Bezichung noch nußenbringender find die 
Gemeinde= oder Kirchſpielsbibliotheken. In manden kindern und Gegenden 
Deutichlandd haben Dirjelden ſchon Eingang gefunden, und überall, wo dies ges 
heben ift, hat man im kürzeſter Friſt die reihen Segnungen diejer Anftalten zu 
beobachten Gelegenheit gehabt und möchte deshalb diejelben um Alles nicht wieder 
einbüpen. Der große Nugen diefer Anftalten auf dem Lande ift kaum zu ermeſſen. 
Daß Lejen guter Bücher bringt vielfältige Brüchte ; die Abendftunden, oder die ftille 
Zeit eined Sonntags, welche der Landmann auf Das Xefen verwendet, trägt ihm und 
feinen Nachkommen die reichften Zinfen, denn durch das Xejen erwirbt er den Ges 
winn tüchtiger Bildung, reicher Kenntniffe, und dieſe werden ihm immer fo zu 
Statten fommen, daß aus dieſem geiftigen Schage ihm auch ein irdijcher erwädht. 
Durch gute Biicher wird der Yandınann nicht allein gewarnt vor ſchlechter Wirths 
haft, vor thörichtem Beginnen, jondern jte Ichren ihm auch, wie er es anzufangen 
babe, um mit geringen Witteln in feiner Wirthichaft viel auszurichten, aus ihr 
den höchſten Nugen zu ziehen. Durd gute Bücher wird der Landmann ebenjos 
wohl davor bewahrt werben eigenſinnig beim alt Hergebrachten zu verharren, als 
neuerungdjüchtig in mancherlei Wagniffen Hab und Gut zu vergeuden; er wird 
vielmehr das Gute nehmen und gebrauchen, wo er es findet und, belehrt und ges 
bildet, dad Schlechte durchſchauen und verwerfen. Zu dem Leſen ift der Landmann 
eben jo berufen, eben jo verpflichtet, wie jeder Andere; auch ihm joll durch das 
Bücherſtudium eine tete Quelle der Bortbildung und der Nahrung des Geiftes und 
Herzens zufliegen. Wie vielen Rath, wie treffliche Orundfäge wird er aus guten 
Büchern zu jhöpfen vermögen, wie oft fönnen ihm, der oft von der nöthigen Hülfe 
entfernt wohnt, jene vor Verlegenheiten und Berluften bewahren! Mit leichter 
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Mühe kann ter Aderbauer durch gewähltes Leien in Eurzer Zeit ſich eine Menge 
von Kenntniiten erwerben, Die, ſobald er ſie richtig im Leben und Betrieb anwendet, 
ibn woßlbabent und glüdlidı machen können. Und er gewinnt Dadurd nicht allein 
für jein Gewerbe, ſondern auch für fi als Menſch, ala Familienvater, als Vürger 
der Gemeinte und des Staats auferertentlih viel. Er wird fih durd Bildung 
und Belehrung Ted großen Zweckes bewußt, wegen deſſen der Menſch lebt. Der 
Landmann wirt, Turd Belehrung aus Büchern geſchöpft, ein ſicheres Verbalten und 
Hanteln im gewerblichen Neben gewinnen, er wird ten Aberglauben verachten un? 
die Aufklärung tdrägen lernen und Nine Rinter zu braudbaren Menſchen beran- 
zubiften wiſſen. Und wie jebr ibm im öffentlihen Xcben, in den Verfammlungen 
der Gemeinte, in Rechtsſachen, Handelsverträgen ıc. das zu Statren fommen wird, 
was cr durch Leſen erworben bat, braucht faum noch auseinandergejegt zu werben. 
Eine große Erſparniß neben dem angeteuteten Gewinn wird eben jo aus dem Leim 
bervorgeben, Denn das Leſen wird ibn oft vom Wirthshausgehen, Kartenjpielen 
und von foftipieligen Zerftreuungen abhalten, unt er wird dadurd in fittlichem Ver⸗ 
halten ein beſſerer Menſch werten, Der in einem guten Buche einen größeren Genuß 
findet, al& in Vergnügungsſucht. Und Das träge nicht ibm allein Früchte, jondern 
ed vererbt jih auch auf reine Nachkommen, Denn das qute Beiſpiel Der Eltern biltet 
gute Kinder. Darum jollte man uberall beitrebt fein, Gemeinde-, oder wo zu 
dieſem Zweck Die Gemeinden zu Fein fein follten, Kirchſpielsbibliotbeken ind Leben 
u rufen. Dei Denielben fint aber mande nicht umvichtige Punkte in Betracht zu 
ziehen. Vor Allen müſſen Die Männer, welde ſich an die Spige ſolcher Biblio— 
thefen jtellen, eine ſorgfaltige Auswahl der zu leſenden Bücher treffen. Tiee 
follen niemals Die Fähigkeiten Des YandsolfS überſteigen, daher gelehrte Werke, 
wiſſenſchaftliche Schriften fern zu balten find. Dagegen wäre es ein Febler, wenn 
man dad Entgegengeſetzte wählen wollte, namlich Bücher von gemeinem, unflö 
thigem Inbalt, in Der niedrigen Spracde und Ausdrucksweiſe geichrieben , wie mat 
fie wohl bier und Da nod finder und Dem Bauer gegenüber für nothwendig hält. 
Geſunde geiftige Nahrung in entſprechendem, faplicem Gewande, beichrend und 
unterbaltent, Tas find Die rechten Bücher für Den Yantımann : dabei ſollen fie nidt 
viele Baͤnde haben, jontern furz und bündig fein, Wahrbeit bieten, erfahrung& 
mäßige Regeln, Oruntjäge, Beobachtungen und Scilterungen, feine falſchen Auf 
ftellungen enthalten. Ferner joll Der Landmann, ebe er noch ſelbſt dazu gelangt 
ift, fih ein richtiges Urtheil zu bilden, bewahrt werten vor den Schriften, welde 
ter Welt jeinen Stand ganz anders ſchildern, wie er wirflic it; ſolche Bücher 
fönnen Tem Landmann gefährlich werten Durch falſche Anſichten, ſowie je ihn ab 
ſchrecken, mißtrauiſch gegen Die Lectüͤre madıen fünnen. Schriften, deren Regeln 
in der Lebensanwendung einige Vorſicht erbeiichen, Dürfen Den Volke aud nur vor 
fihtig in die Hände gegeben werten, 103.38. Geſundbeitslehren, Viebarzneibücher x. 
Es ijt fir Den gewöhnlichen Mann inner beiler, er bolt Den Arzt, als daß er ſelbſt 
zum Pfuſcher wird. Cine jorgfältige Ueberwachung Der fraglichen Bibliotheken if 
daher um jo nothivendiger, als der Landmann vielfach noch glaubt, jede gedrudte 
Empfehlung jei wahr. Dieſe Leitung und Ueberwachung müſſen Daher gebildete 
Männer übernehmen, etwa der Pfarrer oder Schullchrer, oder cin gebildeter Gutde 
befiger oter Pachter. Vielleicht wäre e8 am beiten, wenn erftere dem unterhal⸗ 
tenden, legtere dem belchrenten Theile der Bücherjanmlung vorfländen und die 
Auswahl der anzujchaffenden Schriften bejorgten; denn jowohl für Unterhaltung 
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ald für Belehrung muß geforgt werden, bamit feine Ermüdung ceintrete. Die 
Aufftellung der Bücherſammlung erfcheint im Kirchen- und Schulorte am zweck⸗ 
bienlichften. Die benachbarten, zum Kirchorte eingepfarrten, meift auch eingefchuls 
ten Gemeinden, entnehmen dann bei Dem Sirchen- und Schulbefud die Bücher aus 
der Bibliothek und geben fie an diefelbe wieder ab. Kleinere Kirchipiele Eönnen 
fih an ein benachbarte größeres Kirchipiel anſchließen, eben jo einzelne Eleine 
Dörfer, deren Kirchipielorte ji) noch nicht jo weit zu erheben vermögen, um dig 
Nüglichkeit der Gründung einer Bibliothek anzuerkennen und deren Ausführun: 
zu ermöglichen. Als Unterhaltungsfonds folder Bibliothefen find zu hoffene 
1) ein geringes Lejegeld ven 3—6 Pfennigen für jeden Band. in völlig un 
entgeltliches Lejen fchadet mehr ald daß cd nützt, da Viele Dad fir werthlos zu 
halten pflegen, wa8 ihnen ohne Vergütung dargeboten wird. 2) Ein Zufchuß aus 
der Gemeindekaſſe, geringe Abgaben bei Kaufen, Sammlungen bei Beftlichfeiten sc, 
3) Gutsherrliche Unterftügung. A) Mitwirkung von Seiten der Regierung durch 
Zuweifung von fleinen populären Schriften. 5) Geſchenke einzelner Gönner fol- 
her Anftalten an Büchern und Geld. Ucher die Benugung der Bibliothek Fünnten 
ald Regeln feitgejegt werden: daß alle aus der Bibliothek entlichenen Bücher, 
welche täglidy zu einer bejtimmten Stunde audgegeben und zurüdgenommen werden, 
nad) Ablauf der beftimmten Friſt und in gut erhaltenem Zuftande wieder abzu— 
liefern find; daß fehr verunreinigte, beſchadigte zc. Schriften erjegt, refp. die Ein- 
bänte vergütet werden müſſen; daß die Sculfinder die in der Bibliothek aufge- 
ftellten Kinderfchriften unentgeltlih zum Leſen erhalten. — Daß fih aud die 
Zandwirthe höhern Standes durch Lectüre fortbilden müffen, bedarf Feiner weitern 
Audeinanderfegung. Für diefelben bedarf es aber begreiflicherweije der vorftchend 
angeführten Einrichtungen und Maßregeln nicht, einmal weil diefelben felbft zur 
Benüge wiflen, was zu ihrem Beften dient, und dann, weil diefelben meift fo ſituirt 
find, daß fie fich felbft eine Bücherfammlung eigenthümlich anlegen können, was im 
Intereffe der Literatur nur ſehr zu wuͤnſchen ift. 

Ein weitered vorzüglides Bildungsmittel für alle Klaffen der Landwirthe 
find die landwirthſchaftlichen Bereine. Die Landwirthicdaft begreift in ſich 
einen ſolchen Reichthum von Beziehungen, Intereffen und Zweden, daß die Thätige 
feit des echten Landwirths dadurch auf das vichjeitigfte in Anſpruch genommen, 
feinem Geiſte ein weiter Raum der intereffanteften Beichäftigungen eröffnet und 
feinem Leben jener eigenthümliche Reiz ertheilt wird, welcher jedes felbftftänvige 
Wirken, Schaffen und Geitalten zu begleiten pflegt. ben diefer Reichthum an 
gemeinfanen Beziehungen und Inteeefjen ift es aber gerade, welcher Die landwirth— 
ſchaftlichen Vereine mit einer gewilfen Nothwendigkeit ind Leben ruft. Es ift nicht 
bloß natürlich, es ift in unferer Zeit ein Bedürfniß für die Landwirthe, fich näher 
aneinander zu fließen, um die Zwecke, welche Allen gemein find, aud) mit vereins 
ten Kräften zu verfolgen und um jo leichter und ficherer zu erreichen. Der erfte, 
nächſte und natürlichfte Zweck aber, den foldye Vereine ſich fegen werden, bezieht 
fih auf fie felbft, auf den Kreis ihrer Mitglieder. Gr ift Belehrung wechſelſei— 
tige Anregung und Fortſchritt. Je schneller in unjern Tagen Entdeckungen und 
Erfindungen ſich einander folgen, je mehr Verſuche und Grfahrungen gemacht 
werden, und je belchender und miannigfaltiger der Einfluß tft, den die täglich neue 
und erweiterte Geftalt der Naturwiſſenſchaften auf die Yandwirthfchaft ausübt, defto 
ſchwieriger wird ed dem einzelnen auf feinem Gute wohnenden Landwirth, allen 
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dieſen Kortihritten fo rafch zu folgen, wie fie getban werden. Schon durd die 
Entfernung von den Rittelpunften des literariihen und wiſſenſchaftlichen Verkehrs, 
noch mehr aber Durch Die Menge der Bücher und Zeitichriften, in denen bie bier 
nöthige Belchrung zu finden ift, wird es ibm unmöqlich gemadt, aus alleinigen 
eigenen Mitteln jich Dieie Hülfsquellen zu öffnen. Nicht minder ſchwer aber wirt 
ed dem Einzelnen, Durch eigene Errabrungen und Verſuche zu gewiffen und unzwei— 
felhaften Rejultaten zu gelangen. Bon der andern Seite ift aber aud nicht zu 
leugnen, dag der einzelne Braftifer oft auf Die glüdlichiten und nützlichſten Gedan⸗ 
fen und Pläne geräth, zu Deren Ausführung es ihm ſelbſt aber an Gelegenheiten 
und Mitteln gebricht,, und Die, Da fte nicht mitgerbeilt und nicht von Andern auf 
genonmten und verfolgt werden, aud zu feinem Rejultate führen können. Ent: 
lih aber find nur wenige Menſchen jo glücklich orgunijirt, DaB fie der äußern An 
regung nicht bedürfen, um immer im gleihmäpigen und unveränderten Fortſchreiten 
zu beharren. Wer bat in jeinem Xeben wobl nicht die Erfahrung gemacht, wie 
fördernd das Beiſpiel oder der Rath Anderer, ja oft nur die Unterhaltung mit 
ihnen auf Ihärigfeit und Nacheiferung gewirkt bat? Das Vorfichende bezieht 
fih nicht nur auf Die böhere Klaſſe der Landwirtbe, ſondern auch auf die büuer- 
liben Landwirthe; für legtere fommen aber in Betreff ter Nothwendigfeit an der 
Berbeiligung Inntwirtbichaftlicher Vereine no folgente Gründe Hinzu: Zu dem 
Heinern Grundbejiger dringt Das, wad von Wichtigkeit für ihn in Tem ganzen 
Gebiete der Yantwirtbichaft erfunden, verbeifert und empfohlen wird, entweder erfl 
fehr fpät, oder gar nicht, oder doch nicht in der rechten Weile vor als zu dem 
größern Grundbeſitzer. Kerner wird durch Die gegenfeitigen Mittheilungen eine 
allgemeine Erweiterung des Geſichtskreiſes erlangt, jo Taß der eigene Vortheil mit 
flarerm und sorurtheiläfreierm Auge überteben und gewürdigt werten kann. Es 
wird ferner nicht auöbleiben, Daß Die Mittheilung eigener Erfahrungen vor zabl- 
zeicher Verlammlung an öffentlihes Spreden gewöhnt und jo gleichſam eine 
Uebungsſchule eben jo zum ſchnellen und richtigen Denken, als in richtiger, vers 
ftändlicher und ſelbſt guter Redeführung wird. Die Natur eines nicht unbeteus 
tenden Theile landwirthſchaftlicher ragen bringt cd weiter mit ſich, daß Dicjelben 
nur mit Rückſichtnahme auf Oertlichfeiten, auf Gemeindeverbältnifle, auf Ange 
legenheiten des ganzen Umkreiſes richtig aufgefapt und durchgeführt werden Eönnen, 
und dies führt Dazu, alle mit Dem Gemeindeleben und den Angelegenheiten ded 
Bezirks verfloditenen Intereffen genauer kennen zu lernen. Auch bieten die ger 
meinichaftlichen Zuſammenkünfte eben jo viele Gelegenheiten zur Annäherung ber 
Mitglieder unter fi, es läpt Der edle Zwed, welcher fie zufammenführt und zu ge 
meinichaftliben Wirken verbindet, manches ſonſt Störende verſchwinden, es ſtellt 
ſich ein freierer, freundſchaftlicherer, herzlicherer Verkehr unter den vereinten Stans 
des- und Gewerbsgenoſſen, eine wahre und biedere Collegenſchaft ein; auch werden 
dadurch die Freuden der edlern Geſelligkeit hervorgerufen. In allen tiefen Rud- 
fihten beweifen landwirthſchaftliche Vereine ihre woblthätige Hülfe für alle Klaſſen 
der Landwirthe. Es werden gemeinſchaftliche Bibliotheken geitiftet, Modellſamm— 
lungen angelegt, Leſezirkel eingerichtet, und der Einzelne wird dadurch in den Stand 
geſetzt, mit geringen Unkoſten leicht und bald mit allen Neuen und Wiſſenswür—⸗ 
digem feined Baches bekannt zu werden, und jo nicht nur in jener fortwäh⸗ 
renden Ueberſicht über den jeweiligen Stantpunft feines Berufs zu bleiben, jon- 
bern auch aus der Menge und Mannigfaltigfeit von Notizen, die ihm zu Gebote 
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Reben, gerade das auszumählen, was feinen Berhältniffen und feinem Stantpunfte 
m angemefienften if. Kommt es Darauf an, Verſuche anzuftellen, Erfindungen 
md Methoden durch mannigfaltige Erfahrungen zu prüfen und den Nugen neuer 
Bulturgegenftände zu ermitteln, jo gelangt ein Verein, in welchem eine Anzahl 
Mitglieder zu gleicher Zeit unter mancherlei verfchiedenen Verhältniffen die name 
lichen Verſuche anftellt, in einem Jahre zu fiherern Ergebniffen, als der Einzelne 
in vielen Jahren, ja vielleicht in feiner Kebendzeit zu Stande bringen würde. Dies 
zefuntene Wahre aber wird gleich Gemeingut eines weiten Kreiſes und verbreitet 
feinen Nuten in kurzer Zeit über Viele. Hat ferner der Einzelne einen glüdlichen 
Bedanfen, madıt er eine neue nügliche Erfindung, fo wird er nicht nur angeregt, 
ich felbft den Gegenſtand möglichit Elar zu machen, damit er ihn gehörig mittheilen 
fann , jondern durd die Mittheilung felbft wird eine mehrjeitige Betradhtung und 
Brüfung veranlaßt, ume was er felbft zu unternehmen vielleicht nicht Anlaß oder 
Mittel gehabt haben würde, wird von einen Andern aufgefaßt, unternommen und 
jlüklih zu Stande gebracht. Endlich aber wirft ein Verein durch das bloße Zu— 
ſammenkommen ınd die Beipredhung, durch wechielfeitigen Math, Widerſpruch 
rer Tadel oder durch den Austausch ter Gedanken und Pläne überhaupt anregend 
mf alle jeine Mitglieder. Der Antheil wird belebt, die Thätigkeit erhöht, Wett- 
fer und Nachfolge erwect. — Uber nicht bloß in belchrender Hinſicht wirfen die 
andwirthſchaftlichen Vereine jehr nützlich — nicht minder erheblich, ja vielleicht 
ı0ch bedeutender ift der Nutzen, den ſie nach Außen bin zu ftiften im Stande find. 
Und dies führt unmittelbar auf die zweite Reihe von Zwecken, welche ſich ein lande 
pirthichaftlicher Verein zur Aufgabe ftellen kann. Wan kann fie zufammenfalfen 
n dem Worte Gemeinnüßigfeit. Gin Verein, welder auch nur den Zweck ber 
Selbſtbelehrung ſich ausfchlieplich geftellt hätte, würde doch, jelbft ohne es zu wollen, 
meh außer feinen Grenzen nüglidy zu wirfen fich nicht enwvehren fönnen. Der 
yünftige Einfluß, den er auf Die Mitglieder ausübt, wird von diefen unfchlbar fich 
peiter verbreiten müffen. Um wie viel mehr aber wird er nadı Außen zu wirken 
m Stande fein, wenn er id Dielen Zweck austrüdlich zur Aufgabe ftell. Und 
velher Reichthum von Mitteln fteht ihm Hierzu zu Gebote! Die Herausgabe 
einer Verhandlungen, öffentliche Ausftellungen von Werkzeugen, Producten und 
ihieren, Anlegung von VBerfuchsfeltern, Gründung von Stammheerden, Ackerbau⸗ 
chulen, Aderwerkzeugfabrifen, Preisaufgaben, Wettleiftungen, Actienunterneh- 
nungen zu größern Gulturen und Meliorationen, Vertheilung von Samereien, 
Rodellen ꝛc., Einführung von guten Viehracen,, neuen Gulturmethoden und noch 
nancherlei andere Mafregeln bieten fih Dar, ala eben fo viele Mittel zur Beförde— 
ung der Landwirthichaft, zum allgemeinen Bortichreiten unter allen Klaſſen ver 
Yandwirthe. Dazu find aber vor Allem die landwirtbichaftlichen Vereine berufen 
md befähigt, und gerade hier eröffnet fih für ihre Ihätigkeit Das weitefte und 
mpfänglichite Keld der Vearbeitung. Sie find es, welche die Zuftände, tie Be— 
ürfniffe, die Hülfdmittel, die Hinderniffe und die disponiblen Kräfte und Werk— 
euge in ihrer Sphäre auf das genauefte kennen zu lernen und auf das richtigfte 
u beurtbeilen im Stande find, und von ihrer verftändigen und beharrlichen Ein- 
sirkung laffen ſich daher aud die wohlthätigften Erfolge mit Recht erwarten, wenn 
ie füch entichließen, gerade dieje mehr nach Augen und auf die Beförderung allge- 
seiner und gemeinnüßiger Intereffen gewendete Richtung vorzugsweiſe zu vers 
eigen. Indeß find dieſe Vereine auch noch gu einer andern allgemeinen und 
44% 
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gewiffermaßen höhern Thätigfeit berufen, und e8 wird nur darauf anfommen, daß 
fie fid) Diefes ihre8 Berufs deutlih und in feinen beftimmten Grenzen bewußt wer: 
den. Dieſe Thätigkeit beftebt aber turin, der Landwirthſchaft eine zuverläffigere 
theoretische Grundlage zu verichaffen, fie mebr und mehr zur Wiſſenſchaft zu er- 
heben, und zwar durd von den landwirthſchaftlichen Vereinen anzuftellende Ver: 
ſuche (j. d.), wodurd fie in der That werden, was fie fein follen und können, 
namli die einflupreichften Organe zur Bortbildung Der Landwirthſchaft nach allen 
Geiten hin. Je mehr Die angegebenen Richtungen der Tandwirthichaftlichen Vers 
eine ſich vervielfältigen, je beftimmter der Character der Ocmeinnügigfeit in Den 
Zweden und in der Thätigkeit Der Vereine fib ausprägt, deſto lebendiger muß fid 
aud eine entiprechente Geſinnung in den Vereinen felbit entwideln und von ihnen 
aus verbreiten, jener Gemeinſinn nämlich, welcher die wahre Secle aller gejelligen 
Verhältniſſe und Die ficherfte Bürgſchaft ihres glücklichen Beſtandes if. Haben 
aber Sandwirthfchaftliche Vereine einmal dieſe Richtung ihrer Wirffamfeit nad 
Außen genommen, verfolgen fie diefelbe mit Ernft und Treue, werden fte jolders 
geftalt zu den eigentlichen Trägern und Mirtelpunften gemeinnügigen Sinnes und 
praftiihen Wirkens, jo kann es nicht außbleiben, daß fich ihnen auch noch von felbft ein 
dritter Zweck darbieten wird, welcher mit denjenigen Zweden , melde ihnen zunächſt 
liegen, im natuͤrlichſten Zuſammenhange ftcht, nämlich Der Zweck, welcher fich auf 
die focialen und politiſchen Verhältniſſe überhaupt bezieht, aufteren Geſtalt, 
Intereffen und Bedürfniſſe. Eine verftändige und gründliche Beſchäftigung mit den 
Intereffen der Production führt von felbft auf die Erwägung aller ihrer Verhält⸗ 
niffe und Beziehungen zu dem Ganzen des Staatd und zu deſſen einzelnen Beftant- 
theilen und Functionen. Man braudt nur jener mannigfaltigen, die Interefien 
der Landwirthſchaft und der Grundbefiger, jowie die VBerhältniffe der Landbewohner 
wejentlich berührenten Fragen fih zu erinnern, welche in unjerer Zeit fo ernſtlich 
und verjchiedenartig erörtert werden, um ſich zu überzeugen, welche vielfältige Ver— 
anlaffungen in den Zufammenfünften landwirthſchaftlicher Vereine fih darbieten 
werden, um bald die einen, bald-die andern zur Eprade zu bringen. — Gegen 
wärtig nimmt die Yandwirthichaft treibende Benölferung dem Staate und der Ge 
meinde gegenüber eine ganz andere Stellung ein al® früher. Tas Beudalfoftem, 
welche8 aus Dem Staatsorganismus verſchwunden ift, gab bisher die Norm zu allm 
den Einrichtungen ab, welde der vielfach gegliederten landwirthſchaftlichen Bevole 
ferung im Etaate und in der Gemeinde ihre Stelle anwieſen. Sind nun mit dem 
Feudalſoſtem die Unterſchiede gefallen, weldse bisher die Landwirthſchaft treibende 
Bevölferung trennten, und haben in Folge deſſen auch Die auf jenes fußenden Cors 
porationen ihre Bedeutung verloren, bat namentlid Die innere Gejeggebung aud 
die den ländlichen Beſitz vorzugsweife berüdjichtigende Vertretung nach Ständen 
hinweggeraumt und cine allgemeine Volfövertretung an ihre Stelle geicgt, fo muß 
offenbar etwas Anderes gefchaffen werden, was den einzelnen Intereffen bes Lant- 
wirtbfchaftsftandes Rechnung zu tragen vermag, und Lied find die landwirthſchaft⸗ 
lihen Vereine ; denn durch dieſe ift Dem Landwirthe ein Mittel geboten, Wuͤnſche 
und Vorfehläge, die er Seiten des Staates oder feiner Berufdgenoffen gern berück⸗ 
fihtigt fühe, bekräftigt, begutachtet, verbeffert und vermehrt durch die Mithülfe des 
Vereins bis zur höchften Stelle gelangen oder ber gewünfchten Verbreitung über 
geben zu fehen und theilzunehmen an der Befprechung dergleihen an bie 
Bereine gelangenden Vorlagen ; er trägt endlich aber auch ſeinerſeits dadurch 
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dazu bei, die landwirthſchaftlichen Intereffen hervorzuheben und zur Geltung 
zu bringen. 8 ift darum jehr zu wuͤnſchen, daß die Theilnahme an den lands 
wirtbichaftlichen Vereinen mehr und mehr zunehme, namentlidy von Seiten der 
Fleinern Landwirthe, deren Intereffen fih ja. nad Aufhebung des Feudalſyſtems, 
ganz und gar mit denen der größern verſchmelzen. Eben died wird aud) die Vers 
anlaffung fein, daß in Zukunft Fein Unterſchied mehr in den landwirtbichaftlidyen 
Bereinen flattfinden wird, daß dieſelben nicht mehr wie gegemwärtig noch in vielen 
Begenven in Bauernvereine und in Vereine für größere und höher gebildete 
Landwirthe zerfallen werden. Für jeßt freilih, wo in irgend einer Gegend Die 
Bildung unter den Landleuten noch Feine großen Kortfchritte gemacht hat, kann es 
nit als vortheilhaft für die Sache felbft erfcheinen, Männer mit zu verfchiedenen 
Bildungsgraten in eine Gefellihaft zu vereinigen. Der noch inmer befangene 
Bauer befinder ſich unter ven höhern Ständen nicht wohl und hat no) vielfach ein 
gewiſſes Vorurtheil oder Mißtrauen gegen die Leute aus den höhern Ständen, 
wenn dieſe ihm auch gefliffentlich entgegenfommen. Für fib und unter feines 
Bleichen bewegt fich Dagegen der Bauer freier und leichter, und der Zweck wird 
deshalb da, wo der Bauer nocd ſcheu umd weniger intelligent ift, in befondern 
Bauernvereinen beſſer und vollftändiger erreicht. — Wir fommen nun zur Orga- 
nifation der landwirtbichaftlichen Vereine. Sollen diefelben wirklich Das leiſten, 
was in Vorftehendem angeführt worden ift, jo müſſen dieſelben ihren Wirkungs— 
kreis planmäßiger regeln, ald dic bisher der Fall war. Im diefer Beziehung wäre 
Folgendes zu wünjhen: 1) Jeder Verein theilt fi) in fo viele Sectionen, als es 
die einzelnen Fächer der Wiflenichaft, des Forſchens, der praftiichen Thaͤtigkeit für 
die beſondern Verhältniffe derjelben erfortern, z. B. Sectionen für den Ackerbau, die 
Viehzucht, den Wiejenbau, den Obftbau, den Weinbau, die Korftwirtbichaft, die tech= 
nifchen Gewerbe, die Naturwijjenfchaften, für Verſuche sc. 2) Für jede ſolche Section 
werden ein VBorftand, cin Secretair und Diejenigen Vereinsmitglieder gewählt und 
beftimmt, welche fih den befondern Sectiondarbeiten zu witmen haben. 3) Die 
Vorftände und Secretäre der Sectionen bilten die Gentralgefellihaft, welde ihren 
Präftdenten und Generaljecretär hat. A) Die Eentralgefellfchaft beforgt eine Elare 
Ueberfiht über den gegenwärtigen Stund der ganzen Landwirtſchaft nach den ein- 
zelnen Bädern, weldye die Sectionen repräfentiren, geordnet. 5) Bon den Sectio- 
nen geprüft, ergänzt, berichtigt, dient eine foldye Arbeit als Grundlage der weitern 
Arbeiten, denn ed wird ſich nun ganz ficher herausftellen, was cine allgemein aner= 
kannte Wahrheit, was noch in Zweifel ift, was man nod gar nicht weiß. 6) Hier— 
durch ift nun auc zugleid das Ziel bezeichnet für die Thätigkeit der Sectionen. 
Es werden genau Lie Fragen bezeichnet, welde jede Section entweder auf praftie 
ſchem oder auf willenichaftlihem Wege zu löſen hat, und mit foldyen Forſchungen 
wird nicht eher nachgelaſſen, bis nicht ein vollftandiges befriedigendes Nefultat 
erlangt worden ift. 7) Außerdem haben die Sectionen die weitern auswärtigen 
Bortjchritte ihres Faches in den Erfahrungen Anderer, in der Riteratur sc. forg« 
fältig zu überwachen, zu ſammeln, zu prüfen und in ihren Berichten mit aufzu- 
nehmen. 8) Diefe Berichte Der Sectionen werden die neuen Bortjchritte in jedem 
einzelnen Fache enthalten, geprüft und ald wahr anerkannt oder noch als weiterer 
Prüfung benöthigent zur weitern Forſchung übergeben. 9) Diefe Sectiondberichte 
bilden die Beilagen des Generaljahresberichtes des Vereins, welcher im biftorifchen 
Theile die fortlaufenden Gefchäfte des Vereins enthält, im wiflenichaftlichen Theile 
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aber die Fortfchritte der ganzen Willenfchaft und ihrer einzelnen Zweige auf Grund 
der Sectiondberichte nahweilt. 10) Die Verfammlung der deutſchen Land: 
und Forſtwirthe hätte dann zur Sauptaufgabe, in ihren Sectionen, die nad 
Bedürfniß vervielfältigt werden könnten, die Arbeiten Der Sectionen der verjchiedes 
nen deutschen landwirthſchaftlichen Vereine genan zu prüfen, das wirklich Bewährte 
von den noch Ziweifelhaften ftreng zu jcheiden und Dadurch neuen Stoff zu weitern 
Forſchungen für die einzelnen landwirthichaftlichen Nereine zu liefern. So wären 
im Voraus alle Die Bragen ſchon feitgejegt, welche in den Verfammlungen zur Ber 
handlung kommen, nachdem fie früher ſchon von den einzelnen Vereinen forgfältig 
geprüft worten. Dadurch würde die Verfammlung der deutſchen Land⸗ und Forfs 
wirthe zum oberften wiffenichaftlichen Schied8gerichte erhoben und tie Wiſſenſchaft 
wahrhaft gefördert werten, turd eine joldhe Einrichtung würde aber auch gleid- 
zeitig die Verfammlung der deutiben Land- und Forftwirtbe eine wahre Bereutung 
erhalten, während dieſes Inftitut gegenwärtig nichts weiter ift als ein ganz ges 
wöhnlicher großer landwirthichaftlidher Verein, mit allen Mängeln defielben ausge 
ſtattet. Nächſt einer ſolchen Organijation der Tandwirtbichaftlichen Vereine bleibt 
noch cine Verbindung unt Centralijation aller landwirthſchaftlichen 
Vereine Deutſchlands zu wünicen. Der Eongreß der deutfchen Landwirthe 
zu Frankfurt a. M. im Jahre 1848 Hut hierfür folgende Grundzüge entworfen: 
1) Es haben fich über ganz Deutichland Iandwirtbichaftliche Vereine in folder Aub⸗ 
dehnung und foldem Umfange zu verbreiten, Daß Die Betheiligung an denfelben 
jedem fih für die Landwirthſchaft Interejfirenden ohne großen Aufwant an Beit 
und Geld möglich if. 2) Die Aufgabe diefer Vereine ift zunächft, die mehr ört- 
lien Intereffen der Landwirthſchaft aufzuklären und zu fördern, oder die eigens 
thümliche Befchaffenheit, Mangelbaftigfeit und bejondern Bedürfniſſe der Land. 
wirthfchaft einzelner Orte, Gegenden oder Eleinerer Landſtriche zu richtiger Kenntniß 
und zu deutlicherm Bewußtſein der Betheiligten zu bringen, für Abhülfe und Verbeffer 
rung der Mängel, Befriedigung der Berürfniffe und im Allgemeinen für Aufſchwung 
des landwirthſchaftlichen Gewerbes der Umgegend zu jorgen. Durch dieſe Die ges 
fanımte Bodenproduction umfaſſenden Bereine ift jedoch Die Bildung von Vereinen 
für befondere Zweige Der Landwirthſchaft nicht ausgeſchloſſen. 3) Eine den Ber 
hältniffen der einzelnen Yänder oder größerer Yandestbeile entiprechende Anzahl 
der sub 1 erwähnten Vereine biltet einen größern Verein. 4) Mitglied eines 
folchen Vereins kann nur fein, wer zugleich Mitglied eines derjenigen einzelnen 
Vereine ift, aus weldyen dieſer gebildet wird. Gr beſteht aus Den Vorftänden und 
Ausfhußmitgliedern jener Vereine und aus allen denjenigen Mitgliedern Derfelben, 
welche ihren Beitritt ausdrüdlich erklären. 5) Diefe Vereine haben tie höhern 
und allgemeinern Interejjen Der Landwirthſchaft wahrzunehmen, zu fördern und zu 
vertreten. 6) Das Verhältnig der Vereine zur Staatöregierung ift das völliger 
Unabhängigfeit, Selbitftändigfeit und freier Bewegung. 7) Je nach dem Umfanat, 
den Bedürfniffen und der jchon beftehenten Seftaltung des Vereinsweiens in den 
einzelnen deutſchen Staaten werden ſich dieſe Vereine in dritter und weiterer Glie⸗ 
derung zu Vereinen weitern Umfangs jo zu verbinden haben, daß für jeden deut⸗ 
ihen Staat ein höchſtes Organ die Spige feiner fänmtlichen landwirthichaftlicdyen 
Nereine bilde. 8) Oleichergeftalt werden fih aus der Mitte und durd freie Wahl 
der Iandwirtbichaftlichen Vereine Randwirthfhaftstammern (Landwirth— 
Ihaftsräthe) zu bilden haben, welche die Bebürfnifie und Wünfche ber Land⸗ 
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wirthichaft auszuſprechen und geltend zu machen haben, zugleich aber den Staats- 
regierungen als berathende Organe in allen die Bodenproduction betreffenden Ges 
feßgebungd> und Berwaltungsangelegenheiten zur Seite ftehen jollen. 9) Die 
landwirthſchaftlichen Vereine der einzelnen deutfhen Staaten wählen aus den Ver- 
einögliedern ihred Staatsgebietes diejenigen, welde den Centralverein für bie 
deutſche Landwirthſchaft zu bilden haben. 10) Beider Wahl zu diefem Gentral= 
verein wird auf je 400,000 Einwohner ein Abgeordneter gerechnet; es ſoll jedoch 
in jedem deutſchen Staate, aud) bei geringerer Bevölkerung, ein Abgeordneter ges 
wählt werden. 11) Die Angelegenheiten und Gefchäfte des landwirthſchaftlichen 
Gentralvereind für Deutichland haben in der Zeit zwijchen den Verſammlungen 
beflelben zu bejorgen und den Verein bleibend zu vertreten: a) ein engerer, in ber 
Mehrzahl feiner Mitglieder am Gentralorte ununterbrochen anweſend bleibender 
Ausſchuß, b) ein weiterer, zeitweile fich verfammelnder Ausſchuß. Haben ſich nun 
auch die Verhaltniffe feit der Zeit, zu welcher dieſe Grundzüge berathen worden 
find, weſentlich geändert, jo giebt dies aber feinen Grund ab, eine derartige 
Gentralijation der Tandwirthichaftlichen Vereine Deutſchlands nicht ind Leben 
zu rufen. 
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fhaft zu Hohenheim. 3. Aufl. Stuttg. 1838. — Bericht über die königl. baie= 
riſche Tandwirthichaftliche Sentralichule zu Schleißheim. Mit 5 Abbild. Landshut 
1841. — Lehranſtalt, die k. würtembergiiche für Lande und Forſtwirthſchaft in 
Hohenheim. Mit 14 Taf. Stuttg. 1842. — Schinz, K., über die Errichtung 
Iandwirthichaftl. Schulen. Aarau 1845. — Veit, R., Nacricht über die Ffönigl. 
baieriiche lantwirthichaftliche Eentralfchule zu Scyleißheim. Mit 3 Taf. Münden 
1845. — Seinrih, E., über Zweck und Wirkſamkeit landwirthfchaftl. Lehrinſtitute, 
mit bejonderer Beziehung auf die landw. Lehranftalt in Proskau. Berl. 1847. — 
Nölle, einige Worte an Diejenigen Eltern, deren Söhne ſich der Landwirthſchaft 
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widmen wollen. Oldenb. 1848. — Lehrer und Schüler, die, an dem land⸗ und 
forftwirthichaftl. Inftitute Hohenheim und an den Aderbaujhulen Ellwangen und 
Ochſenhauſen aus früherer und jegiger Zeit. Stuttg. 1847. — Löbe, W., die 
landw. Lchranftalten Europas. Stuttg. 1849. — Edmitt, KR. G., über Lehr 
anftalten als Beförderungsmittel Des Volkswohls. Jena 1842. — Preußfer, über 
Dorfbibliothefen. Leipz. 1848. 

Dleihen. Die zu bleidiende Leinewand ſäumt man an beiden Seiten unt 
jet außerdem bei feiner Sorte an jede Ente Derjelben grobe Leinewand von ber 
Preite einer Spanne. Hierauf wird an jede der A Eden ſowohl als nad be 
ganzen Länge des Stückes in Zwijchenräumen von 3 Ellen eine von Bindfaden 
geflochtene Schleife genäht, mit weldyer die Leinewand an den Pilöden, die oben 
nicht zu breit jein Dürfen, auf dem Bleichplage auegeipannt wird. Bei feiner 
Leinewand naht man noch beifer ſtatt der Schleifen, wodurd die A Zipfel der 
Leinewand ſehr verzogen werden, an jeded Ende Derjelben einen Schlaud) von grober 
Leinewand, durch den man einen glatten Stab ftedt, welder hinter bie in der Erde 
befeftigten Pflöcke gebradht wird. Die Leinewand wird am beften von Morgen 
nach Abend ausgejpannt, weil jo die Sonne den ganzen Zag wirken fann, und auf 
beftige Winde wenig Schaden thun. Tas Gras auf dem Bleichplage muß ſtets 
fo furz gehalten werten, Daß ed nicht zwijchen der Leinewand und den Pflöden 
herauswählt. Bevor Das eigentliche Bleichen feinen Anfang nimmt, wird mit ber 
Leinewand auf folgende Weife verfahren: Man weicht die zu bleichenden Stüde in 
kaltem Waſſer ein, lapt jie 8—10 Stunden darin liegen, gießt dann das Wafler 
ab und wiederholt dad Einweichen und Ablaſſen des Waſſers jo lange, bis letzteres 
hell und rein abläuft. Hierauf Flopft man die einzelnen Stüde auf einer Bank 
mit einem |. g. Waſchholze auf, jpült fie in Waller und trodnet fie dann. Die 
Leinewand verliert dDadurd Die f. g. Schlichte und mande andere Unreinigkeit. 
Nun wird Die Leinewand troden in die Beuche gebradt. Das dazu dienlice 
Faß ift unten enger al@ oben und auf dem Boten mit einem Dedel verjehen, welder 
mit einem Blechſiebe bededt ift. Ucher die Oeffnung des mit der Leinewand ans 
gefüllten Faſſes wird ein grobed Tuch gebunden, auf dieſes reine Holzafche gejchüttet 
und zuerft ein Kefjel voll lauwarmes Waſſer Darauf gegoffen ; Dann wird ein zweiter 
Keſſel voll heißes Wafler gemacht, das lauwarme abgezapft, erſteres auf Die Aſche 
gegoffen und die abgezapfte Lauge kochend gemacht. Siedet dieſelbe, jo wird bie 
Lauge aus dem Baffe abgelaffen und die fochende Lauge aufgegeben. Diejes Ab 
zapfen und Aufgießen wiederholt man jo lange, bis auch Die unterfte Leinewand 
ganz von ter Hitze der Lauge durchdrungen wird. Alsdann bleibt die Lauge 
12 Stunden darauf fichen. Bei dem Beuchen muß man darauf ſehen, daß bie 
Leinewand nie in trodner Hige im Beuchfaffe liegt, fondern immerwährend mit 
Lauge gehörig bededt if. Bon Leinewand, welche von egaler Farbe und Feinheit 
ift, Icgt man die größern Stüde in die Mitte des Veuchfafles, die Fleinern oben und 
unten, und Da die Lauge auf jedes einzelne Stud nicht gleich gut wirft, fo muß 
man bei jedem Aufguffe der Lauge die Stüde herausnchmen, Die weißern oben und 
unten, die mehr gefärbten aber in die Mitte des Beuchfaſſes legen, damit die Stücke 
gleichmäßig weiß werden. Will man aber feine und grobe Leinewand zufammen- 
bleiben, fo muß jede Sorte für ſich gebeucht werden. Wenn die Leinewand auf 
dieſe Weije behandelt ijt, wird ſie aus der Lauge genommen, ausgeflopft, in reinem 
Waffer gehörig geſpült und auf die Bleihe gebracht. Iſt vie Leinewand vorher 
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weder ausgellopft noch ausgewafchen worben, fo muß fie in den erflen 8 Stunden 
auf der Bleiche immer naß erhalten werden ; im Gegentheil könnte fie, und namentlich 
bei Sonnenjchein, leicht Flecke bekommen. Die Keinwand wird nun 72 Stunden 
lang gehörig gebleicht, fleißig begoffen, dann umgewendet und noch 72 Stunden 
lang gebleiht. Hierauf wird fie wieder ind Beuchfaß gebracht, eben fo wie das 
erfie Mal darin bebandelt und Tas Beuchen alle 4 — 6 Tage wiederholt. Bei 
die ſem fortgejegten Beuchen find die erftien 2 — 3 Laugen die fchärfften, die nach» 
folgenden werden immer ſchwächer gemadt und jede derfelben mit ſchwarzer Seife 
verfegt, etwa 1/, Pfd. auf 100 Ellen Leinwand. Enthält die Leinwand nicht zu 
wiele Farbentheile, fo find 5—6 Beuchlaugen ausreichend. Bei dem vorleßten 
und legten Beuchen wird die Leinwand nur mit Wafler und weißer Seife einge- 
brübt und damit noch zwei Tage gebleiht. Zum legten Mal wird die Leinwand 
m Beuchfafie mit heißem Seifenwafler übergoffen, nad 12flündigem Stehen 
darin rein ausgewaſchen, wobei etwaige Flecke mit Seife auögerieben werden, jeded 
einzelne Stüd nochmals in reinem Waſſer gefpült und dann zur Bleiche gebracht. 
IR auf derfelben die Leinwand halb trocken geworden, fo werden alle Falten aus- 
geftrichen, jedes Stüd wird gerade gezogen, in Ballen zufammengerollt, mit einem 
breiten Waſchholze geflopft, wieder audgebreitet und nad völligem Abtrocknen 
wieder zufammengerollt. Zur Bejondern Weiße und Schönheit vorzüglich feiner 
Beinwand muß biejelbe nad) bereits vollendetem Bleichen Abends noch einmal mit 
weißer Seife eingejeift, eine Nacht hindurch in das Beuchfaß gelegt und mit Eochen- 
ven, vorher rein abgeklärten Molken übergoffen werden. Am andern Morgen 
wird fie rein ausgewafchen, auf die Bleiche gelegt und fehr fleißig, namentlich in 
den erfien 6 Stunden, begoffen. Am Abend wird die Leimvand noch mit kochen- 
dem Waſſer eingebrübt. Das zum Bleichen dienende Waſſer darf man nicht an 
Uferſtellen jchöpfen, an welchen Erlen wachſen, weil Wafler von foldyen Stellen 
Die Leinwand gelb färben würde. Außer dem vorſtehend angegebenen Verfahren 
kann das Bleichen auch ganz einfach mittelft reinen Wafferd und der Einwirkung 
der Sonnenſtrahlen gefchehen, doch erfordert ein ſolches Bleichverfahren zu lange 
Beit, che man zu dem gewünichten Mefultate gelangt. In neuefter Zeit bat San 
demann, von ber Thatjache ausgehend, daß kaltes Waller von gebranntem Kalk mehr 
wefzulöfen vermag, als heißes, DVerfuche mit dem Bleichen auf faltem Wege 
engeſtellt, welche zu dem Ergebniß geführt haben, daß Kalkwaſſer und Kalkmilch, 
talt angewendet, zum Bleichen von Leinwand mit guten Erfolg zu benugen find. 
Die zu bleichende Leinwand wird zucrft in warmem Waſſer eingeweiht, um das 
sachherige Eindringen des Kalkes zu erleichtern, und dann 8— 12 Stunden lang 
a kalie Kalkmilch oder auch in Löfungen von reiner Pottafche oder Soda gelegt 
mb weiter auf die gewöhnliche Weife behandelt. Mit der Schnellbleiche muß 
iber der Unkundige äußerſt vorfidhtig verfahren ; ganz befonders gilt Died von ber 
Unwendung des Chlorkalks, des Ehlornatrond und des Iavellifchen Waflerd zum 
Bleichen, indem danach die Zeinwand Leicht morſch wird. Will man ſchon das 
einene Barn bleichen, fo kocht man daſſelbe auf gewöhnliche Weife in Lauge 
ms, trocknet es, kocht es wiederholt 1 Stunde lang in einer hinreichenden Menge 
Baffer, welche mit feinem Holzkohlenſtaube vermengt ift, wälcht e8 in reinem 
Daffer aus und trodnet es an ber Luft. Was dad Bleihen der Wäſche an- 
angt, jo wird diefelbe, nachdem fle gewaſchen ift, auf einem grünen Raſenplatz, 
vo Feine Blum wachſen, auögebreitet, und zwar jebe Sorte für fih. Sobald 
Köbe, Enchelop. der Landwirtbigaft. I. 45 
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diejelbe nun ein wenig zu trodnen beginnt, wird fie mittelft der Brauje mit Taltem 
Waſſer begoſſen und dieſes Begießen namentlich bei ftarfer Sonnenhige haufig 
wiederholt. Im Unterlaſſungsfall würten Sonnenflede entſtehen, die nur durd 
Ginweihen in Molfen wieder herausgeben. Während der Bleichzeit muß bie 
Wäſche einmal gewendet werden. Am ſchönſten bleicht Die Wäre, wenn Sonnen⸗ 
Ichein mit Regen abwecielt. Bei zu anhaltendem Regen muß aber die Waäſche 
ausgeſpült und getrodnet werden, weil fie durch zu lange Näſſe jchaden leiten 


würde. — Literatur: Kurrer, W. H. v., Die neueſten Grfahrungen in ter 
Bleichkunſt. Nürnb. 1838. — Tampfbleihapparat, der engliihe. Mit 1 Taf. 
2. Aufl. Stuttg. 1844. — Leuchs, 3. C., vollftindige Bleichkunde. Nürnb. 


1845. — Lachmann, U. G., die Bleichkunſt. Leipz. 1845. 
Blitableiter. Im der Regel beiteht nad einem Berichte der franzöftjcen 
Akademie der Wiſſenſchaften Der Bligableiter aus einer 15— 30 Fuß langen eiſer⸗ 
nen, am untern Ende 50 — 60 Millimeter dicken und ſich nad oben zujpigenden 
Etange. Tie Spige ift von Kupfer und vergoldet und womöglich nod mit einer 
5 Gentimeter langen Platinnadel verjeben. Am Fuße des auf das Holz des Daches 
befejtigten Bligableiterd it ein hervorragender Hand von Metall zum Schuße des 
Holzed gegen aus tem berabrinnenten Waſſer entjtchende Fäulniß angebradt. 
Ueber dieſem Rande ſchlingt fi ein eiſernes Band um den abgerundeten Eifenftab. 
An dieſes Band ift nun rin bis in die Erde führender, aus gut mit einander ver: 
buntenen Eijenjtangen, ftarfenı Gifenblch, oder aus 15fachem geiwundenen Eijen- 
draht bejtehender Gonducter von 13 — 20 Millimeter ind Gevierte angelöthet, 
der zum Schug des Eiſens vor Roſt gut getheert, an das Gebäute — aber nidt 
an ſchon metallene Stellen — durd Hafen befeitigt und bis zu 2 Fuß unter Die Ober 
fläche der Erde herab, Dort aber in einer zur Deauer ſenkrechten Ridytung von ihr 
entfernt, in einen Brunnen oder fonjt benachbarten feuchten Ort geführt wirt. 
Dter man lapt 51, — 20 Fuß von der Mauer entfernt ein ſenkrechtes Xoch won etwa 
12 Sup Tiefe graben und führt in dieſes Den Bligableiter, den man bier, um ihn 
vor Roft zu bewahren, mit einem mit Holzkohle gefüllten Kanal umgiebt. Iſt der 
Boden troden, jo läßt man Den Blitzableiter nod tiefer gehen oder in mehrere 
Zweige ſich theilen; ein zu tiefes Einſenken deſſelben iſt jedoch nicht räthlich, du 
leicht Ta8 Erdreich geiprengt werten kann, wenn ein Bliß an ten Ableiter herab 
fahrt. Sind in oder an Tem Gebäude beträchtlide Metallmaffen, 3. B. bleierne 
Möhren ꝛc., To mug man fie mit Dem DBligableiter in eine metallene Verbindung 
fegen. Daſſelbe geſchieht, wenn auf einem Gebäude mehrere Bligableiter errichtet 
werten. In manchen Zandern, namentlich in Baiern, haben ſich die Meſſingdraht⸗ 
ſtücke al8 jo vollfommene und zweckmäßige Leiter für Die Electricität bewieſen, daß 
ihre Anwendung zu Bligableitern eine allgemeine Verbreitung Dajelbft erlangt hat. 
Die phyſikaliſche Abrheilung des niederöſterreichiſchen Gewerbevereins hebt bie 
Vortheile, welche diejelben im Vergleich zu Gijenftangen oder Eiſenſtäben darbie 
ten, in folgender Weiſe hervor: 1) Die Ableitungen aus Meſſing können mehr 
als die Halfte Dinner gemacht werten, ald die aus Eiſen, da ſich im Durchjchnitt die 
Berjuche von Ofen, Pouillet und Lenz Das Leitungsvermögen des erftern zu dem 
bed Iegteren wie 167:100 verhält. Dadurd wird nicht nur cine Erſparniß an 
Metall erzielt, ſondern c8 werden aud Die Gebäude weniger belaftet. Warum 
man übrigens flatt eines einzigen dickeren Drahtes licher mehrere Dünnere, zujame 
jammengedrchte wählt, hat jeinen Grund darin, weil fih in dem bdidern. ſeht 
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leicht groͤßere Höhlungen vorfinden können, welche aͤußerlich nicht bemerkbar ſind. 
2) Das Meffing iſt den ſchaͤdlichen Einwirkungen der Atmoſphäre weniger ausge— 
ſetzt als das Eiſen; denn wenn fich gleich erfteres nach und nach mit einer Oxyd— 
ſchicht überziebt, jo bildet diefe doch nur ein äußered dünnes Häutchen, welches fehr 
feft an der Oberfläche haftet und jedes weitere Gindringen der Oxydation verhin- 
dert. 3) Ein Mejfingdrabtftüd von der zu Blitzableitern erforderlichen Dide 
— 4,7 —6,7 Linien im Querſchnitt — fchmiegt ſich fehr Teicht jeder Biegung, 
welche die Vorſprünge und Eden der Gebäude nothwendig maden, während bie 
Gifenftangen oder Schienen entweder nur im Feuer oder mit ſolcher Gewalt ge- 
krümmt werden fönnen, daß nicht jelten Riſſe entftchen, welche, jo unbedeutend fie 
auch anfangs erfcheinen mögen, durd das Gindringen von Regen dem Roft aus—⸗ 
gefegt, in der Folge immer größer werden und fo nicht felten ſchädliche Unterbre= 
dungen des Zuſammenhanges veranlaflen. Seile aus Gifentraht find weniger 
zweckmäßig, weil fic eineötheild Dicker jein müſſen, anderntheils Teichter roften. 
4) Es ift ſehr leicht, fih Meſſingdrahtſtücke von jeder belichigen Länge in einem 
Stüd anzufertigen ; auch das Anjegen eines Stückes an ein anderes Täßt fich Teicht 
dadurch bewerfftelligen, daß man die zwei Stückenden in Bled von Kupfer oder 
Meſſing einhüllt und dann durch Hartloth feit verbindet. Zu Ableitungen aus Eifen 
dagegen werden gewöhnlih nur 10— 15 Fuß lange Stangen oder Streifen ver- 
wendet, die daher aneinander geſchweißt oder genietet werden müſſen, woturd nie eine 
vollkommene Bortfegung hergeftellt und erhalten werden kann, weil durd ten zwie 
ſchen den abgeglätteten Enden, Schrauben sc. eindringenden Regen Roft gebildet 
und fo ein allmälige8 Abbreben Der Stangen berbeigeführt wird. 5) Die Auf- 
ſtellung eines Bligableiterd mit Benugung von Meffingftücen ift weit einfacher 
und bequemer al3 die mittelft eiferner Stangen und erfordert kaum ſoviel Stunden 
al8 im Iegtern Falle Tage gebraucht werden. Reicht die Länge des Drahtftüces 
für eine zweifache Ableitung aus, fo umfchlingt man mit feiner Mitte die Auffange- 
Range zweimal über dem Stiefel und führt die beiden Enten dem Erdboden zu. 
IR das Stu für eine Doppelte Ableitung zu kurz, jo umwindet man mit dem einen 
Ende die Auffangeftange oberhalb des Stiefeld zweimal und leitet das andere auf 
dem Fürzeften Wege zum Boden. Zum Feſtmachen des Stückes dienen Stifte mit 
Ringen, die 6— 10 Boll über das Dad und aus den Mauern bervorragen, oder 
bei Strohdaͤchern eingefittete Holzpfähle; bei Metalldächern Fann das eine Ende des 
Stückes mittelft eines um letztern gewicfelten und feftgelötbeten Drahtes unmittelbar 
auf Dad Dach gelöthet werden. 6) Die Inftanthaltung einer Ableitung aus Meifing- 
drabt erfordert, da ſie baltbarer und einfacher ift, ald Die Ableitung mittelft eiferner 
Stangen, feinen erheblichen Koftenaufwand und feine Ängftliche Beaufſichtigung. 
T) Die fraglichen Leitungen find um 1/7, —1/, billiger herzuftellen als die eifernen. 
Die für eine hinlängliche Wirkſamkeit erforderliche Dicke des Meſſingſtückes beträgt 
Verſuchen zufolge 1Pfd. aufein 10 Fuß langes Stüf. Gin ſolches Drahtſtück hat bei 
einer Meſſung von 8,4 einen Querſchnitt von 4,7 Duadratlinien. — Coll ein Blitz⸗ 
ableiter gut leiten, jo muß ſich die Auffangeftange mit ihrer vergolteten Spiße 
mehrere Fuß über das Dach des Gebäudes erheben, und die Ableitungskette auch 
völlig ununterbrochen fein und Feine zu fleine Oberfläche darbieten. Nach Charles 
ſchützt ein Bligableiter alle Gegenftände rings um ihn, Die nicht weiter entfernt 
find, al8 die doppelte Höhe über ihn beträgt. Der Blitzableiter darf auch in ber 
Folgezeit nirgends eine Beſchaͤdigung erleiden, und er muß auch deshalb von Zeit 
45* 
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zu Zeit unterſucht werden. — Literatur: Bigot, P., Anweiſung zur Anlegung, 
Gonftruction und Veranſchlagung der Bligableiter. Mit 2 Taf. Glogau 1834. — 
Plinninger, über die Blitableiter und ihre Vereinfachung und die Verminderung 
ihrer Koften. Mit 3 Taf. Stuttg. 1835. — Mayr, ©., über ſichernde Bligab- 
leiter für jedes Gebüute. 2. Aufl. Münd. 1839. — Dempp, 8. W., vollftän- 
diger Unterricht in der Technik Ter Bligableiterfegung. Mit 3 Taf. Münch. 1840. 

Bloch, Albrecht, Fönigl. preußiſcher Amtörath, Director des königl. Eretit- 
inftituts für Schlefien, Ritter des rothen Adlerordens 3. Klaſſe mit der Schleife 
und des Herzogl. ſachſen-erneſtiniſchen Hausordens, war ein Mann, der fi durch 
feine vielfeitige, von den glängendften Erfolgen begleitete praftiihe und literariſthe 
Thätigfeit in dem Gebiete der Landwirthſchaft einen über Die Grenzen Deutichlands 
hinaus bochgeadhteten Namen erworben bat. DBlod war am 5. März 1774 zu 
Sagan geboren, wo fein Vater ald Regimentsarzt bei dem v. Boſſe'ſchen Drage 
nerregimente fand. Nachdem Block in feiner DVaterftadt den erften Elemen⸗ 
tarunterricht erhalten hatte, Fam er nad dem Tode feined Waters gu feinem 
Onkel, dem Prediger Blume zu Dalkau bei Blogau, um bier weiter auß 
gebildet zu werden. Im Jahre 1789 betrat er jeine Laufbahn als praktiſcher 
Landwirth zu Neuguth bei Polfwig, welches damald dem Staatsminifter 9. Maflow 
gehörte. Don Da ging er 1792 ald Wirthfchaftsfchreiber nad) Gontopp. Won 
1793 — 1795 war er Wirthfchaftäverwalter der Gitter Hofwige und Pohlame. 
1796 kam er ald Wirthichaftsamtmann auf das But Radichen bei Goldberg, 
welches Gut er nad) Verlauf von A Jahren in Pacht nahm. 1805 Taufte er dab 
Gut Oberwittgendorf bei Haynau, und 1811 fiel ihm durch Bamilienverhältnifle 
das Gut Schierau zu, welches er nad 27jährigem Beftg der zunehmenden Dienf- 
geſchaͤfte halber verkaufte. Seit diefer Zeit — 1838 — wohnte er zu Garolath, 
wo ihn dad Vertrauen und die Freuntichaft des Fürſten von Carolath und eim 
mit großer Liebe ihm ergebene Tochter feffelten. Der Ruf, welcher fih frühzeitig über 
feine Tüchtigkeit ald Landwirth verbreiset hatte, erwarb ihm fhon 1808 den Titel 
eines Eönigl. Oberamtmanns und 1814 den eines Eönigl. Amtsraths. Im Jahre 
1835 wurde er zum Director des Eönigl. Greditinftitutes für Schleften befördert. 
Außer der Verwaltung feines Befigthumes hatte Blod vom Jahre 1805 an ned 
die obere Leitung der Adminiftration mehrerer großer Güter, war Intendant ber 
fchleftihen Stammfchäferei und leitete auf feinem Gute Schierau ne ein 
kleines landwirthſchaftliches Inftitut. 1832 erbielt er den rothen Adlerorden 
4. und im Jahre 1838 den rothen Adlerorden 3. Klaſſe. Den 1. Mai 1839 
war e8 50 Sabre, daß ſich Block ter Landwirthfchaft gewidmet Hatte. Cine Anzahl 
Freunde beging dieſes Jubelfeft auf eine eben fo würdige als herzliche und anfpre 
hende Welfe. Faſt alle feine Schüler und viele Landwirthe von nah und fem 
waren bei diefem Feſte gegenwärtig, welches durch mehrfache finnreiche Geſchenke 
verherrlicht wurde. 1845 wurde Block nod die Auszeichnung zu Theil, zum zwei⸗ 
ten Vorftande der IX. Berfammlung deuticher Land» und Forſtwirthe in Breslas 
erwählt zu werden. Am 21. Novbr. 1847 entſchlummerte er fanft zu Garelath 
in den Armen feiner Tochter. Block war der erfte, welcher im Jahre 1812 bie 
Sommerftallfütterung der Schafe einführte, deren Beichreibung er fpäter als Re 
fultat feiner auf Erfahrung beruhenden Forſchungen veröffentlicht hat. Wie diefe, 
jo Haben ſich nicht minder feine gleichfalls aus praftifchen Erfahrungen hervorge⸗ 
gangenen Schriften über den thierifchen Dünger, feine Vermehrung und volllem⸗ 


Blutegelgudt. 37 


mene Bewinnung, über die Iandwirthichaftliche Buchführung und Rechnungslegung, 
fein Reitfaden und feine Vorfchläge zur Ertragd- und Wertdveranichlagung land⸗ 
wirthſchaftlicher Güter und einzelner Grundftüde des allgemeinften Beifalls zu 
erfreuen gehabt. In einem noch umfafiendern Grade wurde biefer feinen Hand⸗ 
buche für Landiwirthe und Kameraliften zu Theil. Dieſes Wert, defien erfter Theil die 
wichtigſten Begenflände des Ackerbaus umfaßt, während der zweite den Wiefenbau 
umd die Viehzucht, der britte aber, geflügt auf den Inhalt der beiden erften Bande, 
Die Grundſaͤtze zu Abichägungen des Iandwirthichaftlichen Borens und der Vieh⸗ 
zudt behufs der Werth- und Gretittaren, die Vachtanſchlääge, Gemeinheltstheilun⸗ 
gen, Dismembrationen, Servitut- und Dienflablöfungen, fowie zur Ermittelung 
ber auf Brund und Boden zu repartirenden Abgaben enthalt, darf den gediegenften 
Schriften der Gegenwart und der Vergangenheit an die Seite geftellt werden, wo⸗ 
für auch ſchon der Umftand Zeugniß giebt, daß daſſelbe binnen wenigen Jahren 
drei ſtarke Auflagen erlebte. Das vollftändige Verzeichniß ter Schriften Vlocks 
iſt folgendes: Reſultate der Verjuche fiber Erzeugung und Gewinnung des Dün⸗ 
gerd. — Verſuch einer Werthvergleihung der vorzüglichſten Ackerbauerzeugniſſe. 
Berl. 1823. — Mittheilungen Iantwirtbichaftlicher Erfahrungen, Grundfäge und 
Unfidten. 3 Bde. 3. Aufl. Bresl. 1838. — Ueber den thieriſchen Dünger, feine 
Vermehrung und vollfommene Gewinnung. Berl. 1838. — Beiträge zur Land⸗ 
gäterfhägungäfunde. Brest. 1840. — Anleitung zur einfachen landwirthſchafi⸗ 
lichen Buchführung. Berl. Wenn Blod den bedeutendſten Landwirthen beige⸗ 
zählt werden muß, wenn jein Name in den Annalen der Wiflenfchaft ſtets mit hoher 
Adtung genannt wird, jo verdient er nicht minder als Staatsbürget, als Fami⸗ 
lienvatet und Menfch die vollfte Anerkennung, Wer irgend mit ihm, ſei es im 
Geſchaͤftsleben, in der Geſellſchaft oder im häuslichen Kreife in Berührung trat, 
nahm fletE das freundlichfte Bild, die angenehmfte Erinnerung an Ihn mit fid. 
Bintegelzuht. Von dem Blutegel (Hirudo) kommen mehrere Arten vor: 
4) der Pferde- oder Roßegel (H. sanguisuga), 2) der gemeine Egel(H. vul- 
garis). Beide find aber nicht zum Saugen anwendbar, da Ihr Biß ftetd Entzün⸗ 
bangen und gefährliche Blutungen veranlaßt. Dieſe übeln Eigenjchaften geben 
fogar auf Die Zwitterart über, welche durch Begattung beider Arten mit dem medi⸗ 
einifchen Blutegel entfteht, und es iſt deshalb ſtetd forgfältig darauf zu achten, daß 
die Zuchtteiche weder Pferdeegel noch gemeine Egel enthalten. 3) Der mediei⸗ 
niſche Blutegel (H. medicinalis). Derjelbe unterfcheidet fih deutlich von 
beiden vorhergehenden Arten durch 6 gelbe Streifen, welche über die ganze 
Länge des Müdens fortlaufen, und zwifchen denen ſich flets ein brelterer Streifen 
der Srundfarbe bildet; in den gelben Streifen aber find bald Eleinere, bald größere 
ſchwarze Punkte deutlich zu unterjcheiden. Die Bauchfeite ift aſchgrau oder gelblich 
mis vielen ſchwarzen Flecken, die ihn gleichſam marmorirt ericheinen laſſen. Zu 
beiden Selten des Thieres befinden ſich noch 2 gelbe, ſowohl an der Rücken⸗ ald 
an der Bauchfeite fichtbare Streifen, welche gleichjam eine Einfafjung bilden. Mehr 
ser weniger bedeutende Abweichungen in den Barben kommen haufig vor und 
Haben ihren Grund in den verfchiedenen Arten oder auch in der verfchiedenen Nah⸗ 
rung. 4) Der ungariſche Blutegel (H. officinalis), welcher in Ungarn, Klein« 
aßen und Süddeutſchland angetroffen wird. Dieſer Egel untericheidet fich bedeu⸗ 
tend von dem deutſchen durch einen Ichwärzlich-grauen Rücken mit 6 roſttothen 
Sereifen und durch den olivengrünen ungefledten Bauch. Gin ungariſchet Egel 
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von gleicher Größe faugt mit bei weiten mehr Kraft und entleert dadurch bedeu⸗ 
tend mehr Blut, Die Blutungen find aber oft fchwer zu ftillen. Krankheiten ift ber 
ungarifche Egel weniger unterworfen ald der deutiche. In der Zucht kommen beide 
Arten mit einander überein. Die Zucht der Blutegel ift ſehr einträglich, und bei 
dem bedeutenden Verbrauch derfelben follte man ſich der Blutegelzucht um fo mehr 
befleißigen, al8 in Deutichland bei weitem nicht der Bedarf an dieſem Artifel durd 
eigene Zucht gedeckt wird. Das eigentliche Element des mediciniihen Blutegels if 
das Waſſer; er Halt fih jedoch nur in ſtehendem füßen Waſſer auf, und befonders 
da, wo daſſelbe durch Waiferpflanzen beichattet wird. Gewäſſer, in denen Kalmus 
währt, jcheint er allen anderen vorzuzichen. Seine lichfte Nahrung ift das Blut 
warmblütiger Thiere; außerdem jegt er fich gern an Fröſche und Fiſche, um ihnen 
das Blut audsufaugen, und nährt ſich auch von Ten im Wafler und Schlamme bes 
findlihen Infuflondthierhen. Bei Eintritt des Winterd verfriecht ſich der Egel 
tief in den Grund der Gewäfler oder in den Schlamm des Ufers und halt dafelbft 
in zahlreicher Getellihaft feinen Winterjchlaf. Im Frühjahr kehrt er in das Wafler 
zurüd und begattet fih von Mitte Mai bis Mitte Juni. Nah 7—9 Wochen 
legt jedes Weibchen ein Ei ſtets über die Wafferflähe. Nah A—5 Wochen find 
die jungen Thierhen ganz ausgebiltet und nähren ſich bis zu ihrem Auskriechen 
von dem noch in dem Ei vorhandenen jchleimigen Stoffe. Iſt diefer verzehrt, fo 
fhlüpfen die Thierhen aus. Im feinem natürlihen Zuftande und da, wo er in 
der Sefangenfchaft naturgemäß behandelt wird, vermehrt ſich der Blutegel jederzeit 
auf die beichriebene Weife ; fehlt es ihm jedoch an Gelegenheit, Cocons, in denen 
fih die Eier befinden, auszubilden, fo gebärt er auch Ichendige Junge. Alle junge 
Blutegel find etwa zolllang , faft durdfichtig und von graulich= grüner Farbe, auf 
der jedoch die dunkeln Rückenſtreifen bereitö deutlich bervortreten. Erft nach einem 
Jahre verliert ſich Die Durcifichtigkeit, die Streifen und Blecfe werden immer deut⸗ 
liher und die Farben von Jahr zu Iahr dunkler. Das Wachsthum iſt aber ſehr 
langfam, und erft nad A— 5 Jahren erreicht der Egel eine mittlere Größe. Bes 
fördert wird das Wachsthum jedoch dadurch, Daß man ihm alljährlich Gelegenheit 
bietet, warmes Blut zu faugen. Wahrſcheinlich erreicht der Blutegel unter gün- 
ftigen Umſtaͤnden ein jehr hohes Alter. Am vortheilhafteften wird der Blutegel 
in befonderen Zeichen gezogen, welde 2—3 Fuß tief fein follen, damit fle von 
den Sonnenftrahlen deſto beffer bis auf den Grund durchwärmt werden fönnen. 
Jeder Blutegelteihh muß vor Ueberſchwemmung gefibert und darf nicht zu nahe an 
einem fließenden Wafler gelegen fein, um das Durchgehen der Egel zu verhindern. 
Die zweckmäßigſte Einrichtung ift folgende: Um den ganzen Teich, deſſen Ufer 
fhräg auf den Grund laufen, um den Egeln das Heraußfriechen zu erleichtern, bes 
findet fi) eine 3—A Fuß breite und 2 Buß hohe Auffhüttung von verfleinertem 
Torf, welcher den Egeln Gelegenheit giebt, fich Teicht zu verfriechen und ihre Cocond 
hineinzulegen. Dieſe Auffhüttung wird wieder von einer Bretereinfaflung um⸗ 
geben, weldhe 2 Buß unter und eben fo body über der Erde fortläuft. Diefe Eins 
faffung foll Hauptfächlich dazu dienen, die Maulwürfe, die Hauptfeinde der Blutegel 
und ihrer Brut, von dem Teiche und deffen Aufihuttung abzuhalten. Soll jedod 
die Einfaffung diefen Zweck erreichen, fo muß ſie nothwendig bis unter den nie 
drigften Waflerftand reihen. Gegen diefe Ginfaflung werden Hürden befeftigt, 
etwa 5 Buß hoch und von geflochtenem Strauchwerk in der Art gebildet, wie bie 
Schafhürden. Zwiſchen ihnen und dem äußern hoben Breterzaune, von welchem 
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der ganze Teich zum Schug gegen Diebflahl umgeben wird, bat ein Hund als 
Waͤchter freien Spielraum. Die innere Einfaffung von Hürden dient hauptſaͤchlich 
Dazu, den Hund von dem Teiche und der denjelben begrenzenden Aufihüttung ab« 
zubalten. Soll nody ein bejonderer- Wächter angeftellt werden, fo tritt eine Wach⸗ 
hütte dergeftalt in die IImzäunung des Teiches hinein, daß der Wächter aus den 
Senftern den ganzen Teich überjchen fann, ohne dad Innere der Umzäunung 
betreten zu müflen. Größere Teiche find als Zuchtteiche den Fleineren Teichen uns 
bedingt vorzuziehen, indem in jenen der Blutegel in einem naturgemäßeren Zu« 
Rande lebt und weniger Krankheiten ausgejegt if. Auf 1000 Quadratfuß Flü- 
cheninhalt des Ieiches rechnet man 7— 8000 große und mittelgroße Blutegel. 
Steigt das Waſſer in dem Teiche bei anhaltendem Regen zu fehr, fo muß der 
Waſſerſtand dur den Abfluß regulirt werden. Diefer Abflug ift fo einzurichten, 
daß Feine Blutegel mit durchgehen Eönnen. Auch fonft muß der Wafjerftand ſtets jo 
segulirt werden, daß er immer ein fußhoher ift, weil, wenn der Waſſerſtand tiefer ale 
gewöhnlich zu ftehen kommen follte, die bereits gelegten Cocons in trodne Erde zu liegen 
kommen und verderben würden. Dagegen würden aber auch bei zu hohem Waſſer⸗ 
Rande die Cocons unter Waſſer zu liegen Eonımen und verderben. Der befte Grund 
des Teiches ift weicher Moor» und Torfgrund, weil fi in demjelben die Thiere 
nach Belieben mehrere Fuß tief verkriechen können. Wachſen nachbenannte Pflan- 
zen nicht von. felbft in dem Teiche und an dem ande defjelben, fo follte man für 
deren Unpflanzung beforgt fein, nämlidy in den Teiche: Alisma plantago, Juncus 
‚aquaticus, Kalmus und veridyiedene Rohrarten; am Rande des Teiched: Hottonia 
palustris, Butomus umbellatus, Lythrum salicaria. Unter diefen Pflanzen juchen 
die Thiere Schug gegen die brennenden Sonnenftrahlen. Das Büttern der 
Blutegel in Eünftlichen Teichen ift unbedingt nothwendig, da ſie ſich nur bei gehö⸗ 
ziger Nahrung gut vermehren und weniger langfam wachſen; trogdem gehören 
immer 5—6 Jahre dazu, che fie brauchbar werden. Im Frühjahr kann nıan 
Broichlaich in den Teich werfen, ihn auch |päter mit jungen Fröſchen und lebendigen 
Karaufchen befegen. Da aber warmes Blut bejonderd zur größern Vermehrung 
and zum fchnellern Wahsthum beiträgt, fo follte man vom April bis Ende Iunt 
wöchentlich einige Mal mit friſchem geronnenen Blute füttern. Zu diefem Zwed 
werden mit einem Rande von 1/, Zoll Höhe verfehene Bretchen, deren jedes eine 
Portion Blut enthalt, auf den Teich geftellt; Haben fi) die Egel daran fatt ge- 
faugt, dann werden die Bretchen abgenommen und die Ucherbleibfel weggeichüttet, 
damit fie nicht in Fäulniß übergehen. Soll aber dieſe Fütterung den Thieren 
nicht fchaden, fo muß das Blut ganz friſch fein, und die Bretchen müfjen jedesmal 
Jjorgfältig gereinigt werden. Ende Juni muß man mit Diefer Fütterung aufhören, 
damit die Thiere im September, wo Diejelben zum Gebrauch herausgefangen wers 
ben, dad Blut jchon großentheild verdaut haben und dann um fo weniger leicht 
erkrankten. Auch frifched Pferdefleifh und die Hornbedeckungen der Wiederfäuer 
hat man als cin zuträgliches Butter befunden. Zu den Beinden der Blutegel 
gehören befonders Mäuſe, Reiswürmer, Maulwürfe, Enten, Maulwurfögrillen, die 
Zarve der Waſſerjungfer (Libellula), die Brühlingsfliege (Phryganea) und der 
Waflerfäfer nebft deſſen Larve (Dytiscus). Mäuſe kann man durch Gift vertilgen, 
Maulwürfe und Enten durch die Bewahrungen abhalten. Was den Fang des 
Blutegeld anlangt, fo ift derjelbe in Zeichen, welche zahlreich mit Blutegeln beiegt 
Bud, ſehr leicht. Diefelben kommen bei dem geringften Geräufh im Wafler in 
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Scharen herbei. Mit einem fein durchlöcherten Durchſchlag fängt man auf dieſe Weife 
vom Ufer aus in kurzer Zeit eine Menge Egel, von denen man zum Gebrauch die 
mittelgroßen auswaͤhlt, die großen und Heinen aber zurückſezt. Will man in feh 
kurzer Zeit eine große Menge Egel aus den Teiche fangen, fo läßt man eine Perſon 
in den Teich hineinſteigen, die fih jedoch mit dichten, bis an den Unterleib ver 
chenden Strümpfen befleidet. Sowie diefelbe mit den Füßen den ſchlammigen 
Grund aufrährt, kommen die Ihiere in fo großer Menge herbei, daß fie mi 
einem Siebe oder Durchichlage mit leichter Mühe zu Hunderten auf eimen Zug ge 
fangen werden fünnen. Das Abnehmen der Egel, welde fih an die Srrümpk 
geiegt haben, muß mit großer Behutſamkeit gefchehen, damit die Saugwerkzeuge 
der Thiere nicht verlegt werden. Tritt während der eigentlichen Fangzeit, von 
Mitte Mai big Ende September, Falte, ſtürmiſche Witterung ein, wo die Thiere 
Schug in dem Grunde des Teiched juchen und ſich auf keincrlei Weije beivegen laf 
jen, zahlreih heruorzufommen, dann ift ein reicher Bang ſchwierig. Oft gelingt 
aber ber Bang noch den ganzen Dctober hindurd. Die Aufbewahrung der 
Blutegel erfordert eine große Sorgfalt; wenige kranke Egel find binreihend, um 
das Abſſerben des ganzen Vorraths zu veranlafen. Sämmiliche Ggel, die man 
längere Zeit aufbewahren will, nehme man zu etwa 10 Stüd auf einmal in die 
Hand und drüde fie gelind. Alle, welche fih bei dieſem Drud fe und in ber 
Geſtalt einer Eichel zujammenziehen, find geſund; diejenigen aber, welde wei 
und lappig bleigen und bei leilem Streichen wit dem Finger nad der Yänge bed 
MRückens oft Berhärtungen in ihrem Innern wahrnehmen laſſen, tragen ſchon den 
Keim des Todes in jich und And jorgfältig abzujondern. Tritt erſt unter dem 
größern Borrathe eine Krankheit ein, es fei die Schleim = aber Knorpelkraukheit, 
To Rerben fie alle. Kleine Vorräthe kann man in Oläfern mit Water haben; zur 
Aufbewahrung größerer Vorräthe aber hat man folgende Methode anzuwenden: 
Durchgeſchnittene Ankerfäjjer werden unten mit einem Zapfenloche verſehen, über 
welches inwendig ein cylinderförmiges, fein durchlöchertes Blechſtück kammt, war 
das Durdfriehen der Egel zu verhindern. Inwendig flellt man rings um bie 
Wände des Faſſes Stüde leichten, geruchlofen Torfes, den man vorher wiederholt 
mit Waſſer audlaugt, und füllt alle Zwijchenräume mit Moos aus. In der Mitte 
bleibt ein freier Raum, fo daß ſich die Egel beliebig im Waller oder zwiſchen ben 
Torfſtücken aufhalten können. Nachdem das Zapfenlodh dur einen Korb ge 
ſchloſſen ift, füllt mau das Faß halb mit Wafler, fett die Egel hinein und 
bedest die Deffnung mit ſtarker Leinwand, welche durch einen genau übersfaffenden 
Meifen gehalten wird. Das Waller bat man alle 8 Tage zu erneuern ; im October 
laßt man daſſelbe ganz ablaufen und ftellt das Faß in einen nit dumpfen Keller. 
Bon Zeit zu Zeit öffnet man das Faß, um nadızufehen, feuchtet aber den ganzen 
Winter über den Torf nicht weiter an. Kommen einzelne todte Egel vor, fo muß 
man dieſelben fogleich herausnehmen. Die Krankheiten des Blutegels beſtehen 
1) in der Knoten⸗ oder Knorpelfranfheit. Diefelbe flellt ſich von Mitte 
März bit Ende Mai cin. Die Thiese bekommen im Innern Verkärtungen um 
müſſen fogleih von dem gefunden abgefontert werben. Man kann die Franken in 
mit friſchem Wafler angefüllte Gefäße bringen, dieſe alltäglich reinigen und Bas 
Wafles erneuern. 2) Die Schleimkrankheit; fle zeigt fich vom Juni bis Auguf 
und iſt wahrſcheinlich eine Folge der Hige und des niedrigen Waſſerſtandes. Die 
Thiere ſind weich und fchleimig, ber After ift geſchwollen und von weiglidgen Farbe. 
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Zur Behandlung bringt man die Kranken ſogleich in friſches lauwarmes Waſſer, 
welches mehrere Mal hintereinander erneuert werden muß, und dann in ein Bad 
von etwas kälterm Waſſer. 3) Die Gelbſucht. Die Thiere verändern plötzlich 
ihre Haut und Geſtalt, bekommen eine gelbliche Farbe, riechen übel und machen 
auch das Waſſer ſtinkend. Zur Rettung kann man den Kranken mit einer ſcharfen 
Nadel ten Schwanz durchſtechen und fle dann ſogleich in lauwarmes Waſſer legen. 
Will man Blutegel verſenden, ſo fertigt man Beutel von reiner Leinewand, die 
nie in Seifenwaſſer oder Lauge gewaſchen werden dürfen, und bringt in einen 
ſolchen Beutel von 1 Elle Länge und 1/g Elle Breite etwa 2000 Stüd Egel. 
Während des Trandportd muß der Beutel immer gehörig feudst erhalten und täg— 
lich einige Mal auf kurze Zeit in friſches Waffer getaucht werden; nur während 
der ganzen Dauer eines Gewitterd muß man den Beutel im Waffer hängen laffen. 
Biutegel, die bereitö zu medizinifchen Zwecken verwendet worden find, taugen zur 
Wiederholung derſelben erft nach Tängerer Zeit, die fi) durchſchnittlich auf 1 Jahr 
angeben läßt. Literatur: Schöpfer, der medizinifche Blutegel. — Annalen der 
kandwirthſchaft in den Fönigl. preuß. Staaten. Band IV Heft 1 und Band VI 
Heft 1. — Sprengel, landw. Monatsſchrift. Band I Heft 2, Band VIII Heft 1, 
Band IX Heft 1 und Band XVII Heft 2. 

Bodenkunde. Man theilt den der Eultur überwiefenen Boden in landwirth— 
ſchaftlicher Beziehung zuvörderſt ein in Ackerkrume und Untergrund, von denen Die 
erftere fowohl als der letztere ſehr verfchiedene Beftandtheile enthalten. Ehe wir 
dieſe jedoch bettachten, interejfirt und zunächft die Entftchung des Bodens. 
Die unorganifchen Beftandtheile des Bodens: die Mineralien, die Salze, die Kiefel- 
erde, find dur Zerjegung der Gebirge entitanden und entftehen noch jeßt daraus. 
Diefen Zerfegungeprogch nennt man Berwitterung. Hierunter find aber dies 
jenigen Erſcheinungen zu verftehen, welche unter Einwirkung der Koblenfäure, des 
Saucrftoffd und des Waſſers auf das fefte Geftein ftatthaben, mit deſſen Zerftörung 
ſich diefelben endigen. Diefe Erfcheinungen laffen ſich von den mechaniſchen und 
chemiſchen Gefichtöpunfte betrachten, obſchon fie in der Natur nicht getrennt vors 
kommen. Mechaniſch macht fid) die Verwitterung zunäcft durch ein Zerfpalten 
und Zerfpringen des feften Geſteins in Folge Des Froftes geltend. Das Waffer, 
durch den Broft zu Eid umgewandelt, dehnt fich mit großer Kraft aus, und wenn 
es in die zarteften Spalten des Geſteins eingedrungen ift, fo ift der Erfolg ein 
Audeinandertreiben und, bei dem Schwinden des Froftes, ein Zerfallen. Diefer 
Prozeß findet um jo mehr flatt, je. mehr der Felſen zu Tage liegt und den Ein- 
Klüffen der atmosphärischen Feuchtigkeit und des Froſtes außgefegt if. So werden 
größere oder Kleinere Theile der Felſen abgelöft und durch das Waſſer den Niede— 
tungen zugeführt, in welchen jte fih ablagern. Chemiſch wirkt die Koblenfäure 
der Atmofphäre auf die Mehrzahl der Beftandtheile der Gebirgsmaſſen zunächſt 
ein, ein Borgang, der troß feiner anfcheinen Langſamkeit, als ſtets vor ſich gehend, 
die großartigften Wirkungen hervorruft. Die chemiſchen Wirfungen auf die Ge— 
fleine erftrecfen fid) aber nur auf folche Silicate, deren Bafen eine ſolche Beſchaffen— 
ſchaft heftigen, Daß aus ihnen und aud der Kohlenjäure kohlenſaure Salze entftchen; 
wort diefe können verwittern, während die Kohlenfäure der atmofphärifchen Luft 
alle andern Silicate unverandert läßt. Da aber die ald weſentliche Beftandtheile 
ber Gebirgsmaſſen erjcheinenden Silicate nur Verbindungen der Kiefelfäure mit 
Lhonerde, Eiſenoxyd, Kali, Natrum, Talkerde, Kalferde, Eifenorydul und Mangan 
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oxydul find, da [ferner alle Baſen, mit Ausnahme der Thonerde und des Eiſen⸗ 
orydes, mit Kohlenfüure ſich verbinden, da endlich alle Mineralien Doppeljalze find, 
und in jedem derjelben wenigftend ein Silicat ſich befindet, deſſen Baſis fi) mit 
Kohlenſäure zu verbinden jtrebt, fo ijt hieraus die Nothwendigfeit und der Um: 
fang des Verwitterungsproceffed zu erfennen. Das fejtefte Geftein wird dadurch 
zertrümmert und ein Material geliefert, welched entweder an Ort und Stelle Liegen 
bleibt oder von dem Waller fortgetricben wird, und worin man die Grundlage 
nicht allein der meiften aus dem Waſſer abgejegten Gebirgdarten, jondern aud 
einer jeden Adererde erfennt. Genau derſelbe Hergang der VBerwitterung findet 
bei der Eimwirfung der Kohlenfüure ftatt, welche, im Waſſer der verjchiedenen 
Quellen aufgelöft, mit dem Innern der Gebirge in Berührung kommt. Außer 
der Kohlenjäure ter Luft und des Waſſers wirft aber auch der atmoſphäriſche 
Suuerftoff auf einige Beftandtheile des Geſteins, welche auf das Pflanzenleben 
höchſt einflugreich find, zerjegend cin. In den Gefteinmaflen der Gebirge trifft 
man namlicd eine chemische Verbindung des Eifend mit Sauerftoff ſehr häufig an. 
Diefer Körper bejigt nun Die Eigenſchaft, bei vorhandener Beuchtigfeit nach und 
nad) jo viel Sauerftoff aus der Atmojphäre an ſich zu ziehen und ſich chemiſch das 
mit zu verbinden, daß er zu Eifenoryd wird, und da dieſe Umwandelung ftetd eine 
Vergrößerung des Volumens dieſes Körperd nad ſich zieht, jo muß dadurd) eine 
Auflocferung und jpäter ein Zerfallen des Gefteind bewirkt werden. Der Boten 
entfteht aber nicht nur durch Zerftörung der Gebirgsmaſſen, jondern aud durch 
Zerſetzung organiſcher, namentlich vegetabilifcher Subftangen, woraus der Humud 
entſteht. Da über denjelben bereitd in dem Artikel Agriculturdemie dad 
Nöthige mitgetheilt worden ift, jo übergehen wir bier dieſe Materie und wenden 
und nun, nadıdem wir gefehen haben, wie der Boden entftanden ift und fortwähs 
rend noch entjtcht, zu der Ackerkrume. Unter Ackerkrume verftcht man die obere 
fruchtbare Erdſchicht, jo tief als Pflanzen wurzeln können, jo tief man mit Pflug 
oder Grabſcheit reicht und fo weit fie von Luft, Regen und Wärme durchdrungen 
werden kann. Der Einfluß und Werth ter Aderfrume rückſichtlich de8 Pflanzen» 
baues hängt von ihrer Tiefe, inneren Bejchaffenheit und Miſchung ab. Was zu 
näcft die Tiefe der Ackerkrume anlangt, fo ift dieſelbe fehr verfchieden und erftredt 
fid) von einigen Zollen bis zu mehreren Fußen. ine tiefe Aderfrume ift jedes 
Mal vortheilhafter ald eine jeichte, Ta jene großer Trodenheit und Naäfle Tanger 
widerftchen kann, und Die Pflanzen in derjelben fi) mehr auszubreiten, tiefer zu 
wurzeln und mehr Nahrung aufzunchnen vermögen. Die meijten Gewächſe ver 
langen zu ihrem beften Gedeihen eine tiefe Ackerkrume, während ſich andere, jedoch 
nur wenige, deren Wurzeln mehr an der Oberfläche bleiben, mit einer feichten 
Ackerkrume begnügen. Anlangend Die innere Beſchaffenheit und Miſchung der 
Aderfrume, fo laſſen fidh deren Beſtandtheile unter 3 Rubriken bringen: 1) theils 
mehr oder weniger fein geriebene Mineralien, 2) verfchiedene im Waffer. mehr ober 
weniger lösliche Salze, mit Einſchluß von etwas im Waffer ebenfalls löslicher 
Kiefelerde, 3) Humus. Die unorganiſchen Beitandtheile machen die bei weiten 
größte Menge der Aderfrume aus, während die Menge der organischen Beftand- 
tbeile, der Humus, im Allgemeinen nur jehr gering ift; nur an fumpfigen und 
moraftigen Stellen und auf tem Bruch- und Marſchboden überwiegen Die organie 
chen Beftandtbeile der oberften Bodenſchicht die unorganiſchen. Die unorganiſchen 
Beftandtheile in der Aderfrume find weit weniger veränderlich als die organifchen 
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Beſtandtheile. Bon [der Art der unorganiſchen und der Menge der organiſchen 
Beftandtheile der Aderfrume ift deren Werth bedingt; Ginfluß Darauf haben aber 
auch noch die Eigenfchaften der Aderfrume, und zwar 1) die Wärme. Die ges 
wöhnlihe Beſtimmung der Wärme des Bodens, indem man bittgen, warmen, 
fühlen, falten und naßfalten Boden unterfceidet, ift ganz unrichtig, weil jede 
Pflanze auf ihrem Standorte die Wärme von einem beftimnten Raume des Erd- 
reich8 erhält. Am ftärkften ift die wärmeleitende Kraft im Humus, dann folgen 
Sand, Thon, Lehm, Gyps und Kalf. Am längften hält die Wärme an im Sande; 
dann folgen Thon, Kalk und Gyps. Am fchnellften erfaltet der Humuß wieder. 
Der Einfluß der Wärme auf den Boden hängt jehr von der Miſchung und der 
Farbe deffelben ab. Gin hellfarbiger Boten erwärmt fich weit langſamer als ein 
fhwarzer und dunkelfarbiger. Beuchtigkeit vermindert die Wärme im Boden, 
während fie durch gahrende Stoffe, 3. B. Dünger, erhöht wird. 2) Das Ge- 
wicht. Daſſelbe hat infofern Einfluß auf das Wachsthum der Pflanzen, als durd 
ein fchwered Erdreich die Wurzeln der Pflanzen mehr gepreßt werden. Am ſchwer⸗ 
ſten ift der Sand, am leichteften der Humus. Die Thonarten find um fo fchwerer, 
je mehr fle Sand enthalten. 3) Der Zufammenbang. Diefer ift unter allen 
Eigenſchaften der Ackerkrume die wicdhtigfte, weil von dem Zufammenhange das 
leichtere oter fchmwerere Eindringen der Pflangenwurzeln in tie Erbe, die leichtere 
oder ſchwerere Bearbeitung des Bodens und der mehr oder weniger gehinderte Zu— 
tritt der äußern Luft in das Innere der Ackerkrume abhängt. Die Benennungen 
des Bodens, welche man von der leichtern oder jchwereren Bearbeitung deffelben 
entichnt hat, find folgende: a) harter, zäher, unbändiger Boden, der ſich, 
in feuchtem Zuftande gepflügt, in zufammenhängende, glänzende Schwarten unlegt, 
die ſich feft an die Ackergeräthe anhängen, bei anhaltenter Dürre aber jo hart wird, 
daß er ſich nicht gehörig zerfleinern Laßt. Er enthält meift %/, Ihon und 1/, 
Sand, und um Ihn gehörig bearbeiten zu können, muß man genau den Beitpunft 
wahrnehmen, wo er weder zu naß nody zu troden ift. Erhalt folder Boten bei 
fhnellem Austrocknen nad) einem Regen auf der Oberfläche eine Krufte, in welcher 
ftellenweife Riſſe entfichen, wodurd oft die Wurzeln der Pflanzen Schaden leiden, 
und erhält fi unter der Krufte, welche das Eindringen der Wärme und Luft er- 
ſchwert, die Beuchtigkeit Tange, jo nennt man ihn einen verftocdten. b) Gteifer, 
firenger Boden. TDerfelbe enthalt mehr ald zur Hälfte Thon. Er bildet bei 
ber Bearbeitung zwar Scollen, dieſe erhärten aber beim Austrodnen nicht fo 
ftarf wie bei dem züben Boden, weshalb ſich jener audy leichter bearbeiten läßt. 
c) Xoderer, mürber Boden. Derfelbe halt höchſtens bie 2/, Thon und laßt 
fih unter allen Bodenarten am beften bearbeiten. d) Xofer Boten. Derfelbe 
hält %/,, Sand und nur jehr wenig Thon; er hat im trodnen Zuftande nur wenig 
oder gar feinen Zufammenhang und zerfällt von jel&ft in Staub. Boten, welder 
fo Tofe ift, daß feine Theile durch die Luft hinweggeführt werten, heißt ftaubiger 
Boden oder Blugboden, derjenige hingegen, welcher größtentheils aus Steinen 
befteht, ffeiniger ober fiefiger Boden. A) Die Feuctigfeit. Tas Waffer 
dient zur Auflöfung der im Boten befindlichen Pflanzennahrungsſtoffe, macht einen 
zu Iofen Boden zufammenhängender, einen thonigen Boten Ioderer, fühlt zu ſcharfe 
Bodenarten ab, macht aber kalte Bodenarten, wenn c8 im leberfluß vorhanden ift, 
nod Falter. Hieraus ergiebt fih, wie wichtig ein gehörige Maß von Feuchtigkeit 
in dem Boden iſt. Gewöhnlich beftimmt man die Feuchtigkeitsgrade des Bodens 
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nad einem gelinden Negen und fagt dann: er ift waſſerſüchtig oder ſumpfig, 
wenn er ein Uebermaß von Waffer an ſich zicht, naß, wenn fih das Wafler 
tropfenweife aus ihm herausdrücken läßt, feucht, wenn er die Hand bei gelindem 
Drud ſchon feucht macht, friſch, wenn er bei mäßigem Druck Feuchtigkeit zu er 
kennen giebt, trocken, wenn er nur bei ftarfem Druck etwas Beuchtigfeit zeigt, 
dürr, wenn er beim Trüden in der Hand gar Fein Zeihen von Beuchtigfeit von 
fi) giebt. Tiefe verjchiedenen Feuchtigkeitsgrade des Bodens hängen von ver 
fhiedenen Umſtänden ab. So entftcht 3. B. der wafferfüdhtige und naſſe Boten 
durch das von höher gelegenen Stellen herbeifließende Wafler, während der feuchte, 
frifche, trodne und dürre Boden von der waſſerfaſſenden und waflerhaltenden Kraft, 
bon dem Vermögen des Erdreichs, im trodnen Zuftande Luft aus der Feuchtigkeit 
an fich zu ziehen, und von der Gigenfhaft der Erde, bei der Finjaugung ter Feuch⸗ 
tigfeit ihre Menge zu vermehren, beim Abtrodnen aber wieder in den frühern 
Raum zurückzugeben, abhängig ift. 5) Die Electricität. Die electriihen Bere 
bältniffe der Beſtandtheile des Bodens jind ebenfalld von der höchſten Wichtigkeit 
für die Pflanzencultur. Alle Erden werden durd das Meiben electriſch. Thon⸗ 
boden zeigt fih im trodnen Zuftande al8 Halbleiter, Die übrigen reinen Erden 
zeigen fi) ald Nichtleiter. 6) Einſaugung des Sauerfloffs. Dies geſchicht 
im feuchten Zuftande des Bodens und hat einen wefentligen Einfluß auf die Zers 
fegung ber organifhen und unorganifchen Beſtandtheile des Bodens. In hohem 
Grade befigt dieje Fähigkeit der Humud; nad) Diefem folgt der Thon, dann ber 
Kalk und zuletzt der Gyps. Daraus läßt ſich aud) fehr gut erflären, warum bie 
Ackerkrume durch wiederholtes Auflodern befruchtet wird, wahrend Die tiefer liegen⸗ 
den Erdſchichten weniger fruchtbar find. — Wir haben Ichon oben geſehen, daß die 
Beitandtheile des Bodens unorganifche und organiſche find. Erftere machen den 
bei weitem größten Theil aus. Am häufigften kommt die Thon- und Sanderde 
vor, während Die Kalferde feltner angetroffen wird. Die organiſchen Beftgndtheile 
des Bodend machen den bei weiten Eleinften Theil de8 Bodens aus. Die ver—⸗ 
jhiedenen Bodenarten find aber für fih allein nicht geſchickt, Pflanzen zur Voll: 
kommenheit zu bringen, jondern fle werden Died erft durch eine richtige Vermischung 
mit einander. Die am gewöhnlichiten vorfommenden Bodenarten find: 

1) Der Thon. Derfelbe verräth fih im Boden durch fein Ankleben an die 
Zunge und durdy feinen eigenthümlichen Geruch im feuchten Zuſtande. Er beftebt 
aus einer Verbindung der Ktiefelerde mit der Thonerde, denen in der Regel nod 
eine größere oder geringere Menge Eifenoryd, auch grober und feiner Sand beiges 
mischt ift; gewöhnlich macht die Kiefelerde den Hauptbeftandtheil aus; dann folgt 
der Thon und dann das Gifenorsd ; nur in fehr wenigen Fällen hat der Thon das 
Uebergewicht. Die Farbe des Thon ift jehr verfchieden: gelb, grau, weiß, röth« 
lich, bräunlich und ſchwaͤrzlich. Dieſe Farben entftehen entweder von dem Eifen« 
orhd oder von dem Humus. Der Thon hat eine ſehr ftarke Anziehungskraft zum 
Maffer ; er ſaugt Diefed begierig ein, hängt fid) Deshalb an die Zunge und fühlt 
fich fett und fchlüpfrig an. Iſt er aber einmal mit Waſſer gefättigt, jo wiberjegt 
er fi} dem weitern Gindringen deffelben. Bei warmen, regnerifchem Wetter kann 
man daher einen thonigen Boden ſchon daran erkennen, dap das Waffer lange über 
ihm ftchen bleibt. Selbſt ein im Untergrunde befindliche Thonlager kann man 
daran erfennen, daß die Ackerkrume ftetd eine feuchte Beichaffenheit hat. Bei der 
innigen Vereinigung, welche der Thon mit dem Waller eingeht, dehnt er ſich ber 
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deutend qus, zieht ſich aber beim Austrocknen auch wieder zuſammen, ſo daß an 
der Oberfläche Riſſe entſtehen. Gefriert naſſer Thon, fo dehnt er ſich aus und 
wird jo loder, wie er durch feine Bearbeitung gemacht werden fann. Dem Thon 
hängt dad Wafler fo innig an, daß es ſich durch Austrocknen nicht vollfländig dar» 
guß entfernen laßt. Der Luft ausgeſetzt wird der Thon mürber und magerer. 
Den Humus ſchützt der Thon gegen da8 zu ftarfe Eindringen der Luft und gegen 
eine zu Schnelle Zerfegung. Aus Vorftchenden geht bervor, daß der Bearbeitung 
des Thons ſowohl im naffen ala im troffnen Zuftande große Schwierigkeiten ent= 
gegenfichen, dag der Thonbpden um fo zährr und zufammenbängender tft, je mehr 
er Thpnerde und je weniger Kiefelerde er enthält und je weniger ihm Sand heiges 
mengt ifl. Thonarten, welcde vielen Sand bei fid haben, nennt man magern 
Thon, ſolche dagegen, weldye nur wenig Sand enthalten, fetten Thon. Bu den 
thpnigen Ackererden gehören: a) der Klaiboden pder der eigentliche Ihonboden, 
welcher über 500/, Thon, nidyt über 5%/, Kalk und nicht über 200/, Humug hält. 
Seiner Zahigfeit halber ift er ſowohl im naffen als im trodnen Zuftande ſchwer 
zu bearbeiten, macht große Schollen und befommt beim Austrodnen an der Ober⸗ 
fläche Riſſe. Je weniger sr Sand enthält, deſto mehr Waffer nimmt er auf und 
behält ed au lange, weshalb die Pflanzen bei langer Trodenheit gut in dieſem 
Boden gedeihen, bei zu naffer Witterung aber zu leicht faulen. Weil er fich feiner 
Feuchtigkeit halber nur fchr langfam erwärmt, fo gehört er zu den Falten Boden⸗ 
arten. Die Zerfegung des in ihm befindlihen Humus geht nyr langlam von 
flatten. b) Der Lehmboden, welcher zwiſchen 30—500/, abſchwemmbaren Thon, 
nicht über 50/, Kalk und nicht über 20%, Humus enthält. Er hält zwar Die 
nöthige Feuchtigkeit an ſich, aber nicht fa lange und night in fp großer Menge als 
bey Klaiboden, weshalb die Pflanzen auf ihm auch nicht fo fehr von der Näfle ges 
fahrbet find. Sowohl im trodnen ald im feuchten Zuſtande laßt er fich Trichter 
und beifer bearbeiten, wird nicht flaubig, macht keine fo großen Schollen, bilvet 
beim Austrocknen Feine fo ſtarke Krufte, erwärmt fich Leichter und befördert die Zers 
fehung bed Humus mehr als der Klaiboden. c) Der Kettenboden!, welder mehr 
Send, im Mitte] gegen 459/,, und weniger Thon als Lehm, gewöhnlich 30— 60%), 
enthäalf. Durch feinen großen Gehalt an Sand und Kiejelerde hat er nur wenig 
Zaͤhigkeit und Bindungsfühigkeit und trodnet an der Luft fehr ſchnell wieder ab. 
Er ift ſehr locker und kann fhon öfter Durd Mangel an Feuchtigkeit leiden. Außer 
dem Sand wirken aber auch Kalk, Gyps und Humus fehr verbeffernd auf den Thon⸗ 
baden ein. 

2) Der Kalk. Der rein Fohlenfaure Kalf beftcht aus 560/0 reiner Kalk⸗ 
erde, 409/, Koblenjäure und 49/, Waſſer. In diefem Zuftande ericheint er ald 
ein weißes, lockeres, geruch- und geſchmackloſes Pulver. Die Kalferde fühlt ſich 
mager an, lebt nicht an der Zunge und befigt im trodnen Zuftande nur wenig 
Beuchtigkeit. Sie zieht nur wenig Wafler an, vermengt ſich aber leicht damit, 
trocknet Dagegen auch ziemlich Leicht wieder aus. Gebrannter Kalf befördert die 
Aufföfung und Zerjegung aller im Boden befindlichen organiichen Stoffe fehr ſtark; 
in geringerm Grade hat dieje Eigenfhaft der ungebrannte Kalf. Obgleich ber 
Kalk in der Regel Eeinen Hauptbeftandtheil des Bodens ausmacht, fo enthalten 
doch die meiften Bodenarten einigen Kalf. Schon 1—2%/, verbeffern einen Bo⸗ 
den fehr, weil verfelbe dann fowohl im trocknen als in feuchten Zuftande Teicht zu 
bearbeiten iſt. Bei ange anhaltender Trockenheit macht er Feine Schollen, auch 
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feine ftarfe Krufte, fondern wird vielmehr ftaubartig; im naffen Zuftande Dagegen 
wird ein flarf Falfhaltiger Boden Leicht ſchmierig. Weil der Kalk das Wafler 
zwar jehr ftarf einfaugt, daffelbe aber auch leicht wieder fahren läßt, fo Teiden bie 
in Kalkboden wachfenden Pflanzen bei anhaltender Trockenheit nicht felten. Weil 
ſich folher Boden fehr leicht erwärmt und die Wärme ziemlich lange anhält, fo 
gehört er zu den fcharfen Bodenarten. Den Humud und Dünger zerſetzt er ſchnell 
und ftumpft die Säuren im Boten ab; Daher gedeihen die meiften Feldfrüchte gut 
darin, und das Getreite Liefert feinhulfige, mehlreihe Körner. Butterpflanzen, 
die in ihm wachen, find fehr nahrhaft. Wegen ver ſtarken Zerjegungsfähigfeit 
bedarf aber der Kalfboden vielen Dünger. Zur Verbefferung des thonigen und 
bumofen Bodens ift der Kalk ſehr geſchickt. ' 

3) Der Mergel. Unter Mergel verfteht man eine genaue Verbindung de# 
kohlenſaures Kalks mit dem Thon. Sind Kalk und Thon in gleicher Menge vors 
handen, jo heißt die Verbindung Mergel. Ift der Kalk vorberrichend, fo daß er 
über die Hälfte und bis 3/, der Mafje ausmacht, fo heißt dieſe Verbindung Kalt: 
mergel; ift Died mit dem Thon der Tall, fo Heißt fie Thonmergel; madt der 
Thon 3/, und noch mehr aud, fo nennt man diefe Verbindung mergeligen oder 
falfigen Thon; macht aber der Kalk 3/, oder noch mehr aus, fo heißt die Vers 
bindung thoniger Kalk. Iſt der Mergel mit vielem Sand vermiſcht, fo Heißt 
er, wenn er 30—A09/, Sand enthält, fandiger Mergel, wenn er 60-809, 
Sand enthält, mergeliger Sand. Man findet den Mergel meift in Fleinen Nies 
ren oder Neftern auf Höhen, in Niederungen, an trodnen und feuchten Orten. 
Gewöhnlich macht er die Teßte Schicht der obern Erdfrume aus, und nur felten, 
und dann bloß in der Nähe von Kalklagern, ift aud) die Oberfläche der Erdkrume 
damit geihwängert. Die Farbe des Mergeld ift fehr verichieden: gelblich, blau, 
rotbhgrau, braun, grau ıc. Diefe Farben entftchen entiveder von dem Eifenoryd dei 
Thons, oder von den dem Mergel beigemifchten brennbaren, erdharzigen oder humo⸗ 
jen Xheilen. So verjchieden wie der Mergel in feiner Barbe, ift er auch in feiner 
äußern Geſtalt; er befteht bald aus halbverwitterten Mujcheln, bald aus Steinen, 
bald aus großen thonigen Maffen, bald findet man ihn in pulveriger ober bröfts 
liger Seftalt. Die äußern Eigenfchaften des Mergeld beftehen darin, Daß er zeitiger 
oder fpäter an der Luft verwittert und daß er im Waſſer hald in Pulver zerfällt; 
von dem vollfommenen oder unvollkommenen Zerfallen des Mergels in Waffer Fann 
man auf feine Güte fhließen, und ein ſicheres Zeichen ift e8, wenn eine für Mergel 
gehaltene Erdart im Wafler nicht zerfällt, daß Diefelbe Fein eigentlicher Mergel if; 
auch die atmofphärifche Luft, zumal wenn diefelbe feucht ift, Außert eine ähnliche 
Einwirfung auf den Mergel. Beim Aufguß von Säuren auf den Mergel entfteht 
wegen Entwidelung des fohlenjauren Gaſes aus dem Kalf ein Heftiges Aufbraufen, 
und aus dem ſchwächern oder ftärkern Aufbraufen kann man ſchon einigermaßen 
auf die Befchaffenheit des Mergeld ſchließen. Endlich brennt echter Mergel im 
Feuer nicht zu Stein, fondern zu einer Art Lederkalk. Die gewöhnlichften Plan 
zen, welche auf ein Mergellager fchließen laſſen, fint: die Eleine Felddiſtel, Die wilde 
Brombere, der Hopfenflee, ber gemeine Huflattig und der Wicfenfalbei. Andere 
Merkmale, daß an einer Stelle Mergel vorhanden fei, find folgende: Wenn unter 
einem Stüd Land Thonmergel befindlih und dieſe Stelle etwas über die übrige 
Fläche erhaben ift, fo will der Pflug, zumal bei trodner Witterung, nicht zur ges 
börigen Tiefe eindringen; wird er aber gezwungen, bis zur Burchentiefe einzus 
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dringen, ſo bricht er den rohen Lehm in großen Stücken heraus; ſolche gepflügte 
Stellen zeigen ſchon aus der Ferne eine rothe Farbe. Mergelboden iſt weder ſo 
feft wie der Thonboden, noch jo locker wie der Kalkboden. Er hält das Waſſer 
weber zu übermäßig flarf nod) zu wenig an, erwärmt fid und erfaltet auch nicht jo 
fhnell. Er gehört daher meift zu den lodern, friſchen, mäßig warmen Bodenarten. 
Die Zerfegung des Humud geht in dem Mergelboden nachdrücklich von ftatten, 
jedoch nicht jo übermäßig wie im Kalkboden. 

4) Der Gyps. Der Gyys oder fhwefelfaure Kalk ift eine Verbindung 
des Kalfes mit der Schwefelſäure und beftcht aus 330/, Kalt, 43%), Schwefels 
fäure und 240/, Wafler, welches Iegtere jich beim Brennen des Gypſes verflüchtigt. 
Gewöhnlich kommt der Gyyps als feſtes Geftein in ganzen Felſenmaſſen, häufig in 
Kryſtallform in den Rigen der Selfen vor, und nur fehr felten macht er in erdiger 
Form einen vorwaltenden Beftandtheil eines Bodens aus, was gewöhnlich nur in 
folhen Gegenden der Ball ift, welche in der Nähe von Gypsbergen liegen. Häufig 
it der Gyps mit andern Beitandtheilen, namentlich mit Eifen, verbunden, wovon 
er verjchiedene Barben erhält; in der Regel ift jeine Farbe weiß. Er föft ſich nur 
in einer bedeutenden Menge reinen Waflerd auf, im Zeuer verliert er aber fein 
Kroftallifationdwaffer und wird gebrannter Gyps genannt. in fehr gypsreicher 
Boden gleicht rüdfichtlih der Wärme-, Feuchtigkeits- und Cohaftonsverhältniffe 
dem Sandboden am meiften. Er gehört deshalb nicht zu den fruchtbaren Boden⸗ 
arten, weil der Gyps, in zu großer Menge im Boden vorhanden, zur Entftehung 
eines verfohlten Humus Anlaß giebt. Dagegen Tann eine mäßige Menge Gyps, 
thonigem und Ichmigen Boden beigemengt, befonder8 wenn diefe Bodenarten feinen 
Kalk enthalten, fehr verbeflern. 

5) Die Eifenerden. Im verfhhiedenen Bodenmifhungen kommt das Eijen 
in feinen Oxyden und Oxydhydraten nicht felten vor. Namentlich haufig findet 
es fih im Thon oder Lehm, welden es theild eine gelbe oder rothe roftähnliche, 
theild eine fchwarzblauc Farbe ertheilt. Solche Bodenarten nennt man eifen- 
ſchüſſig oder oherig. Gewöhnlich gehören fle zu den ſchlechtern; enthalten fle 
mehr als 50/, Eifen, fo werben fie jeldft für die Eultur unzugänglid. Die Un« 
fruchtbarkeit eines eifenjchüffigen Bodens rührt befonders daher, weil die Eiſenoxyde 
die Bindung bed Bodens mitteld Cohäfton außerordentlich vermehren, und zwar 
bis zu einen: Grade, der jedes Pflanzenwachsthum, felbft jede Bodenbearbeitung 
verhindern kann. Dieje Eigenſchaft der Eifenoryde macht ihr Dafein in fehr loſem 
Boden wünſchenswerth, aber cbenfalld nicht im Uebermaß. Sie vermögen in jols 
chem die Feuchtigkeit zu vermehren und Wärme zurüdzuhnlten. Ueberhaupt ift eine 
geringe Menge von Eifenorgden jeden Boden dienlich, indem fie durch ihren Sauer⸗ 
ſtoff die Zerfegung des Humus befördern ; insbeſondere machen fie auch den Thons 
boden Ioderer, und es ift nicht jelten der Ball, daß thonige Bodenarten, durch einen 
angemefjenen Gehalt an Eijenerden roth gefärbt, jehr fruchtbar find. Ueberhaupt 
wirfen die Eifenerden um jo vortheilhafter auf den Boden ein, je länger fie der 
Luft ausgeſetzt find. 

6) Der Sand. Von dem Sand unterſcheidet man verſchiedene Arten, als 
den eigentlichen Sand, den Grand oder Kies und den Flugſand. Der eigentliche 
Sand beſteht aus einer loſen Anhäufung mehr oder weniger abgerundeter oder 
eckiger, feſter, ſteinartiger Körper, die im Waſſer nicht erweichen und nicht die 
Größe einer Erbſe erreichen. Sind ſie von der Größe einer Erbſe bis zu der einer 
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Haſelnuß, fo werden fie Grand ober Kies genannt; find dagegen die Körner fehr 
fein, faft unerfennbar und werden fie von dem Winde fortgeführt, fd beißen fie 
Flugfand. Außerdem unterideitet man noch nach Befchaffenheit der minera⸗ 
Tiihen Beſtandtheile Fiefelartigen, eiienhaltigen, kalkhaltigen ꝛc. Sand. Unter 
dieſen Sandarten kommt die Fiefelartige am häufigften im Boden vor. Somofl 
der Kern des Erdballs, als auch Die unzählige Menge der |. g. kieſelartigen Steine 
und die oft ſehr bedeutenden Sandlager beftehen größtentheild aus Fiefelartigem 
Sand. Selbſt die Pflanzen enthalten Kiejelerde und laffen dieſelbe, befonders die 
Familie der grasartigen Gewächſe, häufig in ihrer Aiche zurück, Doch findet man fie, 
troß ihres häufigen Vorkommens, nie in ganz reinem Zuftande, jondern inmet 
mit andern fremtdartigen Theilen, bejonder8 mit Thon= und Eiſenerden verbunden. 
Der eigentliche Sand beſteht größtentheild aus Kiefelerde, der nur noch etwas 
Thon und Eiſenerde beigemifcht iſt; von der Icgtern erhält er jeine gewöhnlide 
gelbe Farbe; je weißer feine Farbe ift, defto weniger Eifenerde enthält er und deſto 
vorteilhafter ift er für die Vegetation, während er für Diefelbe um fo nachtheiliger 
ift, je mehr ihm Eifenerde beigemifcht, je gelber jeine Farbe if. Der Eandboten 
zeichnet fich durch folgende Eigenjchaften aus: er ift entweter loſe oder flaubartig, 
je nachdem die Körner grob oder fehr fein und ſtaubartig find. Er braucht nicht 
fo oft als andere Botenarten bearbeitet zu werden und laßt fih überhaupt im 
naffen ſowohl als im trodnen Zuftande jehr leicht bearbeiten. Er bildet Feine 
Schollen, und beim Austrodnen zerfällt er zu einem gröbern oder feinern Pulver. 
Die Pflanzen dringen zwar mit ihren Wurzeln leicht ein, haben aber keinen feften 
und fihern Stand. Die verfchiedene Beinheit feines Korns bat anf feine Eigen: 
ichaften felbft größern Einfluß als feine veridiedenen Beftandtheile ; je feiner und 
Feiner die Körper find, defto mehr Feuchtigkeit kann er in feine Zwifchenräume 
aufnehmen und vermöge jeiner Beftigfeit zurucbehalten, und deſto weniget theilt 
er Daher den Boden die Eigenſchaften eines lockern, trodnen, leicht an Feuchtigkeit 
Mangel leidenden Erdreichs mit. Je größer dagegen die Körner find, defto weniger 
Feuchtigkeit kann er in feine Zwifchenränme aufnehmen und behalten, indem fid 
das Waffer theils in die Tiefe hinabſenkt, theils durch Luft und Sonne wieder auf 
gelöft und verbunftet wird. Ter Sand mag nun aus groben oder feinen Koͤrnern 
beſtehen, jo gehört der Sandboden ftet8 zu den trocknen und Dürren Bodenarten, 
worin die Gewächfe entwerer aus Mangel an Beuchtigfeit verichmachten oder doch 
die gehörige Vollkommenheit nicht erreihen. Der Sandboden trodnet im Brühe 
jahr fchnell ab, Die Beſtellung kann zeitiger gejchehen, Die Vegetation beginnt eher, 
als auf den nıeiften andern Bodenarten, und deshalb, und weil er ſchnell und ſtark 
von den Sonnenftrahlen erwärnt wird und die Wärme lange in fidy Halt, kommen 
auch die Gewaͤchſe auf ihm frühzeitiger zur Reife, doch leiden flc auch nicht jelten 
von Spätfröften. Dafitr hat aber ter Sandboten den Vortheil, da faft alle Ge 
wächfe, die auf ihm gebaut werden, von befferer Qualität find, als auf jedem 
andern Boden. Der Sandboden bedarf feiner zehrenden Eigenſchaften halber weit 
mehr Dünger ald jeder andere Boden, denn Die Zerjegung des Humus geht durch 
die leicht in fein Inneres dringende Kuft ſchnell von ftatten, und die auflöglichen, 
nahrungsfabigen Theile werden mit dem Waffer in die Tiefe gefpült, wo fle den 
Pflanzenwurzeln nichts mehr nugen. Alle diefe Mängel de8 Sandbodens werben 
durch Vermiſchung deffelben mit andern Erdarten, befonderd mit Thon und Hınnus, 
entweder fehr gemildert oder ganz aufgehoben, fo daß er dadurch nicht felten feht 
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fruchtbar wird. Umgekehrt dient er auch wieder als mechaniſches Verbeſſerungs— 
mittel ſchwerer Bodenarten, indem er dieſe lockerer, wärmer und fruchtbarer macht. 
Ein Sandboden, welcher zwiſchen 10—20%, Thon enthält, wird lehmiger 
Sandboden genannt; enthält er weniger als 109%/, Thon, und ift er überdies 
arm an Humud, jo ift er in den meilten Fällen nicht zum Anbau tauglih. Alle 
fandigen Bodenarten kommen hinſichtlich ihrer phyftichen Beſchaffenheit und ihres 
Einfluffes auf die Pflanzencultur in Wefentlihen mit einander überein; nur info= 
fern fie aus Mineralien entftanden, welche von poröfer Beichaffenheit oder der Ver— 
witterung unterworfen find, unterſcheiden jte fich zu ihrem Vortheil; denn im 
erftern Fall faugen die Körner ſelbſt Waffer ein, und ein folder Boden Hält daher 
auch tie Feuchtigkeit länger ald cin aus Fiefelartigem Sand beitehenter in ſich; im 
andern Ball werden die Körner jelbft nad und nad durd) Die Einwirfung der At— 
mojphäre zertheilt, jo daß ein folder Boten von Jahr zu Jahr beffer wird. 

7) Die Steinarten. Die Steine, weldye fich von dem Sande nur durch ihre 
Größe unterfcheiden, find entweder eckig oder abgerundet und fommen in dem Boden 
bald in Eleinern Stüden, bald in größern Maffen vor. Ein Boden, welder ganz 
oder doch zum größten Theil aus Steinen beftcht, ift noch weit trocfner und dürrer 
als der Sandboden, er erwärmt fich zwar leicht und ftarf, laßt aber auch die Kälte 
tief eindringen. Der Vegetation der edlern Pflanzen iſt er nur wenig günjtig, 
und nur Baume, Sträucher und einige wilde Pflanzen wachſen nothdürftig auf 
ihm. Befinden ſich jedody zwiichen den Eteinen Schichten guter Erde, jo fünnen 
folhe Grundſtücke, wenn nur fonft die Verhältniffe günftig find, noch mit Vortheil 
zu Obfl- und Weinanlagen benugt werden. in fteiniger Boten läßt ſich fehr 
fchlecht und niemals locker bearbeiten; auch finden die Pflanzenwurzeln nur wenig 
Raum zu ihrer Ausbreitung, und die Pflanzen wachen deöhalb auch nur fehr 
dürftig. Anders verhält e8 fi, wenn die Steine nur den geringern und die Erde 
den größern Theil audmachen, indem dann ein folder Boden zum Anbau von Feld— 
früdhten tauglidy ift. Im den meiften Bällen hindern aber Die Steine, und nament- 
li die größern, Die Bearbeitung des Bodens gar fehr, und man muß e8 fih an- 
gelegen jein laffen, dieſelben aus dem Acker zu entfernen, weil fie die Ackerkrume 
vermindern, vielen jchädlichen Ungeziefer Obdach gewähren und Die Bearbeitung 
ded Bodens und die Ernte erſchweren. Dod darf man auch nicht überfehen, daß 
manche Bodenarten fruchtbarer find, wenn ſich auf deren Oberfläche Feine Steine 
befinden, und jehr fehlerhaft würde es in dieſem Falle fein, Diejelben entfernen zu 
wollen ; denn fie können vermöge ihrer Beichaffenheit durd) Einwirkung der At— 
mofphare verwittern und Dadurd die Ackerkrume vernichten, fie Fönnen den jungen 
Pflanzen zum Schuß gegen rauhe Winde und gegen Nachtfröfte dienen, den Falten 
Boden erwärmen und den leichten vor zu jchnellem Austrodnen bewahren; ferner 
fönnen fle auf abhängigen Beltern verhüten, daß die gute Erde abgeſchwemmt wird; 
endlich halten fie auch einen zu lofen Boden zuſammen und vermitteln dadurd einen 
feftern Stand der Pflanzen. Bindenden Boden erhalten Fleinere Steine oder 
und verhüten das nachtheilige Verfchollen der Aderfrume, indem ſie den Zufam- 
menbang des Thond unterbrechen. 

8) Der Humus. Ueber den Humus ift das Nöthige bereits in dem Artikel 
Agriculturchemie mitgetheilt worden und dorthin zu verweilen. Hier gedenfen 
wir nur noch des Torfes, welcher fi von dem gewöhnlichen Humus bloß Dadurch 
unterfcheidet, daß in jenem gewöhnlich eine bedeutende Menge unverweite Pflanzen 
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angetroffen werden, denen nicht felten aud) einige erdige und erdharzige Theile bei- 
geniengt find. Es giebt nur wenige Bodenarten, weldye nicht einigen Humus ent—⸗ 
hielten; nur Den Flugſand und die unfructbarften Sanditeppen kann man davon 
ausnehmen. Gin Uebermaß an Humud wirft jedoh ſchädlich, indem dann der 
Boden zu loder, zu porös wird, die Pflanzen feinen feften Stand haben, zu maftig 
wachfen und von geringer Qualität find. Uebrigens ift fein Verhältniß zu ten 
verschiedenen Bodenarten ſehr mannigfaltig, und Die eine Bodenart kann eine 
größere Beimiſchung von Humus vertragen ald Die andere. Ein Boden, in wel. 
chem der Humus den vorwaltenden Beftandtheil ausmacht, oder wenn der Humus 
in ibm über 200/, beträgt, wird humoſer Boden genannt. Im feuchten Zu- 
ftande ift ein folcber Boren ſchwammig, zuweilen auch moraftig, im trodnen Zus 
ftande beftgt er Dagegen wenig Beftigfeit, ſondern ift loder und pulverig. Seines 
geringen Zuſammenhaltes wegen läßt er ſich zwar leicht bearbeiten, ift er aber zu 
fehr mit Humus geihwängert, fo haben die Pflanzen in ihm feinen fichern unt 
feften Stand, weil er durch Näffe zu fehr aufſchwillt, beim Austrodnen fich zu jehr 
zufammenjegt und Durch den Broft oft in Die Höhe gegogen wird. Der humoſe 
Boden kann zwar viel Waffer aufjaugen und bei Fühler Witterung auch lange an 
fid Halten, einer dunkeln Farbe halber zieht er aber die Sonnenftrahlen ftarf an, 
erwärmt fich deshalb ſchnell und trodner bald aus. Weil aber die Erwärmung 
der im Boten lange zurückbleibenden Näffe halber nicht immer tief genug ein 
dringen kann, jo ift Diefer Boden oft ein Falter und naffer zugleid. Vermoͤge 
feiner Eigenfchaften wirft Der Humus auf andere Bodenarten verfdieden ein. So 
macht er 3. B. Den thonigen Boden loderer, trockner und wärmer, den jandigen 
fefter und feuchter, den kalkigen feiter, milder und feuchter. Die verfchiedenen 
Grunderden haben Tagegen wieder einen verſchiedenen Einfluß auf den Humuß. 
Weil der Thon vermöge feiner Dichtigfeit und Kejtigfeit den Humus ſtark bindet, 
und Deshalb deffen jchnelle Zerfegung verbindert, fo muß aud) der Thonboden, um 
fruchtbar zu jein, vielen Humus enthalten. Der Sand zerfegt Den Humus jchr 
fdinell, wird einem humojen Boden Sand zugejegt, fo wird dadurch auch deſſen 
Zuſammenhalt erhöht: der Sand macht den Humus Dichter, benimmt ihm Die zu 
große Nälfe und erwärmt ihn auch. Der Ralf endlich befördert in einen humoſen 
Boden Die Zerfegung des Humus, ftumpft deſſen Säuren ab, giebt ihm mehr Zu 
fannmenhalt und erwärmt ihn aud. 

Hinjichtlich Der Gute und Menge der Beftandtheile der Bodenarten bat man 
dieſe in verschiedene Klaffen eingetheilt. Obgleich Thon, Sand, Kalt und Humus 
die Haupreeftandtbeile find, aud Dem der Boten zufanmengejegt ift, jo ift doch das 
Verhältniß dieſer Grdarten jo mannicfaltig und Die Menge der verjchiedenen Bos 
denarten jo groß, daß fie eine genauere Gintheilungsart ald in A Klaffen nöthig 
maden. Im der Regel nimmt man 8 Klaflen an und läßt jede derjelben wieder 
in 3—4 Unterabtheilungen zerfallen. 

1. Klaſſe: Ihonboden. Derfelbe enthält über 609/, abſchwemmbaren 
Thon, nicht über 20%, Humus und nit über 50/, Kalf. In der 1. Ordnung 
ftcht der Thonboden, welder feinen Kalk und bis zu 50/, Humus enthält, in ver 
2. Ordnung derjenige Ihonboden, welcher feinen Kalf und über 5—20°,., Humus 
enthält, in der 3. Ordnung derjenige Thonboden, welder bis zu 50/, kohlenjaus 
ren Kalk enthält. Die 1. Ordnung beißt deshalb gewöhnlicher Ihonboden, die 
2, Ordnung humoſer Thonboden, die 3. Ordnung falfhaltiger Thonboden. Der 
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gewöhnlide Thonboden findet ſich in der Regel nur in Niederungen, zuweilen 
aber auch in den Slächen auf der. Höhe. Er gehört zu den Botenarten, weldye fÄhwerer 
Boten oder Klaiboden genannt werden. Sein Humus ijt gewöhnlich milder Art. 
Zum Weizen» und Klecbau eignet er ſich ganz vorzüglid. Der humoſe Thons 
boden gehört unftreitig unter die vorzüglichiten Bodenarten, wenn er cine glückliche, 
nicht zu feuchte Lage hat und Mittel zur Abftumpfung feiner Säure in der Nähe 
find ; dann fann er die ftärfiten Früchte, ald Rays, Weizen, Bohnen ꝛc. tragen. 
Dagegen Fann aber fein Werth bei einer ungünftigen Lage und bei ſchlechter Be— 
handlung ſehr herabſinken, fo daß Feine Winterfrüchte und felbjt nur Sommerges 
treide mißlih darauf gebaut werden können. Der Falfbhaltige Thonboden 
findet fid nur in Niederungen oder doch an denſelben. Ift er nicht zu arm an 
Humuß, jo ift er jedenfalld dem humoſen Thonboden vorzuzichen, indem durd den 
Kalk die nadhtheiligen Säuren des Humus abgeftumpft werben, deſſen Auflöfung 
befördert und die ohnehin ftarfe Bindung des Ihond auf eine fehr mwohlthätige 
Weiſe gelodert wird. Vorausgeſetzt ift Dabei, Taf ter Humus mild und frei von 
aller Säure iſt; dann ift der Falkhaltige Thonboden der vorzüglichfte unter allen 
Bodenarten und trägt Die edeliten Früchte. 

2. Klaſſe: Xehmboden. Derfelbe enthält über 40 bie zu 600/, abe 
ſchwemmbaren Thon, nicht über 20%), Humus und nicht über 5%, kohlenſauren 
Kalf. Die Ordnungen und deren Benennung find ebenfo wie bei der 1. Klaffe. 
Der Lehmbeden kommt nicht fo häufig vor, als man gewöhnlich glaubt, denn was 
man gewöhnlich für Lehmboden hält, gehört theil® zum ſandigen Lehm-, theils 
zum Ichmigen Sandboden. Der cigentlide Lehmboden kommt bald in den Niedes 
rungen, bald auf der Höhe vor. Er gehört zu den sehr glücklichen Mifchungen der 
Meftandtheile des Bodens, welde fi für den Anbau der meiſten Feldfrüchte eignen. 
Durch Beimifhung von Kalf und Humus wird er jehr verbeffert; die Beichaffen« 
heit, welde daraus hervorgeht, beftimmt feinen wahren Werth, welder oft dem 
Werthe ded Thonbodens gleihfommt, ihn oft übertrifft, oft aber aud nicht erreicht, 
Sowie unter ten Thonbodenarten der Falfhaltige der vorzüglichite ift, jo kommt 
auch dem Falfhaltigen Lehmboden bei einer angemeflenen Menge Humus der 
Vorrang zu. Selbft wenn diefer Boden in Ten Niederungen gelegen ift, und an 
andern Stellen an Säure leidet, fo wird dieſe durch den Kalf abgeftumpft und der 
Boden dadurd bedeutend verbeffert. Die mäßige Beimifchung von Kalf befördert 
ferner fein Zerfallen an der Luft und bei mäßiger Befeuchtung, und er läßt ſich 
deshalb befler bearbeiten, als ohne Kalfgebalt. Er ift für den Anbau fchr mans 
nichfaltiger Brüchte geeignet; vorzüglich gedeihen in ihm große Gerſte, Klee, Hüls 
ſenfrüchte, auch Weizen und Hafer. In feuchten Iahren leidet diefer Boden zu⸗ 
weilen von zu vieler Beuchtigfeit, und dann ift es bejonderd dad Scheuerkraut, 
welches auf ihm wuchert. 

3. Klaffe: Sandiger Lehmboden. Derjelbe enthält über 20 bis zu 
400/, abſchwemmbaren Thon, nicht über 20%/, Humus und nicht über 50%, koh⸗ 
Ilenfauren Kalf. Die Ortnungen find wie bei der erften Klaſſe gebildet und 
benannt. Zu dem fandigen Lchmboden gehört der größte Theil des f. g. Höhes 
bodens, denn in den Niederungen kommt er jeltner vor. Er liefert, wenn er nicht 
zu wenig Humus, und wenn er zumal etwas Kalk enthält, einen vortreffliden ſ. 9. 
Mittelboden, welder fid für den Anbau der meiften Brüchte eignet. Der ges 
wöhnliche fandige Lehmboden wird gewöhnlich ald Haferboden gefhügt; 
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bei guter Düngung fann er aber auch Gerfte und Hülſenfrüchte tragen und eignet 
ſich ganz vorzüglich zum Roggenbau. Der Falfhaltige fandige Lehmboden 
findet fid) bald in der Höhe, bald in den Niederungen, am bäufigften aber auf der 
Höhe. Er gehört in der Regel zu den vorzüglichften Bodenarten, indem er ben 
Anbau der meijten Früchte begünftigt. Seine verſchiedene Rage, fein Untergrund 
und jein verjchiedener Gehalt an Humus, welcher des beigemengten Kalfeß halber 
ftet8 milder Art ift, beſtimmen feine Güte. 

4. Klaſſe: Lehmiger Sandboten. Derfelbe enthält über 10 bis zu 
200, , abſchwemmbaren Thon, nicht über 200/, Sumus und bis zu 50%/, kohlen⸗ 
fauren Kalf. Die Ordnungen find wie bei der 1. Klaffe gebildet und benannt. 
Der lehmige Santboden findet fih bald auf der Höhe, bald in den Niederungen. 
Im Ganzen genommen fonmt er faft eben jo baufig vor als der jandige Xehm- 
boden. Wenn er gleich Hinfichtlid feines Werthes demſelben nachſteht, jo ift er 
doch nicht geradezu ſchlecht zu nennen, indem er bei einer glücklichen Lage, Bei ges 
nugfamem Humußgehalt zc. immer noch jchr reichliche Früchte tragen kann. Der 
humoſe Ichmige Sandboten kommt gewöhnlih nur in den Niederungen vor, 
und fein Humus ift in der Regel füurchaltig. Ter Falfhaltige Ichmige Sand— 
boden kommt in Der Regel nur in den Höhegegenden vor, und fein Humus iſt 
ſtets des beigemiſchten Kalkes halber milder Art. Cr gehört zu Dem guten Mittel 
boten, welcher gute Gerfte und, wenn er nicht Teicht von der Dürre leidet, vorzüg« 
lid Klee und Hülſenfrüchte trügt. Ä 

5. Klafie: Sundboden. Terfelbe enthält über 200%;, Sand, nicht über 
10%/, Humus und nicht über 50’, Fohlenfauren Kalk. Im der 1. Ordnung beffel- 
ben fteht Der gewöhnliche Sandboten ohne Beimifhung von Kalf und bie zu 
5%, Humus; in der 2. Ordnung der humoſe Sandboden ohne Kalf und mit 
einer Beimifhung von Humus, welche über 5 bis zu 109%/, beträgt ; in der 3. Orts 
nung der Falfhaltige Sandboten, welder Bis zu 50/, kohlenſauren Kalk enthält. 
Der Sandboden Fommt bald auf der Höhe, bald in den Niederungen vor. Im 
erftern Hall biltet er bald ganze Flächen, Die dann in der Regel ſehr unfruchtbar 
find, bald beftcehen aus ihm die Hügel, und die umberliegende Flache ift nicht fo 
fantig, bald findet er fi aud bloß am Buße der Hügel, und aud) in diefen Fällen 
ift nicht viel Outed von ihm zu erwarten, er müßte denn ziemlich viel humoſe Theile 
enthalten und einen undurchlaffenden Untergrund haben, wo «8 ihn nicht an Feuch⸗ 
tigkeit fehlt. Im legtern Fall zieht er ſich Häufig an den Ufern der fließenten 
Gewäjler hin oder bilder Die außerften, nad der Höhe zu liegenden Grenzen der 
Niederungen ; zuweilen bildet er auch nur einzelne Striche, welche ſich durch andere 
Botenarten hindurdzichen. Gewöhnlich ift er in diefen Fällen fruchtbarer, ald 
der auf der Höhe gelegene Santboten, weil e8 ihm dort felten an Feuchtigkeit fehlt 
und ihm oft hinreichende humoſe Theile beigemengt find. 

6. Klafje: Mergelboden. Derſelbe enthält über 5 bis zu 209%), Fohlen: 
fauren Kalk und nicht über 200/, Humus. Gr hat 4 Ordnungen, von denen bie 
1.thoniger Mergelboden heißt und über 500/, Thon und nicht über 50/, Hu⸗ 
mus enthält. Die 2. Ordnung heißt Ichmiger Mergelboden und enthält über 
20— 50%, Thon und nicht über 200/, Humus. Die 3. Ordnung heißt fans 
diger Mergelboden und enthält über 700/, Sand und nicht über 20%/, Humus. 
Die 4. Ordnung beißt Humofer Mergelboden, der über 5%, Humuß enthäft. 
Der Mergelboden kommt gewöhnlich in den Höhegegenden vor; zuweilen findet man 
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thn aber auch in den Niederungen. Er gehört in der Regel zu den vorzuglichern 
Bodenarten; indeß erleidet er durch die verſchiedenen Beimifchungen von Thon, 
Sand und Humus, fowie Durch feine verfdiedene Lage fo mannichfaltige Abände— 
rungen, daß ſich im Allgemeinen etwas Beftimmtes nicht darüber jagen laßt. Sein 
Humus ift ſtets milder Urt. 


7. Klafje: Kalkboden. Derielbe enthält über 200/, Eohlenfauren Kalf und 
nicht über 200%, Humus. Der Kalfboten zerfällt wieder in 4 Ordnungen, deren 
Bildung und Benennung denen des Mergelbodend gleihfommt. Der Kalfboven 
findet fih fewohl in den Höhegegenden, ald auch in den Niederungen. Im Gans 
zen genommen fommt er nur jelten vor. Der ftarfe Gchalt des Kalkes erforkert 
ihon eine bedeutende Beimengung von humoſen Theilen oder einen jehr Fräftigen 
Dünger, wenn dieſer Boden gute Früchte tragen joll. Cr ift leicht zu ſcharf. Sein 
eigenthümlid:er Werth wird durch die übrigen Beimengungen und durch jeine Lage 
bedingt. Der humoſe Kalfboden zeigt fi feines ſtarken Kalkgehalts, feiner 
großen Lockerheit halber und, beſonders wenn er eine feuchte Lage hat, zum Ge— 
treidebau mißlich. Hafer und frautartige Gewädfe trägt er nod am beiten. lm 
ihm feine zu große Lockerheit und feine Feuchtigkeit zu nehmen, leiftet das Sand⸗ 
auffahren fehr gute Dienfte. 

8. Klajfe: Sumojer Boden. Derfelbe enthält über 200/, Humus und 
zerfällt in A Ordnungen. Die 1. heißt thoniger humoſer Boden, wenn 60%), 
Thon und fein Kalk in der Milchung find; die 2. Ordnung Ichmiger Humofer 
Boden, der feinen Kalt und 30— 60%, Thon enthält; die 3. Ordnung fan- 
diger Humofer Boden, der ebenfalld feinen Kalk und über 609/, Sand enthält; 
die 4. Ordnung Falkhaltiger humoſer Boden, der eine Beimifhung von Kalf 
enthält. Der humoſe Boten findet fih nur in den Niederungen. In der Regel 
zeichnet er ſich durch feine jchiwarze oder fchwarzbraune Farbe und durch feine große 
Lockerheit aus. Hat er Feine Beimiſchung von Kalk, jo ift der Humud immer 
faurer Urt. Der Getreidebau ift auf foldem Boden feiner zu großen Lockerheit 
halber ſtets mißlich, weil die Pflanzen nicht feft genug wurzeln, bei Dürre leicht 
umfallen und bei Nüffe leicht faulen. Am beften eignet fih daher diefer Boden zu 
Diefen und Weiden. Zuweilen ift er jo reich an humoſen Theilen, daß man fid 
feiner mit Nugen zum Düngen bedienen fann. 

Außer diefer Eintheilung des Bodens in verſchiedene Klajfen, welche man 
auch Die phyſiſche Klaffification nennt, und die ſich befonders auf die Be» 
IhaffenHeit und das Mengenverhältnig der Bodenbeftandtheile gründet, hat wman 
noch eine öfonomifche Klaffification des Bodens, welder die Nutzungs⸗ und 
Ertragsfähigfeit zu Grunde liegt. 

Nach diefer Klaifification benennt man den Boden nad) den 4 Hauptgetreide- 
arten, und zwar fpecicll nach denjenigen, welche nad) Tangjähriger Erfahrung auf 
folhem Boden am vorzüglichſten und mit der größten Sicherheit gedeihen. Diefe 
4 Sauptflaffen — Weizen, Gerfte, Roggen, Hafer — hat man nad) der größern 
oder geringern Ertragsfähigfeit und Sicherheit der angebauten Brüchte wieder in 
mehrere Uinterabtheilungen gebracht. 


HB) Beigenboben 1. Klaffe, bumofer Thon- und milder, warmer Thon- 
hoben mit tadellofem Untergrunde, welcher nicht nur Weizen, fondern auch alle 
gewöhnlichen Culturgewächſe mit Sicherheit trägt. 


374 Bodenkunde. 


2) Gerſtenboden 1. Klaſſe, milder, warmer, humoſer Lehmboden, 
lehmiger Mergelboden, reicher Mittelboden, welcher mit Sicherheit faſt alle Cultur⸗ 
gewäcle trägt und wegen der geringern Beſtellungskoſten oft den höchſten Rein⸗ 
ertrag gewährt. 

3) Weizenbotden 2. Klaſſe, mäßig firenger Thon- und Lebmboden mit 
gutem Untergrunde und in guter Lage. Bei guter Bearbeitung und Tüngung ges 
deihen in ihm alle gewöhnlichen Culturgewächſe, geben aber einen geringern Durd» 
ſchnittsertrag als die erfte Klaffe des Weizenbodens. 

4) Gerftenboten 2. Klaſſe, fructbarer Lehm- und fandiger Lehmboden, 
trägt mit Sicherheit Gerſte, Roggen und Kopfflce. 

5) Gerftenboden 3. Klaſſe, jandiger Lehm= und guter Tchmiger 
Sandboden,, trägt nicht völlig ficher Gerfte, aber ganz fiher Roggen und Hafer. 

6) Roggenboten 1. Klafie, lehmiger, feuchter Sandboden, trägt mit 
Sicherheit Roggen, nicht nur nah Dünger, jontern aud als dritte Frucht nach der 
Düngung; auc gedeiht Hafer fiher in dieſem Voten. 

7) Weizenboden 3. Klaffe, Falter Thon- und fehr firenger Lehmboden 
mit ſchlechtem Untergrund. Er erfordert ftarfe Düngung und kraͤftige Bearbeitung 
und giebt von Weizen, Raps, Gerfte, Hafer, Hülfenfrüdhten und Klee bei günftiger 
Witterung faft eben jo gute Ernten, wie der Weizenboden 2. Klaffe, in naffen und 
rauhen Jahren aber einen geringen Ertrag. 

8) Haferboden 1. Klafie, dürrer Lehm- oder jandiger Lehmboden, fleis 
niger, kieſiger Lehmboden; er ift dem Winterwafler zu ſehr ausgelegt und daher 
zu Wintergetreide zu naß; im Sommer Dagegen hält er die Beuchtigfeit nicht ges 
nugfam an. 

9) Roggenboden 2. Klaſſe, dürrer Ichmiger Sand, der jedoch noch 
etwas gebunden ift; nach einer Düngung trägt er mit ziemlicher Sicherheit Roggen 
und nach diefem noch Hafer. 

10) Weizenboden A. Klafje, Faltgründiger, kalt- und humusarmer 
Thonboden mit undurdlaffenden Untergrunde. Weizen, Hafer, Widen, Klee 
geben Mittelernten, bei nafler Witterung aber opt Mißernten. 

11) Haferboden 2. Klaffe, eifenichüffiger oder grobfieflger oder ſehr 
naßgründiger Lehmboden. 

12) Roggenboden 3. Klajfe, magerer Sandboten, Z3jähriges Roggen⸗ 
Iand, trägt nur Roggen. 

13) Roggenboden A. Klajie, ganz leichter dürrer Sand= oder dürrer 
Kiesboden, 6= und Yjährige® Roggenland, giebt nur nadı mehrjähriger Ruhe eine 
geringe Roggenernte. 

14) HSaferboden 3. Klaife, faurer, nafler, mooriger, ichlechter Boden 
aller Art, der nur Hafer trägt. 

Noh eine andere Klaiftfication des Bodens ift die nach feiner Klee- 
fäbigfeit, weil von dem mehr und minder gutem Gedeihen der Futter⸗ 
fräuter auf tie Beftandtheile unt die Beihaffenheit des Bodens und des Unters 
grundes geichloffen werden kann. Die Fleefähigen Bodenarten werden in folgende 
Klaffen gebracht: 

1) Außgezeichneter Luzerneboden, der humusreiche, tiefe, kalkhal⸗ 
tende, aufgeſchwemmte Niederungsboden, oder der milde mergelige Lehmboden mit 
tiefem, gleidhartigem, gutem, waflerfreicm Untergrunde. Hier fann die Luzerne 
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10—15 Jahre ausdauern und giebt jährlich in 4 Schnitten 36—48 Etr. Heu 
vom preuß. Morgen. 

2) Suter Luzerneboden, wie der vorbeichrichene Boden, aber zu bindig 
ober locker, zu feucht oder troden, oder mit einem weniger guten Untergrunde, in 
welchem die Luzerne nur 6— 10 Jahre ausdauert und jährlid in 3 Schnitten einen 
Ertrag von 26—36 Ctr. Heu giebt. 

3) Ausgezeihneter Kopfkleeboden, Eräftiger, mit etwas Kalk ober 
Mergel gemengter Lehm- und Thonboden von etwas feuchter und bindiger Bes 
Ichaffenheit, der jährlid 2—3 Schnitte von 30—40 Gtr. Heu liefert. 

4) Guter Kopfflceboden, Lehm- oder Thonboden, giebt jährlih im 
Durchſchnitt 24 Ctr. Heuertrag. 

5) Guter Esparſetteboden, Ealfhaltender, mürber, tiefer Boden mit 
kalkhaltendem, trodnem Untergrunde, in weldyem die Esparſette 10—12 Jahre 
ausdauert und jährlich in 2 Schnitten einen Ertrag von 20—26 Ctr. Heu giebt. 

6) Geringer Eöparjetteboden, hat eine feichte und zu trodne Acker⸗ 
frume und zu wenig Kalf in der Aderfrume und im Untergrunde. Die Espar⸗ 
fette dauert nur 5— 7 Jahre, giebt nur 1 Schnitt und im Durchſchnitt einen Er« 
trag von 15 Etr. Heu. 

Außer der Ackerkrume ift auch der Untergrund fehr wichtig. Derſelbe 
fann. erdig oder jandig, kieſig oder fleinig fein. Im erftern Ball kann man ihn 
durch einige Spatenftiche deutlich von der Ackerkrume unterjheiden, indem er oft 
aus einer ganz andern Erdſchicht befteht oder doch Mangel an humoſen Theilen 
und, weil die Atmofphäre nicht auf ihn einwirfen Fann, eine ganz verſchiedene Farbe 
von der der Ackerkrume bat. Iſt dagegen der Untergrund fleinig, jo kann man 
dies durch einen Stoß mit einem Pfahle erfennen. Sowie die Ackerkrume fommt 
auch der Untergrund in den verichiedenften Mifhungen vor. Den fchledhteften Un« 
tergrund giebt der Granit und die ihm ähnlichen Steinarten, weil er feine Beuch- 
tigkeit durchläßt und fich dem Eindringen der Pflangenwurzeln widerfegt. Deshalb 
gedeihen auf Aeckern mit ſolchem Untergrunde audy nur flahwurzelnte Gewächſe. 
Beffer ift Ihon der Thonfciefer, welcher ftärfer an der Luft verwittert, eher einiges 
Waffer in fih aufnimmt und gewöhnlid aud) Spulten und Riſſe hat, in welde die 
Pflanzenwurzeln eindringen fünnen. Am beften unter den Steinarten ift der Kalk⸗ 
fein, weil er an der Oberfläche flarf verwittert, nicht immer in derben Maflen, 
fondern in Geſchieben vorkommt, viel Wafler aufnehmen kann und gewöhnlidy mit 
Niffen und Spalten durchzogen ift, weshalb die Pflanzen auch beſſer in ihm feſt⸗ 
wurzeln Eönnen. in der Vegetation ſehr nachtheiliges Geftein, welches fih in 
den Stromnicderungen und in den tiefliegenden moorigen Gegenden findet, ift der 
Ortſtein. Wenn derjelbe aber einige Jahre der Luft ausgefegt wird, fo kann er 
für die Gewächje unichädlich gemacht werden. Der erdige Untergrund wird nad) 
feinen Hauptbeftandtheilen wieder in mehrere Arten unterfhieden. Enthält er 
ſehr vielen Thon, fp widerjegt er fih dem Eindringen der Pflanzenwurzeln ſehr 
und läßt, wenn ſich feine obere Lage einmal mit Wafler gejättigt hat, Fein Waffer 
weiter durch. Iſt auch die Ackerkrume ftarf thonhaltend, fo wird biefelbe in biefem 
Salle zu feucht; beſteht Dagegen die Ackerkrume bei einem ftarfen thonigen Unter« 
grund aus Sandboden und aus lehmigem Sandboden, jo wird dadurdy das zu 
ſtarke Austrodnen jener verhindert. Einen Boden mit einem flarken thonigen 
Untergrund pflegt man Falten Boden zu nennen. Enthält der Untergrund mehr 
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Lehm als Thon, jo iſt er, wenn die Ackerkrume aus Thon beſteht, ſchon beſſer, als 
ein ganz thoniger Untergrund, weil er mehr Waſſer in ſich aufnimmt und auch 
einiged Wafler durchläßt; auch unter einen Sandboden ift der lehmige Untergrund 
ziemlicdy vortheilhaft. Uebrigens giebt es Hierin die mannigfaltigften Uebergänge 
vom Thon zum Lehm, vom Lehm zum jandigen Lehm und zum lehmigen Sant, 
welde, je mehr fie fih von Thon entfernen und mehr Sandtheile enthalten, fih 
natürlih aud in ihren Eigenfchaften denen des Sandes nähern. Wenn der tho- 
nige oder lehmige Untergrund eine Beimiſchung von Kalk enthalt, fo kann die 
Ackerkrume oft ſehr verbeffert werden, wenn ein folder Untergrund durch tiefes 
Pflügen oder Kajolen heraufgebradyt und mit der Ackerkrume vermifcht wird. Der 
ſandige Untergrund wirft, je nachdem die Aderfrume verfhieden ift, auch verſchie⸗ 
den auf Dieje und die Gewächſe ein. Beſteht die Aderfrume aus Sand oder Ich 
migem Sand, jo wird dadurch der ſchlechteſte Boten gebildet, der, weil fich die 
Beuchtigkeit jogleid) tief in Den Untergrund hinabzieht, ſtets wie ausgebrannt ifl. 
Auf folhem Boden wachſen nur Diejenigen Pflanzen, welche zu ihrem Gebdeihen 
einen hohen Grad von Trodenheit verlangen. Beſſer wird ein folder Boden, wenn 
ſich der Sand in der Tiefe feftgefegt und zufammengeballt hat, wodurd die Feuch⸗ 
tigkeit einigermaßen zurüdgehalten wird. Xiegt der jandige Untergrund unter einer 
fladyen, übrigens fruchtbaren Aderfrume, jo entftchen daraus die f. g. Schrind- 
ftellen, welde im Frühjahr und Herbit oft eine ſehr üppige Vegetation zeigen, 
bei anhaltender Dürre aber bewirken, daß die auf ihnen wachjenden Pflanzen ver 
welfen und abfterben. Liegt Dagegen über dem fandigen Untergrunde ein tiefer 
thoniger oder ſtrenger Lehmboden, jo bewirkt er einen fehr guten Boden, indem er 
die übermäßige Feuchtigkeit der Aderfrume an fich zieht und diefe bei lange anhals 
tender Trockenheit der Ackerkrume wieder mittheilt. Doc erleiden auch diefe Fälle 
durch die Lage des Bodens viele AUbänderungen. 

Bei dem Boden kommen aber nicht nur Ackerkrume und Untergrund, ſondern 
auch Geſtalt und Lage in Betracht. Die äußere Oberfläche des Bodens iſt fehr 
verſchieden geſtaltet; ſie iſt entweder gleich oder ungleich. Ein gleicher Boden 
erleichtert die Arbeit ſehr, und die auf ihm wachſenden Pflanzen genießen die Ein⸗ 
flüſſe der Atmoſphäre auf Das vollkommenſte. Ein ungleicher Boden hat alle 
diefe Vorzüge nicht; befonders bat er viel von der Strömung des Regen- und 
Schneewaffers zu leiden. Hinſichtlich ver Richtung ift Die Oberfläche des Bodens 
entweder eben oder abhängig. Die Ebenen und Thäler find unter einer gleichen 
Zone wärmer als die höher gelegenen Berge, welche Iegtere fi in der Regel nidt 
gut zum Ackerbau, ſondern mehr zur Weide, zum Wein, Obſt- und Holzbau eig. 
nen. Schon die Bearbeitung eined bergigen Bodens, die Dünger- und Ernte 
fuhren find ſchwer zu bewerfftelligen, wozu nod kommt, daß heftige Regengüffe, 
Thauwaſſer und Sturme Die gute Erde hinweg- und in die Tiefe führen, und daf 
der bergige Boden in ber Hegel flahgründig und von ſchlechter Beichaffenbeit 
it. Die zwijchen den Bergen liegenden Thäler find in der Regel fehr fruchtbar, 
wenn fie nicht zu jehr von Bergen eingeichloffen find. Weil Die obere fruchtbare 
Ackerkrume der nahen Berge haufig in die Thaler herabgeſpült wird, fo haben tiefe 
oft einen ſehr tiefgründigen, fruchtbaren Boden, und wegen ihrer niedern und ges 
ſchützten Lage find fte weit wärmer ald die Berge; auch fehlt es ihnen nicht an ber 
nöthigen Feuchtigkeit, weil fle Diefelbe von den nahen Bergen und oft in Ueber 
maß enthalten, weshalb fle zuweilen auch, und befonderd dann, wenn fle zu jchr 
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eingeſchloſſen ſind, von zu vieler Feuchtigkeit leiden. Auch das Herabſtrömen des 
Waſſers von den Bergen bei heftigen Regengüſſen und ſchnell eintretendem Thau— 
wetter richtet oft große Verwüſtungen in den Thälern an; auch leiden diejelben, 
wenn fie zu fehr eingejchlojfen find, Mangel an Luft. — Den Boden des flachen 
Zanded unterjcheidet man in Söheboden und Niederungsboden. Unter Höhe— 
boden verfteht man einen Boden, welcher ſich über Dem Spiegel benachbarter Blüffe 
und Scen erhaben hinzicht und gewöhnlidy eine durch Hügel und Fleine Vertiefun— 
gen unchene Oberfläche bildet. Er bejtcht in der Regel aus Lehm- und Sands 
boten, ijt nicht reich an bumojen Theilen, und die ebenen Flächen, welde fid auf 
ihm hinziehen, find nicht fo bedeutend al8 in dem Niederungsboden. Unter 
diefem verficht man ſolchen Boden, der fih am Ufer größerer Ströme und Seeen 
in weitauögedehnten Thälern hinzieht und gewöhnlidy eine jehr ebene Fläche zeigt. 
In der Regel befteht der Niederungsboten aus einem humojen Sand- oder Ihons 
beten; er hat gewöhnlich eine günſtige Lage, und e8 fehlt ihm felten an Bcuchs 
tigfeit. Deshalb ift er auch ſtets fruchtbarer ald ter Höheboden, vorausgeſetzt, 
daß er nicht zu ſehr an Feuchtigkeit leidet. Sehr viel kommt es bei einer hügeligen 
und unebenen Lage des Bodens an, nad weldher Himmeldgegend er feine Neis 
gung bat. Bei der öftlihen Richtung, wenn fi der Abhang gegen Morgen 
binneigt, erhält der Boden die Sonne mit dem früheften Morgen ; die Wärme 
fleigt ftufenweife bi8 Mittag, wo die Sonnenftrahlen wieder anfangen den Boden 
zu verlajfen. Weil ein folder Boden weniger vom Morgenthau und Regen ges 
troffen wird, jo iſt er audy trodner. Die Gewächſe fommen auf ihm frühzeitig 
hervor, gedeihen gut, reifen bald und liefern Früchte von guter Qualität. Oft 
leiden fie aber auch durch Nachtfröfte. Ein feuchter Boten paßt am beiten in dieſe 
Lage. Bei der weftlihen Richtung, wo fid der Abhang gegen Abend bins 
neigt, erhalten der Boden und Die auf ihm befindlichen Gewächſe die Sonne erft 
gegen Mittag, wo ſie Dann aber ſehr inteniiv eimvirft. Die Pflanzen leiden ded- 
halb im Brühjahr durch schnelles Aufihauen Des gefrorenen Bodens zuweilen Edyas 
den. Weil die meiften Regengüjfe von Abend herkommen, fo leidet ein nad 
nach Abend geneigter Boten weniger von der Türre, ſchon weil er den austrocknen⸗ 
den Oftwinden weniger ausgelegt iſt. Die Früchte erlangen nicht Die Güte als auf 
einem gegen Morgen liegenden Boden ; Die mangelnde Qualität wird aber durch eine 
reichliche Quantität erfegt. Lockere, trodene Bodenarten eignen ji) für diefe Rage 
am beften. Die nah Süden gerichteten Abbänge erhalten das meiſte und 
Kärkfte Sonnenlicht ; deshalb ijt der Boten in folder Rage in der Regel aud) ſehr 
warın, die Gewächſe entwideln fih in ihm früh, reifen zeitig und werden fehr 
sollfomnen. Gewöhnlich leidet er aber jchr von der Dürre, wenn der Boden 
feinen Zufluß von Wafler bat oder von Natur nicht feucht iſt. Die nah Norten 
gerichteten Abhänge erhalten Das wenigfte und ſchwächſte Sonnenlicht. Des— 
balb beginnt auf ihnen tie Vegetation im Frühjahr jpäter und endigt zeitiger im 
Herbft, die Gewächſe gedeihen weniger gut, und viele fommen gar nicht zur gehös 
rigen Reife und Vollfommenheit. Bisweilen leiden ſolche Abhänge durch Falte 
Binde und Zröfte, weshalb fie ſich zum Anbau zeitiger Gewächſe nicht eignen. 
Am beiten befindet fich in Diejer Lage ein trodner Boden, wogegen ein nafler und 
bindender Boden zu jehr von der Seuchtigfeit leidet. Die Lage des Bodens 
kann ferner entweder wagerecht, erhöht oder erhaben, vertieft oder gefenft, einges 
ſchloſſen oder umftellt fein. Wagerecht ift die Lage, wenn die Oberfläche des 
Löbe, Enchelop. der Landwirtbichaft. I. 48 
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Grundſtücks mit den umgebenden Ländereien und Gegenſtänden ungefähr in der 
namlichen Lage liegt. Eine ſolche Lage hat den Vortheil, daß die Pflanzen bie 
Einwirfungen der Atmoſphäre in ihrem ganzen Umfange genießen Eönnen, wogegen 
ſie aber auch von manchen nachtheiligen Wirkungen derfelben, z. B. von Stürnen, 
mehr betroffen werten. Erhöht oder erhaben ift Die Lage des Bodens, 
wenn das Grundſtück höher als feine Ungebungen liegt. Eine joldye Lage, wenn 
fie mäßig it, bat abnlicdhe Erfolge, wie Die wagerechte, nur daß der Boden der Aus—⸗ 
trocknung mehr ausgeſetzt ift. Dadurch entjteht zwar der Vortheil, daß er zeitig beitellt 
werden fann, aber audı der Nachtheil, Daß es den Gewächen leicht an der nöthigen 
Feuchtigkeit feblt, wenn zumal der Boden loder und fandig ift. Iſt hingegen der Bos 
den thonig, ſo kann bei Diejer Yage Der zu ſtarken waſſerhaltenden Kraft vortheilhaft 
entgegengewirft werden. Iſt Die Rage ſehr body, fo leidet Der Boden gewöhnlid 
von Kälte. Vertieft oder geſenkt ift Die Rage des Bodens, wenn er tiefer 
liegt, ald die ihn umgebenden Gegenflände. ine joldhe Lage kann durdy Berge, 
Anhöhen, Waldungen, Mauern, Bäume, Gebäude ac., die um das Grundftuc her⸗ 
unftehen, hervorgebracht werden und hat den Vortheil, Daß fie den rauhen Wins 
den und Nachtfröften nicht zu ſehr ausgejegt ift. Es kommt bier aber viel darauf 
an, wie hoch tie Umgebungen find, wie nahe jte an dem Grundſtücke und nad 
welcher Himmelsgegend jie zu ſtehen, Denn je niedriger und je entfernter von dem 
Grundſtücke jte find, deſto weniger Einfluß haben ſie auf die Beichaffenbeit deffelben 
und fo umgefehrt. Eingeſchloſſen if ein Grundſtück, wenn es von allen Seiten 
rund herum von höhern Segenjtinden umgeben ift. Die Wirkungen, welche Daraus 
hervorgehen, jind, Daß Das Grundſtück aus Mangel an Luftwechſel und durch bie 
fih anhäufende Seudrtigkeit eine Dumpfe Atmoſphäre und einen feuchten Boden 
erhält; die Gewächſe gedeihen in Folge davon kümmerlich, erfranten häufig, tragen 
wenig und ſchlechte Fruͤchte und werden jehr von Ungeziefer heimgeſucht. Grund⸗ 
ſtücke, welche eine mulden- oder keſſelformige Bildung haben, oder rings von Wal⸗ 
dungen, hohen Bäumen oder Gebäuden umgeben find, haben eine ſolche einges 
ſchloſſene, nachtheilige Lage. Eben dies iſt der Fall, wenn auf einem Grundſtücke 
viel Schatten verbreitende Bäume dicht an einanderſtehen. Auch haben ſolche ein⸗ 
geſchloſſene Laändereien oft viel von den nachtheiligen Wirkungen der Spütfröfte zu 
leiden. Umſtellt iſt ein Grundſtück, wenn jich nur an der einen oder andern 
Seite deſſelben hohe Gegenſtande befinden. Die Wirkung anlangend, welde eine 
ſolche Lage hervorbringt, To kommt jehr viel Darauf an, nad welder Himmel 
gegend die böberen Gegenftinde ftehen. Wenn jte fihb an ber Norbfeite ber 
Grundftüce befinden, und die übrigen Seiten frei find, To genießt das Grunditud 
die VBortheile einer jürlichen Rage; ift bloß Die füdliche Seite mit höhern Gegen: 
ſtaͤnden umgeben, jo entftcht daraus für dad Grundſtück die Folge einer nördlichen 
Lage; ift Die Weſtſeite mit hoben Gegenftänden umgeben, jo veranlagt dies ähnliche 
Erfolge wie bei der öftlihen Rage; endlid dringen die an der Oftjeite lebenden 
hohen Umgebungen eine weftliche Lage hervor. Iſt ein Grundſtück an zwei oder 
mehreren Seiten umftellt, fo entitehen daraus ganz verjdhiedene Erfolge. Wenn 
3. B. ein Grundſtück an Der Weſt- und Nortjeite Durd hohe Oegenftände gegen 
Die rauhen Nord= und heftigen Weſtwinde geſchützt ift, To hat dieſes Grundſtück 
eine geſchützte Rage, welde jehr vortheilhaft if. ine folhe Lage haben ge- 
wöhnlih Diejenigen Thäler, welche von den füdlichen oder ſüdöſtlichen Abhängen 
eines Gebirges herunterlaufen. Sind dagegen an der Süd- und Oftſeite eines 
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Grundftücks Hohe Gegenftände befindlih, fo entziehen ſie dem Grundftüc zu viel 
Sonne. Iſt die Nord= und Weftieite frei, fo wirfen Lie falten Nord- und die 
Weſtwinde durch Kühle und Näffe verderblich auf die Vegetation ein. — Val. 
audı den Artikel Agriculturhemie. — Literatur: Grome, ter Voten und 
fein Berbalten zu den Gewächſen. Hannov. 1817. — Krauſe, ©. C. E., Boden 
kunde und Klaſſification des Bodens. Gotha 1832. — Goldmann, J., die wid) 
tigften Beftandtheile der Adererten. Berl. 1840. — Ueber den Einfluß des Bodens 
auf die Vertheilung der Gewächſe. Mit 6 Taf. Gekrönte Breisichr. Wien 1836. — 
Bruhn. W., die Lehre vom Boden. Dresd. 1840. — Krutzſch, K. L., populärer 
Abriß der willenfchaftlihen Bodenfunte. 2. Aufl. Dread. 1847. — Norton, S., 
Bodenfunde. Nah der 4. Aufl. des Engliſchen von M. Beyer. Leipz. 1844. — 
Sprengel, C., die Lehre vom Boden, Dit I Taf. 2. Aufl. Leipz. 1844. — 
Imle, C. der Boden nach feiner Entftehung und Zuſammenſetzung. Etuttg. 1845. — 
Zippe, F. H. M., Anleitung zur Geftein- und PRodenfunde Prag 1846. — 
Senft, F., Lehrbuch der Gebirgs- und Bodenkunde. 2 Thle. Iena 1847. 
Bodenrente. Unter Bodenrente verftcht man den Reinertrag, den Ueber— 
ſchuß an Geld oder Geldeswerth, welche der zu landwirthſchaftlichen und thieriichen 
Erzeugniffen verwendete Boden nach Abzug der Productionsfoften und Der Zinfen 
des Betrieböcapitald liefert. Damit der Zweck der Kandwirtbichaft, Erzielung Des 
möglichft größten Reinertrags, erreicht werde, muß Die Broducrion ſelbſt fo ges 
ordnet werden, daß ſich der möglichſt größte Ueberſchuß der Ginnabme über Die 
Ausgaben ergiebt, weil hiervon die Größe des Meinertrags abhängt. Im genauer 
unzertrennlicher Verbindung Damit jteht Die Iandwirtbichaftlihe Buchführung 
(f. d.), durch weldye der Reinertrag einer beftimmten Wirthſchaft redinungdmäßig 
nachgewiefen wird. Die Einnahmen ergeben fih aus den gewonnenen “Producten, 
welche entweder verfauft oder in der eigenen Wirthichaft zur Nahrung der Menjcen, 
zur Zütterung oder zur Babrifation verwendet werden. Die durch die Berwerthung 
der Pflanzenproducte erhaltenen Einnahmen müſſen fo groß fein, daß alle 
direeten Ausgaben für Dünger, Samen, Arbeit und Erhaltung der Gebäude und 
Gerätbe nicht nur vollfommen zurückerftattet werden, jondern daß noch ein Ueber— 
ſchuß — Reinertrag — für die Verzinfung der zum Betriebe nothwendigen Gapis 
talien, und für Die Arbeit und Intelligenz des Vroducenten ein Gewerbsprofit 
verbleibt. Bei der Entwicklung diefer Verhaltniffe kann man ein einfaches Vers 
fahren befolgen, welches durch nachftchende Kormeln anſchaulich gemacht wird: 


Z+tz= P—(D+6) 

G=P—- (+ 2+:) 

P=D)+6+ 2+1ı 
wobei 2 die Zinfen des Gruntcapitald, z die Zinfen für das Inventar= und Be— 
trieb8capital, P den Werth der Vroducte, D die directen Ausgaben für Arbeit, 
Dünger, Samen und Abnutzung der Geräthe und Gebäuderund G den Gewerbs— 
profit bezeichnet. Wenn man fragt: welche Grundrente ein Gut oder Grundflüd 
gewährt, jo müflen Die directen Ausgaben, der Gewerbeprofit und die Zinfen für 
das Inventar= und Betrieböcapital von dem Wertbe der Produkte (Bruttocinnahme) 
abgezogen werten; die Bodenrente nach dem Tandesüblichen Zindfuß zu Capital 
erhoben, giebt den wahren Grundwerth. Bei Bachtungen ohne Inventar bildet 
der Pacht Die Bodenrente. Wenn dem Befiger fämmtliche Capitalien gehören, fo 
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Tann die Frage entftchen : welche Zinien dielelben gewähren? In diefem Falle dürfen 
nur Die Directen Ausgaben und der Gewerböprofit von den Einnahmen abgezogen 
werden. Will ein Pächter wiflen, welchen Gewerbsprofit dad Gut gebe, jo muß 
er die directen Ausgaben, Die Bodenrente und die Zinſen für die übrigen Gapita- 
lien abziehen. Endlich kann die Frage entftehen: welchen Preis die Producte 
baben müjfen, um fie ohne Nactbeil bervorbringen zu fönnen? In Diefem Fall 
müffen die directen Ausgaben, Der Gewerbsprofit, Die Bodenrente und Die Zinien 
ſämmtlicher Betriebscapitale Dem Preife Der Producte gleid fein. Die Bodenrente 
foll immer jo groß fein, daß Die lantesnblicen Zinfen des Betricbscapitald getedt 
find. Tie Größe des Gewerbscapitals wird in Der Regel nicht im Voraus ange 
nommen, jontern jie biltet Die unbefannte Größe, welde nad der Dritten Formel 
gejucht wird; d. 5. der Producent, er mag Gigenthümer oder Pächter fein, bes 
tracdhtet Den Reſt, welcher nach Abzug der Bodenrente, der Betriebezinfen und ber 
directen Ausgaben übrig bleibt, al& Gewerbeproft. Die Größe deſſelben wechſelt 
fehr nach Intelligenz und Ihätigkeit des Producenten, ferner nad den Schwankun⸗ 
gen der Broductenpreife und zufälligen Unglüdgfällen. — Literatur: Thaer, N. 
Verſuch einer Augmittelung des Reinertrags der productiven Grundſtücke. Berl. 
1833. — Zierl, ©., Die Lehre des Landbaues. Mund. 1843. . 
Bodenveranderung. Vielfach it noch Die Anfidıt verbreitet, Deutichland fei ſo 
vollftändig und gut angebaut, Daß ſich eine erhebliche Steigerung des Ertrages nidt 
mehr denken laſſe. Diefes ift aber Feinesweges der Fall. Schon die Verhältnifie 
des angebauten Landes zu Dem nicht angebnuten Wald» und Weideland zeigen ri 
dem erften Anblick, daß bierin noch viel geichehen Eann. Die Anwendung ber 
Hülfsmittel zur Steigerung der Bodenproduction liegt in unferer Gewalt, ja trägt 
fogar eine gewiffe Nothwendigkeit in ſich, injofern überhaupt unfere gefellichaftli» 
hen Zuftände einer fortwährenten Entwidlung entgegengeben follen. Nur eine 
völlige Umgeftaltung Der culturfäbigen Vodenfläche und ihres Anbaues kann umd 
wird wejentlich beſſere Zuſtände herbeiführen. Sie feßt freilih mancherlei Vor⸗ 
bedingungen voraus, aber die weientlichfte derſelben, die Beleitigung der Grund⸗ 
laften, ift bereitö jo weit gedichen, Daß Diele fein Hinterniß mehr für Diefe Umge 
ftaltung abgeben. An der Spiße der größeren Boden = und Anbauveränderungen 
ficht 1) der Austauſch zwiſchen Ackerland, Wieſe und Wald, weil terielbe, 
vollftäntig Durdigeführt, von den erheblichſten Folgen für Die Production fein wird, 
und weil mit ihm auch die andern Veränderungen zuſammenhängen. Betrachtet 
man die beſtehende Vertheilung von Aeckern, Wieſen und Waldungen auf einem 
Bezirk von vielen Gemarkungen, ſo wird man ſelten eine der letztern finden, in 
welcher jede Culturart an derjenigen Stelle iſt, an welche ſie gehört; denn es waltete 
bei der erſten Anwendung des Anbaues und der Benutzung ſo wenig ein durch⸗ 
dachter Plan vor, als bei der Anlage der Ortſchaften ſelbſt. Wohnſtätten und 
Benutzungsweiſe des Bodens haben zwar im Laufe der Zeit mannichfache Berän 
derungen erlitten, jedod nur Selten ſolche, bei welden man mit Corgfalt auß 
wählte, welde Strede Landes am beften dem Pfluge, welche dem Futterbau und 
welche der Holzerzeugung zuzumweifen ſei; im Gegenteil bildeten fid) eine Menge 
Einrichtungen, welche darauf hinwirften, jene zufällige erite Anwendung nicht nur 
für immer zu befeftigen, jondern jelbft der freiern Bewegung noch ftärfere Feſſeln 
anzulegen. Die Einführung der Dreifelderwirthfchaft, der Zehnten, der gemein- 
fchaftlihen Weide und ded Weidefervitutd, die Bevormundung bei Bewirthfchafe 
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tung der Privatwaldungen und noch manche andere Einrichtungen hatten den Erfolg, 
Daß der Anbau des Aderlandes einer gemeinfamen firengen Regel unterworfen, 
eine Culturveränderung, eine Urbarmachung nur mit vielen Schwierigkeiten aus⸗ 
führbar wurde. Die möglichR größte Erzeugung von Producten ſteht mit Diefem 
Zuſtande in vielfachem Widerſpruch. Noch trifft man oft Aecker in feuchter Lage, 
welche für jene ganz ungeeignet, für Die Wiefen dagegen ſehr angemeffen ift, während 
Ietere auf trockne Höhen verwieſen find; man trifft Wald auf ſolchen Grundſtücken, 
weiche als Acker- oder Wieſeland einen weit höheren Ertrag abwerfen würden, und 
fieht den Landmann nicht weit Davon einem magern, fteinigen Ackerlande, das ins 
merbin noch guten Waldboten abgeben würde, mit äußerſter Anftrengung dürftige 
Fruchternten abgewinnen. Es iſt an der Zeit, dieſe Verhältniſſe einer gründlichen 
Prüfung zu unterwerfen und eine beſſere Verfaſſung derſelben einzuleiten. Ein 
Abhaltungsgrund bei Vornahme derartiger Veränderungen, der noch zu Anfang 
dirſes Jahrhunderts von Belang geweſen wäre, iſt jetzt durch Die Vervollkommnung 
der Forſtwirthſchaft beieitigt. Damals galt namlich die Fünftliche Anlage von 
Waldungen durd Sant oder Pflanzung an einer Stelle, wo früher Fein Holz war, 
für ein im Großen nicht wohl durdzufüihrendes Unternehmen. Seht weiß man 
dieſes Geſchaͤft mit jehr geringem Aufwande zu volßiehen. Auch ſchwindet vom 
Jahr zu Jahr immermebr die ehemals fo jtrenge Grenze’ zwifchen Wald» und 
Aderbau. Der Landwirth macht den Flugſand dadurch urbar, daß er Kieferfaaten 
auf ihm ausführt, ihn dadurch befeftigt und erft nad Faäͤllung der Bäume den 
Feldbau beginnt; er pflanzt wilde Hölzer auf jeinen Weiden, an Gräben, Bächen 
und Wegen und erzielt Dadurch einen Theil feines Holzbedarfes, wie denn bekannt⸗ 
lich in den Niederlanden faft Fein eigentlicher Wald zu finden ift, indem das Bes 
dürfniß an Brenn= und Nußholz durch derartigen gelegentlihen Anbau größten⸗ 
theild gedeckt wird. Auf Diele erfte größere Bodenveränderung, welche auf den 
Austaufch Der Culturen, foweit diejer vortheilhaft ftatthaben kann, begründet ift, 
reiht ſich 2) eine beifere Ordnung der Gewäſſer deshalb um fo unmittelbarer 
an, weil man diejenigen Grundſtücke, welche wäflerbar find, vorzugsweiſe zu Wieſen 
benußen wird. Bei jenen Austaufch wird man aljo hierauf ſchon weientlichen 
Bedacht nchmen müſſen. Alle trockne Wicjen, wenn fle nicht durch ihren Boden 
und durk ihre Lage von einer andern Benupungdweife durchaus ausgefchloflen 
find, müffen völlig verſchwinden. Ihr Ertrag ift theil® zu gering, theils von der 
Witterung allzu abhängig, theils nur mit wirtbichaftlihen Opfern zu erfaufen. 
Die Wäfferung dagegen muß auf eine ganz andere Weiſe ald bisher eingeleitet 
and gehandhabt werten. An der Stelle der rohen Anlagen muß der Kunſtwie⸗ 
ſenbau treten. Hieran wird ſich Daun der Vortheil Enüpfen, daß die vorhandene 
Waſſermaſſe entweder für eine größere Wielenfläche ausreicht oder zu andern Zwecken 
mitbenußt werden Fann. Wan trifft auch in foldhen Xäandern, in welchen die Kunſt 
des Wäilerns eine höhere Stufe erreicht hat, denjenigen Kampf zwijchen der Land» 
wirtbichaft und den Gewerfen un den Waflerbeftg durchaus nicht, welchen man da 
beobachtet, wo die Waͤſſerung nod mangelhaft betrichen wird. Wie an der Bes 
wäflerung des Landes, ſo fehlt es, und zwar in noch höherem Grade, an der 
Trockenlegung forhvährend najler und periodiſch überſchwemmter Brundftüde; 
namentlich kennt man die Behandlung des ausgedehnten Torfgrundes, der |. g. 
Mooſe, noch gar nicht. Durch die Geradelegung von Gewällern, welche mit ihren 
Krümmungen nugbaren Raum entziehen und die Verfumpfung der Nachbarſchaft 
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herbeiführen, dur den Bau von Dämmen gegen das Austreten der @ewäfler, 
dur die Anlegung von Unterdrains Eönnte ebenfalld eine höhere Bodencultur her⸗ 
beigeführt werden. Dielen Bodenveränderungen folgen einige größere, welde 
man unter der gemeinichaftlihen Benennung 3) Umbau des Bodens begreifen 
kann. Echon der Kunſtwieſenbau giebt hierzu vielfache Veranlaffung. Ein anderer 
Umbau fann bei fleigender Gultur an Bergabhängen nöthig werden, indem durch 
Anlagen von Terraifen noch viel ertragsfübige® Rand gewonnen werden fann. 
Noch häufig findet man fteile, von dem Waſſer zerriffene Vergieiten, welche faft 
nichts ald nothrürftige Schufweiden gewähren und tur fortwährende Abſchwem⸗ 
mungen noch immer ertraglofer werden, oder man findet Aeder, auf Denen der 
Pflug bei jeder Bearbeitung einen fußbreiten Erdftreifen von der Höbe gegen das 
Thal berablegt, jo dap dadurch mit der Zeit Fünftlich der unfruchtbare Untergrund 
bloßgelegt wird. Zwedmäßig angelegte Terraſſen, welche bei fteilem Hange nur 
mittelft Hackarbeit, bei gemäßigtem Sange jelbjt mit Plug und Egge angebaut, 
und bald mit Steinen, bald mit Raſen gebildet werden fönnen, würden bier eine 
weientliche Verbeflerung berbeiführen und zugleich Das Mittel bieten, den zeither 
wilden und verheerenden Lauf des Waſſers zu regeln, letzteres in der Höhe zu hal» 
ten, dafeleft in Behältern zu ſammeln und für die Zeit des Waſſermangels den 
Wieſen zuzuführen. Noch eine Art Des Umbaus beftcht in den 1. g. Abſchwem⸗ 
mungen. Das Wefen berjelben befteht in Kolgentem: Wenn an einem mit 
vielen Erhöhungen und Vertiefungen verjebenen Bergabhange binreihendes Wafler 
zu Gebote fteht, jo benußt man letzteres, um die überflüſſige Erde von der Höhe 
in tie Tiefe zu ſchwemmen und dadurd von dem höhern Punkte an, bei weldem 
das Waffer eingelafjen wird, bis herab zur Ebene eine gleichmäßige Abtachung ber» 
vorzurufen. Dieſes Abſchwemmen erſetzt in weniger fteiler Rage die Arbeit dei 
Terraffirene. Zu den größeren Bodenveränderungen gehören ferner 4) die Sepa- 
rationen, 5) die Zufammenlegung der Örundftüde (f. Audcinander- 
feßungen), 6) der Ab- und Ausbau (f. d.), 7) die Colonifation (f. Aus 
wanderunng), 8) die Vertiefung der Aderfrume (f. Pflügen). Dief 
Beränderungen der culturfähigen Bodenfläche müffen mit dem wachjenden Bedürfnijß 
an Lebensmitteln durchgeführt werden ; aber es bedingt bierzu außer der Befreiung 
des Bodens von Laſten auch ter allmäligen Befreiung der großen Mafle des Boltt 
von ihren VBorurtbeilen, von ihrer Vorliebe für das Herfommliche ; es bedarf der 
allgemeinen Erwedung von Intelligenz und Gemeinfinn; es müffen der Land 
wirtbichaft reichliche Capitalien zugewieſen, die meiften dieſer größeren Unterneh—⸗ 
mungen von Seiten des Staatd eingeleitet und unterftüßt werden; namentlich find 
Geſetze und Verordnungen nöthig, Durch welche theils die bisherigen veralteten 
Bulturbeichränfungen aufgehoben, theils Die Theilnahme des Einzelnen an gemein 
nüßigen umfangreichen Verbeflerungen geftchert wird. Dieſes bervorzurufen ift nit 
dad Werk weniger Jahre, doch follte mit der Vorbereitung dieſer Bodenveränterun 
gen um fo weniger gezögert werden, als die Noth erwiejenermaßen vorhanden tl, 
weil die Abhilfe auf dem bezeichneten Wege zuverläfftg ift, und weil diefe größeren 
Arbeiten zugleich das befte Mittel darbieten, der befiglojen Klaſſe Arbeit und Verdienſt 
aufIahrhunderte zu fihern und dadurd die vielen Gefahren zu unterdrüden, melde 
jegt bei dem Blick in die Zukunft Beforgniffe erregen. — Literatur: Heuſinger, 
die Zerrajfirung. Leipz. 1826. — Thaer, Annalen der nicderfächt. Landwirthſchaft. 
2. Jahrg. 2. Stuͤck. — Wochenblatt für Rand» u. Forſtwirthſchaft. Stuttg. 1847: 
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Börfe für Verkehr in landwirthſchaftlichen Producten. Nod vielfach 
angelt es dem Landwirth an Gelegenheit, feine überfhüffigen Produrte und Fa⸗ 
rikate fiher und zu den couranten Preiſen verkaufen zu können. Forſcht man 
ach den Gründen dieſer Erideinung, jo trägt nicht ſowohl Mangel an Intelligenz 
ad Speculationsgeift des Verkäufers die Schult daran, jondern öfters hat der 
ufall, Mäflerdifane ꝛc. den wichtigſten Einfluß darauf, obgleidy nidyt in Abrede 
ı ftellen ift, daß der Verkäufer manchen Verluft nur ficdh jelbft zuzuſchreiben hat. 
Ban follte nun meinen, daß die Landwirthe Manches zur Bejeitigung des angeges 
men liebelftantes thun können, und daß beſonders die landwirtbicdaftlichen Vers 
ne die noͤthige Kraft befigen, um das Erforderliche auszuführen. Hauptſache 
ıbei wäre, ſichere Käufer und zuverläffige ‘Breife nachzuweiſen. Bis jegt liefern 
ftere für manche Artikel die Mäkler, ausgedehnte Befanntfchaften, eigener Auf, 
ꝛdungene Mäfler und ein glücklicher Zufall; leßtere betreffend, jo müſſen Hören⸗ 
gen, periodifche Blätter und des Käufers eigene Angabe dem Verfäufer ald An⸗ 
ıltepunfte bei der Preisbeſtimmung dienen. Daß dieſe Anhaltepunfte aber ſehr 
nzuverläffig find, wird mancher Verkäufer jhon zu feinem Scaten erfahren ha⸗ 
m. Wie ganz anders müßte fih dagegen die Sache geftalten, wenn fid ein 
jerein von Landwirthen gegenfeitig Käufer zuwieſe und Preidcourante aller vers 
wmflichen Gegenſtände zur Richtſchnur wechjelfeitig übermachte und dadurch die 
rfäuflihen Gegenſtände aller Affociirten als ein gemeinſchaftliches Beſitzthum bes 
achtet würden, ohne aber irgend Jemand Zwang anzuthun, ihn in der freien 
erfügung zu behindern? Die wefentlihen Bedingungen, welde einer foldyen 
ereinsanftalt zu Orunde gelegt werden Fönnten, würden etwa in folgenden Punkten 
leben: 1) Zweck der Anftalt ift, fihere Käufer und zuverläfiige Preiönachweis 
mgen für zum Verkauf beſtimmte Producte und Fabrikate zu erhalten. Jeder 
ındwirth kann ſich an Liefer Anstalt betheiligen, macht jid) aber 2) verbindlich, 
ir Erforſchung ficherer Käufer und zuverläfftger Preisnachweiſungen nad Möge 
heit bemüht zu jein und Die verkäuflichen Gegenftände aller Affociirten als ein 
meinichaftliches Befigthum zu betrachten, ohne daß aber irgend ein Betheiligter 
nem Zwang unterworfen oder an der freien Verfügung verhindert werden £önnte, 
) Die Anftalt liefert an die Mitglieder monatlich, zur Zeit Der Woll- und Oelſaat⸗ 
oncurrenz aber wöchentlich, alle bezüglichen Notizen, den VBerfauf aller ihrer Artikel 
etreffend. 4) Dieſe Mittheilungen erfolgen jchriftlid und auf zu dieſem Zweck 
edructen Formularen, welche auf gemeinſchaftliche Koften angefertigt, unter die bes 
yeiligten Mitglieder vertheilt, von jolchen ausgefüllt und verftegelt an den beftimm« 
a Ort gejendet werden. 5) Zur Aufnahme diefer Notizen dient ein in der Bes 
aufung des zur Bejorgung der Geſchäfte gewählten Beamten angebradıter vers 
Hloffener Kaften, zu welchem jedes Mitglied einen Schlüffel erhält, um zu jeder 
jeit die Einſendungen nachſehen zu können. 6) Alle drei Monate wird Diefer 
totiz= und Preiscourant= Kaften von den dazu gewählten Mitgliedern geleert und 
eſſen Inhalt ficher deponirt. 7) Die Ausfüllung der Formulare erfolgt unter 
3erantwortlichkeit des Ausſtellers; derjelbe hat aud die ausgefüllten Formulare 
igenhändig zu unterzeichnen. 8) Wer nicht felbft an den Börfenort behufß der 
kinfichtsnahme der Notizen und Preiscourante kommen fann, ift berechtigt gegen 
jopialgebühren eine Abichrift der eingegangenen Notizen und Preiscourante zu 
erlangen. 9) Die fraglichen Sormulare enthalten in ihren einzelnen Rubriken 
De Ianbwirthichaftliche, im Handel vorfommende Produrte und Fabrikate; bee 
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ſondere Räume dienen zur Bezeichnung der Abſatzfähigkeit (ob flau oder geſucht), 
zur Bezeichnung des gegenwärtigen Preiſes und zu beſondern Anmerkungen für 
Käufer und Verkäufer. 10) Bei wichtigen Verfäufen, 3. B. Wolle, Oelſaat, iſt 
jofortige Anzeige des Käufers nebſt Preisangabe zu erwarten, au Bedingung, den 
Abfäufer an diejenigen Mitglieder zu recommandiren, welche dergleichen Artikel 
produciren. 11) Bei außerordentliden Gonjuncturen widtiger Artikel, wovon 
das eine oder andere Mitglied auf außergewöhnlichen Wege zuverläfjige Nachricht 
erhält, wird per express in verjiegelten Gircularen den ſämmtlichen Mitgliedern 
auf deren Koften Nachricht ertheilt. — Literatur: Zeitichrift für landwirth⸗ 
ichaftliche und Sewerbvereine Thüringens. Rudolſt. 1837 u. 18539. 
Benitirung. Unter Bonitirung verftcht man tie Prüfung, Unterſuchung 
und Beftimmung des Bodens behufd der Ausmittelung feiner Productiokraft, nad 
feiner natürlichen Lage, Beichaffenhrit und Zuſammenſetzung. Sie gründet id 
darauf, daß der Boniteur, durch praftiiche Erfahrung belehrt, im Stante ift, bie 
verichiedenen Bodengattungen nach äußern Merkmalen und Eigenichaften zu erkennen. 
Die Bonitirung bildet namentlich einen der widtigften Momente der ganzen Auße 
einanderjegung, und e8 gebt ihr in der Regel eine Bermeflung und Kartirung 
voraus. Bevor wir zum Bonitirungöverfahren jelbft übergehen, ift ed nothwendig, 
Einiges über die Klajiification der Bodenarten vorauszuſchicken, und zwar 
1) in Betreff des Aderlandes. Die Schwierigkeit einer überall zu treffenden 
Klaiftfication deifelben liegt darin, Daß Die Erdmengung in ihren quantitativen 
Verhältniffen äußerft mannichfad, und die Güte Der Grundjtüde durch die mehr 
oder weniger günftigen phyſiſchen Verhältniſſe, welche Darauf einwirken, bedingt iſt. 
. Außerdem jcheint ed wünſchenswerth, Taß dieſe Modificationen in ihren Hauptfor⸗ 
men auch ökonomiſch cdyarafterifirt oder durd Die auf ihnen mit Vortheil anzu 
bauenden Getreidearten und Yutterfräuter praftiich bezeichnet werden. ine wit 
ſenſchaftliche Beichreibung der verjchiedenen Ackerklaſſen, ohne Sinzufügung ihrer 
Productionsfühigkeit, bat nicht allein viele Schwierigkeiten, ſondern fie ift aud, 
jelbjt wenn die quantitativen Verbältniffe der Hauptbeftandtheile annähernd richtig 
angegeben werten könnten, keineswegs popular genug, um von den Boniteuren 
oder den Xandleuten ganz verftanden zu werden. Auf der andern Seite genügt 
aber eine rein empirische Beichreibung der Ackerklaſſen nach ihrer Ertragsfähigkei 
deshalb nicht, weil legtere wieder zu relativ ift, und eine vollkommene Verſtändi⸗ 
gung über den Getreideboten erſt dann erreicht werden fann, wenn man feine 
Mengungsverhaltniffe, die Tiefe der Ackerkrume und die Beichaffenheit des Unter 
grundes kennt. Aus diejen Gründen ift es am rathiamften, beide Methoden mit 
einander zu verbinden, wie bereits von Thaer voracichlagen worden ift. Auf ein 
chemiſche Analyſe der Aderfrume braucht ſich Der Kandbauer nicht einzulaſſen; dies 
felbe wird in den allermeiften Fällen durch einen richtigen praftifhen Blick für den 
fraglichen Zweck entbehrlih und bleibt bloß für Diejenigen jperiellen Bälle reſervitt, 
wo es auf wiffenichaftliche Begründung einer Thatjadhe oder Meinung ankommt. 
2) In Betreff der Wiejen. Die Klafitfication derjelben hat an fich weniger 
Schwierigkeiten wie die des Ackers, weil ſich ihre Unterabtheilungen a) durch bie 
abzufchägente Eentnerzahl des auf jedem Morgen zu gewinnenten Heues, b) burd 
deſſen Güte, c) durch) ihren etwaigen Bor= oder Nacweidewerth ergeben. Außen 
dem theilt man die Wiefen der Lage nad in Strom= oder Bachwieſen, in Maſch⸗ 
oder Angerwielen, in Feld⸗ oder Ackerwieſen, der Benugungsart nach im zwei und 
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sige ein. Was num die Güte des Graſes anlangt, fo pflegt man ſolches ge⸗ 
ich in gutes, mittelmaßiged und fchlechtes zu fondern und verbindet damit den 
f von Eräftigem Schafheu oder gewöhnlichem Kuhfutter, fowie von grobem, 
ztrohe ähnlichen Heu. Die Güte des Heues kann man wieder beftimmen 
die auf den Wiefen wachienden Pflanzen, worüber der Artikel Wiejenbau 
jeben iſt. 3) In Betreff der Hutung. Ihrer Beſtimmung nad) zer⸗ 
die Viehweiden: a) in Waldhutung, wobei jedoch die Holzcultur ald Haupt- 
die Weide nur ald Nebennugung zu betrachten ift; b) in raume Weiden. 
zerfallen wieder «) in Wechjelweiden,, welche dem Viche nur periodenweije 
eben, aljo in Drefchweiden auf dem Ader, in Brach- und Stoppelhutung, 
atweide und in Vor» und Nachweide auf den Wieſen; 4) in hohe und nie= 
befländige Hutung. Die Hutungdreviere kann man nah Kuh» und Scaf- 
1, von legtern 10 auf 1 Kuh gerechnet, anjprechen, indem die Boniteure dies 
Morgenzahl angeben, welche erfahrungsgemäß hinreicht, um 1 Kuh oder 
chafe den Sommer bindurd zu ernähren. Dieje Methode entfpricht ganz 
Zweck, dod muß wor der Bonitirung angegeben werten, ob die Thiere groß 
Tein find, mithin 06 fie mehr oder weniger Yurter bedürfen. Auch die Nahr⸗ 
keit der Weidegräfer jollte berüdfichtigt werden, doch würde ſich dadurd) Die 
erechnung zu weitläufig und Foftipielig geftalten, und es genügt daher, wenn 
edrigen, meift fetten Hutungsorte von Den hohen, trodnen Weideplägen ges 
n werten. Als Nahrungsbedürfniß für eine Kuh von 300— 400 Pfr. 
em Gewicht kann man täglich 50— 60 Pfr. Gras = 12— 15 Pfd. Heu 
men. Im Allgemeinen wird fih ſchon aus der Güte, der Graswüchſigkeit 
em Düngungszuftande des AUderd auf die Nahrhaftigkeit der Ackerweiden, 
mit mehrerer Sicherheit aus der Qualität des Wieſenheues auf die beffere 
geringere Beichaffenheit der Wiefenhutung ſchließen lajlen. Dagegen ents 
t bei der immer beftäntigen Weide die höhere oder niedere Lage, hauptiächlich 
ie Beichaffenheit der obern Erdſchicht. Pläge, auf welden viel Equisetum, 
arten wachſen, weldye quellgründig find oder vermöge ihrer Eultur, fauren 
8 nur Heidefraut oder in Folge des zu fandigen und trodnen Bodens haupte 
h Seggen tragen, gehören unftreitig zu den ſchlechteſten Weiden, wogegen die 
Stroms und Angerweiden die beften Gräſer bervorbringen. In dicht bes 
nen Borften, vorzüglidy unter Buchen, find Die Pflanzen vergelbt und fraftloß, 
fle die Einwirkung des Sonnenlidhte® entbei;ren. Dagegen ift die Hutung 
Kiefern und Birfen für Schafheerden gejund, und die in einem Eichenwalde 
ı für Groß- und Kleinvich zuträglich; aud) die Weide in Erlenbrücen ges 
neiſt zu den geichägteften. Aber aud hier kommt jehr viel auf Die Güte der 
ı Erdichicht,, fowie auf cine naſſe oder mehr trodne Lage der Brüde an. 
ſchon der Augenichein, daß der Boden fett ijt, to wird er nicht allein viele, 
m auch Fräftige Pflanzen hervorbringen, wogegen magere, torfhaltige oder 
npfte Brüche nur grobe Schnittgräſer, Binfen und Scilfarten erzeugen, 
: das jchlechtefte Butter gewähren. — Bevor die wirkliche Bonitirung einer 
art begonnen wird, nimmt die verfammelte Commiſſion unter Zuziehung 
r verfländigen Wirthe die ganze Beldmarf unter Zuhandnehmung der Karte 
igenſchein, um ein vollftändiges Bild von ihr zu erhalten. Sie lapt fih 
denjenigen Acker zeigen, welche nach der Anſicht der Theilnehmer der befte ift; 
nn begiebt man fidy nad) dem jchlechteften Ader, um zwiſchen diefen äußerften 
be, Tucyclop. ber Lantwisthigaft. 1, 49 
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Grenzpunkten ber Bodenqualität die Zwifchenklafien einjchalten zu Fönnen. Die 
jelben richten fi nadı der größern oder geringern Güte der Aderkrume, nad ihrer 
Tiefe und nach der Beſchaffenheit des Untergrundes. Bei dieſer Gelegenheit erkun⸗ 
digt ſich der Commiſſar nach der ſpeciellen Benutzungsart eines jeden Feldes, nach 
dem Düngungszuftande, der Getreideergiebigkeit, dem Anbau der Bradhfrücte 
und nad der Graswüchfigkeit des Ackers. Auch bei der vorläufigen Beſichtigung 
der Wiefen= und Hutungöreviere jucht fih die Commiſſton von denjenigen Umſtän⸗ 
den eine möglichft genaue Kenntniß zu verichaffen, welche bei einer jeden Wirtb« 
haft von wejentliden Einfluß find. Hierauf nimmt der Commiſſar unier 3u- 
ziehung eines Geometers und der Boniteure, jowie in Gegenwart der Bar 
teien, das Einleitungsprotocoll auf. In demfelben werden 1) beim Ader die 
harakteriftiihen Kennzeichen der vorgefundenen Klaffen genau, und hauptſächlich 
nach der Beichaffenheit und Tiefe der in Zollen angegebenen Aderfrume, nad der 
Qualität bed Untergrundes, fowie nad der Getreidegattung beichrieben, weiche fie 
bei dem flattfindenden Düngungszuftande vorzugsweiſe zu tragen vermögen. Die 
Klafien können nod genauer bezeichnet werden, wenn hinzugefügt wird, ob und 
welde von ihnen kleefähig find (j. Bodenfunde). IR fein Butter zugelauft, 
mithin conftatirt, daß fih die Yändereien allein mittelft Verwendung des in der 
Wirthſchaft gewonnenen Düngers in einem 3=, 6=, 9= oder mehrjährigen Düm 
gungäzuftande befinden, dann muß auch Diefer noch vorausgefegt und danach fpäter 
die Ertragöfühigfeit der Klaſſen ermittelt werden. In Preußen geſchieht dies nad 
dem Dreifelderfnftem in der Art, daß man annimmt, e8 liefere ein dreifähriger 
Umlauf nad Abzug ded Saatquantums: Weizenboden 1. Klaffe 100 Megen Rog⸗ 
gen jührlih pr. Morgen, Weizenboden 2. Kl. 70,77 Metzen Roggen jährlich 
pr. Morgen; Gerftenboden 1. Kl. 88,3 My. Roggen jährlih pr. Morgen; Ger 
ftenboden 2. Kl. 53,2 Mg. Roggen jährlich pr. Morgen ; Haferboden 1. RI. 34,8 
Me. Roggen jährlich pr. Morgen; Haferboden 2. Kl. 21,4 Mb. Roggen jährlid 
pr. Morgen , dreijähriges Roggenland 15,5 My. Roggen jährlih pr. Morgen. 
Der hiernach ausgemittelte Werth würde jich folgendermaßen berausftellen:: 1 Mor 
gen Weizenboden 1. Kl. — 1 Morgen 24 DRutben, 1 Morg. Gerftenboden 
1.8. = 1 Morg. 75 DRuth., 1 Morg. Weizenboden 2. Kl. = 1 Ron. 
158 DRuth., 1 Morg. Gerftenboden 2. Kl. — 2 Morg. 157 DRuth., 1 Mor. 
Haferboden 1. Kl. = 4 Morg. 121 DRuth., 1 Morg. Haferboden 2. Kl. = 
6 Mrg. 120 DRuth., 1 Morg. dreijähriges Roggenland = 9 Morg. 31 D Ruth. 
2) Bei den Wieſen hat der Commiſſar bejonderd die Nahrbaftigfeit der Gräfe 
zu berüdjichtigen, we&halb der Geometer nicht allein die Zutterflaffe des Heuet 
bei jedem einzelnen Bonitirungdabichnitte zu notiren, fondern auch durch Verneh⸗ 
mung der Parteien feitftellen muß, weiche Wiefen 1= oder 2mähtig find. Außer 
dem ift noch zu beachten, ob und welche Wiejen einer Ueberſchwemmung unterworfen 
oder ihrer Durdbrüchigkeit halber nicht zu behüten find. 3) Ruͤckſichtlich der Hu» 
tung ift noch Folgendes zu bemerken: Sind Weiden ſtark mit Wachholderſtrauch 
überzogen, fo werden fie dadurch in ihrem Nugungswerth heruntergeießt. Liegen 
MWeidepläge ifolirt zwiſchen Ackerſtücken oder in Wiejenichlägen, welche som Biche 
nur dann erreicht werden können, wenn die Getreides oder Heuernte beendigt if, 
fo muß ihre beihränfte Benugung jpäter bei der Kuhweideermittelung berüd 
fihtigt und zu diejem Behuf das Nöthige regiftrirt werden. Bei den Waldweide⸗ 
Bonitirung handelt es fi Hauptfächlicy Darum, daß durch die Bernchmung dev In 
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tereſſenten eonſtatirt werbe: mit weldhen Vieharten der Wald objervanzmäaßig bes 
trieben werden darf, der wievielſte Theil in Schonung gelegt wurde oder werben 
kann, ob den Viehheerden der Weibeberedhtigten der Forſt während der Maſt⸗ 
oder Brunftzeit verſchloſſen, oder ob er ihnen zu jeder Jahreszeit offen fieht. Wei 
der Abfäyung des Waldweidewerths ift ſtets zu berüdfichtigen, daß die Wald- 
weide in der Hegel nur ald Nebennugung zu betrachten, die Holzcultur aber Haupt⸗ 
fache ſei. Wan darf deshalb die Hutung in einem jchlecht beftandenen Forſt nicht 
nach dem augenblidlihen Grasreichthum abfchägen wollen, fondern man muß fid 
den Waldförper ald mit allen Alteröflaffen der Baume mittelmäßig beftanden den⸗ 
fen. Auch durch die oft ungebührlich ausgedehnten Sconungen darf fi der 
Commiſſar nit irre machen, ſolche in ihrer augenbliclicdhen geringen Grabe 
production nicht abichägen laſſen. Die Graswüchfigkeit des Waldbodens richtet 
fich faft immer nach feiner Bähigfeit zur Holzproduction und wird durch gut, mit⸗ 
telmäßig , fehr mittelmäßig, fchlecht, ſehr ſchlecht ausgeſprochen. Hiernach und 
nach den verichiedenen Holzwuchs⸗Perioden ift zu beflimmen, wie viel Morgen 
Flaͤche zu 1 Kuh⸗- oder zu 10 Schafweiden gehören, wenn man die der Grabvege⸗ 
tation günftigfte Altersklaſſe ver Bäume voraußjegt. Nimmt man das Alter der 
gewöhnlichften Holsgattungen A. im Hochwalde auf mittelmaßigen Boden bei ten 
Eichen zu 180, bei den Buchen zu 120, bei den Kiefern zu 120 Jahre; B. im 
Niederwalde bei den Birken auf mittelmäßigen Boden zu 30, bei den Erlen auf 
holzreigem Boden zu 40, bei den Erlen auf holzarmem Boden zu 30 Jahren ale 
Rarimum an, und beftimmt die Limtriebögeit bei A auf 120, bei B auf reip. 40 
und 30 Jahre, jo werden die Parteien in den allermeiften Bällen genen bedeutende 
Uebervortheilungen geftchert bleiben, wenn man ohne Nüdjicht auf die oft wech. 
jelnde Bodengüte bei der Eichenhohwaldung 1/,, bei der Buchenhochwaldung 1/,, 
bei der Kieferahochwaldung 1/,, bei der Birfenniederwaldung ?/,, bei der Erlen⸗ 
nieberwaltung 1/, —!/, Fläche ald Schonung regnet. Es kommt hierbei feined« 
wegs darauf an, wo in dem Forſt eine Schonung oder ob joldye mehr oder weniger 
groß ift, fondern vielmehr darauf, daß man den wirklich erforderlichen Schonung 
teil von dem Flaͤcheninhalte einer jeden vorgefundenen Bodenart abzieht und ſich 
den Ueberreſt 3. B. bei den Kiefern als zu gleichen Theilen mit angehendem Stan« 
genbolz, mit wirklichen Stangenholz, mit Eleinem, mittelmäßigem und ſtarkem 
Bauholz beftanden denkt. In der Regel läßt fih von den aufgegebenen Schonun⸗ 
gen aufwärts gerechnet die Öraderzeugung unter den verfchiedenen Altersklaſſen des 
Holzes durch folgende Proportionalverhältnifle auddrüden: Bei der Eichenhoch⸗ 
waldung wie 5:4:31/,:3:3, bei den Buchen wie 2:3:4:5, bei den 
Kiefern wie 20 : 15 : 13 : 11 : 10; bei den Birfen wird fein Brgetationdunters 
ſchied gefunden, bei den holzreichen Erlenbrüden wie 2 : 3: 4; bei den holzarmen 
Erlenbrüchen Tann man das Proportionalverhältniß in allen Perioden als glei 
annehmen. Nun werden die nad Abzug der Schonungen ſich ergebenten Kuh⸗ 
weiden berechnet und die etwaigen Maftbefugniffe des Waldeigenthümers sc. in 
Anichlag gebraht. Gewöhnlich nimmt man in 7 Jahren eine volle, eine halbe 
und eine Sprangmaft an und berechnet den Abzug für diefe Befugnip von Barthos 
lomäi bis Neujahr auf 1/g, der Kuhweidenzahl in dem mit malttragenden Hölzern 
beſtandenen Forſttheile. Endlich ift noch Rückſicht auf die etwa ſtehen bleibenden 
Stubben zu nehmen, da diefe einen räumlichen Weideverluft bedingen. Der Werth 
ber Vor⸗ und Nachweide auf den Wieſen, fowie der Drejch«, Brach« und Stoppel⸗ 
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weide auf Dem Adler wird durd die Nahrhaftigkeit der darauf wachſenden Pflanzen, 
fowie rüdjichtli der Getreideftoppel hauptſächlich mit Durch die ausgefallenen Kör⸗ 
ner beſtimmt. Die Ouantität des Weidegrafed ift aber nicht bloß durch die Grat 
wüchfigfeit De8 Bodens, jondern auch durch die Perioden bedingt, in welchen tiefe 
Weiden objervangmäßig benugt werden. Wenn diefe Zeitraume feftgeftellt find, 
dann läßt fi begründen, wie viel zur Ernährung 1 Hauptes Großrich oder 10 
Schafe erforderlich wären, wenn der Acker- und Wiejenboden den ganzen Sommer 
hindurch als Weide diente. Alsdann braucht man nur die Meyer'ſche Vege— 
tatationdtabelle, nad welder der ganze jührlihe Graswuchs auf fammtlicde 
12 Monate vertheilt im Mai 125, im Juni 250, im Juli 125, im Auguft 75, 
im Scptember 67, im October 33, im November und zwar bi8 Martini 7, von 
da bis zum legen April 18 Theile beträgt, Die ganze Vegetationsſcala alto in 700 
Theile zerfällt, zu Grunde legen, um die auf Aeckern und Wiefen vorhandene Vieb⸗ 
weidezahl zu finden. Auf gedüngten, gut cultivirten Aeckern wird fih der Gras⸗ 
wuchs im Brachjahre gegen den Dreſch oder Die natürliche Vegetation ziemlid 
gleich bleiben, wogegen fid das drei- oder mehrjührige Roggenland erft nach einem 
Jahre und oft nodı jpäter ſparſam mit Gräfern bedeckt. Hält man alfo auf grad: 
wüchſigem Boten 2 Morgen Dreih zu einer Kuhweide erforderlich, die Brade 
aber wird ortsublich zu Johanni umgebrochen, jo fommen einfchlieglidh der gering 
fügigen Hutung auf der Wendefurde nad oben gedadıter Vegetationsfcala nur 
375 Theile oder circa die Hälfte De8 ganzen Graswuchſes zur Berechnung, und 
die Weidebenugung auf einem Morgen bdiejer Brache beträgt nach folgender 
Formel: 

700 TheileKuhweide (__ 275 Theile 9C 

2 Morgen'\ 1,0017 1 Morgen ' 

rund 0,27 Kuhweiden. Die erfte Periode der Stoppelhutung hat man ſtets höher 
zu achten, und hat jchon der liegen gebliebenen Körner wegen, beſonders für Klein 
vieh, einen hohen Werth. Die erften 8 Tage der Winter- und Sommerftoppel 
find daher unbedenflih der analogen Drefchweide glei zu Ihägen, wogegen man 
für die folgenden Lage das Vierfache der Fläche zur Ernährung einer Kuh oder 
von 10 Schafen annehmen darf. — Tas Bonitirungsgefhäft muß ſtets zu einer 
geeigneten Jahreszeit, und zwar in Betreff der Wiejen und Weiden dann vorge 
nommen werden, wenn ſich der Graswuchs deutlich zeigt, oder noch beffer, wem 
die Wieſen mähbar iind. Dagegen kann man das Aderland vom April ab bis 
zum Eintreten des Brofted abihäten. — Literatur: Engel, L., prakt. Anleitung 
zu Bonitirungen. Anklam 1838. — Schmalz, %., Verſuch einer Anleitung zum 
Bonitiren des Bodens. Leipz. 1833. — Lange, über Bonitirungen. Leipz. 1827. 
— Schmidt, E., Leitfaden zum Bonitiren. Wien 1823. — Weyer, 3. F., An 
leitung zum Bonitiren. Halle 1804. — Thaer, A., Werthihägung des Bodens. 
— Sprengel, landw. Monatsfchrift I. 3. 

Botanik, auch Pflanzenkunde, ift diejenige Wiffenfchaft, welche Die Natur 
der Gewächle im Allgemeinen Eennen und eine jede Pflanze von der andern richtig 
unterfheiden lehrt. Die Pflanzenkunde im Allgemeinen macht mit dem äußern 
Bau der Gewächſe, mit ihren Beftanptheilen und ihrem Lebensprozeß befannt. 
Die Botanik einzelner Pflanzen lehrt jede derfelben fo genau kennen, daß man 
fie von einander richtig unterfcheiden kann; ſie beflimmt die Zeit der Blütbe, 
des Meifend der Frucht, der Dauer, den Standort, den Nugen und Schaden, bie 
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Krankheiten und Feinde. Die ökonomiſche Botanik indbefondere befchäftigt ſich mit 
der Kenntniß derjenigen Gewaͤchſe, welche dem Landwirth nüglic oder ſchädlich 
find. Da eine genaue Kenntniß der Eulturpflangen fowohl ald der Unfräuter 
nach ihren einzelnen Teilen, ihrer Blüthe- und Reifezeit, ihrer Dauer, ihres Vor⸗ 
tommend, ihrer Anſprüche an Boden und Bodenkraft, ihres Nugend und Schadens, 
ihrer Krankheiten und Feinde für den Anbau fowohl als fiir die Ausrottung fchr 
wichtig ift, fo follte fih auch der Landwirth beftreben, ſich dieſe Kenntniß zu eigen 
zu machen, die öfonomifche Botanik gruͤndlich zu fudiren. Auf landwirthſchaft⸗ 
lichen Xehranftalten ift Dazu in ter Negel Gelegenheit gegeben, indem dafelbft die 
Botanif nicht nur theoretiich, fondern auch durch praftifche Demonftrationen gelehrt 
wird. Als Hülfsnittel bei den Vorträgen über Botanif dienen die Herbarien, die 
ſich indeß auch jeder Landwirth felbft behufs des Studiums der Botanik anlegen kann. 
Zu diefem Zweck werden von jeder den Landwirth interefftrenden Pflanzenart oder 
Pflanzenabart ein oder fo viele Eremplare, als, ohne ſich zu drüden, liegen können, 
nebft einem ven fuftematiichen, officiellen und deutſchen Namen, Bundort, Blüthe- 
zeit und fonftige Remerkungen enthaltenden Zettel in einem Bogen Schreibpapier, 
fämmtliche Arten einer Gattung aber in einen des leichtern Auffindens halber uns 
ten am Rande mit den Gattungsnamen bezeichneten und endlih alle Gattungen 
einer Ordnung aud in einen den Namen der Ichtern enthaltenden Umschlag gelegt. 
Die Ordnungen einer Klaſſe oder Bamilie können eine wie ein Bud) geftaltete, auf 
dem Rüden mit dem Namen der Klaffe und vorn mit Bändern veriehene Schale 
von Pappe umfaflen, wenn nicht ein Schranf mit Bädern das Ganze aufnimmt. 
Zur Abhaltung feindlicher Infekten dienen, außer öfterm Durchblättern und Tödten 
der Larven, zufammengelegte, auf der inwendigen Seite mit Quedfllberfalbe be⸗ 
ſtrichene, hier und da zwifchen die Blätter gelegte Papptafeln. — Auch künſtliche 
Pflanzen können zum Studium der Botanik benugt werden. Sie gewähren 
dem Lehrer ſowohl als dem Lernenten den Vortheil, fid) nicht an gewifle Jahres⸗ 
zeiten und, befondererer Charactere wegen, an gewiſſe Lebensphajen der Pflanzen 
binden zu müflen, jowie den weitern Vortheil, daß Form und Barbe der Pflanzen 
nicht wie in Herbarien verloren geben, und daß fie, was Pflanzenabbildungen nicht 
geftatten, fih von allen Seiten und in ihren Details betrachten laffen. — Aud kann 
das Studium der Botanik betrieben werden, ohne daß man die Lebenszeit der 
Bflanzen abzuwarten braucht; man bat folche Pflanzen, von Wachs gefertigt und 
unter Glas geftellt, beftändig vor Augen. — Zu praftiichen Demonftrationen dienen 
entweder Ercurfionen oder botanijche Gärten oder auch beide zufammen. Unter 
botanifhen Gärten verfteht man foldhe Gartenanlagen, in weldyen zur Belehrung 
über die Pflanzenkunde und zur Beförderung derfelben ausgezeichnete Gewächſe 
gezogen werden. Bei der Anlage und Einrichtung eines botaniſchen Gartens find 
wichtig: hinreihender Umfang, Lage gegen Süden und gefenfter Boden, befondere 
Anlagen für Alpengewächſe, Wiefenpläge, Gewächshäuſer, Miſt⸗, Loh- und Son- 
nenbeete, Stellagen, ein Serbarium, die nöthigen Näume für Aufbewahrung von 
Sämereien x. Gut ift es auch, wenn eine botaniſche Bibliothek mit getreuen Ab⸗ 
bildungen der Pflanzen und Pflanzentheile vorhanden if. Alle Pflanzen find mit 
@tiquetten zu veriehen und in einem gut geordneten Katalog zu verzeichnen, in dem 
Ab⸗ und Zugang, nad Erfordern auch Pflansung, Blüthe, Bruchtreife ac. zu ver 
zeichnen find. — Literatur: Dierbach, I. G. ökonom. Botanif. Heidelb. 1836. 
— Dietrih, F. D., das Wichtigfte aus dem Pflangenreiche für Landwirtfe. Mit 
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color. Abbild. Jena 1831 —40. — Ervalii, M. v., Anleitung zur Pfangen⸗ 
kenntniß für den Landwirth und Thierarzt. Mit 2 Taf. Wien 1831. — He 
Retter, Ch. F., populäre Botanik. 2 Thle. Mit 28 Taf. 3.Auf. Neutling. 1887. 
— Krauſe, J. W., theoretijch-praftifch ökonomische Botanik. 2 Bde. Leipz. 1831. 
— Metzger, J., landw. Pflanzenkunde. 2 Bde. Heidelb. 1839— 41. — Dtto, G. 
Schlüſſel zur Botanik. Mit 18 Taf. Rudolſt. 1831. — Neum, I. A., ökonom. 
Botanik. Dresd. 1833. — Meyen, F. D. F., Grundriß der Pflanzengeographie. 
Mit 1 Taf. Berl. 1836. — Dietrich, D., Deutſchlands ökonom. Flora. 3 Die. 
Mit vielen illum. Abbild. Iena 1843. — Hartig, Th., Lehrbuch der Pflanzen 
funde in ihrer Anwendung auf Forſtwirthſchaft. Mit vielen color. Kupfertafeie. 
Berl. 1844. — Herrmann, K. R., öfonom. Pflanzenfunde. Colberg 1846. — 
Langethal, Ch. E., Lehrbuch der Iandwirtbichaftl. Pflanzenkunde. Mit vielen Taf. 
2. Aufl. Jena 1847. 

Dranntweinbrennerei. Die Vranntweinbrennerei bezwedt die Herſtellung 
einer geiftigen Flüſſigkeit, des Branntweins. Derſelbe ift ein Gemiſch aus 
Alfohol und Wafler, welches jedoch gewiffe Grenzen im Miſchungsverhältniß wicht 
überichreiten darf, um diejen Namen zu erhalten. Sat nämlich an einer folder 
Miſchung das Waſſer weſentlich mehr Antheil ald der Alkohol, fo heißt Die Ylüffig 
feit Lutter. Ueberwiegt jedoch der Alkohol die Waflernenge, jo bat mau bie 
Namen: Weingeift, Spiritus, rectificirter und hödhftrectificirter oder 
alfoholifirter Spiritus. DenNanen Branntwein wendet man gewähnlid 
bloß an, wenn der Alkohol in dem betreffenden Gemiſch von 20 bis einige und 
50 Procent dem Raume nach betragt. Der Alkohol, welcher mit Wafler gemiſcht 
Zutter, Branntwein und Spiritus bildet, ift ein aus Kohlenftoff, Sauerftoff und 
Waflerftoff zuſammengeſetzter flüjfiger Körper von geringem fpecifiihen Gewicht. 
Er iſt fehr flüchtig, nimmt Wafler aus der Luft auf und foll ſogar gewiſſe Beine 
Luftmengen förnilich verichluden. Der Alkohol fiedet bei viel niedrigeren Wärme⸗ 
graden ald dad Waller und geht in der Kälte nicht in die fefte Aggregatferm über. 
Ganz reiner, abjoluter Alkohol ift nur mit großer Schwierigfeit zu erhalten, 
weil fi ein beftimmter Antbeil Wafler fo feft damit verbindet, daß dieſer Antheil 
nur von dem geübten Chemifer abgefchieden werden kann. Nach ten oben ange 
gebenen Beftandtheilen des Alkohols muß derſelbe aus ſolchen Körpern zu bilden 
fein, welche eben diefe Stoffe in ähnlichen Verbältnifien enthalten. Es ift jede 
nur ein einziger Körper, welder die Fähigkeit befißt, jeine Elemente durch Um 
fegung in Bolge anderer Einwirkungen in Alkohol und Nebenproducte zu verwen⸗ 
dein. Diefer Körper ift der Zuder und die Verwandlung defielben in Alkshol x. 
erfolgt durch einen Entmifchungsproceß, dur die Gährung. Die Bährung er⸗ 
folgt von felbft, jobald alle Bedingungen zu ihrem Entftchen gegeben find, oder fe 
wird fünftlich eingeleitet. Es ift jedoch nicht aller Zuder unbedingt gahrungb- 
fähig, und deshalb muß bei der Fünftlich eingeleiteten Gährung darauf Webadt 
genommen werden, daß die Bedingungen erfüllt, alle Verhältniffe geordnet feien, 
welche zur Umwandlung des Zuders unumgänglich nothwendig find. 

Um Branntwein darftellen zu fönnen, müffen wir alfo jedenfalld zuckerhaltige 
Körper haben, die wir der Gahrung unterwerfen. Solche Körper find Obſt⸗ uud 
Fruchtſaͤfte, Pflanzenfafte, Zuderlöfungen aller Urt sc. Der Branntweinsrenwer 
bat ed allermeift mit den legteren zu thun, und zwar find diefe Zuderlöfungen wit 
aus gewöhnlichen Rohrzucker und Waſſer beftehend, fondern dieſe Zudergattung 
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muß er künſtlich hervorgebracht werden, ehe fte gelöft und in Gährung gefet 
werden Tann. Die Zuderbildung aber gefchieht aus Stärfemehl, wie dieſes tn Ger 
treide und in den Kartoffeln enthalten ifl. Die Branntweinbrennerei zerfällt daher 
in drei Momente, in die Zuderbildung, die Alfoholbildung und die Alfo- 
bolgewinnung. | 
Here Branntweinbrennerei verwendet man urfprünglich nur Getreide. Erſt 
in den legten Decennien des vorigen Jahrhunderts wurde man auf die Kartoffeln 
aufmerkfam und fing an, diejelben mit zur Alfoholgewinnung zu benugen. In 
vielen Gegenden Deutichlands verarbeitet man jet faſt nur Kartoffeln auf Spiri- 
tus, in einigen aber brennt man noch Branntwein aus Getreide, der ald Genuß 
mittel jedenfalld dem Kartoffelbranntwein vorzuziehen if. — So wie die Rohſtoffe 
verichiedener Natur find, jo muß natürlich auch das Verfahren bei der Verarbeitung 
derfelben mande Abweichungen zeigen. Wir wollen daffelbe Hier kurz befprechen. 
Der unmittelbare Akkoholfactor — Zuder — ift nicht in dem rohen Getreide oder 
in den Kartoffeln enshalten. Er muß erſt aus dem Stärfemehl erzeugt werden, 
und Died geichieht Durch das Malzen. Da bereitö in dem Artikel Bierbrauerei das 
Röthige über dad Malzen angeführt ift, fo übergehen wir daflelbe hier und vers 
weiſen auf den angezogenen Artikel. Nur die Fabrikation des Filzmalzes 
Sommt bier noch in Betracht. Filzmalz heißt dasjenige Malz, welches von der Zeit 
am fich ſelbſt überlaffen wird, wo der ausgetretene Wurzelfeim an allen Körnern 
bemerkbar ift und fich zum fernern Wachsthum vorbereitet. Bis zu dieſem Zeit» 
punkte ift die Behandlung des Duellmalzes völlig diefelbe wie bei Schaufelmalz. 
Es möchte jedoch zu bemerken jein, daß der zu Filzmalz beftimmte Naßhaufen öfter 
zu wisbern ift, um alle Körner gleihmäßig feucht zu erhalten, etwa von 6 zu 
6. Stunden. Außerdem muß bei Filzmalz nod mehr auf gleihmäßige Normale 
temperatur im Malzſtück geiehen werden. Dean bringt zum Behuf des Verfilzend 
dad. Jungmalz womöglich in eine abgefonderte Piece des Wachsraums, die ganz 
finfter und ſonſt vorſchriftsmäßig hergerichtet ift. Hier legt man dad Malz in ein 
überall gleiches, forgfältig geebneted Beet von 21/, bis 3 Zoll Höhe und überläßt 
es der Vegetation. Man gebraucht dafür den Ausdruck: zur Ruhe legen. Die 
Anstreibung der Wurzelkeime geht nur langfam weiter und, weil dies unter fehr 
r Wärmeentwidelung im Malzftück felbjt und ganz im Finſtern erfolgt, fo 
Namen die Wurzelfafern zolllang und darüber binauswachlen, ohne den Blatt 
keim im Bortfchreiten zu begünftigen. Nah A—8 Tagen — je nad) Umftänden 
— wird alles Malz fo in einander gewachſen fein, daß man mit der Hand nicht 
mehr auf den Boden der Wachsdiele durch das Malz hindurch faffen kann. Dabei 
entwickelt e8 den eigenthümlichen Malzgeruch in fehr hohem Grade. Jetzt iſt es 
Zeit, das Malz zu wenden. Zu dem Ende ftiht man womöglich mit einem ſchar⸗ 
fon Hölzernen: Inftrument in Form eines Spatens — Eijen nimmt man nicht gern 
dae — lauter ziemlich gleiche, regelmäßige Stüde von 11/, Fuß im Gevierte 
aus und. legt jedes derfelben mit der biöherigen Oberflache fo auf den Bußboden, 
daß alle Iofen Körner mit bedeckt werden und die einzelnen Stüde mit den Schnitts 
flͤchen dicht aneinanter ftoßen. Die frühere Bodenſchicht liegt nun oben und bietet 
eine ganz dichte fefte Yläche dar, die durch die Keime aud in der Farbe dem Filze 
gleicht. Nach mehreren Tagen wird auch die andere Seite jo verwachſen fein und 
mp Malz ift fertig. Es muß vom Wachsraum entfernt und zerriffen werben, Das 
mit die Dogetation filt fiche. Die Wachsdiele darf nicht fogleich wieder benuht, 
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ſondern muß zuvor ganz forgfältig gereinigt, d. h. geſcheuert und womöglich 
mit Lauge überſtrichen werden, damit nicht die freie Säure ſich einniſte. 
Gleiches gilt für den Duellbottid nad) jedesmaligem Gebrauch. Das Zerkleinern 
der Filzmalzſtücke mit der Hand koſtet ſehr viel Zeit und Arbeit, iſt alio nicht wohl« 
feil. Wan hat deshalb einen einfaben Apparat, eine jogenannte Ralzpflüd- 
maſchine, conftruirt, mit welder das Zerreigen der Malzftüde fehr leicht und 
raſch von flatten geht. Big. 140 zeigt die Scitenanfiht, Big. 141 den Quer 


Big. 140. 








durchſchnitt der Maſchine. 
Die Walze c liegt an 
einem hölzernen Geſtell a 
mit ihrer Achie auf, an 
deren einem Eude bie 
Kurbel e zum Dreben 
der Walze befeftige if. 
Diefe Walze if in zoll 
weiten Entfernungen mit 
Stiften aus viertelzoͤlli⸗ 
gem Quadrateifen be= 
ſchlagen, die oben fpig 
find und etwa 1 Zoll 
über die Walzenflähe 
emporragen. Sie find 
reihenweis in  fpiraler 
NRichtung eingeſchlagen. 
Ueber der Siachelwalze 
fteht ein Rumpf b, in 
welden die Malzſtück 
hineingelegt werden. Unter der 
Walze ift ein Laufbret d befeftigt, 
auf dem das zerrijfene Malz her⸗ 
untergleitet. Beim Drehen ver 
Walze greifen die ſcharfen Stifte 
in die Ralzftüde und zerreißen bie 
ſelben auf diefe Weife. Das zer 
tiffene Filzmalz wird eben fo bee 
handelt ald dad Schaufelmalz, um 
das Weitergehen der Vegetation 
zu verhindern. Es muß aud ge 
ſchwelcht und gedarrt werben. Was 
das Darren des Malzes anlangt, 
jo führt und die wiſſenſchaftliche 
Erkenntniß und die praftifche Gr« 
fahrung immer mehr darauf hin, 
daß für die Branntweinbrennerei 
füglid das Darren entbehrt wer 


den kann. Denn durch das Darren gewinnt unjer Malz durchaus nicht am der 
Menge jened Stoffe, um deſſen willen wir überhaupt Malz anwenden. Viel⸗ 
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uß diefer Stoff — Diaſtas — durch das Austrodnen des Malzes viel 
er Wirkfamfeit verlieren, weil wir fehen, daß ein weit geringeres Gewicht, 
mit trodenem Malze eigentlich correfpondirende, von im frifben Zuftande 
detem Walze diefelben und größere Erfolge im techniſchen Betriebe äußert. 
ven es daher ald intelligente Gewerbtreibende zunaͤchſt ald unfere Aufgabe 
sten, und fo viel als möglid von dem Malztrodnen zu emaneipiren. — 
mung de Grünmalzes ift wohl zuerft durch Kölle angeregt. Es ift 
& damit wie mit mandem Anderen gegangen, man bat es lange Zeit 
ichtet. Erſt im der neueren Beit ift die Anwendung von Grünmalz in der 
seinbrennerei mehr und mehr verbreitet. Unter Grünmalz ift nämlich 
u verftehen, welches fo verwendet wird, wie e8 von der Warhötenne fonımt. 
Diaftad Zucker bildend auf das Stärfemehl einwirken zu laffen, muß das 
leinert werden. Beim Darrmalz geſchieht dic meiſtentheils durd das 
v auf der Mühle mit Hülfe der Müplfteine, oder aud) durch beſondere Hand⸗ 
hlen mit metallenen Mahlförpern, oder durch ein Walzenwerk, in weldem 
men Malzförner gänzlich) zerquetſcht werben, wie z. B. bie rheiniiche Malz- 
hle (f. Bierbrauerei). Grünes Malz ann nur auf befonderen Maſchi- 
uetſcht und in biefem Zuftande nicht aufbewahrt werten. Das Quetſchen 
muß alfo ſtets unmittelbar vor dem Gebrauch erfolgen. ine ſolche 
ietſche flellt Fig. 142 dar. Die Walzen find aus Gußeifen und fein 


Fin. 149, 





t. Unter berfelben figen Meſſer zum Abſchaben des angehängten Malzes, 
ich wie bei den Rartoffelmühlen eingerichtet find. 

deröborff hat in Betreff der Gewichtd- und Raumunterſchiede zwiſchen 
yrünem und trodnem Malz genaue Verſuche angeftellt, deren Reſultate wie 
iheilen. 

Sncyelop. der Landwirthſchaft. L Li} 
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1 berl. Schfl. kleine Gerſte im Gewicht von 69 Pfd. giebt an 

grünen Malz 2 Shfl. 3 Me. — 105 Pfd. 22 Loth, 

troduem „ 1 „ Wu, = 60 „ 15 „ ohne Keime. 
1 berl. Schfl. große Gerfte im Gewidt von 76 Pfd. giebt an 

grünem Malz 2 Shfl. 3 Me. — 115 Pfd. 16 Loth, 

trodnem „ i „ YA. = 65 „ 29 „ ohne Keime. 
1 berl. Schfl. Weizen im Gewicht von 86 Pfr. giebt an 

grünem Mal; 2 Scfl. 9 Mh. — 130 Pfd. 8 Loth, 

trodnemn „ ii „, A. = 72 „ 28 „ ohne Keime. 
1 berl. Schfl. Roggen im Gewidt von 80 Pfr. giebt an 

grünem Malz 2 Schi. 13 My. — 119 Pfd. — Loth, 

trodnem „ 1 „ 11, , = 66 „ 236 „s 


Wir verdanken denifelben auch genaue Nachweiſung der Malzmengen aus veridie 
denem Getreide, welche nothwendig find, um gewifle Duantitäten Stärke in Zuder 
zu verwandeln. Lüdersdorff hat hierbei reine Stärke zu Grunde gelegt und dieſe 
in geböriger Verdünnung durch Waſſer mit Malz behandelt. Der praftijde 
Branntiweinbrenner hat ed jedoch nicht mit reiner Stärke, ſondern mit ftärfehal 
tigen Stoffen zu thun. Ihm ift ed daher zu willen nötbig, wie viel Malz er für 
jeden befontern Stoff anwenden fol, aus weldem er eben Branntwein bereiten 
will, Beim Einmaiſchen von Getreide darf Die Malzmenge nicht unter 250), dei 
Schrotgewichtes betragen und muß gefleigert werten, je nachdem dieſe oder jene 
Getreideart hauptſächlich vermaifcht wird. Bei den Kartoffeln ift ein Zuſatz zur 
eigentlihen Mailhe von a—5 Pi. Gerlemmalgfäpunt uuter Men Limftänden aus 
reihend. Gewöhnlich nimmt man 4 Bd. pr. Shell. (110 Wo.) Kartoffeln zur 
Zuderbildung, was auch felb bei ſehr Mädiehräiigen Bartsfeln ausreichend er- 
fheint. Man verfänvendet indeß widtE, wer wm weile Weile nimmt, weil dieſes 
ja auch Alfohol giebt. — Es bleibt ſich aber wii we Sorte Malz man 
wählt, ob grüncd oder gebörried. Das gräue Wiek: GR wänlikh hei weitem wirt: 
ſamer ald dad gedörrte, und zwar farm wurh bei der Vnwenling von erfterem mit 
einer Menge, welche, auf Trockengehalt vebucit, ul „als man von Dart 
malz nehmen muß, doch diefelben Erfolge erzielen. er Loreitetem Grünmal; 
läßt jich diefe Verminderung des Zuſahes mindeitent uf SE®%, anſchlagen, welche 
alio jedenfalld erfpart werden. Grünes Rail; mub jedech Fo Al ald möglich immer 
friich fein, wenn e8 gute Dienfte thun fol. Beienb Sf es nicht zu alt wer- 
den. Denn eben darin liegt jeine Wirkſamkeit, Da das Pielias im natürlichften, 
fräftigften Zuftande zur Zuderbildung verwendet wird, wilee Zuftand nicht ders 
jelbe bleiben kann, wenn das lang genug gewachiene Binz ge Binge Zeit der Ver⸗ 
dunflung feines Waffergebalts oder der Gefahr des Blattcheiuustreibens ausgeieht 
if. Die anderen Getreideforten können aud) in der Brennerei an Stelle der Gerſte 
gemalzt werden. Das Verfahren hierbei iſt jedoch nach der Beſchaffenheit des zu 
malzenden Kornd abweichend von dem bei der Gerfte. Namentlich find die Termine 
für da8 Quellen, Lagern und die Begetation kürzere als bei der Gerfte, weil Roggen 
und Weizen ſchwaͤchere Hüljen haben als Gerſte und bei ifnen der Blattfeim gleich⸗ 
zeitig und an Der gleichen Stelle mit den Wurzelfeim austritt. Umſtände befon- 
derer Art fönnen auch die Anwendung eines andern ald Gerſtenmalzes ganz rationel 
ericheinen laſſen. Oft liegt gerade darin ein Vortheil, daß Roggen und Weizen 
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malz jchneller wächft als ſolches aus Gerfte, wenn überhaupt Geldwerth der Frucht⸗ 
\orten und deren Diaftadgehalt genau berüdfichtigt find. 

Die zweite Operation beim Branntiweindrennen ift das Maif hen, Ein« 
maiihen Man bat für die Ausführung des Maifchprozefied mehrere Verfah⸗ 
rungdarten ſowohl bei Getreide ald auch bei Kartoffeln angewendet. Diefelben 
Rellten fi) zwecftmäßiger oder unangenteffener heraus, je nachdem man das wahre 
Weſen erfannte, welches der Wirkung des Maifchprozefied hinſichtlich der Zuder: 
bildung zu Grunde liegt. Bei Getreidemaifdhung theilte man gewöhnlich die 
Operation in mehrere Abſchnitte. Ein Theil des beftimmten Maifchwailerd murde 
mit einer gewiffen Wärme in das zum Ginmaifchen dienende Gefäß, den Bor: 
maiihbottidh, Vormaiſcher, gejchüttet, das rohe Getreidefchrot und dann Das 
Gerſtenmalzſchrot hinzugethan und nun das Ganze tüchtig durchgearbeitet, fo daß 
ein fleifer, Elumpenfreier Teig entftand, der etwa 400 R. Wärme zeigte. Das Ge⸗ 
fäß wurde zugededt, und nach £urzer Zeit entweder auf ein oder auf miehrere Male 
der Reſt des Maiſchwaſſers Eochend zugelajjen und durd fleißiges Rühren das 
Ganze gehörig gemengt, jo daß nach Beendigung der Arbeit die Maſſe cine Tem⸗ 
peratur von 520 R. zeigte und frei von unzerjegten Mehlklöſen war. Die erfle 
Manipulation heißt dad Einteigen, die zweite dad Aufſbrühen. — Neuerdings 
maiſcht man mit dem beften Erfolge in der Weile, daß man fogleih das ganze 
Maiſchwaſſer mit der erforderlichen Wärme in dem Vormaiſchapparat Hält und 
barein Getreide und Malzfchrot bringt und Alles gehörig durcharbeitet. Nach bes 
endigtem Maifchen foll die Maffe 50—520R. Wärme zeigen. Die Maiſche bleibt 
nun behufs der Zuderbildung 1 bis 11/, Stunden in Vormaifcher fichen und wird 
in der erften Zeit einmal umgerührt, um das „Erfliden“ zu verhindern, d. h. 
das Entſtehen einer ftarfen braunen Haut auf der Oberfläche der Maiſche, welche 
Saut der Zuderbildung fhädlich ift, weil der atmoiphärifche Sauerftoff mit dem 
in der Oberfläche der Maifche, foweit Die Luft eindringen fann, gebildeten Zucker 
Ach zu fehr in Verbindung jegt und dieſen — durch Die Wärme begünftigt — zur 
Bildung von Eſſigſäure disponirt. Dieje Neigung des Staͤrkezuckers zur Eſſigſaͤure 
jedoch beeinträchtigt die Alfoholbildung im hohen Grade und ift deren gefährlichfter 
Feind. Nach Ablauf der obigen Brift wird die Maiſche auf das ſ. g. Kühlſchiff 
zeſchafft, was am zweckmäßigſten dadurch geichieht, daß der Bormaiicher unweit des 
im Freien gelegenen Kühlichiifes, aber etwas höher als dieſes aufgeftellt wird, fo 
daß die Maifche durch ein Fupfernes, im Boden des Bottichs eingelaffenes, mit 
nem Scraubenventil geſchloſſenes Rohr von geböriger Weite von felbft auf das 
Rühlichiff laufen fann. Beim Maifchen felbft wird die Mafle zwar füß, aber noch 
nehlig ſchmecken und mehr ein helleres weißliches Anjehen haben. Während der 
Buderbildung macht der Wohlgeſchmack einem intenftv füßen Plag und die Farbe 
ver Maifche wird bräunlich. Der Abkühlung durd die Luft ausgefegt darf fich der 
Beſchmack nidıt, wohl aber die Barbe der Mailche etwas verändern, indem bdiefelbe 
nehr ind Graue fpielt. — Eine Berührung der Maifche mit der Luft iſt wohl 
söthig und nützlich wegen der folgenden Gährung ; allein diefe Berührung behufs 
Abkühlung darf nicht zu lange dauern, damit nicht hier daſſelbe gefchehe, was oben 
don angedeutet ift, namlich daß der atmofphärifche Sauerftoff in zu hohem Grade 
mf den Zuder einwirfe und diefen überfäure, jo daß hierdurd ein Verluft für die 
Altoholbildung entſteht. Es iſt bekannt, daß warme Traubenzuckerlöſungen mit 
ep Erkalten einen fäuerlichen Geſchmack annehmen, ber defto flärfer wird, je länger 
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man die Löſung an der Luft ſtehen laäßt. Auch bei der Branntweinbrennerei müſſen 
wir dieſe Säure als Vehikel der Gaͤhrung baben, t. h. bloß in ber Geſtalt von 
weiniger oder Milchſaure, keineswegs aber in höherem Grade. Unſere Maiiden 
fäuren darnach ſchon auf dem Kühlicäff etwas, jedoch darf dies nicht zu viel fein, 
fondern muß ſich nad Küdersdorfi in gewiſſen Grenzen halten. Der Genannte 
hat für dieſe Ermittelung ein eigenes Inftrument erfunden, Sänremefier, Och» 
meter (Big. 143). 68 if dies ein einfacher Glascylinder, der fi unten halb: 
ugelförmig erweitert und oben eine Grabfcala hat. 

Big. 133. Der Boden der Halbkugel iſt etwas nach innen auf 

u getrieben und die obere Definung des Cylinders ein 

wenig erweitert, jedoch nur jo, Daß fie mit dem auf ⸗ 
gelegten Daumen ganz verichloffen werden fann. 
Beim Gebrauch dieſes Inftrumentes nimmt man 
vom Kuͤhlichiff etwas Maiſche, drückt diefelbe durch 
cin reines leinenes Läppchen, jo daß Hülſen x. zu 
rückbleiben, und gießt Den Ertract in den Cylinder 
bis dieſer bis O gefüllt if. Dann febrt man das 
Glas, Die Oeffnung zugehalten, einmal um, und 
wartet das Wicdernicderfliegen der Maiſche beim 
Hinftellen des Cylinders ab. Sobald dies erfolgt 
und dad Glas bis O voll if, tröpfelt man emmas 
Salmiafgeift — ägended Ammoniat — aus einem 
Flaͤſchchen hinzu, bis die Zlüffigfeit an den Theilſtrich 
1/2 reiht. Durch Schütteln und mehrmaliges Um 
kehren des Gefäßes ſucht man eine innige Miſchung 
tes Inhaltes zu bewirken. Wird nun ein ſchmale 
Streifen ſchwachgefaͤrbten Lackmuspapieres nicht 
roth, wenn er mit der Maiſche angefeuchtet wirt, 
jo iſt überjhüffige Säure nicht da. Erfolgt jedoch 
eine Röthung, fo fann man die entflandene ſchöd⸗ 
lie Säure durch die Menge Salmiafgeift ermeflen, 
die — ohne daß rothes Papier gebläut wird — 
noch hinzugetröpfelt werben muß, um blaues Par 
pier nicht mehr zu röthen. Die Scala zeigt tie 
betreffenden Säuregrade an. Don der Ammoniel- 
löfung jollen 100 Theile 51/, Theile trodene kw⸗ 
Rallifirte Weinfteinfäure neutralifiren. — Um dab 
Eniſtehen überjbüffiger Säure auf dem Küͤhlſchift 
zu verhüten, muß man bedacht fein, die Maiſche für 
bald als möglich bis auf den erforderlicyen Grab 
abzufühlen. Man bewirkt Died durch Umrühren 
derſelben mit hölzernen Krüden: an langen Stie⸗ 
len b befeftigten ovalen Hölgern a, wie fie Big. 144 
zeigt. Im Winter ift das Umkrücken der Maiſche 
Häufig nicht nöthig, unumgänglid aber im Sommer, wo diefe Arbeit fehr enerr 
giſch betrieben werden muß, weil eine fih bildende Sänre wohl am Weiter 
greifen gehindert werben kann, aber dadurch der Verluſt nicht zu rebreffirem IR, 
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Fig. 144. 


(cher für die Altoholbildung erwaͤchſt. Wenn tie Wärme der Maiſche bis zu 
em gewiflen Grade auf dem Kühlſchiffe heruntergebracht worden ift, fo foll 
felbe nach den Gährbottichen im DBrennereigebäude geleitet werten. Vom 
ihlſchiffe aus muß alfo fo viel Fall nad den Bährgrfaßen jein, daß die Maifche 
ch abfließen kann. — Bür den Zwed des Kühlſchiffes ift theils die Lage deſſel⸗ 
ı, theils dad Material, woraus dafjelbe gebaut ift, weientlih. Die Lage muß 
e folche fein, daß ſowohl ein lebhafter Luftſtrom über die Maifche, die Hier nur 
einer 2 Zoll hohen Schicht ftehen foll, befländig hinweg flreichen, als auch der 
iſte Sonnenſchein, Regen und Schnee abgehalten werten kann. Man legt die 
ihlſchiffe deshalb am liebſten auf tie Mitternachtfeite Hinter das Brenncreiges 
ude und ftellt fie etwas über dem Boden erhaben, mit einem leichten Dache und 
igsumlaufendem Bange für die Arbeiter fo auf, daß fle etwas Ball nad) der Stelle 
ben, wo dad gehörig weite Rohr zum Abflug der Maifche in den Boden einge» 
ſen if. In der Regel find diefe Gefäße von Holzbohlen wafjerdicht gefugt und 
ben 6—12 Zoll Hohe Kanten. Dan bat aber auch ſolche mit Metall (Kupfers, 
fen=) boden, unter dem in einem Röhrenſyſtem frifches Waſſer fortwährend 
rihgeleitet werden Fann. Ihrer großen Anſchaffungskoſten wegen find dieſe letz⸗ 
en jedoch nicht zu empfehlen und Die hölzernen verdienen den Vorzug. Hier 
d da hat man auch eine ſenkrecht flehende Welle mit horizontalen Windflügeln 
tten auf das quadrate Kühlichiff geftellt, um durd das Drehen diefer Welle einen 
1 fo ftärfern Luftzug über die Maifche herbeizuführen. Gewöhnlich zicht man jedoch 
& in großen Fabriken das einfahe Umfrüden der Maiſche dieſer Mafchine vor. 
re Wärmegrad, bis auf welchen die Heiße Maifche abgekühlt werden muß, hängt 
n mehreren Umftänden ab. Nämlich davon, wie warm man bie abgefühlte 
aiſche zur Gährung anftellen will — vom Stellgrade —, welder durd die 
aifcheonfiftenz, Jahreszeit und Temperatur des Gährlofald bedingt if. Dann 
er von der Wärme und Menge des Zukühlwaſſers, desjenigen Waſſers, wels 
8 zur Verdünnung der Maiſche vor der Gährung noch zugeießt werden muß. 
Hr müflen bier noch einmal zurüdgchen. Oben ift nämlidh gefagt, daß zur 
ackerbildung aus Stärfe Wärme, Waſſer, eine gewifle Zeit und Diaſtas erforder- 
b ſei; nur von den beiden legten ift das Verhältniß ungefähr angegeben, welches 
B ein günftigen Erfolg verbeißendes gelten kann. Waffer und Wärme find 
doch ebenfo wichtig und muß Daher über deren anzınvendende Mengen etwas ges 
gt werden. Die Erfahrung hat gezeigt, daß die umbildende Wirkung des Diaftas 
f die Stärfe am günftigften bei einer Temperatur von 50—600 R. erfolgt, und 
ar am vollfländigften in den niedrigeren, am ſchwächſten in den höheren Graben. 
eher 609 hinaus hört diefe Wirkung auf. Trockene Stärfe und Diaftad bleiben 
doch unverändert bei gegenfeitiger Berührung; ebenfo ift keine oder eine nur geringe 
eränderung zu fpüren, wenn zu beiden bei gewöhnlicher Temperatur Wafler in 
ringer Menge tritt. Dagegen tritt die Metamorphofe alsbald ein, wenn in 
ißem Waſſer aufgequollene (denn hier ift fle noch nicht aufgelöft) Stärke mit 
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Diaſtas gemifcht wird. Biel Waller bedarf es hierbei nicht, und ein Gewidts- 
verhaltniß von 1:21/, zwifchen Stärke und Waſſer ift ausreichend genug. Wid- 
tiger für dieſen Prozeß iſt die Menge des Diaftad zur Stärke, wenn biefe völlig 
in Zuder umgebildet werden joll. Denn dieſe Umwandlung erfolgt nicht ſofort 
unmittelbar , jondern e8 befinden ſich noch zwei Uebergangsſtufen zwiſchen Beiden, 
die unter fi wenig Aufenthalt verurfachen, aber Dod im Ganzen jo viel Einflug 
auf den Zuderbildungsprogeß ausüben, dap bei unzureichendem Diaftas ein Theil 
Stärke ganz ungerfegt, ein anderer Theil als Uebergangsproduct beftehen und nur 
der Reſt wirklich zu Zucker werden fann. Die Mittelglieder zwiſchen Stärfe und 
Zuder find Dertringummi und Dertrin, jo genannt, weil biefer Körper das 
polarifirte Licht rechts ableitet. Man nimmt in der Regel beide nur für eine und 
diefelbe Verbindung an. — Wenn aber auch für die eigentliche Zuderbildung das 
Waſſer in feinem Verhältniß zur Stärfe weniger wichtig ifl, io ſpielt es doch für 
den fpäteren Prozeß der Gährung eine jehr bedeutende Noll. Man bat in dieſer 
Richtung gefunden, daß die Gaͤhrund am vollfommenften bei einer längeren Zeit- 
dauer und größeren Veränderung des gahrungsfühigen Zuderd bei niedriger Tem⸗ 
peratur verläuft. Gin Verdünnungsverhältniß von 1:8 Hat fi dabei als das 
günftigfte gezeigt, alfo 1 Theil Zuder auf 8 Theile Waſſer. Mehr Wafler madt 
die Gährung unregelmäßig, mehr Zuder dagegen liefert noch regelrechte Gährung 
und annehmbare Alfoholaudbeute,, erheiicht aber anderes Verfahren in vieler Be 
ziehung. Bei dem Intereffe nun, was der Staat wegen der Befteuerung an ber 
Branntweinbrennerei nimmt, und bei der Art diefer Befteuerung in vielen Gegen: 
den ift e8 nicht mehr möglich für den Gewerbtreibenden, jeine Gährung in Gemäß- 
heit jener Erfahrungen einzurichten. Er muß, weil der Gahrungsraum befteuert 
ift, diefen fo hoch als möglid zu benugen ſuchen und deshalb fo ſtark einmaijchen 
als es nur irgend mit feinem Vortheil vereinbar if. Man hat in den Zollvereind 
ftaaten diefen Weg auch ſchon Längft eingeichlagen und maijcht jegt ſchwerlich uber 
1:5 und unter 1:4 (bei Kartoffeln, Getreide vielleicht no 1:31/,). Die Willen 
haft Hat auch für tiefes Abweihen vom Wege der bewährteften Naturmäßigfeit 
foldhe Hülfsmittel zu fchaffen gewußt, daß die betreffenden Gewerbsleute felbft bei 
biefen ſtarken Maiſchungen doc, keinen Nachtheil, fondern immer nach den Verhält⸗ 
niffen angemeflenen Ertrag an Alkohol haben. — Natürli aber muß ein jo far. 
fe8 Belegen des Gaͤhrraums mit feiter Subftanz großen Einfluß auf die Waſſer⸗ 
menge haben, welche der vom Kühlihiff kommenden Maiſche noch im Bottich 
zugefegt werden fann. Und je mehr dieſe Menge bejchränft wird, defto größer 
Rückäußerung geht daraus auf jenen Wärmegrad hervor, bis wohin die Maiſche 
abgekühlt werden muß. Hierzu kommt dann noch, daß confiftentere Maifchen wer 
‚ niger warm angeflellt werden dürfen ald mehr verdünnte, fo daß für Diefe der dem 
Stellgrad entiprehende Abkühlungsgrad auch niedriger fein muß. Stellgrad 
heißt nämlid der Wärmegrad, mit weldem die Maiſche der Gährung über 
lafien wird. 

Wir wenden und nun zu dem Einmaiſchen der Kartoffeln, weldes ki 
der Verſchiedenheit des Materiald gegen Getreide nothwentig auch eine Verſchie⸗ 
benheit in ter Behandlungsweife zum Behuf der Zucerbildung darbieten muß. 
Die Kartoffeln müffen zuvörderft in einen folden Zuftand verjegt werden, welder 
bad Stärfemehl befähigt, durch Vermittelung des Diafta8 in Zucker überzugehen. 
Sie müſſen durch Heiße Wafjerdämpfe gekocht, gedämpft werden, Bor dieſer 
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Operation ift es jedoch in den meiften Bällen nothwendig, die Kartoffeln durch 
Baffer erft von der anhängenden Erde und beigemiſchten Steinen zu reinigen. 
Sie werden deöhalb mit reinem Waſſer gemafchen, was entweder mit einer Mafchine 
geſchieht oder durch bloße Handarbeit bewerkftelligt wird. Die Kartoffelwaſch⸗ 
maſchine (Big. 145) ift eine drehbare Trommel aus Latten, die mit ihren Achſen- 


Big. 145. 





enden auf einer mit Waffer gefüllten Kufe ruht, eine Kurbel zum Drehen hat-umd 
fo eingerichtet it, daß die reinen Kartoffeln auf der der Handfurbel entgegenge- 
feßten Giebelſeite der Trommel von ſelbſt herausfallen. Die fogenannten Rüben - 
wölfe in Buderfabrifen find ganz ähnlich eingerichtet. Werben die Kartoffeln bloß 
mit der Hand gewafchen, jo ift hierzu ein Bottich nöthig, der im Boden ein Bayfen- 
loch und einen Ginlegeboden von Ratten hat. Auf diefen Boden werden De Kar« 
toffeln gethan und fodann Wafler in binreihender Menge zugelaffen. Etittelſt 
eines ftumpfen Beſens fucht ein Arbeiter die Kartoffeln vom anhängenden Schanutz 
zu fäubern. Iſt dies geſchehen, fo werden fie in dad Dampffaß gebracht. Ente 
weder geſchieht diefe Transportation mittelft einer durchbrochenen eifernen Schaufel 
am hölgernem Stiele direct aus dem Waſchkübel, oder, wenn das Dampffaß 
zu hoch ſteht, durch Aufwinden in Körben. Die Anwendung der Schaufel 
beim Ausfchöpfen ber Kartoffeln aus dem Waſchfaß ift immer anzurathen, weil 
durch einen leichten Schwung der Schaufel unter den Knollen befindliche Steine 
durch den Helleren Klang fehr leicht verrathen und entfernt werden Fönnen. In 
leichtem Boden gewachjene Kartoffeln wäfcht man häufig gar nicht, indem man den 
anhängenden Sand durch Fegen zu entfernen ſucht. Ein Waſchen der Frucht kann 
jedoch in feinem Sale ſchaden, fondern für die Maiſche felbft und die Deftillirge» 
räthe, Pumpen sc. nur vortheilhaft fein. — Das Dampffaß ift ein weit höheres 
als weites, nad) unten etwas verjüngtes Gefäß aus Bohlen von weichem Holz. 
&8 muß überall dampfdicht gearbeitet fein, im oberen Deckel eine hinlaͤnglich weite 
Deffnung zum Einfütten ber rohen Kartoffeln, einen durchlöͤcherten Einlegeboden, 
tm unterften Boden ein Loch zum Nofuß des Waſſers und bindig mit bem Ein- 
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legeboden eine Oeffnung zum Ausnehmen der gedämpften Kartoffeln haben. Dieſe 
ſowie die Dedelöffnung muß mit einem genau paſſenden Spunde dampfdicht ver⸗ 
fchloffen werden. Der Piftorius’fhe Schraubenverſchluß if hierbei zu em- 
pfehlen. Das Dampffaß ift allermeift für den Brenner das Maß der täglich zu 
verarbeitenden Kartoffelmenge. Es muß deöhalb gerade fo viel Kartoffeln faſſen, 
als eben vermaifcht werden follen, und zu Erreichung dieſes Zweckes muß es Tag 
für Tag gleihmäßig gefüllt werden können. Zu dieſem Behuf hat Hamilton eine 
echt ſinnreiche Einrihtung getroffen, woburd das fo prefäre Einftampfen ber Kare 
toffeln vermieden und eine gleichmäßige Anfüllung erzielt wird. In dem natürlich 
etwas größer ald nothwendig angefertigten Dampffafje wird nämli nad oben eine 
coniſche Spige in dır Art angebracht, daß innerhalb in gewiſſer Höhe ein Leiften- 
franz angeſchlagen wird, auf welden fich aneinandergefügte Breter lügen, welde 
in einem anderen, die Einfhütteöffnung des Deckels inwendig umgebenden Krane 
ihren Widerhalt finden. Weil nun aber die Kartoffeln nicht immer gleicher Qualität 
find, fo ift e8 wünfchenswerth je nach diefer Qualität eine größere oder geringere Mafle 
zu dämpfen. Zu dem Ende ift eine ſolche Einrichtung des Losbodens im Dampf 
faß zweetmäßig, daß man denfelden einmal ganz platt, horizontal legen, das ander 
Mal aber die Seitentheile deſſelben in ſchiefer Ebene gegen die Wendung des Bafled 
legen kann, wie Big. 146 zeigt. AAAA ift dad von oben nad) unten durchſchnit- 
tene Dampffaß, worin bie horizontale Mittels 
daube des Einlegebodens a gerade auf die Thürt 
zum Ausfragen der Kartoffeln ftößt, während 
die beiden Scitentheile bb in geneigter Bläde 
chen. Von wäfferigen Kartoffeln wird man 
nun mehr eindämpfen fönnen, wenn man der 
Losboden, nachdem die Theile bb fortgenommen 
find, in der Richtung ee, alſo horizontal, Iegt. 
Piſtorius jhreibt für den Zweck der Verklei⸗ 
nerung des Dampfkeſſels einen ganz ſchraͤg lie 
genden Losboden vor, der feine Neigung nad 
der Thür zum Ausfragen bat. Und fcheint eb 
bequemer, die Mitteldaube des Losbodend hori⸗ 
zontal liegen zu laſſen und nur die Seitenfüde 
ſchraͤg zu ſtellen. ten dad Dampffaß gefüllt 
und alle Oeffnungen gehörig verichloffen, auf 
die Dämpfe ſtark genug find, jo kann das eigent- 
liche Kochen beginnen. Das Loch zum Ablaufen des Waffers bleibt offen. Wan 
Täßt durch das etwa 1 Zoll hohe oder wenig mehr weite Rohr, welches im oberen 
Drittel der Dampffaßhöhe eintritt und nad unten mit jeinem Ende gebogen if, 
die Dämpfe in das Faß ſtreichen und zwar ohne Unterbrehung, bis die Kartofftla 
gahr find. Je ſchneller dad Gahrwerden erfolgt, defto beffer ift Dies. Zu dem 
Ende ift es einestheils nöthig, nur Fräftige Dämpfe mit der möglihflen Wärme 
menge zum Dämpfen von Anfang an zu verwenden, anberntheild aber die Dampf 
fäfler nicht zu groß zu machen, womöglidy nicht über 30 berliner Haufjheffel 
effectiven Gehalt an Kartoffeln. Diefe Maſſe kann unter günftigen Umftänden in 
40 Minuten, höchſtens 1 Stunde gahr gekocht fein. an erficht Died theils auß 
dem heftigen Auöftrömen der Dämpfe zum Waſſerabzugsloch im Boden, theils an 
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talen Erwärmung des Faſſes auch nad dem Boden zu; am ſicherſten gebt 
edoch, wenn man mit einem Stäbchen durch ein Loch nicht Hoch über dem 
in das daß Hineinfährt, wo fih dann dem eindringenden Stabe fein großer 
Rand entgegenftellen darf. Der rechte Zeitpunkt der Gahre ber Kar 
iſt wichtig für das folgende Zerquetſchen derfelden und die fpäteren Prozeſſe. 
ihr gedaͤmpften Kartoffeln werden zwiſchen drehbaren hölzernen ober eifernen 
n auf ben fogenannten Kartoffelmüblen zerkleinert, welche wohl Hinlänglid) 
t find. Das Zerkleinern muß fo raſch als möglich gefchehen und doch 
ine feine, Iodere Maſſe liefern, welde noch die erforderlichen Wärme. 
befigt. In der Mafchinenbauanftalt von Th. Weiße in Dresben wers 
artoffelmühlen gebaut, deren Walzen hohle Cylinder barftellen, ge= 


aus eifernen vieredigen, auf einer Spige { ) ruhenden Stä- 


Diefe Stäbe liegen mit einem Ende auf einer eifernen 
© feſt, mit dem anderen Ende aber ruhen fie auf einem 
n Kranze, in den fie eingelaffen fint, fo daß fie buch 
übergefhobenen Gifenreif in paflender Weiſe befeftigt wer⸗ 
Die Stäbe haben unter fi Eleine Zwifhenräume und die 
igen Erhöhungen der einen Walze greifen in bie ebenſo 
ten Vertiefungen ber anderen, fo daß die Kartoffeln zer- 
t und dur die Bwifchenräume der Stäbe in ben in» 
Raum der Walze gedrücdt werden. Von hier fällt das 
lene Gut am der Seite, wo die Handhaben find, durch den 
ı Kranz in ein untergeſtelltes Gefäß. In den Vormaiſch⸗ 
iſt vorher ſchon das erforderliche Waller (kalt oder warm) 
tet worden; die gemahlenen Kartoffeln werden, wie fie 
den Walzen hervorkommen, in den Vottich gethan und ente 
mit einer durch Dampf bewegten Maſchine, oder mit Maiſch- 
ı (Big. 147) durch Handarbeit mit dem Waſſer gemifcht. 
lichtanwendung des Waſſers ift im Allgemeinen nicht zu 
‚len, weil fie die Arbeit des Maiſchens zu fehr erſchwert. 
Auantum von 6 Duart Waller (15 Pfund) auf jeden 
r Scheffel (110 Pfund) Kartoffeln wird in den bei wei⸗ 
eiften Bällen genügen, um eine gute Maiſche zu erzielen. — 
bad Malzzugeben zu den gemahlenen Kartoffeln anlangt, fo 
rathſam, das Malz fogleih mit dem Maiſch (Ertractions-) 
zu mengen, ehe dad Bumaifchen der gequetichten Kar- 
erfolgt. Auf dieſe Weife wird nämlich eine Löfung des 
8 bewirft und dieſes kommt in einer Geflalt zur heißen 
: der Kartoffeln, worin es wegen feiner Zertheilung im 
t fofort und vielfeitiger wirken fann. Die feinfte Maiſche 
jedenfalls durh die Siemens'ſche Maiſchvorrichtung 
148) bereitet. Diefer Apparat foll fehr gute Refultate 
, ft jedoch etwas Eoftfpielig und muß ſowohl fehr genau 
itet jein als auch aufmerffam behandelt werden, wenn er nicht leicht 
ichbar duch Beſchädigung werden fol. Es laͤßt ſich nicht beftreiten, 
6. Cachelop. der Sandwirchfgaft. 1. 51 


Big. 147. 
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Big. 148. 





daß bei Anwendung dieſes Maiſchapparates Alles geſchieht, was auf ein günſtigel 
Mejultat der Zuderbildung aus Stärke hinwirfen muß. Die gequetfchten Kar 
toffeln werden auf das Feinſte zertheilt, von Schalen sc. befreit und ſtets mit einer 
entſprechenden Menge Malgertract in Berührung gebracht, fo daß auf jeden An 
teil Staͤrkemehl ein nenzuflichender Theil Diaſtas einwirken kann. Die vorteile 
baftefte Wärme, welde in der Kartoffelmaifche erhalten werden muß, ift 5008. 
Die Daner der Zuderbildung ift wie bei der Getreibemaifche, ebenfo das Abfühe 
lungsgeſchaͤft. Um die dicke Kartoffelmaifche raſcher abflichen zu machen, leitet 
man gern das Zufühlwafler in die auf dem Kühlſchiff befindliche Maiſche, wer 
dieſe weit genug abgekühlt iſt. Ebenſo fegt man auch der befieren Vermiſchung 
wegen fon hier dad Gaͤhrungsmittel zu. 

Wenn die Bereitung der Maifchen aus Getreide und Kartoffeln verſchicden 
fein muß, fo ift die fernere Behandlung derfelben aus beiden Stoffen gleich. Die 
Gaͤhrung foll in einer gewiffen Zeit (72 Stunden) beendigt fein, aber auch chem 
diefe Frift Hindurd andauern und nicht früher verlaufen. Sie foll alfo langſan 
geführt werden. Vom Kuͤhlſchiff wird die gehörig abgefühlte Maifhe nad im 
Gäprlocal in die Gaͤhrbottiche geleitet und hier, wenn e8 nicht ſchon auf dem Kühl 
ſchiff geſchehen ift, mit dem Gährungsmittel und dem betreffenden Zukühlwaſſer 
angeftellt, abgeſtellt, d. h. durch tüchtige® Umrühren mit hölzernen Krüden 
(Gi. Big. 144) zu einer gleihartigen Maſſe gemengt, welde eine durchaus gleiche 
Wärme hat. Diefe Wärme heißt der Stellgrad. Er liegt zwifhen 13— 2208. 
fo zwar, daß fchr confiftente Maiſchen aus Kartoffeln in gleihmäßig temperirtm 
Localen von 10—129 die nicdrigfte Stufe bei Fräftigem Gährmittel, Getreide 
maifchen aber je nad) Umftänden die höchſte Stufe einnehmen können. Mütlert 
Stellgrade find für Kartoffeln 150, für Getreide 180R. Weiß man genau all 
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mitwirfente Verhaltniſſe, jo laßt fih in der Praxis Leicht lernen, aber auch be⸗ 
rechnen, wie weit Die heiße Maijche gekühlt werten muß. Iſt dieſe Abkühlung 
etwas zu ſtark erfolgt, fo muß zur Erlangung des bezweckten Stellgrades Heißes 
Wafler beim Anftellen mit benugt werden. Dieſe Benugung hat jedoch ihre engen 
Brenzen. Dean auf dem Kühlſchiff bleibt immer etwas von der Maiſche zurück, 
was durch kalte Waſſer zufammengeipült und in ten Gährbottich geſchafft werten 
nuß, damit alled Nugbare zur Alkoholbiltung gelange. Cine genaue Reinigung 
iowol des Vormaiicherd ald auch des Kuͤhlſchiffs iſt unumgänglich nöthig, damit 
aicht die leichteſte Spur von Säuerung in dieſen Gefäßen ſich feſtſetze durch Sitzen⸗ 
laſſen von Schleim ꝛc. Denn jede Säure, die hier in den Poren des Holzes ent⸗ 
Reht, wirft progreſſiv immer übler und übler auf die Zuckerbildung ein und entzicht 
sine Maſſe Zuder ver fpäteren Umwandlung in Alfohol. Die genannten Gefäße 
nüſſen daher öfter rüchtig geicheuert und durch Kalkmilch, alkoholiſche Laugen ꝛc. 
zänzlich vor aller Säuerung ſicher geſtellt werden. Die Verwandlung des Zuckers in 
Alkohol und Kohlenſäure durch die Gährung tritt nicht von ſelbſt ein, ſondern muß 
durch Zuſatz eines Gaͤhrungsmittels hervorgerufen werden. Gährungemittel giebt 
3 viele; aber in Bezug auf die weinige oder geiſtige Gährung ſteht uns bloß Die 
Hefe zu Gebote. Die Bierbefe war lange das allgemeinfte Mittel, um Brannt⸗ 
veinmaiſchen in Gaͤhrung zu ſetzen; jegt aber bedient man fidy der natürlichen Vier⸗ 
der auch Branntweinmaifhhefe nur noch im beſchränkten Maße; faſt allgemein 
vendet man jeßt die ſ. g. Kunſthefe an. Die Bereitung der Kunfthefe ift ſehr 
nannihfah. Man bat cine Menge Amweifungen zur Bercitung derfelben. Im 
runde genommen beruht jetod die Wirkung aller Kunſthefen nur darauf, daß 
ich durch etwas Bierhefe in einem gährenten Körper (Maiſche) mehr als Die zuges 
egte Quantität Hefe neu bildet, Daß man den gährungsfähigen Zuder nicht 
dgleih in Gährung gerathen, ſondern durd den Einfluß der Luft erft etwa in 
veinige Säure, Milchſäure, übergehen laßt; Daß man die Gährung dieſes Zuders 
sicht bis zum Ente abwartet, jondern vor dem Moment der höchſten Entwidelung 
anterbricht oder wenigſtens während dieſes Momentes verwendet, daß man Die 
Bährung der Runfthefe durch jich felbft fortpflanzt und nur von Zeit zu Zeit etwas 
atürliche Hefe — Bier⸗ oder Preß-Branntweinmaiſchhefe — zuicht, um die Gaͤh⸗ 
ung mehr zu fräftigen. Das einfachfte Verfahren, weldyes bloß an dieſen Grund⸗ 
ägen fefthält und die Hierin liegende günflige Wirkung ter Kunfthefe auf alle 
nögliche Weije zu unterftügen ſucht durch Reinlichkeit, Aufmerkfamfeit und Regel⸗ 
näßigfeit der Bereitung, möchte wohl das beite fein. Ein einfaches Verfahren 
ver Kunfibefebereitung beftcht darin, daß man in einem Eleinen Gefäß nah Maß—⸗ 
abe der in Gährung zu jegenden Maffe mehr oder weniger (Gerſten⸗) Malzſchrot 
wit heißem Waffer im VBerhaltniß von 1:21/, einmaiſcht, fo daß die fertige, klum⸗ 
venfreie Maiſche 500 R. warn if. Die Gefäße hierzu find ftchende, nad unten 
rerjüngte, wenig höhere als weite Bäffer, die der Bequemlichkeit wegen Handhaben 
raben können. Un Malzichrot nimmt man pr. Sceffel (110 Pfr.) Kartoffeln 
I—11/, Pfd., bei Oetreidemaifhe mehr. Man mengt auch oft Roggen» oder 
Beizenmalz, rohen Noggen vder Weizen dazu, jedoch genügt reines Gerſtenmalz⸗ 
rot. Neuerdings ift auch zu der Hefenmaiihe Grünmalz empfohlen worden. 
Behufs der Säuerung der Kleinen Maifhe laßt man diejelbe im Hefenfaß (fo 
went man das Gefäß) etwa 24 Stunden zugededt oder offen fichen, je nach Ums 
länden. Dan kann die Säuerungsfrift abfürzen oder verlängern. Iſt die Zeit 
51° 


40& Branntweinbrenneret. 


der Säuerung vorüber, fo fegt man der bis auf 18— 200 R. abgefühlten Raiſche 
pr. Pfund Schrot 1/,, Duart gute Bierbefe oder 1 Loth Preßhefe, Pfundbärme 
zu, welche legtere in ehva8 warmem Waſſer aufgelöft wird, ruhrt alles gut durd 
einander und laßt die Gährung ruhig eintreten. Um diejelbe Zeit maiſcht man 
ein zweite Gefäß. In dem mit Hefe verfegten Faß beginnt nach einigen Stunden 
die Gährung. 8 bildet ſich entweder eine ftarfe, breiförmige Dede aus Hülſen 
auf der Maiſche, die einen ftehenden Geruch (Kohlenfäure) aushaucht, oder Lie 
ganze Maiſche gahrt offen, ohne Dede mit fteigender Bewegung. Nah 10— 12 Stun 
den nad) dem Hefenbeijag ift cd Zeit, diefer Gährung neue Nahrung zu bieten, 
welches dadurch geichieht, daß man nah Abnahme der ſ. g. Mutterhefe, Mut—⸗ 
terbärme von 1/, Quart pr. berliner Scheffel einzumaifchenden Kartoffeln ber 
gährenden Mafje etwas frifche abgefühlte Maijche und Wafler zufegt, fo daß das 
Ganze 18—199 R. Wärme zeigt. Man nennt dies Vorftellen oder Auf: 
frifhen der Hefe. Die Gahrung zeigt fi) bald wieder, und nun ift das Gäh—⸗ 
rungsmittel zum Anftellen der großen Maiſche geſchickt. Das zweite bemaijdte 
Hefenfaß wird zur gehörigen Zeit mit der zurüdgeiehten Mutterbärme flatt der 
Bier» oder Preßhefe verjegt. — Aehnlich ift Die Bereitung der Kartoffelhefe, wobei 
jedoch Gerſtenmalz⸗ oder Roggenichrot mit heißer Kartoffelmaiiche und etwas heißem 
Waſſer eingemaifcht, der Säucrung überlaffen, zur Gäbrung angeftellt, vorgeftellt 
und zum Abftellen der großen Maijche benugt wird. Man madt zu Zeiten fleine 
Zufäpe von Säure neutraliftrenden Mitteln, von Gährung erregendem Stoff x. 
je nad Erforderniß. SHinfichtlich der Hefenmenge, welche erforberlih ift, um 
1 Scheffel Kartoffeln in Gährung zu fegen, bemerkt Lüdersdorff, daß 2 Leth 
reine wirkliche Hefe genügen, diefe aber in 15/, Quart Getreidehefe und 21/, Quart 
Kartoffelhefe enthalten find. Wo jedody der Betrieb unter 30 Scheffeln täglich 
ift, follen 2 und reſp. 25/, Duart genommen werden. Bei Anwendung natür- 
licher Hefe genügen 2 Loth Preßs oder 1/, Quart Bierhefe. Für Getreidemaiſche 
ift eine größere Menge Hefe nöthig und muß deshalb, um dieſe zu ſchaffen, pr. 
100 Pfd. Schrot A bis 6 Pfd. Malzihrot zu Hefe gemaifcht werden. Man hat 
jedoch auf die Bereitungdart einer Kunfthefe ſtets nur Nebenrüdficht zu nehmen 
und vor Allem darauf zu fehen, ob durd ein Gaͤhrungsmittel nach feiner Zufams 
menfeßung die Zwede erfüllt werden Fönnen, welde dadurd erreicht werden jollen. 
Sind hierfür hinlängliche Gewährleiftungen vorhanden, beruht das ganze Verfah—⸗ 
ren auf den richtigen Gruntfäßen, jo ift es gleichgültig, auf welche Weiſe eine 
diefen Grundfägen entſprechende Hefe hergeftellt wird. Die Hefe kann nie unmit 
telbar auf die Alfoholausbeute wirken. Ihr Einfluß ift ſtets nur ein mittelbarer. 
Denn das Gahrungsmittel felbft ift e8 nicht, welches troß alledem doch ſofort mehr 
Spiritus giebt ; nein, Die dDurd eine vom Gährungdmittel hervorgerufene Eräftige 
Gährung erfolgende volljtindige Zeriegung allen Zuderd in einer gefunden Maiſche 
unter allen übrigen günftigen Bedingungen ift die Urſache einer reiheren Ausbeute. 
Damit ift der Wichtigfeit des Gährmitteld durchaus Fein Abbruch geichehen, welde 
daſſelbe ald Motor immer behalten wird. Wenn das Gährungsmittel ſtets gleich⸗ 
mäßig und Eräftig wirken foll, fo muß man ein wachſames Auge auf daffelbe bes 
halten. Zuerft ift c8 die Qualität des Malzes, welche zu beadyten if. Schlechtes 
Malz giebt jchlechte Hefe und dadurch wegen unvollfommener Gaͤhrung ſchlechte Aus: 
beute. Man joll daher nur immer das befte Malz zu Hefen verwenden, und 
zwar foll dies Darr⸗ oder Luftmalz fein. Das Malz darf nidht zu alt, nicht 
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verunreinigt und muß am beften von den Keimen befreit fein. Durch zu langes’ 
Liegen verliert dad Malz nach allgemeiner Erfahrung etwas an Werth für dem 
Brenner. Die daran bleibenden Keime können aber leicht Veranlaffung zu einer 
Gäuerung ded Malzed geben , welche nirgends fchädlicher wirft als im Gährungs- 
mittel. Schlechtes, fehlerhaftes Malz giebt fich leicht dadurch zu erfennen, daß die 
in Säuerung ſtehende Schrotmaifche freiwillig aufgährt und einen übeln Geruch 
annimmt. Oft audy rührt diefes Aufgähren, deſſen Bolge Bildung freier Säure 
it, von der Vernadhläfftgung der Gefäße und Unreinlichkeit derfelben her. Es ift 
alfo Die Folge einer ſchon in den Holzporen der Hefengefäße gebildeten Säure. In 
dieſem Falle zeigen fi) die erften, das Aufgähren verratbenden weißen Bläschen 
zumeift am Rande des Hefengefäßes in Form eined Kranzes auf der Oberfläche der 
Maiſche. Diefe befommt außer dem ſchon bezeichneten Geruch eine jo fchleimige 
Beichaffenheit, daß ſie fh beim Eintauchen des Fingers langzieht. Beſſeres Malz 
und forgfältige Reinigung der Hefengefäße durch neutraliftrende Auswaſchungen 
mit Lauge oder Uefcherich mit Kalkmilch befeitigen das Uebel. Es ift aber auch 
möglich, daß es bei gejundem Malz eintritt, wenn dieſes etwas zu warm eingebracht 
ift, zu lange in Säuerung fteht oder nicht im günftigen Verhältniß zum Wafler einge- 
maiſcht wird. In diefer Hinſicht thut eine Aenderung der beengten Verhältniſſe jehr 
gänftige Dienfte. Im warmen Zuftande muß die jäuernde Malzmaiſche entweder 
obenher eine leichte Decke zeigen, unter welder die Klare Würze ſteht, oder fammt- 
liches Schrot hat fi) mehr gefenft und zeigt über ſich einen Spiegel Elarer brauner 
Flüſſigkeit und Hat einen würzigen Geruch und angenehm fäuerlihen Geſchmack. 
Zur gleihmäßigen Erbaltung und Minderung der Wärme in der fäuernden Raifche 
ſowohl als audy im angeftellten Gährmittel ift eine egale Temperatur des Raumes, 
in welchem die Hefenfäfler fteben, der womöglidy abgefondert und gefund fein muß, 
fehr nothwendig. Bei größeren Maſſen Schrot,, die zu Hefe gemaifcht werben, 
fommt es zuweilen vor, daß fie in der beftinnmten Zeit nicht genug abfühlen und 
doch nicht wohl unangeftellt Länger ftehen dürfen. In diejen Balle ift es gerathen, 
die Hrefenmaifche durch Binjegen eines Metallgefäßes mit Faltem Wafler und häus 
fige® Umrühren bis auf die erforderlichen Grade abzufühlen. Ift aber das Gähr« 
mittel einmal angeftellt, fo hat man beim Verſtellen deſſelben tarauf zu jehen, daß 
die Gaͤhrung vor dem Zufag zur Maifche nicht das Höchfte Stadium erreiht. Man 
fennt dies bei einiger praftifchen Uebung am ganzen Verlauf der Gährung in dem 
Hefenfafie, jonft aber an der Zunahme der Wärme des Inhalts, welche durd das 
Thermometer zu ermitteln iſt. Schreitet Die Ausbildung der Gährung zu raſch 
ihrem Ende zu, jo bleibt nur das Mittel übrig, durch Zufag von kaltem Waſſer die 
Temperatur etwas zu erniedrigen, die Gährung aufzuhalten, zu erſchrecken, wenn 
man das Gährmittel nicht Der großen Maifche zufegen kann. Es kann vorkommen, 
dag die Gährung der Kunfthefe zu heftig wird, weil ſich in derfelben zu viel neue 
Hefe bildet. Der Gährungsverlauf der damit angeftellten Maifchen giebt died an 
die Sand. In diefem alle ift e8 gut, einen Zufag zur abgenonmmenen Mutterbefe 
zu machen, welcher Gahrung hemmend wirft. Schwefelfaure Salze bringen dies 
hervor und einige Loth jchwefelfaure Magnefla oder ſchwefelſaures Natron thun 
in Diefer Beziehung ſehr gute Dienfte. Sonft kann man aud) durch Abbrechen vom 
Befeſchrot der zu ſtarken Hefebildung entgegenarbeiten. Auch zu heftige Gährung 
der Maiſche laͤßt ſich durch ſolche Zuſätze aufhalten. Häufiger jedoch ift cin Matte 
werden des Gaͤhrungsmittels bemerkbar. Dieſem wird dadurch abgeholfen, daß 
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man der Kunftbefe zugleich ein angemefiened Quantum Bier oder Preßhefe bei⸗ 
giebt. Nach ſolchem Zufag find zwar häufig die erſtgeſtellten Maifchen nicht allzu 
ergiebig an Spiritus, doc laſſe man fi dadurd nicht abſchrecken, ungenirt 
weiter zu operiren. Die Säure baben wir ichon ald ein Beförderungsmittel der 
Gährung kennen gelernt, und diefe Eigenſchaft laßt fih der Milchſäure auf feinem 
Fall abiprehen. Es kommen aber im Betriebe gar zu leiht Falle vor, daß 
fih im Gährmitrel eine zu große Menge diefer Säure ausbildet und dadurch dem 
Alfoholertrage Abbruch gefchicht. Lüdersdorffs Säuremefler giebt die Normal 
grade für die Säucrung des Gährmitteld an. Erkennt man eine allzuitarfe Säure 
rung der Hefe, 10 hat man Diejelbe durd neutrale Salge — natr. carb., cali 
carb. — oder durd bittere Ertracte abzuftumpfen. Zu ten legteren gehört na- 
mentlich ein Ertract von Hopfen. Wenn die Mutterbärme einmal anerfannt ver 
dirbt, fo ſcheue man ſich nicht Diefelbe ganz weggumwerfen und einen neuen Sag zu 
machen. Man fährt dabei jedenfall® beffer als bei langem Laboriren mit kranker 
Hefe. — Die angeftellte Getreidemaiſche klaͤrt ſich gewöhnlich in der erſten Zeit 
des ruhigen Stehens im Bottich obenher etwas ab, indem die ſchweren Schrottbeile 
zu Boden finten. Einige Stunden nad den Anftellen trübt ſich die oben ſtehende 
Flüffigkeit mehr und mehr, es fteigen bier und da Bladchen auf, die nach und 
nah Hülien und Schrottheile in die Gaͤhrung bringen. Die ganze Oberflade 
der Maifche bedeckt ſich mit einem weigen Schaum, unter welchem ſich eine weiße 
Dede bildet, die jedoch fortichreitend flärfer wird. Mit dem Stärfennverden dieſer 
aus Hüljen beftehenden Dede verichwintet der Schaum ganz. Diejer Schaum if 
nicht8 weiter als Bläschen mit Fohlenfaurem Gas, weldyes in der Maijche gebildet 
wird. Die Kohlenfäurchildung wird mit dem Kortichreiten der Gährung flärfer, 
und wie fle bis zu einer gewiſſen Zeit Die Dede der Maifche dicker madıt, jo arbeite 
fie ſich endlich Durch dieſe Dicke Decke hindurdy, um zu entweichen. Auf diefe Weiſe 
entfteht eine Bewegung der ganzen in Gährbottich befindlichen Waffe, welche fe 
lange anhält ald die Gährung ihrer höchſten Stufe entgegengeht. Lieber dieſes 
Stadium einmal hinaus, nimmt die Bewegung ab, bie die Maffe wieder ganz fill 
ſteht. Während der vorjchreitenden Entwidelung ter Gährung wird die Bewes 
gung oft jo flarf, daß die Maiſche uber den Rand des Bottichs fließt und auf den 
Fußboden läuft. Man darf daher die Gahrbottide nie ganz anfüllen, ſondern 
muß immer einen gewillen Naum lecr laflen, damit die Maiſche Plag babe, ſich 
auszudehnen. Diefer verbleibente Raum, der beiläufig etwa den zehnten Theil 
ded ganzen Bottihinhalts ausmacht, heißt der Steigraum. Wenn fig die 
Gährung jenfeits ihres Culminationspunktes befindet, bildet fidh, wie die Bewegung 
der Maiſche abnimmt, allmälig wieder eine Dede, durch weldye nur bier und da 
einzelne Gasblaſen heraufdringen. Diefe Dede bleibt ftehen, jo lange die fort 
dauernd abnehmende Gahrung noch jo viel Kohlenſäure entwidelt, um dieſe Theile 
der Maiiche über der Slüffigkeit zu erhalten. Sie finft unter, wenn die Gährung 
ziemlich beendigt if. Man jagt dann, die Maijche fei reif. Während der Gäh—⸗ 
rung erhöht fi) die Temperatur der Maifche, jo lange die Gahrung fleigt. Die 
Temperaturerböhung Dauert auch etwas über den Culminationspunkt der Gahrung 
hinaus, dann nimmt fie allmälig wieder ab. Die Erhöhung der Wärme beträgt 
etwa 80 R. — Starke Kartoffelmaifchen haben etwas andere Gährungserfcei- 
nungen. Sie bilden nicht eine ſolche Dede wie Getreidemaiſchen, ſondern mehrere 
Stunden nad dem Anftellen hebt fi die dicke Maſſe mehr nad) der Oberfläge, 
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welche mitunter auch einen Meinen Spiegel Harer Würze zeigt. Bel diefem Sich-⸗ 
heben iſt auch ſchon eine Volumenvermehrung bemerklich und nicht lange, jo bricht 
die innen gebildete Rohlenfäure gewaltfam an einzelnen Stellen durch und verur- 
ſacht ein Sprigen auf der Oberfläche des Bottichs, indem kleine Partieen Maifche 
durch die austrocknende Kohlenfänre in die Höhe geſchleudert werden. Dieſes 
Gprigen wird ftärfer und flärfer mit dem Bortjchritt der Gährung und verurſacht 
radlich ein plãtſcherndes Geräufh. Dabei dehnt fid) dic Maiſche mehr und mehr 
muB und zeigt oft Neigung den Bottihrand zu übertreten und auzugäbren. Bei 
techt ſtarken Maijchen und Fräftiger Gährung dauert dad Sprigen nicht immer fort, 
fontern zuweilen hört es ganz auf. Dann erhebt fih aber die Maijche zuſehends 
Fehr bedeutend, fo daß fie öfter überläuft, bis fih die Kohlenſäure mit bedeutender 
beftigkeit entlabet und dadurch die Maifche finfen macht, um bald wieder zu fleigen. 
Ban nennt diefe Art fehr bezeichnend die Gährung mit Ebbe und Kluth. 
Um durch das Uebergähren die totale Verunreinigung der Gefäße zu verhüten, 
hat man an ten Bottihen a außen herum einen horizontal oder ſchräg anfigenden 
Breterkrang bb mit ziemlichem all angebracht (Fig. 149), worauf die Maifche nach 
tiner bequemen Stelle c des 


Bocalö geleitet werden kann. Big. 149. 
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bildet ſich auch auften Kar⸗ 

teffelmaifchen eine ziemliche 
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und Bluth gähren, tritt eine 
Semperaturerhöhung von 
10—12 Grad gegen den 
Gtellgrad ein. Die Beobachtung dieſer Wärmevermehrung in der Maiſche 
giebt dem Brenner einen paffenden Anhalt zur Beurtheilung feiner Gährung. 
Sqwwache Maiſchen von Getreide und Kartoffeln erwärmen fi nie jo ſtark als 
eomfiftente. Aber ſchwache Getreide» und Kartoffelmaifchen bieten mehr Achn- 
Hapkeit in Bezug auf Gährungserfdeinungen mit einander dar. — Die gaͤh⸗ 
senden Branntweinmaifchen Dürfen fih nicht ganz felbft oder jedem äußern 
Bufalle überlafien werden. Es ift taher eine pflegliche Behandlung der in Gäh- 
rung begriffenen Maifchen nicht genug zu empfehlen. Vor Allem ift e8 die Wärme, 
welche bei der Gährung eine große Molle fpielt. Cine Gleihmäßigkeit in der 
Xemperatur in ber die Maijche umgebenden Xuft ift daher erfte Bedingung, um 
eine gute Gaͤhrung zu erzielen. Alles, was einen unmöthigen WBärmeberluft der 
Waifche herbeiführen kann, muß vermieden werden. Hauptfählic iſt es Zugluft, 
welche oft auf eine Wärmeverminderung binwirkt, und deswegen ift fie namentlich 
in gewiflen Perioden und Stadien ber Gährung fehr nachtheilig. Auch für eine 
reine, gefunde Luft im Gährhaufe hat man zu forgen. Dede, Wände und Fuß- 
boden befielben müſſen daher ſtets auf Sauberſte gehalten und täglich für Luft ⸗ 
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‚wechiel fo geforgt werden, daß die Maifchen dabei nicht leiden. Unreinlichkeit des 
Gaͤhrraumes giebt eben fo leicht Urſache zur Säurebildung als Unſauberkeit der 
Maifh- und Hefengefäße. Beim Beginnen der Gährung in gewiſſen Perioden 
tritt eine Maffe fchöner Hefe mit dem Schaum und den Dede bildenden heilen 
nad oben. Man kann diefe Hefe ald Stellbefe benugen. Ein Theil der währen? 
des ganzen Bahrungsverlaufs nach oben fleigenden Hefe Bleibt unbenugt für die 
Maiſche und hilft nicht mit zur Zerfegung des Zuders, weil er in der Dede figen 
bleibt. Es ift Deshalb recht gut, Die gebildete Dede, nachdem die Gährung ſchon 
bedeutend abgenommen hat, forgfältig unter die Maifche zu rühren, Damit bie in 
jener befindliche Hefe noch auf die Alkoholbildung wirfen fann. Nur ift wohl zu 
beachten, daß diefes Umrühren allemal mit einem Kleinen Wärmeverluſte verbunden 
iſt und deshalb nicht in allen allen vortHeilbaft fein Fann. Es ift ſchon erwähnt 
‚worden, daß die Maiſch- und Hefengefähe ſtets ganz rein gehalten werden müſſen, 
‚wenn fi nicht Säure bilden foll, Die der Alfoholausbente ſchadet. Bei der pord 
ſen Beichaffenheit des Holzes kann es nicht fehlen, Daß fi von einer mehrere Tage 
in Holzgefäßen befindlichen fauren Flüſſigkeit aud) etwas Säure in das Holz hin 
einzieht. Diefe Säure entgeht dem gewöhnlichen Reinigungsmittel Wafler, unt 
muß daher Durch gegenwirfende Mittel aufgeſucht und entfernt werden. Solde 
Mittel find alkalische Flüſſigkeiten, ſchwache Kalkmilch, Holzaſchenlauge 2. Hiermit 
müſſen die Gährbottiche ausgeftrichen und den Löſungen Zeit zur Wirfung gelafien 
werten. Gine gewöhnliche Reinigung der Gefäße muß natürlid voraus gegangen 
fein. Auch die Gährgefäße — die Bottihe, Tonnen — haben einen Einfluß auf 
die Gährung und deren Wirfung, dadurch nämlich, daß die Erhaltung der Wärme 
in der Maifche jehr von ter Maſſe Der leßteren abhängt und von dem Raume, 
welchen diefe Maiichmaffe erfüllt. Je größer, bis zu gewiſſem Maß, die Mail 
menge iſt, welde in einem Gefäß gahren foll, und je weniger Beruͤhrungflächen bie 
Form diefes Gefäßes der Kuft darbietet, je Kleiner allo Die Oberfläche der Maiſche 
im Bottich ift, defto mehr ift für Erhaltung der Wärme getban. Die zweckmäßigſte 
Form für Gährbottiche würde daher eine freisrunde fein. Man wählt jedoch in 
der Regel die Tänglichrunde Beftalt, weil fi dabei der Raum des Locals beffer 
benugen laßt. Solche Gährbottiche müjlen jedoch fo hoch jein ald es für die Be 
quemlichkeit nur immer möglih ift, wenn fie den obigen Zwed erfüllen follen. 
‚Man follte fie nicht unter 4 Fuß Höhe im Lichten machen. Auch die Art des Holzed 
und deſſen Stärke ift jehr zu berüdfichtigen. Ie Dichter das Holz ift, woraus 
foldye Gefäße gemacht werden, und je flärfer Dauben und Boden find, defto weniger hat 
die Wärme Gelegenheit zum Entweidhen. Inwendig follen die Maiichgefäße nit 
mit Lac oder Firniß überzogen jein. Solcher Ueberzug ift vorgeichlagen, um bad 
Eindringen der Säure in die Holzporen zu verhindern, aber nicht zwedimäßig be 
funden worden. — Bei der Gährung der Branntweinmaiſchen fommen auch zu 
weilen Abnormitäten vor. Diefe find allemal zum Nachtheil des Brenners, den 
fle beeinträchtigen die Spiritusausbeute. Sie Ffünnen entweder dadurch herbeige⸗ 
‚führt werden, dag zu wenig Gährung erregender Stoff zugelegt oder der Stellgrad 
‚zu niedrig genommen wurde, wo dann die Gährung ſchwach wird oder zu langſam 
verläuft. Oder es ift ein großer Antheil Säure in der Maiiche, in welchen: Falle 
diefelbe mehr Säure ald Alkohol liefert und fehr raſch abgährt, oder nach der Gul- 
mination plöglic in die wilde Gahrung übergeht. Ober die Gährung entwidelt 
‚von Haus aus eine fehr große Menge Schaum, fo daß ſich die Maiſche babasık 
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deutend austehnt und in großer Maſſe überläuft. Oder es ift zuviel Ferment 
mgewendet und zu warm angeftellt, was ein jehr rafches Abgähren der Maifche 
ur Folge hat. Im erften Balle ift Teicht zu Helfen, indem man noch etwas Hefe 
wer eine mit etwas Hefe verfegte Schrotmaifche zufegt und nad Befinden heißes 
Eaſſer in die Maifche rührt, wo dann die Gährung bald lebendiger werden, aber 
wch zu Lange dauernd, weniger Spiritus geben wird. Solchen mattgährenden 
Raifchen fehlt es aud) mandymal an der Säure, die dann durch längeres Säuren 
ver Hefenmaifche zugelegt wird. Im zweiten Balle muß die Urfache der überflüfs 
Igen Säure aufgeſucht und befeitigt werden ; entweder hat man beffered Malz zu 
ichmen oder die Hefenmaifche weniger jauern zu Taflen, oder mehr Acht auf bie 
Reinigung der Gefäße zu geben oder neutralifirende Mittel zugufegen. Schaumige 
Bährung fommt weniger bei ftarfen al& bei ſchwachen Maifchen vor und hat ihre 
Arfache hauptfählid in der Beichaffenheit der Materialien zu fuchen. Bittere 
Extracte, Zugießen von kleinen Duantitäten Oel, Bett, Butter, Rahm ꝛc. helfen 
sicht auf die Dauer. Balling fchreibt einen Zufag von Haferfchrot vor, wodurch 
Ye Maifche dünnflüffiger werden foll, fo daß die Kohlenfäure leichter entweichen 
dnne. Um überhaupt dem Gaährungsproceſſe die möglichfte VBollfommenheit zu 
rtheilen, wurden von Balling folgende Mittel empfohlen: 1) Einmaiſchung bei 
nöglichft niedriger Temperatur (50 — 609 R.). 2) Anwendung größerer Mengen 
ut auögefeimten Gerftenmalzes, bejonderd von Luftmalz. 3) Zuſatz von etwas 
ohem @etreide beim Einmaifchen der Kartoffeln. 4) Zufag von fertiger Hefe oder 
von abgerahmter Mildy beim Einmaifchen der Kartoffeln. 5) Anwendung von 
jehörig vorbereiteter guter Stellhefe in binreichender Menge bei Zufag von Malz« 
nebl oder feinem Malzſchrot bei Vorbereitung der Hefe oder bei der Auffri- 
Yung der Kunfthefe. 6) Zufag von Eohlenfaurem Ammoniak zur Maiſche. Berner 
nachte Balling darauf aufmerkſam, daß die Sauptgährung in 40 — 48 Stunden 
ollendet fei; daß die längere Gährdauer es nicht mehr außgebe, und daß fich die 
Branntweinbrenner ſchadeten, wenn fie die bereitd reife Maiiche noch 24 Stunden 
Anger ſtehen ließen, bevor fie abgetrieben würde. — Wenn die Gährung der 
MRaifche ganz beendet ift, fo finft die auf der Oberfläche befindliche Dede nieder 
ud ed zeint fih nun eine gelblihe Flüſſigkeit, welche ſäuerlich und alfoholartig 
Hmedt. Gut vergohrne Maiſche darf nun durchaus nichts mehr von denjenigen 
Rörpern enthalten, welche durch die beiden Proceffe umgebildet werden follen. 
Unfere Branntweinmaifchen vergähren jedoch nie oder hödyft felten foweit, daß vor 
ver Deftillation ſchon alle Zeichen der Nachgährung verſchwunden wären. Daß 
vürde übrigend auch gar nicht einmal vortheilhaft fein, weil wir die weinige Gaͤh⸗ 
rung nicht ald einen Aus⸗, fondern nur ald einen Uebergangsproceß zu betradyten 
haben, der eine weitere Zerfegung des neuen Productd Alkohol auf dem Buße folgt. 
Bir Haben deshalb unfere ganze Aufmerkſamkeit darauf zu richten, daß nad) ziemlich 
beendigter Gaͤhrung nicht die Brucht derjelben durch Effigbildung gefchmälert werde. 
Deshalb ift e8 auch nöthig, daß die Deftillation, welche nicht auf einmal mit der 
zanzen Maiſche vorgenommen werden Tann, ſchon beginne, ehe noch der Gaͤhrungs⸗ 
proceß vollftändig verlaufen iſt. — 

Die zur Dejtillation fommende Maiſche wird reif genannt, wenn ſich bie 
Spuren der Gährung wenigftend foviel verloren haben, daß die Dede niederfintt 
und die Temperatur der Maifche der des Stellgrades wieder ziemlich gleich ifl. 
Die reife Maiſche enthält wirflic fertigen Alkohol, Hefe, zerſetzte Hefe, Milchſaͤure, 
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Fufelöl, etwas freie Säure, Spuren von Salzen, Waſſer, Trebern und 

Stoffe. Unter den legten Körpern kann noch Stärke und Zuder frin, und bei den 
allermeiften Maifchen ift dies jogar der Ball. Diefe unzerjegten Körper begründen 
nad dem Deftilliren den Werth des Futters, weil ſte durch Die Deſtillatien wid 
verändert werden. Unſere Kunft iſt no nicht jo weit gelangt, alle Stärke nel 
Rändig in Zucer umzuwandeln und allen dieſen Zuder wieder zur Afto&olsilkuug 
herbeizuziehen. Von dem wirklich zeriegten Zuder aber wird au nun ft ie 
Hälfte zu Alkohol, die andere Hälfte zu Koblenfäure. Die Isgtere eutweicht zum 
größten Theil bei der Gährung, ein Weniges bleibt noch Bei der Maiſche zuräd. - 
So viel von dieſem letztern Gaͤhrungsproduet wirklich m der Maiſche enthalten if, 
fo viel muß auch durd die Deftillation geinonnen werden. Diefe Bedingung bat 
jeder Deftillirapparat zu erfüllen, der Anfprud auf Brauchbarkeit made. Ber 
ganze legte Theil der Brauntwein« und Gpiritusfabrifation, Die Gewinnung dei 
Alkohols in irgend einer Geflalt, dic Deftilatien, beruht anf den natuͤrlichen Eigen 
ſchaften der in der reifen Maiſche omthaltenen Köryer und auf dem Verhalten Diefer 
zu dem Wärmeftoff. — Bei der Deftillation der Branntweinmeifge braucht man 
diefelbe bloß zu erhigen, die Dampfe aufufangen und fo zu leiten, daß fie durch 
Wärme entziehende Körper fich wieder verdichten und tropfbar flüäfflg werben, um 
als ein Gemiſch von Alfohol mit Wafler in der Vorlage gewonnen werden zu Nu 
nen. ange Zeit hindurch bat man auch bloß diefe Eigenſchaft der in der Maticde 
vereinigten Körper, Waſſer und Alkohol, behufs der Deſtillation beachtet und dieſe 
auf die einfachfte Weije betrieben. Ein Keffel mit einem hohlon erhabenen Aufſah, 
ber gemau in den Fugen verflebt wurde, diente dazu, Die Maiſche zu erhigen. Die 
Dämpfe fanımelten ſich in dem Aufſatz (Selm) und ergoſſen fich in ein mit Demfıiben 
verbundenes Mohr, in dem fie mehrfach durch kaltes Waffee geleitet wurden. Sin 
verloren fie die zur Behauptung der Dampfform nöthige Wärme und Reken tropfie- 
weiß nieder, fo daß fle am tiefer gelegenen Ende des Kühl- (Shlangen-) ofen 
ale Flüſſigkeit erfchienen. Hierbei wurde nur em jehr wenig Altohof enthaltende 
Deftillat gewonnen , welches Behufs Koncentrirung noch ein» eder zwoimal der 
getrieben werden mußte. Bei jeder Deftillatien war es nämlich möghich ben 
Alkohol mehr vom Wafler zu trennen, weil das Fluidum alfoholreidder war, mithin 
auch bei niedrigen Wärmegraden mehr Alkohol ala Waſſerdaͤmpfo Hefern Ionnte. 
Bei jeder nochmaligen Deftillation eines ſchon gewonnenen Doſtillato geht ebed 
etwas Alkohol verloren und nebenbei wird die Arbeit Iangwierig und Poftfpielig. 
Später kam man darauf eimen Wärmetheil der entiveichenten Dämpfe für bie 
nächte Blafenfüllungs Maifche fo zu benugen, daß man zwiſchen Kühlfaß und 
Helm ein mit Maiſche gefülltes Gefäß flellte, Turch welches die Dämpfe in Rüben 
oder anderen Vorrichtungen aus Kupfer erft bindurd geleitet wurden, ehe fie in 
das Kühlrohr gelangten. Auf folden Apparaten wird noch heutzutage Vraum⸗ 
wein gebrannt, fo daß zwei Deftillationen — Luttern und Weinen — nötbig find, 
um Schaͤnkwaaren herzuftellen. Weitergehend lernte man mit einer Deſtillaties 
auf beſonders conitruirten Apparaten Branntwein aus der Maiſche gewinnen, ud 
die Vortheile Fennen, welde mit der Benugung des Dampfes verlunden find. 
Über man brauchte nicht allein Schänkhranntwein, jondern auch Spiritus zu gar 
manchen techniichen Zwecken. Deffen Bereitung war jedoch bei dieſen ſchon wer 
befferten Deftiltationdgeräthen immer noch ztemlich koſtſpielig wegen der mehrfachen 
Deflillation. — Da war ed Piftorius, welder durch Erſtudung und Geha 
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mes finnreigen Apparates dieſem Bedürfniß abhalf. Mit dieſem Deftillir- 
eeäih wurde nämlich ſofort aus der Maiiche Spiritus von 800%), Zralles ge 
vom, Die Piſtorius'ſche Erfindung war gut, aber nody nicht vollkommen bei 
heemn Erfcheinen, fe wurde jedoch nach und nadı mehr und mehr verbeflert, fo daß 
gt mit einem Piſtorius ſchen Dampfapparate den meiften Unfprüchen genügt und 
Wit nur hochgrädige, ſondern auch eine faft fufelfreie Waare dargeftellt werden 
am. Den Anforderungen an feinen Apparat, daß deſſen Betrieb noch mehr 
Bertheil gewähre, fuchte Piftorius dadurch zu entipredhen, daß er demfelben die 
oppelte Geftalt gab, Er Iegte daher zwifchen Blaſe und Borwärmer nody eine 
Raifchblafe ein, den fogenannten Maifhwärmer, ließ tie Maiſchblaſe durch Waller: 
ampfe erhigen und die heißen Alfoholtämpfe dünn in die Maiſche des Maiſch⸗ 
pärmerd leiten, jo daß jle von bier aus erft wieder entweichen Eonnten,, nachdem 
ie Maiſche ind Steben gebracht war, “Der fernere Weg der Dämpfe ift der alte. 
Benn aber ein doppelter Apparat betrieben wird, fo kann die Schlempe aus der 
Blafe ſchen abgelaſſen werden, wenn ber Alkoholmeter am Ansfluß noch 809/, 
izalles zeigt. Aus der Wlafe IR dann fon aller Alkohol in die NRaiſche des 
Naiſchwaͤrmere Abergetreten. Diefe Tegtere wird nun in die Blaſe gelaflen und 
mypfängt den Dampf aus dem Dampfkeſſel. Neuerdings baut man die Piftorius'- 
hen Doppelapparate fo, daß Blafe, Maiſchwaärmer und Worwärmer einen chlin- 
erartigen Körper bilden, Ratt daß jedes Gefäß ein Einzelned darſtellt, welches nur 
nit einem Kreidabſchnitt feiner Baſto auf der oberen Dede des anderen ruht. 
jedenfalls IR der Niſtorius ſche Appatat ein ſeht verbreiteten, zwechmäßiger, wenn 
ach nicht eben wohlfeller. Der Gall'ſche Apparat unterfheibet fidh weientlich 
adurch vom MWißerind’iden, daß die Blafen nit übereinander, fondern nchen- 
inander ſſehen und unter ſich dur Weqhſelröhren verbunden find, fo gwar, daß 
ine immer dur) dir andere ind Sieden gebracht, aber auch direct aus dem Dampf: 
ggenger erhigt und ſelbſtſtändig für fig allein abgetrieben werden kann. Die 
linrichtung der Vorwärmer ift bei Gall ganz anders als bei Piftorius. Auch Hat 
Ball einen eigenen Dampferzeuger conftruirt und feine Blafen und Borwärmer 
we ans Holz gemacht, anftatt aus stupfer. — Ganz verichieden von ben beiden ge- 
aunten iſt der Schwarz' ſche Brenn⸗ und Deftillirapparat, der fo eingerichtet ift, 
aß auf demſelben mittelft einer Deftillation Branntwein oder Spiritus ohne 
dathlauf gewonnen werden kann. Wenn Piftorius die Mectification der Wein- 
eiſtdaͤmpfe durch Horizontale Kühlflächen zu bewirfen fucht, fo ſtrebt Schwarz diefen 
zweck durch ſenkrechte, in Waſſer ftehbende Röhren an, deren Zahl je nad der 
zröße des Apparats alſo nad der Mafle der fich entwidelnden Dampfe vermehrt 
ed. Der Schwarz'ſche Apparat hat den großen Vorzug vor allen übrigen Brenn- 
erätben, dag feine Einrihtung genau nad der Größe der Blafenfüllungen be⸗ 
echnet iſt; daß fich Mectificationd- und Kühlwärmer fehr gut vereinigen laffen; 
aß der Käufer eines ſolchen Apparates nicht in die Verlegenheit kommt, eine un- 
Age Menge Blei oder Eifen für Kupfer zu bezahlen, da faft alle Schwarz’iche 
Ipparate unter der Gontrolle des Erfinders ſtehen und nach deſſen genauer In- 
ruction gefertigt werden. — Andere Varietäten der Deftillirgeräthe find noch ber 
en Gumbinner tonfiruirte und der von Siemens in Gojenheim aufgeftellte 
Igeunapparat. In neueſter Beit ift von Peters in Hamburg ein neuer Apparat 
Hunden worden, deſſen Reiflungen fehr gerübmt werden. Der Peters'ſche Apparat 
R uhr ein Nertificiiapparat, ber In Sachſen noch verbeſſert und patentirt worden 
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iſt. Die Aufgabe, den aus der im eigentlichen Brennapparat kochenden Matte 
in den Rectificirapparat frömenden Alkohol ganz vom Bufel zu befreien, Läft jedeq 
auch der Peters ſche Apparat nicht. Cine Rectification des roben, ſchon auf kaltem 
Wege entfufelten Spiritus wird wohl die befte Methode bleiben, um fufelfrein 
Weingeiſt zu erhalten. — Der Eylinderapparat ift weiter nichts als ein dor 
pelt Viſtorius ſcher Apparat, an dem Blaſe, Maiſch- und Vorwärmer in einem 
Körper (Eplinder) übereinanderftehen. Außer der Raumerſparniß hat diefer Ay 
parat den Vortheil, daß etwas Kupfer erfpart und die Wärme beffer benupt wir. 
Der Schwarz’fhe Apparat, von dem Fig. 150 eine Seitenanfiht mit tra 


Fig. 150. 





nöthigen Durchſchnitten zeigt, beſteht auß dem Dampffefiel A, den beiten Maiſa- 
blafen B und C, dem Vorwärmer D mit dem Lutterbehälter E, den beiden Reis 
flcatoren F und G mit dem Abfühler H, I; K ift ein Reſervoir für kaltes und L 
ein folder für heißes Wafler. Aus legterm wird der Dampfkeſſel durch das 
Rohr a’ gefpeift, welches zugleich als Sicherheitsrohr für den Dampfkeffel diem 
und deshalb nach oben in L mündet. Wie aus den Durchſchnitten erſichtlich, if 
die Maifhe aus D durch das Rohr f’ in die obere Blafe und durch den Stöpfel g' 
in die untere Blafe abzulafien. Das Rohr a leiter die Waflerdämpfe in B, und 
das Rohr dd die Rutterdämpfe aus B in C. Von hier führt das Helmrohr e bie 
Dämpfe aus C in den Raum E, von wo fie durch die 8 Röhren ff in den oben 
Theil des Vorwärmerd gelangen. Das Helmrohr hh leitet fie von Hier in ten 
untern Raum deö erften Rectificators, wo fie beim Auffteigen durch die vom Waller 
umgebenen 12 Röhren ii in das Rohr Il, durch dieſes nad G und von hier auf 
gleiche Weife durch Die Röhren mm und o gelangen, wodurch) fie ben Abfühler erreichen. 
Die Zuleitung des Falten Waſſers aus K gefbicht durch die Röhren tuv, ber Ab⸗ 
Muß des erwärmten durch das Mohr y, welches durd die Röhrchen w und x mit 
dem Rectificator verbunden iſt. Der Hahn c’ leitet die Dämpfe nad) dem Kartofe 
felbampffafle, der Hahn v’ in den Warferfübel K, im Ball bier dad Waffer fer 
dend gemacht werden foll. Der Abkühler I beftcht aus 13 geraden fenkrediten 
Nöhren. Die abzulühlenden Dämpfe treten hier oberhalb ein und gelangen con- 
denfirt in ben untern Raum r, von wo das Deftillat bei s’ abfließt. Die Bern 
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digung der Deſtillation wird durch das Oeffnen des Hahns 3’, deſſen Oeffnung in 
einer Spitze endigt, erkannt, ſobald der hier durchſtrömende Dampf am Lichte fich 
nicht entzündet. Die Schlange wird nun aus B entfernt und die Maifche aus C 
nach B abgelafien, wogegen C und D wicder gefüllt, zugleich aber auch die Flüſſigkeit 
aus E dur das Rohr c’ nach C geleitet wird. Durd Definen des Hahnes k 
läßt man den Inhalt aus F nad E und dur den Hahn k' von G nach F geleitet 
laufen. — Wichtig ift die Reinigung der Schlangenröhre von dem Grün- 
fpan in den Kühlapparaten. Um eine foldhe Reinigung vorzunehmen, ftopft man 
die untere Oeffnung zu, füllt das Schlangenrohr mit warmer Schlempe, ver« 
mifcht mit etwas Kalkfwafler, bis oben an, Laßt diefe Flüſſigkeit 2 Tage lang darin 
fliehen und jpült nad dem Abbampfen das Mohr mit Wafler nach, bis daſſelbe Flar 
berabläuft. Statt der Schlempe kann man auch zur Lauge eingekochte Afche, 
mit PBotafche verjeßt, anwenden. 

Um die reife Maiſche in den Deftillirapparat zu fchaffen, Hat man fi immer 
noch der Pumpen bedient und namentlich der Drudpumpen, deren Saugrohr mit 
einer Fupfernen, unter allen @ährbottihen binlaufenden Röhrleitung in Verbin» 
dung ſteht, in die aus jedem Pottich die Maifche durch ein verſchließbares Ventil 
tritt, wie es beim Vormaiſchen beichrichen if. Dad Pumpen der Maifche nimmt 
aber jedenfalls viel Zeit und Arbeitöfraft in Anſpruch, und deshalb ift es für große, 
mit Dampf arbeitende Brennereien ſehr vortheilbaft, fich des hier abgebildeten 
Saug= und Drudapparates (fig. 151) zu bedienen, der die Stelle ter Drud- 
pumpe durch dieſelbe Rohrleitung die Maiſche hinaufſchafft. Auch zum Wafler- 
transport ift dieſe Vorrichtung fehr wohl geeignet. Der Apparat ift ein zweithei- 
liger, durd ein Geſchlinge luftdicht verfchraubter Eylinder aus ftarfem Kupfer, der 
an beiden Enden halbfugelförmig verichloffen ift, um mehr Luftdrud ertragen zu 
fönnen. AA ift der Eylinder, deſſen Geſchlinge BB auf dem Fußboden des Brenn- 
eanals ruht und dadurch den Körper trägt, deffen eine Hälfte in den unteren 
Kaum hinabreiht. Das gehörig weite Rohr C tft dad Saugrohr, FF daß Lei⸗ 
tungdrohr für die Maifche nad) den Apparat. H ift ein vom Dampffeffel kom⸗ 
mended Rohr. I ift ein um den Cylinder rings herumlaufendes Waflerrohr, wels 
ches braufeähnlich durchlöchert ift und in das Waflerrefervoir mündet. K ift ein den 
Cylinder umgebendes Beten zum Auffangen des Waflerd aus der Braufe. Lift 
ein Rohr, um Wafler aus dem Cylinder abzulaflen. Alle Röhren haben natürlich 
Verſchlußhähne. Soll der Apparat wirken, fo werben alle Hähne gefperrt und 
blos der Dampfhabn einige Minuten geöffnet. Dadurch wird der Eylinder ziem- 
lich Iuftleer. Nun öffnet man die Braufe und läßt kaltes Wafler über die äußere 
Fläche des Apparats jtrömen, damit der Dampf condenfirt. Iſt dies gejchehen, fo 
Öffnet man den Kahn D und das Gefäß wird ſich fofort mit Maifche füllen. Nach 
vollendeter Füllung wird das Saugrohr geiperrt, das Dampfrohr und das Leitungs- 
rohr bei G aber geöffnet. Der einjtrömende Dampf drüdt die Maiſche in den 
Apparat hinauf. — Wenn an diefem Saug- und Drudapparat noch etwas zu 
wünfchen übrig bleibt, jo ift e8 der Umſtand, daß derfelbe nie ganz Iuftleer gemacht 
werden fann. ine Berbefjerung in diefer Beziehung läßt ſich aber noch anbrin- 
gen, wenn man überhaupt fiher ift, daß der Eylinder ftarf genug ift, um ganz 
Iuftleer gemacht werden zu Fünnen und dann fchneller zu arbeiten. Es bedarf 
dann blos eines ſchwachen in den Eylinder mündenden Rohres, weldes mit einem 
Hahn verſchloſſen iſt. Diefer Hahn wird geöffnet (nur 1 Secunde lang), wenn 
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Gegenſtand; allein der Spiritus muß eigentlich ſtets fo vicl an Geldwerth nachweiſen. 
dafs ohne Die Mebenaccidenz des Futters die Branntweinbrennerei ald Gewerbe beflr 
hen fann. Es ift deshalb nothwendig, daß der Brenner wiffe und berechnen künne, 
wie viel Alkohol aus einem gegebenen Rohmaterial zu erwarten ift. Dieje Berechnung 
iR nur möglig, wenn man die Menge der Altoholbildungdfactoren in dem zue Bere 
maiſchung Eommenden Nobftoff fennt. Die Stärke ift eigentlich das notwendige 
Element zur Berechnung der Spiritusaudbeute. Died gilt für Getreide und 
hauptſachlich für Kartoffeln. Aus der Verſchiedenheit des Stärkegehalte® geht 
daher auch die Verſchiedenheit des Alkoholertrags Hervor. Auf den Antheil an 
Stärke in Getreide und Kartoffeln hat außer der Sorte der Frucht auch Boden, 
Cima, Eulturverfahren und Düngung den größten Einfluß. Wir verweiſen in 
diefer Beziehung auf Ballings Ausfprüce. Beim Getreide tritt der Unterfchiet 
noch nicht fo fehr hervor ald bei den Kartoffeln. Jedoch ift auch bei den Gerralien 
ein Steigen und Fallen der Alkoholmenge, ja auch der Wechſel einer und berfelben 
Gattung nur aus verfhiedenen Ragen fehr merflih. Nah Schubarth gicht 

1 Pfd. Weizen 12, 5 %/, Alkohol nad Tralles 

1, Roggen 123,0 «- " . . 

1 „ Gere 11,5 « . . . 

1 „ Gerſtenmalz 14,37 - . .. 
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wobei der Genaunte jedoch bemerkt, daß dieſe Säye tn der Wirklichkeit durch be⸗ 
fondere günftige Umflände Leicht no um 1—20/, überftiegen werben können. 
Für 1 Pfd. Kartoffeln giebt Schubarth 4,50/, Altoholausbeute und 0,5%, Stei⸗ 
gung an, fo daß alfo günftigen Falles aus 100 Pfd. Kartoffeln ohne Malz 500°), 
Tralles fer Altehal == 10 Duart Brauntwein A 500/, gezagen würden. — Ran 
berechnet die Meuge der in den Kartoffeln enthaltenen Stärke am ſicherſten nad) 
ken fpecifiihen Gewicht. Lüdersdorff giebt hierzu eine faßliche Anleitung. 
Aus dem ermittelten Stärfegehalte läßt fi dann wieher auf die zu erwartende 
Menge Alkohol ſchließen. In Betreff der letzteren fei jedoch bemerkt, daß man fh 
in den Zollvereinsftaaten, wo der Maiſchraum befteuert wird, alfo durch Dickmai⸗ 
ſchen möglichft benugt werden muß, daran gewöhnt hat, den gezogenen Alkohol auf 
Ve Quart Maiihraum zu berehnen. Die Maßeinheit des Botticinhatte, 
ob Quart, Kannen, Pott sc. macht hierbei feinen Unterfchied und ein Zug var 
8%, or ıc. 20. Maßeinheit ded ganzen Bottichinhalts inclusive des Steigraung 
gilt in allen Bällen, auf jede Sorte des Gemäßes, weil diefe 8, 9%, 2. Tralles⸗ 
ſche Altoholmeterprocente, alfo Raumprocente find. Die Reduction des gefanmten 
Breanntwein= oder Spiritußertragd auf die Maßeinheit oder Sewichtseinheit des 
rohen Fabrikationsmaterials iſt dann leicht. 

Wegen feiner großen Ylüchtigfeit und ded Bermögend Wafler and der Luft 
anzuziehen muß der fertige Spiritus jo aufbewahrt werden, Daß er keinen Berkuft 
am feinem Alkoholgehalt erleidet. Cine. Lagerung in einem dem Luftzuge nicht 
audgeſehten Raume, in hermetiſch verichloffenen Gefäßen, die mögfichft groß find, 
IM daher durch den Bortheil der Procente ſchon geboten. In ſolchen großen Lager 
faͤſſern aus ſtarkem Eichenholz, die gut geipundet find, hält fi der Spiritus nicht 
nur gut, fondern gewinnt Durch längered Liegen — wobei freilich etwas an Gemaͤß 
und Alkoholgehalt verloren geht, da doch nicht alle Verdunftung abgehalten wer 
den kann — bezüglich des Geſchmackes und Geruches bedeutend. Friſch deſtillirter 
Spiritus zeigt beim ‘Prüfen mit dem Alfoholmeter oft mehr Gehalt als er wirklich 
befigt und nach 24 Stunden in der Niederlage zeigt. Man muß ſich daher etwas 
vorfehen beim Prüfen des friichen Deitillats, um nicht ſpäter unangenehmen Taͤu⸗ 
ſchungen ausgeſetzt zu fein. 

Zur Entfernung des Fuſelöls aus dem Spiritus ift das üblichſte und 
befte Mittel die Anwendung der Kohle und zwar der Holzlohle.. Man hat zu 
dieſem Zwed die erft noch befonders ausgeglühte Holz» Meilerfohle — am beften 
ans Lindenholz — recht zu zerfleinern und entweder mit den Altohaldämpfen ober 
mit dem Spiritus in Berührung zu bringen. Zu erfleren Zwede find marche 
Apparate eingerichtet (auch der Peters'ſche) und wird dann die Kohle nur zerftoßem. 
Bei der Entfufelung auf Ealtem Wege jedoch muß diejelbe fein gemahlen, der 
Spirits aber mit Waller bis auf 600/, Tralles verdünnt und über Die Kohlen 
gefihisttet werden. So bleibt er mehrere Tage fliehen, während defien das Koh⸗ 
Ienpulver umgerührt wird. Andere Entfufelungsmethoden fchreiben ein anderes 
Berfahren vor, machen noch befondere Ingrebienzien nöthig und find zugleich mit 
Filtration durch Sand ıc. verbunden, um den entfufelten Weingeiſt zu entfermen. 
I den Kohlen und den Filters bleibt immer etwas Alkohol zuräd, der durch 
Waſſer wieder audgezogen und durch Deftillation gevonnen werden muß. Der 
entfisfeite Spiritus wird dann ebenfalld wieder veftilliet — reetiftetet — und bid auf 
90-—929/, Iralles gebracht. — Neuerdings will man ein Mittel erfunden haben, 
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woburd ohne Kohle der Spiritus fehr hochgrädig und ganz fufelfrei bargeftellt 
wird, ohne viel Koften zu verurfachen. Das Berfahren wird vom Erfinder alt 
Geheininiß verkauft. — 

Außer aus Getreide und Kartoffeln bereitet man noch aus verfchiedenen an- 
dern Stoffen Branntwein. Als ſolche Stoffe kommen vornaͤmlich in Betracht: 


1) Der Topinambur. Um aus den Topinamburfnollen Spiritus zu be 
reiten, nimmt man die Knollen im Frühjahr, wo die Knollen den meiften Zude 
befigen, aus der Erde, wäſcht fie ab und reibt ſie mittelft einer Majchine wie die 
Buderrüben ; der Brei wird dann audgepreßt und der Saft mit Zufag von Heft 
der Gährung unterworfen, die nah 2— 3 Tagen beendigt if. Die Maifche wird 
jegt deſtillirt; den Spiritus bdeftillirt man ebenfalld, nachdem man ihm etwas 
Chlorkalk zugejegt bat, um ten ihm anhängenden übeln Geruch und bitten Ge 
ſchmack zu bejeitigen. Das ausgepreßte Reibſel ift cin gutes Vichfutter. 

2) Die weiße Paftinafe. Sie joll 509/, Alkohol mehr liefern als die 
Kartoffel, und wird eben fo verarbeitet wie die Möhre. 

3) Die Möhre. Un der Yuft getrodnete Möhren werden gewaſchen und 
von Knoten und Wurzeln durch Abjchneiden befreit; dann bringt man fie mit 
Waſſer in einen Keffel und Eocht fie zu Brei. Diejen Brei preft man aus, bringt 
den gewonnenen Saft mit etwas Hopfen — 1 Pfd. Hopfen auf 600 Litres Möh- 
zenfaft — in einen Keffel, kocht ihn 5 Stunden und fühlt ihn dann biß unter 
669% F. ab. Dom Kühlfaß kommt die Maffe in die Kufe, man fügt auf das ange 
gebene Quantum Saft 10 Litres Bierhefe zu und bearbeitet die Miſchung während 
48 Stunden mit der Maifchgabel gut. Wenn die Hefe zu fallen anfüngt, erwärmt 
man 36 Litres nicht gegohrnen Saft und vermifcht ihn mit der Flüſſigkeit. Nach 
vollendeter Gährung wird die Flüſſigkeit deftillirt. Hunter erhielt von dem ange 
gebenen Quantum Blüjfigkeit 150 Litres Branntwein und von diefem 36 Litred 
rectificirten Weingeift. 


4) Die Runkelrübe. Die Rüben werden in einem gut zu verfchließenden 
Gefäße durch Dampf gekocht ; derfelbe firömt am Boden des Faſſes aus, und über 
der Ausftrömungdöffnung befindet fich ein durchlöcherter falfcher Boden, auf dem 
die Rüben liegen. Das Zerfleinern der gefochten Rüben geichieht durd ein Wals 
zenwerf. Das Einmaijchen, durch welches hier natürlic Feine Zuderbildung, fon- 
dern nur ein Weichen und Waceriren der Mafle beabfichtigt wird, geichicht mit 
warınem Wafler unter Zuſatz von etwas Eleingefchnittenen Haferftroh, und Dauert 
ungefähr 3 Stunden. Der Gährungsprocch wird durch Zufag von Oberhefe zu 
der bis zu 24— 260 C. abgefühlten Maſſe hervorgerufen und nimmt ungefähr 
70 Stunden in Anfprudy; während diefer Zeit wird der auf der Oberfläcde fih 
bildende Schaum jammt den etwa zugleich abgefchiedenen Wurzelfafern mit einem 
Schaumlöffel entfernt. Zur Deftillation kann jeder Brennapparat benugt werben. 
Ehe die Deftillation beginnt, vermifcht man die Flüſſigkeit mit einer angemeſſenen 
Menge friſch audgeglühter , grobgeftoßener Holzkohle, wodurd der eigentliche Rü- 
bengefhmad des Weingeifted befeitigt wird. Der Rückſtand wird ald Vichfutter 
benugt. 100 Pfr. Rüben follen 31/, Litres Weingeift von 500 Tralles geben. 

5) Die Roßkaſtanie. Bochmann bat mit Erfolg Roßkaſtanien zur Dar- 
ftellung von Spiritus verwendet. Bei zweimaligem Brennen Fleiner Ouantitäten 
a 11 Dreöbner Wegen Roßkaſtanien erlangte er jedesmal 24 Kannen Branntwein 
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zu 279 Trall. von Ernftallheller Barbe, ohne Spur von Fuſel, im Geruch und Ge⸗ 
Ihmad dem Roggenbranntwein täufchend ahnlich; der nach einmaligen Deftilliren 
erlangte Spiritus zu 789 Trall. war vorzüglich zu nennen. Das Spülig- hatte 
einen fräftigen, guten Gerud und einen zwar bitterlicdyejüuerlihen Geſchmack, wurde 
aber von den Viehe mit Appetit verzehrt. Die Darftellung des Branntweind aus 
Roßkaſtanien kommt übrigens mit der aus Getreide überein. 

6) Die Eichel, ebenfalld von Bachmann zur Branntweinbereitung mit Erfolg 
verwendet. Es gilt von derjelben eben dad, was von der Roßfaftanie angeführt 
worden ift. 

7) Die Rade (Agrostemma Githago), von v. Hummelauer zur Branntweins 
fabrifation verwendet. Aus 1 Ctr. erhielt er 10 öftreihiiche Maß Branntwein 
von 20%. Die Schlempe bat keinen Butterwerth. 

8) Die Bärenflau (Heracleum spodilium Linn.) ſoll den meiften Alkohol 
liefern, von 100 Pfd. 250/, 809 Spiritus. 

9) Das Fiorengras (Agrostis stolonifera); 25 Pfd. Heu follen 1 Basler 
Map doppelten Spiritus liefern. 

10) Die Quede. 

11) Das Süßkraut (Sphondilium folliales). Um daraus Branntwein ans 
zufertigen, verführt man folgendermaßen. Zuerſt wird die Hefenmaſſe angefertigt. 
Man nimmt dazu cinige Bündel trodne Süfftengel und übergießt diefe in einem 
fleinen Gefäpe mit fo viel warınem Waſſer, ald Die Stengel einzufaugen vermögen, 
und fo, daß nur wenig überfteht. Dann werden Die ſchwarzen Beeren der Lonicera 
peduculis bifloris hinzugefügt. Das Gefäß wird bedeckt, feft zugebunden und an 
einem warmen Orte der Gährung überlajien. Nach 3 Tagen ift dieſe beendigt 
und die Hefenmaffe zur Anwendung fertig. Nun wird in dem Maifchgefäße auf 
eine angemefjene Menge zerfleinerter Süßftengel jo viel warmes Waſſer gegoflen, 
daß diefe davon nur bedeckt find, dann Die ganze Hefe nebſt den Stengeln zugejeßt, 
Alles gut umgerührt, das Gefäß zugedeckt und bei angemefjener Temperatur der 
Gährung überlafien. Bei guter Hefe ift die Gährung in 24 Stunden beendigt. 
Die gegohrene Maſſe janımt ten Stengeln wird nun in Keffel gebradt, dieſe mit 
Holzdedeln verjehen, verjchmiert, eine Art hölzerner Helm in Eierform in ber 
Mitte des Deckels auf einer ausgejchnittenen Deffnung befeftigt, und ftatt der Röh⸗ 
zen alte Zlintenläufe angewendet. Man erhält von diejer Deftillation eben fo viel 
Vorlauf, als Alujfigfeit vorhanden war. Wird diefer Vorlauf nochmals abges 
zogen, jo erhält man reinen flarfen Weingeif. 2 Bud Süpftengel follen 1 Eimer 
Borlauf liefern. Die füuerlihe Schlenpe kann ftatt des Waſſers zur Hefenberei- 
tung verwendet werden, wird aber auch vom Viehe gern gefreflen. Werden Die 
Rinde und die gehadten Aeſte des Strauch der Konicerabeeren der Maifche beiges 
mengt, fo foll mehr Branntwein und von liebliherm Gefhmad gewonnen werden. 

12) Treftern. Die Traubenrüdflände nad der Kelterung werden zer⸗ 
bröfelt, jedoch ohne fie der Luft auszufegen. Die zerbröfelten Treftern begiept 
man in einer Kufe mit lauem Waffer, läßt fle gähren, zieht die Flüſſigkeit ab und 
preßt die Ireftern aus. Durch die Deftillation erhält man dann einen ſchwachen 
Branntwein, der nochmals deftillirt werden muß. Die Rectification gejchieht bei 
einer jehr mäßig fleigenden Hige. Um dem Alkohol den jchledhten Geſchmack zu 
benehmen, feßt man demſelben in genügendem Maße calcinirte Magnefta zu. 
in anderes Verfahren zur Branntweinbereitung aus Treftern ift folgendes: Nach 
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ter Kelterung werten die Treflern mit lauem Waſſer verieht und nodhmals gekel⸗ 
tert. Wenn die ganze Flüſſigkeit ausgepreßt iſt, werten tie Treftern wieder im 
Waſſer geworfen, um Lie leßten Theile des Alkohols auszuzichen. Dieſes Waſſer 
wird dann auf frische Treſtern gegoflen und die Taron erhaltene Flüſſigkeit giekt, 
deſtillirt, einen Prannmeein, welder feinen Geruch nad Ireftern beſidt. 84 Bft. 
Treſtern liefern 1 Pfd. Branntwein zu 20°. 

13) Meinbere. Man verdünnt die Here mir Waſſer, ſcheidet vie Har 
Sluimgfeit ab und deſtillirt dieſelbe. 

14) Kernobſt. Tas Obſt wirt zerſtampft, Tie Maſſe in einen Botti ge 
than unt jo viel Waſſer zugelegt, daß der Obſtbrei mit Flüſmſigkeit bedeckt iſt: dam 
läßt man rubig die Gährung eintreten. Bei niedriger Wärme tritt der Reife⸗ 
punkt zur Deſtillation ſpäter, bei böberer früber ein. Im Allgemeinen nimmt man 
4 Wochen Gaäbrungszeit an. Die Deſtillation ſelbſt iſt die gewöhnliche. Man 
kann aber auch die fein zerkleinerten Früchte erft auspreſſen und den Saft Die wei 
nige Gäbrung durchmachen laſſen: ter erbaltene Moſt wirt friſch oder alt auf die 
Blaſe gebracht. 

15) Kirſchen. Das Baſeler Kirſchwaſſer bereitet man, indem man 
die reiten Kirſchen jergrältig von den Stielen und Unreinigkeiten ſäubert, fie nebſt 
den Kernen zerfſtößt und ter Sübrung untenrirft, teren Bellentung man daran 
erfennt, Tag das Aurbrauſen der Alungkeir vorüber if. Tie gegohrene Flüſſigkeit 
unterwirft man ter Tertillarion, füllt Lie Blaſe bis zu 3, ibred Gebaltes voll und 
deftillirt zur Verburung des Anbrennend ſebr langſam. Bon 8 Onart tüßen Kir 
then erbält man 1 Tuart Brannwein. Auf übnlide Weite bereitet man aus 
den Prlaumen- oder Zwerickenbranntwein. 

16) Woarlbreren. Die Früchte ter Ebereſche (Sorbus ancubarıa). Man 
läßt Lie reifen abaerfläcten Beeren 6— 8 Tage auf Haufen liegen. zerftampft fe 
dann und rübrt ie im cinem Vorttich mit der aleichen Wenge beiten Waſſers zu 
jammen. Nachdem tie Ware laumorm acmwerten. wirt derſelben gute Vierbefe 
zugeſetzt und Dann die Vollendung Ter Gabrung abgewartet, welde je nad der 
Temperatur S— 10 Tage anbalt. Nach vollenderer Gäbrung erfolgt Die Veftilkr 
tion. Unriire, Mitte Auguſt geſammelte, ausgepreßte Vogelbeeren geben bei ge 
wöbnlicher Temperatur ın ihrem Safte von velefl in eine ganz regelmäßige Gabrung 
über. Tier gegobrene Slwragfeir liefert durch Deſtillation und Rectitcarion des 
Deſtillats einen ichr reinichmeckenden Branntwwein, welcher ih von tem Kirſchwaffer 
mur ſchwer unterſcheiden lage. Reife Vegelbeeren liefern ſo viel Branntwein alk 
die Kartorreln, währen? Die Menge Vranntwein von 50% Alkobolgehalt nahe au 
4%, vom Bolumen tes Saftes berrügt. 

17) Stacbelbeeren. Tierelben liefern ein ganz vorzüglided Product. 
Ihre Verarbeitungsweiſe if eben jo wie die ter Vegelbeeren. 

18) Tie Früchte Bed Erdbeerbaums, welcher bäufig in Dalmatien wild 
wihh. Der aus ten Beeren gewoennene Weingeiſt von 30% Stärke iſt jehr rem, 
von angenehmem Geruch unt son futelfreien Geſchmack. 

19) Zuder und Relafie. In England bar mun nacbgewieſen, daß ein 
engliiher Cir. guter brauner Zuder 11 Gallons un? t Etr. Melaſſe 8 Gallen) 
Branntwein liefert. Balling bar gefunden, daß 100 Pre. Relaſſe von 40° 2. 
Goncentratien 21 wiener Ray 20° Branntwein liefern, unt du 100 Pſp. dieſer 
Melejie hiernad einen eben io großen Werth beilgen, ald 41,, wirner Wegen Kar 
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toffeln nad der mittleren Branntweinausbeute aus denjelben. Der befle Verdün⸗ 
nungsgrad ter Melaffe findet ftatt, wenn die verdünnte Flüſſigkeit am Saccharometer 
15—20°/, anzeigt; cine höhere Gährungstemperatur der Flüſſigkeit von 20— 25° 
R. icheint hier günftig zu fein. Auf200 Pfd. Melaſſe jind zur Borgährung 40 Pfd. 
Schaumhefe nothwendig. Die Hefe wird jedesmal mit einer Eleinen Portion der 
verdünnten Melaſſe in einem Kübel gut angerührt unt jo lange ſtehen gelaffen, bis 
tiefe Maſſe in Bahrung gekommen ift und der Hefenſchaum den Kübel ganz erfüllt. 
Nun erit wird die Hefe Der übrigen verdünnten Melaſſe zugejegt. Beiſpielsweiſe 
verduͤnnt man 500 Pfd. Melaffe mit 1330 Pfd. Waſſer und jegt Die Maffe mit 
25 Pfd. abgefeihter vorbereiteter Dicker Öcfe in Gährung. Nad 48 Stunden er= 
folgt die Deftillation.. Die Schlempe ſchmeckt jehr jalzig. Zu bemerken ift noch, 
dag jede Abfühlung der Melaſſe wahren ihrer ſteigenden Gährung ſchädlich, cin 
öftered Einrühren der nach oben gehobenen Hefe aber nützlich iſt. Der gewonnene 
Branntwein hat einen Geruch und Geſchmack ähnlich der Melaſſe; derſelbe muß 
deshalb mittelſt gut ausgeglühter Holzkohle gereinigt und rectificirt werden, wo⸗ 
durch er dem Rum ahnlich wird. — Ueber Meſſen und Wiegen des Branntweins 
f. d. Art. Meſſen und Wiegen. 

Literatur: Hermbſtädt, Sammlung praft. Erfahrungen für Branntwein« 
brenner. Berl. 1804—7. — Hermbſtädt, chemiſche Grundiäge ter Kunſt Brannt- 
wein zu brennen. 2 Bre. Berl. 1823. — Hermbſtädt, cheinifche Grundſätze der 
Deftillirfunft und Yiquerfabrifation. Berl. 1818. — Torn, praft. Anleitung zum 
Branntweinbrennen. Berl. 1833. — Foörſter, Der Gewerbebetrieb der Brannt- 
weindrennerei. Berl. 1830. — Technologiſche Gnenclopädie. Br. 3. — Ehytel⸗ 
wein, Anlage und Ginrichtung der laͤndlichen Rartoffelbranntiweindrennereigebaubde. 
Berl. 1836. — Otto, Lehrbuch der rationcllen Praxis der landwirthſchaftlich⸗ 
techniſchen Gewerbe. 3. Aufl. Braunſchw. 1849. — Schubarth, Hantbud der 
techniſchen Chemie. Berl. 1840. — Sumbinner, Handbuch der praft. Brannt« 
weinbrennerei. Berl. 1843. -- Gumbinner, yraft. BrennereisBerführen. Berl. 
1843. — Lüdersdorff, praft. Anleitung zum Branntweinbrennen. Berl. 1841. 
— Keller, der Fermentationsprozeß. Berl. 1842. — Keller, die Branntweins 
brennerei aus Kartoffeln und Getreite in ihrer höchſten Vervollfomnnung. Berl. 
1849. — Keller, gemeinnügige Grfahrungen in der Branntweinbrennerei. Berl. 
1844— 46. — Kölle, die Branntweinbrennerei mittelft Waſſerdämpfen. Berl. 1830, 
— Hamilton's Branntweinbrennereierfahrungen. Leipz. 1849. — Siemens, Bes 
ſchreibung einer neuen Vorridtung zum Zerfleinern u. Einmaiſchen ter Kartoffeln. 
Stuttg. 1840. — Siemend, Verbefferung des v. Siemens'ſchen Verfabrend beim 
Branntweinbrennen. Hamb. 1835. — Gall, Beihreibung u. Abbildung cince 
Dampfteftillirapparıtd. Jena 1830. — Boörfter, Kritik Der gerühmteften neueren 
Deftillirgeräche. Fulda 1835. — Balling, Die Gährungschemie. Prag 1847. — 
Arolar, der Branntweinbrennereibetrieb in feinem böchiten Grtrage. Leipz. 1847. 
— Chriſt, chem.phoſik. Negeln vom Fruchtbranntweinbrennen. Frankf. 1786. — 
Dombasle, theoret. u. prakt. Anleit. zur Bereitung des Vranntweins. Berl. 1822. 
— Dorn, Beſchreibung und Abbildung zweier neuer zweckmäßiger Branntwein⸗ 
brennereigeräthe. Berl. 1819. — Dorner, der vollſtändige Betrieb der Brannt— 
weinbrennerei. Peſth 1843. — Förſter, praktiſche Anleitung zur Kenntniß der 
Geſetzgebung über Beſteuerung des Branntweins. Berl. 1830. — Gall, die 
Branntweinbrennerei mittelſt Waſſerdäͤmpfen. Trier 1830. — Kirchhof, die 
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Branntweinbrennerei nach rein chemiſchen Grundfägen. Leipz. 1836. — Krauß, 
Sammlung mehrerer widtigen neuen Angaben und Erfindungen für Branntwein- 
brenner. LXeipz. 1835. — Neuenhahn, die Branntweinbrennerei nad theoret. u. 
praft. Grundjügen. Erfurt u. Leipz. 1822. — Varmentier, die Kunft des Brannt: 
weinbrennend. Peſth 1820. — Roienthal, die Northäuftihe Branntmeinbremnerii. 
Leipz. 4832. — Schneefuß, praft. Anweiſ. zu einem eigenthüml. Verfahren beim 
Betriebe der Branntweinbrennerei. Berl. 1836. — Dorner, der vollftändige Be: 
trieb der Branntweinbrennerei. Peſth 1843. 

Bruch oder Moor nennt man jumpfiges, unangebautes Land, deſſen obere 
Lage entweder eine jchlammige, moderige, unzufammenbängende Materie oder Torf 
über einer Thonlage iſt, welche Das Waſſer nicht tiefer in Die Erde eindringen läßt. 
Man untericheitet Grünlantsmoore, auf denen höheres, jedoch nicht ſehr nahr⸗ 
hafted Gras wählt, und Hoch⸗, Schwarz- oder Daidemoore, auf denen nur 
die eigentlihen Torfpflanzen wachſen. Bei der Bruchcultur fommt zunädft die 
Entwäſſerung (1. d.) in Betracht. So groß jetoh auch die Wirkungen ter 
völligen Entwäflerung auf die Berbefferung ter Moore find, fo darf dieſe Doch nicht 
ausſchließlich auf die bloße Entziehung des Waſſers das ganze Jahr hindurd be 
ſchränkt ſein. Die Erfahrung Hat gelehrt, daß daſſelbe Land, welches im Winter 
und Frühjahr zu naß iſt, im Sommer und Herbſt zu trocken gelegt werden kann. 
Deshalb ſoll man dieſelben Gräben, in welchen man im Winter den Waſſerſtand 
ſo niedrig als möglich zu halten ſucht, in trocknen Sommern aus einem benachbar⸗ 
ten Waſſer wieder füllen, um daſſelbe zur Bewäflerung des ausgetrockneten Moorre 
zu verwenden. Sehr zu empfehlen ift e8 übrigens, große Moore nicht nachgerate, 
fondern gleid) mit einem Mal vollftändig zu entwäflern, indem das ſchon länger 
trocken gelegte Terrain weit leichter zu cultiviren if. Nachdem die Ennväflerung 
geichehen, wird mit Der Cultur des Moores begonnen. Verſuche, auf gepflügten 
oder gegrabenen Zlachen Früchte zu bauen, mißglüdten jelbft dann, wenn aud vor 
her gedüngt worden war. Es jtellt ſich daber in den allermeiften allen ein 
Scälen und Brennen der Oberfläche des entwällerten Moorbodend beraus. Im 
England will man zwar gefunden haben, daß 2 Furchen tief zu pflügen und mit 
Knochenmehl zu düngen fid weit vortheilbafter erwielen babe, ald Schälen und 
Brennen, welches nicht bloß Ackererde verzehre , jondern auch in hohem rate bie 
Wirkung der Knochen bindere, indeß bat fih in Deutichlant bis jegt das Schälen 
und Brennen des Moorbodend noch immer bewährt. Daffelbe hat zum Zwed, 
einem verjauerten torfigen, haidigen Boden durd die Gewinnung der Aſche von 
feiner eigenen Oberfläche gleich eine Getreides oder Zutterernte abzugewinnen, ohne 
den fonft dazu erforderlichen Stallmift nötbig zu haben. Wan erfauft aljo durd 
die Koften, welhe das Schülen und Brennen verurſacht, Den erften Vorſchuß an 
Dünger und jeßt ſich auf Die durch diefe Weile gewonnene Ernte in den Stand, 
die zu cultivirende Fläche anhaltend in tragbarem Stande zu erhalten. ine uns 
richtige Idee ift e®, Tap man durd) einmaliges Abbrennen und Darauf erfolgendes 
Bejamen mit Klee und Gras ſich dauernde Wiefen verfchaffen könne; vielmehr ver: 
fällt ein Bruch, ſich jelbft überlaifen, nab 5—6 Jahren wieder in einen feiner 
urfprünglichen Beichaffenheit ähnlichen Zuftand von Berfauerung und Unfruchtbar⸗ 
feit zurüd, weshalb alfo ein nachhaltiger Nugen aus folden Gruntftüden nur 
durdy eine regelmäßige Roppelwirtbichaft erreicht werden fann. Die erften Bes 
dingungen zu diejer Cultur find, daß der zu ceultivirende Boden feiner Ueberſchwem⸗ 
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mung auögefeßt und infoweit entwäffert ift, taß er wenigſtens zur Beftellungäzeit 
das Zugrich trägt; außerdem darf Feine Anfanımlung von Waller darauf flatte 
finden. Tas Schälen und Brennen gefchieht folgendermaßen: Die aus Grad 
und Haidefraut beftchende Narbe wird in Frühjahr, nachdem der Boden fhon 
möglichſt abgetrocknet ift, mit dem Bruft» oder Schälpflug abgeſchält; dieſes Ab⸗ 
ſchälen muß fo geicheben, daß feine Narbe ftchen bleibt. Die abgeſchälte Narbe 
bleibt fo lange Tiegen, bis fie vollfommen troden ift. If die Witterung nicht gün- 
flig und zieht ſich das Abtrocdnen in die Länge, fo kommt man dadurd zu Hülfe, 
dag man die gewöhnlich aus Stücken von 2—3 Fuß Länge beftehbenden Raſen 
im Halbzirkel auf die hohe Kante ftellt. Oder man kann auch den frifch gepflügten 
Rafen in Haufen von A Fuß Höhe, 10 Fuß Lange und A Fuß Breite auflegen 
und in diefen Haufen der Ränge und Tiefe nadı bei 1Fuß Höhe 3 Bretröhren von 
6 und 5 Zoll im Quadrat und noh 2 Fuß Höhe ebenfalld 2 ſolche Röhren ein= 
legen. Nachdem der Haufen fo vollendet und feftgeichlagen ift, werden die Röhren, 
um fie zum Aufbauen anderer Haufen zu verwenden, herausgezogen und hinterlafien 
6 Luftzüge in den Raſenhaufen, durch welche Diele in einigen Sommermonaten fo 
vollkommen audtrodnen, daß fie, wenn in fammtliche Luftzüge Teuer gemacht wird, 
bei einiger Nahhülfe in 12 Stunden zu Afche verbrennen. Wendet man aber 
diefe8 Verfahren nicht an, fo darf man die Raſenſtücke nie cher in Haufen zufams 
menlegen, ald bis ſie jo troden find, daß gleich mit dem Verbrennen begonnen 
werden kann. Sind die Raſenſtücke fo weit abgetrochtet, daß ſie brennen, jo wer⸗ 
den fie nun in Haufen aufgefcbichtet,, Die in ihrer Bafld circa 3 Fuß Haben und 
eben jo hoch find. Die Raſenſtücke legen ſich von jelbft jo hohl, Daß die nöthigen 
Zwifchenräume bleiben, um dem euer den nöthigen Ruftzug zu geftatten. Das 
Brennen geſchieht dem Ruftzuge entgegen. Sat man nur erft in einigen Saufen 
euer gemacht, fo nimmt man von diefen brennende Raſenſtücke auf cine Gabel 
und jeßt Damit immer mehr Haufen in Brant. So lange das Brennen dauert, 
müffen frifche Raſenſtücke nadıgelegt werden und, wenn folde nicht mehr vorhanden 
find, muß man die Refte von den zum Theil verbrannten Haufen wieder zufammen= 
legen, damit auf Diefe Weile möglichft Alles verbrennt. Hohle Räume müffen 
ſtets wieder auögefüllt und das euer im Zuſammenhange erhalten werden. Eins 
zelne, unverbrannt geblichene Raſenſtücke werden in einen großen Haufen mit Holz 
oder Strauch zufammengefegt, um ebenfalld verbrannt zu werden. Sprengel räth, 
nicht alle Rajen in Aſche zu verwandeln, jondern einen Theil derfelben nur zu 
röften, indem man die an der Erde liegen gelaflenen feuchtern Raſenſtücke zum Bes 
decken der Haufen verwendet. Jene verichluden dann das bein Verbrennen der 
Hafen ſich entwickelnde Ammoniak und die Darin vorhandene Humusſäure bindet 
dafielbe auch chemiih. Auch wird durch das Bedecken der Haufen mit feuchten 
Raſenſtücken das Verwehen der Afche verhindert und zugleich die Hige gemäßigt: 
denn eine Hauptregel beim Nafenbrennen ift e8, die Hige nicht zu ftark werden zu 
laſſen, da die Erfahrung gelehrt bat, daß es am beften ift, wenn die Rafen nur 
verglimmen. Um dad Verwehen der liche zu vermeiden , ift es rathſam, dieſelbe 
bald möglichſt, und zwar bei windftillem feuchten Wetter gleichmäßig mit Schau: 
feln auözuftreuen und ſogleich unterzupflügen. Die Koften des Schälend und 
Brennens belaufen fih für 180 D Ruthen auf durdhfchnitilih 3 Thlr. Außer 
dem Najenbrennen kann man Moorboden audı noch dadurch fehr verbefiern, daß 
man ihn entweder mit Lehm oder mit Sand überfährt. In Englant halt man das 
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Kleien (Aufbringen von Lehm) für unerlaßlid. Dieſe Operation vermehrt bie 
Ertragsfähigfeit des Bodens und macht ibn feſter. Die Torferde wird im trodnen 
Zuftande Dur starke Winde hinweggeweht, Turd die Beimiihung von Thon aber 
wird der Boten gebundener. Auch ift der Torfboden vor dem Kfeien ſehr geneigt, 
bei abwecielndem Froſt- und Thauwetter eine loie Krufte zu befommen, wobei die 
Pflanzen loje werten: Der Then verhindert dies, indem cr Den Boten trodner und 
fefter macht. Auch das Aufbringen einer 2—4 Zoll hoben Sandſchicht — welde 
Operation man nah Verlauf von 15 Jahren wiederholt — Teifter bei Moorboben 
Schr gute Tienfte, intem der Sand den Torfboten nidt nur bintenter, jondern 
auch trockner macht und außerdem den Culturgewächſen Die erforderlichen Silicate, 
weldye dem Moorboden fehlen, zuführt. Ueber die Ausführung diefer Operation 
j. weiter unten. Was die Beſtellung eines gebrannten Moorbodens anlangt, ie 
gilt dabei ald Negel, daß, wenn man nicht halt mit Stallmift zu Hülfe kommen 
kann oder will, von Der blopen Aſchedüngung fo wenig als möglich Früchte genom- 
men werden dürfen, vielmebr mug dad Land ſogleich mit Gras niedergelegt werden. 
In diefem Kalle nimmt man in dem Jahre, in weldem gebrannt worten if, eine 
Haferfaat, Die man zu Heu macht, und im folgenten Jahre noch eine Haferfaat, die 
man reif werten läßt. In Diele Haferiaat ſäet man Klee und Timotheegradfamen 
und benußt Tas Land zu Sen und Weite, bie cd nah 4—6 Jahren ſo ſchlecht 
wird, daß es wieder gefchalt und nebrannt werden muß. Mill man aber den 
Moorboden mehr Früchte abgewinnen, wag aber Tüngung mir Stallmift, Kuoden- 
meh! ꝛc. vorausſetzt, ſo bat fi folgende Rotation bewährt: 1) Nach dem Brennen 
Winterrübien, ichr dünn gejaet. 2) Roggen. 3) Hafer. 4) Gedüngte Kartoffeln 
oder Nüben. 5) Hafer mit Klee und Gräſern. 6—10) Heu und Weide. m 
11. Sabre wird wieder ygeidält und gebrannt und der Turnus beginnt von Neuem. 
In England berolgt man jehr häufig folgende Rotation: 1) Raps, wozu mit Rog⸗ 
genmehl gedüngt: 2) Öafer; 3) Weizen: 4) Bohnen, wenn das Yand noch Eräftig 
it: 5) Weizen. Zeigt fich jedoch ter Boten nah tem dritten Jahre nicht mehr 
fraftig genug, jo wird er mit Klee und Hopfenluzerne niedergelegt. Nah 1 —2 
Jahren wirt der Rleeichlag 2 Furchen tief im Spätherbſt gepflügt, und tie Rota⸗ 
tion beginnt wieder mit Weizen. Die Bertellung ift einfährig: alle Saat wird 
nur eingeegt. Ta das Brucland nie jo Har wird, daB ſich nice Stüde auseggen, 
fo müfjen nad jedesmaligem Eineggen der Saat die obenauf liegenden großem 
Stücke zujammengebarft und abgetragen werten. Das Pflügen geichicht ſtets in 
ſchmale Beete: nach der Saat müſſen Wafferfurchen gezogen werden. Vieles Eggen 
thut Tem Moorboden nicht qut; überhaupt darf derſelbe, und namentlich zu einer 
Winterfrucht, nicht zu muͤrbe gemacht werden, indem ihn ſonſt Der Sroft zu ſeht 
bebt. Deshalb darf man auch die Anwendung der Walze nicht unterlaflen. 3 
England pflege man ſolche Moorläntereien,, welche nicht gefleit worten find, zu 
trampeln. Dies geſchieht auf folgende Weile: Fin Borganger beginnt an einer 
Ede des Feldes und geht fchnellen Schrittes über Tas Feld hinweg, indem cr einen 
Buß Licht vor den andern ſetzt, jo daß jeter Zoll breit niedergetreten wirt. Ei⸗ 
zweiter Trampler folgt der Spur des erſten, Ticht neben dieſer hergehend, und fe 
fort, bis man mit dem ganzen Felde fertig if. Dies hindert. Daß der Ader him 
weggeweht wird und tie Pilanzenwurzeln blosgelegt werden. Die Koften dei 
Trampelns betragen pr. Ader 1 Schill. 6 d. — Theilweiſe verichieden iſt das 
Eulturverfahren, wenn Brühe in Wiejen umgewandelt werben folln. 
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Hierzu hat fich folgende Manipulation ald die vortheilhaftefte herausgeftellt: Man 
derchſchneidet das Land mit Gräben in einer parallelen Entfernung von 
36—40 Fuß und einer Breite von A Buß und, je nachdem der Unter⸗ 
grund von guter oder fchlechter Veichaffenheit if, von 2—3 Fuß Tiefe, und zwar 
mit ganz fleilen Wänden, um mehr Erde zu gewinnen, und weil in torfigem Moor« 
doden Graäben mit fteilen Wänden befier ftehen, al8 bei einer Dofftrung. Die 
audgeworfene Erde bleibt in den Banken einen Winter Itegen, rottet und laßt fi 
dann im folgenden Jahre leichter breiten. Nun karrt man Höheboden von jeder 
Beichaffenheit, nur nicht ganz feiten Thonboden, 2 Zoll, reinen Sand his 4 Zoll 
Body über die Wieſe und befahrt dieſe Dann mit Pferde- oder Schafmift, auf 
180 DRuthen 6 vierſpännige Fuder. Der Dünger wird mit tem Höheboden 
sder Sand und mit dem gerotteten Auswurfe der Gräben vermengt, audgebreitet, 
und nun erfolgt die Saat von Gräfern und Kräutern, welde man einbarft und 
einwalst. Die Handkarre fann jedoch nur angewendet werben bei einer Entfer⸗ 
sung bid zu 20 faufenten Ruthen; bei weiterer Entfernung würde das Karren 
zu koſtſpielig fein; daſſelbe muß daun durch Räderfuhrwerk in jchr trodner 
Jahreszeit oder bei Froſt erfegt werden. ine jolche Operation koſtet pr. 180 
D WRuthen, excl. des Mifted, durchichnittlid 4 Ihlr. Außer vorftchendem Ber 
fahren kann man jedoch auch das zur Ummandlung in Wiele beftimmte Moorland 
Srennen. Was die Beſamung folder Wiefen anlangt, fo verwendet man dazu am 
beſten ein Semifch von Trifolium repens, T. pratense, T. procumbens, Medicago 
Iupulina, Poterium sanguisorba, Alopeeurus pratensis, Dactylis glomerata, 
Festuca elatior, Poa trivialis, Lolium perenne, Cynosurus cristatus, Phleum pra- 
tonse, und zwar jüet man fehr did, un foglei einen Dichten Raſen zu erzeugen. 
Damit die jungen Grafer und Kräuter einen Schug gegen Sonnenhige haben, ift 
es nothwendig, denjelben eine Ueberfrucht, am beften Safer, zu geben; die Samen 
der Ueberfrucht jowohl als der Klee- und Grasſamen werden gleichzeitig mit einer 
holzernen Egge untergebracht, welcher noch die Walze folgt. — Literatur: Franz, 
9. &., phyſikaliſch⸗ökonomiſche Vorſchläge zur Cultur des Sumpfbodend. Dresd. 
1831. — Pechmann, H. v., Gefchichte der Austrodnung und Eultur ded Donau 
moores in Baiern. Stuttg. 1833. — Sprengel, C., die Lehre von den Urbar⸗ 
machungen und Grundverbeflerungen. Mit 6 Taf. 2. Aufl. Leipz. 1845. — 
Leöquereur, C., Unterfuchungen über die Torfmoore im Allgemeinen. Aus dem 
Franz. von Dr. U. v. Xengerfe, mit Anmerk. von Dr. C. Sprengel. Berl. 1847. 
— Lindau, E., Das Raſenbrennen. Leipz. 1847. 

Brunnen. Die Brunnen find entweder von Der Natur gebildete — Spring» 
quellen — welche gefaßt entweder an Ort und Stelle benugt oder durch Röhren 
am andere Orte geleitet werden (j. Wajferleitnng), oder folde, wo das Wafler 
Durch Bergbohrer geiucht werden muß. Das Bohrloch ift von Miftgruben entfernt 
und an vor Ueberſchwemmung gejicherten Orten anzulegen. Um zu erforidhen, 
sb an einer Stelle Wafler behufs des Brunnengrabens ſich befindet, gräbt man 
ber trockner Witterung in abgetroenetem Erdboden am der Stelle, wo man einen 
Brammen zu graben wünſcht, eine Eleine Grube, vielleicht einen Fuß tief; barein 
fege man einen nenen irdenen Topf, werin vorher ungelöfchter Kalf, Grünipan, 
weißer Weihrauch, von jedem 5 Loth, fein pulverifirt, gefchüttet und gut 
gemiſcht worden. Der Topf muß dann mit 5 Loth Schafwolle (am beften ver 
lorene, an Zäunen und Hoden geimmmelte) bedecht und nun mit feinem ganzen 
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Inhalte genau gewogen ıwerden (welches Gewicht man fi bemerkt); hierauf ſchüttet 
man die Erde darüber bin, bis die Grube gefüllt if. Hat der Topf 24 Stunden 
in der Grube geftanden, jo hebt man ihn heraus, fchüttet Die Erde jchnell aus der 
Wolle, legt dieje wieder in den Topf und wiegt ihn jofort, nachdem er auch von 
außen von aller Erde gefäubert worden. Hat nun das Gewicht abgenommen, fo 
ift Fein Wafler an diefem Orte; hat c8 aber zugenommen: 2 Xotb, jo ftebt dad 
Waſſer 50 Fuß tief, 6 Loth, jo ſteht das Waſſer 371/, Fuß tief; 8 Loth, jo fteht 
das Wafler 25 Fuß tief; 10 Xoth, jo ſteht Das Waſſer 121,, Fuß tief. — Die ge 
wöhnliche Art, Brunnen zu bauen, iſt je nach der Tiefe, in welder Quellen in 
hinlängliber Menge gefunden werden, und nad der Beſchaffenheit der wechielnden 
Grundſchichten, welche durchbrochen werden müjjen, oft jehr umftändlich, Foftipielig 
und zeitraubend, überhaupt aber in mehrfacher Hinficht mangelhaft. Umftändlih 
und foftipielig ift fie, weil 1) mehr Körperinhalt ausgeboben werden muß, als der 
ausgemauerte Cylinderſchacht ausmacht; 2) weil die lockern Grundſchichten vor tem 
Nachſturze durch Eojtipielige und zeitraubende Vorrichtungen gefichert werden 
müflen, wobei viel Holz abgenugt wird, und weil ſelbſt dieſes Sicherheitämittel 
den Ausbau der Brunnen nicht felten gefahrvoll macht. Mangelhaft aber ift fie, 
weil 3) das Brunnengraben nur in trocnen Jahreszeiten vorgenommen werden 
kann, um ſicher auf Quellen zu jtoßen und fich einer conftanter Waflermenge zu 
verfihern, und deſſenungeachtet oft Brunnen ausgeführt werden, weldye in trodnen 
Jahren ſehr ungenügend oder gar fein Waller liefern; endlich 4) weil die Abhülfe 
durch Bohrung oder Vertiefung und Unterfahrung derjelben in jolden Bällen ges 
wöhnlid unvollfommen, unficher, auch Eoitipielig und oft gefährlich ift. Diele 
Mängel baben Schnirch veranlagt, Die Methode, wie Die gemauerten Scyächte für 
den Themſetunnel verjenft wurden, auf Brunnen anzuwenden, Brunnen ober: 
irdiſch zu bauen. Dieje Methote joll Die wohlfeilſte, zwedmäßigfte und gefahr 
lojefte fein und ohne Rüdfiht auf naffe oder trodne Witterung jederzeit ausgeführt 
werden Eönnen, weil die Moglichkeit vorhanden ift, Diejelben in trodnen Jahren jo 
oft ala es nöthig iſt belichig tief zu verienfen. Es kann mithin bei Diejer Art zu 
bauen jeder Brunnen mit binlänglichem Waſſer verjehen werden, jobald man die 
trodenften Jahrgänge benußt, um tenjelben tiefer zu jenfen. Statt Des gewöhne 
lien Brunnenfranzes läßt man 3 Stüdf aus doppelten 21’4 zolligen eichenen 
Pfoften zufammnıengefegte, genau zirfelrunde Brunnenfränge, welde 5 Fuß lichten 
Durchmeſſer und 15 Zoll Breite haben, dann 12 Stüf A Fuß lange eiferne 
Schraubenbolzen von 3/, zolligem DEiſen anfertigen, welde die Beftimmung 
haben, das Fundamentwerk des Brunnens feft zuſammen zu jchrauben. Zwiſchen 
diefe Kränze und Schrauben wirt ein folider, unverjchieblicher Cylinderring von 
feftem Sandftein und jcharfgebrannten Ziegeln mit Mörtel aufgebaut, Der, al® ein 
Ganzes betractet, bei der Untergrabung ganz gleichformig in der ganzen Beripherie 
ſich Iothredit jenfen muß, während er im Horizont fortwährent nachgemauert wird. 
Das zweckmäßigſte Verfahren hierbei ift folgendes: An der Stelle des anzulegenden 
Brunnend wird auf 3—41/, Buß Tiefe eine über den Umfang des Brunnend um 
21/, Buß breitere runde Grube ausgehoben und der Boden derfelben genau abge 
ebnet. Die gegen den Brunnen vermehrte Breite dieſer Grube hat die Beſtim⸗ 
mung, dem arbeitenden Maurer unter dem Gerüfte, worauf die Zugwinde geftellt 
wird, Platz zu verichaften. Auf diefen gebauten Boden wird, mit Rückſicht auf 
1/, Zoll Spielraum, ein Kranz mit einem dem äußern Umfange des Brunnen 
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Ylinders entiprechenden Halbmeſſers forgfältig und ganz genau zirkelrund von 
Sturzziegeln in Kalk bergeftellt, und durch Auffhüttung und Stampfung des Raus 
nes hinter dem Ziegelfranze der Boden abermald geebnet. Vortheilhaft ift cs, 
riefen Kranz mit einem aus Bretern bergeftellten Kreisbogen zu bededen, um den 
rftern zu fügen und ald Lchre unverrüdbar zu erhalten. Hierauf wird von 
em BZiegelfranze abwärtd genau lothrecht eine zirfelrunde Schadhtgrube nad) Um- 
tänden und Beichaffenheit des Grundes in einer Tiefe von 3— 5 Fuß audgeho- 
ven. Auf dem horizontal gebauten Grunde dieſer zweiten Grube wird nun der 
te Brunnenkranz mit 6 eingezogenen, lothrechtſtehenden Schraubenbolzen auf- 
jelegt und die Bundamentschlinderung in der Art jorgfältig ausgemauert, daß 
owohl die innere als auch vorzüglich die äußere Peripherie derfelben eine vollkom⸗ 
nen Freißrunde Fläche erhält, weshalb das Senkblei, an den ald Lehre dienenden 
franz gehalten, nie zu oft angewendet werden fann. Da dieſer Kranz dieſelbe 
Beftimmung auch für den fortgefegten Bau des Brunnens im Horizonte bat, fo 
nuß eine gleiche Gcnauigfeit bezüglich auf den lothrechten Bau der äußeren Peri- 
herie durch den ganzen Verlauf des Baues ftreng beobachtet werden. Wenn der 
Srund zu loder wäre und Abbrüche bei der Aushebung oder während des Aufbaues 
es hohlen Sundamentalcylinders erfolgt wären, jo muß während der Ausmauerung 
ede Höhlung mit Lehm feft audgeftampft werden, damit der ganze Umfang ausge— 
alt iſt und das fefte Erdreich fid dicht an den Brunnenfundanenten anjchließt. 
Benn dieſes durch 12 Schraubenbolzen feft zufammengefhraubte Brunnenfunda= 
aent, in deſſen Peripherie aber mehrere Kleine Deffnungen zum Durdplaffen oberer 
Auellen aufgefpart werden können, vollendet ift, jo begiebt ſich ein Arbeiter in den 
runnenchlinder, der durch allmälige Untergrabung des Fundaments die gleichfalls 
Umälige Vorſteckung deſſelben auf eine ganz einfache und gefahrloje Art bewerk⸗ 
telligen wird, während oben zwei Arbeiter das in der Tiefe ausgehobene Material 
urch Wechjeleimer herausfördern und ein Dlaurer in der erften Grube das einfln- 
mbe Mauerwerk fortwährend zirfelfürmig nachmauert. Am zwedmäßigften und 
icherſten kann der Brunnen ausgeführt werden, wenn abwechſelnd der Brunnen- 
plinder auf A— 5 Fuß Höhe ausgeführt wird und dann die Maurer abtreten, 
weauf die Verjenfung in oben bejchriebener Art veranlaßt wird; fobald der Brun- 
enchlinder bis zu dem gepflafterten Kreisringe gelangt ift, entfernt ſich der Arbeiter 
rieder, und die Maurer Fönnen ihre Arbeit fortfegen. Der Arbeiter iſt dahin 
s belehren, daß er zunächſt im Mittelpunfte des Brunnens den Grund höcftens 
1/, Fuß tief aushebt, und daß er dann rund herum, jedoch immer ganz gleichför- 
tig in der ganzen Peripherie, die Untergrabung vornimmt, damit das Fundament 
nmer auf einem gleichbreiten Erdrüden jo fteht, daß zulegt der äußere Umfang 
(08 auf einen 3— 4 Zoll dien Erdringe ruht, der dann von der Laft gleich- 
zrmig zerquetfcht wird, worauf Die Senfung des Bundamentd in dem ganzen Um⸗ 
ınge gleichzeitig erfolgt. Sehr zweddienlid ift der Beichlag des untern Brun- 
enfranzes mit einem fchneidigen gußeifernen Ringe, der, aus 6 Theilen zuſam⸗ 
ıengefeßt, auf die untere Kläche des Holzkranzes mit angefchraubt werden kann. — 
Hn anderes neues Verfahren bei dem Abfenfen der Brunnen, welches viele 
zortheile bietet, befteht darin, daß man die Ausmauerung zu gleicher Zeit mit dem 
Ieunnengraben verſenkt. Es kann natürlich dieſes Verfahren nur da angewendet 
erden, wo weiche Erdichichten vorfommen, welche eine Ausmauerung erforderlich 
uchen. Hat der Brunnengräber die obere Erdſchicht durchſenkt, jo legt er auf die 
Lobe, Enchelop. ber Landwirthſchaft. 1. 54 
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erteufte Sohle einen ftarfen eihenen Ring, welder joldyergeftalt einjeitig koniſch 
abgeflacht ift, daß Die faigere Eeite des Ringes an Die Seitenwand der Brunnen: 
Öffnung lehnt. Die untere Schärfe des Holgringes wird mit Eifenbledy beichlagen. 
Auf diefen Ring wird Das Ziegelmauerwerf aufgeführt, und zwar jo hoch über 
Tage, dap der Maurer in Brufthöhe daran arbeiten fann. Der Gräber ſchafft dann 
unterhalb des Ringes die Erde fort, wobei die Wegnahme derjelben überall gleid- 
mäßig geichehen mug. Das Entfernen ter Grde unterhalb des Ringes Hat zur 
Folge, daß Lie Mauerung nachſinkt, und dieſes geidicht fortgejegt, bis der Bruns 
nen zur erforderlichen Tiefe ausgegraben ift, wo dann zugleih aud Die Mauerung 
fih mit darin befindet. Dieſe Art Des Brunnengrabend ift mit feiner Gefahr ver- 
bunden, Da das ſo gefährliche Einſchießen der Wande nicht vorfommen kann, unt 
hat ſich praktisch bewährt. Man jenkt na dieger Methode Brunnen bi8 25 — 30 
Ellen. — Wenn e3 in vielen Gegenden nit möglich ift, die über der Erdilade 
aufjteigenten Waſſer zu erbohren,, oder wenn Waſſer wegen zu ticf gelegenen Ri- 
veaus des Spiegels nicht leicht mit Pumpen zu Tage gefördert werden kann, fo if 
auf der andern Seite auch nicht zu leugnen, daß dieſes zur Befriedigung des Bes 
dürfniffes auch nicht innmer nothwendig iſt. Namentlich würden ſich die Bewohner 
vieler hochgelegener Orte, welde jid oft ipärlich mit Eifternenwafler begnügen 
müfjen, und jchr übel daran find, wenn im Sommer ihr Vorrath zu Ende gebt 
oder im Winter einfriert, fih glücklich ſchätzen, einen Schöpfbrunnen zu befigen, 
welcher gutes Waſſer liefert und nie verftegt. Die Quellen, welche an dem Ab⸗ 
bange eines Berges zu Tage ausgehen und das Daſein eined mehr oder minder 
mächtigen Waſſervorraths befunden, liegen oft nicht jehr tief unter einem bewohn- 
ten Drte, jo daß man in manchen Hallen nicht viel über 100 Fuß wird niebergeben 
müjjen, um auf Waſſer in zureichenter Menge zu ftopen. Um dies zu erforſchen, 
ift Die Anwendung des Bergbohrerd das ſicherſte und wohlfeilite Mittel. Ban 
verführt folgendermaßen: Wenn ein ſchon beftchender Brunnen, der etwa wenig 
oder fchlechtes Waſſer liefert, bis auf feine Sohle gelcert oder gereinigt (ift kein 
Brunnen vorhanden, jo muß ein Schacht abgeteuft werden), jo wird eine etwa 
20 Buß lange, 1?/, Fuß dicke und bis auf 8 Zoll Weite vollfommen gerade au 
gebohrte Röhre von Kiefer, Ulmen= oder Erlenholz auf die Belfenfohle gefekt, 
unten mit Letten und kleinen Steinen feft eingedrüdt und oben nad allen Seiten 
fo befeftigt, daß jte vollfonmen ſenkrecht ſteht. Beitande die Sohle des Brunnen 
Ichachte8 nicht aus Selten, jondern aus einer weichen, lockern Gromafle, fo müpte 
das untere Ente der Röhre mit einem verftählten Eiſenſchuh verjehen und bis auf 
feften Grund abgetrieben werten. Auf die erfte Röhre, welde am obern Enke 
mit einem eifernen Ringe gebunden ift, wird, je nad) Der Tiefe des Schachtes, mit 
einer Büchje eine zweite Röhre von gleihen Dimenfionen geſetzt und fo fortge 
fahren, bis der obere Theil noch etwa 6 Buß unter den Boten fteht. Zwei Zul 
unter dem Kopfe Der oberjten Röhre wird ein Boden von ftarfen Bretern ange 
bracht, auf welchem der Bohrmeifter arbeiten fann. In dem über dem Schachte 
aufzuftellenden Bohrgerüſte wird oben eine Rolle jo angebradit, daB das darüber 
gehende Seil, mit welchem der Bohrer eingelajfen und ausgezogen wird, ſenkrecht 
über der Oeffnung ter Röhre hängt. Wenn alle Vorrichtungen zum Bohren ge 
troffen find, jo wird zuerft, und zwar am beten mittelft der Seilbohrmethode 
(j. unten) ein 4 Zoll weites Loch in den Felſen fo tief niedergebohrt, bis man in 
trodner Jahreszeit eine Wafferjüule von wenigftens 10 Buß Höhe, non der Sohle 
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des Bohrloches an gerechnet, wahrnimmt; follte übrigens das erbohrte Wafler 
leicht zu erichöpfen fein, jo muß das Bohren in größerer Tiefe fortgefegt werden. 
Hat man fidh aber einmal von der Güte und Nachhaltigkeit des erbohrten Waſſers 
überzeugt, jo wird das Bohrlody auf 8 Zoll Weite nachgebohrt, und man hat man 
nun einen Schöpfbrunnen, aus welchem das Waſſer mit Lrichtigfeit in Menge aus— 
gehoben werden kann und der nie verfiegen wird. Zum Scöpfen bedient man ſich 
folgender Vorrichtung: E8 wird ein cylindriiher Gimer von Kupfer= oder Meſ— 
fingblech von 51/, Buß Höhe und 6 Zoll Durchmeffer gefertigt, welcher im Boden 
ein wohlfchließendes Ventil und oben einen Bügel hat, an weldem ein Seil an» 
gebunden wird, Dieied Seil, welches von gutem Hanf, 1/3 Zoll ſtark fein foll 
und im untern Theile, jo weit e8 auch bei hohen Wafleritande ins Waller Fommt, 
in eine leichte Kette übergeht, lauft über eine wenigftens 10 Fuß über der Erde auf: 
gebängte Rolle ſenkrecht über Die Röhre und trägt den Daran gebundenen Eimer. 
Das andere Ende des Seiles läuft von der Rolle ab über die auf Bruftböhe an 
gebrachte Haſpelwelle, welche mittelft einer Kurbel umgedreht wird. Wird nun 
der Eimer durd das Seil in die Tiefe des Bohrloches eingelaffen, fo öffnet fich das 
Bentil und der Eimer füllt jih mit Wafler. Heraufgehaſpelt wird Dderfelbe in 
eine Rinne geftellt, welche mittelft einer Warze die Klappe öffnet, wodurch fi 
das Wafler in die Rinne und aus dieſer in das untergefegte Gefäß ergießt. Es 
fann auch ein Waſſerreſervoir angelegt werden, welches io viel Wafler enthält, 
als das Bebürfniß eines Ortes in einem Tage erfordert. Berner fann man ein 
Madgetriebe anbringen, um Die Geſchwindigkeit beim Einlaſſen und Aus— 
ziehen des Bechers zu fteigern. Damit fid} derjelbe an den Wänden des Bohr⸗ 
loches nicht durchreibe, werden an ihm außerhalb und feiner ganzen Zange nad 
3 — 4 eiferne Leiften angelöthet. Sollte das Bohrlod zum Theil durch rolliges 
Gebirge geben, von welchem fortwährend Kleinere und größere Steine ſich losmachen 
und das Loch veriperren, jo wird daſſelbe mit Röhren ausgefüttert; Dies muß auch 
geichehen, wenn man bei Niedertreibung des Bohrloches auf weiche Gebirgsſchichten 
oder auf Höhlenräume geftoßen if. — Was die Anlage artefifher Brunnen 
anlangt, fo beruht diefelbe ganz auf dem hydroſtatiſchen Gefege, nad) weldhem Waffer 
in communicirenden Röhren gleich hoch ſteigt. Es hängt demnad die Möglichkeit 
jedes arteflfhen Brunnend von gewiſſen Bedingungen des inneren Gebirgslandes 
ab, die ſich ziemlich genau bezeichnen laffen, und aus diefem Grunde fann man mit 
einigen geognoftifchen Kenntnifien jederzeit beurtheilen, ob in irgend einer Gegend 
ein folder Brunnen möglich oder wahrjcheinlich zu erlangen ift; ja zuweilen wird 
man fogar die Tiefe ungefähr im Voraus bezeichnen Eönnen, in weldyer er zu hoffen 
ſteht. Die Bedingungen, welche erfüllt fein müffen, um einen arteflihen Brumnen 
berftellen zu können, find im Allgemeinen folgende: 1) Es muß in einem höher 
als der Bohrpunft gelegenen Niveau der Umgegend Waſſer in die Erde eindringen; 
2) dieſes Wafler muß unterirdifche VBerbindungswege vorfinden und darf 3) in oder 
unter dem Niveau des Bohrpunftes Feinen natürlichen oder fünftlichen Ausweg 
finden, welcher der oben zuflicßenden Menge entfpridt. Diefe drei allgemeinen 
Bedingungen Fönnen nun auf verfchiedene Weife erfüllt fein. Am gemöhnlichften 
werden diejelben im Gebiete der Flötzgebirge durd Die befondere Tage und abwech⸗ 
felnde Natur der Schichten hervorgerufen. Wenn nämlich irgend eine waflers 
durchlafſende Schicht in etwas geneigter Stellung zwifchen zwei waflerdichten (4.8. 
thonigen) Schichten Liegt, fo wird das Waſſer, welches in das obere Ausgehende der 
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erfteren einbringt, biefelbe bis zu ihrem tiefften Punkte erfüllen, und wenn e& 
hier feinen oder feinen hinreichenden Ausweg findet, fei e8 nun wegen mulben- 
förmiger Lagerung oder wegen Anlagerung der Schichtenausgehenden an ein feed 
Geftein, fo wird das Waffer in diejenige Spannung gerathen, welche erforderlich 
iſt, um einen arteſiſchen Brunnen herzuſtellen; man braudt dann nur Die obere 
waſſerdichte Schicht zu durchbohren, um fogleih einen freiwillig ſpendenden Duell 
zu erhalten. Diejelben allgemeinen Bedingungen, welde in diefem beſondern Balle 
durch Schichtungsverhaͤltniſſe erfüllt werden, find aber allenfalls auch durch Hofe 
Klüfte in Schiefermaffen»Gefteinen herporzubringen, nur ift diefer Fall im der 
Natur ungleich feltner und wird fid auch faſt nie im Voraus beurtheilen Iafien 
önnen. Der gewöhnliche Zweck ber arteflihen Brunnen ift, von ſelbſt zu Lage 
ſpringendes trinkbares Waffer zu erlangen; zuweilen ereignet es fih aber, daß das 
auf dieſe Weije erbohrte Wafler warm oder mineraliſch if. Das Bohren von 
Schöpfbrunnen auf Höhen (f. oben) und der arteflihen Brunnen kann emtiweber 
mit dem Stangenbohrer oder mit dem Seilbohrer geſchehen. Das Stangen 
bohren leidet aber hauptſächlich an dem Uebelftande, daß das Reinigen desWehr- 
Toches fehr mühſam ift und jo lange dauert, daß man es fo weit ald möglich fin- 
ausſchiebt, wodurch aber die Stöße immer Fraftlofer werden. Bei bem Geil- 
bohren dagegen nimmt der Bohrchlinder den zermalmten Stein, wie er ih med 
und nad in einen Brei verwandelt, gleih in fih auf; aud fann das Bohrleq 
nicht vom der ſenkrechten Richtung abweichen. Soll aber das Seilbohren biefe 
Bortheile vermitteln, fo müffen die dabei zur Anwendung kommenden Infkrmente 
richtig conftruirt fein. Big. 152 ftcllt den Bohrapparat in feiner gangen Ein 


Rig. 152. 





fachheit dar: a ift ein liegender Baum; das eine Ende beffelben ift auf dem Boten 
befeſtigt, während um das andere Ende das Seil, welches den Bohrer Big 153 
trägt, gemidelt wird. Zwei Männer figen auf dem Balken, und indem fie ſich 
ſchaukeln, tanzt der Bohrer auf dem Grunde des Bohrlochs. Nach Mafgabe ald 
der Bohrer tiefer in den Boden eindringt, wird ein Theil deö auf dem Baum ge 
widelten Geiles abgewidelt. in Beihen, weldes man auf dem Seile da madı, 
wo es den obern Rand des Bohrlochs berührt, reicht hin, um dabei den Grad der 
Tiefe, bis zu welcher der Bohrer eingedrungen ift, zu beurtheilen. Iſt dieſes Zeichen 
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Big. 153. fo tief gekommen, als das Inftrument in feiner Höhlung den Bohr« 
ſchwand aufnehmen kann, fo wird e8 mit Hülfe des Hafpeld b und der 
Rolle e in die Höhe gebracht und ausgeleert. Pig. 154 zeigt einen 
Bohrer oder vielmehr Stößer, welder in eifernen Formen gegoflen 
wird, damit die eifernen Kanten an der Seite und am untern Ende die 


Härtung von Stahl erhalten. Eine 
eiferne Stange geht mitten durd und 
endigt unten in einer ftählernen Spige, 
welche die Stelle des Vorbohrers ver⸗ 
tritt. Der oberfte Theil der Stange, 
welche eine Zänge von mehreren Metern 
haben fann, tft mit einem ftählernen Kranz 
b.(&ig. 153) verfehen. Die Hauptſache bei 
diefem Werkzeug if, daß es nach außen 
zu gefurcht iſt und nad} unten eine coni« 
che Aushöhlung cc hat, um die zer» 
malmten Erd» und Steinmaffen, welche 
durch die Furchen bei jedem Stofie des 
Bohrer in die Höhe fpringen, in fih 
aufzunehmen. Fig. 154 ftellt die untere 
Fläche des Stößerd 155 dar, welder 
vorzüglich für hartes Terrain und zur 
Sermalmung von Geſchieben beftimmt ift. 
Fig. 156 zeigt einen Bohrchlinder, wel 
Her die Beftimmung hat, cin Koch zu 
graben, welches weiter ift ald das Mohr, 
durd welches er hinabgelaflen wirt. Es 
iſt zu dieſem Zwed hinreichend, ihm feit- 
waͤrts ſtatt in der Mitte an dem Geile 
anzuhängen. Indem dann ber Cylinder 
ſchief hängt, macht er bei ter Drehung 
um ſich ſelbſt ein Loch, welches weiter ift, 
als fein eigener Durchmeffer, und es wird dadurch 
möglid), das Röhrenwerk ohne Anftrengung tiefer 
hinabzulaſſen. ig. 157 zeigt einen Voprlöffel in 
Berbindung mit einem Rammblod. a find zwei Klap- 
pen, die fih auf dem Boden eines Eylinders von 
ſtarkem Eijenbled und unten gut verftählt nach in= 
nen öffnen. Soll Schmug, Sand oder Lchmerde 
aus dem Bohrloche herausgeichafft werben, fo bringt 
man den Zöffel in das Loch und läßt den Blod b 
darauf tanzen, welder ſich an der Stange c aufe 
und nieberbemegt und, indem er mit fleinen Schlä⸗ 
‚gen auf den Löffel klopft, ihn fo in die weiche Maſſe 
bineinftößt. Diefe Maffe hebt dann die Klappen auf 


Big. 154. 


Fia. 155. 





und dringt in den Eylinder ein. Wird das Ganze heraufgezogen jo ſchließen ſich 
die Klappen, wenn bie innen befindliche Maffe flüfftg ift, oder fle bleiben im ent« 
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Fig. 157. gegengefeßten Ball offen ſtehen, Fig. 158. Big. 159. 
ohne daß diefed aber dem Gmpor- 

ſchaffen der Maſſe hinderlich ift. 

Sollen Kieſel oder abgerundete 

Geſchiebſteine zu Tage gefördert 

werden, dann kann man den Löffel 

auch ohne Block darauf tanzen laſſen, um ibm nad eini⸗ 

ger Zeit gefüllt beraufzuzieben, indem der Fall des In— 

ſtruments eine ſehr ſchnelle, aufſteigende Strömung im 

Innern des Colinders bervorbringt, welche die Stein- 

chen bis zur Höbe des Löffels, wo cr mit Oeffnungen 

für den Durchlaß des Waſſers verſehen if, emporbebt. 

Fig. 158 dient dazu, im Fallen ten Grund des Bruns 

nens nad allen Richtungen aufgubaden. Das Inſtrument 

befteht aus einer Nöhre von ſtarkem Eiſenblech und 2 Weter 
\ Xänge, welche unten mit einem flählernen Ringe mit 2 

ind Kreuz geftellten Meſſern verjeben if. ig. 159 

zeigt den Löffelbohrer mit einer einzigen Klappe a, die 

man von Zeit zu Zeit hinunterlaſſen muß, um den dicken 

Brei, welchen Fig. 158 erzeugt, heraufzuholen. — Ueber 

die Bumpen bei den Bumpenbrunnen j. den Art. Pum⸗ 

pen. — Haben fih in einem Brunnen Unreinigteiten 
angelammelt, jo muß derjelbe gereinigt werden. Vor« 

ber aber muß der Brunnen von jhätliden Gasar- 

ten befreit werden. Dies geihieht dadurd, daß man 

einen mit angezünderen Kohlen gefüllten Kefjel hinab— 

läßt. Nach 2 Stunden zieht man den Keffel herauf, 

zündet die Kohlen wieder an und läßt den Keſſel abere 

mald wieder hinab. Auch durch Hineingiepen einer anz 

gemeflenen Menge fiedenden Waſſers kann man aus 

einem Brunnen die Stidluft austreiben und dadurch den Brunnen 
für die Arbeiter zugänglich machen. Befindet fih in einen Urunnen 
Ungeziefer, jo kann man daſſelbe dadurch tödten, Daß man cine aus - 
reichende Menge Kochſalz hineinwirft. Dadurch wird auch der Geichmad 
tes Waffers verbefiert. — Literatur: Brudmann, N. v., Anleitung 
zur vortheilbaft. Anlage u. Bertigung der gebohrten Brunnen. Wit9 
Zeichn. Heilbr. 1833. — Blume, J. A. Die arteftjben Brunnen. Dresd. 1831. — 
Geologiſche und phoſtkaliſche Betrachtungen über das Entftchen ter Springquellen 
ausgebohrter Brunnen. Aus dem Franz. des Sericart de Thurv von C. W. From⸗ 
mann. Wit 3 Taf. Koblenz 1833. — Gambihler, J., gründliche Anweifung des 
ficherſten, einfachſten und wohlfeilſten Verfahrens beim Bohren der arteftfchen Brun- 
nen. Mit 4 Taf. Nurnb. 1832. — Wölfer, M., der Kunſt- und Brunnenmeifter. 
Mit 24 Zeichn. Quedlinb. 1840. — Violett, I. B., Theorie der artefljhen Brun- 
nen. Aus dem Sranz. bon A. E. Bruckmann. Mit 7 Taf. Ulm 1842. — Sufemihl, 
D. F., der Senkbrunnen von Felien. Mit 3 Taf. 2. Aufl. Schwerin 1847. 

Buchhaltung. Cine genaue Rechnungsführung bringt Ordnung in bie 

Wirthſchaft und verihafft eine Marc Ueberſicht aller Wirthſchaftsverhaͤltniſſe. Jede 
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Erfahrung, welche ſich in Zahlen ausipricht, ift ohne genaue Rechnungsführung fo 
gut wie verloren, denn fle hinterläßt nur dunfle Begriffe. Hieraus geht die Widh- 
tigkeit, ja Nothwendigfeit einer geregelten landwirthſchaftlichen Buchführung her⸗ 
vor; das Bebürfniß berfelben wird um fo fühlbarer, je mehr die mit der Land⸗ 
wirthſchaft verbundenen technijchen Gewerbe den Landwirtb dem Yabrifanten und 
Kaufmann näher ftellen und jenen dadurch nöthigen, deren Genauigfeit und Regel: 
mäßigkeit in ihrer Rechnungsführung ſich jo viel wie möglid anzueignen. “Aber 
auch wenn mit einer Wirthichaftsführung feine technifchen Gewerbe verbunden find, 
macht fich für diejelbe dennoch eine geregelte Buchhaltung nothmwendig, infofern die⸗ 
felbe den wichtigen Zweck bat, Unfoften und Ertrag eines jeden Wirthichaftözweiges 
im Zahlen darzuftellen und aus denjelben den Reinertrag auszumitteln. Es ift 
allerdings nicht zu läugnen, daß die landwirtbichaftlihe Buchhaltung ihre Schwie— 
rigfeiten bat; das geht jchon aus den vielen Verſuchen hervor, welche feit Thaer 
gemacht worden find, einc geregelte, auf Brincipien gegründete landwirthſchaftliche 
Buchführung einzuführen. Dieſe Schwierigfeiten wurden noch vermehrt, ald man 
verfuchte, die Faufmännifche Buchhaltung oder die doppelte ſ. g. italienische Buch⸗ 
Baltung in die Landwirthfchaft einzuführen, weil man nicht bedachte, daß während 
der Kaufmann für jeden Gegenftand feines Gefchäftd einen reellen Werth durch 
Maß, Gewicht und Geld hat, der Landwirth gezwungen ift, vielen Gegenftänden 
einen hypothetiſchen oder bis jeßt nod) wenig ermittelten Werth beizulegen. Dies 
ſem Umftande ift e8 wohl zuzuichreiben, daß die Tandwirthichaftliche Buchhaltung 
unficher iſt und ihre Reſultate geftört werden; auch haben dies alle Lehrer der 
Landwirthſchaft jehr wohl gefühlt, und es rühren daher die vielen Verfuche, ſolchen 
Gegenſtänden der Landwirthſchaft, welche feinen reellen Werth haben, einen Schein« 
werth zu geben, mit welchem aber die geregelte Faufmännifche Buchhaltung ſich 
nicht in Einklang bringen laßt. Einige Lehrer der Landwirthſchaft haben durch 
Einführung einer ideellen Münze in die Rechnung, deren Werth auf dem eines 
Scheffeld Roggen baftrt fein jollte, geglaubt, die Tandiwirthichaftliche Buchhaltung 
Dadurch zu regeln und auf feſte Principien zu führen. So lange das landwirth⸗ 
ſchaftliche Gewerbe ſich darauf befchränft, den Boden anzubauen und die Viehzucht 
nur als ein Vehikel betrachtet, die Tragbarfeit des Bodens zu erhöhen, hätte man 
wohl mit der fingirten Münze ausreichen Eönnen; dieſe Berechnungsart mußte aber 
von dem Augenblide an ungenügend erjcheinen, fobald fid) die Landwirthſchaft einen 
größeren Wirfungsfreis durch Einführung der technifchen Gewerbe eroberte, und 
die Schwierigkeiten der Buchhaltung Dadurd cher vermehrt als vermindert werden. 
In einigen Iandwirtbichaftlichen Lchranftalten findet man eine der faufmännifchen 
doppelten Buchhaltung nachgebildete Buchführung; man ift aber dabei auf den 
Abweg gerathen, daß man darin auch die Calculation der verfchiedenen Zweige der 
Wirthichaft mit aufnehmen wollte; dadurch verwirrte man den Begriff der doppel⸗ 
ten Buchhaltung und machte dieſelbe undeutlihd. Die Calculation der Erträge 
kann niemald in Diejenigen Bücher aufgenommen werden, weldye der doppelten 
Buchhaltung gewidmet jind, jondern fie erfordert eine Doppelte Buchführung, wozu 
man Die Materialien aus den Nebenbücern zufammengetragen hat. Alle land⸗ 
wirthichaftliche Schriftiteller ftimmen darin überein, daß jeder Iandwirtbfchaftlichen 
Buchhaltung die Tabellenform zu Grunde gelegt werde, und in der That ift es 
auch diejenige Form, welche dem Gewerbe am entfprechenpiten ift, weil fle die fchnellfte 
Ueberficht gewährt. Diefe Nechnungsführung fann flattfinden: 1) in umfafjender 
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Art, bei welcher alle Details der Wirthſchaft auf das Genaueſte berückfichtigt und 
in die Regifter eingetragen werden, 2) in einer ungebundenen willfürlichen Art, 
die ſich nur auf ein oberflähliches Anſchreiben beſchränkt; 3) in einer zufammen- 
gedrängten Art, welche gewilfermaßen das Mittelglied zwiſchen ber erften und zwei 
ten Art bildet und bei verringerter Arbeit dody eine möglichſt genaue Ueberfidt 
gewährt. Die erftere Art wird nur in ſolchen Wirthfchaften anzunehmen fein, 
wo man fidh zugleich die Aufgabe geftellt hat, junge Männer zu Landwir⸗ 
then beranzubilden, fi alſo befonderd für Iandwirthichaftliche Lehranftalten 
eignen. Indem man einerjeitd die angehenden Wirthe zu ſchriftlichem Aufzeich 
nen der täglihen Vorfälle und Arbeiten anhält, werden fle nicht nur in alle 
Details der Wirthichaft eingeweiht, fondern audy gezwungen, denfelben mit Aufe 
merkfamfeit zu folgen, weil von dieſer Aufmerkiamfeit die Nichtigkeit ihrer ges 
ſammelten Notizen abhängt, der Wirthichaftötirigent oder Lehrer wird aber an 
bererjeitd in den Stand gejegt, feiner Buchhaltung eine fichere Unterlage zu geben 
und eine Elare licherficht aller Wirthichaftöverhältnifie bis zu den kleinſten Theilen 
darzuftellen, zugleich aber durd die vorliegenden Data die Galculation der Erträge 
der verjchiedenen Wirtbfchaftöbranden auf das Genaueſte beftimmen können unt 
in der Lage fein, Die gewonnenen Reſultate mit Leichtigkeit und Sicherheit vorzu- 
legen. Auf ſolche Weiſe wird die Empirie der Yandwirthichaft in das Gebiet der 
Rationalität übergefuhrt und die erfte Stufe, auf welder die Landwirchfchaft in 
die Wiſſenſchaft eintritt, ift erſtiegen. Leider geftattet nicht jede Wirthichaft diefe 
Art der Buchführung ; ſie ift für gewöhnliche Wirthichaften zu umfaffend, zu zeit 
raubend, zu koſtſpielig. Von der zweiten Art der Buchführung laßt fidh kaum 
etwas fagen; schwerlich möchten fi) gegenwärtig noch größere Wirthe finden, 
welche fi begnügten, ihre Rechnung an der Stubenthür abzufchließen. Die dritte 
Art der Buchhaltung ift allen den Wirthen anzuempfehlen, welche nicht viel Zeit 
auf Rechnen verwenden fönnen. Sie läßt fich fehr compendiös einrichten, ohne 
der Ueberficht zu fchaden, und giebt hinlängliche Materialien zur Calculation der 
Erträge, wenn dabei die Mühe des Ertrahirend nicht gefcheut wird. Wie ver: 
jchieden aber auch Die Formen fein mögen, in welcher die Wirtbfchaftsregifter ge 
führt werden, fo können fie immer der doppelten Buchhaltung zur Grundlage die 
nen, infofern diefe Buchhaltung im Sinne des Kaufmanns genommen wird, d. h., 
wenn allen Erträgen, injofern fich jolche zu Geld berechnen laſſen, ihr wahrer Geld⸗ 
werth gegeben wird, jeder hypothetiſche Werth aber auf ſich beruhen bleibt und 
in dem Geſammtreſultat der Wirthichaft aufgehen gelaffen wird. Will man aber 
den Zwed einer landwirthſchaftlichen Buchhaltung erreichen, jo ift Die erfte Bedin⸗ 
gung, ſämmtliche Theile des Gutövermögend mit den etwa vorhandenen Schulden 
zu verzeichnen und anzuichlagen. Dieſes Gutsinnentarium oder Grundbuch 
hat zu umfaffen: 1) Die Aufzählung der Gebäude und ſämmtlicher Liegenſchaften. 
Ihr Werth ergiebt fih aus den Kaufverträgen ıc. Da der Anſchlag der gerade 
auf ihnen befindlichen Brüchte einen befondern Abſchnitt des Inventariume bildet, 
fo fommt hier nur der Grundwerth in Betracht. 2) Die Borberung ded Wirth 
ſchafters an Fremde. Verzinsliche Capitale find bier einzeln anzuführen, Fleinere 
Aupenftände bringt man beffer in ein beſonderes Verzeichniß und trägt fie ſämmtlich 
ins Inventar ein. 3) Die ſtückweiſe Aufzeihnung des Viehſtandes an Pferden, 
Ochſen, Kühen, Schafen, Schweinen sc. 4) Das Gefchirrinventarium. Daffelbe 
wird am beften tabellarisch nach folgendem Formular angelegt und fortgeführt: 
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Beſtand am 2. Febr. Beitand am 2. Febr. 


























41850 Nachwei⸗ 
Inventar: fung des jung bes 
_ Abgange Abgangs 
Gegenflände || Seldanihlag | „ $.|oder Zu⸗ * Geldanſchlag Zoder 3u- 
5 3 | wadfes 

E | tim @in- im 2 = = 5 ım @in- im 2 

W) | jeinen Bann | Im | jenen Banıen en 








1) Adergeräthe: 
a) Pflüge 
Hohenheimer 
Blüge 
Drillpflüge 
Untergrund: - 
pflüge 1-71 — 
b) Gggen 
Brabanter Sy: 
gen 6) 5I— | 30 |—|—| 2; zerbro:- 
chen 


2 erfauft | 2| 18 

Landeggen — — —— — — 4 erkauft 6 
| 

2) Stallgeräthe! | 

j 


u 








Summa ad. | 177 — 


| 
nad) den ver: | 
fchiedenen ' | 
Thiergattun: | 
gen — — — | 563 |20 
3) Gewerbein:| | | | | 
ventar: | | Ä 
Brennerei, | 
Brauerei, | 
Mof:, Effig: 
fabrif. ıc. 
4) Allgemeines 
Geidhirrinven: | 
Ir. | 


| 
| 
i 
Fahr⸗ u. Hant: 1 
| 
| 
ui 


7 
) 
| ! 
! 
1 





' 


| u | 
| 
'—| 366 16 — — — 402 2 
| 
| 


geraͤthe x — — — 1927 36 — _ 
8) Haushal: | | | 
tungs⸗Inven⸗ 
tar. | | | 
Mobiliar, Bet: 
ten ıc. — — —! 4401| — —| — 


Geſammtan⸗ | 
fchlag des In⸗ 
ventars | | 3465 |46 3575118 
| 


in —!_11897|30 
5 























Da man annehmen kann, daß der Abgang an Geſchirr ſtets ergänzt und dieſe 
Ausgabe nicht als Melioration gutgejchrieben wird, fo kann füglich der Anſchlag 
auf 3 Jahre gleich bleiben und alſo am Ende ded Jahres diejelbe Summe wie am 
Anfange aufgeführt werden. Nur der Werth ſolcher Seräthe, welde neu und 
nit als Erſatz für abgängige angefchafft wurden, ift al8 eine Bermögensvermehrung 
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in Rechnung zu bringen. 5) Aufnahme ter Vorräthe an Früchten, Getraͤnken und 
fonft verkäuflichen PBrodueten und Babrifaten nach den laufenden Breifen. 6) Auf 
nahme der vorräthigen Futter- und Streumittel. Der Anfchlag dieler follte fich 
für immer gleich bleiben, und fann man dabei 1 Etr. Heuwerth zu 50, 1 Etr. 
Strohwerth zu 30 kr. veranichlagen. 7) Schäßung des auf dem Hofe vorbande- 
nen Düngerd. Auch Hier joll man fefte Preife annehmen, und ed wäre mit Zu⸗ 
grundelegung des obigen Futter- und Strohpreifed 1 Ctr. Stallmift zu 10 Er, 
eine Pferhnacht von 100 Schafen auf 50 Er. zu berechnen. Compoſt, mineraliſche 
und künſtliche Düngemittel werden zu dem Sclöflfoften= und Anjhaffungäpreiie 
angeichlagen. 8) Tie Vorräthe der Hauswirtbichaft an Nahrungsmitteln, Brenn- 
materialien 2c. zu laufenden Preiſen. 9) Der Werth der Erntebeftellung auf das 
fünftige Jahr. Diefer ergiebt fid) im Yaufe der Buchhaltung durch die Zufammen- 
ftellung der auf dieſe Beftellung verwendeten Koften an Xohn, Zugfraft und Saut. 
Für den Anfang, wo man Diele Anhaltepunfte nicht hat, ift jedoch ein Anjchlag für 
jedes eingejäcte oder vorbereitete Veld zu madhen. Dem wirklidben Aufwand nahe 
fommend mögen folgende Zahlen fein: für 1 Morgen gedriflten Raps oder Win- 
terhalmfrucht 12 Fl., für 1 Morgen breitwürfig gefäeten Raps, Klee, Luzerne, 
künſtliches Grasland 10 Fl., für 1 Morgen tiefgepflügtes Land 31/, Fl., für 
1 Morgen geftürzted Land 2 Fl. 10) Schlägt man zu den bisher aufgeführten 
Werthen nody den Betrag des gerate in der Gutskaſſe befindlichen baaren Geldes, 
jo ergiebt ſich aus Der Zufammenjtellung das ganze Uctivvermögen. Diefer Ber 
rechnung folgt ein Verzeichniß ſämmtlicher Schulden des Wirthſchafters, durch deren 
Abzug von der Summe des Activvermögend der reine VBermögensbeftand befannt 
wird. Mit Vollendung des Gutsinventard ift der wictigfte Schritt zur Anlage 
der Buchhaltung gefchehen. Die paſſendſte Zeit zur Anfertigung diefes Inventars 
ift der Winter, namentlid Xichtmeß, weil zu Liefer Zeit der Yandıwirtb am wenig: 
ften beichäftigt und gewöhnlid ſchon ausgedroſchen ift, der Ertrag der Ernte aljo 
ganz fiher in Rechnung gebracht werden kann. Auch wird dann der Xandwirth 
veranlaßt, jeine Vorräthe an Butter- und Streumitteln im Laufe Ted Winters 
nochmals aufzunehmen und jo ten im Herbſt gemachten Winterfutteretat zu prüfen. 
If nun der Vermögensftant am Anfange des Jahres durch Bertigung des Gute 
inventars feftgeftellt, fo handelt es fih nun darum, das Jahr über Aufwand und 
Ertrag des laufenden Betrieb8 genau aufzuzeichnen. Dies kann nun entweder durch 
bie einfache oder Dur die Doppelte Buchhaltung geſchehen. Turd die einfade 
Buchhaltung will fih der Wirtbfchafter nur von der Nichtigkeit der vorgetrage: 
nen Größen des Betrichdaufwanded und Betriebserfolgs und von dem endlichen 
Betriebörejultat, nämlich von dem Ertragsüberjhuß, überzeugen. Das Wejent- 
liche der einfachen Buchführung beftcht darin, daß die fänmitlichen Materialempfänge 
und Abgaben in einem bejondern Hauptinaterialienbuche, und die wirklichen Geld⸗ 
einnahmen und Geldausgaben unter den befonvern gleihartigen Rubriken derfelben 
in befondern Geldbichern vorgetragen werden. Man nennt diefe Buchführungsart 
einfach, weil die einzelnen Boften der Einnahmen und Ausgaben nur einmal ange 
fchrieben werden, im Gegenſatz zur doppelten Buchhaltung, bei welcher jede Poſt 
zwei Mal, namlich in dem einen Conto als Ausgabe, in dem andern als Einnahme 
vorgetragen wird. Um fich für die umfaſſende Darftellung der Wirthfchaftöreful- 
tate bei der einfachen Buchhaltung alle Anhaltepunfte zu verichaffen, müſſen folgende 
Bücher geführt werden: 1) ein Viehbeſtandsregiſter, 2) ein Verzeichniß über den 
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Aeftand ver Arbeitöleute, 3) ein Arbeiterjournal, 4) ein Materialhauptbudy mit 
ten Hülfsregiftern, 5) ein Öeldjournal, 6) cin Geldmanual, 7) eine Geldrechnung. 
Das Biehbeftandsregifter enthalt Die Acnderung des Beitandes der Hausthier- 
gattungen nad der Anzahl der Stüde in chronologiſcher Ordnung aufgeführt. 
Fügt man den Werth derfelben und etwa in den Bemerkungen nod jene Eigen- 
ſchaften bei, wodurd ſich einzelne Stücke beſonders auszeichnen, jo wird die Füh— 
rung des Viehinventars, zumal in Eleinern Wirthichaften, entbehrlih. Das Ver: 
zeichniß der Dienftboten enthält: 















— | Namen und | Gerichts: om Geld: | Neben: Pi — Bemer⸗ 
Nummer Geburtsort | bezirk ſchaften lohnbezuͤge |tritt6| tritts fungen 


Das Arbeitsjournal: 





Arbeitstage der 


Vortrag der Nrbeiten | Tatann Ts To 
| nechte männliche weibliche Pferde Ochſen 


Wird fein Arbeitsjournal geführt, jo muß in jedem Ball eine Wochenliſte geführt 
werden, in welcher man die im Tagelohn fichenden Arbeiter mit dem allgemeinen 
Vortrag der geleifteten Arbeiten und dem Lohn nad folgentem Kormular aufführt: 








Namen Tagelohn Geldbetrag 


Mittwoch 


Donnerftag 
Freitag 
Sonnabend 
Zuſammen 


—22 = 
2 S 
E|®8 
= |. 
ala 


Das Materialhauptbuch joll alle in Empfang und Abgabe kommenden 
Materialien des Pflangenbaucs, der Viehwirthſchaft, des Haushalts, der technifchen 
Gewerbe enthalten, indem nämlich einerſeits die Empfänge aus der eigenen Ernte, 
aus dem Anfauf ꝛc., andererfeits die Abgaben zur Saat, zur Koft, zum Butter, 
zum Verkauf sc. nach folgendem Formular aufgezeichnet werden: 





Materialbetrag 
Schi. | Ms. | Etr. | Pd. | Fubder 


Monat Tag Einnahme Nachweiſung 











Ganz auf ähnliche Weiſe iſt auch das Formular für Ausgabe. Die gewöhnlichſten 
Aubrifen ter Einnahme an Fruchtvorräthen find: vom Vorjahr, non der Ernte, 
durch Ankauf; jene der Ausgaben: zur Saat, zur Koft, zum Kutter, zum Verkauf, 
aufs Neujahr. Die gewöhnlichften Hülfsbücher des Material-Hauptbuchs oder 
Manuals And: a) für den Pflanzenbau: das Dünger», Saat-, Ernte- und Dreſch⸗ 
Regifter ; b) für die Vichwirthfchaft:: das Futterabgabe⸗, Molkerei⸗ und Schafichure 
regiſter; c) für den Haushalt: das Mehlregifter und das Negifter über die Abgabe 
der Haushaltsbedürfuifſe. 
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1. Brobuctionsregifter des Pflanzenbanes. 






Ausdruſch 








Körner 


Felder 
Monat 


gute gerin⸗ 
San. on. Eur 


Vortrag ber 









Zeit ver Mbgabr 
Ronat | Tag 


Zutltee |] ___Buttermaferiaien 
Stüce Safer | Heu | Hädfel | Rartoffeln | Rüben 


3. Moltereiregifter. 


A. Gmpfang. 







Monat | Ing 





ſũße Milch 
Maß 





Rahm 
Maß 





B. Abgabe mit denſelben Rubriken zum Verkauf, zur Rahmerzeugung, zum 
Buttern, zum Haushalt, für das Vieh ıc. Der Gelderlöß wird entweder den be 
treffenden Rubriken der Materialabgabe beigelegt, oder man führt hierüber cin 
eigenes Megifter. 


4. Shaffhurregifter. 













1 "&ewicht der verfchiedenen 
Vortrag Sortimente 
der verſchiedenen Zahl der 
Monat Tag Heerden oder geſchorenen e lz Isla. !8 
Gattungen von Stüde 8 |E15 18 |5515 
Schafen. \ IS 850 ses 
| 8, ia 


5. Mehlregifter. 






[en in die Müste abgegesenen| An Mehl erhalten 

Weien | Roggen Weigen Roggen 
Ern. | Min. 1 Bir. | Son. | Mip. | Bi. er. Mehl | Rartment | Aeie | Mbgeng | Mabimepe| ¶ 

6. Regifter über die Ausgabe der Haushaltöbedürfniffe. Die 
verſchiedenen Haushaltsbedürfniſſe theilen fih in Mehl, Brot, Fleiſch, Gemüft, 
Molfereiproducte, Getränke, Gewürze, Beleuhtungs- und Heizungsmaterial unt 
Requiftten für die Reinigung der Xocalitäten und Wäſche. Entweder wird ber 
Empfang und die Abgabe aller diejer Bedürfniffe oder nur der wichtigften berielben 
in einem bejondern Regifter vorgemerft. 

Im Geldjournal werden alle Geldeinnahmen und Geldausgaben vorgetragen, 
wenn fie ſich täglich ergeben, unter Anlage der Belege oder Nachweiſungen und 
unter Berufung auf die Seite des Geldmanuals oder der Geldrehnung, wohin die 
Journalpoften übertragen werden nad) folgendem Formular: 





Nonat | Tag 
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Monat | Tag Vortrag —* Ausgabe | Belege —E 
Juli 1 Als Bertriebevorfhuß 
erhalten — 1 2 
6 | Tagelöhner vom 1—6. 
Zuli — 2 10 


Man giebt auch dem Geldjournal die Einrichtung, daß auf der linken Seite nur 
die Einnahmen und auf der rechten Seite immer die Ausgaben vorgetragen werden. 

Das Geldmanual enthält alle im Geldjournal vorkommenden Geldeinnah⸗ 
men und Geldausgaben, ausgeſchieden nach den verſchiedenſten Rubriken der beſon⸗ 
dern Gegenſtände der Einnahmen und Ausgaben nach folgendem Formular: 







Rubricirung 








Schuldigkeit 
Wirklich 
eingenommen 


Theil 
Aupenftände 
Belege 
Seite des Gelds 
journals 





| | Ä | 
IM [BB | 


Die verichiedenen Rubriken der Einnahmen beftehen in Bolgendem: I. Aus dem 
Beftande der Vorjahre: 1) Eingenommene Außenftände der Vorjahre; 2) Rück⸗ 
erfagleiftungen ; 3) Mehrerlös für die vom Vorjahre übernommenen Materialvor- 
räthe. 1. Aus dem laufenden Jahre: 1) Aus dem Pflanzenbau: a) fiir verfauftes 
Getreide 2c.; 2) aus der Vichwirthichaft ꝛc. IM. Vom Nachjahre die demfelben 
übergebenen Materialvorräthe, Viehbeſtände, Geräthe und Außenſtände. Die ver: 
ſchiedenen Rubrifen der Ausgaben beftehen in Bolgendem : I. Auf die Vorjahre für 
die vom Vorjahre übernommenen Materialvorrathe, Viehbeſtände, Geräthe und 
Außenftände, auf Nachläſſe und Verlufte, Zahlungsrefte, Mindererlös für die vom 
Vorjahre übernommenen Materialvorräthe. II. Auf das laufende Jahr. 1) Auf 
den Pflanzenbau, und zwar Arbeit zur Erzeugung der landwirtbichaftlichen Pflan⸗ 
zen, Samen und Dünger, allgemeine Jeldbaugegenftände, Aufbewahrung der 
Früchte, Verwerthung derfelben, Abgaben aller Art, Verwaltung, Intereflen vom 
Srundfapital oder auf den Pacht, BVerfiherungen aller Art. 2) Auf die Vieh» 
haltung: Sutter, Salz, Butterbereitung, Streu, Pflege, Unterhaltung der Geräthe 
und der Gebäude, Stallbeleuhtung, Arzt und Arzneimittel, Werthöminderung 
durch Abnugung, Verſicherung ꝛc. 3) Auf Leiftungen an den Wirthſchaftseigen⸗ 
thümer und auf Verlufte und Nachläffe an den Gefällen des laufenden Jahres. 

Die Geldrehnung wird am Schluffe des Wirthſchaftsjahres fo geftellt, daß 
in. derfelben alle Geldeinnahmen und Geldausgaben des Geldmanuals unter den- 
felben Rubrifen enthalten find, aber nicht mit den einzelnen Poſten, wie fie im 
Geldjournal und alfo auch im Geldmanual vorfommen, jondern für jede Rubrik 
der Einnahmen und Ausgaben zujammengeftellt. Ohne Anftand kann man das 
Geldmanual, welches einerfritd mit dem Geldjournal in unmittelbarer Verbindung 
fteht und andererjeitd doch auch über alle Aubrifen der Einnahmen und Ausgaben 
eine Ueberficht giebt, ald Geldrechnung gelten laſſen. 
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Was nun die Doppelte Buchhaltung betrifft, jo beſteht der weſentliche Cha⸗ 
racter derfelben darin, den Betrichdaufwant und Betriebserfolg eines jeden eingel- 
nen Wirthichaftözweiges, feine Urjadye und Wirkung, einander gegenüber zu ftellen, 
über jeden diefer Zweige eine befondere Rechnung (Konto) zu führen, in welder 
einerfeit8, und zwar auf der linfen Seite, die Schuldigfeit, der Aufiwant, das Soll, 
die Schuld, Dad Debet, andererjeit8, und zwar auf der reiten Seite, der Erfolg, 
die Einnahme, Dad Haben, die Leiftung, die Gutmachung, der Bredit vorgetragen 
wird, und daß jeder Rechnungspoſten in dem einen Gonto als Schuldigfeit ober 
Soll und in dem andern als Leiftung Haben oder Gutmadung erſcheint, woburd 
alle Conti mit einander in cine nothwendige Verbindung und gleichſam in wechſel⸗ 
jeitigen Verkehr treten, demnach immer die Wirkung in einem Conto wieder zur 
Urſache in dem andern wird, folglich günftige oder ungünftige Reſultate in dem 
einen Bonto auch joldye in dem andern bewirfen. Der Abſchluß eined Gonto oder 
die Bergleihung des Aufwandes und Erfolgs, oder des Debetd und Credits, oder 
der Schuldigkeit und Reifung wird Bilance und der Ucherfhuß des Credits über 
dad Debet, oder das Debet über den Credit Saldo genannt, und Avar in jenem 
Greditfaldo (Activ-, Grtragüberihuß), in dieſen Debetjaldo (Paſſtoreſt 
Abgang, Teficit). Beſondere Conti werden über ulle Wirthſchaftszweige geführt, 
welche theils für fich einen Ertrag geben, alfo productiv find, wie Die verfdhiedenen 
Früchte und Nubviehgattungen, theild nur einzelne Aufwandärubrifen enthalten 
als bloße Mittel zur Ertragslieferung, wie der Aufwand auf das Arbeitövieb, auf 
den Dünger, auf die Unterhaltungsfoften der Geräthe und Gebäude x. Jene Eonti 
über dic productiven oder activen Betriebszweige find es cigentlidy, in deren Credit⸗ 
ſaldos oder Ertragsüberſchüſſen die Sauptrefultate der Bewirthichaftung nachgewie⸗ 
fen find, da in ihrem Debet dic aufgewendeten Betriebsmittel und in ihrem Credit 
die darand Hervorgegangenen Betrichderfolge dargeftellt find, während die Conti 
über die einzelnen Gegenftande oder Abtheilungen des Aufwandes nur Hülfsconti 
find, in deren Debet dic gleichartigen Ausgaben (wie auf Dünger, Gebäudeunter⸗ 
haltung 2c.) zufammengetragen und in deren Gredit jenen Conten oder Zweigen 
verbältnigmaßig wieder zugerechnet werden, für welche fie veriwendet wurden, wie 
die Düngerkoften den verſchiedenen Keldern und die GchäudesUnterhaltungsfoften 
den verſchiedenen Gebaͤuden für Melkvieh, Schafe, Aufbewahrung der Früchte x. 
Alle Conti, welche über die activen oder productiven und uber die paffiven Betriebe 
weige einer Wirthichaft angelegt werden, alfo mit einander in Berbindung und 
Wechſelverkehr ftehen, bilden zujamnen das Hauptbud und erhalten ihren Ber- 
einigungspunft in der Gencralbilance veflelben, in welcher die Debet⸗ und Credit⸗ 
Saldos aller Conti zufammengeftellt find. Zur doppelten Buchhaltung find als 
Hülfsbücher von den unter ber einfachen Buchhaltung angeführten Büchern dat 
Regifter der Dienftboten und das Arbeitdjournal nothwendig ; außerdem noch das 
eben erwähnte Hauptbuch, welches folgende Conti enthält: Feldconto für die künſt⸗ 
lie und natürliche Production zuſammen oder für jede Fruchtgattung ein eignes 
Conto; eben ſo entweder nur ein Konto für alle Fruchtvorräthe oder für jede ein 
seine Fruchtgattung ein befondered Conto; ferner eigene Conti über Fabrikation 
des Stallmifte® und Compoſtes, aber Düngung, Beftand der Geräthe, uber bie 
verjhiedenen Vieharten, über Unterhalt derfelben, über Molkerei, allgemeine Stall 
bedürfniffe, Dienftboten, Tagelöhne, Unterhaltung der Gerärhe und Gebäude, über 
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Brennmaterlalien, Atminiftratton, Abgaben, Bulturen, Vor⸗ und Nachjahr, Kaflen- 
journal und Bilance. Folgende Beiſpiele werden dieſes näher erläutern: 


1. Conto für das Winterrapsfeld auf den Wicden zu 20 Morgen. 








Schuldigfeit Geldbetrag 


Ernte an Koͤrnern 60 Schfl. 
| a 260 — 156 Gtr. im 
54 Heuwerth wie 25:100 — 
53 | 624 Etr. : 425 | 211 18 
Ernie an Stroh 400 Etr. 
im Heuwerth — 100 Gtr. 68 | 10| 25 


Düngung | 
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Bam 1—6. Juli Winterrapofeld 
Uebrig 1750 | — Kartoffelfeld 170 | 40 
Uebrige Felder 1877 | 40 
118001 — | | 118001 | 
73) General-Bilance. 
Gutseigenthümer baar er: Winterrays | 684 | 30: 48 
belten 2700 | —| 72 | Kartoffeln 883 | —| 2 
Auf Melivrationen 300 | — Schafe 20 | —| so 
Rindviehmiſt 150 | 21| 48 
Vebrige Zweige 7020 — — 
Jz3000o, a30001 


Hur Erfaſſung des eigenthümlichen Characters der doppelten Buchhaltung iſt es 
übrigens nothwendig, Anfangs eigene Centi üher alle Gegenſtaͤnde zu führen, die 
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in einem beſondern Conto darſtellbar find, und dann erſt dieſe Buchhaltungsweiſe 
durch die Vereinigung mehrerer Conti in einem zu vereinfachen. Hat man erſt 
Uebung darin erlangt, jo verſchwindet Die Iheinbare Weitläufigfeit, und man fann 
fie jo einfady einrichten, als es der Wirthichafter wünſcht. Uebrigens kann auf 
feine andere Weile das Bild des Wirthſchaftsorganismus lebendiger vor Augen 
geftellt werden, als im Hauptbuche, in welchem jedes Glied, jeder Betriebszweig für 
ſich jelbftftandig Dargeftellt ift und zugleih in nothwendiger Verbindung mit den 
übrigen Zweigen fi zeigt. — Literatur: Veit, R. Lehrbud der Lantwirtbichaft. 
Augsb. 1841. — Block, A., die einfache landwirthſchaftl. Buchführung. Breslau 
1837. — Blochmann, H.N., praftifche Anleitung zur öfonomifchen Buchführung. 
Leipz. 1837. — Buchhaltung, Doppelte Tantwirthichaftl. Baug. 1837. — Kler 
mann, C., die lantwirthichaftl. doppelte Buchhaltung. Sondersh. 1840. — 
Leibitzer, J., Die landwirthſchaftl. Buchhaltung. Perth u. Leipz. 1832. — Wun- 
ther, 8. H., die landwirthichaftl. Buchhaltung in einfader ſtaatswirthſchaftlicher 
Form. Berl. 1838. — Offterdinger, J., Anleitung zur landwirthſchaftl. Bud: 
haltung nad Dem Faufmännifchen Rechnungsſyſteme. Leipz. 1834. — Stein, Th., 
die landwirthſchaftl. Buchführung. Leipz. 1835. —- Zeller, E., die lantw. Bud- 
haltung. Karlsr. 1838. — GStögner, Ch. F., Buchhaltung für den Bauer. 
Schaffhauf. 1840. — Skarpil, F., Die landwirtbfcaftl. Buchführung. Wien 1842. 
— Berndt, €. u. Engel, 2., Form u, materielle Grundſätze der landwirthſchaftl. 
Buchhaltung. Leipz. 1845. — Schmidt, F., Anleitung zur landwirthſchaftl. Red 
nungsführung. Stuttg. 1845. — Seipel, I. F., praftiiche Anleitung zur Anlage 
der Kührung der landwirthſchaftl. Gutsrechnung in Tabellenform. Wien 1846. — 
Müller, F., Handbuch des Kaflen= und Rechnungsweſens für Herrichafte- u. Rit- 
tergutöverwaltungen. Nördling. 1847. — Willet, W., die landwirthſchaftl. Bud» 
haltung. Magdeb. 1847. — Reinhold, ©., die landwirthſchaftl. Buchhaltung. 
Königeb. 1848. — Berner, M. u. Schwarzwäller, U., Handbuch der gefammten 
landwirthſchaftl. Buchhaltung. Leipz. 1848. — Schober, H., Tabellen für die 
landwirtbichaftl. Buchführung. Dresd. 1848. 

Buchweizen (Polygonum). Der Buchweizen, aud Haidekorn genanmı, 
wird zu den Frautartigen Gewächſen gezählt. Man Fennt zwar Drei verichiedene 
Arten defielben, nämlich 1) den gewöhnliden Budweizen (P. Fagopyrum); 
2) den ſibiriſchen oder tatarifhen Buchweizen, welder länger im Stroh 
wacht, anſehnlichere jilbergraue, obwohl Fleinere Körner bat, nicht jo Leicht 
erfriert, aber etwas jpäter reift ald Der gewöhnliche Buchweizen: 3) den chineſi— 
ihen Buchweizen (P. emarginatum), indeß wird nur der erftere ald Die einträg- 
lihfte Sorte im Großen angebaut. Erwähnt jei hier gleich noch tes |. g. wilden 
oder Steinbuchweizens, deffen Samen nicht jelten mit P. Fagopyrum vermiſcht find. 
Da aber der wilde Buchweizen ein ſich ſtark vermehrendes Unkraut ift, welches we 
nig und jchlechte Grüße liefert, jo muß man auf cine etwaige Vermiſchung dei 
Saatforng mit wilden Buchweizen ein aufmerfiamced Auge haben. Außer den 
obigen Sorten fommt der Buchweizen auch noch in verjhiedenen Spielarten vor, 
weldye durch den fortwährenden Anbau auf gewiſſen Bodenarten, ſowie in einem 
und Demjelben Klima entflanden find. Es giebt z. B. Moorbudmeizen, 
fhwerförnigen und rundkörnigen Buchweizen. Dieſe Spielarten geben 
jedody unter andern Bodens und Klimaverhältniffen bald in einander über. Damit 
joll aber kein Wechſeln der Saat empfohlen werden, weil dieje bei dem Buchweizen 
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erfahrungsgemäß nur ungünftig wirft. Da der Buchweizen nur wenig Kleber 
entbält, fo find feine Körner auch nicht fehr nahrungsreich; von der Hülfe befreit 
aber, ald Grüge und Mehl, ift er feined großen Zuder-, Gummi und Stärke 
mehlgehalts halber nicht nur leicht verbaulich, fondern auch nährend. Zu Vich- 
. futter verwendet leiftet er jehr gute Dienfte, den Bienen gewährt die Blüthe reiche 
Nahrung. Guter Buchweizen wiegt durchſchnittlich 75 Pfd. der berl. Schfl., und 
diefer liefert 50 Pfd. Grüge und Mehl. Nach Bichon enthält die Aſche der Samen des 
Buchweizens 8,76 Kali, 20,13 Natron, 10,40 Talkerde, 6,68 Kalk, 50,12 Phos« 
phorfäure, 2,17 Schwefelfäure, 0,69 Kiejelerde, 1,5 Eiſenoxyd; nad Zenned 
enthalten die fonnentrodnen Buchweizenkörner 10,473 Kleber, 52,295 Ampylün, 
2,803 Gummi, 3,069 Traubenzuder, 26,942 Zellftoff, 0,681 Ajchenbeftand- 
theile, 0,609 Wafler. Weiter enthalten 100 Gewichtstheile Iufttrodne Buche 
weizenförner 8,58 fticftoffhaltige organiſche Subſtanzen, 51,91 Amylün, 23,12 
Zellſtoff (ficflofffreie organische Subftanzen), 2,20 Alchenbeftandtheile, 14,19 
Waſſer; 100 Gewichtstheile wafjerfreie Buchweizenförner 10,00 ftidftoffhaltige 
organifche Subftanzen, 60,5 Amylün, 26,94 Zellftoff (ftidjtofffreie organiiche Sub- 
flanzen) , 2,56 Ufchenbeftanttheile. Der Ertrag einer mittlern Ernte beläuft fich 
auf 1 Hectare an Körnern auf 1500 Kilogr., an Stroh auf 2000 Kilogr. 
Dem Boden einer Hectare werden durch eine mittlere Ernte an Afchenbeftands 
theilen entzogen 33,0 Kilogr. an Körnern, 64,0 in dem Stroh, zufammen 97,0 
Kilogr. Das Buchweizenftroh befteht nach Sprengel aus 22,60 in Waller löslichen 
Körpern, 23,61 in verbünntem Kali löslichen Theilen, 52,89 Solsfafer und 0,90 
Wachs oder Bett. Hiernach find zwar in, 100 Stroh Ab nährende Theile ent« 
halten, aber dennoch ift das Buchweizenftroh Fein vorzügliches Futter; troden eins 
gebracht ift ed aber für Rindvieh nicht zu verſchmähen. Daffelbe hat aber, und 
jelbft audy in grünem Zuſtande, die fonderbare Gigenfchaft, daß ed, an Thiere von 
weißer Farbe verfüttert, dieje Frank macht, jobald diefe dem Sonnenlichte ausgeſetzt 
werden, währen bei fchwarzen Thieren eine ſolche nachtheilige Einwirkung nicht ein= 
tritt. Das Merkwürdigfte dabet it, daß nidyt bloß die angeborne ſchwarze Farbe 
die Thiere vor dem Erkranken fhügt, jondern daß fich Diefe Ericheinung auch bei 
den ſchwarz angeftrichenen Thieren zeigt. Gin Boden, welcher guten Buchweizen 
bervorbringen foll, muß von den Mineralien bejonders viel Kali, Natron, Phos— 
phorfäure und Talferde enthalten. Ift ein Boden namentlich von Kali und Natron 
durch den öftern Anbau des Buchweizens gänzlich erfchöpft, fo will er diefe Frucht 
durchaus nicht mehr trageu. Der Buchweizen ift ein fehr weichlices und miß- 
liches Sommergewächs; er verträgt nur wenig Näffe und Kälte und erfriert ſchon 
bei 1— 20 R. Unmittelbar nach der Ausjaat verlangt er warmes trocknes Wetter 
und keimt felbft bei großer Dürre. Nach dem Erfcheinen des dritten Blattes will 
er dagegen Regen haben, und während der Blüthezeit, welche oft 14 Tage dauert, 
verlangt er abwechfelnd Sonnenfdein und Regen. Nach der Blüthezeit muß dad 
Wetter, wenn fich die Körner vollftändig ausbilden follen, troden fein. Man er- 
fieht daraus, daß der Buchweizen ſehr von dem Wetter abhängig ift, und daß man, 
um wenigftend einen Theil der Ernte zu fihern, wohl daran thut, ihn zu verſchie⸗ 
denen Zeiten zu fäen. Der Buchweizen begnügt fich zwar mit einem mager Boden, 
indeß gedeiht er auf Fraftigem Boden befjer und verträgt hier auch eher die übeln 
Einflüffe der Witterung. Sehr Fräftig darf jedoch der Boden nicht jein, weil fonft 
der Buchweizen wohl viel Stroh, aber nur wenig Körner liefert. Er waͤchſt jelbft 
Löbe, Encyclop. der Landwirthſchaft. 1. 56 
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noch ſehr gut auf ſolchen Bodenarten, welche wegen Kraftloſigkeit keinen Roggen 
mehr tragen wollen. Unter allen Culturpflanzen wächſt der Buchweizen noch am 
beften auf ungedüngtem Haideboden, und er ift deshalb namentlih für alle un 
fruchtbare Haidefläcen ein unſchätzbares Gut. Der fandige Lehmboden bringt in 
der Regel den beiten Buchweizen hervor; dagegen verträgt er nicht den Thon⸗ und 
Mergelboden ; überhaupt darf ein Boden, auf weldem der Buchweizen gedeihen joll, 
nur wenig Kalferde enthalten. Da der Buchweizen mit einem rohen, noch wenig 
bearbeiteten Boden ſehr verträglich ift, To fact man ihn oft als erfle Frucht in Neu: 
brüche oder urbar gemachten Waldboden, und cr gedeiht bier dann um fo befler, 
je mehr ſich das Erdreich dem Sande nähert. Schr zu empfehlen ift e8, unter ben 
auf Waldboden audgelacten Buchweizen gleichzeitig Staudenroggen mit anzubauen, 
den man im zweiten Jahre erntet. Licherall, wo Hochmoore entwällert und in 
Gultur genommen werden, jüet man als erſte Frucht Buchweizen, der bier nidt 
jelten höhere Erträge liefert, ald auf tem beiten Lehmboden. Schönen Buchweizen 
liefern auch Belder, welche mehrere Jahre lang zur Weide gedient haben; in Hol⸗ 
ftein trifft man ihn am häufigften auf alten Dreichen angebaut; doch gedeiht er 
auch gut nach gedüngten Kartoffeln und nadı gedüngten Roggen, und in trodnen 
Sandgegenden ift er Die einzige Frucht, welde mit Erfolg zwiſchen zwei Roggen 
ernten angebaut werden fann. Gewöhnlich füet man ihn aber auf Land, weldes 
vor 3 oder A Jahren gedüngt wurde oder auf foldye Felder, welche feinen Roggen 
mehr tragen wollen; natürlich liefert dann der Buchweizen nur geringe Erträge 
und geräth unverichuldet in Mißcredit. Gut und gefchloffen ftehender Buchweizen 
hat die fhägbare Eigenſchaft, daß er, den Boden loder halt, von Wurzelunfraut 
reinigt, befchattet und die Beuchtigfeit nicht verdunften laßt; unter fchlecht ſtehen⸗ 
dem Buchweizen nehmen dagegen tie Dueden und andere Wurzel- und Samen 
fräuter jehr überhand. Buchweizen, der auf leichtem Sandboden angebaut wird, 
follte niemald mit friſchem Stallmift gedungt werden, weil er nad) dieſem vie 
Stroh, aber wenig Körner bringt. Auf Lehmboden wächt er jedoch fehr gut nad 
einer halben Düngung. Am zutraglichften iſt ihm auf den leichten Bodenarten 
eine Düngung mit Compoſt, aus Rafen oder Haideplaggen und Stallmift beftehend; 
für leichten, trodnen Sandboden eignet fih aud eine Düngung mit Moder — 
50—60 Fuder pr. 180 O. Ruthen — fehr gut; doch muß der Moder fchon im 
Winter aufgefahren werden. Ganz vorzüglich gedeiht der Buchweizen auch nad 
einer Düngung mit Holzaſche, ſelbſt auf ziemlich humusarmem Boden. Zu feinem 
Gedeihen verlangt der Buchweizen einen ſehr loderen Boden ; ein 3maliges Pflügen 
und Eggen, auf Drefh ſelbſt ein 4maliges Pflügen ift Daher nothwendig. Die 
erfte flache Burde giebt man ſchon im Herbſt; im zeitigen Frühjahr eggt man 
fharf, giebt die zweite 6—7 Zoll tiefe Furche in Die Quere und die dritte 3—4 
Zol tiefe Furche vor der Saat. Man füet den Buchweizen von Anfangs Mai bis 
Mitte Juni. Tödtet ein Nachtfroft die jungen Pflanzen, jo pflügt man das Land 
um und jüet nochmals; um dies aber möglichft zu vermeiden, fäet man nicht gern 
vor dem 15. Mai. In mildern Tagen kann der Buchweizen auch noch nah Raps, 
MWintergerfte, Roggen ald zweite Frucht angebaut werden, und es geſchieht dies 
namentlich in Steiermarf, Kärnten, Krain und andern füdlichen Xäandern fehr 
häufig. Auf Eräftigem Land, wo ſich der Buchweizen ftarf bezweigt, muß derſelbe 
dünn geſäet werden: auf 180 O. Ruthen 1/,—3/, berl. Schfl. ; auf ärmerem Bo» 
den braudt mıan Dagegen 1 Schfl. Samen. Sehr dicht gefäeter Buchweizen giebt 


Burger. 443 


niemals eine gute Körnerernte, weil die Blüthe zu ihrer Befruchtung Licht haben 
muß. Der Samen darf nur 1—11/, Zoll tief untergebracht werden , ein Ueber⸗ 
walzen verträgt der Buchweizen nicht gut. Bearbeitet wird der Buchweizen wäh- 
rend feiner Vegetation in der Megel nit; will man ihn aber jäten und mit ber 
Handhacke behacken — was jedoch eine büfchelweile Saat vorausſetzt — fo wird 
er dies durch höhere Erträge lohnen. Von Kranfheiten und Ungeziefer hat der 
Buchweizen nichtd zu leiden; dagegen wird er, und zumal bei fchlechtem Stande, 
von Dueden, Spergel, Hederih, Melde und mehreren Bitterfräutern, als Polygo- 
num persicaria, hydropiper und lapathifolium, fehr beeinträchtigt. Da der Buch- 
weizen leicht abfällt, jo muß er gemäht werden, wenn die meiften Körner eine 
Ihwarzbraune Barbe angenonmen haben. Nach dem Mähen läßt man ihn einige 
Tage auf Dem Schwabe liegen, worauf er gebunden und reihenweife aufgeftellt 
wird ; noch beſſer ift e8 aber, den Buchweizen in Buppen (f. unter Ernte) auf- 
zuftellen. Iſt die Brucht einigermaßen ausgetrodnet, jo wird fe eingefahren und 
am beiten fogleich gedrofhen, um dad Schimmeln und Verderben der Körner zu 
verhüten. Das noch nicht völlig audgetrodnete Stroh bringt man zum völligen 
Austrodnen an die Luft, während die Körner auf den Boden dünn audgebreitet 
wud Anfangs oft gewendet werden müflen. Oft giebt der Buchweizen einen fehr 
großen Ertrag, oft mißräth er aber auch gänzlidh; in jenem Tall kann man 
30 Schfl. Körner und 9 Ctr. Stroh, in diefem Fall 6 Schfl. Körner und 5 Etr. 
Stroh von 180 O. Ruthen rechnen. Nach Buchweizen gedeiht am beften Roggen; 
body muß zu dieſem gedüngt werden, da der Buchweizen den Boden jehr entfräftet. 
— Literatur: Allgemeine landwirtbichaftl. Monatsichrift. Bd. 21, Heft 2. — 
Schnädelbah, C. B., ausführliche Belehrung über den Anbau des Buchweizens. 
Schleiz 1834. 

Burger, Johann, Doctor der Heilkunde und k. k. Gubernialrath, war geboren 
zu Wolfsberg in Kärnten am 5. Auguft 1773. Sein Bater, aus St. Blaften 
im Schwarzwalde ftammend, hatte fich in jener Stadt niedergelaffen und war da⸗ 
jelbft jeit 1769 Bürger und Wundarzt. Der Kapıziner Marian unterrichtet den 
boffnungsvollen Knaben in den erften Elementen; dann befuchte derfelbe in den 
Jahren 1780 und 1781 die dortige Trivialfchule und lernte in dem Minoriten- 
Fofter, wenn auch nur dürftig, Latein. Im Herbft 1783 dem Beneficiate zu 
BWaldenftein zum weitern Privatfiudiren anvertraut, nahm er in bdiefer einfamen 
Gegend, wo ihn nebenbei nur das Studium der Geographie und Geſchichte eine 
Erholung gewährte, im Jahre 1787 an der Vermeflung behufs der Steuerregus 
lirung zu Waldenftein Theil, nicht ahnend, daß einft dieſes Geichäft die Aufgabe 
der zweiten Hälfte feined Xebend werden würde. In den Jahren 1788 und 1789, 
tHeild zu Haufe und in St. Andrä ald Gehülfe in der Chirurgie, theils im Schloffe 
Wolföberg und hei dem Syndicus zu St. Leonhard im Schreibefache verwendet, 
hatte er den Schmerz, feinen Vater viel zu früh, am 29. Septbr. 1788, durch 
den Tod fich entriffen zu jehen. Um nun das väterliche Gefchäft fortzutreiben, be= 
gab er fich nah Klagenfurt in die Xehre zu dem Chirurgen Brufner, wurde Ende 
1790 losgeſprochen, Ieiftete von da an zu Haufe thätige Hülfe und conditionirte 
dann im Jahre 1792 in Auffee bei dem Chirurgen Weber. So fcheinbar bedeu- 
tungslos die Jahre feiner Kindheit und Jugend dahinflofien, fo legte er doch mit 
jedem Erwerb von Kenntnifen in irgend einem Bade den Grund zu feiner fünf 
tigen mebrfeitigen Brauchbarfeit, welche ihn, dem Feine äußern Verhaͤltniſſe Vorſchub 
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auf der Bahn des Glückes leiſteten, das, was er war und leiſtete, durch eigene Kraft 
erringen ließen. Noch eine Stütze ſollte Burger brechen; auch die liebe Mutter 
wurde ihm genommen. Nach ihrem Hinſcheiden im Jahre 1793 begab ſich Burger 
nach Klagenfurt, um die chirurgiſchen Vorleſungen zu hören. Die Prüfung am 
11. Januar 1774 errang ihm die Magiſterwürde und gab ihm den Antrieb nach 
Wien zu reiſen, um die Joſephsakademie und das Spital zu beſuchen. Ein neuer 
Schlag traf ihn durch den Tod ſeiner Schweſter Regina, welche das Geſchäft im 
väterlichen Hauſe betrieben hatte. Er übernahm dieſes nun und blieb bis zum 
Jahre 1797 Wundarzt in Wolfsberg. Anfangs gefiel er ſich in dieſem Wirkungs⸗ 
kreiſe, und trotz ſeiner Jugend und ſeiner geringen Hülfsmittel machte er nicht un⸗ 
bedeutende Fortſchritte in mehreren Zweigen der Naturwiſſenſchaften und der Arz⸗ 
neikunſt, wozu ihn beſonders ſein Gönner Baron Herbert und ſein Freund 
Dr. Pichler und Fabrikdirector Söllner aneiferten. Den erſten Beweis ſeiner er⸗ 
folgreichen Studien bewies er durch einen Aufſatz in Hufeland's mediziniſchem 
Journal. Auch analyſirte er im Jahre 1796 die Sauerbrunnen feiner Umgebung 
und gewann cine bejondere Vorliebe für chemiſche Arbeiten, darin vorzüglich durch 
Söllner ermuntert und unterftüßt. Cine völlige Gleichheit der Gefinnungen und 
Neigungen Enüpfte die engfte Sreundichaft zwifchen Burger und Söllner. Was 
damals beſonders den wechieljeitigen Ideenaustaufh und manche unſchuldige Haut 
liche Freuden veranlaßte, war die Nelkenzudt, wodurd Burger immer mehr &e 
ihmad an der Botanif gewann. So befrietigend Der Umgang mit diefem obgleid 
ältern Sreunde und Iugendgenofien war, jo fühlte Burger doch feine Beſchränktheit 
in Welt und Menfchenfenntniß, und eine geheime Stimme, welche feine Freunde 
billigten und kraͤftigten, trieb ihn in die Yerne. Anfangs 1797 begab er ſich nad 
Mien, um das Studium jener Gegenftände nachzutragen, Die er bisher verſäumt 
hatte, oder deren Wiederholung ihn beſonders anzog. inter die legtern gehörten 
die Flinifhen Vorträge des berühmten Frank. Aber kaum war er einige Wochen 
in Wien, fo drangen Die Franzoſen gegen Defterreih vor und brachten dort Alles 
zum Widerftande in Beivegung. Die Gefahr war jedoch bald verſchwunden, und 
bei rüdfchrendem Srieden gewann Burger wieder Muße zum Fortſtudiren. 6 
fam jegt noch darauf an, fi Lie Doctorwürde zu erringen, zu welchem Behuf er 
ſich mit jeinem Freunde, dem nachmaligen Gubernialrath Edlen v. Veft, nad) Frei⸗ 
burg im Breidgau begab. Bereitd im April 1789 wurde Burger daſelbſt zum 
Doctor der Medizin erhoben. Er lich jih nun in Wolfsberg als praftijcher Arzt 
nieder und verehelichte fich am 22. Juni 1800 mit Jofephine Stümpfl, weldge ihn 
zum Vater einer zahlreichen Bamilie machte, der nun die Mühen ſeines Lebens gal- 
ten, wenn aud die Liebe zu feinem Beruf und höhere Nüdfichten ihn fpäter oft und 
lange aus ihren Kreiſc entfernten, Bisher batte fi Burger ausſchließlich mit 
medizinischen Studien befaßt; nun wurde er aber allmalig auf die Landwirthſchaft 
bingeleitet. Satte ihn meift die Cultur der Blumen zur jorgfältigen Pflege feinet 
Gartens veranlapt, jo fühlte er fich bei der Durchleſung Thaers (ſ. d.) „Zur Kennt⸗ 
niß der engliichen Zandwirthichaft *, welche ihm fein Freund Söllner, ein wiflen- 
ſchaftlich gebildeter Landwirth, empfohlen hatte, von der Wichtigkeit der Land- 
wirthfchaft fo mächtig angezogen, daß er von jegt an alle Aufmerkfamfeit auf den 
Zuftand der Landwirthſchaft in feiner Umgebung wendete. Zu dieſem Behufe yadı- 
tete er in Jahre 1804 den Spitalhof Wolfsberg mit einem Blächenmaß von 20 Je. 
Burger war eö, welcher zuerfl den Mais mit einer Saͤemaſchine brilkte und in feiner 
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Gegend mit einem Erftirpator Bohnen, Erbfen, Mais und Kartoffeln behadte. 
In dieſer Zeit beſchäftigte er fid) nebenbei mit der Ueberfegung von Sismondi's 
Tableau de l’agriculture toscane, welche, mit zahlreihen Anmerfungen verliehen, 
unter dem Titel: Gemälde der toscaniſchen Landwirthſchaft (Tübing. 1805) er- 
ſchien. Ganz beſonders beidäftigte ihn bie Eultur des Maid. Gr pflegte in feinem 
Garten und auf feinen Feldern mehrere Jahre lang alle Varietäten deflelben, welche 
er fih aus Italien, Tirol x. verfchaffen konnte, fludirte alle neue Werte, welche 
Darüber erfchienen,, reifte nad Wien, um in ter kaiſerlichen Bibliothek die alten 
Schriftſteller nachzuſchlagen, welche über die vor der Entdeckung Amerifas nad der 
alten Welt gebrachten Producte handeln, ging nach Ungarn, Croatien und Italien, 
un dort den Maisbau felbft zu beobadhten und gab dann als das Refultat feiner 
mehrjährigen Studien und Erfahrungen das Epoche machende Werk über den Mais» 
bau: Vollftändige Abhandlung über die Naturgefchichte, Cultur und Benugung 
bes Mais (Wien 1809) und: der Maid als Futterpflanze, in Thaer's Annalen 
IN. Band (Berl. 1812) heraus. Dadurch zog er die Aufmerkſamkeit vorzüglicher 
Landwirthe, namentlich Thaer's und Jordan's auf fih. LXegterer lernte Burger 
"perfönlich kennen, und die Folge davon war, daß dieler noch im Jahre 1808 zum 
Brofeflor der Landwirthſchaft am Lyceum zu Klagenfurt ernannt wurde. Burger 
‚begann feine Vorlefungen im Novbr. 1808. Männer jeden Standes befuchten 
diefe Vorlefungen, und die Landwirtbichaft, welche man früher nur der niebern 
Klafie ald ein gemeines Gewerbe überlafien zu müfjen glaubte, gewann nun daß 
Interefie der Gebilteten und der wißbegierigen Jugend. Noch jekt erinnern ſich 
Burger's Schüler feiner logiſch geordneten, lichtvollen und bei der ſcheinbaren 
Trockenheit des Gegenſtandes anziehenden Vorträge. Burger wurde nebftbei vom 
der Kärtner'ichen Lantwirthichaftögefellikaft zum Kanzler erwählt und ihm das 
Lehrfach der Thierarzneifunde am Lyceum anvertraut. Um feinem Fache vollfom« 
men zu genügen, Verſuche anzuftellen und ſich wie feinen Schülern praftifche Bes 
Iehrungen zu verichaffen, Taufte er im Jahre 1812 dad nahe Bei Klagenfurt 
gelegene Gut Harbach. Zu diejer Zeit jchrieb er viele werthuolle Auffäge im 
Thaer's Annalen, in die Sorinthia, in die Kärntner'ihe Zeitihrift und verfaßte 
die Heiden Schriften: Verſuche über die Darftellung des Zuckers aus dem Safte 
inländifcher Pflanzen (Wien 1812) und über Tbeilung der Gemeinten, gefrönte 
Preisihrift (Vefth 1816). Die Ereigniffe des Kriegsjahres 1813 und die dar⸗ 
auf folgenden Rothiahre nahmen Burger's Thätigkeit auf eine eigene Art in Au⸗ 
ſpruch. Während der Handelsfperre durch Napoleon's Verfügungen beichaftigte 
Burger vorzüglich die Erzeugung des Zuderd aus Mais, Zwetfhen, Ahornbäumen 
und die Erzeugung des Oels aus einheimifchen Stoffen. Jetzt follte er als Arzt 
und Menfchenfreund wirfen. Unter den Ochſen, welde der Armee nadgetrichen 
wurden, brach die Löſerdürre aus, und bald breitete fich diefe auch über Kärnten 
aud. Burger, Mitglied der Commiſſion, welche dagegen Abhülfe fchaffen follte, 
bat die Erfahrungen über dieje Veit aus jener Zeit in dem Auflage: Geſchichte der 
Entftehung und des Verlaufs der Löſerdürre in Kärnten im Jahre 1813 in dem 
1. Bande Jahrg. 1818 der Kärntnerifchen Zeitfchrift niedergelegt. Auch über- 
nahm Burger im März 1814 das Armenfpital und wirfte bier fo folgenreich, daß 
ihm dafür die große goldene Ehrenmebdaille zu Theil wurde. Im Herbſt 1814 
machte er eine Reife nach München und bereicherte fich bei Diefer Gelegenheit mit 
newen Ideen zum Wohle feines Vaterlandes. Er war es, welder zuerft im Jahre 
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1815 in Oeſterreich den Plan zu einer gegenjeitigen Beuerverficherungsanftalt unt 
im Jahre 1816 den zu einer Hagelichädenverficherungsanftalt in den vaterländifchen 
Blättern veröffentlichte ; auch errichtete er 1817, als die Hungersnoth nach meb- 
reren Rißjahren den höchften Grat erreicht hatte, in Klagenfurt cine Suppenanftalt 
für Arme, durch welche das Elend jehr gemildert wurde. Wenn übrigens Burger 
gleih beim Beginn feiner Borträge über Yandwirthichaft das Bedürfniß eines 
brauchbaren Lehrbuchs für das Studium der Yandwirtbfchaft fühlte, jo hinderten 
ihn die eben angeführten Greignijfe vielfah an dem Ordnen und der Herausgabe 
feiner durch Jahre gefammelten Materialien. Erſt im Jahre 1819 erichien ſein 
Lehrbuch in 2 Banden in Wien; 1838 wurde jehon eine vierte Auflage nothwen⸗ 
dig, ein deutlicher Beweis, welchen Beifall ſich dieſes Werk erwarb, und Died wegen 
des Reichthums und der VBollftändigfeit der darin zufammengeitellten Erfahrungen, 
wegen der logiihen Anordnung, Gründlichfeit, Teutlichfeit und Präacifion des 
Ausdruckes, und Thaer's Urtheil, daß er kein Lehrbuch der Landwirthſchaft Fenne, 
welches ihn fo befriedigt habe, als dieſes, hallte bald von allen Xebrftühlen wieder. 
Im Jahre 1834 erichien von Burger's Lehrbuch durch Lundequiſt eine ſchwediſche 
Ueberfegung in Stockholm, im Jahre 1836 durd Noirot eine franzöftfche Ueber- 
jegung in Paris, im Jahre 1821 cine polnische Ucherfegung von Zabrzycki in 
Przemyſel, eine zweite polnijche Licberfegung von Oczawoski (erfte Auflage) und 
Zawazfi (3. Auflage) 1831 und 1832 in Wilna. Auch ind Ruſſiſche wurde das 
Werk überjegt. In dieſe Zeit fallen auch eine größere Anzahl höchſt lehrreicher 
Abhandlungen Burger’8, welche größtentheild in der Zeitfchrift Corinthia erſchie⸗ 
nen. Im Jahre 1820 wurde Burger ald Gubernialrath in Trieft angeftellt, um in 
dem öfterreichiichen Küftenlande Die Grundabſchätzungen behufs des Steuerfataftere 
zu leiten. Diejer neue Wirkfungsfreis war nicht ohne Reiz für ihn. Seine land⸗ 
wirtbfchaftlichen Kenntniſſe mußten ſich dabei nothwendig jehr erweitern, da es zu 
feinen Obliegenheiten gehörte, die Wirthfchaftöweife des Küftenlandes im genaues 
fien Detail fennen zu lernen. 1825 wurde er nach Gratz beordert, um aud da 
die Örundabichägungen einzuleiten. Bon der ſteiermärkiſchen Landwirthſchaftsgeſell⸗ 
fchaft zum Ausſchuß gewählt, bethätigte er fein Intereffe für die Steiermarf na 
mentlidy durd eine Anzahl gediegener Abhandlungen, weldye er von 1825 — 1832 
in ben Verhandlungen und Auffügen der fteiermärfifchen Landwirthſchaftsgeſellſchaft 
niederlegte. Im Jahre 1826 Echrte Burger wieder nad Trieft zurück; 1828 er: 
hielt er den Auftrag, nadı dem lombardiſch-venetianiſchen Königreich ftch zu begeben, 
um in WRailand das alte mailändiiche Katafter zu fludiren und den Gang der in 
den frühern venctianijchen Brovinzen ftattfindenden Kataftralihägung zu inipiciren. 
Bei diefer Gelegenheit erwarb er ſich eine genaue Kenntniß der dortigen landwirth— 
Ihaftlihen Verhaͤltniſſe, als deren Frucht das Werf eribien: Reiſe durch Ober: 
italien, mit vorzüglicher Nücfiht auf den gegenwärtigen Zuftand der Landwirth⸗ 
Ihaft 20. 2 Bände (Wien 1831). Als im Herbft 1830 Die Schägungen im 
Küftenlande beendigt waren, wurde Burger nad Wien verjegt, um die Kataſtral⸗ 
operationen in Niederöfterreich zu Ende zu bringen. Hier eröffnete ſich für ihn 
ein neues Feld zu Beobachtungen, und vorzüglich war es der Weinbau, welder 
jeine Aufmerfiamfeit erregte. Eine große Anzahl von Abhandlungen in den 
Schriften der k. £. Landwirtbichaftögefellihaft in Wien befunden feine Thätigfeit 
als Mitglied des beftäntigen Ausjchuffes und feit 1838 als Secretär dieſer Ge 
ſellſchaft. Außer biefen Abhandlungen erjhienen um dieſe Zeit noch folgende 
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jelbftftändige Schriften von ihm: Spftematifche Clafftfication und Beichreibung der 
in den öſterreichiſchen Weingärten vorfonmendben Traubenarten (Wien 1837). 
Beiträge zur Kenntniß des gegenwärtigen Zuftandes des Weinbaues in Defterreich 
(Wien 1839). Ueber Claffification der Traubenarten (Olmüg 1841). Hierher 
gehört auch noch der Vortrag Burgers bei der Verſammlung deutfcher Land» und 
Sorftwirthe in Brünn: Ueber die Fortſchritte der Bodencultur in den legten funfzig 
Jahren, abgedrudt in dem amtlichen Bericht über diefe Berfammlung (Brünn 1841). 
Burger's Lebenskraft erichöpfte ſich zuſehends durch feine vielen Studien, Geſchafts⸗ 
reifen und Arbeiten; aber che fie noch verfiegte, follte er noch vielfache Beweife der Ver 
ehrung von Seiten der allgemeinen Bachgenoflen, feiner Landsleute und felbft des Aus- 
landes empfangen. Als er im. 1840 feine Heimat bejuchte, feierte man daſelbſt bei 
einem großen Diner feine Anwejenheit. Bei der Berjanmlung der deutfchen Land⸗ 
und Borftwirthe in Brünn wurden ihn die größten Auszeichnungen zu Theil. 
Aus dem fernen Portugal ertönte fein Lob berüber. Am 30.Novbr. 1840 wurde 
er von der Akademie der Wiffenichaften in Paris zum correfpondirenden Mitgliebe 
erwählt; außerdem war er nod Mitglied der landwirthſchaftl. Gefellfhaften in 
Kämten, Wien, Görz, Prag, Laibach, Brünn, Gray, Insbruck, Moskau, Jena, 
Baiern, Sahfen, Potsdam, Heffen. Ende 1841 erfranfte Burger, und am 
24. Januar 1842 machte der Tod zu früh feinen ruhmgefrönten Xeben ein Ende. 
Borbereitet binterlich er das Manufcript zur zweiten Auflage feines Werkes über 
den Maisbau. Burger'8 Streben prägte die tieffte Reellität aus. Er war fein 
Liebhaber bloßer Lehrjäße, unfruchtbarer Theorien, ſchöngeiſteriſcher Empfindungen 
und Empfindelcien ; er wollte überall eine gegebene fefte Grundlage, ein Weiter- 
ſchreiten durch fichere Erfahrungen, ein wirkliches Reſultat und praktiſchen Nuten. 
Mathematik war ihm daher die vorzüglichfte aller Aufgaben für den Menfchengeift, 
der Mapftab, auf den er Alles reducirte, Philoſophie die Wiſſenſchaft, welche in 
ihm Einheit jchuf und die Erjcheinungen des Lebens erklärt. Schiller galt ihm 
Alles; nicht fo Göthe. Während ihn bei Tage die Anfchauung der fchaffenden, 
wiedererzeugenten und erhaltenden Natur unabläſſig beichäftigte, war Nachts, 
wo die Sternenwelt ihm aufging, Aftronomie der Gegenftand feines Nachdenkens, 
fein Sreund, der berühne Sternfundige Bürg, fein Führer. Sein Geift verlor 
fidy da in den unermeflenen Sphären der Sternenwelt. Arzt aus innerem Beruf, 
mit einer glücklichen Auffaſſung der Zuſtände und richtigen Taft im Verfahren, 
erfannte er doch bald das Unſichere einer Kunft, an welde man fo weit über 
menſchliche Kräfte und Mittel gehende Anforderungen macht. Er verließ daher 
diejen Beruf, nicht eher zu ihm zurüdzufehrend, als es das öffentlibe Wohl 
forderte. Einfach in feinen Bedürfniſſen opferte er Alle der Wiſſenſchaft, feiner 
Pflicht, jelbft wenn fie ihn won glüdlihen Kamilienverhältniffen ab- und in bie 
Berne zog. Sein höchſter Genuß war, zu neuen Beobachtungen zu eilen, die Natur 
in ihrem Wirken zu erforichen und der Mittel zur Bortbildung habhaft zu werden. 
Der Maid, daß erjte Kind jeiner Laune, gewährte ihm, wo er feiner im üppigen 
Wachsthum anfichtig wurde, das größte Vergnügen. In feinem Umgange war 
Burger einfach, gerade und nie beiterer ald dann, wenn unter gleichgefinnten 
Sreunden wiffenfchaftliche Gegenftände, nügliche Erfahrungen, die Urſachen und 
Bolgen der Weltbegebenheiten und Zeitereignifie zur Anfchauung gebradyt und dar« 
über mit Offenheit debattirt wurde. Immer nur ein Ziel verfolgend, fannte er 
Feine krummen Wege, fein Aushängejchild eigennügiger Abfichten; er wurde ba6 
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wozu man ihn berief, ohne daß er darnach firebte. Was er war, war er ganz, 
und es war wohl jein fhönfter Xohn, zu willen, daß bie Arbeit feines Lebens 
Früchte getragen, dag der ausgeſtreute Samen reichlich aufgegangen und das Korn 
der Wiſſenſchaft, welche er gepflegt, jelbft über das Vaterland hinaus reiche Früchte 
getragen. 


Esment. rüber verftand man unter Gement gepulverte Maucr= oder Dach⸗ 
ziegel mit Kalk irgend einer Art gemengt. Jedes mit fettem Kalke gemengte Pulver 
ift allerdings ein guter Mörtel, aber noch bei weitem fein guter natürlicher Ce— 
ment, welder die Beftimmung hat, Mauerwerk zu verbinden und dabei im Waſſer 
auszutauern. Kalkfteine, welche über 30%/, Thon enthalten, laflen fidh ſelten mehr 
in Kalk verwandeln ; fie geben dann eine Urt natürlichen Gement. Der englijche 
Gement — Roman Cement — ift nichts Anderes, ald ein natürlicher Gement, den 
man durch mäßiged Brennen eined etwa mit 310/, Ackerthon und einigen Hundert⸗ 
theilen Eohlenjaurer Magnefta und Braunftein gemifchten Kalkfteind erhält. Das 
tauglichfte Material zu Cement ift daher, weil es überall vorhanden ift, der ger 
brannte Thon. Zur Darftelung von Eewent wird Thon, welcher 50—60%, 
Kiefelerde und etwas Eijenoryd enthalt, getrodnet, in Eleine Stücke zerichlagen 
und ſcharf gebrannt, indem er einige Zeit in der Glühhige erhalten wird. bon, 
welcher viel Eijenoryd enthält und dabei weniger Thonerde, aber viel Kiejelerde, 
wie dies meift bei den jehr eifenhaltigen Ihonarten der Fall ift, bedarf eines für 
fern, felbft biö zur beginnenden Verſchlackung der Außenfläche gehenden Brennend, 
weil bier das Eifenoryd zur Aufichließung der Kiejelerde, welde mit dem Eijen- 
oxyd ein Silicat bildet, wirken muß. Thonarten mit wenig Eijenoryd und ver 
bältnigmäßig mehr Ihonerde verlangen nur ein gelindes Glühen, doch ift in ber 
Regel ein jcharfed Ausglühen nicht nachtheilig. Nur Thonarten, welche ſchon 
Kalk enthalten, wie dies 3. B. beim Roman Cement der Fall ift, bedürfen zum 
Ausbrennen einer geringern Hige. Gebrannte Ziegel verhalten fid) Daher zumellen 
al guter Gement, zuweilen auch weniger, je nachdem fie nad) dem Eijengehalt und 
dem Miſchungsverhältniſſe des Thons mehr oder weniger flarf gebrannt find. Ge⸗ 
wöhnlih if für Cement ber Ziegelthon nicht flarf genug gebrannt, man erhält 
daraus nur einen brauchbaren Cement, wenn man die Ziegel in Fleinere Stüde 
zerichlägt und um fo ftärfer ausglüht, je eifenhaltiger der Thon if. Auch gepul- 
verted Glas giebt tauglichen Cement. Steinkohlen⸗, Torf: und ausgelaugte Hol’ 
aſche dienen wegen ihres Gehalts an Kiejelerde gleichfalld Dazu und um fo mehr, 
wenn ſie, wie manche Torfafche, ftarf thonhaltig find. Um cin Material auf feine 
Tauglichkeit ald Eement zu prüfen, pulvert man es fein und vermengt es mit fo viel 
fettem Kalkbrei, daß man daraus einen fetten Kalkbrei erhält, diejen Inctet man 
gut und gleichförmig zufammen, drüdt ihn dann in irgend eine Form und legt ihn 
in Waffer. Ift der Teig nah 24 Stunden im Waſſer nicht zerfallen, jo ift die 
Probe gut, und der Cement nimmt von Tag zu Tag an Härte zu. Bolgende Mi⸗ 
Ihungen geben künſtliche Cemente: 1) 2 Theile fetter Grubenkalk, 2 Theile 
Quarzſand, 1 Theil Graphit. 2) A Theile geftoßener Kalkſtein, 1 Theil magerer 
Lchm. 3) 9 Theile geftoßener Kalfftein, 1 Theil fetter Lehm. 4) 2 Theile ges 
ſtoßener Kalkftein, 2 Iheile Grubenjand. 5) 2 Theile Staubfalf, 2 Theile Zie 
gelmehl, 3 Theile Wafler. 6) Stollberger hydrauliſcher Gement, erzeugt 
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horchaltigem Kallſtein, hat die Cigenthümlichteit, daß er in Kirzefter Zeit 
Kin freier Luft als im Waſſer die größte Feſtigkeit erlangt, jedem Witte» 
einfluffe wiberficht, Daher zum Verputz, beſonders der Wetterſeiten, zur Trade 
z neſſer Wohnungen, zu Bundament- und Waſſerbauten vorpagkwelfe gerigmet 
int. Diefer Gement ift feiner Ausgiebigkeit halber {ehr empfehlendwerth, da 
aſelben bei Bereitung des Mörtels ſehr viel Sand beigenetflgt werben Tann. 
owit'ſcher Ceiment. Nach Stumpf ift diefer Cement bei den Meiner 
atbauten ad Auftzag auf die Kafemattengewölbe, wie zum Cup vom Gel 
Dinchdriagen von Beuchtigfeit benupt und fehr bewährt befunden. Er beſteht 
'5 Theilen Kreide, 34 Iheilen Kolophonium und 1 Theil Terpentindl. Das 
qhonium wird geſchmolzen, die Kreide und das Terpentindl werden unter be⸗ 
gem Umrüßren gemifcht und darauf die Mafle auf Blechtafeln ausgegoffen, 
ıf fie ſchnell erhärtet. Bei der Anwendung dieſes Cemenis werden 60 fe. 
» im einem Keſſel geichmolzen und 120 Pfd. reiner trodner Sand, nebſt 
5 Steimfoglentheer darunter gerührt. Die Mafle wird mit Maurerkellen aufe 
ya und in beliebiger Dide breitgeftrigen, fe ift bindend und wird faſt jo 
vie Stein, ohne leicht brüdhig zu fein. 8) Tochis Gement. Gebrannter, 
r Quft zerfallener Kalk wird ohne wiederholtes Brennen von Neuem belebt. 
vermiſcht denſelben nämlich mit friſch gebranntem hydrauliſchen Kalk und 
auf diefe Weife einen fehr guten Gement. — Literatur: Kink, F., Er⸗ 
ngen über die Eigenichaften und zwedmäßige Behandlung des Kufffteiner 
uliſchen Gements. Innöbrud 1849. 
Gentrifugal- Yentilatsr, auch Windradhafpel genannt, ift eine Maſchine, 
ſchon in früherer Zeit zur Reinigung der Luft bewohnter Gebäude, als 
läfer und Wetterfauger in Bergwerken diente; in neuerer Zeit hat man das 
ye Grunde liegende Princip und feine Wirkung noch vielfach auszubeuten 
it, indem man den Apparat auch ald Getreidereinigungs- und Wurfmaſchine, 
Iehläfe für alle Arten von Herd⸗ und Dfenfeder angewendet hat. Des Gem 
nd» Bensikator beficht im Weſentlichen aus einer Trommel, in welder ch 
daſpel mit radialen Schaufeln ſchnell undreht und dadurch die in der Trom⸗ 
whaktene Stäfigleit, gervöhnlid Luft, an den cplindrifggen Mantel der iram- 
ab durch eine daſelbſt angebrachte Nähre weiter forttreibt. Cine Deffuung 
1er der beiden Seitenwände führt neue Luft hinzu, Bei dem Sabloukoff ſchen 
rate insbeſondere geht durch bie Mitte eines in allen jeinen Theilen voll» 
am leichten chlindriſchen Kaſtens eine Achſe Fig. 160 und Big. 161 a, melde 
Intern Ende bauf einer Spige läuft und aus 
anderen Seitenwand mittelft einer luftdicht Big. 160. 
ienden Stopfbüchſe e vorjteht und bajelbft 
Betriebe g trägt. Die Achſe if innen mit 
a ober Radien r verfehen, welde die möge 
dicht, aber ohne Berührung an den Umfang 
leßenden Schaufeln s tragen. Un ber dem 
abe entgegengejegten Scheidewand mündet die - 
Wungs = ober Saugröhre m ein, und in der 
wg ber Tangente geht von dem Trommels 
ge aus die Steig⸗ ober Blaſenröhre n. 
nun bie Achſe des auf einem —EZ Apparates 
be, Enstelop. der Landwirthichaft. I. 57 
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Big. 161. mittelft Kurbel in ſchnelle Bewegung geſetzt, fo wird die in 
der Trommel befindliche Luft vermöge ber Gentrifugalfraft 
und in Folge beifen durch die Röhre n getrieben, während 
aus der Saugröhre m neue Xuft in den verbünnten Raum 
geführt wird. Die Trommel muß hiernach völlig luftdicht 
fein. Daß die Achſe Hinten auf einer Spige b Täuft, hat 
den Vortheil, daß fie daſelbſt nicht geichmiert zu werben 
braucht Die Stopfbühfe c muß Luftbicht fepliepen, aber 
wenig Reibung verurfahen. Nur die Röhren oder Latten 
m und n dürfen mit dem äußeren Raume communiciren. 
Mit dem Getriebe g wird ein Schwungrad mit Vorgelege 
in Verbindung gefegt. Am vortheilhafteften ift es, vie 
Bewegung ber Kurbel dem Getriebe g mittelft einer end 

. Iofen Schnur mitzutheilen und deshalb das Schwungrat, 
welches von Holz und unmittelbar mit der Kurbel verbunden fein kann, ſowie 
das Getriebe mit einem winfelförmigen diden Schnurenlaufe zu verfehen. 
Ein folder Apparat kann 48 engl. Zoll Durchmefler bei 18 Zoll Breite Haben. 
Die Saugröhre kann aus 2 luftdiht an die Hintere Seitenwand anſchließenden Lat- 
ten beftehen, deren jede 1/, ded Trommeldurchmeſſers zur Weite hat, und welde 
fich fehr bald in eine vereinigen, um nad dem Raume geleitet zu werben, deſſen 
Luft erneuert sc. werben fol. Mit Ausnahme ber Achſe kann Alles von Hal 
conftruirt fein. Zur ununterbrochenen Bedienung ber Maſchine find zwei Mänmer 
nöthig, welche abwechfelnd arbeiten. Jede Minute follen durch diefen Hafpel 1200 
Kubikfuß Luft fortbewegt werden und der Nußeffect 0,8 betragen. Der Apparat 
Tann in Fleinern Dimenſionen eonftruirt werden, Teiftet aber weniger. Im Petert⸗ 
Burg hat man diefen Apparat angewendet: in einer Zuderraffinerie, um den 
Dampf ber Abdampfkeſſel zu entfernen. Der Apparat wurde auf dem Boden bed 
Gebäudes aufgeftellt und dadurd mit dem Abdampfraum in Verbindung gebradt, 
dag fih die Saugröhre in eine Bret-Efje fortfegt und an dem Dunftfange über 
den Siebepfannen endigt. Der Zwed wurde vollkommen erreiht und außerdem 
noch der Vortheil herbeigeführt, daß in den Räumen fortwährend eine angemeflene 
Temperatur unterhalten werden konnte und das Abdampfen und Goncentriren des 
Syrups weit ſchneller vor fih ging. Werner in einem Waſchhauſe, wo ber A 
parat bewirkte, daß 2000 Stüd Waͤſche ſchon in 15 Stunden trockneten, &/, bed 
zum Heizen des Trodenhaufes erforderlichen Brennmateriald erfpart wurden und 
aller unangenehme Seifengerudy vollftändig entfernt wurde. Weiter behuft ver 
ſchnellen Bewohnbarmachung neuer Gebäude. Eine Etage von 8 Zimmern 
wurde binnen 8 Tagen völlig troden und geruchlos gemacht. Während alle Thü- 
zen, Benfter und Kamine möglichft Iuftdicht verjdloffen waren, wurbe Daß Lokal 
geheizt und der an einem paflenden Orte aufgeftellte Ventilator täglig nur 4 Mal 
%2 Stunden lang in Bewegung geſetzt. Dabei hat man die Wahrnehmung ge: 
macht, daß die bei dem erften Heizen neuer Gebäude fih an den Wänden gewöhn- 
lich in Tropfen zeigende Feuchtigkeit, das ſ. g. Schwigen der Mauern, feit dem 
erflen Tage verſchwand, an welchem ber Ventilator in Bewegung gefegt wurde. 
Auch fand ein Anlaufen der Fenſter trog ber äußeren großen Kälte nicht fatt. 
Auch ald Luftverdünnungsapparat zur Wafferhebung hat man dieſen Mpparat 
benugt und ihn durch unmittelbares Untertauchen unter das Waſſer zur Wafler 
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derung geſchickt gemacht. Namentlich bei ben landwirthſchaftlichen Bewerben 
diefer Apparat zu dem angegebenen Zwed mit großem Vortheil anzuwenden, 
nm man bedenkt, wie einfach, billig und compendiös eine folde Pumpe ift, 
e fie aller Ventile und Maſchinentheile entbehrt und mit gleichem Erfolg in trüs 
a, unreinen, bielichen, ſelbſt heißen Flüſſigkeiten arbeiten fann. Bei den in 
tersburg in diefer Beziehung angeflellten Verſuchen bediente man fich einer Ian» 
a Wanne, welde in Figur 162 von oben gefehen bargeftellt if. Durch eine 
Heidewand S war ein fortlau⸗ Sig. 162 

ıber, in ſich zurüdfehrender Ka⸗ 9. 162. 

l gebilbet, welder nur an ber Z 
malen Seite durch ben ganz 
ter Waſſer getauchten Ventila- 
: zum Theil verſchloſſen wurde. 
hwungrad mit Kurbel und Ge- 
ebe g war natürlich außerhalb 
t Wanne, und die Bentilator- 
fe ging beöhalb bei d mittelft 
sr zweiten Stopfbüchfe durch die Seitenwand berfelben. Als man das Aus- 
frohr n, welches immer tangential von der Trommel ausgehen muß, verlängert 
er das Waſſer emporführte, flieg daffelbe ſchon bei der dritten Umdrehung ber 
möbel bis zu einer Höhe von 10 Fuß. Man fegte ihtächere Röhren von 1 Boll 
sechmefier nach und nach bis zu einer Höhe von 32 engl. Fuß darauf, und das 
affer flieg ebenfo hoch. Bei diefen Verſuchen hat man die Beobachtung gemacht, 
P, wenn bie Steigröhre nicht ſenkrecht, fondern in einem halbrechten Winkel, 
er in der Richtung der Tangente vom Ehlinderumfange ausging, ber Effect dann 
Her war, ſowie aud dann, wenn die Einmündung der erften Steigröhre jene 
iher angegebene normale Weite Hatte. Weil endlich bei etwaigem Stillſtand der 
fine die ganze in der Steigröhre enthaltene Wafferfäule zurüdfließen würde, 
muß dad untere Ende der Röhre mit einem Klappenventil verſehen werden, wels 
& den Rüdfluß verhindert. Hinfichtlich des Effects Hat man in England bie 
fahrung gemacht, daß es vortheilhafter fei, die Schaufeln s Fig. 163 und 164 
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nicht in der Richtung der Radien oder Arme, fondern jo anzubringen, daß ſie einen 
fpigen Winkel e mit ihnen bilden. Die Arme r würden am zweckmaͤßigſten an einer 
gemeiniaftlichen Nabe q flgen oder mit ihr aus einem Stück gegofien fein, wenn 
fle von Eifen conftruirt werden jollen. Die Nabeq bat innen eine Riete umd wird 
auf der eiſernen Achje mittelft eined hervorſtehenden in jene Riete paflenden Deckels 
befeftigt. Damit die Schaufeln die erforderliche Lage erhalten, müffen die Arme in 
ihren Enden p gebrochen jein, und damit die Schaufeln gut befefligt werben kön⸗ 
nen, müflen diefe Enden eine Verbreiterung erhalten. Die Befckigung ter Blatten s 
gefchieht durd; 2 Schrauben. Soll der Apparat für einen ernflen Zweck Dienen, jo 
i es jedenfalls beſſer, Die Schaufeln nicht aus Holz, jondern von 1/, Zoll didem 
Eiſenblech zu ſchuiieden, und zwar in Form eines Fünfecks jo, daß Die aufere Kante 
mglichſt uahe am cylindriihen Mantel f, jedoch ohne Berührung anftcht. Am 
beten Pellt man dieſen Mantel aud einem einzigen dünnen Blechſtück fe dar, 
ef er mit den Rändern über die Seitenwände umgebogen, und um einen dichten 
Verſchluß Herzuftellen, durch ſehr nahe ſtehende Nieten I daran befeftigt wirt. 
Lonn man die Raſchine im Bentilationsraume jelbft aufftellen, fo kann wie Trom⸗ 
mel ganz wie bei dem in der Landwirthſchaft ald Reinigungsmaſchine gebräudli- 
den Zarare conflruirt, naͤmlich Ratt der Saugröhre mit 2 kreisförmigen Oeffnungen 
um die Achſe herum, welche ebenfalld die Luft einziehen, verjehen fein. Gin kuft- 
dichter Verſchluß an den Geitenwänden, alſo aud die Stopfbüchſe, iR dan midt 
nöthig. Nur kann in dieſem Falle die Weitung nicht zugleich auf mehrere Punkte 
vertheilt werden, und ed wird eine längere Röhre zum Kortführen der eingelaugten 
Luft nothwendig. Will man durch Verzweigung der Saugröhre die Ventilatien 
an mehreren Punkten zugleich und in gleicher Kraft bewirken, fo müflen natürlid 
diefe Zweigröhren nicht nur gleidy weit, fondern auch möglichft von gleicher Länge 
fein. Daß dieſer Ventilator mit gleihem Vortheil no in vielen andern Fallen 
ald den oben angeführten eine nützliche und Iohnende Anwendung finden fann, if 
leicht erflärlid. Die Ausbeutung vieler Torflager findet hauptſächlich dadurch 
eine nachtheilige Beichranfung, daß das Trocknen viel zu langjam unt auch zu m 
vollfommen erfolgt. Beſſer ald dad Preffen würde jedenfall die Anwendung eine 
Ventilator jein. Eine große Erfparung an Zeit und Brennftoff fönnte man and 
in Ziegeleien, wo zwei Oefen find, erhalten (j. Ziegelfabrifation). Aud 
in ſolchen Räumen, in welden fih durch Gährung 35, ſchädlicht Lu u entbin⸗ 
ben, 5. B. in den Wein- und Bierfellern, in den Efſigfabriken w., könnte 
der Ventilator mit Mugen angewendet werden, um eis Semptratın 
und einen gefahrlofen Zutritt zu erhalten. Bei eines koftenleoſen Würde 
er fich ferner in großen Wildkellern oder Moltengäufern fehe verheilhaft 
erweifen, eine gleigmäßige kühle Temperatur erzeugen uud Wie ent» 
behrlich machen. Werner würde er eine vortheilhefie Men Bei der 
fünftlihen Trodnung des Getreides, tes Hanfeo, bee Gämersien, ver- 
ſchiedener Gemäfe und anderer Lebensmittel, wanmiig aber Dad WMalzcs. 
Endlih würde er and bei des Seidenraupenzudt der eelichen 
und mit Vorſicht auszuführenden Lufterneuerung im Dem i 


Dienfte leiften. — Literatur: Mémoire concernant m nn nor 
velles et la construction des machines connues sus “ 
Tarares. Paris 1841. — Schweiter, 4. ©., Inbintpeiiiiiun Yalesud. 
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Chemiſche Analyſe. Die hemifchen Analyfen der Adererde, der Pflan⸗ 
zenaſchen und der Düngerarten gehören gegenwärtig zu den wichtigften ®egen- 
Ränten der Agriculturhemie, denn die Reſultate derfelben geben die Grundlage 
ab für die rationelle Bewirthichaftung der Felder, fle bilden den Maßſtab für den 
zwedtmäßigen Anbau der verfhiedenen Eulturgewächfe und für Die richtige Anwen« 
dung des Düngerd, um das Feld zum Anbau der verjchiedenen Culturgewächle tn 
den vortheilhafteften Zuftand der Ertragsfähigkeit zu verſetzen. Es ift factifch erwle⸗ 
fen, daß die Pflanzen am beften gedeihen, wo der Boden ihren Wurzeln die zur 
Bildung ihrer organifhen Maſſe unentbehrlichen anorganifhen Nahrungsmittel 
1) in gehöriger Menge, 2) in einem auflösbaren Zuftante, 3) in qualitativer und 
quantitativer Hinficht in Verhältniffen darbietet, wie diefelben in der Afche einer anzu⸗ 
bamenden Pflanzenart enthalten find; deshalb muß nothiwendigerweife auch derjenige 
Acker die hoͤchſte Ertragsfähigkelt zeigen, welcher biefen drei Bedingungen am meiften 
entſpricht. Die gründliche Erforfchung diefer Bedingungen wird aber nur moͤglich 
durch die hemiſche Analnfe des Ackerbodens und der Afche der Culturpflanzen. 
Die Aſche der Eulturpflanzen ift nun aber in neuefter Zeit ziemlich genau analyſtrt 
worden, fo daß aljo der Landwirth mit den Anforderungen jeder Culturpflange an 
die mineralifchen Beftandtheile des Bodens hinreichend bekannt fein Tann ; zu diefer 
Kenntni werden wir übrigens bei Abhandlung der einzelnen ulturpflanzen ver⸗ 
helſen, indem wir jeder derfelben die chemiſche Analyfe der Afche beifügen wer⸗ 
den. Die Hemifche Unterjuhung des Aderbodens muß jedoch ausgeführt werben. 
Ergiebt Mh nun aus den Refultaten diefer Unterfuchung , daß derfelbe nicht alle 
anorganiſchen Berbindungen, welche die darauf zu erbauende Pflanze in ihren 
Aſchenbeſtandtheilen befigt, in hinreichender Menge enthält, fo muß man ihm die⸗ 
ſelben zuführen, was durch den Dünger gefbieht. Damit nun aber der Dünger 
ſeinen Zweck gehörig erfülle, damit durch ihn der Ader diejenigen Körper empfange, 
weiche ihhm fehlen und ihn durch diefe Zuführung befähigen, einen reichen Ertrag 
der darauf anzubauenden Eulturpflanzen zu liefern, muß man wieber die chemiſche 
Zufammenfegung ver verfhiedenen Diüngerarten fennen, damit man dem der die 
jenem Bebürfniß entfprechende Düngerart und zwar in entfprechender Menge geben 
kann. Auch die verfchiedenen Düngerarten find bereits ziemlich genau analnfirt 
umd Die bekannten Analyſen werben bei Aufzählung der verſchiedenen Diingerarten 
mit angeführt werden. Es bleiht uns mithin nur noch die chemiſche Unterſuchung 
bes Aderbodens übrig. Die Ausführung derfelben iſt keineswegs Leicht, ſobald 
burdh fie der beabfichtigte Zweck vollkommen erreiht werten foll; denn cin geringer 
Fehler der quantitativen Beſtimmung der Verbindungen der Alkalien unt ber 
Phoophorſaͤure, diefer wichtigften Stoffe in der Ackererde, giebt außerordentliche 
Differenzen auf ganzen Aderflächen, wenn man bedenkt, daß zur chemiſchen Analyfe 
nur Feine Quantitäten Erde angewendet werden. Schleicht ib z. ®. bei einer 
ſolchen chemiſchen Analyfe nur ein Fehler von 1/,, 9/, bei einem Stoffe ein, fü ver⸗ 
gebgert fich derfelbe bei Flächen son 30— 40,600 TIBuß um viele Centnet. Ge⸗ 
name chemiſche Analyien find von dem Landwirth eigentlih nicht zu verlangen; fe 
können nur von Chemikern ausgeführt werden, es ſei denn, daß der auf Univerſt⸗ 
täten ober in landwirthfchaftlichen Lehranſtalten gebildete Landvwirth einen Eurfud 
der analytiſchen Chemie durchgemacht und im Laboratorium mit ber praftiſchen 
Avefahrung agronemiich « hemifger Unterfnchmmigen beſchäftigt worden IM. 
Gäßeät verdgeführte Genriie Mnakıfen haben aber nicht nur, flott daß fe 


454 Eifterne. 


nüßen, wenn biefelben von dem Eigenthümer eines Areals zum Mapflabe bei der 
Behandlung feiner Aecker genommen werden, fondern fle müffen auch das Vertrauen 
der praftiichen Landwirthe zu den wiflenfchaftlichen, den Naturwiſſenſchaften und 
insbeſondere der Chemie entlehnten Principien ſchwäächen. Die verfchiedenen Bors 
friften zur chemifchen Analyſe der Ackererde, der Pflanzenafche, der Düngerarten 
find von Chemikern für Chemiker oder für mit der chemifchen Experimentirkunſt 
Vertraute, nicht eigentlich für Landwirthe gefchrieben. Wir geben deshalb aud 
feine Anleitung zu dieſen Unterfuhungen. Der Kandwirth braucht nur ihre Me 
fultate zu wiffen, um Gebraud davon zu machen. Die Refultate der chemiſchen 
Unterfuhung der Pflanzgenafchen und Düngerarten wird er in diejen Werke finden; 
die Mefultate chemiſcher Analyfen von Adererden hat er ſich dadurch zu verichaffen, 
dag er einen tüchtigen Chemifer mit foldhen Analnfen betraut. Im Allgemeinen 
läßt fi die Werthbeſtimmung des Gulturlandes ſchon aus feinem phyſikaliſchen 
Verhalten annäherungsweile abſchätzen, und es hat ſich auch die Behandlung deſ⸗ 
felben für den Anbau der verfchiedenen Culturgewächſe dur die Erfahrung ziem- 
ih geregelt. Schulze bat in neuefter Zeit eine Anleitung zur Unterfuhung 
der Adererden auf ihre widhtigften phyfifaliihen Eigenihaften und Be- 
ftandtheile gegeben und die Behauptung aufgeftellt, daß diefe Unterſuchungs⸗ 
methode dem Zwed der fchärferen Charafteriftrung jeder Bodenart am beften ent⸗ 
ſpreche, und daß fie um fo allgemeinere Anwendung finden werde, je leichter fle ſich, 
ohne Beeinträchtigung der Genauigkeit, ausführen laffe. Indeß will und doch bes 
bimfen, daß auch diefe Unterſuchungsmethode der Adererden für den praftifchen 
Landwirth noch viel zu umſtändlich und Eoftfpielig fei, da zu ihr mehrfache Apparate 
gehören, und wir können daher nur bei unferem obigen Ausſpruche beharren, daß 
der Landwirth, welcher eine Unterſuchung feines Aderlandes auf defien Beſtand⸗ 
theile verlangt, am vortheilbafteften verführt, Diefe von einem Chemiker beforgen 
zu laffen. — Literatur: Sprengel, E., Bodenkunde. 2. Aufl. Leipz. 1844. — 
Erdmann, D. L., über die Samenafche und deren Analyfe, in dem Iournal für 
praft. Chemie. Band 39. 1846. — Brefenius, Anleitung zur quantitativen 
chemischen Analyſe. Wiesbad. 1847. — Prefenius, Analyfen der Pflanzenafden. 
Wiesbad. 1847. — Heinz, W., Über die quantitative Beflimmung der Afchen- 
beftandtbeile thierifcher Subftanzen in Boggendorfs Annalen. Band 42. 1847. — 
Roſe, H., über die Afchenbeftandtheile der organifchen Körper in dem Centralblatt. 
1847. — Wadenroder, Beiträge zur Analyfe der Pflanzenafchen in dem Ardiv 
der Pharmacie, Band 103. 1848. — Schulze, F., Anleitung zur Unterſuchung 
der Adererden auf ihre widtigften phuftfalifchen Eigenfchaften und Beftanbtbeile 
in den Jahrbüchern der ſtaats- und landwirthſchaftl. Akademie Eldena. Band 1. 
1848. — Göbel, F., Agriculturchemie. Erlang. 1850. — Vgl. auch die Literatur 
über Agriculturdhemie. 

Ciſterne iſt ein Waflerrejernoir zur Aufbewahrung des Megenwaflers in Er- 
mangelung des Fluß⸗ und Brunnenwaflere. Eifternen werden deshalb in hoch⸗ 
gelegenen Gegenden und auf beftändigen Biehweiden angelegt. Sie müflen, wenn 
fie ihrem Zwed vollfommen entfprechen follen, tief auögegraben und durch Aus 
ſchlagen mit Thon oder mit durch Gement dicht verbundenem Mauerwerk waſſerdicht 
gemacht werden. Große Eifternen überwölbt man in der Regel. Soll das Eifter- 
nenwaſſer flatt des Brunnenwaflers dienen, jo muß es gereinigt werden. Bu die 
ſem Behuf bringt man über der Eifterne befondere fleinerne oder hölzerne Behält- 
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niffe mit durchlocherten Boden an. Diefe Behältniffe nehmen das Regenwaſſer 
entweder unmittelbar auf oder e8 wird ihnen durd Möhren zugeführt. In diefen 
Behältnifien befinden fich mit reinem Kiefelfand gefüllte Kaften, Durch welche das 
Waſſer laufent gereinigt in die Cifterne abfließt. Das Ausbringen des Waflers 
aus der Ciſterne gefchieht Durch befondere Eingänge mit Stufen oder mittelft Pums- 
pen. Um die Eifterne reinigen zu fönnen, muß man bei der Anlage darauf bes 
dacht fein, daß das Wafler aus derjelben vollftändig abzulaflen ift. 

Esnfumtisn. Unter Confumtion begreift man die Ouantität der Lebens⸗ 
mittel und anderer Bebürfniffe, weldye ein Staat, eine Gemeinfhaft, in einem ge⸗ 
wifien Beitpunkte bedarf. Vergleicht man den Zuftand materiellen Genuſſes (alle 
höheren geiftigen Intereffen unbeachtet gelafien) in noch uncultivirten Ländern gegen 
die Bebürfnifie und Lebensgenüffe in civilifirten Gegenden, fo ftellt fich unzwei⸗ 
deutig heraus, wie viel mehr Bequemlichkeit, Annehmlichkeit und erlaubter Genuß 
des Lebens in civiliftrten Staaten auch dem gewöhnlichen Bewohner zu Theil wird, 
gegenüber den Bewohnern fonft reicher Gegenden der Erde, wo Induftrie und 
menſchlicher Fleiß noch nicht vorgebrungen find. Uber die Bebürfniffe und deren 
Befriedigung find ſich auch in den civilifirten Staaten Europas nicht überall gleich. 
Bei den Armen wird der Abfland des Genuſſes den Reichern gegenüber um fo aufe 
fallender fein, je mehr Wohlhabende vorhanden find und je befier diefe leben. 
Schen wir jedod ganz ab von der Vertbeilung der Gütermaflen unter Arme und 
Meiche, jo wird im Großen und Ganzen ſich doch ein Bild herausftellen, wie unges 
fahr die Nationen leben, welche Summe materiellen Genuſſes auf den Kopf jährlich 
fih herausſtellt. Mehr oder weniger werden dieſe Quantitäten ben Zuſtand ber 
Mafle der Bevölkerung darftellen, und die Abweichungen im Mehr oder Weniger 
bei Reichen oder Armen werden um fo weniger das Totalbild verdunfeln, je mehr 
nur bie Hauptbebürfniffe berücfichtigt werden, welche Niemand ganz entbehren 
ann, und je mehr man nit ängſtlich ganz genaue Refultate verlangt, fondern mit 
der erwiejenen Wahrjcheinlichkeit in runder Summe fich begnügt. Es wird ſchon 
ein Bild des Lebens geben, wenn man fi Har machen Tann, wie viel Brot, Fleiſch, 
Wein, Branntwein, Bier, der Kopf der Benölferung in den verfchiedenen Rändern 
Europas jährlich verzehrt. Verſuchen wir die Duantitäten der gewöhnlichen Ver⸗ 
zehrungsgegenftände in Großbritannien, Frankreich und den Staaten des beutfchen 
Zollvereins zufammenzuftellen: a) Getreideconfumtion. Einen weſentlichen 
Unterfchied macht e8 aus, welde Art von Getreide das Hauptnahrungsmittel if, 
Weizen z. B. ift nahrhafter ald Roggen. Sieht man aber auch ab von folchen 
Unterfchieden, fo ift doch die Quantität Getreide an ſich, welche in den verfchiedenen 
Ländern von dem Kopfe der Bevölkerung verzehrt wird, nicht gleih. Für England 
ift es eine officiell angenommene Anficht, daß 1 Quarter oder 5,29 preuß. Schffl. 
Weizen auf den Kopf ald jährliches Verzehrungsquantum zu rechnen fei. Für Franke 
reich kann man durdfchnittlih 6 preuß. Schffl. Gertreide pr. Kopf der Bevölke⸗ 
rung annehmen. Für Preußen kann man incl. Kartoffeln durchſchnittlich pr. Kopf 
der Benölferung eine Getreideconfumtion von 53/, Schfil., in Baiern von 51/,— 
53/, Schffl., in Sachſen von 4 Schffl., in Würtemberg von 6 Schfil., in Baden 
son 5,72 Schffl., in Kurhefien von 4 Schffl., im Großherzogthum Heſſen von 
4 Schffl., für Thüringen von 6 Schffl., für Nafſau von 5 Schffl., für Lippe von 
4 Schffl., für Luremburg von 3,6 Schffl. annehmen. Wenn auch diefe aus den 
besfallfigen Ermittelungen bervorgegangenen Annahmen noch vielfach ſchwankend 
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flap, ie fallt ſich doch jo viel heraus, daß man im mörblichen Theil des Zelluerstns 
weiß nur 4, im ſüdlichen 51/,— 6 Schffl. und darüber Getreide auf deu Kopf 
rechnen kann, daß in manchen Ländern, wie Altenburg und Wärtemberg, die Ber 
zehrung bis auf 7 Schffl. fteigt, in Altenburg ©/, Roggen, in Würteusberg meir 
ald die Hälfte Weizen. War es fonft aus allgemeinen Anfichten vielleicht eine ver⸗ 
breitete Meinung, daß, da der Menſch doch überall fatt werden müfle, in dem Haupt⸗ 
nährungdmittel, dem @etreide, gleiche Duantitäten für den Kapf zur Veuzehrung 
anzunehmen jeien, jo lehrt doch die Statiftif das Gegentheil. Es herrſchen große 
Verſchiedenheiten in Betreff der Getreidenahrung. Branfreig und manche Theil 
des fühlihen Deutſchlands verzehren weit mehr als jelbft England, als dad noͤrd⸗ 
liche Deutjchland. b) Fleiiheonfumtion. Für England kann man pr. Kopf ber 
Bevölferung 80, für Branfreih 40, für Preußen 40, für Baiern 45, für Sachſen 
36,12, für Würtemberg 45,04, für Baden 54,2, für Kurheflen 41,64, für bad 
Großherzogthum Hefien 35,58, für Thüringen 37,54, für Naffau 51,95 Pfd. Fleijch 
annehmen. Wie verjchieden hiernach in den einzelnen Ländern bed Zollvereins bie 
Fleiſchconſumtion ſich auch flellt, im Ganzen und Großen wird man annehmen können, 
daß in den nördlichen und Hftlichen Rändern 40, in den ſüdlichen und weſtlichen 
50 Pfd. Fleiſch pr. Kopf gerechnet werben können. c) Weinconfumtion. Bir 
England kann man pr. Kopf der Bevölferung 1, für Frankreich 60, für dem deutſchen 
Zollverein durchſchnittlich 6 Quart Wein annehmen, indeß läßt fih ein folder 
Durchſchnitt für die Weinconfumtion im Zollverein nur für die Rechnung ziegen; 
in der Wirklichkeit ift die Verteilung der Conſumtion eine ganz andere. I vielen 
Gegenden des Zollvereind wird auf den Kopf bei weiten mehr, in jehr vielen bei 
weitem weniger conjumirt. Die bei weitem größte Conſumtion if da, wo ber 
Bein wächſt. So kann man in Würtemberg, Baden, Großherzogthum Hefſen 
auf den Kopf der Bevölkerung 25 — 30, in Nheinbaiern, Schwaben und Neu 
burg 25— 30, in Branfen 10, in den übrigen heilen Baierns faum 2 — 3, ia 
Noffau faum 5— 10, in der preußiſchen Rheinprovinz 15 — 20, in ben. närdli⸗ 
ben Ländern des Zollvereind 1 —2 Duart annehmen. d) Bierconjumston 
Für Großbritannien rechnet man 48 — 49, für Frankreich 9,7, für Preußen 13,11, 
für Sachſen 22,4, für Baiern 70,3, für Würtemmberg 47,8, für Baben 13,5, fie 
das Großherzogthum Heſſen 11,5, für Thüringen 35,7, füs Frankfurt 46,4, für 
Anhalt 32,4, für Luremburg 11,5 Quart Bier pr. Kopf. Am ſtaͤrkſten im Zell 
verein if die Bierconfumtion in Baiern, fehr bedeutend auch in Würtemberg wub 
Frankfurt, erheblich noch in Sachen und Thüringen. e) Branntweinconjum- 
tion. Für den Kopf der Bevölkerung nimmt man an, daß confumirt werben in 
Großbritannien 3,6, in Branfreih 1,75, in Preußen 13— 14, in Sadien 6, 
in Baden A, in Kurheflen 11, im Großherzogthum Heflen 5, in Thüringen 6, 
in Sranffurt 7, in Baiern 5, in Würtemberg 2, in Naffau 5, in Zumm- 
burg 5 Quart Branntwein. Hierbei ift jedoch zu bemerken, daß in Preußen 
der Branntwein zu 500%), Altoholftärke nad) Tralles geredinet wird, während 
ber Branntwein, welder in Frankreich und England getrunfen wird, wohl 
flärker anzunehmen ift. f) Ciderconſumtion. Von derfelben iſt nur bekannt, 
daß auf den Kopf der Bevölkerung entfallen in Frankreich 25, in Frankfurt 501/, 
Quart Cider. g) Zuderconfumtion. Durdignittlic entfallen auf den Kopf 
der Bevölkerung in Großbritannien 17 (Irland 6, Altengland 22—23 PR), is 
Frankreich 6,5, im deutſchen Zollverein 4,88 Pfd. Zucker. Koönnen die vorfahenken 
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ahlen auch feinen Anſpruch auf abjolute Genauigkeit machen, fo ergeben ſich doch 
nzweifelhaft aus denjelben einige allgemeine Anfihten. Der Wein zunächft kann 
ach den vorgefundenen Zahlen über Wohlftand der Nationen feinen Maßſtab ge⸗ 
m; derſelbe wird am meiften getrunfen, wo er wacht, bejonders in Frankreich. 
ervortretend ift aber aud) das ſüdliche und weftliche Deutſchland gegen das öftliche 
nd nördliche. Außer flärferer Weinconjumtion ift im füdlichen Deutfchland im 
roßen Durchſchnitt aber aud) in Fleiſch, Getreide und felbit in Bier flärfere Con⸗ 
untion ald im nördlichen. Das befjere Klima, der fruchtbarere Boden ſcheinen 
er dichten Bevölferung mehr materiellen Xebensgenuß im ſüdlichen Deutfchlaud zu 
währen als im nördlichen. Mit Ausſchluß des Weins überragt der Durchichnitt 
ı Branfreic in wenigen Objecten, etwa nur in Getreide und Zuder, Deutſchland. 
n manden andern Objecten findet in Deutſchland ein weit ftärfere Conſumtion 
att. Erheblich ftärker ald in Deutjchland ift die Conjumtion in allen Objecten, 
it Ausnahme des Weins, in England. Daſſelbe ift ein fruchtdares Land; man 
ird aber doch kaum jagen können, daß die um jo viel größere Fruchtbarkeit des 
zodens die Mehrconjumtion in England motivire. Vielmehr iſt e8 die Frucht 
ad das Refultat größerer und erfolgreicherer Arbeit, es find Die Früchte der Babri- 
ation und des Handeld, welde den Erzeugniffen menſchlichen Fleißes vielfacge 
Imjagiwege eröffnen, welche cine größere Gonjumtion ermögliden. Nur duch 
räftige Arbeit kann man c8 in Deutichland dahin bringen, den Engländern in der 
ärfern Confumtion der hauptſächlichſten Nahrungsmittel zu folgen, ed wird Dies 
on erheblihem Ginfluß auch auf den nationalen Aderbau fein. 

Cotta, Heinrich, Eönigl. fächf. Oberforftrath, Director der Eönigl. Forſtaka⸗ 
emie zu Tharand und der königl. Forſtvermeſſungsanſtalt, Comthur des königl. 
aͤchſ. Civilverdienſtordens, Comthur des großherzogl. fühl. Falkenordens, Ritter 
red königl. preuß. rothen Adlerordens 2. Klaſſe und des Faijerl. ruſſiſchen Wladi⸗ 
nirordend 4. Klajje, war am 30. October 1764 auf der Heinen Zillbach im eife= 
iachſchen Antheil von Henneberg geboren, wo jein Vater, der nachherige Korft- 
neifter zu Weimar, Damald Unterförfter war. So wie dieſer, diente auch Heinrich 
Sotta ganz von unten auf, wurde, nachdem er ſich bei feinem Vater zum Jäger und 
Sorfimann gebildet, in Den Jahren 1784 und 1785 in Jena Cameralia und Ma- 
hematif fludirt und auf verichiedenen Reiſen Erfahrungen eingefammelt Hatte, 
uerft als Unterförfter zu Zillbach angeftellt, worauf er durch alle Dienftftufen bis 
um Vorftmeifter und Mitglied des in Eiſenach neu errichteten Korftcollegiums auf- 
ückte. Bon Jahre 1795 an wurde jeine, ſchon jeit der Mitte der 8 Jahrzehend 
‚ed 18. Jahrhunderts nad und nach im Stillen herangebildete Forftlehranftalt zu 
Fifenady des Schutzes und der Fräftigften Unterftüßung des Landesherrn in Ein- 
äumung des herzoglicen Jagdſchloſſes und des dortigen Reviers theilhaftig. Im 
Jahre 1811 folgte Cotta als fönigl. ſächſ. Lorftrath einem Rufe nah Sachſen, 
vo ihm die Direction der Vermefjung, Abihägung und Einrichtung der Staats- 
valdungen anvertraut wurde. Seit Diejer Zeit wohnte Cotta in Tharand, wohin 
r auch jeine Borftlchranftalt verlegte, weldye im Jahre 1816 zu einer Eönigl. Forſt⸗ 
Wademie erhoben, Cotta jelbft aber zu deren Director und zum fünigl. Oberforft- 
:ath ernannt wurde. Bald darauf erhielt er auch den Orden für Verdienft und 
Treue. Seitdem war er unabläfjtg bemüht, die wichtigften Verbeflerungen‘ des 
Forſtweſens in Sachſen vorzunehmen; er ftellte nicht nur neue und bewährte 
Brunbjäge bejonders über Waldbau und Forſttaxationen auf, fondern er bat auch 
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durch viele aus feiner Bildungsanftalt hervorgegangene, zum Theil vorzüglice 
Forfimänner zur jegigen Aufklärung im Forſtweſen fehr viel beigetragen. Im 
Jahre 1836 feierte er unter großer Theilnahme fein 50jähriges Dienftjubiläum. 
Bei Selegenheit der im Jahre 1842 in Altenburg flattgefundenen Berfammlung 
der deutichen Land= und Korftwirthe wurde von den daſelbſt anwefenden Forſt⸗ 
wirthen auf den Antrag des Oberforftmeifterd v. Pannewig beſchloſſen, Cotta in 
Anerkennung feiner großen Berdienfte un die Ausbildung der Forſtwirthſchaft in 
Deutfchland und den meiften europäifchen Ländern, und als ein Zeichen der Dank: 
barkeit, Verehrung und Liebe, weldye die Milde und Liebenswürdigkeit des edeln 
Mannes in den Herzen feiner zahlreihen Schüler und Verehrer erwedt, ein Cotta: 
Album zu fliften. Am A. October 1843 übergab v. Pannewig in Gegenwart 
eined Regierungdabgeordneten und der Lehrer der Akademie dieſes Album dem 
hochverdienten Manne im Kreife feiner Bamilie mit gehaltvollen Worten. Kur 
darauf wurde Cotta noch eine ähnliche Ueberrajchung bereitet. Am 30. October 
1843 feierten nämlich die Akademie und gegen 200 feiner Freunde, Schuler und 
Verehrer den Tag, an weldem Gotta das 80. Lebensjahr zurüdlcgte. Es war 
ein fonnenflarer, prächtiger Herbfttag. ine Deputation des Stadtraths und ber 
Stadtverordneten brachte dem Gefeierten die Glückwünſche der Stadt Iharant. 
In den großen Lehrſaal geführt, war ihm bier eine rührende Ueberraſchung bereitet. 
80 Bürgerdtöchter, weiß gekleidet und mit Epheufränzen gefhmüdt, umgaben ihn 
und überreichten ihm ihre Glückwünſche in einem Feſtgedicht. Im der Nähe von 
Heinriheed, einem nah Cotta benannten Kieblingdorte, Hatte man einen 
ziemlid großen Waldort geebnet, um ihm dort zu Ehren 80 junge Eichen zu 
pflanzen. Geleitet von einer Deputation des Stadtratbs, der königl. ſächſ. Forſt 
verwaltung und der Afademic, und umgeben von feinen Söhnen, langte Cotta an 
dem Orte an, wo bereits die Theilnchmer des Feſtes verfammelt und Cotta’ 
Schüler eben im Begriff waren, die Pflanzung ter Eichen zu vollenden. Aus dem 
nahen Wulde begrüßte ihn der Jubel fuftiger Hörner, von der benachbarten Höhe 
des Strohtempels rief ihm Die cherne Stimme der Böller entgegen, und am Ein 
gange des Platzes empfingen ihn des Feſtes Ordner. In der Mitte der Eichen 
war von den vornehmſten Gchirgsarten des Waldes eine Steingruppe zuſammen⸗ 
gefügt, welcde eine gußeijerne Blatte mit folgender Inichrift trägt: 
Achtzig Cihin, gepflanzt am Tage, wo achtzig der Jahre 
Henrich Gotta erreicht, Fräftig an Körper und Geiſt, 
Wachſet zu mächtigen Eichen empor, als lebente Zeichen 
Seiner Lchre und That, Lie ſich ſo herrlich bewährt! 
Den 30. October 1843. 


Bon dieſem Denfmale ſprachen zu dem überrafchten Greife zwei Keftrebner 
über feine Verdienfte um Wiſſenſchaft, Staatswohl und Bürgerglüd und über die 
Bedeutung der jungen Pflanzung, fügten hierzu Worte des Dankes und der Ver 
ehrung und ſchloſſen mit dem Wunſche um ein noch langes und glückliches Leben. 
Aber diefer Wunſch jollte nicht in Erfüllung geben. Der Mann, weldyer an jenem 
ſchönen Tage noch Fraftig und lebensfroh war, Flagte bald darauf, daß ihm bie 
Augen den Dienft verfagen wollten, aber die Nüftigfeit feines Geiſtes Eonnte troh⸗ 
dem nicht ruhen; ſtets fand man ihn thätig. Namentlich hing er, je mehr er in 
den Iegten Jahren von Berufögefchäften befreit wurde, den Naturwiſſenſchaften an, 
die ihm von jeher Iebhaft intereffirt und mächtig angezogen hatten. Seine erflen 
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Arbeiten in dieſem Gebiete waren die Beobachtungen über die Bewegungen und 
Sunctionen des Saftes in den Gewädhfen. In den fpätern Lebensjahren wendete 
r fi aber immer mehr dem Allgemeinen zu. Die niedrigften Stufen der Orga 
tifation, ſowohl im lebenden als foſſilen Zuftande, die analogen Formen und 
cheinbaren Liebergänge der drei Reiche, die Entſtehung der Organismen feflelten 
hn am meiften. Wenn fih ihm irgend eine intereflante Erfcheinung des Natur- 
reiches dargeboten hatte, fo nahm fle all fein Thun und Denken in Anſpruch, und 
x rubte und raftete nicht, bis er aus allen Quellen, die fid) ihm öffneten, Anftchten 
ınd Belchrungen für jeinen Gegenftand geichöpft hatte. Er bejuchte alljährlich 
a8 Bad Franzensbrunn; als cr aber im Juli 1844 von daher zurückkehrte, 
var er jehr angegriffen, und er fühlte ſich feitdem nie wieder recht wohl. Zwar 
yielt er noch Vorlefungen, doch wurden ihm diefe fehr ſchwer, und fein Gedaͤchtniß 
verlieg ihn mehr und mehr. Gegen Ende Auguft begannen feine Kräfte ſichtbar 
a ſchwinden; er konnte nur noch mit Unftrengung gehen und hatte wenig Hoff 
wmng zu feiner Genefung. Uber auch jegt noch bewährte er die Friſche feines 
Beifte8 und das Intereffe an der Wiſſenſchaft. Er nahm noch Theil an Allem. 
tief ergriffen war er, als die von ihm nachgeſuchte Minifterialverordnung einging, 
ach welcher er fir die Dauer feiner Krankheit der akademiſchen Directorialges 
häfte überboben wurde. Es mochte ihm allerdings fehr webe thun, daß ex nun 
ne Bildung der von ihm begründeten und mit großer Liebe gepflegten Auftalt nad 
einer Ueberzeugung in andere Hände zu übergeben genöthigt war. Zwar ſchien 
s noch einmal, ald wenn Cotta von Neuem aufleben würde, und mit Wohlgefallen 
iberichaute ex bei geöffnetem Fenſter die beleuchteten, prächtig ſchattirten Weijerigs 
häler, ausrufend: „Jetzt wandere ich noch einmal alle die Wege durch, welche id) 
a gegangen bin!” — aber der Morgen des 24. October verdrängte jegliche Hoff⸗ 
wmng. Je größer die geiftige Anftrengung der legten Tage gewefen, um jo größere 
Schwäche war jegt eingetreten. Nod an Demjelben Abend ordnete er an, daß 
edem jeiner Mitarbeiter an der Akademie ein Eremplar frined neueften und geluns 
jſenſten Portrait mit einem Gruße von ihm zugejendet werde. Es war der Ichte 
Bruß an feine Collegen: am 25. October verfchied er janft und ruhig. Krankheit 
ind Tod Hatten die Züge feines Antlitzes nicht entftellt und ihnen alle die Milde 
ind Freundlichkeit gelaflen, die fie im Xeben trugen. Am 28. October wurde fein 
teihnam dem Fühlen Schoße der Erde übergeben, und zwar wurde der Mann bed 
Waldes mitten in den grünen Wald, in den Eichenhain gebettet, den ihm Liebe 
ınd Dankbarkeit ein Jahr vorher gepflanzt hatten. Wie Cotta audgezeichnet war 
ils Lehrer und ald Menſch, fo war er es auch als Schriftfteller, und feine forſtwiſ⸗ 
enſchaftlichen Schriften fanten die allgemeinfte Anerkennung. Er fchrich: ESyſte⸗ 
natiiche Anleitung zur Taration der Waldungen. Berl. 1804. — Naturbeobad)s 
ungen über Die Bewegung und Bunction des Saftes in den Gewächſen. Gefrönte 
Preisidhrift. Wien 1806. — Abriß einer Amveifung zur Vermeſſung, Schägung 
ınd Gintheilung der Waldungen. Dresd. 1815. — Tafeln zur Beſtimmung ded 
Inhaltes und Werthes unverarbeiteter Hölzer. Dresd. 1816. 3. Aufl. 1838. — 
Anweiſung zum Waldban. Dre&d. 1817. 5. Aufl. 1835. — Entwurf einer Wald» 
verthberechnung. Dresd. 1818. 3. Aufl. 1840. — Die Verbindung des Feld⸗ 
yaued mit Tom Waldbau oder die Baunfeldwirtbichaft. A Hefte. Dresd. 1819 — 
1822. — Anweiſung zur Borfteinrictung. Dresd. 1822. — Hülfstafeln für 
Korftwirthe und Forſttaxatoren. Dresd. 1821. 2, Aufl. 1838. — Tafeln zur 
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Beflimmmung des Inhaltes runder Hölzer. 3. Aufl. Dresd. 1838. Nachtrag 
dazu 1840. 

Ereditinftitute heißen diejenigen Ginrichtungen, welche von einem Vereine, 
z. B. der Rittergutäbefiger eines Landes, einer Provinz, oder von einer orporas 
tion, oder vom Staate getroffen werden, um unter gemeinfdaftlicher und gegen: 
feitiger Verbürgung jedem Einzelnen einen gewiſſen feften Credit zu verihaffen. 
Erebitinftitute beruhen auf der Meinung, daß eine Gemeinheit, welche eine Ver 
bindlichfeit übernommen bat, dieielbe erfüllen wolle und könne, auf der Meberzeu: 
gung, daß die Gemeinheit ald Schuldner mehr Vermögen beftgt, als fie Ichultig 
ift, daß ſie jederzeit ihr Vermögen ganz oder zum Theil in folde Güter verwanteln 
könne, die fie zu bezahlen verfprochen bat, und daß ihr moraliſcher Charakter, ibr 
eigener Nugen und die Gejche fie zur Leiftung der übernommenen Gefammttrer- 
bindlichfeiten antreiben werde. Der höchſte Grad diefer Sicherheit beftebt darin, 
wenn ber volle Werth der Schult in die Gewalt des Gläubiger, 3. B. durd 
Pfandbriefe, mit dem Rechte gegeben ift, ſich im Fall ter Nichtbezahlung davon 
bezahlt zu machen. Befteht eine folhe Gemeinheit aus den Beflgern der Land— 
güter eined Staates, jo nennt man die Einrichtung landſchaftliches Creditin— 
fitut, wie deren in Schlefien, Sachen, Medlenburg, Schleswig-Holſtein, Braun- 
ſchweig, Hannover, Baiern, den ruſſiſchen Oftfeeprovingen sc. beftehen. Wer auf 
fein Gut Geld borgen will, muß daſſelbe vorher Durch Abgeordnete der Landſchaft 
ihäßen lafien, und dann erft werden geftenipelte Pfantbriefe auögefertigt. Tie 
BTäubiger oder Inhaber der Pfandbriefe haben mit dem Befiger der Grundftide 
nicht8 zu thun, jondern der Schuldner ift und bleibt Die gefammte Landſchaft, weld 
von allen Gutöbefigern, die Geld von ihr haben, die Zinfen erhebt und verrechnet, 
dagegen aber, wenn dieſelben nicht richtig abgeführt werden, Die verpfändeten Guter 
in Befchlag nehmen läßt. Wenn daher ein verpfündetes Landgut Schulden halber 
verkauft werden muß, jo hat Die Landichaft vermöge der darauf ausgefertigten 
Pfandbriefe den Vorzug vor anderen Gläubigern und fann nicht in den Goncurk 
proceß verwidelt werden. Alle Pfandbriefe mit den dazu gehörigen Zindconpond 
haben völlig gleiche Vorrechte, werden auch nicht auf dem Namen eines befonderen 
Gläubigers oder Schuldners, fondern nur auf die abgefhäßten Güter außgeftellt, 
beren Befitzer dad Geld erhalten haben. Sie können daher ungehindert aus der 
einen Hand in die andere ald baarcs Geld übergehen, ohne daß es Dazu einer bes 
fondern Ceſſion oder jonft etwas bedarf; die bloße Vorzeigung ift hinreichent, 
jedem Inhaber eines Pfandbrief8 oder der dazu gehörigen Zinscoupond als den 
Eigenthümer zu Iegitimiren. Im der Regel werden auf verpfändete Güter nur 
bis zum Belauf des halben oder zweidritttheiligen Tarwerthes Pfandbriefe aus: 
geftellt, und diefe Pfandbriefe tragen 1/, — 19, Zinfen weniger, als die Schuldner 
an die Gejellihaft zu zahlen haben, mit welchem Unterſchied die Koften der Gefell- 
haft gebect werden. Was insbefondere den ſächſiſchen ritterfchaftlicen 
Ereditverein anlangt, fo ift der Zweck deſſelben, den Beflgern und Beftgerinnen 
beitrittöfähiger Ritter= und Landgüter die Möglichkeit zu gewähren, Darlehen von 
1000 Thirn. und darüber, welche einer Kündigung nur in gewiffen Ausnahme 
fällen unterworfen find, gegen erfte Hypothek, welche die Hälfte des ermittelten 
Sypothefenwerth8 der zu verpfändenden Grundftüce nicht überfteigt, aufzunch 
men und deren Verzinfung und allmälige Tilgung zu fihern. Die Geltmittel 
gewinnt der Verein durch Ausgabe von Pfandbriefen auf den Inhaber mit 
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Zinsleiften und Zinsſcheinen zu 500, 100 und 25 Thlrn. Der Zinsfuß der 
Darlehne beträgt 2/,0/, der urfprünglihen Höhe — von der jedoch freiwillige 
Rückzahlungen in Pfandbriefen abzufchreisen find — mehr, al8 der Zindfuß der 
Pfandbriefe jeder Serie, jo daß alfo dann, wenn ji diefer auf 31/90/, ſtellt, der 
Grundbefitzer, welcher deu Vereine beitriit, Höchftend eine Rente von 49/, jährlich 
zahlt, dadurch aber nicht allein feine Schuld verzinft und ſich gegen alle Kimdigun- 
gen, deren Koften, Weiterungen und die Sorgen, welche jene nothwendig veran- 
laffen, vollkommen ficher ftellt, fondern aud) die fuccejfive Abſenkung feiner ganzen 
Schuld erfauft. Während auf diefe Weile die Anftalt für den größeren ländlichen 
Grundbeſitz ſorgt, ift zugleich durdy ihre Pfandbriefe, welchen ausdrücklich pupilla⸗ 
riſche Dualität beigelegt ift, dem Capitaliften die Gelegenheit geboten, feine Bonds 
hypothekariſch auszuleihen und dadurch ein Papier zu beflten, welches er ohne 
Koften und Weiterungen verſilbern, verpfänden, zum Discontiren brauchen Tann. 
Der Staat überwaht den Verein vorzüglich auch nad) der Richtung Hin, daß diefer 
nie mehr Pfandbriefe ausgicht, als er an Sapitalien und Hypothek auf den rentes 
pfichtigen Gütern nach Abzug der darauf erfolgten Rüdzahlungen und der durd) 
die Amortifation Abgeminderten wirklich außenftehen bat. Durch einen vom Amor 
tifationsfonds getrennten Reſervefonds, durch Vorausbezahlung der Renten ıc. 
wird allen Storfungen der Zinfenzahlungen an die Pfandbriefinhaber vollfommen 
vorgebeugt. Der Zwed des landſchaftlichen Ereditinftituts für Schle— 
fien: den Nothftand der ſchleſiſchen Rittergutöbeflger zu befeitigen und den allge= 
meinen 2andescredit wieder herzuftellen, wurde durd die Gründung des In— 
ſtituts vollfommen erreicht ; Dagegen ging der ferner liegende Zwed: den Erebit 
für fünftige Zeiten zu befeftigen, nicht unbedingt in Erfüllung. Die Ernie- 
drigung des urſprünglichen Zinsfußes von 50%/, auf 49/5 ohne Amortifation, die 
Steigerung der Güterpreife, die Maffe der Eapitalien, welche zu Anfang des 19. 
Jahrhunderts dem Landbau zuftrömten, hatten die Verſchuldung der Tandlichen 
Grundbefitzer fo gefteigert, Daß nach dem Eintreten der Gataftrophe von 1806 — 
1814 jeglicher Credit gänzlich vernichtet und der Hypothekenwucher zum Gewerbe 
geworden war. Da das ftändifche Inftitut der Landſchaft nur bis zur Hälfte des 
Tarwerthed der Güter Credit ertheilt, fo wurde im Jahre 1845 ein zweites, ald 
Staatsbchörde fungirendes Greditinftitut ind Leben gerufen, welches bis zu %/, des 
Tarmwerthed auf den ritterjchaftlichen Grundbeſitz Credit ertheilt und hinter den 
landichaftlichen neue Pfandbriefe außfertigt, für welche nächft dem verpfändeten 
Gute der Staat Garantie leitet. Die Errichtung bdiefer Inftitute hatte die un« 
mittelbare Bolge, daß Der Hypothekenwucher augenblidlich aufhörte, daß viele bes 
reits gefündigte Gapitalien zum Theil zu einem niedrigen Zinsfuß flehen gelaffen 
und der Realeredit wieder hergeftellt wurde. — Als eine Hauptbedingung der 
Wirkſamkeit von Ereditinftituten zur Belebung und nahhaltigen Sicherung des 
Credites ift jedoch die juccefftve Tilgung der Geldſchuld zu betrachten. Diefe Maß 
regel bat zwar in der neueſten Zeit lebhaften Widerfpruch erfahren, indem man 
darin eine Bevormundung in der Berwaltung des Eigenthumd, eine Semmung ber 
freien Entwidelung des Geldverkehrs erblicken will, und die Behauptung aufftellt, 
daß es jedem Einzelnen freiftehe, zu erfparen, ohne zur Erfparniß geswungen zu 
werden; aber die Erfahrung Ichrt, daß Grundſchulden felten durch Erfparung ge- 
tigt werden. Cine conjolidirte Grundſchuld ohne Amortifation nimmt immer 
den Charakter einer immerwährenden Rente an. Die Fleine Tilgungsrente, welche 
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ber Einzelne mit den Zinfen abzahlt, wird ihm nicht läftig fallen, und im fchnellen 
Lauf der Zeit häuft fich diefer Beitrag zu einem Capital, deſſen Dispofttion ihm 
fehr eriprieplich werden, und welches ohne dieſen fuccefftven Beitrag in den meiften 
Fallen nicht gefannmelt worden fein würde. Die Amortifation dient zur Ber 
jüngung und Belebung des Realcredits, deſſen allgemein nachhaltige Begründung 
wichtiger ift, ald der momentane Vortheil der Selbftbenugung der Tilgungdrente. 
Die Amortifation der Grundſchuld ift aber aud von großer Bedeutung in politi- 
ſcher und jocialer Hinftht, indem durch fle der Einn für Schuldabtragung gewedt, 
die Erhaltung des Grundeigenthums in den Bamilien gefördert wird, aus der Be 
lebung und Befeftigung dieſes Heimathsſinns aber Baterlandsliche und National- 
gefühl fih entfalten. Dei diejen großen Bortheilen, weldhe Greditinftitute, mit 
Amortifation der Grundfchulden verbunden, thatjachlich vermitteln, bleibt e8 nur 
zu beflagen, daß bis jeßt in den meiften Staaten nicht auch dem Bauernftande bie 
Wohlthat von reditinftituten oder die Bethriligung an den ſchon beftehenden zu 
Theil geworden ift; eine Bolge davon ift, Daß der Bauernftand den Schwankungen 
des Geldmarftes und der Bevortbeilung um fo mehr preißgegeben ift, als bie 
Kenntniß des Geldweſens und der Geſchäfte Diefem Stande in minderem Grabe als 
andern Ständen beivohnt. Wenn man ferner Den gegenwärtigen Hypothefenver 
fehr der Fleinen Grundbefiger in Betracht zieht, fo muß man in der That darüber 
erftaunen, welche Koften in Hypothekenſachen der Randmann zu entrichten hat, 
weldhe Summen ihm dadurd und durd die Opfer an Zinfen und Mäffergelb 
entzogen werden. Creditinftitute für bäuerliche Grundbefiter, welche auf rund 
der Schäbung bis zu einer gewiflen Werthhöhe Credit ertheilen, können aber nur 
die größeren Grundbefigungen umfaſſen, da bei den Fleinen Stellen die Adminijtra 
tion und ein Sequeftrationdverfahren nicht füglic anwendbar fein, auch eine Zer⸗ 
fplitterung der Wirkſamkeit diejer Inftitute in jehr viel Kleine Beftandtheile deren 
Erfolge lähmen dürfte. Um aber auch den Fleinen Grundbefigern Gelegenheit zu 
bieten, fich an einer Creditanſtalt zu betheiligen, wurde der Vorſchlag gemacht, die 
Gelder der Sparkaſſen (ſ. d.) zu centralifiren und als Fonds einer Landes⸗ 
erebitbanf mit gegwungener Amortilation zu verwenden. Der Zwang der Rüd- 
zahlung könnte fid) natürlih nur auf Eleine Summen beſchränken, welche Jeder 
erübrigen kann, dem es Ernft ift, vorwärtszuſtreben, während e8 dem Schuldner 
unbenonmmen jein müßte, jederzeit Die Schuld in größeren oder kleineren Raten ab 
zutragen. Durch eine folde Einrichtung würde nicht allein die allmälige Tilgung 
der auf dem Grundeigentbum haftenden Schuld herbeigeführt, fondern es wäre 
damit auch der weitere große Vortheil verbunden, daß die Hypotheken durch 
die Berringerung des Betrags immer fiherer, und der Bank ftetd cin Mittel 
zu Gchote geftellt würde, ihre Operationen audzudehnen. Gegen die Gründung 
joldyer Inftitute Hat man namentlich die Bedenken geltend zu machen geſucht, daß 
ed jchwierig fein würde, Geld zu erhalten, und daß fih durch die Greirung von 
Staatdpapieren manderlei mißliche Folgen ergeben würden. Allein beide Ein 
wände greifen bier nicht Platz; der Staat joll nur Verwalter des Vermögens der 
Sparkaſſen werden, und dieſes foll er dadurd nußbar verwenden, daß er es mit 
Amortifationsverbindlichkeit gegen vollftändig genügende Sicherheit wieder auß« 
leiht. Die erftern Capitalien werden fo wachen, daß fle binreichen, um die letztern 
Anſprüche zu befriedigen, und nur wenn biefed nicht der Ball, würde man temporär 
auch größere Eapitalien, die der Bank fehr gern und häufig angeboten werden 
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aufnehmen. 8 ift alfo nirgends eine Gefahr, daß andere Berhältnifie 
erden, nicht einmal eine Gefahr des Verluftes vorhanden. Um eine folde 
18 Leben zurufen, muß die Geſetzgebung einjchreiten, und dieſe möchte haupt⸗ 
olgende Hauptaefichtöpunfte zu betrachten haben: der Staat bat zunäcfi 
wirken, daß ſich über das ganze Land Sparkafjen verbreiten und daß die 
fit einer allgemeinen Betheiligung an denfelben gegeben fei._ Die Spar⸗ 
d befugt, unter Zurüchaltung des zur Entridtung der Zinfen und zur 
lung von Einlagen erforderlichen Betriebscapitals, die alddann übrig 
a Summen der Landescreditkaſſe zur Verwaltung zu übergeben. Um die 
enden in die Lage zu verfegen, von den Vortheilen der Amortifation 
ı ziehen, ift es indeß wünſchenswerth, daß fatt ber einzelnen Sparkaſſen 
Bereditfafle ald Glaͤubigerin auftritt, und die Verwaltungen der Spar- 
e die Vermittelung für die Erwirkfung von Darlehen übernehmen. Durch) 
zahlung der Sparkaffen werden Die Bonds zur Gründung der Landescre⸗ 
ebildet, welche mit den einzelnen Sparkaffen in der Weife in laufender 
ng ſteht, daß jie für fie ein Gonto bildet und jederzeit Gelder von 
f Verlangen annimnt undan fie auszahlt; fle verzinft dDiefelben nad) einem 
m Fuße. Das bei der Landedcreditfafle unmittelbar verwendete Beam- 
al wird aus der Staatskaſſe bejoldet, die Lokalkaſſenbeamten dagegen, 
nnahmen und Ausgaben der Landescreditfafle von oder an ihre Schuldner 

werden durch einen procentigen Theil von der Einnahme und Ausgabe 
t. Die Darlehne aus der Landedcreditfaffe gefchehen gegen Berpfändung 
obilien bi zur Summe von 25 Thlrn. herab und bis zu einer Höhe, 
e Einnahmen der Kaffe zulafien. Kleinere Darlehen werden bejonderd 
igt. Die zu verpfändenden Immobilien werden gewürdigt, von dem ermit⸗ 
rth die Grundlaften abgezogen, und ed wird dann bi zu %/, des ermit⸗ 
erths Gredit gegeben. Darlehen, und zwar ftetö nur auf erfte Hypothek, 
uweder als fundirte oder als ſchwebende Schuld bewilligt. ALS fundirte 
ſcheint eine folcdhe, bei welcher der Anleihebedürftige ein Capital aufnimmt, 
8 mit regelmäßiger Amortifation allmälig wieder abzutragen ; ald ſchwe⸗ 
huld diejenige, bei welcher der Orundeigenthümer fein Befigthum der Lan⸗ 
affe verpfündet, um je nad Bebürfniß von Zeit zu Zeit größere oder 
Sapitalien aufzunehmen und fle je nach den Berhältniffen wieder abzutra- 
| der fundirten Schuld hat der Schuldner 50/, des urfprünglichen Gapi- 
zahlen, wovon 10/, zur Amortifation verwendet wird. Größere Amorti⸗ 
ht demfelben ftets frei. Die verabredete Amortifationsjumme wird nad 
ftehenden Tilgungsplan in ſich während der ganzen Periode gleichbleiben« 
n abgetragen. Bei der ſchwebenden Schuld kann dad Darlehen nicht 
re Zeit ald 3 Monate und nicht auf längere ald 5 Jahre aufgenommen, 
nüffen jährlich mindeftend 200/, des Capitals amortifirt werden. Der 
der fundirten Schuld muß ſtets mit dem der Sparkaffe in einem folden 
iffe fichen, daß neben der Beftreitung der Verwaltungsfoften der Betrag 
/o der Gefammteinnahme an Zinfen jährlich übrig bleibt. Bet der ſchwe⸗ 
chuld ift der Zinsfuß um 1/90/, höher als bei der fundirten. Diefe Zins 
üffe bilden die Mejervefonds zur Dedung etwaiger Verluſte. Rückſtände 
ı Fann die Landescreditkaſſe in derjelben Weile eintreiben, wie dies bei 
en Steuern geſchieht. Dem Schulpner iſt es geflattet, das Eapital na 
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dreimonatlicher Kündigung abzutragen. Der Landescreditkaſſe bagegen ſteht dieſes 
Recht nur dann zu, wenn jid der Schuldner entweder in der Zahlung nachläſſig 
zeigt, oder die Pfandſicherheit fi vermindert, ober wenn die Rüdforberungen von 
den Sparfaffen jo anſehnlich werden, daß das Inftitut zu diefem Schritte gemöthigt 
iſt. Um jedoch Ieptern Schritt jo viel ald möglich zu vermeiden, wird bie Landei- 
ereditfafle auf anderm Wege zu mäpigem Zindfuße Gelder zu leihen ſuchen. Wenn 
die aus den Sparfaffen abgelieferten Gelder nicht genügen, um die Anfpräde von 
Darlehn Suchenden an die Landescreditkaſſe zu befriedigen, fo ift biefelbe befugt, 
Eapitalien zu einem Zinsfuße aufzunehmen, welcher mindeflend 1/,0/, niedriger ifl, 
als derjenige der fundirten Schuld. Die aufenftchenden Schulddocumente Tauten 
theils auf Namen, theild auf Inhaber. Letztere jollen nicht 10%, der Summe der 
ausgeliehenen Capitalien der Landescreditkaſſe überfteigen und nur fleine Eum- 
men repräfentiren. — Literatur: Amtlicher Bericht über die Berfammfung 
der deutſchen Land- und Forſtwirthe. Bresl. 1846. — Zeitſchrift des landwirth⸗ 
ſchaftlichen Hauptvereins für das Königreich Sachſen. Dresd. 1847 u. 48. — 
Pfeil, Graf v., Entwurf zu einem Creditinſtitut für Auftikalbefiger. Bresl. 1846. 

Eultivatoren nennt man diejenigen Adergeräthe, welche dazu dienen, den 
Boden theild zu frümeln, oberflächlich zu lockern und zu reinigen, theils denſelben 
an bie in Reihen angebauten Eulturpflanzen hinanzuſtreichen, diejelben zu behäu 
feln. Zu den Eultivatoren gehören : 

1) Der Erftirpator (Big. 165). Derjelbe Fommt in der Art von ver 
ſchiedener Eonftruction vor, daß er entweder 11 ober 9 oder nur 7 Füße oder Share 


Big. 165. 





hat ; im erften Falle befinden ſich Hinten 6, vorn 5, im zweiten Falle Hinten 5, vorm 
4, im dritten Balle hinten 4, vorn 3 Füße oder Schare. Einen ſolchen Exftirpater 
mit 7 Scharen zeigt die Abbildung. Der fiebeniharige Exſtirpator hat aus dem 
Grunde den Vorzug vor den mehridarigen Grflirpatoren, weil dieſe bei weiten 
mehr Zugkraft erfordern und im Verhältniß zu dieſem größern Aufwand an Zug 
kraft nicht genug leiften. In neuefter Zeit hat Pabit den Erftirpator dahin wer- 
beflert,, daß er den 4 Hintern Büßen eine gänjefußförmige, den 3 vorderen Füßen 
dagegen eine meifelförmige Geftalt gab, und ftatt des ſchweren Raͤdergeſtelles rin 
leichtes, aber möglichft großes Rad anbringen Tief, womit zugleich eine einfaht 
und praftifhe Stellung für einen tiefern und flachern Gang verbunden iR. 
Fig. 166 zeigt einen ſolchen verbejferten Erſtirpator. Mit dieſem GErftirpater, 
welder von 2 mittelftarfen Pferden auch in einem gebundenen Boden Teicht fort: 
bewegt wird, fönnen in 1 Tage reichlich 4 würtembergifche Morgen einmal bear- 


Gultivatoren. a6 


Big, 166. 





tet werben. Der Erftirpator ift dasjenige Werkzeug, weldes den Boden am 
tem krümelt, oberflächlich Todtert und reinigt. Er rührt die Oberfläche des Bo- 
18 zu einer Tiefe von 11/,—21/, Zoll um, und da cr eine Breite von 4 —6 
ß auf einmal überzicht, jo gebt dieje Arbeit jehr ichnell von ftatten. Man kann 
Oberfläche des Ackers nad) jedesmaligem Auffeimen des Unkrautes mit dem 
Rirpator überziehen und daffelbe in jeinem Keime zerftören. Bei ber Brache 
:d alſo diefes Adergeräth ſehr nüglich angewendet und erfegt auf nicht zu ſchwe—⸗ 
Bodenarten bie mehreren Pflugfurchen, welche man ber Brache geben follte, 
Itommen. ®erner ift der Erftirpator bejonders nützlich zur Beftellung des Som⸗ 
rfeldes, befonders wenn dieſes mit Hederich und andern Samenunfräutern ange» 
lt if. Man fucht nämlich den in der Oberfläche liegenden Unfrautjamen vor 
* Saat zum Auflaufen zu bringen, zerftört die jungen Pflanzen mit dem Exftir- 
tor und fäet dann unmittelbar. Auf leichtem Boden fann man durch die An- 
ndung des Grftirpatord das Frühjahrpflügen ganz erfparen, fobald nur ber Ader 
Herbſt forgfältig gewendet wurde. Nachdem man das Land im Herbit geeggt 
t, und nachdem das Unkraut aufgelaufen ift, übergieht man es mit dem Erſtir— 
or und fann diefe Arbeit nad 2—3 Wochen wiederholen. Die Oberflädhe 
:d dadurch ganz rein und gepulvert, die tiefere im Herbſt untergebrachte Boden- 
cht bleibt ungerührt und behält ihre Winterfeuchtigfeit. Weiter ift die Anwen⸗ 
ng des Erflirpators von großem Nutzen bei der Vorbereitung des Brachfrucht- 
ed. Man überzieht den Acker ein oder mehrere Mal mit dem Exrflirpator und 
anzt ober fäet dann. Endlich leiftet der Exſtirpator auch auögezeichnete Dienſte 
der Unterbringung der Saat (f. d.). 

2) Der Krimmer oder Geier (Big. 167). Derfelbe beſteht aus einem 
eieck; 2 Seiten deſſelben find mit Fleinjcharigen Büßen, die Hintere dritte Geite, 
vie der kurzere Duerbalfen in der Mitte mit geradftchenden Zinfen befegt, jo daß 
m Zortbewegen des Geraͤthes jedesmal der Zug einer Zinfe zwijchen den Zug von 
Teinen Scharen fällt. Bei Fig. 167 find die Füße mit Scharen mit c, die Zinfen 
t d bezeichnet. Die Handhabe b, eine Zugabe Pabſt's, Teiftet bei der Anwentung 
3 Inftruments wejentliche Gülfe. Der Krimmer leiftet in der Hauptſache Achn- 
jes wie der Erftirpator, ſteht jedoch in feiner Leiſtung den Leiſtungen einer 
weren eifernen Gage etwas näher als jener. Wo der Boden ſchwer und 
ers ſchollig ober nicht frei von Steinen ift, dürfte der Krimmer, bei mit» 
ſchwerem reinen Boden dagegen der Erftirpator vorzuziehen fein, weil man 
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mit diefem nad) der Tiefe hin eine vollftändigere und gleihmäßigere Lockerung ju 
Stande bringen fann. Im fächflfchen Erzgebirge, wo der Geier beſonders häufig 
in Anwendung kommt, braucht man ihn namentlich zum Querreißen des Drejchet, 
indem bie verrafte Oberfläche mit dem Inftrument quer zerfepnitten wird. ir 
durch zerfallen die zerriffenen Furchen nach dem darauf folgenden Langpflügen in 
Stüde und können um jo leiter durch die Eggen verfleinert werden. Man bedient 
fich deſſelben aud im Frühjahr, um den im Herbſt zu Hafer umgebrochenen Dreid 
der Egge beffer zugänglich zu machen. Bei den zulegt angeführten Arbeiten bedarf 
der Geier eine Beipannung mit 4 Zugthieren. 

3) Der Scarificator. Der Scarificator unterſcheidet ſich von einer ſchwe⸗ 
ten eifernen Egge dadurch, daß er ftatt der vierfantigen eifernen Zinken nad vom 
gekrümmte einfcpneidige Meſſer (nad) Art der Vilugfeche) hat, und zur Regulitun 
der Tiefe, bis zu welcher er in den Boden eindringen fol, mit Rädern und Hand 
haben verfeßen if. Es giebt Scarificatoren von fehr verſchiedener Conſtruction 
Unter dieſen ift beſonders Hervorzuheben Read's Scarificater (Big. 168). 


Fig. 168. 





Derfelbe ruht auf A Mädern, wodurd er einen figern Gang erhält und durchaus 
nicht nach der Seite ausweichen fann. Der hölzerne Baum ift mit feinem Vorder ⸗ 
rade an einer von der Achſe des vordern Räderpaares jenkrecht ſich erhebenden 
Stange veridjiebbar befeftigt. Unter dem Baum befindet ſich ein eifezner Rahmen, 
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Icher die Beftalt eines Dreiecs mit doppelt gefrümmten Seiten hat, und an welchem 
meifl- ober gänfefußförmige Mefler befeftigt find. Dur die an den Hintern 
Inkelgunkten dieſes Rahmens befindlichen vieredigen Hülfen gehen Vertikal- 
agen, welche die Achſen des Hintern Raͤderpaares tragen und ebenfalls in den» 
ven aufe und niedergeihoben und dur Stellfhrauben befeftigt werden fünnen, 
das tiefere oder flachere Eingreifen der Meffer zu regeln. Uebrigens können 
Meffer auch enger oder weiter von einander geftellt werden, wenn man diefen 
arificater Gei der Bearbeitung der in Meihen angebauten Sewäcfe anwenden 
l. mi ber Dreweshöfer Scarificator, welder nad dem Beatſon ſchen 
ſten aſtruirt, iſt in ſeiner Wirkung tadellos. Es Fönnen an demſelben durch 
iſedaug auderer důße und durch Verfegung ber Füße mehrfache Veränderungen 
genauen werden. Die Anwendung des Scarificators vereinigt bie Vortheile 
Egge und des Erſtirpators, obgleich die Art feiner Leiſtung mit der der Egge 
hr zufammentrifft. Der Scarificator durchſchneidet den Boten ſenkrecht und 
det eine Reihe tiefer paralleler Schnittfurchen, welche die Oberfläche des Bodens 
reichend öffnen, um der Luft und Beuchtigkeit ganz freien Eintritt zu gewähren. 
vhärtete Bobenbedlen werben durch denſelben gefrümelt, Schollen zerfleinert, Un» 
uter außgezogen und, beſonders wenn bie Meffer etwas flumpf find, ſehr gut 
vorgebraht. Zum Durcheggen der Wiefen und Kleefelder ift ber Scarificator 
tauglichſie Inftrument. 

4) Die Baltenfgleife (Big. 169). Diefelbe befteht aus Balken, welde 
Eiſenſchienen beichlagen find ; durch zwei durchgezogene Ketten find diefe Bal- 
gufammengehalten, und durch zwiſchengeſchobene Hülfen aa werben bie Balken 


Fig. 169. 
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in gleicher Gntfernung von einander gehalten. Zwar dient die Vallkenſchleife and 
zum Unterbringen feiner Saaten ; ihr Hauptzweck ift aber Gleichſchleiſen der Felder 
und Bearbeitung verrafter, mit Wurzelunfräutern oder Stoppeln angefüllter Arume 
und ſchweren Bodens, 

5), Die Furchenegge oder der Igel (Big. 170 u. 171) wird bei ber Dad 
fruchteultur angewendet, leiftet hier treffliche Dienfte und macht in midt wenig Bälln 


Big. 170. 








andere Eultivatoren entbebrlih. Die einfache Conftruction des Geräts ift hin- 
reihen? aus den Abbildungen zu erieben. Die Furchenegge beſteht aus 3 Balten, 
in welden grade oder gefrümmte eiſerne Zinken eingelafien int. Mittel der 
Gharniere und ter Bolzen fönnen die Balken weiter oder enger geftellt werten, 
und mittelft ter Stellung des Rädchens durch ten Bolzen bei a (Big. 170) 
fann ein tiefered oder flacheres Gingreifen “tes Inſtrumentes bewirkt werden. 
Big. 171 if der Altenburger Igel. Gmpfehlung verdient auch Weiiie's 
ſich ſelbſt reinigende Burdenegge (Big. 172). Diefelde Hat ziemlih 
lange Zinfen, welde das Unfraut auf das vollfommenfle in den Zwiſchen⸗ 
räumen ber in Reihen fiehenten Früchte außheben. Gin Vorzug dieſes Geräche 
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eht namentlich darin, daß es ſich felbft reinigt. Die Burchenegge wird nur mit 
m jere befpannt. Man bedient fi derſelben bei ber erfien Bearbeitung 
\ zwiſchen den Reihen des Rapſes, der Bohnen, Kartoffeln, Rüben x. 
» and) fpäter nach Umftänden im Wechſel mit der Pferbehade. Man fann mit 
jegge namentlich früher kommen ald mit der Pferbehade und erreicht 
ait ‚gime treffliche Aufloderung. IA dagegen ſchon ſtaͤrker wurzelndes Unkraut 
flärkern Wurzeln aufgekommen, fo wird die vollfommenfte Arbeit geliefert, 
ın man die Surchenegge bald Hinter der Pferbehade folgen Täßt. Bei Kartoffeln 
) Bohnen wird man mit der Furchenegge und bem jpäter folgenden Häufelpfluge 
e gute Cultur auch ohne Mitgebraud der Pferbehade erzielen, und auf fehr 
verem ober jehr fleinigem Boden dürfte die Furchenegge unbedingt den Borzug 
der Pferdehade behaupten. 
6) Die Pferdehade oder der Schaufelpflug (Fig. 173). Derfelbe 
d in eben den Fällen angewendet wie der Igel. Hinſichtlich der Eonftruction 


Big. 173. 





ımt die Pferdehade mit dem Grftirpator faft ganz überein, nur daß erftere flat 
Vordergeſtells ein Raͤdchen Hat, welches mittelft einer Stelljchraute höher oder 
er geftellt werden kann, wodurd ein jeidhterer oder tieferer Gang des Inftru= 
ıted hervorgebracht wird. Die Büße, deren bie Pferbehade nur 3 hat, und 
r vorn 1, hinten 2, und welde enger oder weiter auseinandergeftellt werben 
nen, find am beften etwas gefrünmt oder hinten auögebogen. 

7) Der Drilleultivator mit Grasihneidehade, conftruirt von Jung« 
ın in Schlan in Böhnen, ift im Wefentlihen dem Paßauf von Kellenberg 
: aͤhnlich, macht aber der veränderten Form der Schare und der zugefegten 
meidehade halber, welche das abgejchnittene Unkraut nach oben bringt, bei der 
wendung eine noch beffere Wirkung. 

8) Der Paßauf, conftruirt von Fellenberg, dient zur Vertilgung der Un- 
iter in den Zwiſchenreihen der Früchte und beſteht aus einer Schaufel, welche 
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das Unkraut wegſchneidet und ausreißt, und aus einer Egge, welche die Wurzeln 
des Ünkrauts aus der Erde zieht und fie entblößt. Die Anwendung dieſes Ger 
raths erfordert große Aufmerffamfeit und ift nicht überall anwendbar. 

9) Der Häufelpflug hat den Zwed, die Erde an die in Reihen angebemten 
Blanzen anzuhäufeln, fowie ipäter aufgelaufenes Unkraut durch Ueberjegätten mit 
Erde zu erftiden (j. Pflege der Pflanzen). Der Häufelpflug Fommt in ver 
ſchiedener Gonftruction vor. Pig. 174 zeigt die gewöhnliche Gonfiructien. De 
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Streichbreter find platt oder beſſer etwas geſchweift und zum Gngere und Meier 
ſtellen eingerichtet. Da dieje Eonftruction fein Vordergefell Hat, fo muß das In 
ſtrument, wenn es tiefer gehen foll, Hinten an den Stangen in die Höfe gehoben 
werben ; joll es dagegen feihter gehen, jo müflen die Stangen nirbergebrihdlt wer- 
den. Außerdem kann tieferer oder feichterer Gang nod durch den vorn am Geintel 
befindlichen Bügel erzielt werden. Eine beffere Eonftruction ald bie in Big. 174 
iſt die in Big. 175 dargeftellte, von dem Maſchinenbauer Weiße im Dretden anf 


Big. 175. 





geführte. Die Figenthümlidkeiten dieſes Werkzeuge find hauptſächlich: a) das 
hohe in dem gabelförmigen Grinbel laufende Rad, welches einen leichten und fern 
ang vermittelt; b) bie Leier a, wodurch die tiefere oder flachere Stellung äuperk 
einfach und ſicher bewirkt wird; c) außer ben 2 beweglichen hölzernen Streid- 
bretern bb die beiden untern ebenfalls beweglichen Streichbretchen aus Tifenblech 
cc, welche ein beſſeres und volltommeneres Ausheben der Erbe vermitteln ; d) bie 
beiden an- und abſchraubbaren langen Flügel dd an den Gtreihbretern bb, melde 
erftere dann angefegt werden, wenn bad Inftrument ald Furchenautzieher mad) der 
Saat angewenbet werben foll. Will man es als Häufelpflug gebraudpen, fo werden 
die Blügel dd abgenommen. 
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10) Prochnow's Hack- und Häufelpflug. Derfelbe dient zum Ve⸗ 
icken und Behäufeln der in Reihen angebauten Gewächſe und fol, mit 1 Pferde 
wannt, in 1 Tage mehr Land bearbeiten als 20 Menſchen, auch das Unfraut 
rtilgen, ohne dabei die Pflanzen zu beſchaͤdigen. Außerdem joll er auch den feften 
oden auf das tieffte und feinfte pulvern. Durch eine leicht anzubringende Vers 
iderung ift er in einen Häufelpflug umzuwandeln, welder einen jehr fihern 
ang haben fol. 

11) Jäte- und Behäufelungsmaſchine, confruirt von Otto in Warf- 
yüg bei Jauer in Schleſien, dient zum Behaden und Behäufeln der in Reihen 
ıgebauten Brüchte, zur Bertilgung des Unkrautes, zur Aufloderung des Bodens 
id kann zu verfchiedenem Gebrauch 5 Mal verändert werten. 

12) Papſt's Nübencultivator (Big. 176). Derjelbe ift fo gebaut, daß 
n ein geſchickter Bührer in feiner Gewalt hat, fo daß er ihn ganz aus dem Boden 


Big. 176. 





ben, ſogleich wieder einfegen und jeder einzelnen Pflanze ausweichen kann. 
urch ben Kamm b ftellt man zugleich tiefer oder flacher; an dem einzigen Fuße a 
t die Schar c angeichraubt, auf weicher das Schild d figt. Schar und Schild 
üffen doppelt, nämlid etwas fhmaler und etwas breiter vorhanden fein, um fie 
nad der Entfernung der Reihen und je nachdem man zugleid etwas anhäufeln 
ill, zu gebrauchen. Diefer Eultivater findet feine Anwendung vorzugkweiſe bei 
m Rüben. Ban kann ihn fo flach Halten, daß er gar nicht, aber auch ſo tief, 
18 er fon gut anhäufelt. Dabei reinigt und Iodert er auch fehr gut. Mefen- 
ro bewährt ſich diefer Eultivator auch Hei den mit Säemaſchinen gedrillten Tur- 
porũben und bei den gebrillten Erbfen, welche für einen Häufelpflug fen zu 
ig ſtehen. 

13) Die fhortifhe Drillſaathacke (Big. 177). Dieſelbe dient zum 
uflodern der Zwifchenräume bei gedrilltem Getreide, da bie Reihen deſſelben fo 
ig ſtehen, daß dieſelben mit der Pferdehacke nidyt bearbeitet werden können. Die 
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mit diefer Hade eingeübten Leute arbeiten fo leiht damit, daß 2—3 Perfonen in 
1 Tage 1 Morgen bequem behaden. 

14) Der Bradel’ihe Handpflug (Fig. 178). Diefer Handpſtug dient 
dazu, das in Reihen angebaute Getreide, nachdem die Räume zwiſchen demfelben 


Big. 178. 





mit der ſchottiſchen Drillfaathade behackt find, zu behäufeln. Diefer Pflug iR mit 
Ausnahme des Stieles ganz von Eijen, die Schar ift ſehr breit. Das Inflrument 
wird von einem Manne gezogen, welcher damit in 1 Tage 2/,—1 würtembergiigen 
Morgen bearbeiten Tann. Drillſaathacke ſowohl ald Handpflug werben nur im 
Frühjahr angewendet. 

15) Der Sandeultivator (Fig. 179). Derjelbe dient zur Bearbeitung 
der in engen Reihen flehenden Rüben sc., weil bier bei dem Gebrauch der Pferde 


Big. 179. 





hacke zu viel an den Pflanzen beſchädigt werden würde. Das Inftrument wird von 
2 Perfonen gezogen. " 
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16) Der Saatverdünner und Saataufloderer (Big. 180). Die ge- 
drillten Saaten ſtehen Häufig etwas zu dicht; wird aber die Verbünnung mit einer 


Fig. 180. 





gewöhnlichen Egge vorgenommen, jo werden dadurd) an manchen Stellen zu viel 
Vflanzen auögeriffen ; überhaupt wird damit eine ungleiche, Leicht ſchadenbringende 
Verdünnung herbeigeführt. Um in ſolchen Faͤllen den Zwed moͤglichſt volltommen 
zu erreichen, bedient man ſich des Saatverdünners, mit dem man in der Quere 
arbeitet. Daſſelbe Inftrument fann man mit großem Erfolg auch noch zum Durch- 
eggen ber Weizen- und Haferiaaten im Fruͤhjahr anwenden, wobei außer dem 
Zwed der Bodenaufloderung auch das Herausreißen flachwurzelnder Unkräuter fehr 
gut erreicht wird. Das Inftrument beſteht aus 2 Balken mit ſchwachen kurzen 
eifernen Zinfen, welde im Verbande eingefegt find, damit das Durchziehen ganz 
regelmäßig von flatten geht, wird das Pferd mitteljt 2 eingehängter Stangen 
davor geipannt ; die 2 Handhaben dienen dazu, das Inftrument fo oft als es nöthig 
wird, etwas zu heben, damit es das ſich vorfegende Unkraut zc. fallen läßt. 

Ausführlicer über die Anwendung der Cultivatoren handeln die Artifel 
Krümelung, oberflächliche Loderung und Reinigung des Bodens und 
Bflege der Bflanzen. 

Riteratur: Prochnow, Beſchreibung eines eigenthümlich dargeftellten Had- 
und Gäufelpflugs. Mit Abbild. Berl. 1838. — Beſchreibung und Gebrauchsan⸗ 
weifung des von 3. v. Alfen verbefierten Beatſon'ſchen Ackerinſtrumentes. Mit 
6 2af.. Clbing 1834. — Pflugk, U. G. v., der Scarificator. Mit 3 Taf. Dresd. 
1836. — Müller, J. N., Abbildung und Beſchreibung eines Erbäpfel-Schaufele 
pflugs, der überhaupt bei allen Meihenfrüchten fehr vortheilhaft anzuwenden ift. 
Linz 1841. — Hölbing, 3. €., die Reihenegge, ein ſehr einfaches und höchſt wirk- 
ſames Roderungd- und Ackerwerlzeug bei dem Bau und der Bearbeitung ber in 
eigen gebauten Früchte. Mit 1 Taf. Wien 1842. 

Enliuren, Unter Eulturen verfteht man im Allgemeinen theils die Herbei= 
ziehung bisher gar nicht oder ſchlecht benugten Landes zu Zweden der Landwirth⸗ 
ſchaft und die zu diefem Behuf daran vorzunchmenden Umgeftaltungen und Ver: 
befferungen, theils die mechanifchen Verbeflerungen von Xändereien, welde biöher 
ſchon zu landwirthſchaftlichen Zwecken dienten. . Gier jollen nur diejenigen Cultu— 
zen in Betracht fommen, deren Ausführung geringere Arbeitöfräfte und Geldmittel 
in Anſpruch nehmen. Den belangreihern, mit größerm Aufwand an Arbeits- 
träften und Geldmitteln verknüpften Eulturen haben wir befondere Artikel gewidmet, 

edbe, Cachclop. der Landwirthſchaft. 1. 60 
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und find darüber zu vergleichen Bruch, Dünen, Entwäſſerung und Urbar—⸗ 
machung. Zu den Culturen, welche bier in Betracht kommen, gehören: 

1) Abtragung und Auffüllung des Bodens. Es iſt zuweilen ber 
Fall, daß auf einem Grundſtücke mehrere kleinere oder größere, übrigens aus guter 
Erde beſtehende Erhabenheiten vorfommen. Da dieſelben nicht nur einen häßlichen 
Anblick darbieten, ſondern auch die Beſtellung und Aberntung des Ackers erſchwe⸗ 
ren, da ferner auf ſolchen erhoͤhten Stellen bei laͤnger anhaltender Trockenheit die 
Früchte verkümmern, ſo iſt es nothwendig, dieſe Erhöhungen abzutragen. In den 
meiften Faͤllen wird dies auch nur mit wenig Mühe verbunden fein. Man braucht ſolche 
Stellen nur mit den Grabicheit abzugraben oder mit Pflug und Hade umzuarbei⸗ 
ten und die Erde mit der Schaufel fo tief wegzunehmen als e8 nöthig iſt, um dieſe 
Stellen mit dem übrigen Ader in eine gleiche Lage zu bringen. Dieſe abgegrabene 
gute Erde vertheilt man entweder gleich auf demfelben Ackerſtücke oder führt fie auf 
folhe Aecker, welche -eine derartige Verbefferung noch nothwendiger bedürfen. 
(Bl. auch den Artifel Bodenveränderungen). Wie Erhöhungen, fo Fommen 
auf mandyen Aeckern nit felten auch Vertiefungen vor, welde womöglid nod 
ihadlicher jind ald die Erhöhungen, indem in ihnen die Culturgewächſe bei nur 
einigermaßen naffer Witterung faulen. Es ift deshalb nothwendig, ſolche Ber: 
tiefungen auszufüllen. Kommen auf demjelben Grundſtück neben tiefen Stellen 
aud Erhöhungen vor, io fann man die von legtern abgegrabene Erde nicht zwed- 
mäßiger ald zur Ausfüllung der tiefen Stellen verwenden. Bei Nichtvorhanten- 
fein von Erhöhungen aber muß man die zur Ausfüllung der Vertiefungen erfor: 
derlihe Erde von anterwäarts bejchaffen. Gelegenheit dazu geben vielfach bie 
Anwände, welde regelmäßig im Verlauf mehrerer Jahre eine ſolche Erhabenheit 
über dem Acker zeigen, daB ihre Abgrabung ohnedies nothiwendig wird. 

2) Bejeitigung der Steins und Kieshorſte. Stein- und Kieshorfe 
in einem Ader verringern nicht nur deffen Ertrag, fondern beleidigen auch das 
Auge. Man muß deöhalb ſolche Horfte entfernen, wobei man folgendermaßen 
verfährt: Im zeitigen Frühjahr oder Spätherbit gräbt man den Horft 12—18 Zoll 
tief aus, führt Den Schutt al8bald hinweg (man Fann die Wege damit beſſern) 
und füllt die durch das Ausgraben entftandene Vertiefung mit guter Erde aus. 
Das Ausgraben ſolcher Horfte ift durchaus nothwendig, wenn man das Uebel son 
Grund aus heilen will, denn würde man das Audgraben unterlaffen und ſich nur 
damit begnügen, die Horfte mit guter Erde zu überfahren, fo würde dieſe bald 
wieder von Regen⸗ und Thaumwetter weggeſchwemmt werden, und man hätte bie 
Sache um nichts gebeffert. Sind aber vorher Steine und Kied zur erforberliden 
Tiefe ausgegraben worden, fo jegt ſich die aufgebrachte gute Erde in der audge 
grabenen Vertiefung ſchon feit genug, daß fie nicht fo leicht wieder hinweggeführt 
werben kann. 

3) Auffahren paſſender Erdarten zur mehanifhen Berbefferung 
de8 Bodens. ine fehr wichtige mechaniſche Verbefferung des einen oder andern 
Bodens beſteht darin, daß man ihm eine feiner Beichaffenheit entgegengefeßte Erd⸗ 
art zuführt. So können z. B. Aecker, welche aus einem ſchweren Thon» oder 
Lehmboden beſtehen, dadurch ſehr verbeſſert werden, daß man ſie mit leichtern Erd⸗ 
arten, z. B. mit Sand, Moorerde ıc. überfährt, wogegen man ſandige, terfige, 
überhaupt leichte Bodenarten dur Aufführung von Thon, Lehm und andern bin- 
denden Erdarten vermifcht. Hierher gehört auch das Befahren kalkarmer Boden⸗ 
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mit Falfhaltigem Mergel. So ſehr nun aber auch durch folches Verfahren 
fer verbeflert werden kann, fo darf man doch ein ſolches Auffahren von ent= 
efeßten Erdarten nicht blindlings vornehmen, fondern muß vorher berechnen, 
be Verbefferung auch die Koften lohnt. Dies wird ftet8 dann der Fall fein, 
Me aufzufahrende Erdart in der Nähe des zu verbeffernden Grundſtücks vor⸗ 
Iſt jedoch von diefem die aufzufahrende Erdart weit entfernt, fo wird in 
gel eine derartige Verbeſſerung mit fo vielen Koften verknüpft fein, daß der 
irth nicht nur feinen Gewinn, jondern wohl gar noch Schaden hat, weshalb 
in ſolchen Bällen von der in Rede ftehenden Verbefferung abfehen muß. 
[em liegt eine gute, die Ackerkrume verbefiernde Erdfchicht im Untergrunde 
em Aders. In diefem alle wirft man Gruben bis zu dieſer Schicht aus 
wbert Die befjernde Erdart zu Tage. Immer, wo dieſes DVerbefferungsmittel 
Uders mit Nutzen zur Ausführung gebracht werden kann, ift e8 nothwendig, 
ben und bindenden Bodenarten im Herbſt aufzubringen, fle gleich auszubrei⸗ 
ait der Egge regelmäßig zu vertheilen und fo den @inwirfungen der Atmo⸗ 
und des Froſtes auszufegen. Im Frühjahr wird dann die aufgebradhte 
t wiederholt geeggt und feicht untergepflügt. Wie hoch die beſſernde Erdart 
ringen jei, hängt zunächſt von der Menge derfelben ab, welche zu Gebote fteht. 
Igemeinen ann man annehmen, daß fie 3—4 Zoll did aufgebradyt wer- 
uß. 
I) Erdefahren. Das Auffahren von humusreicher Erde auf Ackerland 
Befchaffenheit, namentlid aber auf bodenfeichte und Hochgelegene Stellen 
Feldes, ift ein überaus wichtiges Verbefferungdmittel des Aderlandes. Bes 
8 häufig kommt daffelbe im Altenburgifchen in Anwendung. Die aufzufah- 
Erde erhält man: a) von den erhöhten Anwänden; b) aus den Schlammfängen 
fhwemmen der Aderfrume); c) von niedrig gelegenen, der Cultur nicht 
orfenen Stellen, wohin von der Höhe herab die gute Erde abgeſchwemmt 
; d) von Wieſen, welche einen fo tiefen humusreichen Boden haben, daß ihn 
urzeln der darauf wachſenden Pflanzen nicht zu durchdringen vermögen; auf 
Wieſen nimmt man, ohne ihnen dadurd zu fchaden, einen Theil diefer guten 
veg und führt ſie auf die Felder. Um die Erde zu gewinnen, ſchält man auf 
a, weldye eine gute Grasnarbe haben und weder zu hoch noch zu troden gelegen 
den Hafen mit dem f. g. Rafenfhäler, der einer eifernen, fih in eine 
endigenden, ein gleichichenkelige8 Dreieck bildendenden Schaufel ähnlich ift, 
dem zuerft ein Arbeiter die Grasnarbe in langen Streifen mit einem Spaten 
t, während ein zweiter Arbeiter die abgeftochenen Rafenftreifen mit dem Ras 
iler von dem Boden jo lostrennt, daß die Graswurzeln nur wenig beſchädigt 
a, und ein dritter Arbeiter die abgefchälten Rafenftreifen vor dem Raſen⸗ 
ber aufrollt. Diefe zufammengeroliten Rajenftüce legt man nun zur Seite, 
t von der guten Erde fo viel weg, als man, ohne der Wiefe zu ſchaden, ent« 
n darf, fahrt fie auf die Felder, bedeckt die Wieje wieder mit den abgeichäl- 
ıfen und walzt diefe feft. Diefe Arbeit geichieht im Frühjahr, und im nächſten 
t liefert eine fo behandelte Wiefe wieder eine fo reichliche Grummeternte al® 
Hoch und troden gelegene Wiefen, welche bei vieler humusreicher Erde 
ine ſchlechte Grasnarbe haben, jchalt man nicht ab, fondern reißt fie mit Dem 
e um und bringt die Nafenftüden auf Haufen. Nachdem fie verrottet find, 
n fle ſammt einem Theile der guten Erde von der Wieſe auf bie Felder ges 
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fahren, und die Wieje wird nochmals gepflügt und mit Samen von guten Gräjern 
und Kräutern befüet. Dieſe Cultur ift eine doppelte: einmal gewinnt man ein 
guted Material zur Verbeſſerung der Felder, dann werden aber auch Lerartige 
Wieſen durd ein jolched Verfahren oft fo verbeffert, daß fie einen doppelt jo hoben 
Sutterertrag liefern ald früher, e) von Aengern, welde als Vichweiden benußt 
werden. Da hier viele thierifche Ercremente verloren geben, fo ift ein jolcher Anger 
oft ein großer Schatz, den man fo oft heben Fann, als dies, ohne dem Grundſtücke 
zu [haden, ausführbar ift. Um zwedmäßigften gefhicht das Erdefahren mit zweis 
räderigen Karren, ſ. g. Schüttefarren, in Winter mit dem Schlitten. Im Mittel 
find 150 ſolche Karrenladungen pr. preuß. Morgen jchon eine wefentliche Verbeſſe— 
rung. Wie fehr ein Feld durch dieſes Gröefahren in der Gultur gehoben wirt, 
geht daraus hervor, daß ſich ein fo behandelter Acker Durch den gleihmäßigen Stant 
des Getreides, durch das glatte, lange Stroh und durd Die langen, vollen, ſchwe— 
ren Uchren augenicheinlid vor andern und felbft frifh und ganz gleichmäßig ge: 
bingten Feldern außzeichnet. 

5) Begrünung der Sandfläden. Hierzu eignet fi Feine Pflanze befler 
ald der Shafihwingel. Man ſäet denfelben, 6 Pfd. auf 180 TRuthen, in 
Winter oder Sommerrogen ein, und zwar unmittelbar nad dem leßten Eggen⸗ 
ftrich, welcher zur Beftellung gegeben wird. Nach der Ernte des Roggens verlangt 
der junge Schafſchwingel keine Schonung. Das erfte und zweite Jahr der Weide: 
nutzung ift nicht das ertragreichfte ; vielmehr fleigt der Ertrag im dritten und oft 
noch im vierten Jahre. Die lange Dauer einer guten Weide zeichnet dieſes Grad 
vor jedem andern aus und macht e8 zum natürlichen Bürger des faft unfruchtbaren 
Sanded. Die Vegetation dieſes Graſes beginnt ſehr früh, es ift unempfindlid 
gegen Spätfröfte, erträgt die langfle Dürre und vertrodnet nie; es ſchläft bloß: 
jeder Regen wet c8 zum neuen Leben. Das Wurzelgewebe ift außerordentlich 
ftarf und zaͤhe. Deshalb muß ein durch den Anbau des Schafſchwingels verbeflerter 
jandiger Boden ſchon zeitig im Herbſt umgebrochen werden, um die Zerfegung ber 
Grasnarbe zu befördern. Wem der Beruf geworden, Sandflähen zu cultiviren, 
und wer den Schafſchwingel einmal kennt, wird ſich Die Erhaltung deſſelben zu 
fidyern willen. 

6) Eultur folden Bodens, der einem fließenden Wajfer turd 
NRegulirung feines Bettes abgewonnen wurde. Durch die Vefchränfung 
eines fliegenden Waſſers auf feine Normalbreite und durch die Geradelegung deſſel⸗ 
ben Fönnen demjelben öfterd nidyt unbedeutende Streden Boden abgewonnen wer: 
den, welche zum Theil bereitd aus Sand und Kies beftehen, theils in Bolge der 
Mferbauten und Ueberſchwemmungen mit Sand und Kies angefillt werden. Solche 
Streden werden gewöhnlid mit Weidengebüfch und Gras angebaut, und es ift nidt 

zu verfennen, Daß dieſe Culturmethode Vorzüge hat. Es koͤnnen namlid 1) aus dem 
- Ertrag folder Culturen in einem Zeitraume von 20—40 Jahren, je nachdem die 
Regulirung des Gewäſſers mehr oder minder fhwierig war, die Koften der Ufer: 
bauten mit allen Zinjen getilgt werden. 2) Tritt während ded Sommers, wo das 
Weidegebüſch belaubt ift, ein Hochwafler ein, fo wird fih in diefem Gebüſch Schlamm 
niederfegen und den Boden erhöhen und fruchtbar machen. 3) Bleiben, was noth 
wendig ift, auf der Uferlinie die einjährigen Weidenfchoffe aud) den Winter über 
ſtehen, jo werden fle bei einem Eisgange zwar niedergedrüdt werden, aber doch in 
den meiften Bällen die Uferlinie jhügen. Allein Weidegebüfh und Gras wird 
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felten einen höhern Ertrag gewähren ald oben angegeben wurde, während, wenn 
in einem folden Boden hochſtämmige Bäume, wie Bappeln, Erlen ꝛc. angepflanzt 
werben, der Nugen weit bedeutender fein wird. Unter diejen hochftämmigen Baus 
men Tann eben fo wohl und mit nody größerm Vortheil ald unter Weidengebüfch 
Gras gezogen werden. Zum fihern Gebeihen der Pflanzung ift bier aber erfors 
berlich, daß in einem Fiefigen und fandigen Boden Die von allen Nebenzweigen 
befreiten Bappelftedlinge jo tief eingepflanzt werden, daß der untere Theil derfelben 
noch bei dem niedrigften Waflerftande in das durd den Kied durchfidernde Wafler 
des Fluſſes 2c. zu ftehen Eonımt. Wo es daher die Höhe des Kieſes nöthig macht, 
müflen zu diefem Zweck Gräben gezogen werden, welche man dann wieder mit der 
Vorſicht zuwirft, Daß das befjere Material an den Buß der Stedlinge zu Tiegen 
kommt. Um beften pflanzt man die Bappeln in Reihen, jede 6 Fuß von der andern 
entfernt. Die Pflänzlinge in den Reihen erhalten einen Abftand von 2 Fuß. Da 
befonders die italieniiche Pappel jehr jchnell wacht, fo können, wenn die Sted- 
linge 3 Jahre geitanden haben, in den Reihen von 3 Bäumden das zweite und 
dritte herausgenommen werden. Haben die Bäume in den Reihen 18—20 Jahre 
geftanden, jo wird wieder eine Lichtung in ter Art vorgenommen, daß in den Rei⸗ 
ben ein Baum von dem andern 12 Fuß entfernt zu ftehen fommt. In einem Alter 
von 30 Jahren Eönnen dann ſämmtliche Bäume gefhlagen werden. Im Würtem- 
bergifchen hat 1 Morgen fo benugten Uferlandes in 31 Jahren einen Neinertrag 
von 6140 Fl., worunter für A50 Fl. Gras, geliefert. Weit ungünftiger war der 
Ertrag von Bufchweidenpflanzungen, welche innerhalb 31 Jahren nur einen Rein- 
ertrag von 900 Bl. pr. Morgen lieferten. Wo aber auch Pappeln gepflanzt wer⸗ 
den, da muß doch in der unmittelbaren Nähe des Fluſſes Weidengebüfch angezogen 
werden, weil junge Pappeln bei Eisgängen abgebrochen oder niedergedrüdt 
werden. 

7) Künftlihe Rohrpflanzungen in Sümpfen und ausgetorften 
Stellen. Die Anlage von f. g. Rohrfämpen — Pflanzungen von gemei- 
nem Wafferrohr (Arundo phragmites) — find von Norddeutfchland aus feit 
einigen Jahren bejonders empfohlen worden und ziehen in gewiflen, durch die Bo— 
venbefchaffenheit Hierfür begünftigten Gegenden große Aufmerffamfeit auf fih. Das 
Mohr hat einen großen Werth als treffliched® Streumaterial, zur Bebahung und 
zur Befeftigung ded Sandbodens. Wenn man die oft noch ganz regelloß zerftreu- 
ten Gruben auf den Torfmooren erblidt, in denen eine Torfgewinnung nicht mehr 
möglich ift, die ſich aber auch ihrer fchlechten Beſchaffenheit und ihrer nicht zu ent⸗ 
fernenden Zeuchtigfeit halber weder zu dem Aderbau nod zu Forſtculturen heran- 
ziehen laffen, fo muß ınan bald auf den Gedanfen kommen, ob hier nicht durch 
NRohrpflanzungen ein großes Quantum an Streu alljährlich zu erzielen wäre, wenn 
die tiefliegenven, ausgetorften, fo leicht bewäflerbaren Gruben mit dem Wafler- 
rohr, welches fich einzeln und regellos, dünn und Fleinwüchflg ohnedies allenthalben 
dort findet, fünftlih und in dichtem Stande mit einiger Pflege befegt würden. 
Zwar verlangt das Waflerrohr Sand und Kiefelerde zum Gedeihen, allein in der 
Moder⸗ und Torferde befindet ſich Kiefelerde genug, um der Pflanze das Gedeihen 
auch von diefer Seite zu ſichern. Selbft naffe eder funpfige Wiefen werden mit 
Vortbeil in Rohrfämpe umgewantelt. ine Hauptfache ift nur, daß das Wafler- 
rohr in dichtem Beſtande, gleihfam wie ein Zwerghochwald, gehalten werde, damit 
es Unkräuter und namentlich die Rafen bildenden Kleinen Gräfer unterdrüden Tann. 
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Eben deshalb muß ſchon bei der erften Anlage mit Vorfiht und Ueberlegung zu 
Werke gegangen werten, namentlih tarf bis zum kräftigen Erheben ber Schofie 
die nöthige Pflege — zunächſt Bewäflerung — nicht mangeln. Nach den biß- 
berigen Angaben wird bei der erflen Anlage von Rohrkaͤmpen auf folgende Weiſe 
verfahren: Im Anfange des Sommers verihafft man fih aus einer Rohrplagge 
Schößlinge, welche wenigftens ſchon 3 ausgebildete Knoten getrieben haben müflen, 
ſchneidet mit einem fcharfen Mefler den Halm 3 Zoll uber dem oberften und 1 Zoll 
unter dem unterften Knoten ab, fo Daß der Pflaͤnzling auf dieſe Weiſe 2 Schofle 
behält. Aus harten Holze fertigt man einen Vorfteher von etwa 3 Fuß Ränge 
und 11/, Zoll Dide, an weldem das unterfte Ente auf eine Länge von 16 Zoll 
mit einer Spige von der Dice eines Fingers verfeben fein muß. Zwei zu dem 
Pflanzungsgefchäft gehörig inftruirte Arbeiter, von Denen der Eine das Vorftechen, 
der Zweite das Einfegen verrichtet, begeben ſich jo tief in den Sumpf, Moor x. 
hinein, als fih das Geſchäft noch mit Sicherheit ausführen laßt. Der Eine ſticht, 
den Rüden nach dem Lande zugefehrt, in fehräger Richtung den Vorfteder möglich 
tief in den Boten; bierauf nimmt der zweite Arbeiter einen von den unter dem 
Arme gehaltenen Stedlingen und ſteckt denſelben fogleih nah tem Herandziehen 
des Vorftechers in Das Pflanzenloch jo tief hinein, daß ter Stedling mit dem mit« 
teten Knoten 2 Zoll tief unter der Bodenfläche zu ſtehen kommt. Bei dem Ein- 
fegen der Stedlinge ift Schnelligfeit beionderd zu empfehlen, indem das Pflanzloch 
bald wieder zufällt. Gewöhnlich werden die Stedlinge in einem 18zolligen Ber 
bande eingefegt. Tritt nad ter Pflanzung günftige Witterung ein, fo wird man 
ſchon nah 3 Wochen junge Wurzel« und Zweigtriebe an den Knoten bemerken. 
Mit Vortheil können diefe Pflanzungen jedod nur bis Johannis flattfinden, indem 
das Mohr fpäter zu dieſem Behuf zu holzartig wird und nidht mehr fo leicht an- 
wächſt. Sm zweiten und Dritten Jahre wird man ſchon Ranfen von 10—12 Buß 
Länge gewahren, an welden Triebe von mehreren Fuß figen. Um das beſſere 
Anwadien derſelben zu beförtern, iſt es nöthig, fle mit Fleinen hölzernen Hafen 
am Boten zu befefligen. Dieſes Geſchaͤft finder bei niedrigem Waflerftande ftatt 
und darf nicht verfaumt werden, indem auf diefe Weile Die Anlage um fo fchneller 
vervollftändigt werden fann. — Ein anderes Verfabren befteht Darin, daß man 
die Robrhalme im Frühjahr, nachdem fle eine Yänge von 2—3 Fuß erreicht haben, 
mit einem ſcharfen Meier ſchräg über der Erde abjchneidet und tiefe abgefchnittenen 
Rohrhalme ohne Weiteres in die Erde einſchiebt. Das Einfchieben in die Erde 
geſchieht ohne alle Vorbereitung, indem bie fchiefe Flaͤche des abgeichnittenen Halms 
jehr leicht in den lodern Boten eindringt. Soll aber die Pflanzung gelingen, fo 
müſſen einige Galmfnoten der grünen Rohrhalme in den Boden kommen, damit 
fi aus diefen die jungen Wurzeln bilden können, auch darf der Boden Bei der 
Anpflanzung im Frühjahr nur wenig mit Wafler betedt fein. — Eine dritte An 
pflanzungemethobe befteht darin, Raupen von etwa 1 D Fuß Größe auszufehen. 
Im Frühjahr, menn das Mohr noch nicht die Länge von 3 Fuß erreicht bat, ſticht 
man and einem gefchloffenen Nohrfamp an Orten, wo das Rohr am dichteften ſteht, 
die Raupen aus und bringt dieſe nad dem Pilanzorte. Zu dieſem Geſchäft find 
fleine Tieferne Pfähle von 18 Zoll Länge unt 1 Zoll Dide erforderlih. Zwei 
Männer tragen 10—12 Kaupen mittelft einer Bahre fo tief in das Waller, daß 
fie ihre Arbeit noch mit Erfolg verrichten können. Der Eine gräbt mit einem mög- 
lichſt breiten Spaten ein Loch, in welches die Kaupe gut paßt, worauf ber zweite 
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better jogleich, bevor die Vertiefung wieder zufällt, die Raupe einjegt und biefe 
t 2 der oben bezeichneten Pfähle überd Kreuz durch Einjchlagen befeſtigt. Wan 
t nur nöthig, auf jede Quadratruthe einen Pflanzballen zu feßen, und es wird, 
nn nicht befondere Hindernifje entgegentreten, ſchon nach Verlauf von 5 Jahren 
; geihloffener Rohrkamp entftanden fein. — Aud mit dem cyprifhen Rohr 
rundo Donax), welches zu verjchiedenen Zweden, als zu Sieben, Zäunen, Pfäh- 
ı x. dient, find in Steiermark gelungene Gulturverjuche angeftellt worden. Im 
ühjahr wurden die Wurzelfnollen 3 Buß im Quadrat ausgelegt, und ſchon nad) 
Wochen fingen die Knollen an zu treiben, und die Triebe erreichten bis Ende 
tober cine Höhe von 5— 6 Fuß und eine Dice von 11/,—11/, Zoll im Durch⸗ 
fer. Um diefe Zeit wurden die Stämme oberhalb der Erde abgeidmitten und 
: Wurzeln, 3 Zoll hoch mit Froſt abhaltenden Stoffen bedeckt, im Boden ge⸗ 
fen. Diefed Bedecken der Wurzeln ift nothwendig, weil diejelben fonft erfrieren 
irden. Ende October de8 zweiten Jahres begann die eigentliche Ernte der 
—10 Ruß hohen Stämme. Im darauf folgenden Brühjahr wurden die Knollen 
Sgegraben, von der Wurzelbrut befreit, und die abermals in denjelben Boden 
egten alten Knollen erreichten bis zum Herbſt eine Höhe von 12—14 Fuß. 
e Wurzelbrut wurde zu neuen Pflanzungen benutzt. Aus dieſen Verſuchen er- 
bt fih, daß das cypriſche Rohr bei der Bedeckung der Wurzeln die Kälte des 
lichen Deutichlands zu ertragen vermag; daß auf 1 niederöfterreichifchem Joch 
1,200 Knollen audgejegt werden können, und daß diefe einen Ertrag von 192,000 
lämmen liefern, von welchen ein großer Theil zu Weinpfählen geeignet iſt. 

Literatur: Sprengel, C., die Lehre von den Gruntverbefierungen. 2. Aufl, 
it 6 Taf. Leipz. 1845. 


Dach und Dachdechung. Man har fich vielfach über die Vortheile und Nach⸗ 
eile der jpigen und flachen Dächer geftritten und für beide Arten der Daächer Man- 
4 anzuführen geſucht, was das Eine vor dem Andern empfiehlt. Namentlich bat 
ın den flahen Dächern nachgerühmt: Leichtigkeit der Conftruction des ganzen 
zues und befonderd der Scheunentennen, Erſparniß an Holz, Leichtigkeit der Re⸗ 
ratur, Sicherheit gegen Witterung und Feuer, Leichtigkeit beim Eintaffen, 
fonderd der Ouertennen, Möglichkeit die Gebaude zu vergrößern. Abgeſehen 
er davon, ob flache Daher wirklich alle dieje gerühmten Vortheile haben, läßt ſich 
ı Allgemeinen gar nicht beftimmen, welche Form der Dächer den Borzug ver- 
mt, indem dabei Alles auf die Abſicht anfommt, welde man bei Errichtung 
ed Gebäudes und der dafiir gewählten Bedachung zu erreichen ſucht. In diefer 
eziehung hat man zu unterfcheiden zwifchen Wohn- und Wirthicaftögebäuden. 
ir Wohngebäude verdienen offenbar flahe Dächer den Vorzug, weil ſolche 
ächer die Gonftruction des ganzen Baues erleichtern, Erſparniß an Baumaterial 
sbeiführen, größere Sicherheit gegen die Witterung gewähren und audy leichter 
er doch mit geringern Koften zu repariren find. Aber alle diefe Vortheile der 
ichen Dächer können nicht in Betracht kommen bei den Wirthfchaftsgebäuden; bei 
efen haben vielmehr die Hohen und ſpitzen Dächer entfchieden den Vorzug, 
HE man mit einem wenig größern Aufwand an Baumaterialien einen bedeutend 
Heu Raum zur Aufbewahrung der Körner und bed Futters gewinnt, und weil 
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ſich ein hohes und fcharfes Dad, befonders im Winter, weit trodner erhält, als 
ein flaches Dad. in mehr liegende8 Dach verurfadht, daß der Regen nur lang⸗ 
fam herabfließt, auch wohl an tenjenigen Stellen, wo es nicht gut verwahrt ifl, 
eindringt. Im Winter wird ſich der Schnee feltner auf einem fcharfen Dache hal: 
ten können, fondern muß ſchon durch den Wind weggeführt werden, währent ihm 
das flache, mehr liegende Dach eine fehr fefte Lage gewährt, daher das Waſſer beim 
Aufthauen defto eher durchzudringen vermag. Und wenn aud wirflich bei jehr 
rubigem Wetter der Schnee auf dem feharfen Dache liegen bleibt, jo wird fich jener 
doch bei eintretendem Thauwetter, wenn Die untere Lage des Schnees einmal nap 
und deshalb dad Dad ſchlüpfrig wird, nicht lange darauf zu balten vermögen, 
jondern bei der geringften Veranlaffung mit einem großen Sturze von tem Dadı 
berabgleiten ; auf diefe Weife wird Das ganze Dad in furzer Zeit von dem darauf 
liegenden Schnee befreit, während im Gegentheil auf einem flachen Dache der game 
Schnee ſchmilzt und nur erft nad und nach als Waſſer herabflicht. Nur darf man 
es auch mit den ſpitzen Dächern nicht übertreiben, und bei Gebäuden von ſehr ge: 
ringer Tiefe wird Diefe Bauart fogar fehlerhaft, weıl fie zu wenig Feſtigkeit gewahrt. 
Denn ehr leicht kann ein zu hohed Dad von dein Winde über den Haufen gewor: 
fen werden, weil fi Die Sparren von der entgegengelegten Seite nidyt genug flem- 
men können. Aus dem Vorftehenden geht hervor, daß man Wohngebäude tet 
beſſern Geſchmacks und des größern Vortheild halber am beften mit flachen, Wirth 
Ihaftsgebäude Dagegen des vermehrten Raumes halber am vortheilhafteften mit 
höhern, fchärfern Dächern verfieht, daß diefe aber auch nicht allzuhoch fein dürfen 
und mit der Tiefe des Gebäudes im Einflange ftehen müffen. Nach der Dachhöhe 
unterjcheidet man a) dad altdeutfche Dad, deſſen Höhe der ganzen Tiefe des 
Gebäudes gleich ift und als eine ganz fehlerhafte Dacheonftruction erjcheinen muß; 
b) da8 neudeutſche Dad, deſſen Höhe der Hälfte oder auch nur 1/, der Tiefe 
des Gebäudes gleich und diejenige ift, welche fi am beften für Wirthichaftögebäute 
eignet; c) das flahe Dach, deſſen Höhe 1/,—1/, der Tiefe des Gebäudes gleich 
und für Wohngebäude zu empfehlen iſt; d) das Altandach, welches faft gar feine 
Neigung hat, eben deshalb aber auch verwerflic ifl. Nach den Dachformen unter 
fheidet man: 

1) Das Satreldad, ein aus 2 graden Dacdhflächen zwifchen 2 geraden Dad: 
giebeln beſtehendes Dad. Das Satteldady erhält eine Giebelwand, die, außer den 
ohnehin zum Giebelbinden erforderlichen Säulen, noch andere Wandfäulen mit Rie- 
geln und Bändern erhält. 

2) Das gebrochene oder Manſarddach, deſſen Ouerdurchſchnitt ein halbes 
Achte bildet. Die Dahflächen werden durch obere und untere Sparren bergeftellt; 
die erflern find an ihrem untern, die legtern am obern Ende in die Kehlbalken ein- 
gezapft. ALS Längenverbindung und Unterftügung der Kehlbalken erhalten die 
gebrochenen Dächer einen liegenden Dachſtuhl. Die gebrochenen Dächer find mit 
ihren oben zu flachen, unten aber zu fteilen Dachflächen für den Abflug des Waſſers 
nicht vortheilhaft und des vielen Baumateriald halber, weldes ſie erfordern, 
koſtſpielig. 

3) Das einſeitige Dach. Daſſelbe iſt nur nach einer Seite abhängig und 
lehnt ſich an eine Rückwand. Es kann entweder ein gerades oder ein gebrochenes 
Dad fein; die Kehlbalken deſſelben müſſen aber, um den Druck der ſchrägen Dach— 
fläche gegen die hohe Dachwand zu vermindern, am beften durch eine ſchrägliegende 
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Stuhlwand unterſtützt werden. Rückfichten auf die unmittelbar anſtoßenden nach⸗ 
barlichen Grundſtuͤcke können oft ein einſeitiges Dach nothwendig machen. 

4) Das Walmdach. Daſſelbe hat nach allen A Seiten fchräge Dachfläͤchen 
bildende Sparren. Diejenigen Sparren, welche nach der Giebelſeite zu ſtehen 
kommen, werden in kurze mit den Längemauern des Gebäudes parallel laufende 
Stichbalken eingezapft. Das Walmdach hat den Vorzug, daß es feiner Form halber 
den Stürmen mehr als das Giebeldach widerſteht und dem freiſtehenden Gebäude 
ein beſſeres Anſehen giebt. 

5) Das Zeltdach wird gebildet, wenn ſich die fchrägen Dachflächen des Wal⸗ 
mes in einem PBunfte, wie in einer Pyramide vereinigen. 

6) Das Halbe Walmdad. Der Walm deffelben fängt erſt an der Kehl⸗ 
balkenlage an und erhält erft von den Kehlbalfen angefangen Gradſparren, welde 
auf Gradſtich⸗ und Kehlbalfen ſtehen und unter der Kehlbalkenlage einen Dachſtuhl 
haben wie die Giebeldächer. Diefe Dachform gewährt den Vortheil, daß der Dacı- 
raum befjer zu benußen ift, ald bei den ganzen Walmdäcern, und daß an den Gie⸗ 
belfeiten bequem Zimmer und Fenſter angebracht werden können. 

7) Das Kuppeldad. Bei demjelben find die Querdurchſchnitte HalbFreife 
ober halbe Ellipfen. 

8) Daß geſchweifte Dad. Daffelbe beftcht aus ein= und außgebogenen 
Geiten, welche in einer Spite zufammenlaufen. 

9) Das Bohlendach. Daffelbe befteht aus bogenförmigen Bohleniparren, 
welche aus 11/,—2 Zoll ftarfen, 5—7 Buß langen, zweis oder dreifady mit Nä- 
geln aneinander befeftigten und hochkantig geftellten Bohlenflüden zufammengefegt 
find. Das durch diefelben gebildete Dach erhält entweder einen Spigbogen oder 
eine halbkugelförmige Kuppelgeftalt. Diefe Dadform ift aber für Wohn- und 
Wirthſchaftsgebäude nicht zu empfehlen, da fie viel Eifenwerf und Arbeitslohn er- 
fordert und frühzeitig Reparaturen unterworfen iſt. 

10) Das Erubfaciusdpadh. Daffelbe ift eigentlich Feine beiondere Dach⸗ 
form, fondern e8 werden bei ihm nur flatt der gewöhnlichen vielen Balken und 
Riegel alle 10 Ellen zu beiden Seiten hölzerne Giebel angebracht, welche das ganze 
Sparrenwerf tragen und deshalb vielen leeren Raum innerhalb frei laſſen. 

11) Das Kaheldad. Zu dieſem Dadye werden unglafirte Kacheln und 
Kohlprannen verwendet ; erftere werden zwifchen die dazu gefalzten Sparten einge- 
wölbt, die Hohlfteine aber über die Sparten gededt, fo daß fie auf die Kacheln 
rechts und links ſich flügen. Die Dachfläche wird dann 1/3 Zoll dick mit einer Ded- 
waffe aus Steinfohlentheer, Harzpech, Aſche und Sand überzogen. Die Kacheln 
find 8 Zoll Breit, 9 Zoll lang, 11/3 Zoll did und das Stüd wiegt 21/,—3 Pd. 
Die Schwere ded Daches beträgt pr. DRuthe 1188 Pfd. Sachverftändige haben 
über diefe Conftruction ein nicht fehr günftiges Urtheil abgegeben. 

Zur Dachdeckung find die gebräuchlichſten Materialien: 

1) Gebrannte Steine oder Dachziegel. Diejelben Eommen wieder in 
verichiedenen Formen vor: a) Breitziegel. Hinſichtlich der Bededung mit diefen 
unterfcheidet man «) das einfache oder Spließdach. Bei demfelben werben die 
Dachlatten 71/,— 8 Zoll weit von Oberkante zu Oberkante angenagelt; auf jede 
derfelben wird eine Reihe Ziegel gehängt, und unter die Bugen der Steine werden 
3 Zoll Hreite und 1/, Zoll dicke Dachfpäne gelegt. Das einfadye Ziegeldach ift aber 
um fo weniger zu empfehlen, weil bei jeder Beſchaͤdigung eines Ziegels fogleich eine 

Lobe, Cuchclop. der Lanpwirthigaft. J. 61 
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Deffnung entſteht, und weil die untergelegten Spaͤne bei jedem Umdecken ſaſt gan; 
erneuert werden müflen, was viele Koſten verurſacht. Allerdings kann man lettern 
Uebelſtand ſehr abſchwächen und den Dachſpänen eine längere Dauer verſchaffen, 
wenn man ſie auf beiden Seiten mit Steinkohlentheer beſtreicht und ſie an der 
Sonne und Luft abtrocknet, der zuerſt genannte Uebelſtand bleibt aber bad. 
6 Das Kronendad. Darunter verfteht man dasjenige Doppeldach, wo bie Lat⸗ 
ten 13 Zoll auseinander liegen, die Ziegel wie gewöhnlich auf dieſe Latten gehängt 
werben, aber Diefelbe Schicht Ziegel gleich wieder jo gelegt wird, daß Viefelben 
jedesmal die Fugen der darunter liegenden Ziegel bededen. Späne werben baber 
zu diefem Dache nicht gebraucht. Da aber auf jede Katte 2 Schichten Ziegel auf 
gelegt werden, jo müffen die Latten, auch bei nur 2 Ellen weit liegenden Sparten, 
etwas flärfer jein, was aber, da man weit weniger Ratten braudt, Doppelt wieder 
erfpart wird. If das Gebäude nicht ganz befonders dem Winde ausgefet, io 
braucht das Kronendad gar nicht in Kalk eingelegt zu werden, ausgenoinnen die 
Seiten an den Giebeln, die legten Schichten unter dem Firft und die legten Kirk 
ziegel. Diejes gewährt einen doppelten Vortheil: einmal kann man, wenn ein 
Biegel zerichlagen wird, einen neuen Ziegel leicht wieder jelbft einziehen, und dann 
verurſacht das Umteden des Daches nur geringe Koften. Wegen des Schnesis- 
webend braucht man nicht beforgt zu fein; ein aus Lehm und Kalf bereiterer Spar 
falf, womit man von innen die Köpfe der Ziegel verftreicht, verhindert ein folhes 
Einwehen gänzlich; da diejer Kalk feiner Näffe audgejegt iſt, jo dauert er auch fehr 
lange. y) Das doppelte Zungenziegeldad, Daſſelbe wird gebildet, wenn 
die Kattenweite 6— 7 Zoll betragt und die obere Ziegelreihe die dritte untere no 
um einige Ziegel überdedt. Auf die unterfte und oberfte Latte werden Bier zwei 
Neihen Ziegel über einander gehängt. Daß eine folhe Dachdeckung uoch worzüg 
licher ift als beim Kronendach, ift einleuchtend, denn bei dem doppelten Zunges- 
ziegeldach müſſen 3 Ziegel zerjtört werden, ehe Waſſer durchdringen kann; au # 
dieſes Dach noch leichter in gutem Zuſtande zu erhalten, als dad Krouendach. 
d) Das böhmifhe Dad. Bei demfelben wird zwijchen die Fugen ker Gteise 
Mörtel von gut gelöichtem Kalk und jcharfem geflebten Sand gebracht ; au wird 
zwifchen jeden Stein und den darunter liegenden eine ſchwache Mörtelfegicgt geist. 
Diefe Dachdeckung ift die vorzüglichfle und ficherfte gegen bad Durdringen ber 
Näſſe. Werden mehrere Ziegel über einander gelegt, je werden bie Ziegel im 
Verband gededt, fo daß die Mitte des obern Ziegels auf die Fugen der beiden um 
tern trifft, oder jo, daß Fuge auf Buge zu fliehen kommt; erftered Verfahren ver⸗ 
dient jedoch den Vorzug. b) Hohlziegel. Mit diefen wird entweder auy der 
Firſt und die Grathe, und zwar in Kalk gelegt, eingebedt, ober fie werden auch zw 
Bedeckung ganzer Dachflächen gebraudt und in diefem Kalle fo aufgelegt, daß fk 
mit der auf der erhabenen Seite befindlichen Nafe auf die Latten gehängt und an 
den in die Höhe ftehenden Seiten mit andern Hoblziegeln überdedit werden, fo daf 
die Dachfläche Rinnen bildet. Eine andere Art der Hohlziegel, die on fürmigen 
Dachpfannen, werden mittelft einer Naje auf Latten fo in Kalf gelegt, daß die eine 
concave Seite durch die concave Seite des andern Ziegels gebedt wird, Die Dedung 
mit Hohlziegeln ift aber nit nur ſchwieriger, jondern auch koſtſpieliger, als die 
mit Breitziegeln. c) Elſaſſer Ziegel, eine ganz neue Form son Dodsziegela, 
mit deren Anwendung aud ein neues Ziegeldedungsfyften verbunden if. Der 
Biegel ift flach, von der nämlichen Größe wie der gewöhnliche Breitziegtl und wich, 
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!e dieſer, auf einen andern gelegt. Da die Ratten !/, Elle aus einander genagelt 
den, wie bei der gewöhnlichen Doppeldeckung, fo folgt daraus, dag man die 
iegel andern kann, ohne bie Latten im mindeften zu verändern. Da die Seiten 
fer Ziegel erhaben find, um das Anhäufen des Schnees und das Anſchwellen des 
egens zu verhüten, fo ift er geeignet, auch bei den flachften Dächern gebraucht zu 
erden. Da diefer Ziegel ohne irgend eine Einfalzung gelegt wird, fo iſt er eben 
leicht zu behandeln und zu erfeßen wie ber gewöhnliche Ziegel. Diefe Dach- 
Bang, ohne das Gewicht einer doppelten zu haben, hat nichts deftoweniger alle 
ottheile derfelben. Der Nichtgebrauch der Schindeln, die Solidität des Ziegelß, 
Men geringes Gewicht, hauptſaͤchlich aber, daß bei deffen Anwendung wenig Sen⸗ 
ng erforderlich iſt, geftatten große Erſparniß, befonders im Gebaͤlk. Das Ge- 
Gt eines TIMeterd eines ſolchen Daches beträgt nur AA Kilogr., das eines 
wöhnlichen Ziegeldaches 8450 Kilogr. d) Gepreßte, glafirte ſechseckige 
eckplatten. Das feingefälämmte Material und bie darauf fefthaltende dunfel- 
nme Glaſur, welche zugleich mit bem Thon gebrannt wird, find von vorzüglicher 
walitkt und Tanger Dauer, und bie Form der Platten hat ſich durch vielfältige 
wendung fehr vortheilhaft bewährt, weil die Stöß- und Dedfugen einen guten 
erſchluß geflatten. Gegen gewöhnliche Ziegelbedachung ergeben fih folgende Bor: 
eile: Um die Hälfte größere Keiähtigkeit, genauerer Verſchluß, geringerer Tempe- 
harwerhjel auf dem Dachbodenraum, größere Dauer. Die Koften find nur um 
A. 15 fr. C.⸗M. pr. CI Rlafter höher als gewöhnliches Ziegeldah. Die innern 
ıgen ber ſechseckigen Platten werden auf einer 51/, Zoll weiten Einlattung nılt 
tem Sement verftrichen, woburd bad Eindringen von Sturm und Näffe ficher 
fhütet wird. — Um den häufigen Reparaturen der in Kalk gelegten Biegeldächer 
f Vichftällen und dem Verderben des Futters ein Biel zu fegen, empfahl man 
8 Eindeden der Ziegelväher mit Moos. Zu diefem Behuf wird das Dach 
nz ſo wie bei dem in Kalk gelegten einfachen Ziegeldahe auf 8—10 Zoll Ent« 
Ama gelattet, Traufe, Borft und Seitenſchicht in Kalk gelegt, und dann beim 
eiten ober dritten Steine ſtatt des Kalkeinſchlags zwifchen dem untern und obern 
eine querüber Brunnenmoos der Ränge nah auf dad Dadıfpließ gelegt. Man 
part dabei viel an Kalk. Die mit Moo8 eingedeckten Ziegeldächer follen folgende 
setheile gewähren: Die Reparaturen find nur fehr gering; der Sturm, den die 
been des Mooſes oder im ſchlimmſten Kalle die auf und zuflappenden Dadıfteine 
rihlufſen, thut folchen Dächern feinen Schaden; auch dringt Fein Treibfchnee 
3 dieſelben; in dem Mooddache fhlägt fich faft gar feine Viehtunft nieder, da 
Dach fortwährend durch die Moodſchicht ausdünften kann; in Folge deſſen Hält 
) das Butter weit beſſer; endlich iſt ein ſolches Dach wohlfeiler, leichter aus⸗ 
beſſern und überhaupt wirthſchaftlich zweckmaͤßiger, als das in Kalk gelegte 
egeldach. 

2) Glaͤſerne Dachziegel. Dieſelben wurden in neueſter Zeit empfohlen. 
ie haben ganz die Form und Größe der aus Thon gebrannten Dachſteine; die 
aſſe iſt von grimem Glaſe, bie Ziegel find ungefähr 1/, Zoll die und haben ftatt 
 Nafe ein Loch, womit fle auf einen auf bie Dachplatte eingefchlagenen Nagel 
m Kopf aufgehängt werden. Der Zweck folder Biegel ift, die Räume unter 
s Biegeldachern zu erhellen, ohne der koſtſpieligen und ſtets nachtbeiligeu Dach⸗ 
Ion zu bedürfen, indem man die Glasziegel überall da anbringt, wo man Licht 
— * wi 
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3) Schiefer. Zu einem Schieferdadh werben die Sparren entweder mit 
Bretern verichalt oder je nad) der Größe der Schieferplatten 3— 6 Zoll weit ge- 
lattet. Auf diefe Unterlage werden die mit Löchern verfebenen Schiefer mit 1— 2 
eiſernen Nägeln in ſchräger oder gerader Richtung aufgenagelt und an der oben 
und untern Dachkante größere Platten angebracht ; Firft und Grathe deckt man oft 
mit Metall. Während des Deckens werden in Abftänden von etwa 8 Fuß eilerne 
Hafen in die Sparren eingejhlagen, um daran bei Reparaturen die Hafen zu hän- 
gen. Damit bei Thaumwetter der Schnee nicht in größerer Maſſe von den glatten 
Schieferplatteu abrutihen fann, werden etwa 2 Fuß von dem untern Dadırande 
3 — A Zoll die Stangen, welche in rundgebogenen eijernen Hafen hängen, ange 
bradt. ine andere Dachdeckungsmethode mit Schiefer befteht darin, daß tie 
Schiefer 12 Zoll lang und 7 Zoll breit genommen und mit Drabtftiften in die 
durch die Latten.gebohrten Köcher befeftigt werden. Der obere Schiefer überdedt 
den dritten nod 3 Zoll. Will man fi) aber bei fleilen Dächern mit 2 Zoll be 
gnügen, fo Eönnen die Platten auch nur eine Ränge von 11 Zoll und eine Breite 
von 6 Zoll erhalten. Dieje Schieferziegel liegen nicht nur in allen Theilen 
genau auf, jondern find aud) einzeln ganz leicht einzuziehen, da der geglühte Draht: 
ftift nur etiwa® gebogen zu werden braudt, um mit den Platten gehoben und ber» 
audgenommen werden zu fönnen, wobei fi die darüber befindlichen Platten fo 
viel heben, daß die neue Platte mit dem Stift eingeftecdtt werden Fann. Durd ein 
folhes Dach ſcheinen die Mängel vollftändig befeitigt zu fein, welche den gewöhn- 
lihen Ziegeldähern zur Kaft gelegt werden, da Feine Conftructionsveränderung der 
Dächer erforderlih ift, und eine einzollige Latte, felbft bei 4 Fuß Sparrenmeite, 
ftarf genug ift, dieſe Schieferziegel zu tragen, und die Koften (pr. D Fuß 41/,&r.) 
die eined gewöhnlichen Ziegeldaches nicht erreichen, wenn die Schiefer nicht weiter 
als 5 Stunden zu trandportiren find. Bei tiefen Schieferdädern ift eine theil⸗ 
weife geringere Qualität der Schiefer nicht fo nachtheilig, als bei den gewöhnlichen 
Scieferdähern,, Da die Reparatur einfacher und weniger Eoftipielig ift, als bei 
diefen, und ein Mürbewerden der Schieferziegel auf der innern Seite nicht fo leicht 
zu befürchten ift, indem fie auch von diejer Seite der Luft audgejegt fint und troden 
erhalten werden. — Scieferdächer können weit flacher fein als Ziegeldächer, näm⸗ 
lich 17, —1/, der Tiefe des Gebäudes zur Höhe haben, find von längerer Dauer, 
bon geringerer Laſt und haben ein gefälligeres Anjehen. Docd haben Schiefer: 
daͤcher aud) mehrfache Uebelftände. Namentlich wird, wenigitend bei der zuerſt an 
geführten Deckmethode, der Schnee bei Windwehen von unten auf Durdy die Schie 
ferplatten da bindurd getrieben, wo fie mit ihrem untern Ende aufliegen, und 
dann fpringt der Schiefer bei Feueröbrünften leicht und kann dann, da er bei feiner 
geringen Schwere leicht vom Winde fortgetrieben wird, Veranlaflung zur Weiter⸗ 
verbreitung de8 Benerd geben. — Auch bei Ziegeldächern verwendet man bie 
Schiefer zur Bedeckung der Einfehlen, jehr flacher Frontons, Erker ac., zumeilen 
aud) der Firſte und Gratbe. 

4) Metall. Hierbei werden Tafeln aus Metall zu ‚langen Streifen zu 
fammengefalzt, welche auf dem mit Bretern verfihalten Dache von oben nad 
unten reichen und nad der Länge des Daches wieder unter fid zufammengefalzt 
werden. In die Salze werden fchmale lange Streifen Kupfer oder Blech ‚eingelegt, 
durch deren Unnagelung die Tafeln auf die Bretverfchalung befeftigt werden. Ein 
unmittelbares Annageln der Tafeln auf die Verfchalung oder das Zufammenläthen 
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der Tafeln ift micht anzurathen. Bon dem Metall dienen zur Dachdeckung: 
a) Kupfer. Daſſelbe ift das vorzüglichfte, aber auch Eoftfpieligfte Deckmaterial. 
b) Zint. Derfelbe ift wohffeiler als Kupfer, allein ex reißt oft durd die Hitze. 
c) Blei. Daffelbe ift zwar ein dauerhaftes Material, aber durch das leichte Schmel⸗ 
zen bei Feuersbrünſten wird es dem Löfchen hinderlich. d) Eifenblch. Die 
Dedung mit Eifenbled hat beſonders in neuerer Zeit, wo fle große Verbefferungen 
erfahren hat, eine weitere Ausbreitung gefunden. Beſonders iſt e8 die Deckungs⸗ 
methode des Auffen Bor, welche viele Vortheile in fi) vereinigt und fih Durdaus 
bewährt. Wan kann bri Diefer Methode dem Dache eine fehr geringe Senkung 
geben. Die Conftruction der Blechtafeln ift derartig, daß diefelben in belichigen 
Lagen zufammengezogen und befefligt, nöthigenfalld aber auch ohne Weiteres ab⸗ 
gelöft und umgewendet werden fönnen. Die Blechplatten werden mittelft befon- 
ders dazu conflruirter Mafchinen beftoßen und fo conftruirt, daß die Falze mit ges 
höriger Accuratefle und Geradheit in den Biegungsftellen gezogen und in ben Falz⸗ 
umlagen ganz eben werden. In der Mafchine wird die Schlußfeftigfeit noch beſon⸗ 
ders dadurch erlangt, daß die Breite ber Falze im Verhältnig zur Blechſtärke ges 
nommen wird. Auch die Dachluken find fehr zwechnäßig conftruirt; die in der 
Dachflaͤche liegenden Schornfteine Eönnen fo eingedect werden, daß fte nicht leiden ; 
die Dachrinnen kann man fo anbringen, daß fle mit einem Fronton zu verbinden 
find und daß das Fronton felbft nit nad gewöhnlicher Art durchbrochen werben 
darf; alfo zugleich eine fefte Dachbarriere bildet. Ein ſolches Eiſenblechdach bat 
etwa nur 3/, des Gewichts eines gewöhnlichen Schieferdaches und ift nicht theurer 
als dieſes; es wiegt etwa nur den fünften Theil eines doppelten Ziegeldaches und 
erlaubt daher eine weit leichtere Gonftruction des Dachſtuhles, ift alfo mit einer 
wefentlichen Holzerjparung verbunden. Ein Hauptvorzug diefer Dedung befleht 
darin, daß fie für jede Dachichräge anwendbar iſt und dag man felbft jede Unter- 
lage von Ratten und Bretern entbehren Fann, indem man zur Befefligung der Heft« 
bleche nur fo viele Sparren oder Rahmenſchenkel auflegt, als der Breite der Blech⸗ 
tafeln entſprechen. Wenn das Eifenblech durch einen Lad vor dem Mofte geſchützt 
ift,: fo bat e8 vor jeder andern Metallbedeckung entichledene Vorzüge, vor Kupfer 
durch feine größere Feſtigkeit und Clafticitat, durch fein geringeres Gewidt und 
den weit wohlfeilern Preis, vor Zink namentlich durd fein weit geringeres Aus- 
behnungsvermögen durd) die Wärme. Endlich ift Das Anfehen einer foldhen Eifen- 
blechbedachung, beſonders durch pafjenden Delfarbenanftrich erhöht, ein fehr hei⸗ 
teres. — Boulard zu Aulincourt hat in neuciter Zeit verbleites Eiſenblech 
zum Dachdecken angewendet. Wegen feiner großen Dimenflonen, und weil ed gegen 
Oxydation geſchützt, auch faft jo weih und hämmerbar wie Blei ift, eignet ſich 
ſolches Blech namentlich als Erfagmittel des Zinkes. Das glänzende Weißblech 
orybirt ſich bekanntlich, aber das matte Weißblech hat fich zu diefem Zwecke als fehr 
dauerhaft erwiefen. — Weiter hat Hartkopf in Solingen in neuefter Zeit mit 
großem Vortheil galvanifirte Eifenbledje zur Dachdeckung angewendet. Alle 
Witterungdeinflüffe fchaden dieſer Bedachung nicht; auch zeigt ſich nirgends eine 
Spur der Oxydation des Eifend. Da die Bedahung mit galvanifirten Eifenblechen 
nicht koſtſpieliger ift al8 die mit Weißblech, fo verdient jenes Bedachungsmaterial 
befondere Berüdfichtigung. 

: 5) Solz. a) Breter. Diejelben werden nur zur Bedeckung leichter Gebäude, 
Gartenhäufer, Schuppen ıc. gebraucht: und find am beften aus Cichen⸗ und Kiefern⸗ 
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hol; gefgmitten. Greifen die Breter über einander, find ſie ohne Aſtloͤcher, werben 
die Fugen mit Ratten Senagelt oder mit in Theer getraͤnktem Werg ausgeſtopft amd 
biefe mit Pech begaffen, auf alle 3 Iahre mit erwaͤrmtem und mit eiwas Pr ver⸗ 
miſchtem Theer beſtrichen, woruͤber eiwas Bammerichlag und Sand geftreut wird, 

ſo Sat eine ſolche Bedachung eine lange Dauer, iſt aber dee Fruersgefuhr halber 
doch wicht zu empfehlen. 6) Schindeln. Die 2—3 Buß langen, 3— 5 Hell 
breiten, ettva */, Zoll dien, aus Kiefernholz gefpaltenen und mit einer Nuch ver⸗ 
ſehenen Schindeln werden mitt hölzernen Rägeln auf eine 16 Zoll Weite Lattunz 
genagelt, fo daß die obern Schindeln Die untern um 4 Zoll Ubertagen. Keinen 
Schindeln find nicht zu empfehlen, weil fie Leicht faulen und mehr Näffe darchlaffen 
als die groͤßern Schindeln. Um die Schindeldaͤcher dauerhafter zu machen, mäffen 
fie mit einem wetter⸗ und feuerfeften Anſtrich (f. d.) vetieben merken. Bu des 
fon Iweck kann man auch 1 Map feinen Sand, 2 Maß geſiebte Sulmfihe und 3 

Maß geiöfchten Kalk mit Leinoͤl zu einem Zeige machen und das Das 2 — 3 Mal 
damit Aberftreihen, das erfie Mal nur dünn, das zweite und dritte Mal aber ſtark. 

Trodem iſt aber bie Schindelbedachung der Feuersgefahr halber unrardfant ımd 

am beften gang zu Bermeiden. 

6) Stroh, Rohr, Binfen. Diefe Deckung iſt die feuergefaͤhrlichſte, ob⸗ 
ſchon für den Landmann die wohlfeilſte, außerdem fehr leicht, feft und warm. !Die 
Latten zu dieſen Daͤchern werben aus Stangen geſpalten und 12 — 15 Zoll aut⸗ 
einander an den Enden mit eiſernen, ſonſt aber mit hölzernen Riegeln auf die 
Sparren gemagelt. Auf die Latten werden die Str ob- oder Dachſchauben, die 
Aehren nach unten gekehrt, mittelft Strohbändern entweder unmittelbar aufatßun- 
den, oder es werben mehrere Schauben auf einem 3— 4 Fuß Tangen weidenen 
Stock gebunden und diejer an die Dadjlatte befeſtigt. Die Dicke der doppelt fiber- 
einander Tiegenden Stroh= oder Rohrdecke muß 12— 15 Boll beitragen. Der 
Firft wird mit Kaſenſtücken, befier aber dur ein Zufammenflechten der oberſten 
Schauben oder durch Birftziegel mit 4— 5 Schichten Dachzlegel auf jedet Dachſeite 
bedeckt. Am vortheilhafteſten aimmt man zum Decken ungedroſchenes Stroh, von 
dem man bie Arhren abgeſchnitten ab. Solches Stroh dauert zweimal fo Tange als 
gedroſchenes und wird von Mäufen und Vögeln nicht fo zerbifien und durchwühlt 
wie diefes. Naͤchſtdem muß man die fertigen Dachſchauben, bevor man fle auf das 
Dad legt, folgentermasen behandeln! Man madt in einer Otube einen von 
Steinen gereinigten Thon mit Wafler dünn an. In diefer ſtark umgerührten Brühe 
läßt man jede Dachſchaube eine Minute Hegen, nimmt fle dann heraus, Täßt fie 
an der Luft im Schatten trocknen, legt fie wieder in die umgerührte Flüſſigkeit und 
wiederholt diet nach der Trocknung zum dritten Mal. Nach dem dritten Einlegen 
laͤßt man bie Schanben nit ganz austrodnen, fondern deckt fie noch etwas feucht. 
Ein fd behandeltes Das ift mehr gegen Wind und Feuersgefahr geſchützt. — 
Ein anderes Mittel, Strohbächer gegen Entzündung darch Flugfeuer 
zu ſchützen beiteht darin, daß man die Dachſchauben etwa 4 Linien DIE mit einer 
Miſchung überftreut, welche aus 7 @ewitstdeflen Töpfertdon, 2 Gewichestheilen 
Pferdemiſt, 1 Gewichräthell Sand und 1 Gewichtsthell Ichmigem Kalk beſteht. 
Diefe Maffe wird mit Waller zu einem dünnen Mörtel gemacht, welcher dann auf | 
das Stroh aufgetragen wird. Sie bekommt beim Trocknen feine Riffe, welche 
forgfältig ausgebeſſert werden müffen. Beſſer iſt es no, dad Stroh mit aa 
laſten Kal zu tramten. Dad Stroh foll dadurch underbrennbat werben. ÜBrtier- 
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purde empfehlen, um Strohdaͤcher gegen Beihädigung durch Wind und Kraͤhen 
mn gegen Heuerögefshr zu ſchützen, eine Maſſe vom fettem Lehm nad Kohmiſt zu 
Heichen hellen und fo viel ald nöchig Kalk zu bereiten. Der Kuhmiſt zieht den 
Show in ſehr kurzer Zeit zu einer feſten Subſtanz zufauunen, Die innig gemengte 
Bafle muß eine ſolche Dichtigkeit haben, daß fie leicht yon der Kelle gleitet. Goll 
in Gtrehdech mit dieſer Maſſe überzogen werben, jo wird mis der Arkeit am 
Sigße Begonnen. Bei dem Nuftzegen der Maſſe iſt Darauf zu ſehtn, daß Der Ar⸗ 
witer wit dex linken Hand Das Stroh etwas in Die Höhe hebt, mit den vrechten 
Band die Maſſe mitzelit einer Kelle in das GStreh wirft umd denn oberhalb des 
wtrohes dis Maſſe haͤchſtens ?/, Zoll dick ausbreitet. Mit Diefer Arbeit wird van 
vos dechten zur lixken Hand bis zu Ende fortgeſahren. Nach vollendeter Aufrragug 
nuß die Dede nochmals niit Kubmiſt und wenig Lehm berapyt werden, un ſaumtliche 
Epalten und Riſſe auszufüllen, eine Arheit, welche im nächſten Fruͤhjahr nachmels 
vieberhalt wird. Was Vie Derkung mit Binien anlıngt, fo liefert Die große 
hinſe ein vorzüglicheres Decmaterial als das Stroh, inden ein Birſendach weit 
änger dauert als cin Strohdach. Man verjährt folgendermaßen: Die Vinſen 
verden im Sommer, wenn fie ausgewachſen ſiad, geſchnitten und eutmeder in grü⸗ 
iem Zuſtande oder getrocknet angewendet. Sobald ſie trocken find, werden fie in 
Bündel gehundes, vor dem Decken aber, um ihnen ihre Sprödigkeit zu benehmen, 
Haen Tag lang in Waſſer eingeweicht, kurz vor dem Gebrauch aus dem Waſſer 
jenommen und zum Abtrocknen einige Stunden hingeſtellt. Pricht der Decer 
sim Anklopfen mit dem Deckbrete die Binſen nicht um, deckt ex überhaupt gut 
and bindet feſt, jo liefern die im feuchten Zuflande zufammengepreßten Binien nad 
em Trocknen ein außerordentlich fefled und dauerhaftes Dad. 

7) Raſen. RMaſenbedachung wird sorzüglih in Schweden ssfuiben, und 
san zeigt ſich hort mit diefer Bedachung ganz zufrieden, Man verwendet bagu 
3 — 4 Zoll dicke Grasſoden von möglichfter Bindigkeit, ſchneidet fe gerabkantig 
ah legt fie bias an einander. Die Dächer Haben eine flache Neigung, meift einen 
Wbhadungswinfel von 10 Grad gegen den Horizont. Cs ifl wohl einleuchtend, 
aß dieſes Deckmaterial keine Eupfehlung verbiemt, denn es laſtet nicht me ſehr 
wer auf dem Dache, ſandern ed verſtockt auch das daxunter befindliche Holz. 

8) Lehmſchindeln und Lehmſtroh. Die Lehuſchindeln werden ſol⸗ 
jenderriaßen bereitet: Man breitet naßgemachtes Schüttenſtroh 13/, Zoll did auf 
inen Tiſch und legt einen 3—-4 Buß langen Stock quer über dad Seroh. Ueber 
Hofes Stock ſchlaͤgt man das Aehrenende bed Strohes um und beſtreicht dat Gtrah 
* beiden Seiten mit gut durchgeknetetem Lehm. Vehufs der Bededung wied 

vor Dach 8/, Ellen weit gelattet und der Stock in dee Schindel an die Latte ge⸗ 
zunden; an den Seiten bedeckt die nachfolgende Schindel die vorhergehende 2 Zell 
seit; alle Kanten der Schindeln werben mit naffem Lehm gut berfirücgen. Dar 
Firſt eines Lehmſchindeldachs wird son friſchem Lehm gemacht, in welden mean 
Berehwiige drückt. Un den beiden letzten Dadfparren wird guter GStroh⸗ 
ehm zwildhen Die Latten geſtrichen. Die Lehmſchindeldächer haben fick in jeder 
Binficht ala fehr zwedmäßig heraudgeſtellt. Die Lehmſtrohdäſcher unterſcheiden 
I nicht weientlih von den Lehmſchindeldächern. Das Dadı wird 6 Holl weit 
zefatiet. In einem Kaften wird Lehm, welcher frei von allen Eleinen Steinen fein 
muß, mit Waſſer durchgtarbeitet und, wenn er zu fireng fein ſollte, wit etwas 
einem Send gemengt, jo daß er fich gut auftragen und gehörig hen vertheilen 
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läßt. Auf einem Tiſche wird nun eine etwa 3 Fußj breite und 1 Zoll Rarke, von 
allem Krummſtroh geläuberte Strobplatte ausgebreitet umd auf der obern Seite 
ganz dünn bis gegen die Achrenenden mit dem zubereiteten Lehm befiriden. Der 
Dachdecker breitet dieſe Lehmplatten von oben nad unten auf die Latten To aus, 
daß ter Lehm auf Die Latten und die Achrenenden der erfien Platte user den Firf, 
die folgende über die vorhergehende zu liegen fommen ; unten an der Trippdiele 
werden die gewöhnlichen Bordſchauben ale Halter eingefekt. IR die Lage fertig, fe 
wird fle von oben mit eben dem Lehm, aber nicht zu Did beſtrichen und in Die Lchm- 
platte von unten nad oben jehr rein geſchäbtes, beichnittenes Strob 5 — 6 Zell 
Kart feft und gut zujammengetrieben. Auch uber den Firſt wird noch beſonders 
Stroh dicht und fer gelegt und mit Lehm beſtrichen, dem noch etwas Tanger Hadiedl 
und reiner Kuhmift zugejeßt worden if. Zulegt werden noch auf dad ganze Dad 
fehr dünne Striche aufgetragen, welche auf 12 Zoll Dachbreite etwa 8— 9 Zeil 
überdeden und 3—4 ZoU freilafien. Diefe Eleinen Zwiſchenräume nehmen bei 
ſtarken Regengüfien die von den Lehmſtrichen abgeipülten Theile auf, werden mit 
der Zeit ganz davon durchzogen und verhindern das Ablaufen der obern Lehmſchicht. 
Dieje Lehmfrohdäder Teiften den Stürmen und aud tem Flugfeuer gropen 
Widerfland. | 

Bon den bisher beichriebenen Deckmaterialien gewährt nur die mit Metal bie 
Möglichkeit und Den Bortheil, platte Dächer anlegen zu Fönnen ; Diefe waren aber 
jo foftipielig, daB fe nur felten angewendet werten fonnten. Wan bat baber in 
neuerer Zeit durch andere wohlfeilere Materialien platte Dächer herzuſtellen ge⸗ 
ſucht. Statt der Daher baut man hier ein leichteß eben fo hohes Geſchoß und 
ſetzt auf dieſes das mehr oder minder flahe Dad. Hierdurch gewinnt man bei 
geringer Erhöhung der Koften ein niederes Stod und erhält auf dieſe Weile einen 
Raum, welcher ſonſt durch die fteile Abdachung verloren geht. Als Stoffe zu ſol⸗ 
hen flachen Dächern dienen: 

a) Pappe. Diefelbe wird auf zwei Seiten bejdhnitten, dann zuerft auf ber 
einen und bierauf auf der andern Seite mittelfi eines Pinjels nit heißem Theer 
beſtrichen. Die getheerten Pappen bleiben über einander liegend fo lange al 
mögli in Ruhe, weil fie dann um fo leder⸗ oder blechähnlicher und zum Annageln 
fefter werden ; jedoch find fie auch ſchon nad B— 14 Tagen brauchbar. Bei dem 
Kocen des Theeres wirft man zugleid jo viel Rohrmägel, ald muthmaflig 
gebraucht werden, in denfelben, um fie gegen Roſt zu ſchützen. Gut if es, dab 
Dad bei Sonnenſchein mit der Pappe zu benageln. Hat es einige Tage gelegen, 
fo wird Iheer heiß gemacht, mit etwas gelöſchtem Kalk gut durchgerührt, heiß auf 
das Dach getragen, dieſes durchaus dünn damit beſtrichen und tie beftrichenen 
Stellen gleih mit Sand beftreut. Diefes Verfahren wirt in demielben Jahre, fe 
bald der erſte Anftrich feflgetrodnet ift, wiederholt. Weſentlich dabei ift, daß das 
Dach durchaus troden iſt, daß der Sand recht ſcharf gegen die Falze geworfen umd 
zulegt der Sand aufgefiebt wird. Bon den Rohrnägeln werden, nachdem bie Bapp- 
tafeln aufgenagelt find, zwei in die Mitte einer jeden Tafel geichlagen, um ein 
etwaiged Baufdyigwerden zu vermeiden. Die Schaldielen werden geſtrichen, dicht 
an einander gelegt und breite Rigen vermieden, damit, ohne Gefahr hochliegende 
Bappe durchzutreten, auf dem Dache gegangen werden könne. Wichtig iſt es, daß 
dad Dach eine ganz glatte Fläche erhält und daß die Papptafeln ſchräg aufgenagelt 
werden, jo daß dad Wafler über fie binüberlaufen muß. Bei dem Decken darf fein 


Dad und Dachdeckung. 489 


appbogen umgelegt werden, jondern jeder Bogen bleibt fo flach und gerade liegen, 
ie er ift, um jeden Bruch zu vermeiden. Macht ſich eine Reparatur nöthig, fo 
freicht man die ſchadhafte Stelle mit heißem Theer, legt Löſchpapier darauf, be— 
reicht dieſes ebenfalls mit heißem Theer und befandet es. Sollte ſich ein Stud 
‚ einer der Papptafeln jchlecht zeigen, fo jchneidet man es in einer zweckdienlichen 
orm aus, legt ein eben fo geformted Stüd Pappe hinein und beflebt die Fugen 
ie oben angegeben mit Löſchpapier. Solche Dächer haben fidy als leicht haltbar 
wieſen und find dabei überaus wohlfeil, indem fid die Herftellungsfoften einer 
wmadratruthe Pappdach nur auf 5 Thlr. 8 Sgr. 8 Bf. beliefen. 

b) Sarzplatten. Man verwendet dazu Ausſchuß von Eonceptpapier, Stein 
hlentheer und Harz. 5 Theile Theer und 1 Theil Harz werden gefodt und gut 
iſſammengemiſcht. Dann wird ein Bogen Bapier auf ein glatte8 Bret ausgebreitet 
ad mittelft eines Pinſels mit der heißen Deafle beftrihen. Ueber diejen Bogen 
ird genau paflend ein zweiter gelegt und überall fejt angedrüdft, und die Harz— 
atte ift fertig. Die fertigen Platten werden in Borm zweier ineinandergefchlune 
nen Quadrate übereinandergelegt und bis zur Bedachung an einem trodnen Orte 
ıfbewahrt. Um das Zuſammenkleben zu verhüten, fann man über jede Platte 
was feinen trodnen Sand treuen. Vor dem Gebraud müffen die Platten in 
onnen= oder Ofenwärme etwas erwärmt werden. Das Dad) wird auf I/, Zoll 
ht gelattet, mit 1 Zoll did Xchm belegt, nad) deſſen Trodnung einmal mit Stein- 
hlentheer überzogen und etwas Sand übergeftreut. Iſt der Theer eingezogen, fo 
ird zur Belegung geſchritten. Un einer untern Spige des Daches wird der An— 
ng gemacht und eine Harzplatte jo geichnitten, Daß fte ald Dreieck gerade in die 
pige paßt. Nach der Traufe und dem Giebel legt man Lie Seitenenden 1 Zoll 
yer, damit die Platten, wenn fie jämmtlich gelegt find, durch eine dünne ſchmale 
olzleifte feftgenagelt werden fonnen. Bevor das Auflegen der ‘Platten erfolgt, 
ird die Dadıftelle mit einer heißen Miihung von 11/, Theilen Harz und Al/g 
heilen Steinkohlentheer überftrihen. Die zweite Lage der Platten muß die erfte 
desmal um 1—11/, Zoll überdecken. Daffelbe gilt auch von den berauflaufenden 
eihen. Man fängt ftet3 von der Traufe an und geht nad) oben in jchräger Rich— 
ng, wodurd ein Verband entſteht. Un der Traufdiele und an dem Firft muß 
an etwa vorkommende Lücken forgfältig durch untergelegte halbe Bogen Bapier 
dichten. Sind 2— 3 Reihen gelegt, jo werden dieje mit heißer Harzmafle 
yerftrichen und mit jcharfem trocdnen Sande dick beworfen. Der Firft wird fo be— 
at, daß über die von beiden Seiten zulammenftoßenden Platten jolche der Länge 
ach übergelegt werden. Im naächſten Jahre wird dad Dady nochmals mit Harze 
wer überjtrichen ; dieſen Unftrich wiederholt man jpäter nur dann erft, wenn fi 
ne Entblößung der Platten von der Theermaffe zeigen follte. Findet fih zuweilen 
n Loch oder ijt eine Platte gelöft, fo überftreicht man die Stelle mit einer glühend 
machten Eiſenſtange und trägt dann Harztheer und Sand auf. Ein ſolches Dad 
at eben die Bortheile wie das Pappdach. 

c) Hanffilz. Die Hanffafern werden, nachdem fie einer Hige von 50— 60° 
t. ausgeſetzt und dadurch für die Einflüffe der Temperatur unempfänglich gemacht 
orden find, verfilzt und mit fettigen, barzigen oder bituminöſen Subftanzen ge- 
änkt. Sie erhalten dadurch einen beliebigen Grad von Stärke und Biegſamkeit, 
n dem des Leders bie zu dem des Holzes und können in jede belichige Born ge- 
cacht werden. Weder Feuchtigkeit noch Zeit verändern den Hanffilz, und er ver- 
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wahrt deshalb auch alle unter ihm geborgenen Gegenkänte vor Feuchtigkeit. Dies 
empfiehlt den Hanffilz vorzüglich zur Dachdeckung. Derjelbe ift, zu dieſem Zweckt 
angewendet, leicht und biegſam, feier nicht von Froſt und Gige, fügt ſich in jet 
Born und, wenn eine Beihädigung eingetreten iR, jo kann ſolche Leicht ausgebeitert 
werden. Der Hauptvortheil beftcht aber außer der Dauerhaftigkeit noch darin, 
daß der Leichtigkeit der Ganffilggiegel halber der Dachſtuhl weit leichter conſtruirt 
werden fann. Die Hanffilzpfatten önnen in Grau, Roth und Schwarz dargeſtelli 
werben. 
4) Asphaltfilz. Diefer in Gnyland von F. Rneills u. Comp. erfunden 
Filz eignet fi vollfommen zur Bedadung von Gebäuden aller Art. Derfelbe if 
von dem flärfiten und dauerbafteften Material verfertigt und mit Dem beſten Asphalt 
getränft. Die Vorzüge dieſes Filzes vor jedem andern Deckungsmaterial jolen 
beftchen in jeiner Wohlfeilheit, Leichtigkeit, Fügſamkeit, Wärme umd Dauerhaj⸗ 
tigfeit. Er geftattet die Anwendung leichtern Holg« und Mauerwerks und die 
Big. 181 Bedachung mit ihm iR um die Hälfte wohlfeiler 
a. 181. 416 mit Schiefer unt Ziegel. Auch kann bad 
Dach ſehr flach ſein. Der Asphalt widerficht 
dem Froſt, der Hitze, dem Regen; er erhält weder 
Miſſe noch Brüche. Die Breite des Filzes ber 
trägt 33 Zoll; Die Länge wird nach Vorſchrifi 
acliefert, und es kann daher jede Zuſammen ⸗ 
jegung in die Yänge auf einem größern Dede 
vermieden werden. Die Dicke betvägt ?/, Zell, 
der Preis 8 Pf. pr. OBuf. Die Spare, 
welche 9 Fuß zu tragen haben, fönnen ein Ber- 
haͤltniß von 39/, Zoll Tiefe und 2 Zoll Breite 
und eine Entfernung von 18—12 Zoll mon 
einander haben und müffen wit 1/, Zoll tiden 
Bretern belegt werden (Big. 181). Beifer if 
noch die Methode ohne Sparten. Bei einen 
Dache von außgedehnter Spannung made man 
den Rahmen von Balten 121, Fuß von einander 
entfernt und bringe horizontale Träger 61/, dur 
weit von einander auf den Rahınen. Das Holz⸗ 
werf muß Tiefe haben, verlangt aber weniger 
Preite. Man lege ?%/, Zoll Harfe Breter in der 
Richtung der Höhe des Daches auf und nagele 
fie feft. Eine ſolche Holzzujammenfegung mit 
Filz belegt ift ſtark, wohlfeil und zweckmäßig und 
bietet gegen Regen, Hitze und Froſt ficherern Shut 
als Schiefer und Ziegel (Big. 182 und 183). 
Eine Steigung von 2—3 Zoll pr. Buß ift bi 
einem gut gearbeiteten,, mit genau zuſammenge ⸗ 
fügter Breterlage verfchenen Dache genügen. 
Wenn ver Filz aufgerollt wird, fo muß man ber 
hutjam die chva zufammengeflebten Ecken web 
Ränder mit einem mit Bett Überfbrichenen Beer 
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von einander löfen. Zeigt fih der Filz ſteif und Elebrig, fo Iegt man ihn Eurze 
Zeit in die Nähe des Feuers, rollt ihn dann auf und zerſchneidet ihn in die erfor« 
derlichen Stüde. Das Yuflegen kann in der Länge von Giebel zu Giebel oder 
auch nach der Höhe des Daches geſchehen. Legt man den Filz nach der Richtung 
der Höhe des Daches auf, dann muß die Breterunterlage nach der Länge des Daches 
gelegt werden. Die Kanten des Filzes müffen 1— 11/5 Zoll übereinandergelegt 
und mit Rägeln 2—3 Zoll yon einander entfernt befeftigt werden. Der Bilz 
wird um dad Ende der Breter herumgejchlagen und unterhalb berfelben angenagelt. 
Ueberdies wird eine ftarfe Holzleifte 1/, Zoll von der Kante des Daches entfernt 
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mit einer 1/, Zoll tiefen Höhlung an der untern Seite verfehen angebracht, um tie 
Dachtraufe von ter Mauer abzuhalten. Die Dachrinnen müflen aus doppelten 
Filzlagen befteben, welche mit einer Miſchung von fobentem Steinkohlentheer unt 
gelöihtem Kalk zuiammengefügt werten. Um die Feuereſſen muß der Bil; genau 
ſchließen; alle Fugen müffen jorgfäftig mit Gement oder Kalk verſtrichen werten. 
IR ver Filz nad der Höhe des Daches aufgelegt, io fann man 1 Zoll ſtarke unt 
11,3 Zoll breite, auf der obern Seite abgeruntete Latten über die Zufammenfü- 
gungen nageln. Die Nägel müffen ſehr breite Köpfe und in Theer gelegen haben. 


Alle Dacher, welche mit dieſem Filz gedeckt werten, 
můſſen einen guten Ucberzug von folgender Com— 
pofition erhalten: Man nehme Steinfoblen= oder 
Gastheer und gut gelöſchten und gepulverten Kalt 
im Verhaͤltniß von 15—19 Quart zu 44, Duart 
Kalk, miſche dieſes zuſammen, laſſe es gut kochen, 
rühre die Maſſe qut um und überziche Dann mit— 
telft eines Pinſels den Bil; mit dieſer beipen Mir 
ſchung; gleichzeitig muß großer iharfer Sand auf 
den warmen Ueberzug gejicht werden. Der Ans 
fang des Auftragens auf den Filz geibicht am 
Firſt. Firſt, Rinder und Dachrinnen mülfen einen 
ganz bejonders guten, ftarfen Ucberzug erhalten. Im 
erften und zweiten Jahre muß der Filz einen zweis 
ten und dritten Ueberzug erhalten ; fpäter iſt Died 
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nur alle A—5 Jahre nothwendig. Big. 181 zeigt ein Dach mit Sparren,, welche 
18— 24 Zoll von einander entfernt liegen und worauf Breter von 1/, Zoll Dide 
der Länge des Daches nach befefligt find, auf welche der Filz nad) der Höhe des 
Daches oder auch nach der Länge deffelben aufgenagelt wird. L zeigt Die Sparren, 
K die Breter, o den Filz. Fig. 182 und 183 zeigen den Rahmen cined Daches 
ohne Sparren, wo Balken in 101/, Buß weiter Entfernung liegen, welde durch 
unterhalb befindliche, A Fuß weit von einander entfernte Träger geftüßt werden, 
und worauf diinne Breter nach der Richtung der Höhe des Daches genagelt find. 
Fig. 182 zeigt den Durchſchnitt des Rahmens Der Hauptbalfen. I ift der Mauer- 
balfen, H find die Träger, K die Breter. Big. 184 zeigt den Turdfchnitt des Dadı- 
rahmens, wo der Filz aufgelegt ift und unterhalb des Dachvorſprungs mittelft einer 
ftarfen Holzleifte, welche auf der untern Seite eine runde Aushöhlung von 1/, Zoll 
Durchmeſſer hat, angebracht werden kann. Sie dient zur Abhaltung der Dadıtraufe 
von dem Gebäude. Bei S zeigt ſich die Keifte mit der Höhlung. Big. 185 00 
zeigt den Filz in Rollen und die zweierlei Arten der Auflage deffelben. Bei beiden 
Arten beträgt der Ueberſchlag deſſelben 11/, Zoll. Die Latten, welde auf die 
Veberfchläge genagelt werden, fünnen 1 —2 O.Zoll haben. Der Kilz erhält in 
diefem alle nur alle 6 Zoll einen Nagel und die Latten aud) alle 6 ZoU einen 
Nagel, welche immer dazwiſchen eingefchlagen wird, wodurch alle 3 Zoll ein Nagel 
zu ſtehen kommt. 

e) Terrejin. Buffe in Leipzig bat zu Bedachungen eine nocd geheim ge- 
haltene Maffe erfunden, welche ein aus geringen Subftanzen überall zu bereitendes 
Babrifat if. Die aus Terreſin verfertigten Dächer find luft- und wafferdicht, 
feuerfeft, leicht, dauerhaft und um 10%/, wohlfeiler al8 jedes andere Deckmaterial. 
Auch alte, Feiner andern Neparatur mehr zugängliche Dächer von Eiſenblech und 
bereitö zerbröfeltenn Schiefer fünnen mit Terrefin überzogen werden. Entſtehen 
Niffe, To können dieſe Leicht befeitigt werden, wenn man durd Sieden flüfftg ge⸗ 
machten Terrefin aufträgt. 

f) Dorn’fhe Dachdeckungsmethode. Die Dede zu den Dorn’ichen 
flachen Dächern wird dadurch elaftiich gemacht, daß weichbleibende Lagen mit feften 
in Verbindung gebracht werden. Hierzu ift das befte Material Lehm, Gerberlobe, 
Steinkohlentheer in Verbintung mit Harz oder Vech, oder ftatt des Steinfohlen- 
theerd Nadelholztheer, welcher wegen feiner größern natürlichen Fettigfeit den Vor: 
zug verdient. Wexen Der bedeutenden Veichtigfeit der Deckmaſſe kann die Conftruc= 
tion de8 Sparrenwerks leicht und der Fall ded Daches außerft gering, ja faft ganz 
horizontal fein. Auf eine Yänge von 20 Fuß reiht 5—8 Zoll Gefälle vollfom- 
men aus, um dad Wafler mit möglichiter Schnelligfeit abflichen zu machen. Auf 
das Sparrenwerf wird eine Verfchalung von gejchnittenen Xatten oder von 2—3 
Mal aufgetrennten 5/, ZoU ftarfen rauhen Bretern mit einem Zwiichenraum von 
1/7 —1/, Zoll gelegt. Auch Waldlatten mit der flahen Seite nah unten gefchrt 
und, bei ftärfern Sparren felbft Windelfteden, die in einen Balz geſchoben werden, 
fönnen zur Anwendung fommen. Zur Bildung der Traufe werden entweder Dach» 
fteine nach ihrer Länge und A Zoll überragend in Lehm gelegt, oder ed wird ein 
6— 8 Zoll breiter Zinfftreifen zufammengelöthet und aufgenagelt. Hierauf wird 
eine Mifhung von 1/,—2/z gemahlene Gerberlohe und 1/,— 1/3 aufgeweichtem, 
nicht allzufettem Lehm oder Thon gebildet. Je fetter und frifcher die Lohe iſt, 
defto befier ift fie. Iſt der Lehm fehr unrein oder flarf mit Steinen bis zu der 
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Größe von 1/, Zoll gemifcht, fo muß er geihlämmt werden. Fetter Thon kann mit 
1/, Sand oder mit mehr Xohe verjegt werten. Die Bereitung der Miſchung geibiebt 
in einem Kaſten, in welchen zuerft der Lehm und Dann die Gerberlohe gebradt 
wird. Das Kneten geichieht erft mit ten Büßen, dann mit den Händen, wobei 
die Lohe, die fich oft in Klumpen zufammenfeßt, auseinander geriffen werden muß. 
Tie Mengung hat jo zu geichehen, daß Die erdigen mit den faferigen Theilen eine 
innige Verbindung eingehen. Das Belegen der Dachfläche geibieht nun, indem 
zuerft eine 1 Zoll ftarfe Schicht mit der Hand aufgetragen, geebnet und dann mit 
einem Reibebrete glatt gerieben wird. Bei ungeübten Arbeitern wird ed nötbig, 
dieſe Schicht zwiichen 2 Latten von 3, Zoll Stärfe aufzutragen, melde etwa in 
2 Fuß Entfernung gelegt werden. Binten jih bei dem Trocknen kleine Riffe, fo 
beftreut man Diele entiveder mit feinem Sande, oter begiept jie mittelft einer Brauie 
mit Waſſer. Während des Trocknens ift Das Dad mit Stroh oder Bretern zu 
bedecken. Nach dem Trocknen dieſer Lehmſchicht wirt bei trodnem Wetter der 
Theeranftrich aufgetragen, indem man gefochten Steinfohlentheer oder Nudelhol 
theer mittelft Eleiner Töpfe übergießt und mit einem weichen Piniel verbreitet. 
Iſt der erfte Anftrih mit der Lehmlage vollfommen verbunden, fo giebt man auf 
gleiche Weije einen zweiten Anftrih, wozu aber dem Steinfohlentheer 1/0 —1/s 
Harz oder Pech tem Volumen noch zugejeßt worden ift. Bei Nadelholztheer bleibt 
diefer Zufaß weg. Iſt hiermit ungefähr 1 Ruthe Fläche beftrichen, jo wird tred- 
ner, geftebter, jcharfer Daurerfand fo did übergeftreut, daß von der ſchwarzen Farbe 
des Anftrichs nichts mehr zu ſehen ift. Der nicht feftliegende Sand wird jpäter 
mit einem weichen Haarbeſen abgefegt. Auf dieſe Lage fommt nun die zweite oder 
ſ. 9. Schutzſchicht von 1/, Zoll Stärfe, Die eben jo aufgetragen wird als die erfte, 
nur mit dem linterichied, daß man den Sand zulegt nicht abfegt. Kehlen, Grath, 
Birfte, durchgehende Echornfteine werden nicht befonders behandelt, ſondern bie 
Maffe nur gewöhnlich darüber fortgelegt; bloß an den Schornfteinen fragt man 
die Tagen ein wenig auf und drüdt die Maffe feft ein. Der Quadratfuß Dorn 
ſches Dach Eoftet durchſchnittlich 83/,—91/, Pf., wenn der Lehm nicht geichlämmt 
zu werden braucht. Bis jegt bat fich aber die Mehrzahl der nach Dorn's Angabe 
conftruirten Däcber nicht bewährt. Allerdings mögen Dabei häufig Fehler begangen 
worden fein, als welde Dorn jelbft folgende angiebt: 1) zu leichte Konftruction 
des Dachſtuhls, in Folge deſſen Riſſe entfichen. 2) Anwentung von Bretern 
(melde ſich leicht werfen) ftatt Ratten oder Stangen. 3) Ungenügende Zwifhen- 
räume zwifchen den Latten, wodurch ein Werfen des Holzes entſteht. 4) Verwen⸗ 
dung unzwedmäßigen Bedeckungsmaterials. 5) Sorgloje Bearbeitung und jchlechte® 
Auftragen der Bedefungsmuterialien. 6) Zu Ipäte Ausführung ter Bedachung, wo 
die Maffe nicht mehr zu der gchörigen Trodenbeit gelangen fann. Aber wenn aud 
jelbft genau nach der Vorſchrift Dorn's gearbeitet worden ift, zeigen fid Doch häufig 
die Dorn'ſchen Dächer als nicht haltbar. Namentli gewähren fie, troß aller Nach⸗ 
befferungen, feinen Schuß gegen Regen» und Thauwaſſer, und es leidet dadurd 
das Holzwerk des Dachs und felbft dad Innere der Gebäude jehr. Um diefen 
großen Lebelftänden vorzubeugen, um der Dorn’fchen Dachdeckung eine vollkommene 
Haltbarkeit zu geben, hat man vielerlei Mittel angewendet, von denen wir folgende 
al8 diejenigen, welche jich noch am beften bewährt haben, anführen: 1) Statt der 
Lohe wendet man den Abgang an, den man beim einigen der Lumpen in Papier⸗ 
fadriten gewinnt. Derfelbe wird mit dem Lehm gemengt, und nachbem die erſte 
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3/, Zell dicke Lage davon vollkommen troden ift, wird dielelbe mit Papierplatten 
belegt, nachdem vorher die Lehmſchicht mir Theer und Harz getränft worden if. 
Nac dem Abtrocknen wird nod eine zweite Schicht aufgetragen, dieſe wieder mit 
Theer und Harz beftriden und wit Papier belegt und dann wie gewöhnlid) ver- 
fahren. 2) Gleiche Gewichtstheile feingepulverter ungelöjhter Kalf und Stein- 
kohlentheer werden innig vermiſcht und dann mit einem dritten Gewidtötheil 
schwedischen Theer, der zuvor ſtark erhigt worden, verjegt. Das Ganze wird innig 
durchgerührt und in heißem und flüfjigen Zuftande mittelft eines Pinfeld auf die 
Lehmdecke aufgetragen. Dieſer Ueberzug ift in wenigen Stunden fteinhart, behält 
aber eine gewiſſe Elaſticität. 3) Statt der Unterlage von Lehm bereitet man eine 
Theerkalkverbindung, indem man Holztheer mit Kalf und feinem Sand vermiſcht 
und dadurd eine Art künſtlichen Sandftein berftellt, Der Anfangs weich wie 
Mörtel ift und er fpäter erhärtet. Um die Sandförner auf das Innigfte mit 
dem Theerkalke zu verbinden, muß man zuerft den trodnen Sand mit dem Theer 
genau zulammenmengen und dann erft den Kalk zujegen, jo daß ſich der Kitt auf 
der Oberfläde der Sandkörnchen jelbft bildet. Dies gejchieht mit Hülfe des 
Waflerd, indem man darin den Kalk durch Umrühren vertheilt, auf den Theerſand 
sieht und nun das Ganze in einer. Kalfbanf tüchtig Durdarbeitet. Wenn Die 
Slüſſigkeit anfängt eine Elarc braune Farbe zu befommen, jo wird fie abgelaflen, 
und die Mafle noch einige Mal mit Waller gewaichen. Sie ift nun fehr zähe umd 
bildſam, und man fann fie in einer zolldiden Schidt auf die Dachplatten legen 
und antreten. Beiler ift es noch, ftatt des Kalkes feingeflebte Torfaiche zu nehmen. 
Dos Miihungsverhältnig it: 280 Pfd. trodner Sand unt 40 Pfr. Holztheer 
innig vermiſcht, 20 Pfd. abgefühlte Torfaſche hinzugeſetzt und Alles wohl durch⸗ 
einandergerübrt. Das Auflegen der Maife fann, außer bei Sroft, bei jedem Wetter 
geſchehen. Nachdem die gut geebnete Oberfläche troden geworden tft, wird fie wie 
Die Dorn'ſche Lehmfläche mit elaſtiſchem Theerfirniß überzogen und dieſer Ueberzug 
mit einem innigen Gemenge aud 25 Pfd. trodnem Sand und 20 Pfd. feingefichter 
Torfaſche überſtreut. Man hat nun ein Dad, deſſen Thonüberzug nicht nur ſtets 
zaͤhe und bieyjanı bleibt, jondern aud in der Sonnenhiße nicht erweicht, wie die 
Gemiſche aus Pech und Theer. Die Dachmaſſe behält immer eine gewifle Weidh- 
beit und wird nie jo hart, daß durd ein etwaiges Werfen der Ratten Riffe eut- 
Neben. Im Fall fih aber ſolche mit der Zeit doch bilden jollten, jo verftreiht man 
fie mit einem dicken Gemenge aus Torfaſche und Theerfirniß und flreut Sand und 
Nice darauf. 4) Die Belattung der Sparren geſchieht nicht mit vollfantigen, be= 
ſchnittenen, ſondern mit geſchaälten, gut befleckten, möglichft geraden, einmal aufges 
fhnittenen Rundlatten, denen das zu ſchwache Kopfende genommen ift. Sie 
werben verſchoſſen, behauen und mit der Schnittjeite auf die Sparren genagelt. 
Nah Maßgabe der verfchiedenen Stärke der Yatten werden diejelben auf der Nagel⸗ 
ſtelle behufs der mehrern Bertiefung der Nagelköpfe mit dem Beile eingeferbt. 
Die Latten werden auf der Bichele und Windfangjfeite mit einem ſchmalen Wind- 
fangbrete und auf dem Tropffallende des Daches mit einer gejchnittenen Latte, deren 
Kante gebrochen und glatt gehobelt ift, verfehen. Bei diejer belatteten Dachfläche 
iſt die erfte Rüdjicht darauf zu nehmen, von dem Sattel und dem Firſt des Daches 
nad deſſen Abfallende eine möglichft ebene Zlächye zu gewinnen. Zu diefem Zweck 
wird von Steinen befreiter Lehm ftarf mit Waller verdünnt und diejem Härfel, 
Flachsſchaͤben, Sägeipane, gereinigtes Mood, Lohe in dem Maße beigemengt, daß 
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fi eine gut flreihbare Mafle bildet. Diefe Maffe wird durch Aufwerfen und Ein 
ftreihen auf und zwijchen Die Xarten 1/, Zoll hoch jo verbreitet, Daß fie überall 
zwijchen Diefe quillt und durchweicht, ſo daß die Ratten von dieſer Lehmmaſſe um- 
ſchloſſen werden. Iſt dieſe erfte Decke troden und ift jte riſſig geworden, jo werden 
die Niffe mit verdünntem Lehm zugefhlämmt. Die weitere Bebantlung ift wie 
bei der Dorwihen Methode. 5) Suſemihl's Methode. Die Dahflädye wirt 
nad Dorn'ſcher Weife belattet. Die Abſtände zwiſchen den Latten find aber nie 
über 1/, Zoll groß, und an ihren vorragenden Tbeilen berühren ſich dieſelben. In 
der Holzverbindung zu dem Dache darf eine gehörige Feſtigkeit nicht fehlen; Lie 
Hölzer dazu können zum Theil jehr ſchwach fein, wenn eine niedrige Dachetage vor: 
handen iſt. Die Sparren aber dürfen nicht zu lange freiliegen und müſſen, wenn 
es durch Ständer nicht ermöglicht werden fann, durch Bänder und Unterzüge gegen 
Schwankungen gefichert werden. Nach der Lattung wird eine Lage von Lehm, mit 
Flachsſchäben hinreichend mager zubereitet, jo aufgetragen, daß nicht nur eine mög« 
lichft ebene Bläche erzielt, fondern auch jede Yatte noch um !/, Zoll hoch werdedt 
wird. Iſt dieſe Lehmlage fo troden geworden, daß jie, ohne bejchädigt zu werten, 
betreten werden fanı, Dann wird Die ganze Dadıfläde in fehr magerın Kalt — 
eine Miſchung von %,, Sant und 1/, Kalf-dem Maße nah — entweder mit Dazu 
geformten Ziegelplatten in der Dicke der Dachſteine oder mit Dachfleinen, denen Die 
Hafen abgejchlagen und Die gerundeten Eden einigermaßen gerade gehauen worden 
find, abgedeckt. Die Damit beichäftigten Maurer dürfen aber nicht hohle Fugen 
mauern, fie müffen den Kalk ſehr jorgfültig ausbreiten, auf Eleine Stopfugen 
halten, dabei aber die Deckung auf die Latten normal ausführen und Diejelbe nie 
nach der Yange der Latten vornehmen. Dieſe Pflafterung wird mit einem dünnen 
Kalfbrei, beftehend aus ciner Mifhung von 1/, Kalk und 2/; Sand, übergofien 
und mit einem Beſen auseinandergefegt. Bei gutem Wetter ift am nädıften Tage 
diefe Steinpflafterung binreidyend audgetrodnet und zur Aufnahme des Fünf: 
lihen Asphalts geeignet. Derjelbe beftcht dem Gewicht nad) aus 72 Theilen 
reinem trodnen Sand, 6 Theilen Steinkohlentheer und 4 Theilen an der Luft zer 
fallenem und fein gefiebtem Kalk. Der Sand muß rein und fharf, nicht flaubig, 
aud nicht grobförnig und vollfommen troden jein. Flußſand eignet fi hierzu 
am beiten. 6 Pfd. Theer werden zum Kochen gebracht, 24 Prd. Sand dem Theer 
unter fortwährendem Umrühren zugelegt und endlih A Pfd. Kalk mit der Maſſe 
innig vermiſcht. Der nod fehlende Sand wird nad und nad mit der Eochenden 
Maſſe innig vermengt, aber nie früher als bis der vorher eingejchüttete Sand in 
dem Theer ſich verloren hat. Iſt der zuletzt hinzugekommene Sand völlig ſchwarz 
gefärbt, Dann ift Die Maſſe fertig; Diefelbe wird auf dem Dache 1 Zoll gleichmäßig 
mit einem Richtſcheite andgebreitet und dann mit einem Neibebrete von bartem 
Holze Anfangs loſe und fpäter flärfer geflopft und gerieben, bis die Flaäche feſt 
und glatt iſt. Die folgenden Portionen dieſer Asphaltmaſſe müſſen mit der jchon 
fertigen Asphaltdedfe in genaue Berbindung gebracht werden. Hierzu ift es nöthig, 
daß die Ränder der fertigen Asphaltdecke fo nicdergeflopft werden, daß ſie auf die 
Steinpflafterung ipig auslaufen und der folgende Auftrag der Deckmaſſe Darüber 
ausgebreitet werden kann. lm das Anhängen des Asphalts an die Neibebreter 
zu vermeiden, find dieſe mit einer Speckſchwarte zu beftreichen. Nah 8—14 Ta- 
gen, je nahdem die Witterung mehr Falt oder warm iſt, wird dem Dache noch ein 
Ueberzug gegeben, beftebend aus 16 Theilen Steinkohlentheer, 3 Theilen Pech und 
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1 Theil Sarg, Alles geſchmolzen und in möglichſt heißem Zuſtande über die Dach⸗ 
fläche geſtrichen. Schließlich wird noch jcharfer feiner Sand aufgeftreut und dieſer 
eingetreten, bis die Dachfläche troden und feit if. Die jpätern Meparaturen 
beftehen nur darin, dag etwa nach 3 Jahren eine Wiederholung des Ucherftreicheng 
mit Theer, Bed und Harz vorgenommen wird. Damit eine jolche Dadyflüche Die 
Sonnenſtrahlen nicht zu jtarf anzicht, giebt man ihr einen weißen Anſtrich, indem 
man fie 2 Dial mit ganz Dünnem Kalk weißt. Ein ſolches Dach ift nicht nur fehr 
Baltbar, fondern kann auch bei jeder Witterung, Broft ausgenommen, ausgeführt 
werten. Die Herftellungskoften find fehr billig, pr. Q.Fuß 1 Schill. 6 Pr. 
Wichtig bei dem Dach find noch Die Dadhrinnen. Jedes Gchäude muß mit 
folchen innen verjchen werden, denn dadurch wird nidıt nur verhindert, daß der 
Sof bei ftarfen Regengüffen uͤberſchwemmt wird und die dort befindlichen Dünger- 
theilchen fortgeführt werden, fondern es wird aud dad Gebäude ſelbſt beffer con- 
jervirt, wenn Dadırinnen das Regen- und Thauwaſſer Davon abführen. Iſt das 
Gebaude mit Kalk beworfen, jo wird dieſer Abpug bei weitem länger halten, wenn 
man verhindert, daß das von Dache fallende Waller von dem Winde an Das Haus 
getrieben werden Fann. Iſt Das Gebäude von Holz und mit Holz und Lehm aus— 
geraft, fo find Dachrinnen noch nothwendiger, weil folde Wände noch mehr von 
dem berabfallenden Regen leiden. Beſonders aber ift es der Untergrund der Ge- 
bäude, welder Dachrinnen nothwendig macht. Die ganze Laſt des Gebäudes ruht 
auf diefem Untergrunte ;, laßt man nun Diefen Durch Die Menge des vom Dache 
fallenden Waſſers ſich erweichen, jo wird, wenn zumal ſtarke Fröſte nachfolgen, der 
Bau nad und nad fih jenfen, das auf der Mauer liegende Sparnwerf wird ji 
werfen, Die Balken werden aus den Zapfen gehen, und der Bau wird dadurch bald 
alle Haltbarkeit verlieren. Aus diefem Grunde find auch Die .a. Ausgußröhren 
verwerflich; vielmehr müfjen die Dachrinnen länge Den Gebäude ſenkrecht herunter- 
geführt und durd) eiferne Bänder an der Mauer befeftigt werden. Unten münden 
die Rinnen in auf eine Unterlage geitellte Fäſſer oder in Kanale oder in vertiefte 
Steinplatten auß, von welchen ab das Waller durch gepflafterte Abzugdrinnen ab- 
geleitet wird. Die Dachrinnen find entweder von Metall oder von Holz. Die 
metallenen find dauerhafter, aber auch Eojtipieliger ala Die hölzernen. Unter den 
metallenen Dachrinnen verdienen wieder ihrer größern Dauer halber die von Kupfer 
den Vorzug. Es Foftet nämlidh a) eine Klafter Zinfrinne, Die jeder Stein be= 
ſchädigt und welche ſchwer zu repariren ift, 181. 48 Er. E.=M.; nah 12— 15jäh— 
riger Dauer ift fie nur noch 24 fr. werth, daher Berluft 1 81. 2A fr. b) 1 Klafter 
Weißblechrinne, welhe aus vielen Yöthungen befteht und leicht roſtet, Eojtet 
1 8. 36 fr.; nad 10-—12jühriger Dauer bat fie gar feinen Werth mehr. 
ec) 1 Klafter Kupferblehrinne fojtet 3 Il.; nah 30— 36jähriger Dauer ijt 
fie noch 2 Sl. werth, daher nur 1 8. Verluſt. Wenn daher auch Kupferrinnen 
in der Anichaffung theurer jind, jo verdienen fie Doch ihrer langen Dauer und ihres 
nur wenig verringerten Kapitalwerth3 halber den Borzug. Da, wo die Ablauf: 
röhren in Kanäle münden, läßt man Diejelben jehr zwedmäßig 1 Klafter lang mit 
einem Unjage von einem Bleirohr verſehen, welches nicht angegriffen wird. Um 
ferner die fi in der Diündung der in Kanäle einmündenden Rinnen entwicelnden, 
freilenden Gasarten zu zerftören, empfichlt es füch, die Nöhren auf 1/, Klafıer Ente 
fernung da, wo fie angeheftet werden, mit Najen und Fleinen einwärts gejihlagenen 
Löchern zu veriehen, um den Luftſtrom zu unterbreden, Was die Dachrinnen 
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von Holz anlangt, fo empfehlen ſich am wenigften die aus einem ſchlanken Baume 
ausgehauenen, welche von dem Gipfel Ted Baumes fchwächer anfangen, nad unt 
nad ftärfer. werden, unt in einem Dicken Kopfe fih endigen. Soldye Rinnen ke: 
leidigen nicht nur das Auge, fondern es wird aud) dad befte Holz, der Kern, in 
Späne gehauen, und deshalb dauern jie nicht lange. Am beften conftruirt man 
Dachrinnen von Holz folgendermaßen: Aus Fienigem fihtenen oder fiefernen 
Stammbolze laßt man mindeſtens Sellige Breter ſchneiden, dieſe gut trodnen unt 
ſchränken (durch eingelegte Hölzer von einander trennen und oben mit Steinen be: 
fchweren), Damit fie nicht Erumm laufen. Um Eeine Splintfante an den Bretern 
zu erbalten, laßt man von einem ftarfen Stamme erſt einige Breter oben und unten 
abnehmen, jo Daß der Bretflog noch 14 Zoll Höhe behält. Fehlt es an joldem 
ftarfen Holze, To laffe man licher Die zu Den Tacdrinnen zu verwendenden Preter 
nur 7 Zoll breit und 6,, Zoll ftarf ſchneiden. Yun werden diefelben auf allen 
Seiten glatt gehobelt und, wenn fie 14 Zoll breit waren, in der Mitte der Ränge 
nad in 2 gleich breite Breter getrennt. Dieſe beiten 7golligen Breter fegt man 
unter einen rechten Winkel jo an= und aufeinander, Daß Die Kante der einen genau 
an die Seite Led andern anſchließt. Nun werden beide Theile mit Yattennägeln feit 
aneinandergenagelt und Die Rinnen inwendig 2 Mal mit Steinfoblentbeer, aus— 
wendig mit Oclfarde, der Bleiweiß und etwas Ruß zugelegt if, angeftricen. Die 
Fugen, wobei die Ninnenbreter ſich in einem rechten Winfel verbinden, werten 
nun mit einem Ritte aus ungelöichtem Ralf, Holzaſche und Wagenſchmiere jo ver: 
ftriben, Daß Der Ritt über die Rugen !., Zoll hoch zu ſtehen kommt. Damit dieſer 
Kitt zu einer ganz ebenen Fläche auf Tem Boden der Rinne wird, ftellt man biele 
in die Sonne. Damit fib Die Ninnen nicht werfen, ſchlagt man 4 Ellen weit von 
jedem Ende ein Bant von flarfem Eiſenblech ein. Daſſelbe wird auf jedem Ente 
mit einem Loche verſehen und mup jo lany fein, als Die beiden obern Kanten ter 
Rinnen audeinanderftehen. Nun bohrt man in den Kopf Der Rinnenbreter 3 Köcher, 
eins in Den Winfel, wo ſich beide verbinden, und 2 auf Die beiden Seiten gegen 
die Mitte der Breite. Im Diefe Köcher ſchlägt man 3 von beiten Seiten zugeipigte 
Gijenitifte von der Stärke einer ftarfen Federſpuhle. Sind alle Rinnen jo beban- 
delt, jo jchlägt man an das Ende des eriten Rinnenftüds cin Kreuzband von ter 
Geſtalt eincd X, deſſen 4 Gntpunfte mit einen Loche verichen find, fo auf Lie erfte 
Rinne feit, daß, wenn die Rinnen unter Dach aufgelegt und gehörig zuſammenge— 
trieben find, Die andern beiden Arme Des Kreuzbandes auf die nächte Ninne auf 
genagelt werden können. Die Anker, welde auf Die Rinnen aufgelegt werten 
jollen, erhalten unten die Geſtalt eines rechten Winkels und 3 Zoll weit von dem 
Knie herauf auf jeder Seite cin Loch, durch welches die liegende Rinne feitgenagelt 
werten fann. Dabei wird Das äußere Ende des Ankers, weldes dünn ausgezogen 
fein muß, über der Rinne nad innen umgebogen. Zulegt werden auch Die Kreuz— 
bänter aufgenagelt. Tie an den Wänden berablaufenden Rinnen werden chen io 
angefertigt wie Die auf dem Dache liegenden. Mt man mit Tem Anbringen ter 
Ninnen zu Stande, jo werten dieſe nebſt Banfeifen und Anfern nochmals ange 
ſtrichen. Solche Dachrinnen find jehr Dauerhaft und wohlfeil, müſſen aber wenig. 
ſtens 2 Mal jährlich mit einem Beſen gereinigt und von Zeit zu Zeit angeftrichen 
werden. 

Xiteratur: Barentin, G., Amwveifung zur Verfertigung der feuerfeften Strob: 
und Scindelbedahung. Mit 1 Taf. Leipz. 1837. — Dorn, I. F., Anleitung 
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zur Ausführung Der neuen flachen Dachbedeckung. Mit 1 Taf. 3. Aufl. Verl. 1838. 
— Wiek, F. G. Unweifung zum Bau der Dorn’schen Lehmdächer. A. Aufl. Chen 
nig 1838. — Dieme, 9., Befettigung der Unvollfommenheiten der Dorn'ſchen 
Dachdeckung. Berl. 1840. — Linke, ©., der Bau der Dorn’schen Dächer. Mit 
1 Taf. 2. Ausg. Braunſchw. 1840. — Die Dadınoth. Berl. 1840. — Heine, 
A., Die Dachbedeckungen von Zink, Gußeiſen, Holz, Pappe. Mit Abbild. Qued⸗ 
lind. 1832. — Matthaey, C. L., der vollfommene Dachdecker. Ilmenau 1834. 
— Nünnede, C. L., Anweilung zur Ausführung feuerficherer Dachbedeckungen von 
Zehn und Thon. Mit 26 Abbild. Bresl. 1839. — Sachs, S., Tadıterfung mit 
Harzplatten und Steinfließen. Dit 1 Taf. Berl. 1838. — Runge, 8. %., da 
Wache Lehmdach und der elajtiiche Theerfirniß. Hamb. 1838. — Schöning, U. v., 
Berfuch einer wohlfeilen und feuerfichern Bedachung ländl. Gebäude. Berl. 1838. 
— Teichmann, F., dad Ganze der feuerjihern Lehmſchindelbedachung. Mit 2 Taf. 
Leipz. 1833. — Vigelius, das neu conftruirte Lehmdach und der verbefferte 
Hundt'ſche Lehmbau. Prenzlow 1838. — Die Gypsdeckung. Leipz. 1840. — 
Lang, M., Feine glatten und leichten Tächer mehr. Quedlinb. 1840. — Buttel, 
F., Erfahrungen über Dorn'ſche Dächer. Mit Abbild. Neubrandend. 1840. — 
Menzel, DO. A., Die hölzernen Dachverbindungen in ihrem ganzen Umfange. Mit 
10 Taf. Halle 1842. — Sufemihl, C. D., über die flahen Dachdeckungen. 
2. Aufl. Bützow. 1842. — Friedersdorff, R., der Bau eines flachen Daches von 
unglajirten Kacheln, Hohlſteinen und Theerjanditeinen. Mit 2 Taf. Schneidemühl 
1847. — Wied, 3. ©., Buffe'8 Terrefin,, deffen Bereitung und Anwendung. 
Leipz. 1847. 

Dampf und Dampfmafdinen. Dampf nennt man die elaftiiche, Tuftförmige 
Flüſſigkeit, welche ſich bildet, jobald ein fefter oder tropfbarer Körper mit einer 
gewiflen Menge Wärme dergeftalt in Verbindung tritt, daß eine Veränderung feines 
Zuftandes herbeigeführt wird. Der Dampf hat die Eigenichaft, daß er, wenn man 
ihm alle oder doch einen Theil der Wärme entzieht, welche zu feiner Bildung ge= 
bunden wurde, ganz oder theilweife fich condenfirt, d. h. wieder in den tropfbar 
flüffigen Zuftand zurüdfehrt. Die Menge der Wärme, weldhe zur Dampfbildung 
nöthig ift, richtet ſich nach der Beichaffenheit der Körper. Für Waſſer 3.8. beträgt 
fie etwa 51/, Mal jo viel ala nöthig wäre, um Die Temperatur deffelben von 0° 
auf 800 N. zu erhöhen oder um diejelbe auf 5200 R. zu bringen, wenn anders 
das MWafler diefe Wärmemenge aufnehmen Eönnte, ohne in der Form geändert 
zu werden. Das Waſſer verwandelt ſich bei allen befannten Temperaturen in 
Dampf, deſſen Dichtigfeit jedoch von den Temperaturgraden abhängig ift, und 
zwar dergeftalt, daß die Dämpfe um ſo ſchwerer jind, je höher Die Temperatur 
ift, unter welder der Dampf gebildet wird; doch müffen dabei die Dampfe immer 
nod mit dem Waſſer, aus welchem fie gebildet werden, in Berührung bleiben, im 
Gegentheil würden fle an Dichtigfeit verlieren oder, wenn dad Gefäß geichloffen ift, 
ihre Elafticität vermehren. Ein Kubifzoll Waffer, z. B. in einem dichten, Tufts 
leeren Gefäß von 1700 Kubifzoll Inhalt, würde bei 800 R. verdampft fein. 
Wollte man das Gefäß auf 900 NM. erbigen, fo würde fich diefer Dampf um jo 
viel ausdehnen, als die Temperaturerböhung von 100 R. bedingt; es würde bie 
Elafticität und damit auch der Drud auf die Wände ded Gefäßes vermehrt werden, 
und in diefer Erfcheinung liegt der Grund jo mancher Unglüdsfälle bei Dampf: 
keſſeln. Die Elafticität der Dämpfe, d. H. die Kraft, mit welcher fe Die ihrer Aus⸗ 
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dehnung entgegenftchenden Gegenftände drüden, wächſt mit ihrer Dichtigfeit, jedoch 
in einem ſehr rajch zunehmenden Verhältniß, und hängt nur von der Temperatur 
ab, hei welcher Die Entwidelung vor fih geht. Man mipt diefe Elemente nad Ar⸗ 
mofpbären oder Zollen der Duedjilberfäule in einer Röhre. Heißt es 3. 2. der 
Dampf äußert einen Druck von 28 Zoll, jo bedeutet Died: jeder Theil der ein 
ſchließenden Wand wird von dem Dampfe ſo gedrückt, als läge Dieter Theil hori— 
zontal, und es laſtete auf Demielben al8 Grundfläche eine Queckſilberſäule von 
28 Zoll Höhe. Ta nun dieſer Druc Dem Drucke der Atmofphäre, welcher 14 Bit. 
auf ten DZoH beträgt, gleichkommt, fo jagt man ftatt deſſen auch, der Dampf übe 
hier den Druck einer Atmoſphäre und Die Elaſticität des Dampfes komme einer 
Atmosphäre gleich. Da nun die Elaſticität des Dampfes bei gleicher Temperatur 
ſchneller wächſt, als die Dichtigkeit, ſo muß man z. B. bei Dampfmaſchinen, wo die 
Elaſticität Die treibende Kraft iſt, ſtets mit Dämpfen von höherer Temperatur 
arbeiten. Im Allgemeinen nimmt man an, daß 1 Kubikzoll Waſſer 1 Kubikfuß 
Dampf von 1 Atmoſphäre oder 28 Zoll Qucckfilber Tiefere und daß, um Vieles 
Waſſer in Dämpfe zu verwandeln, bei gleichförmiger Hige das Schöfache der Zeit 
erfordert werde, Deren c8 bedarf, um die Temperatur des Wafſers von 09 bis auf 
800 R. zu fteigern. —- Die bei weitem wictigfte Amwendung des Wafſerdampfs 
beftcht in der Benußung feiner Elaſticität mittelft der Dampfmafcdine Auch ın 
der Lande und Hauswirthſchaft und bei Den landwirthſchaftlich-techniſchen Gewerben 
findet Der Waſſerdampf in neuerer Zeit mannigfaltige Anwendung, jo zum Heizen 
(ſ. Heizung), Kochen (1.d.), Pflügen (1. Pflug), Waſchen (1.d.), zum Bier: 
brauen, Branntweinbrennen, zur Zuderfabrifation (ſ. d. Art.), zur Bes 
wegung von Dreſch-, Schrote-, Häckſel- ıc. Mafhinen x. Um ten Tamyf 
zu Dielen Zwecken zu verwenden, jint theils complicirte Dampfmaſchinen, theils 
bloße Dampffeffel nothwendig. Nicht jede Vorrichtung, die mit Dampf arbeitet 
oder Den Dampf benugbar macht, pflegt man eine Dampfmaſchine zu nennen, 
jontern man begreift Darunter ausſchließlich ſolche Maſchinen, welche mittelft ded 
Waſſerdampfes eine mechanische Kraft erzeugen follen. Die Stärke einer Dampf 
majchine wird gewohnlicdh nach Pferdekraft bemeiten. Gine Pferdefraft ift aber 
diejenige Kraft, welche in 1 Stunde eine Schwere von 1,980,000 Pfd. Wafler 
oder in 1 Minute 550 Pfr. Waſſer 1 Fuß hoch in die Höhe hebt. Wenn man 
fih demnach des Ausdruckes Pferdefraft bedient, um die Gewalt des Dampfes zu 
beſtimmen, fo will und joll man von obigem Maße reden, wenn ed fi darum hans 
belt, eine Scala der Kräfte ſelbſt aufzuftellen. Die Frage ift aber eine ganz andere, 
wenn fie ſich auf Die Arbeit bezieht, Die jeden Zag durd eine gewiſſe Anzahl Pferde 
oder mittelft einer mechaniſchen Gewalt verrichtet werden kann; denn in diefem Falle 
muß die Tagearbeit eines Pferdes zu 8 Stunden, und die durch daflelbe 1 Fuß 
hoch gehobene Warlermenge zu einem Gewicht von 15,840 Pb. angenommen 
werden. Bergleicht man aber weiter Die Anwendung der thieriihen Kraft mit der 
mechaniſchen Kraft des Dampfes, fo findet man, daß diefe unendliche Vorzüge vor 
jener bat; denn in der That iſt die Arbeit des Pferdes auf 8 Stunden für den 
Tag befhränft, während diejenige der Dampfmaſchinen auf das Dreifache ohne 
Unterbrebung fortgeiegt werden fan. Hieraus folgt, daß eine Maſchine von 
10 Pferdekraft in ihrem täglichen Refultate einer Gewalt von 30 Pferdekraft glei 
zu achten iſt. Jede Dampfinafchine befteht aus zwei, meift getrennten Apparaten, 
von denen Der eine zur Erzeugung des Dampfes dient, der andere zur Berwendung. 
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Letzterer macht die eigentliche Dampfmafchine aus. Der nothwendigfte Theil zur 
Erzeugung des Danıpfed ift der Tampffeifel. Gewöhnlid liegt derjelbe in 
einem Dfen, und das Feuer erhält durch einen ſehr Hohen Rauchfang den erforder- 
liben Zug. Der zweckmäßigfte Dampffeffel ift der, welcher bei dem £leinften 
Rauminhalte dem Feuer die größte Oberfliche Darbietet, weil Tas Waffer nur im 
Berhältmiß zu der dem Feuer ausgeſetzten Flache des Dampfkeſſels Dampf entwidelt 
und wegen des Eleinern Rauminhalts und der arößern Feuerfläche des Keſſels eine 
Erſparniß an Brennmaterial und Zeit erfolgt. Die zweite Bedingung bei einem 
Dampfkeſſel ift Die, Daß Derfelbe Die erforderliche Spannung des Dampfes aushält, 
wobei die Form des Keſſels, gutes Material und jorgfältige Arbeit in Betracht 
fommen. in Keffel, deſſen Form große und gerade Flächen darbietet, fann un 
möglich eine jo große Spannung aushalten, ala Keſſel, welche durch mehr, aber 
Kleinere Flaäächen gebildet werben und ſchon durch die Verbindung Telbft ftärfer find. 
Auch werden alle Keffelflächen, welde von dem Feuer entfernter find, weniger erhißt 
und theilen folglich auch den im Keffel befindlihen Waffer weniger Wärme mit, 
als die den euer nüber liegenden; dadurch entfteht aber eine Differenz in der 
Temperatur des Feuers je nach der Ränge feines Zuged. Wenn ferner die Wärme 
des Feuers einer großen Waſſermafſe zugeführt wird, fo wird die Erwärmung des 
Waſſers verzögert und Die Dampfbiltung um fo viel geſchwächt, als tie größere 
Waſſermafſe mit einer fleinen erhigenten Beuerflähe in Berührung fommt. lm 
diefe Nachtheile zu vermeiden, muß man Dampffefjel anwenden, in welchen Röhren 
der Länge nach angebracht find. Man gewinnt dadurd an erhigender Oberfläche, 
die Waſſermaſſe im Keffel wird durch Röhren verringert, man fann wegen der ges 
wonnenen größern Oberfläche den Keſſel verfürzen und die Wirfung der ftärfern 
Hiße in kürzerer Zeit erzielen ; die durch die Feuerröhren gewonnene größere Fläche 
wird verkürzt, es gewinnen alſo auch die Seitenflächen des Kefjeld an Haltbarkeit, 
und die Borderjeiten, an welche die Feuerrohre angenietet find, widerftehen mehr 
der Spannung, ald wenn jene ohne alle Stüge der Spannung cine große Flaͤche 
barbieten. Hierzu kommt noch der Umftand, daf eine zuſammengehäufte Flamme 
weniger wirft, ald wenn dieje in mehrere Spigflammen zertheilt und durch mehrere 
Kanäle durch das Waſſer geführt wird, indem die größere erbigende Oberfläche 
mehr Wirfung äußert. Was dad Material zu den Dampfkeſſeln betrifft. fo werden 
diefelben jelten mebr aus Gußeiſen, ſondern aus zulammengenieteten Eilenplatten 
gebildet und müſſen um fo flärfer jein, je größer der Dampfdruck ift, weldem 
fie widerfiehen follen. Wird ein Keffel vor dem Gebrauch einer richtigen Probe 
unterworfen und fortwährend gehörig unterfucht, ift er mit guten Sicherheitsklap— 
pen und allen Vorrichtungen, um den Dampfdrud, die Temperatur und den Wafler- 
ftand zu erkennen, verjehen, und werten diefe fleißig beobachtet, ſo fällt die Gefahr 
einer Erplofion faft gunz weg. Weil aber die Anwendung des Dampfkeſſels be- 
ftändige Vorficht erfordert, fo follte fie nur Arbeitern von erprobter, aufmerffamer, 
geregelter und nüchterner Aufführung anvertraut werden. Der Heizer foll die Vors 
ſichtsmaßregeln, welde die Leitung ded Feuers erheifcht, ferner die nöthige Sorgfalt 
für Erhaltung und gute Inftandjegung des Keffels, jowie auch die Umſtände, welche 
die Gefahr einer Erploflon herbeizuführen vermögen, und den Gebrauch jeder Sicher- 
heitsvorrichtung des Kefjeld Eennen. Am beften ift ed, wenn man den Heizer ſchon 
bei dem QAufftellen de8 Dampfkefjeld verwendet, damit er alle einzelne Theile 
deffelben genau kennen lernt und ſolche nöthigenfalld jelbft auseinanderzunehmen 
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und zuſammenzuſetzen, auch die nöthigen Kitte (1. d.) herzuſtellen vermnag. Das 
euer muß gleichförmig geführt werden, um eine zu ſchnelle Erhöhung der Warme 
oder eine zu jchnelle Abfühlung zu verhindern. In dem einen wie in Dem andern 
Ball würden die der Wirfung des Feuers ausgeſetzten Theile des Keffeld eine un: 
gleiche Ausdehnung erleiden, wodurch Riffe oder Trennungen der Blatten erfolgen 
könnten. Veſonders darf im Anfange, wenn der Keſſel noch kalt ift, nicht zu ſtark 
geheizt werden. It das Feuer gebörig im Stande, fo muß das Brennmaterial in 
gleihen Zeiträumen und womöglich auch in gleichen Mengen auf den Roſt gelegt 
werden. Soll der Keffel in Folge eines plöglicen Stillftandes der Arbeit feinen 
Dampf geben, fo muß ſogleich der Schieber im Ramin geichloffen und Darauf die 
Thüre des Ofens geöffnet werden. Dauert die Unterbrechung lünger, jo ift aud 
das Brennmaterial von Dem Roſte zu entfernen. Nimmt trogdem die Spannung 
des Dampfes bis zu Dem Punkte zu, wo fih Die Sicherheitsventile öffnen, ſo muß 
eind derielben geöffnet und dem Dampfe in Liefer Stellung fo lange freier Aus: 
tritt geitattet werden, bi Dad Duedjilber des Manometers unter den gewöhnlichen 
Stand herabgefallen it. Würden unter diefen Umſtänden Die Ventile noch mehr 
bejebwert werden, fo würde man Den Keſſel der Gefahr Des Zerberſtens ausſetzen. 
Wenn die Stunde herannaht, wo nicht mehr gearbeitet werden foll, fo muß weniger 
PBrennmaterial aufgelegt werden, und wenn Die Arbeit ganz eingeftellt wird, jo if 
dad Brennmaterial auf Dem Roſte mit Aſche zu bedecken, ter Schieber im Kamin 
und die Ofenthüre zu ſchließen und der Keffel nicht cher zu verlaflen, bis man fid 
verjichert hat, daß die von Dem Manometer angegebene Spannung dee Dampfes im 
Abnehmen begriffen ift. Mit größter Sorgfalt hat man zu vermeiden, die Stärke 
des Fcuers auf Das Aeußerſte zu treiben — weil dadurd eine raſchere Zerftörung 
der Keſſelwände bewirkt wird — und den Keſſel mit Waller zu ſpeiſen, welches jaure 
oder jalzige Stoffe enthält, Die Das Metall des Keſſels angreifen; auch das Auhäu— 
fen von erdigen Niederſchlägen, welde fih an Die Kejfelwände anhängen und einen 
MWafferftein bilden, ift cbenfalld zu umgeben. Jedes Waffer bildet bein Uebergang 
in Dampfgeftalt einen erdigen Niederſchlag, deſſen Anhäufung in den Keffeln man 
nie aufkommen laſſen joll. Dieſe Niederſchläge, hauptſächlich wenn jte Falfhaltige 
Salze enthalten, bilden cine fefte fteinige Maffe, die fih an den Keffelwanten jo 
feft anſetzt, daß man fie nur mit Meifel und Hammer losſchlagen kann. Haupts 
ſächlich hängen fie fib an die innern Theile der Wände an, welde der Directen 
Einwirkung der Wärme ausgeſetzt find; die Erbigung des Waſſers wird dadurd 
verzögert, der Aufivand an Brennmaterial vermehrt und eine jchnelle Zerftörung 
derjenigen Keſſeltheile, weldhe der Wirkung der Flamme ausgefegt find, herbeige— 
führt. Bolgende Mittel hat man gegen Anſetzung des Waſſer- oder Keſſel— 
fteins empfohlen: 1) Men bringt in Dad Speiſewaſſer gewiſſe vegetabilifche 
Sarbeftoffe, 3.2. Blauholz , in folder Menge, daß das Waſſer beftäntig gefärbt 
bleibt. Dan kann, um Diejen Zwed zu erreichen, feingepulvertes Blaubolz in 
einem Leinewandſäckchen in den Keffel legen und erſteres erneuern, wenn ber 
Barbeftoff erichöpft it. 2) Im Ealkhaltiges Waffer giett man Salmiakjäure. 
3) In den Keffel wird fantfreier Thon geworfen. A) Man reinigt das Wafler, 
che es in den Keſſel gelangt, indem man den darin aufgelöften Kalk durch Oral- 
ſäure niederfchlägt und das Waller außerdem noch durdy ein Genenge von Holz 
fohle und Sand filtrirt. Yapt fich dies nicht ausführen, fo ermittelt man ven 
Kalkgehalt des Waſſers dur eine mitteljt oralfaurem Ammoniak ausgeführte 
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analstifche Probe und jeßt dem Ichtern dann eine jeinem Kalkgehalt entfprechende 
Menge von Salzläure hinzu, um den fohlenfauren Kalk in falzfauren umzuwan— 
dein, welcher fich nicht abicheiden fann, 5) Um tie Bildung von Keffelfteinen zu 
verhindern, bringt man Sägefpäne oder Holzfohlenpulver in den Keſſel, von denen 
man dad Doppelte von dem im Waffer enthaltenen Kalt anzuwenden hat. Zur 
Ablöſung des bereit gebildeten Keffelfteind kann man Salzjäure in das Waſſer 
gießen. 6) Gegen das feſte Anfegen des Pfannenfteing joll ſich ſehr zweckmäßig 
erwiejen haben, das Innere des Dampffeffeld mit einen Gemifh aus Talg und 
feinpulverijirtem Waſſerblei auszureiben. 7) Um die Bildung von Keffelfteinen 
zu verhindern, wendet man jalzjaures, eſſigſaures und falpeterfaured Ammoniaf an, 
wodurd kohlenſaures Ammoniak, weldyed mit dem Dampfe entweidht, und falzjaus 
rer, eſſigſaurer oder jalpeterfaurer Kalk fid) biltet, der im Waſſer aufgelöft bleibt. 
Aus einem mit einer Fleinen Menge Waffer vorher angeftellten Verſuche wird fich 
die Quantität der zuzujegenden Mittel für dad ganze Waſſerquantum leicht beſtim— 
men laſſen. Durdy diefe Maßregeln wird man übrigens der Mühe nicht enthoben, 
den Keifel nach einer durd Erfahrung beftinimten, von der Reinheit des Waſſers 
bedingten Zeit von Dem Niederichlag zu reinigen. Die Röhre, welde dad Eprife- 
waſſer berbeiführt, darf nicht in der Nähe terjenigen Stellen des Keſſels ausmün— 
den, weldye äußerlicy der directen Wirfung des Feuers ausgejegt find, beſonders 
nicht wenn die Keſſel eine große Dicke haben. Bemerft man ein Entweichen des 
Dampfed zwilchen dem Rande eines gußeifernen Deckels und den Halſe, an weldyen 
ſich tiefer anlegt, jo darf man Diefem während der Arbeit nicht zu begegnen fuchen, 
indem man die Schrauben anzieht. Man wirrde daturh Gefahr laufen, Die Platte 
zu zeriprengen. Der Zuftand des Keffeld muß Häufig unterfudt und ohne Verzug 
felbft der Eleinfte Schaden ausgebeflert werden. Tie Sicherheitsventile find 
unentbehrliche Zubehore für alle Dampfkeſſel. Jedes Sicherheitöventil ſoll durch 
ein einziges Gewicht belaſtet werden, das gewöhnlich mittelſt eines Hebels wirkt. 
Wird das Sicherheitsventil, ſei es durch Zulage von Gewicht oder Vergrößerung 
des Hebelarmes, ftärfer belaſtet oder deſſen Spiel durch Unterlagen gehemmt, fo 
jegt man den Keſſel der Gefahr des Berftens aus. Sind die Ventile nidyt gehörig 
aufgepaßt, jo ereignet ſich häufig, daß fle nicht mehr gut fliehen, nachdem fte ge- 
hoben worten find, und daß fie Dampf unter einer Spannung entweichen laffen, 
welche geringer tft ale diejenige, welche der Belaftung entipridt. Um ſolches Ent- 
weichen des Dampfes zu verhindern, genügt ein Drehen des Ventils. Entweicht 
durch das Ventil fortwährent Dampf, jo würde Die ein Zeichen fein, Daß es nicht 
gut aufjigt, Daß man cd folglich reinigen und von Neuem einjchleifen muß. In 
feinen Balle darf die Belaftung Der Ventile vermehrt werten. Stets zeigt das 
Manometer genau die Spannung des Dampfes in dem Keffel oder Die Verände— 
rung dieſer Spannung an, wenn fie nicht beftändig iſt. Diejes Inftrument giebt 
dem Heizer an, wie er das Feuer zu handhaben hat. Für Keſſel von weniger ald 
5 Atmojphären find die Manometer am beften mit freier Luft Hergeftellt. Die 
Möhren, welde dad Queckſilber enthalten, beftcehen aus Glas oder Eiſen. In 
legterm Fall wird die Höhe der Queckſilberſäule und Der entjprechende Drud des 
Dampfes durch einen Zeiger angegeben, weldyer durch eine Schnur mit einem der 
Duedfilberfäule folgenden Schwimmer verbunden if. Die Röhre, welche den 
Dampf zu dem Manometer führt, muß unmittelbar in dem Keſſel felbft angebracht 
werden. Dieje Röhre it gewöhnlich mit einem Hahne verfchen, damit man die 
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Verbindung des Keſſels mit dem Manometer unterbrechen oder herſtellen faun. 
Derſelbe iſt jedoch immer geöffnet, wenn der Keſſel in Gebrauch iſt. Zuweilen 
ſchließt man ihn, wenn der Keſſel nicht im Feuer iſt. Dies iſt jedoch unnug, wenn 
die Manometer von guter Beichaffenbeis find. Hüten muß fih Der Heizer, Dielen 
Hahn ſchnell zu öffnen, der Keflel mag in vollem Betriebe jein oder ſchon einige 
Zeit fill geftanden baben. Von der höchſten Wichtigkeit iſt es, daß das Waſſer 
in dem Keſſel beftantig auf einer nahezu gleidien Höhe erhalten werbe, welche ſtets 
über ten Feuer- und Raucfanalen liegen muß. Der Geiger muß demnach fehr 
häufig Die Apparate unterſuchen, welche ten Wajlerftant im Innern des Keſſels 
angeben, und nad teren Angabe Die Menge Ted Speiſewaſſers reguliren. Dieſe 
Apparate, weldye den Waſſerſtand angeben, find: Der Schwimmer, die gläſernt 
Waſſerſtandsröhre und Hähne, welde in verjchiedenen Höhen des Keſſels zur An« 
gabe des Waſſerſtandes angebracht find. Man bat Die Beweglichkeit und Den guten 
Zuftand des Schwimmers fletd wahrzunehmen, Darf feine Verftopfung der Röhre 
tes alälernen Waflerftantmefiers aufkommen laſſen, überhaupt tie Roöhre jelbit 
rein erhalten, wenn von dieſem Apparat Gebraud gemacht worden if. Cine auf 
der Scala der Waſſerſtandröhre oder auf einem in Der Nähe des Schwimmers an- 
gebraten Stabe auf eine jihtbare Weile gezeichnete Linie zeigt Den Stand am, 
unter welchen das Waffer nie herabfteigen joll. Auch die Waſſerhöhen find öfters 
zu unterſuchen. Die Speiſung des Keſſels erfolgt entwerer mittelft Pumpen, oder 
durch zurucgeführtes Waſſer oter durch Speifungsapparate mittelft Dampf. Gr 
fhicht tie Speiſung durch Pumpen, welde durch Maſchinen in Bewegung geiegt 
werden, jo fann fie entiveder unausgeſetzt oder mit Unterbrechung erfolgen. If 
ſie unausgejegt, fo joll Tie Bumpe nicht mehr Waſſer liefern, als der Verbraus 
an Dampf für Die Machine erheifht. ine an der Speilungdröhre angebradte 
init einem Hahne verjehene Zweigröhre Dient dazu, die Menge des Waſſers zu 
reguliren, welde in Ten Kefjel treten joll, wahrend der Leberfluß in den Speife 
behalter zurudtritt. Außerdem regulirt man mit der Hand die Oeffuung des Hab 
nee, jo daß der von dem Zeiger angegebene Waſſerſtand unverändert bleibt. Wenn 
die Speiſung mit Unterbrehung erfolgt, jo muß man dafür Sorge tragen, daß der 
Speijungsapparat in Wirfjamfeit tritt, bevor nod das Waller bis zu der fehlen 
Linie herabgefallen iſt, welche zur Anzeige des Waſſerſtandes auf der Einfafjung 
der Waflerftandruhe oder neben Dem Schwimmer gezogen it. Iſt eine Unordnung 
in dem Speifungsapparat entflanden, jo muß Derjelbe in Ordnung gebradt wer: 
den, intem man, wenn ed nöthig ift, Die Machine ftill ftehen läßt. Kinder man 
trotzdem, Daß das Waffer in dem Keffel zufällig unter bie obere Linie der Raud- 
Fanäle herabgejunfen ift, fo muß jogleih der Scicher in dem Kamin geſchloſſen 
und Die Hertthüre geöffnet werten; Die Sicherheitöventile Darf man Dagegen nidt 
heben. Zur Regulirung des Waffere dient auch zuweilen ein Schwimmer mit 
Dampfpfeife. Ertönt dieſelbe, jo ift Diejes ein Zeichen, daß dad Wafler bis nahe 
zur Linie der Rauchfanäle herabgejunfen ift; und in dieſem Kalle muß jogleich die 
Speifung vorgenomnien oder die Flamme im Ofen nicdergedrüdt werden. Dad 
Keſſelhaus foll frei von allen den Raum bewegenten Gegenfänden gehalten wer- 
den, um die Bedienung des Keffeld nicht zu erſchweren und Die Folgen einer 
etwaigen Grplofton nicht zu verſchlimmern. Iſt der Keffel im Scheitel überdedi, 
fo ſollte dieſe Bedeckung nur aus leichtem und zwar jo viel ald möglich unzujam- 
menhängenden Material, wie Aſche, gefiebte Erde, leichte Backſteine, befteben. — 
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In neuefter Zeit hat man an der Dampffefjelheizung verjchiebene Verbeſſerun⸗ 
gen angebraht. Die erfte diejer Verbefferungen befteht darin, daß der Afchenfall 
mit einer gut fchließenden Thüre oder mit einem Schieber verfehen wird. Gleich— 
zeitig wird oben an dem Kamine eine gut fchließende Klappe angebracht, welche 
mittelft eined Zuged vor dem Heizen geöffnet oder verfchloffen werden kann. So— 
bald nun am Beierabend das euer unter dem Keffel erlöjcht, wird die Klappe des 
Kamind und die Thüre des Afchenfalls geichloffen, jo daß nun das Einftrömen 
Talter Luft in den Heizraum verhindert wird und daher am nächſten Morgen der 
Kefiel Sowohl als das ihn umgebende Mauerwerk, fo wie der Kamin felbft, nur 
wenige Grade ihrer frühern Temperatur verloren haben. Bei dein darauf folgen« 
den Anheizen wird daher die Dampfentwidelung in weit Fürzerer Zeit und mit 
weniger Aufwand an Brennmaterial berzuftellen fein. Die zweite Verbeſſerung 
betrifft die veränderte Konftruction und Stellung der Roſtſtäbe. Diefe wurden 
bis jegt von ſtarkem Gußeiſen angefertigt, allein fle gingen in ſehr kurzer Zeit zu 
Grunde. Außerdem Hat die bisherige Eonftruction der Roftfläbe, jo wie deren 
Entfernung von einander, den Nachtheil, daß eine Menge Kohlenklein unverbrannt 
in die Aſche fallt, und daß ſich Schlacken an der rauhen Oberfläche der Roſtſtäbe 
feftfegen und dadurch deren Schmelzung und baldige Zerftörung bewirken. Durd 
dad fefte Anheften der Schladen wird der Ruftzug gehemmt, die Verbrennung ift 
unvolllommen, und die nothiwendige Bolge davon ein größerer Aufwand an Brenn 
material. Nun hat die Erfahrung gelehrt, daß, wenn die Roſtſtäbe bedeutend 
dünner gemacht und weit enger aneinander gereiht werden ald bißher, und wenn 
diejenige Flaͤche, auf welche die Kohlen zu Tiegen kommen, mittelft eines Schleife 
ſteins glattgeichliffen wird, alle oben erwähnte Uebelftände wegfallen. Die enge 
Stellung der Roftitäbe verhindert das Durchfallen des Kohlenfleindg, und man 
kann daher aud) wohlfeilere Kohlen zum Heizen verwenden; die glattgefchliffene 
Oberfläche der Roſtſtaͤbe dagegen verhindert das Anlegen der Schladen; der Zug 
it daher vollkommener, die Dauer der Stäbe außerordentlich verlängert und die 
Verbrennung des Brennmateriald bedeutend geringer. Man giebt die Erſparniß 
an Brennmaterial auf mehr ald 10%, an. Empfehlenswerth ift auh Kyan's 
Beuerungdanlage mit Rauchverbrennung. Diejelbe hat die Eigenthüm« 
lichkeit einer möglichft vollftändigen Regulirung des Luftzutritts zur Yeuerung. 
Diefer Luftzutritt wird in folgender Art bewirkt: Die Beuerthüre beftcht aus 2 
durch eine horizontale Linie getrennten Kälften, welche abgefondert von einander ge= 
öffnet und geichloffen werden können. In der obern Hälfte ift eine größere Anzahl 
Heiner Deffnungen angebracht, welche einzeln geöftnet und gejchloffen werden kön⸗ 
nen und zur Zuführung der Luft über dem Brennmaterial in der erforderlichen 
Menge beftimmt find. Die Afchenthüre befteht ebenfalld aus 2 vertical neben ein« 
anderſtehenden Hälften, in welchen noch verfchließbare Auftzutrittsöffnungen ange= 
bracht find. Hinter der Feuerbrücke endet ein Ruftzug, weldyer vorn an der Stirn« 
jeite der Kefleleinmauerung beginnt und hier ebenfalld nad Erfordern geöffnet 
werden kann; ein ähnlicher Ruftzug endet da, wo der unter dem Keffelboden lie⸗ 
gende Zug in den längs der Wandfläche des Keſſels herumgehenden Zug eingeleitet 
iſt. Endlich ift auch in der Effe ein eigenthümlich eingerichteter Schieber und 
außerdem noch ein verticaler Schieber angebracht, durch welchen einem Theil der um« 
gebenden Luft der Eintritt in die Eſſe geftattet werden kann, um dadurch den Zug 
in der Eſſe bis zu dem gewünfchten Grade der Intenfttät zu bringen. In ber Regel 
Adbe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. 1. 64 
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werben die Dampfkeſſel mit Steinfohlen geheizt. Braunkohlenfeuerung iſt aus 
zweifadhen Gründen nicht rathſam, denn erftend geben 7,685 Schffl. Braumkohlen 
a 130 Pfd. nur denjelben Nugeffect als A1/, Schffl. Steinkohlen a 169 Pfd., 
und zweitend wird bei dem Anfchüren frifcher Braunfohlen das Feuer jchr ges 
dämpft und giebt erfi nach 3 Minuten wieder helle Flamme, weshalb ſich auch bei 
der Braunkohlenfeuerung die Dampfipannung innerhalb weiterer Grenzen ver- 
änderlicher zeigt al8 bei Steinfohlenfeuerung. 

Noch zufammengefegter und Fünftliher ald der Dampfkeſſel ift die eigentliche 
Dampfmafhine. Baft alle Dampfmajchinen find doppelt wirkende, d. h. ſolche, 
bei denen der Danıpf abwechſelnd auf beiden Seiten der Oberfläche drückt. Die 
Dampfmaſchinen laſſen fih unter 3 Hauptklaſſen bringen. Zur erften Klaffe 
— Maſchinen mit niedrigem Drud — gehören diejenigen, in welchen der 
Dampf felten einen Drud von mehr als 11/5, Atmojphären erlangen joll, und die 
alfo immer mit einem Condenjator arbeiten müffen. Zur zweiten Klaſſe — Er- 
panſionsmaſchinen — kann man alle diejenigen Dampfmaſchinen rechnen, welde 
einen ftarfen Dampf verwenden, diefen aber nur ſtoßweiſe in den Eylinder eintre⸗ 
ten Taflen, fobald er fi ausdehnen kann, bevor er in den Condeniator abfliept. 
Die dritte Klaffe — Hochdruckmaſchinen — fie mögen mit oder ohne Erpan- 
fion wirken, begreift alle Majchinen ohne Gondenjator, die aljo nothwendig mit 
Dampf von mehrfachem Drud arbeiten. Jede diefer Art der Dampfmaſchinen hat 
ihre befondern Vortheile und Nachtheile. Die Erpanſtonsmaſchinen erfordern am 
meiften Brennmaterial, die Mafchinen mit niedrigem Drud — auch Wattfche ge 
nannt — dagegen empfehlen ſich durch ihre Dauerhaftigfeit, ihren regelmäßigen 
Gang, durd die Leichtigkeit der Beforgung und durch ihre gänzliche Gefahrlofigkeit. 
Die Hochdruckmaſchinen find die einfachſten und daher aud) weniger foftbar. Die 
Kraft Tapt fich bei ihnen am Teichteften vermindern und der verbrauchte Dampf au 
noch zur Heizung benugen. Vortheile gewähren fie aber nur, wenn man dem 
Danıpfe eine fehr große Spannung giebt, wo fie dann freilich gefährlicher find, die 
genauefte Aufficht erheiichen und leicht befhädigt werten. Wo der Brennftoff ſehr 
wohlfeil ift, wird man in der Regel Mafchinen mit niedrigem Drud den Borzug 
geben, wo cd an Waſſer und Raum fehlt, wird man Mafıhinen ohne Eondenjator 
anwenden müffen. Für alle Majchinen gilt übrigens die Negel, daß es am vor- 
theilhafteften ift, fie mit der Kraft arbeiten zu laffen, auf die fie berechnet find. 

Literatur: Lardner, die Dampfmafchinen. Nady der 5. Aufl. aus dem Engl. 
Mit 71 Abbild. Leipz. 1837. 3. Aufl. Heilbronn 1847. — Münter, I. ©. A., 
Handbuch zur gründlichen Kenntnig von Dampfmaidinen. Mit 9 Taf. Quedlinb. 
1832. — Derdam, ©. J., Grundfäge, nad welden alle Arten von Dampfma- 
fhinen zu beurtheilen find. Aus dem Holland. von Dr. C. H. Schmidt. Mit 12 
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Heizen der Dampffeffel und zur Wartung der Dampfmajchinen. Mit 2 Taf. Wien 
1840. — Alban, E., die Hochdruckdampfmaſchine. Mit 5 Taf. Noftod 1843. — 
Vogel, E. F., die Dampfmaſchinen in ihrer vielfeitigen Anwendung. Leip. 1842. — 
Bernoulli, Ch., Handbuch der Dampfmafchinenkehre. 3. Aufl. Mit 9 Taf. Stuttg. 
1847. — Kleezycki, V. P., richtige Anwendung der Spannung von Dämpfen als 
Triebkraft. Leipz. 1835. — Pambour, Graf v., einfache und leichtverfländliche An⸗ 
feitung zur Berechnung der Kraft ber Dampfmafchinen, deutich von Dr. C. H. Schnufe: 
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Braunfhw. 1846. — Kletke, G. M., die Dampfmafchine, deren Anlage und Ges 
brauch. Branff. a. D. 1847. — Walde, 8. X. I., die Dampffraft in ihren 
mannigfaltigen Amvendungen. Mit 3 Taf. Prag 1848. — Pambour, Graf v., 
Theorie der Dampfmafchinen. Nach der 2. Aufl. aus dem Franz. von Dr. H. L. 
Crelle. Mit 24 Taf. Berl. 1849. 

Darrhänfer, Darröfen, Darrhafen. Die Darrhäufer oder Riegen foms- 
men hauptſächlich in Rußland vor, wo fte zum Darren des bei dem feuchten Klima 
nur Jufttroden gewordenen Getreided dienen. Die Riegen beftehen gewöhnlich 
aus 3 Abtheilungen: 1) aus der Drefchtenne, 2) aus der Darrftube, welde der 
Dreſchtenne an einer Seite ind Kreuz angebaut ifl, 3) aus der Scheune, welche 
allmälig und nad Bedarf aus den entfernteren Scheunen ber Felder gefüllt wird, 
al8 das Getreide zum Dreſchen kommt. Aus diefer Riegenſcheune wird durch eine 
Berbindungthüre das zu dreichenden Getreide in die Darrkammer gebradht und da= 
ſelbſt aufgeſtapelt. Durch eine am entgegengefegten Ende befindliche Thüre wird 
daſſelbe auf die Drefchtenne befördert. An beiden Enden und an den nächſtgele⸗ 
‚genen Seitenwänden der Tenne befinden ſich weite gegenüberfichende Thore, welche, 
weit geöffnet, ftet8 einen flarfen Windzug zum Reinigen des gebrojchenen Getreides 
veranlafien. In der Darrfammer wird das Getreide durch Rauch und Heiße Kuft 
getrodnet. Da der Rauch ſtets vollfommenen Abzug fintet, fo nimmt weder Stroh 
noch Korn den geringften Rauchgeruch oder Gefhmad an; aud geht die Kraft der 
Samen nicht verloren, jondern diefelbe wird vielmehr durch das Dörren gefräftigt. 
Nach den genaueften Unterſuchungen ift nämlidy feftgeftellt worden, daß die Keims 
kraft der Körner in folgenden Temperaturen vernichtet wird: in Waſſer fchon bei 
40, in Waflerdämpfen bei 47 — 50, in trodner Luft erft bei 600 R. Bei Heizung 
der Darrftuben ift alfo nur darauf zu ſehen, daß die Hige 600 R. nicht überfteigt, 
wenn noch Waffertropfen an dem zu dörrenden Getreide hängen, und daß nit 
durch zu feftes Aufftapeln der Getreidebunde die Verdunftung verhindert wird. 
Das Getreide wird auf befondern Geftellen 1— 2 Stod body neben einander auf- 
‚geftellt, woraus Teicht begreiflich wird, daß die Bunde nicht zu flarf an einander 
gepreßt werden dürfen, wenn fie fehr feucht oder gar nap find ; im Gegentheil würbe 
Rauchdurchzug und Ausdünftung verhindert werden. Stets iſt die Darrftube fo 
eingerichtet, daß durch Oeffnen der Ihüre nach der Tenne zu oder durch Fenſter⸗ 
Iufen, da wo fein Schornftein ift, der Higegrad beliebig regulirt werden kann; nur 
bei Ucberheigung und Unfenntniß des Verfahrens kann eine Vernichtung der Keim 
Praft erfolgen. Da die Heizung fofort nad dem Einbringen des Getreides ſtatt⸗ 
findet, was faft alltäglich geichieht, fo bleibt demſelben nicht einmal Zeit, beſon⸗ 
ders da es fichend mit den Aehren nad oben auf die Geſtelle gebracht wird, ſich 
.felbft beim feſteſten Andrüden fo zu zichen und die Beuchtigkeit in Dampfform nad) 
oben zu entführen. Denn nur in dem Balle, wenn das Getreide ſehr feucht iſt 
und zu feft verpadt wird, kann die herauffleigente warme Luft die Waffertropfen, 
welche fich in der Mitte der Getreidebunde gebildet haben, nicht in abziehende Waſ⸗ 
ferdämpfe verwandeln und die Keimkraft der Körner durd cine dem Kyochen ähnliche 
Wirkung vernichtet werden. Das Dörren des Getreides geichicht demnach nun Yun 
heißen Rauch und durch Luft, welche die Getreidebunde durchziehen und die wen 
dieſen ausgeſchwitzte Feuchtigkeit in Dampf verwandeln und als Dampfform qwi« 
führen. Einige Beſtandtheile des Rauches vereinigen ſich mit dem Stroh un Yen 
Getxeidekoͤrnern und bewahren legtere vor dem Verderben, namantlich gas dem 
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ſchädlichen Kornwurm, weshalb ſich auch alles gebörrte Getreide jahrelang ohne 
gewendet zu werben unbefhäbigt aufbewahren läßt. Auch iſt gedörrtes Stroh vol« 
Tommen gegen Mäufefraß gefchügt ; daß ſolches Stroh holzig und nahrungslos fei, 
entbehrt aller Begründung. Der in dem Stroh enthaltene Saft wird durch bie 
angemefjene Hige nur concentrirt, verliert alfo durch das Dörren nicht an Nah 
Baftigfeit, fondern nur an wäflriger Beuchtigkeit, welche daſſelbe zähe macht und die 
Haupturfache des Dumpfigwerdens iſt. Durch das leichte Riegentrodnen wird auch 
feucht eingebrachtes Getreibeftroh vor Schimmel und andern Verderbniffen volle 
Tommen gefchügt, es wird mürber, alfo beſſer Fau- und genießbarer, und mittelk 
des Rauches gewiffermaßen gewürzt, weshalb denn auch, da alles geräudherte Stroh 
einigermaßen jalzig ſchmeckt, ſolches Stroh von den Thieren weit lieber gefrefien 
wird, als ungebörrted Stroh. Gedörrtes Getreide liefert ferner das feinfte Krumm- 
ſtroh und fehr viel Kaff. Die Folge davon ift, daß das Berfleinern des Strohet 
erfpart wird. Weiter brifcht ſich gedörrtes Getreide viel reiner aus, weil der größte 
Theil der Aehren in Spreu zerfällt, alſo alle Körner ſich auf das vollkommenſte 
ausfcheiden müffen. Getreide, welches im Stroh gedörrt war, kann doppelt fo hoch 
gelagert werden ald ungebörrtes, da bei jenem fein Wurmfraß und fein Muffig« 
werden ftattfindet. Endlich find die Getreidefpeicher für gedörrtes Getreide mit 
ſehr geringem Koftenaufwante herzuftellen, da fie nur in die Höhe geführt zu wer- 
ben brauchen. Bei diefen großen Vortheilen der Riegen follten biefelben minde 
ſtens überall da eingerichtet werden, wo, wie in vielen Gegenden Norbbeutfchlands 
und namentlid in Küftentiftricten, ein fehr feuchtes Klima herrſcht und in Folge 
deffen ein vollftändiges Austrodnen des Getreides im Felde nicht oder nur felten 
zu ermöglichen ift. Unſere Abbildungen zeigen eine ruſſiſche Riege, welde mit 
Schornſtein und Gallerie verſehen ift; dieſe Zubehörungen find jedoch nicht durde 
aus erforberlih, da Thüren und Fenſter genügen, um einen vollfommenen Abzug 
des Wafferdampfes zu bewirken. Fig. 186 zeigt die Riege von Außen, Big. 187 
den Durchſchnitt der Riege. Die Darrftube it 12 Berl. Ellen Img und breit 
und Hat doppelte Aufjäpe 

Big. 186. zum Aufftapeln des Getreides. 

Der erſte Aufſat ſteht 2'/, 
Ellen vom Boden ab; jeder 
Aufſatz enthält zwiſchen und 
über ſich bis zur Oberlagt 
ber Pfoſten, welche eine Lehm⸗ 
decke bildet, um dem Dampfe 
den Durchzug zu verwehren, 
noch 21/, Ellen Höhe. An 
den Wänden find 2 Ellen 
von einander ſtarke Duer- 
balten angebracht, auf denen 
die A—6polligen Ruhehälger 
zur Aufftapelung des Betreis 
des liegen; biefe werben auf 
die Stretbalten immer paar» 
weife, etwa ein Fuß von ein« 
anbergefeht, bamit Die auf 
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aufrecht ftehenden Getreidebunde Big. 187. 
durchfallen. Beide Stodwerte 
n zur Aufftellung des Getreides 
igene Reihe Streckbalken, und 
ver zweiten ift die Oberlage an« 
ht. Zu empfehlen ift, daß die 
halfen einige ftehende Stügen 
‚, ba die auf ihnen ruhende Ge» 
maffe ſchwer ift, die Streckbalken 
abwechfelnde Hige und Feuchtig · 
ft Riſſe bekommen und breden 
% Beim Aufftapeln dürfen die 
debunde an den Wänden nicht 
ngelegt werben, um möglichft 

Kuftzug zu befördern. Der 
ſteht zur beflern Regulirung 
näfiger Wärme in der Mitte, 
er Ofenthüre gegen bie Thüre 
Hrt. Der hölzerne Schornftein 
t einem Schieber zum Verſchließen verfehen und ebenfallß in der Mitte ange- 
; ber Fußboden iſt entweder von Lehmſchlag oder von Biegeln. Die Darı- 
iſt auf diefe Weife Hell, warn, rein und ein gefunder Aufenthalt für die Ar- 
zur Winterözeit. Unter ber erfien Stapelungsreihe find 2 Fenſterluken mit 
: angebracht ; um biefelben Täuft eine Gallerie, auf welche von ben belabenen 
n daB Getreide geworfen wird und durch bie Benfter zum Aufſtapeln in die 
tube gelangt, fobald man die gute Witterung zum Ginfahren aus den Feld - 
‚en benugen will; Sei ungünftiger Witterung entnimmt man das zu börrende 
u drefchende Getreide aus ber neben ber Darrftube befindlichen, immer gefüllten 
me. Der Ofen iſt jo eingerichtet, daß der Rauch ohne alle Funken ausſtrömt, 
inze Riege erfüllt, die doppelten Getreibelagen durchdringt unb mit bem ſich aus 
bildenden Waflerdampf vereinigt und zulegt durch den Schornflein abzieht. 
vie der Rauch und mit ihm die größte Dampfmenge abgezogen if, wird der 
mftein verfhloffen, tie niedriger gelegenen Luken und Thüren werden nad 
imden entweder ganz ober theilweife geöffnet und, fo wie bie Iegten Dämpfe 
wunden find, nach und nach alle Oeffnungen verringert und zulegt ganz ges 
fen. Nach einigen Stunden hat fid die legte Schwigfähigkeit von dem Stroh 
den Achren verloren, und das Getreide iſt zum Dreſchen fertig. Wo fein 
mftein vorhanden ift, hält man Luken und Thüren fo lange offen,“ bis der 
Re Rauch und mit ihm aud die größte Menge des aus ben Getreidegarben 
elten Dampfes abgezogen ift; dann erft werben bie Senfter und Thüren Halb, 
und nad immer mehr und zulegt ganz geſchloſſen. Uebrigens ſchließen die» 
ı nie ganz genau, ba flete Abwechſelung von Waſſerdaͤmpfen und trodner 
verurſachen, daß fie fid werfen. Dies hat jedoch den Nupen, daß auch noch 
dem gaͤnzlichen Verſchluß ſich die letzten Dampfrefte mit dem Rauch entfernen 
a. Im eine folde Darrfiube werden bis 3000 Barben Roggen — Som» 
treide verhältnigmäßig mehr — eingeftellt, ohne fie zu überfüllen, — Cine 
Borrichtung zum Ttoklnen ber Maiskolben und anderer landwirthſchaft · 
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licher Producte hat Nitter von Pittoni conjtruirt. Cie befteht in einer Trocken⸗ 
ube, welche mit ernärmter Luft und mittelit eines Ventilatord mit Yuftzug erfülli 
with. In gelinben, feuchten Wintern iſt es nämlich ſehr ſchwierig, die Maiskolben 
auf jenen Grab ber Trockenheit zu bringen, um tie Körner ron ben Spindeln oter 
Kolbengerippen vollfommen abfondern zu fünnen. Bisher mußten in größern Wirthe 
ſchaſten die Kolben entweber auf Böden mit ſcharfem Luftzug in Dünne Schichten 
gebracht, oder in eigenen au Latten conftruirten Bebältniflen — Siko ſch — aufge 
ſpeichert und daſelbſt fo Tange aufbewahrt werten, bis ſie vollfommen ausgerrodar 
fienen. Diefe vollftändige Austrodnung erfolgt aber gewöhnlich erft 3—4 Monait 
mad der Ernte, und bis dahin verſtreicht oft tie günftigfte Conjunctur zur Ver— 
wertfung des Products. Diefer Uebelſtand hat die fragliche Trodenftube mit einem 
Bentilator hervorgerufen. In derſelben Bann mittelft erwaͤrmter Luft die Trodnung 
der Maistolben in fehr kurzer Zeit bewerkitelligt werden. Im biefer Trockenſtube 
darf man jedoch den zur Ausſaat beftimnten Mais nicht trodnen, weil derſelbe 


Fig. 188. 
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In’ feine Keimfaͤhigkeit verlieren würde. Außer Maiskolben können in diefer 
enftube auch noch viele andere landwirthſchaftliche Producte getrodnet werben, 
3. Kartoffeln, Obft, Breter ꝛc. In Big. 188— 191 iſt eine ſolche Troden- 
ve dargeftellt. Big. 188. zeigt den Laͤngendurchſchnitt, Big. 189 den Grundriß, 
» 190 den Querdurchſchnitt. Die auf dem Feuerroſte A Big. 188 und 189 


Big. 189. 





ig. 191. 





entwidelte Flamme und 
die erhigten Gaſe ftreichen 
durch die beiden Bleche 
röhren a und a‘, welde 
durd die ganze Länge 
des Gebäudes Taufen, bei 
b in die Efje c münden, 
und, gleihfam die Stelle 
eines Ofend vertretend, 
den ganzen innern Raum 
bes Gebaudes erwärmen, 
B Fig. 188 und 190 iſ 
ein Roſtwerk von Holy, 
auf welchem bie zu trock⸗ 
nenden Maiskolben bid am 
die Linie e, Faufgefchichtes 
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werben; der Raum K Fig. 188 und 190 oberhalb biefer Linie bis an das Ge⸗ 
wölbe dient zur Anjammlung ter aus dem Mais entwidelten Waſſerdämpfe. 
C Fig. 188, 189 und 191 ift ein gewöhnlicher Ventilator, welcher, da es fd 
bier nur um die Menge der damit fortzutreibenden Luft und nicht um die Prefiung 
derfelben handelt, ziemlich groß und aus Holz oder Eifen gefertigt fein Tann. Die 
beiden Heinen Eſſen D Big. 188, welche mit Schiebern zum Verfchliegen verſehen 
find, werden geöffnet, wenn fi der Ventilator in Ruhe befindet. Zum Ein- und 
Austragen der Maiskolben dienen die beiden über einander befindlichen Thüren E 
und F Fig. 188. Beim Gebraud wird der Raum H ig. 188 und Big. 190 
mit Maid ganz angefüllt. Dies geichieht zuerft durch die Ahüre E und, wenn bie 
Kammer ſchon halb voll iR, durch die obere Ihüre F. Hierauf werden bie beiden 
Thüren mit Lehm verfchmiert, und es erfolgt die Heizung. Die erwärmte Luft 
Reigt nun im Innern der Kammer aufwärts, nimmt beim Durchgange darch die 
Zwifchenräume die Feuchtigkeit der Kolben mit ſich und fammelt ſich unter bem 
Gewölbe im Raum K an, von wo fie von Zeit zu Zeit mit den Waflerbämpfen 
dur den Ventilator fortgeichafft wird. Wenn der Ventilator in Ruhe ift, ie 
ziehen die Dämpfe durch die beiden Effen D, weldye dann geöffnet werden, von ſelbſt 
ab. Damit immer wieder frifche Luft nahdringen Tann, find am Boden des Ge⸗ 
baͤudes die Luftcanäle f, F, ff’ Fig. 188 und 190 angebracht. Iſt die eingetra- 
gene Menge Mais fo groß, daß fie His K reicht, fo ift es zweckmäßig, am mehren 
Orten hölzerne Schläuhe 4 — 5 Zoll im Quadrat aufzuftellen, welche die Hälfte 
der Höhe von B bi8 K Fig. 188 Haben fönnen, um die erwärmte Luft auch den 
obern Maisſchichten ſchneller zuzuführen. 


Was die Darren für Malz anlangt, fo find dieſelben bereits in dem Artikel 
Bierbrauerei abgehandelt. Außer Malz kann man aber auch noch andere Getrei⸗ 
deförner trodnen, um biefelben lange Zeit hindurch ohne Verderbniß aufzube⸗ 
wahren. Beſonders vortheilhaft bewährt fi dad Trocknen folder Körner, welde 
in noch feuchtem Zuſtande eingeerntet worden find. Behufs dieſes Trocknens hat 
Dr. Johnſon einen befondern Apparat, Zerometer genannt, aus Aupferbledh con- 
ſtruirt. Beim Trodnen der Getreidekörner im Xerometer kommt es fehr auf das 
Quantum derfelben und auf die Ränge der Trodenzeit an. Roggen 5. B., welder 
1 Stunde lang im XZerometer getrodnet und 41/, %/, an Gewicht verloren hat, iR 
zur Aufbewahrung für längere Zeit tauglicher, als jener, der in berfelben Zeit einen 
größern Berluft erlitten bat. 


Die Darröfen dienen zum Dörren und Trodnen verſchiedener landwirth⸗ 
ſchaftlicher Producte: des Flachſes, Hanfs, der Kartoffeln, Kaffeefurrogate, ma 
mentlich des Obſtes. Schr vortheilhaft werben ſolche Darröfen mit dem Gemein 
debadofen verbunden, weil in diefem Falle nicht nur an Brennmaterial erfpart, 
fondern auch die Feuersgefahr vermieden wird. Findet eine Berbindung ber Darı- 
öfen mit den Gemeindebadöfen nicht flatt, fo follten erftere, wenn fie auch zum 
Flachsdörren dienen, wenigftens einigermaßen entfernt von den Wohnerten befind- 
li fein, um Brandunglüd zu verbüten. Die Darröfen — wobei bier vorzüglid bie 
he Obſt berüdfihtigt find, obwohl diejelben au zum Dörren anderer landwirtih⸗ 
chaftlicher Producte verwendet werden können — kommen in verfchiedenen ÄArten 
vor: 1) Luftdarren, bei weldhen dad Trocknen durch Zuführen erwaͤrmter Luft ges 
ſchieht; 2) Rauchdarren, bei weldhen vom Feuer abzichende verbrannte Luft uuuuih 
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telbar mit dem Obfte in Berührung kommt; 3) bie mit einem Backofen in Ver- 
binbung ſtehenden Darren. 

1) Luftdarren. Wenn man in einer Darte das Trocknen des Obftes durch 
erwärmte Luft, die man in den Darrraum führt, bewerfftelligen will, jo fann dies 
entweder dadurch geſchehen, daß man bie Beuerung unmittelbar unter der Darre 
anbringt, oder dadurch, daß man eine von der Darre abgefonderte Heizkammer dazu 
einrichtet. a) Luftdarre mit Feuerung unter der Darre. Eine zwed« 
mäßige Darre diefer Art ſtellt Fig. 192 und 193 dar. Der Darrraum felhft ift, 


dig. 192. 





wie man im Durchſchnitte Fig. 192 ficht, in 2 durd eine ſenkrechte Scheidewand 
getrennte Räume geteilt. Im die erfle Abtheilung links kommen die friſchen 
Schnitte, in die zweite wärmere Abtheilung gerade über dem Ofen werben fle fpäter 
zum Fertigmachen gebracht. Jede diefer 2 Darrkammern enthält 9 Schubladen 
ober Horden, ungefähr 31/, Fuß lang und 13/, Buß breit. Im Innern der Darre 
find auf beiden Seiten Zaufleiften angebracht, auf welden die Horden eingefhoben 
werben; vorn läuft zwifchen jeden zwei Horden eine Duerleifte herüber, und da 
der vordere Theil der Horde felbft ringsherum eine Schlagleifte bildet, fo wird 
durch diefe Horden mit den Zwifchenleiften der innere Raum der Darrkammer 
volltommen abgeſchloſſen. Es iſt aber doch gut, dieſen Verſchluß des Darrraums 
gegen das Eindringen Ealter Luft noch durch eine Vorthüre zu vervollftändigen, 
ꝛobe, Encyelop. der Landwirthſchaft. I. 65 
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Big. 198. Cinfate Yölgerne Bavfen, melde 
man auf beiden Geiten ber How 
den anbringt, um bie ledtern ber 
quem einſchieben und auönchmen 
zu Fönnen, find praftiicher als die 
gewöhnlichen eijernen Ringe. Tie 
Heizung gefchieht bei diejer Darır 
in einem eifernen Ofen von der 
Seite, fo daß man beim Ein- und 
Ausbringen ded Obſtes auf feine 
Weiſe durch das Heizloch gehindert 
ift, auch Alles veinlicher dabei be- 
handelt werben kann. Der abjier 
hende Rauch wird in einem Heiy 
kanal zuerfl horizontal fortgeführt, 
dann auf der andern Seite der 
Darre hinaufgeleitet, und ftreiht 
nun wieber horizontal über ber den 
Darrraum oben fließenden Dede 
hin, bis fle ungefähr lothrecht über 
dem Ofen in den Kamin tritt. Dabei hat man der Rauchroͤhre eine dem Raume 
angemeffene Girculation zu geben. Wie dieß in dem untern Theile des Heijz⸗ 
kanals auszuführen ift, erfieht man aus dem Grundriß Fig. 193, während im 
Durchſchnitisriß Big. 192 die Nöhre der Kürze halber geradlinig gezeichnet if. 
Auf ähnliche Weite muß die Nöhre aud bei ihrem Auffteigen auf der Seite im 
Zickzack aufwärtd geführt werden. Dabei ift fie an den Wendungäpunften mit 
den gewöhnlichen Kapſeln zu verfehen, mittelft welcher fie jederzeit von Außen leicht 
gereinigt werden ann. Ungefaͤhr in ber halben Höhe des ſenkrecht auffteigenden 
Heizkanals iſt derfelbe durch eine Platte mit einer Ereisrunden Deffnung für die 
durchgehende Rauchröhre abgeſchloſſen, und unmittelbar unter biefem Abſchluj 
tritt durch eine Oeffnung in der Wand die Falte Luft von Außen in den Heizkanal. 
Diefe Luft durchläuft ben Heizfanal in entgegengefegter Richtung als der Raud, 
kommt dann mit dem Ofen feldft in Berührung, tritt durch die Oeffnungen in ter 
Bodenplatte unmittelbar über dem Ofen in die Abtheilung rechts des Darrraums, 
fleigt Hier in die Höhe, tritt dann oben, wo bie fenfrechte, beide Darrkanımern 
trennende Scheidewand aufhört, in die Abtheilung links über, fleigt in dieſer wie 
der herab und geht nun theilweife durch einen Kanal unter den Moft de Feuers 
saumd und von da in dad Feuer, theilweiſe durch einen auffteigenden Kanal zu der 
Mündung der Rauchröhre, von wo fle in Vereinigung mit dem abziehenden Raub 
dem Kamin zugeführt wird. Durch diefe Anordnung wird zunächſt bezwedt, dem 
abziehenden Ranch, unbefchabet des nöthigen. Zugs, moͤglichſt viel Wärme zu ente 
ziehen ; das gefchieht hier einestheils durd die Eirculation, die man der Haufe 
roͤhre im Heizkanal giebt, und wodurd man die Berührungäfläden mit ber zu 
erwärmenden Xuft vermehrt, anderntheild dadurch, daß man die äußere Luft zuerk 
mit dem fälteften Theile der Rauchroͤhre in Verbindung bringt, fo daß alfo auf 
bier nod eine Wärmeabgabe an die Luft ftatthaben Fann. Werner wird durch biefe 
Anordnung bezwedt, daß bie erwärmte trockne Luft moͤglichſt vollfommen mit 
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Feuchtigkett gefättigt wird, ehe fle den Darrraum verläßt, wad man eined«- 
theild dadurch erreicht, daß fie zuerft mit den trodenften Abfchnitten in Berührung 
fommt, und dann erft mit den frifchen, anderntheils dadurch, Daß man Die Luft in 
ber letztern Abtheilung abwärts fleigen läßt; denn da die untern Luftfchichten im⸗ 
mer die feuchtern find, fo Eommt die Luft auf diefe Art gerade bei ihrem Austritt 
aus der Darre no mit denjenigen Schichten in Berührung, welde am meiften 
Feuchtigkeit enthalten. Solches Abwärtäfteigen der warmen Luft kann aber nur 
durch einen ſtarken Zug bewerfftelligt werden, und dieſer wird hier durch bie Leitung 
der feuchten Luft in einem unten gefchlofienen, wenigftend 10 Fuß hoben und 
1 D Fuß weiten Kamin erzeugt, wobei der gleichfalls Tarin abziehende Rauch den 
Zug nod befördert. Um jedes Hindernig der Bewegung dabei zu bejeitigen, wird, 
wie man aus den Figuren erfieht, die Luft nicht aldbald bei ihrem Austritt aus 
dem Darrraum unter einem fpigen oder gar rechten Winfel in die Rauchröhre ge⸗ 
leitet, jondern fo, daß fie beim Eintritt in den Rauchkanal fidy bereits in gleicher 
Richtung mit dem Rauche bewegt. Ein Eleinerer Theil der abziehenden feuchten 
Luft wird ſtatt in den Kamin unter den Roſt geleitet, wodurd man eine Speifung 
des Feuers mit warmer Luft erhält und fomit eine volllommene Verbrennung und 
Erfparnig an Brennftoff erreiht. Wird ein folder Darrofen in der Größe er⸗ 
baut, daß jede Horde einen nußbaren Blächenraum von 6 DFuß erhält, und wird 
auch der obere Raum der Darre benugt, fo beträgt died 120 DYuß Flaͤchenraum. 
Nimmt man nun an, dab 36 Pfo. Schnitte 16 D Fuß Raum erfordern, fo. würde 
eine foldye Darre 360 Prb. Schnitte enthalten. b) Luftdarre mit befonderer 
Heizfammer. ine ſolche Darre ift zunächft da an ihrem Orte, wo man daß 
Darren in größerer Ausdehnung betreiben will, injofern e8 durch eine abgefonderte 
Heizkammer nicht ſchwer hält, eine größere Menge von Luft für dieſen Zweck zu 
erwärmen und mehreren in der Nähe aufgeftellten Darren zuzuführen. Eben fo 
empfiehlt ſich eine folde Einrichtung in dem Kalle, wenn ed die Localität und 
namentlid das Borbandenfein eines Kamins wünſchenswerth oder nöthig madıt, 
bie Feuerung nicht in demfelben Raume zu haben, in weldem ſich die Darre bes 
findet, indem dann 3. B. die Heizkammer mit ihrer Beuerung in der Küche, die 
Darre in einem anftoßenden Zimmer fein Tann. Endlich wird eine ſolche Darre 
auch dann zu wählen fein, wenn man einen gewöhnlichen Stubenofen dazu benugen 
will, indem ein einfacher Mantel, den man um den Ofen anbringt, genügt, bie 
für die Erwärmung der einzuführenden Auft erforderliche Heizkammer zu erhalten, 
Big. 194 und 195 ftellen eine ſolche Darre in 2 ſenkrechten Durchfchnitten bar. 
Die Heizfammer ift hier in der Mitte; auf jeder Seite befindet fi eine Darre mit 
6 Schubladen. Der zur Erwärmung dienende Ofen ift ein gewähnlidyer guß⸗ 
fiferner Cireulirofen, aus welchem der Rauch in einen oberhalb der Darre befind- 
lichen, durch eine Dachplatte abgefchloffenen Raum geführt und hier in Röhren 
herumgeleltet wird, bis er in den Kamin übergeht. In demfelben oben Raume 
(Big. 195) tritt die kalte Luft durch eine Seitenöffnung der Wand herein, erwärmt 
fich hier an den Hauchröhren, geht dann in einem Ranale, welcher in Big. 195 
ſichtbar ift, zwifchen dem Kamin und der Heizkammer abwärts, Tommi unten, in bie 
Beiztammer ſelbſt eintretend, mit dem Ofen in Berührung, fleigt an ihm wieder 
empor (dig. 194) und gebt nun oben rechts und Links in die beiden Darrkammern 
über. Hier gebt nun die erwärmte Luft zum zweiten Mal abwärts (Big. 194), 
verläßt deu Dayeramım unten und geht theilweife unter den Roft zus Kpeiſung des 
en 59* 
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Feuers, theilweife durch einen Seitenfanal in den Kamin. Dieſes Iehtere Auf- 
fleigen ber feuchten Luft und ihr Eintreten in den Kamin ift in Big. 195 durch 
einen Pfeil in der Mauer des Kamind angedeutet. Diefe Darre beruht im Ganzen 
auf demfelben Brundfage wie die erflere. Um die Luft mehr und länger mit der 
erhigten Oberfläche des Ofens in Berührung zu erhalten, wird fe in der Heizkam⸗ 
mer durch vorflehende Zwifchenplatten verhindert, in gerader Linie aufwärts zu 
fleigen. Der obere Raum, in weldhem Die Rauchroͤhren circuliren, dient übrigens 
nit nur zur Erwärmung der hier eintretenden Falten Luft, ſondern auch zur Warm⸗ 
haltung des obern Theile der Darre. Was die Art betrifft, wie bie Horden im 
Darrraum angebracht werden, fo ift aus Big. 194 erfichtlich, daß die Backſteine ber 
beiden Seitenwände abwechlelnd ſtehend und Tiegend genommen find, jo daß ber 
innen vorftchende Theil der Wand ftatt der Laufleiften zum Einfchieben der Horden 
dienen kann. Auf diefe Weife braucht man für die Horden Fein weiteres Geftell 
im Dachraume, und man hat überdies noch den Vortheil, daß die warme Luft nicht 
den freien Raum an den Seiten findet, wie bei andern Einrichtungen, durch welchen 
fle durchziehen kann, ohne mit den feuchten Schnitten in Berührung zu kommen. 
Um diefe Berührung in der ausgebehnteften Weile zu bewirken, ift in den Horben 
abwechſelnd vorn und Hinten ein jchmaler Streifen des Bodens ganz ohne Katten 
gelafien, fo daß bier keine Schnitte aufgelegt werden Fönnen. Wird dann der 
übrige Theil des Bodens dicht mit Obſt belegt, fo wird bie Luft durch den unbe- 
legten offenen Theil abwärts zu der folgenden Horde ftrömen, hier über die ganze 
Oberfläche der Schnitte hinftreihen, bis fle auf der andern Seite wieder durch ben 
unbelegten Theil des Bodens zu der näachften Horde aclangt. Won vorn Fönnen 
die beiden Darrräume am paflendften durd eine Wand von Werkſteinen abge- 
fhlofien werden, inden man Ocffnungen für die Schubladen darin anbringt, die 
Schubladen aber ringsherum mit breiten Schlagleiften verficht. 

2) Rauchdarren. Ein unmittelbares Hineinleiten des abzicehenden Rauchs 
in die Darrfammer gewährt in Bezichung auf Erfparung an Brennftoff die größ- 
ten Vortheile; doch muß bier, foll der Rauch dem Producte nicht ſchaden, das 
Darren mit der größten Eorgfalt gefchehen. Big. 196 flellt eine gut eingerichtete 
Rauchdarre dar. Das Feuer brennt bier auf einem Roſt, und der Feuerraum ift 
überwölbt; das Gewölbe hat aber für den Abzug des Rauchs nicht oben, fondern 
auf den Seiten Deffnungen, welche abwärts gerichtet find. Durch diefe Conftruction 
wird ein beſſeres Zufammenbalten der Wärme im euerraum und dadurd) eine volls 
fländigere Verbrennung bezweckt. Ueber den erften Gewölbe befindet ſich dann ein 
zweites, und in dem Zwifchenraume zwifchen beiden fleigt nun der Hauch empor 
und tritt dann durch die oben angebradten Deffnungen in die Darre felbft ein. 
Da aber derfelbe zu heiß if, um in diefer Temperatur ohne Schaden mit dem 
Obſte in Berührung gebracht werden zu können, auch zur Aufnahme der Feuchtig⸗ 
feit im Obſt eine größere Menge trockner Luft nöthig ift, fo find mehrere Oeff⸗ 
nungen in der Mauer angebracht, um den Rauch vor feinem Eintritte in die Darre 
mit der erforderlichen Falten Luft zu vermilchen. Zwei ſolche Deffnungen fteht man 
in der Zeichnung unten in gleicher Tiefe mit dem Afchenraum, 2 weiter oben un 
mittelbar vor dem Eintritt des Rauchs in den Darrraum. Alle dieje Luftöffnungen 
find mit Schiebern verfehen, um den Zutritt reguliren zu Fünnen. Diefe Regula⸗ 
toren beftehen aus kurzen Möhren, welde an einem Ende geichlofien find und auf 
den Seiten Löcher haben, jo daß mehr oder weniger Luft eindringen kann, je 
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Fig. 196, nachdem man bie Rohre mehr ober 
weniger herauszieht. Die Darre ſelbſt 
if in 2 getrennte Räume abgefbeilt, 
jede Abtbeilung für 10 Sdmbleden. 
eingerichtet, im Uebrigen die Eiweidfe 
tung für dad Hineinfdichen der Gen 
den biefelbe, wie bei der zulehtißee 
fchriebenen Luftdarre. Nur Tamm main 
bier nad) Umftänden den Rand uber 
‚frei ausftrömen laffen ober ihm auf 
in einen Kamin ableiten. Im erſtern 
Balle kann man die obern Deffmungen 
der Darre noch mit hölzernen, abe 
enger werbenden Auflägen 
und auf dieſe wieber Biehröfrenunn: 
3—4 Fuß Länge auffepen, weh 
natůrlich der Zug in der Darre zw 
ſtaͤrkt wird, Durch das Auffegen Mes 
zerer ober längerer Möhren bat me 
es dann in der Gewalt, den Zug in 
der einen Abteilung flärfer zu me 
hen als in der andern, was für einen 
guten Betrieb des Geihäfts nicht um 
wichtig ift, da im Allgemeinen im 
Anfange der Operationen, wo ſich bie 
eintretende trodne Luft ſchnell mit 
Feuchtigkeit fättigt, ein fchnelleres Durchſtrömen derfelben und jomit ein flärferer 
Zug, gegen das Ende des Darrend dagegen ein längeres Verweilen der Luft im 
Darrraume und alfo ein ſchwaͤcherer Zug als vortheilhaft erſcheint. — Unter bie 
Nauchdarren gehören auch die Feldobſtdarren, melde man zu Zeiten fehr reicher 
Obfternten im freien Felde errichtet. Wenn bei diefen Darren gleich ein Theil des 
NRauchs unter den Horben weggieht und biefelben nur von unten erwärmt, fo 
dringt der größere Theil deſſelben doch durch die Latten und kommt fo ummittelber 
mit dem zu börrenden Obfte in Berührung. Solche Felddarren haben den Bor 
theil, daß ſie äußerſt ſchnell und mit fehr geringen Koften eingerichtet werben 
önnen. Dafür dienen fie aber nur für den Augenblid und müſſen jedes Jahr, 
wenn man fle braucht, wieder aufs Neue hergerichtet werden. Um eine Obſtfeld⸗ 
darre herzuftellen, gräbt man, womöglih an einem Maine, eine mulbenföruige 
Grube Big. 197 aus. Oben bei aa iſt dieſelbe auögemauert und bei bb mit 
mit einem Abſatz verfehen, um darauf ben Roſt zu legen, welcher dann mit Breteta 
zugedeckt wird. Das Mauerwerk ift ganz rauh und wird troden gemauert, hä 
Rend mit angemachtem Lehm verflrihen. Die Länge und Breite der Grube richtet 
fi nach dem Vedürfniß, die Tiefe kann 21/,—3 Buß betragen. Big. 198 ſtellt 
den Grundriß dar. Vor der Grube wird ein gemauerter Feuerwinkel cc und hinter 
der Grube ein Zugloch dangebradt. In dem Beuerungswinfel wird ſtets ein Eleineb 
helle euer unterhalten, deſſen Hige fi unter dem Roſt mittelft bes. Zuglochet 
hinzieht. Fig. 199 zeigt den Roſt, ber aber auch einfacher dadurch erfegt werden 
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Big. 197. fig. 198. 





> 199. kann, daß auf den Abiatz 
bb dig. 197 Latten quer- 
über gelegt werben. Auf 
diefen Roſt werden bie mit 
Obſt angefüllten Horden 
gelegt, auf welchen das Obſt bei ſtets hellem und klei⸗ 
nem Beuer fhön und ohne Rauchgeſchmadk börrt. 

3) Bad die Darren in Berbindung mit 
Badöfen und befonders mit Gemeindebadöfen 
anlangt, fo ift die von der Badofenfeucrung entwei · 
irmemenge für ſich allein zum Obſtdörren unzureichend, und es ift daher 
Wärme des Badofens noch eine befondere Feuerung erforderlih. Anders 
an ſolche Stoffe, die nur in geringer Menge eingebracht werben oder die 
am und leicht trosfnen, wie Bohnen, Kaffeefurrogate ıc. bier gebörrt 
llen. In diefem Balle genügt die Wärme des Badofens allein, und man 
nur bei Anlegung der Darre die Einrihtung zu treffen, daß dem Darr⸗ 
Außen Luft zugeführt und eine Deffnung darin angebracht wird, durch welche 

wieder entweichen kann. Soll die Badofenwärme neben einer befondern 
zum Obſtdarren mit benugt werben, fo kann die je nad den örtlichen 
ſſen auf doppelte Weife gefhehen, indem man die Badofenwärme ent« 
ı Borwärmen der in bie Darre einzuführenden trodnen Luft oder zum 
em des zu börtenden Obfte verwenden kann. Um die Badofenwärme 
därmen des Obſtes zu benugen, flehen neben dem Backofen A (Big. 200) 
ren; für jede Darre ift zwifchen dem eigentlichen Darrraum B und dem 
A ein Ofen C aufgeftellt. In dem Raume D oberhalb des Badofens, 
‚Here Luft durch die Oeffnung a eintritt, circuliren die Raudröhren bb 
ofenfeuer, ſowie die Röhren cc von den Darröfen. Durch die abzunch« 
tnieröhren dd wird die Kite vom Badofen nad rückwaͤrts burd bie 
»b geleitet. Sämmtliche Röhren führen den Rauch in den Schornftein 
ıe Höhe von 20—30 Fuß haben foll. Aus dem Raume D tritt die ſchon 
nte Luft durch den Kanal e nad) abwärts und durch cine Deffnung an 
C, von wo fle in den obern Darrraum gelangt. Die am Ofen aufftei« 
t wird durch eine Zwiſchenplatte genöthigt, den Ofen vollftändig zu bes 
In dem Raume B wird bie Luft gegwungen, von oben nad} unten über 
e Lagen bed Obftes zu ftreihen. Dies bewirkt man zunächft durch die 
ng bed untern Darrraumd mit dem Schornftein E, zu weldem ein Kanal 
mö jenem Raume abführt, was die obere Luft veraulaßt, nad unten zu 





530 Darrhaͤuſer, Darröfen, Darrkuſten. 





\ 


ziehen, die dann durd nur trodne und vom Ofen erhigte Luft erfegt wird.” Cin 
vollftändige Berührung der Luft mit dem Obſte wird ferner dadurch erreidht, daf 
man der Luft einen andern Weg zum Entweichen geftattet. Hierzu müſſen di 
Horden genau an die Seitenwände des Darrraums anſchließen, und eine zwei 
mäßige Eirculation muß dadurch herbeigeführt werben, daß man ber Luft einmal 
vorn, bad andre Mal hinten einen Abzug durch die Horden nach unten zur nädf 
liegenden Horde frei läßt, wie dies aus Fig. 200 zu erfehen ift. Auf dieſe Leif 
erhält die Luft hinreichend Zeit und Gelegenheit, fid volllommen mit Beuchtigkeit 
zu fättigen; fe kann den bezeichneten Weg aber nur dann hinreichend ſchnell zurüd- 
Tegen, wenn der Schornftein die angegebene Höhe hat. Ein Theil der feuchten Luft 
Täßt ſich aber auch dadurch ableiten, daß man den Aſchenfall des Ofens mit dem 
unteren Darrraum in Verbindung bringt. Soll die Badofenwärme des zu bör 
venden Obſtes gebraucht werben, fo erfordert dies 2 ganz getrennte Darren, von 
welchen bie eine durch die Badofenhige, die andere durch befondere Feuerung gehein 
wird, und wobei in jener das erfte Abwelfen, in diefer das Fertigwerden des Obfed 
zu bewirken ift. Entſcheidend für die Wahl, ob die Badofenwärme zum Norwär 
men der in die Darre einzuführenden trodnen Luft oder zum Vorwaͤrmen des zu 
dörrenden Obſtes gebraucht werden foll, ift zunächft ber Raum über dem Badofen. 
Iſt diefer Raum klein und weder von der Geite noch von hinten leicht zugänglid, 
Täßt ſich aljo feine ordentliche Darre über dem Badofen anbringen oder wenigflens 
nicht fo, daß das Darrgeſchäft bequem audgeführt werden kann, fo ift die erſtert 
Methode vorzuzichen. Wenn dagegen hinreihender Raum vorhanden ift, um un 
mittelbar über dem Badofen eine von allen Seiten zugängliche Darre errichten u 
Eönnen, jo verdient die zweite Methode deshalb den Vorzug, weil eine ſolche Dame 
aud zum Dörren vieler anderer Gegenftände benugt werden fann, und man bei 
Errichtung der zweiten mit eigener Beuerung verfehenen Darre in ber Auswahl 
des Plages mehr freie Hand hat, da es hier nicht notwendig ift, fle in bie nächſt 
Nähe des Badofens zu bringen. Dod kommt es hierbei auch beſonders auf die 
Rage des Kamind an, in welchen ber Rauch geleitet werben foll, 
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Die Darrfäften, welde mittelft Luftheizung erwärmt werben, können in 
hmmm Dimmer ſiehen. Man führt fic von Ziegeln auf, welche auf die Kante ge- 
worden, Die Borberwand eines folhen Darrkaſtens befteht aus einer ſtarken, 
uerfäliefaren Ihüre. Cine ſolche Vorrichtung gleicht einem Schranke, ber 
88 (onbsedhte Theile geſchieden if, worin ſich auf beiden Seiten auf querliegen- 
m Gaben Hadge Schubladen oder Rahmen (Big. 201) befinden, auf welden das 


Big. 201. 





oft ausgebreitet wird. Diefe flahen Schubladen haben die Ränge des Darr- 
aſtens und die Breite der Thuͤre deſſelben. Der Boden der Schubladen if mit 
ders 3 Boll Hohen Rändern verfehen und mit einem aus Weidenruthen oder 
droht geflochtenen Boden D belegt. Das Flechtwerk muß fo eng fein, daß wenig. 
end 6 Gräben ober Drahtfaden auf einen Zoll zu liegen fomnen. Um einen 
nldgen Dartlaften, wie derſelbe in Big. 202—205 bargeftellt iſt, zu envärmen, 
wet fid innerhalb befielben ein niedriger Ofen, der den ganzen Boden bed 
Baftens ausfüllt und inwendig in 3 Theile (E Fig. 203 und 205) durd ſenkrechte 
Bände getheilt iſt, damit der Rauch in ihm deſto länger circuliren kann, bis er 
m Die blecherne Röhre F (Big. 204 und 205) und von da in den Kamin gelangt. 
Ben felgen Ofen haut man am beften von unglafirten Radeln ober von Biegeln 
mb Gebet ihm doppelt mit Dadfteinen. Seine Höhe ſelbſt foll 12 Boll nicht 
Ierfkzigen, außer da, wo das auf dem Mofte g (Big. 203) brennende deuer ben 
hasb aubmadıt. Der Herd wird bis an die Oberfläche dieſes Roftes um © Beil 
niebrigt ; der ganze Feuerherd wird aljo 21 Zoll Höhe haben, den Aſchenbehälter 
ı (Big. 203) nicht mit gerechnet, der wenigſtens 8 Zoll tief fein muß. Damit 
id aber ein jolder Ofen fo gut ald möglich erwärme, muß er wenigftens 3 Zoll 
über der Oberflaͤche des Bodens der Darre angebracht fein. Sein Boden wird 
mf ſchmalen Unterlagen S (Fig. 202 und 205) aus Zicgeln gebaut. Um einen 
yeößern Luftzug von Außen in den Darrfaften zu bringen, müffen in Entfernungen 
‚on 6 zu 6 Boll Fleine Röhren x (Big. 203— 205) angebracht werben, welde aus 
Gwarzem Eiſenblech beftehen, an beiden Enden offen, im Durchſchnitt 5/, Zoll 
jroß und 2 Zoll lang find. Außerdem müffen im Boden des Darrfafteng ſelbſt 
durch und durch Oeffnungen m (Fig. 202—204) angebradt fein, durd welche 
He kalte Luft unter dem Ofen und von da aus, nachdem fle von dem Rauche er= 
varmt worden ift, in den genannten Röhren warm in den Darrfaften zurüdflicht. 
Um dieſes zu bewirken, muß man den ganzen Kaften auf 8 Zoll hohe Büße n 
(Big. 202—204) ftellen. Die Luft aus dem Ofen, nachdem fie mit den aus den 
Früchten fi) entwickelnden Dämpfen gejättigt ift, wird durch eine am obern Theile 
des Ofens angebradte Oeffnung abgeführt. Sowohl Hinfihtlid der Erfparnig 
ım Brennmaterial ald auch der Vergrößerung des Luftzugs kann man bas Abführen 
der Luft durch eine Möhre oder durch einen hölzernen Kanal L (Big. 202—204), 
2öbe, Enchelop. der Sandiwirchfgaft. 1. 66 
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Big. 202. Big. 203. 





welder 6 Zoll im Quadrat hält, bewirken, deſſen oberſtes Ende in der Mitte der 
Dede des Ofens angebracht ift, während das untere Ende unter dem Roſte in den 
Aſchenbehaͤlter geleitet wird. Um den Kanal gegen das Feuer zu fhügen, wird er 
mit einer A Zoll im Durchmeſſer haltenden blehernen Röhre m (Big. 202 u. 204) 
verlängert. In dieſem Falle find die Thüren vom Herde ſowohl, ald auch von dem 
Aichenbehälter und die doppelte Thüre des Darrofens zu ſchließen. Die ganze zum 
Brennen nötbige Luft wird aus dem Kanal L unter den Roft ftrömen ; die feuchte 
und warme Luft aus dein Darrfaften fteigt in die Höhe, und dadurch zwingt fie 
die außen befindliche kalte und trodne Luft zum Eindringen durd die Deffnungen 
nn und durch die erwärmten Röhren x in die Darranftalt ſelbſt, wo fle, nachten 
fie einige Schichten Obft durchzogen, wieder einen Theil ber Feuchtigkeit aus dem 
Dfen mit fih nehmen kann. Die ganze Grundlage und Vortrefflichkeit eineh 
folhen Darrſchrankes beftcht darin, daß Die Luft vermöge der ſowohl in der Kamin 
roͤhre F ald auch in dem hölzernen Kanal L befindlichen Klappen und Riegel SO 
geregelt werden fann. Außerdem find dieje Darrihränfe noch darin ganz vorzüg 
lid, daß man alle Brennmaterialien anwenden kann, ohne daß Geſchmack und Ge 
ruch des Obſtes leiden. Der ganze Darrſchrank ift einfchlieplic des Ofens 3 Ellen 
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hoch, 3 Ellen breit und 21/, Willen tief. In jeder Abtheilung des Ofens haben 
7 Schubladen Raum, welche 7 Zoll von einander entfernt find. In dieſem Schranfe 
kann man auf einmal A berl. Scfl. Obſt dörren. Die Doppel» oder Außenthüre 
G (Fig. 204) muß fo angebracht jein, daß fie mit ihrem unterften Ende kaum die 
Bipte Schublade erreicht. Die Schubladen müſſen dicht auf das Gebräne zu Tiegen 
Pommern, damit die Luft nur durch die Flechten und durd das darauf Tiegende Obſt 
gehe umd gezwungen werde, ſich nad oben zu erweitern. Bu Diefem Zweck macht 
wen inwendig einen Breterverfchlag T (Fig. 204), der 2 Reihen Schubladen ton 
einander trennt und legt diefen Verfchlag jo an, daß er weder oben die Dede noch 
unten den Boden berührt, fordern daß die Luftzüge beider Abtheilungen fih in 
einer Deffnung P (Kig. 202— 204) vereinigen Fönnen. — Wo man nicht große 
Wengen Obſt zu trocknen hat, da genügt auch ein einfacherer Darrfaften von folgender 
Tonſtruction: Derielbe beftcht aus gut zufammengefügten ftarfen Bretern. Er ift 
35 hoch, 3 Fuß lang und 2 Fuß breit und Hat feinen Boden, damit er auf 
jede erhitzte Stelle, ſei es im Kochherd oder im Dfen, geftellt werden kann. In 
der Dede, nahe am hintern Rande, befindet fid ein Koch von 3 Zoll Weite, welches 
zur Ableitung des Dunfted und zur Bewirfung des Luftdurdizugs dient. Die Vor⸗ 
derfeite, welche 3 Fuß hoch und 2 Fuß breit ift, wird durd) 2 Thüren verfchloffen, 
bie zum Abnehmen eingerichtet find und mittelft Hölgerner Wirbel auf beiden Sei⸗ 
Ws Hefeftigt werden. Die obere Thüre bededt die ganze Vorderfeite bis 3—4A Zoll 
vom Boden. Diefer untere Raum wird durch eine Kleinere Vorfegthüre verfchloffen. 
Dat Innere des Kaftens ift zum Einſchieben der Horden eingerichtet. Zu diefem 
Beyuf find an den Seiten Leiften angebracht, auf welchen die Horden ruhen. Ein 
Anften von 3 Fuß Höhe hat Raum für 6 Horden, die in gleichmäßiger Entfer⸗ 
Bang. über einander aufgeftellt werden. Die unterfle Horde mug 6—8 Boll vom 
Boden entfernt fein, damit das Obft nicht verhrennen fann und Raum für eine 
Sehlenpfanne ift, wenn man genöthigt ift, mit Kohlen zu dörren. Die Horden 
mähflen 2 Zoll fürzer fein al8 der innere Raum des Kaftens, damit fie die Hinters 
und Vorderwand nicht berühren und die Girculation der Luft nicht hemmen. Am 
beften wird die Quftcireulation erreicht, wenn die Horden wechfelweife, eine um die 
andere, an die Hinterwand angerüct werden, weil dadurch zwifchen den Horden ein 
Luftzug wie in Eirculiröfen entſteht. Man ftellt diefen Kaften auf einen erhißten 
Dfen oder auf die eiferne Platte eines Kochherdes. In diefem alle bleibt der 
Kaften bis auf Das obere Abzugloch geichloffen ; doch werden einige Fleine, beliebig 
zu verichließente Yuftlöcher in der Thüre gute Dienfte beim Wechfeln der Luft in 
dem Kaften thun. Sollte das Eiien, auf welches der Kaften zu fichen fommt, fo 
heiß werden, daß das Unbrennen deffelben zu befürdten fteht, fo muß ein Kranz 
von Badfteinen in Form des Kaftens untergelegt werden. Will man mit Kohlen 
heizen, wobei dad Dörren ſehr jchnell erfolgt, und wozu die überflüfftgen Kohlen 
vom Herde oder aus dem Ofen benußgt werden Eönnen, fo fchiebt man in den uns 
tern Raum eine auf niedrigen Füßen ftehende durchlöcherte Kohlenpfanne und läßt 
die untere Fleine Thür offen, damit die Kohlen brennen können. Man kann den 
Darrfaften an jedem Orte, wo Stein= oder Eftrichboden ift, feldft auch auf einem 
Tifche aufftellen, wenn vorher Backſteine untergelegt worden. 

Literatur: Verhandlungen des preußischen Gartenbauvereins. Bd. XII. — 
Dekon. Neuigk. 1847. II. — Ugronom. Zeitg. 1847. — Landwirthichaftl. Bes 
richte aus Mitteldeutfchland. Heft 22. — Wochenbl. für Land» und Hauswirthidaft. 
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1847. — WMittheilungen der Eaif. Ökonom. Gefellihaft zu St. Petersburg. 1848. 
2. Heft. — Delin, 2. v., Anweiſung zur vortheilbaften Einrichtung von Darr: 
Öfen. Mit 4 Taf. Tübing. 1840. — Elöfer, F., das Trodnen und Darren mit 
erhitter Luft. Mit 10 Taf. Hof 1837. — Beichreibung von 3 neu conftruirten 
Obitdarröfen. Mit 4 Taf. St. Gallen 1842. — Merfer, ©., das Dörren des 
Getreide. Riga 1845. — Wölfer, M., der vortheilbaftefte Obfttrodenofen. Mit 
1 Taf. Quedlinb. 1846. — Schinz, C., Anleitung zur Erbauung und Benutzung 
der Obſtdarren. Mit 5 Taf. Um 1848. — Anleitung zun Dörren und zur Con⸗ 
ftruction der zwedmäßigften Darreinrihtungen. Mit 5 Taf. St. Gallen 1847.— 
Johnfon, 3., über dad Dörren des Getreides. Gekrönte Preisſchrift. Mit 5 Taf. 
Peteröb. 1847. 

Deih, Deichban, Deichrecht. inter Deich verfteht man einen Erdwall 
oder Ertaufirurf, welcher zur Sicherheit des Hinter ihm liegenden Landes angelegt 
ifl, um das über das gewöhnliche Geftade der Seen und Blüffe binauffleigente 
Waſſer abzuhalten und dadurd Ueberſchwemmung oder Wegreißen ded Landes zu 
verhüten. Die Böfchung der Deiche nad) der Landſeite zu wird die Landabdachung, 
die nach der Waflerjeite zu die Waflerabdadhung, dad Land vor der Landabdachung 
Binnenland, das vor der Wafferabtahung Butenland genannt. Je nad ber 
Lage am Meere oder am Fluſſe unterjcheidet man See= und Flußdeiche; lehtere 
zerfallen in Winter» und Sommerdeidhe. Die Winterbeiche follen das höchſte, vie 
Sominerdeiche das hohe Sommerwaſſer von dem Binnenlande abhalten. Zumeilen 
wird vor dem Deiche fo viel Butenland angefekt, daß man auf demielben einen 
zweiten Deich erbauen kann; in diefem Falle erhält der Deih den Namen Schlaf-, 
Sturm- oder Rückdeich. Binnen= oder Landdeiche werden angelegt, um 
den Hauptdeich vor Ueberſchwemmung von der Landjeite Her oder das Binnenland 
beim mögliden Durchbruch deffelben zu ſchützen. Die Seiten der Deiche werten 
fe nad) ihrer Befleitung Erd, Sande, Raſen⸗, Steine, Holz⸗, Buſch⸗, Stroß, 
Nohrdeiche genannt. Die Anlage, Form und das Material eined Deiches beftim- 
men bie Haltbarkeit deſſelben, um dem Drude des Waflerd, dem Anfchlagen ter 
Mellen und des Fifed und dem Ueberftrömen ber Bluthen zu widerftchen. Das 
Erdreich eines Deiches muß ſchwer, fett und bindend fein, damit es vom Waſſer 
nidyt leicht aufgelöft wird und damit die Befleidung mit Raſen leicht amwad- 
fen fann. Thonerde mit feinem Sande vermifht ift das befle Material zum 
Deihbau. Dad Auffahren eined Deiches wird lagen= oder fchichtenweije in 
einer Strede von je 11/,—2 Fuß bewirkt; jede Schicht wird ſodann feftgeflampft. 
Die Böfhungen, ſowie die Höhe und Breite des Deiches werden nad) dem vor dem 
Ban feftgefegten Deichprofile der Durchjchnittöfläche des Deiches beſtimmt, Die Rich⸗ 
tung des Deiches nach der Deichfarte, einer Zeichnung der Deiche nach ihrer Rid- 
tung, fowie der Terrainprofile. Auf der Deichfarte ift zugleih das Deichprofl, 
die Höchfte Fluth und die Normalbreite des Waflerd angegeben. If der Grund 
des Deiches und das Erdreich, aus welchem der Deich errichtet wird, feft, fo fann 
bie Landabtahung 1 Fuß Böſchung, bei weniger geeignetem Erdreich muß ſie aber 
11/—2 Fuß Böſchung erhalten. Die Wafferabdahung erhält, je nachdem ber 
Deich aus mehr oder weniger bindendem Erdreich aufgeführt oder der Andrang der 
Fluthen ſchwächer oder ftärfer ift, 11/,—?%/,, reip. 3—6 Buß Böſchung. Einzig 
durch diefe Böſchung erlangt der Deich feine Feſtigkeit, und fle darf nie fleiler a 
459 fein. Die obere Breite der Deiches zwiichen den Böfchungen, der Kamm ober 
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dt Kappe, kann bei niedrigen Deichen A Fuß betragen; bei höhern Deichen dient 
er Kamm gewöhnlicd als erhöhte Fahrſtraße neben abgedeichten Niederungen. 
Im den Kamm zu fchonen, kann die Fahrſtraße auch neben dem Deiche auf einem 
zanquet errichtet werden, welches den Deich zugleich verflärft. Der Kanım wird 
um Ablaufen ded Waflers etwas gewölbt angelegt. Auf die Deiche kommt bie 
deichbedeckung. Secdeiche werden mit Steinen, Bauholz, Weidenreifern, Stroh, 
Außdeiche mit Hafen bedeckt, oder auh mit Weiden, Buſchhelz sc. bepflanzt. Wur⸗ 
ein hoher Bäume würden den Deich zerftören. Um die Abdachungen der Deidye 
chnell und einfach zu begrünen, hat fich folgendes Verfahren bewährt: Man ſam⸗ 
aelt zunächſt allen Raſen, welcher in der Nähe der neuen Anlage zu haben iſt und 
egt davon ovale Mieten an, welche mit etwad an ber Luft zerfallenem Kalt ver» 
ifcht werden, um bie jchnellere Zerſetzung der Grasnarbe zu befördern. Die 
Nieten werden nun mittelft einer Hade abgehauen und nad etwa 8—10 Tagen 
n runde fpiße Haufen aufgeſchaufelt. In diejen Haufen erbigt fih der Hafen- 
ompoſt nochmals; dann wird er auf den neuen Flaͤchen der Abdachungen und des 
dammes auögeftreut und gut zertbeilt. Die Abdachungen, welche begrünt werden 
ollen, werden vor der Beſäung mit der Plattfchaufel wiederholt planirt, oberhalb 
nit doppelten Kantenfoden gejäumt, die ganze Fläche wird geebnet, dann mit flare 
en eijernen Harken ind Kreuz überzogen und dadurch die Oberfläche flach gelodert. 
dierdurch geichieht ed, daß fidh der Grasſamen und der ausgeftreute.NRafencompoft 
effer mit dem Boden verbinten, Die Ausftreuung des Grasſamens geichieht ſo⸗ 
leich nach der Uieberzichung der Flächen mit den eifernen Harken, worauf der weg⸗ 
jelarrte Raſencompoſt jofort mit hölzernen Wurfichaufeln über der befamten Fläche 
twa 2—3 Zoll hoch ausgeftreut und das Ganze mit Schlagbretern feftgefchlagen 
vird. Bei dürrer Witterung find die befanten Flächen vorfihtig mit glatten 
Srhaufeln zu ichlagen. Sind die Gräfer 1 Spanne hoch herangewachſen, fo über- 
teht man fle vorfichtig mit der Senje, um tie einjährigen Pflanzen zu zerftören. 
Der Grasſamen wird von Mitte April bis Anfangs Auguft nicht zu dünn auge 
et. Auf 20 O. Ruthen nimmt man 3/, Pfd. Wiejenfuhsihwanz, der jedoch 
Hein ausgeſäet wird, 1/s Pfd. weißen Kleefamen und 11/, Himpten audgeflebten 
deufamen. Nach Ablauf tes erften Winters find die neuen durch Beſamung be= 
miünten Flaͤchen wieder feftzufchlagen; auch ift ein Ueberbüngen der neuen Anlage 
m erften Fruͤhjahr mit kurzem Mift, ohne alle Strohtheile, nöthig. An den Sees 
reichen Tann man mit Vortheil Uferwerfe, ſ. g. Schlidzäaune, anlegen, um ben 
Anwachs des Landes zu befördern, den Strom abzuwebren und ben Deich gegen 
ven Eidgang zu fügen. Sowie man durch Deiche die dem Angriff der Hochge⸗ 
päfler und des Wellenichlagd ausgeſetzten Gründe vor Ueberſchwemmungen zu 
kihern ſucht, jo wird aud dem Binnenwafler, als dem Duell- und Negenwafler, 
owie den Bächen und Flüſſen ein freier Abflug durch die Einrichtung von Abfluß- 
Minungen durch die Deiche bereitet. Die Bauten, welche dieſes vermitteln, heißen 
Deichfchleufen, wenn fie oben offen find, Seile dagegen, wenn die Dammkrone um- 
interbrochen über fle fortgefegt wird. — Da in Beziehung auf die Deiche wichtige 
Redhte und Verbindlichkeiten vorfommen, fo giebt es ein befondered Deichrecht, 
velches über die rechtlichen Verhältniffe, Die in Hinflcht der Deiche eintreten, han⸗ 
et. Die Hauptquellen befielben find die Deichordnungen oder Deichgefege ber 
Nänder, wo große Deiche angelegt find. Als Hauptgrundfag des Deichredhts gilt: 
Ieber ift zur Erhaltung eines Deiches verbunden, defien Grundſtück durch bie Ueber⸗ 
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ſchwemmung eines austretenden Waſſers leiden würde, mithin auch notbwendig 
Mitglied eines Deichbandes. Unter Deichband verſteht man diejenige Verbin⸗ 
dung, welche unter Gemeinden und Einzelnen beſteht, die zur Erhaltung der Deiche 
und Siele verpflichtet ſind, ſobald eine Genoſſenſchaft der Art vorhanden iſt; der 
Landesherr kann befehlen, daß ſich eine ſolche bilde. Die Deichlaſt oder die Vers 
bindlichkeit, den Deich zu erhalten, welche den Deichgenoſſen oder Deichbandesge⸗ 
noſſen obliegt, iſt eine Reallaſt. Von der Deichlaſt findet keine Ausnahme ſtatt, 
wenn ſie nicht durch anerfannte Privilegien beſtätigt wird. Grobe Nadläffigfeit in 
der Abtragung der Deichlaft begrimdet da8 Spadenrecht, nach welchem in foldyem. 
alle ein Grundftüd, auf welchem die Deichlaft haftet, nad einem gewiflen Termin 
sub hasta verfauft werden fann. Bei außerordentlihen Kallen tritt die außer 
ordentliche Deichlaft oder Notbhülfe ein, welche darin befteht, daß alle fühige Ber 
wohner eine Bezirks zur Hülfe aufgefordert werden können, damit das Wafler 
nicht durchbreche. Nicht immer liegt nach den Deichrechten Denjenigen eine Ent⸗ 
Ihädigung ob, welche durch Aufopferung eines fpeciellen Eigenthums oder durd 
befien Beihatigung gewinnen. Die Vertheilung der Deichlaft geſchieht entweder 
fo, daß jedem Bundesgenofien ein beftimmter Deichantheil zur Erhaltung anges 
wiejen, oder daß der Deichbau als gemeinfchaftlihe Sache betrieben wird; Tehteres 
nennt man den Communfuß, nach welchem überhaupt größere Unternehmungen bes 
trieben werden. Auf den Ball, daß der Deich wegen Gewalt ded Waflerd weiter 
landeinwärtd angelegt wird, find die Eigenthümer, auf deren Ländereien der neue 
Deich angelegt wird, berechtigt, Schadenerfaß zu fordern. Alle Anleihen, welde 
zur Erhaltung des Deichbaues gemadt werden, find bevorrechtet und werden im 
Concurs in die erfte Klafle geſetzt. Streitigfeiten, weldye über Deichangelegenbeis 
ten entfleben, werden von einem befondern Gericht, beftehend aus dem Deide 
grafen, dem oberflen Auficher und Richter in Sachen des Deichbaues, und den 
Deichgeſchworenen, welche dem Deichgrafen ald Schöppen beigeorbnet find, entfchies 
den. Bon diejen Perfonen wird von Zeit zu Zeit, namentlih im Frühjahr und 
Herbft, eine Unterfuchung der Deiche, Deichſchau, angeftellt. Literatur: Dams 
mert, Deich⸗ und Strombauredyt. Hannov. 1816. — Börm, H.N., Abrip der 
Deichkunde. Altona 1813. — Gudme, Handb. der Waflerbaufunft. Berl. 1828. — 
Arnd, H., der Waflerbau im Binnenlande. Mit 3 Taf. Hanau 1831. — Jeitter, 
J. M., die Tandwirtbichaftl. Wafferbaufunft. Mit 60 Abbild. Stuttg. 1832, 
— Sagen, ©., Handbudh der Waflerbaufunft. Mit 21 Taf. Köniysb. 1841. — 
Schleiden, I., der unterirdifhe Sielbau. Altona 1843. 

Dienfibsten. Ueberall, wo das Beifammenwohnen eine gejellihaftliche Vers 
bindung herbeigeführt hat, findet man auch das Verhältniß zwifchen Herrichaft und 
Dienftboten (Gefinde), alfo denjenigen Vertrag, in Bolge deſſen der eine Theil 
zur Leiftung gewiſſer Dienfte auf eine beſtimmte Zeit, der andere Theil zu einer 
Lohnreihung für diefe Dienfte verpflichtet if. Es gehört dieſes Verhältniß zu 
denjenigen, weldes dem einen Theile — dem Dienenden — von Natur zuwider 
ift, indem es ein fleted Gehorchen erfordert, das Leben nad eigenem Willen alle 
Augenblicke unterbricht, und dem andern Theile — den Dienftherrichaften — nicht 
genug gewährt, weil diefe geneigt find, zu glauben, daß ihnen für das, was fle 
geben, nicht genug geleiftet werde. Für beide Theile gehört das Dienftrerhältmiß 
zu den nothwendigen und darum verhaften Uebeln, bei deren Ertragung ſich nas 
mentlih die Dienftherrfchaften um fo gebrüdter fühlen, je weniger Wahl fit 
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zur Erleichterung haben. Es kommt bei dem Dienſtverhältniß gar viel darauf an, 
wie ſich beide Theile zu einander verhalten, weil ſie ſich gegenſeitig ſehr leicht nicht 
nur Schaden zufügen, ſondern auch das Leben verbittern können. Und dies iſt in 
neuerer Zeit ſchliumer geworden als es früher war; denn ohne in dieſer Beziehung 
die ſ. g. gute alte Zeit auf Kojten der Gegenwart preifen zu wollen, lehrt doch bie 
Erfahrung, daß Treue, rechtlicher und biederer Einn, Achtung, Ergebenheit, Aufs 
richtigfeit, Ochorjam, Bleib, namentlich aber ſittliches Wohlverhalten gegenwärtig 
bei den Tienſtboten weit jeltmer anzutreffen find als früher, und daß deshalb auch 
die patriarchaliſche Stellung zwiſchen Dienftberridaften und Dienflboten, das 
Berhältnig wecjelfeitigen Zutrauend und gegenfeitiger Befriedigung eine im⸗ 
mer jeltenere Erſcheinung wird. Man gehe in das drifte oder vierte Haus, 
und man bört Hagen: „Ia, wenn man nur feine Dienftboten halten müßte! * 
„3a, wenn man nur nicht zu dienen braudte!* Es iſt dies ein Verhält⸗ 
nis fait aller Häufer, in welchen Dienftboten gehalten werden, und zeigt doch 
ziemlid) eben jo viele verichiedenartige Erfcheinungen, als e8 Käufer giebt. Klagen 
über das fittliche Verderbniß des Befindes werden nun wohl ihon fo lange erhoben 
worten fein, ald das Dienftverhältniß überhaupt beſteht, aber noch nie find Klagen, 
daß gute Dienftboten immer feltner werden, größer und gerechter geweſen, als in 
gegenwärtiger Zeit. Man vermißt in der That bei den Dienenden immer mehr 
diejenigen Eigenſchaften, welche geeignet jind, bei einer billig gefinnten Dienftherr« 
ſchaft Zutrauen und Liebe zu ihren Dienftboten zu eriveden und zu nähren. Zwar 
ift nicht zu läugnen, Daß ſehr viele Dienftherrfchaften felbft einen großen Theil der 
Schuld Daran tragen, wenn ihre Dienftboten den an fie geftellten Korderungen nicht 
genügen, indem dieſe Borderungen häufig übertrieben werden, häufiger aber noch 
Behlgriffe in der Behandlung der dienenden Berfonen gefchehen; in Abrete kann 
man aber gewiß aud nicht ftellen, daß dem Geiſte der gegemvärtigen Zeit in viel« 
facher Hinſicht die Schuld der Verſchlechterung der dienenden Klaſſe beizumefien ift, 
indem Gleichgültigkeit gegen Religioſität, Auflehnen gegen jede Befchränkung und 
- Ordnung und daher Mangel an Gchorfam, unerfättliche Vergnügungsſucht, Un⸗ 
ehrlichkeit, jowie ein Abgeftumpftjein aller gemüthlichen Regungen als charakte⸗ 
riftifhe Kennzeichen der Zeit unläugbar gegen früher ſehr zugenommen haben. 
Forſchen wir nun nad, weldes die Urſachen der Berfchlehterung der Dienftboten 
find. Als eine der erheblichiten Urfahen muß zunächſt bezeichnet werben ber 
Mangelan fittlihereligiöfer Bildung; daher ift es vor Allem nöthig, für 
Bildung und Veredlung der Dienftboten zu tbun, was in diefer Beziehung nur 
immer gefchehen Tann. Zwar gehört ein großer Theil der Dienenden zu. einer 
geiftig jehr vernachläffigten Klaffe der Menſchen, und es wird daher ein erfolge 
reiches Wirken auf dDiefe nur erft durch Hinwegräumen und Beftegen oft vieler und 
großer Schwierigfeiten möglich, was aber einmal Pflicht ift, das wird fie dadurch 
nicht minder, daß die Erfüllung derjelben mehr Umſicht, mehr Kraft, mehr Aus- 
dauer, mehr Opfer erfordert, im Gegentbeil: je mehr die Dienftboten zu den 
geiftig Vernadyläffigten gehörten, um fo mehr haben jte Anfprüche auf unfere herz« 
liche Theilnahme, um fo mehr find wir verpflichtet, ihnen zu ben geiftigen Vor⸗ 
zügen zu verhelfen, ohne welche ihnen Menfchenwerth und Menfchenwürde verloren 
gehen. Bedenkt man, was die Gulturgefchichte auf jedem Blatte bezeugt, dag alle 
Berdorbenheit nit von Unten herauf, jondern von Oben herab, nit von ben 
niedern zu den höhern, jondern von den höhern Ständen zu. den niedern gekommen 
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iſt und kommt, ſo muß man darin nur noch eine um ſo groͤßere Aufforderung und 
Verpflichtung erkennen, hier mit aller Kraft wieder gut zu machen, was von den 
gebildetern Schichten der Geſellſchaft in älterer und neuerer Zeit böſe gemacht 
‚wurde. Schon die Klugheit, welche nur den irdiſchen Vortheil ſucht, gebietet dies; 
aber auch von einem höhern Standpunfte aus betrachtet ift dies Pflicht; denn nit 
nur darum allein find Dienftboten in unfern Häufern, daß fie uns dienen, ſondern 
‚auch darum, daß ſich ihrer die Dienftherrichaften annehmen und ganz vorzüglich für 
ihre Bildung und Veredelung forgen jollen. ine irrige und verberblidde Meinung 
iſt es, ale ob die ärmere, niedrigere Klaffe audy überhaupt die weniger gute und 
für das Beſſere weniger empfänglichere ſei. Dieſe irrige Meinung ift es eben, 
weldhe die Dienſtherrſchaften abwendet von der jchuldigen Bürforge, und ihr Ges 
wiſſen bejchwichtigt, wenn e8 ſie mahnt, die heiligften Pflichten gegen die Dienft- 
boten zu erfüllen. Es giebt auch eine nicht geringe Anzahl von Dienftboten, welde 
von zwar armen, aber guten, chriſtlich frommen Eltern erzeugt und erzogen worden 
find, und es ift Pflicht für Die Dienftherrichaften, darüber zu wachen, daß Diele in ihren 
.Dienften nicht verderben, daß fte vielmehr ihre Menſchenwürde immer Flarer er 
‚Sennen,, lebendiger fühlen, fefter und etler behaupten. Und jo ſteht c8 unwider⸗ 
Prechlich feſt: Es ift Heilige Pflicht fir Die Dienſtherrſchaften, gleichviel ob biefe 
‚Pflicht größere oder geringere Anftrengung erfordert, mit redlicher Sorgfalt, mit 
edlem Eifer und auddauernder Treue die geiftige Bildung der Dienflboten zu be 
fördern. Diefe Pflicht kann aber am genügendften nur dann erfüllt werden, wenn 
man im Dienftboten auch den Menſchen adhtet. Ohne diefe Achtung ift die 
Erfüllung jener Pfliht nit möglid, bleibt den Dienftherrichaften das Herz der 
Dienenden verichloffen. Daß die Dienftherridaften den Menſchen in dem Dienf- 
boten achten, daß fie aljo gerecht gegen ihn find, das muß der Dienftbote zuerft in 
der ganzen Handlungsweiſe der Dienftherricdhaft gegen ihn erfennen Eönnen, ehe eb 
aur möglid werden kann, wohlthatig auf ihn einzwwirfen. Wie möchten aber 
auch die Dienftderrfchaften nur den geringften wohltbätigen Einfluß auf die dienen- 
ben Glieder ihres Hauſes äußern, wenn die Dienftboten jehen, wie jene weit mehr 
dafür forgen, daß Die Thiere reinliche und gefunde Stallung und Nahrung erhalten, 
.al8 dafür, dap fle, Die Menfchen, welche ihnen dienen, reinliche und gejunde Wo 
nung, teinlich bereitete und geſunde Speifen empfangen ; wenn fle gewahren, daß 
die Dienftherrichaften ihren Franken Thieren alle Sorgfalt widmen, während fle 
erkrankte Dienftboten kalt und lieblos behandeln; wenn fie fehen, daß die He 
fchaften in deren Dienften alt gewordene Thiere mit Schonung und Xiebe behan⸗ 
deln, während fle gegen die in ihren Dienften alt und flumpf gewordenen Menfchen 
ſchonungslos verfahren, fie huͤlflos in die Welt hinausſtoßen! Das heißt fidy ſelbſt 
jede wohlthätige Einwirkung auf jeine Dienftboten unmöglih machen, das heißt 
die erfte, wichtigfte und heiligfte Pflicht al8 Dienftherrfchaften verabfüumen! Kein 
Herr darf fich zu groß, Feine Hausfrau zu vornehm dünfen, daß fie fich nicht ſelbſt 
‚um die Bebürfnifie ihrer Dienftboten befümmerten, daß fe nicht felbit genaue 
Kenntniß davon nehmen jollten, wie ihnen das gereicht wird, was fle zu ihrer Nah⸗ 
rung bedürfen und in weldem Zuſtande ſich Alles das befindet, was fonft ned 
zum Leben gehört. Kein Herr darf fh zu groß, Feine Hausfrau zu vornehm bin 
ken, daß fle nicht felbft für die erkrankten Dienfiboten liebevolle Sorge tragen 
follten. Wie es im Allgemeinen ein großer Fehler fein würde, Dienflboten 
.zu Bertrauten ber innern Yamilienangelegenheiten: zu ‚machen, indem dies die 
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Dieufiheroichaften ſchon daran hindern würde, mit dem nöthigen Ernſt gegen die 
Dienfiboten zu verfahren, fo unedel, fo unrecht, fo unmenfchlich iſt es, Teßtere mit 
aller Strenge. ohne Ausnahme fo fern von ſich zu halten, als hatte man das Schlimmſte 
von der geringften Annäherung derjelben zu befürdten. Die Dienftherricdaften 
verlangen mit Necht, daß ihnen die Dienftboten wie Menfchen, alfo mit Vernunft, 
dienen follen; aber fo follen auch die Herrihaften die Dienenden mit Bernunft bes 
Hamdeln, amd davon foll vor Allem die ganze Handlungsweife der erſtern gegen bie 
begtern zeugen. Wie ein jeder Menſch zu feiner eigenen Veredelung der thätigen 
Riche Anderer bedarf, fo bedürfen die Dienenden dieſer Kicbe nur noch mehr, indem 
dieſe jeden Augenblid von den Befehlen ihrer Herrſchaften abhängen und fo der 
fügen Freiheit, wach eigenem Willen handeln zu können, am meiften entbehren müfs 
fen. Nie darf es daher genug fein, dem Dienenden den bedungenen Kohn zu reichen 
und Das ihnen zufommen zu laffen, was fie zu ihres Lebens Unterhalt bedürfen. 
Die Dienſtherrſchaften müflen dieſe Pflicht der Gerechtigkeit auch mit Liebe erfüllen; 
die Dienfiboten müflen es ſehen, daß ihnen die Herrſchaft auch gern die nöthige 
NRNuhe gönnt, Beit und Gelegenheit giebt, ſich zu verfländigen und edlen Mens 
ſchen auszubilden. Geduld und Nachſicht muß gegen fie bewielen werden bei uns 
vorjägliden Fehlern; gern muß man den Beflern eine nicht geahnte Freude 
bereiten und dem im Dienfte Erkrankten eine liebevolle Sorgfalt widmen; dann 
Tann man auch freng fein gegen bie Dienftboten, und dann, aber au dann 
nur wird diefe Strenge gute Früchte bringen. Gerechtigkeit und Liebe gegen die 
Dienftboten fordern diefe Strenge, geben ihr aber auch erft die rechte heilbringende 
Kraft. Die Vorfteher eined Haufed find Die erjte Obrigkeit defielben, und eine 
ſolche muß darüber wachen, dag immer und überall gute Ordnung walte. Mit 
Strenge müffen daher die Dienftherrfchaften darauf fehen, daß alle den Dienftboten 
zukommende Arbeiten mit der möglichfien Genauigkeit verrichtet werden, und daß 
in ihrem ganzen Thun geregelte Thätigkeit, verfländiger Fleiß, rebliche Treue 
herrſche. Eparſam müflen fte fein in der Erlaubnig zum Genuß der fid) in unfern 
Zagen nur allzuhäufig darbietenden Vergnügungen; dadurch ſchützt man bie 
Dienftboten Träftig gegen Ausartung, gegen DBerderben und fih und fein Haus 
gegen die trauvigen Bolgen deſſelben. Soll aber eine gründliche Befferung ber 
Dienfiboten audy nur möglich werden, fo muß man vor Allem nicht mehr über das 
Eine mit unverantwortlihem Leichtfinn hinweggehen, über das Cine, was den 
Grund legt zu den mannidfaltigftien und gröbften Fehlern der Dienenden : Das 
unfittliche Beifammenleben beider Geſchlechter. Und daß diefes um fo fidherer ges 
finge, fo ſei man vorfichtig und ftreng in der Wahl feiner Dienftboten. Bergeffe 
man nimmer die Wahrheit: Die und dienen, fle werden Glieder, wenn auch nur 
dienende Glieder unjere8 Haufe. Streng fei man daher in der Wahl und dulde 
feine ſolche Perſon im Dienfte, welche fich eines unfittlichen Lebenswanbels über« 
Haupt und eined unzüchtigen in&befondere ſchuldig macht. Schon die Klugheit, 
aber no mehr die Pflicht der Sorge für die übrigen Dienftboten gebietet ein fols 
ches Verfahren mit unnachſichtlicher Strenge, und darum gilt auch bier Feine Ent⸗ 
ſchuldigung. Derfäume man daher nicht länger da8 Eine, was vor Allem Noth 
thut: Die geiflige Veredelung Derfenigen, welche ald die dienenden Glieder des 
Hauſes ganz bejonders der Fuͤrſorge der Dienftherrichaften anvertraut und empfoh- 
Ien find. Schon Tlüglich berechnet muß dies als unerläßliche Pflicht erfcheinen und, 
seenänftig darüber nachdenkend, wird e8 zu einer wichtigen Aufgabe des Lebens, 
Löbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. I. 67 
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Wenn ſich jeder Dienftherr, jede Hausfrau beftrebte, nach Kräften zur Veredelung der 
Dienftboten beizutragen, welch einen unſchätzbaren Gewinn brachte Died den fädti- 
fchen ſowohl als den ländlichen Wirthichaften, welchen reihen Segen dem Haufe eines 
Jeden, welchen reihen Segen endlich der dienenden Klaffe jelbft! Nieaber wird ſich 
eine Dienftherrfchaft der Löjung diefer Aufgabe nur nähern, wenn jte nicht mit Eifer 
und Ausdauer für die religiöje Bildung der Dienftboten die redlichſte Sorge trägt, 
denn ohne diefe ift die firtliche in die Luft gebaut. Die Religion muß den Dienen- 
den erft ein theurer Schaß des Herzend und Lebens geirorden jein, ehe fie werden 
fönnen, was fie werden ſollen: in jeder Beziehung nüßliche Glieder der Geſellſchaft. 

ragt man: Ob die Dienftherrichaften dem Allen nachgekommen find, ob fle 
alle ihnen zu Gebote ftehende Mittel angewendet haben, ihre Dienftboten zu ver 
edeln, ob ſie diejen zu dieſem Behuf felbjt mit einem guten Beifpiel vorangegangen 
find? fo darf man nicht laugnen, dag die Dienftherrfchaften in Erfüllung der ihnen 
als folche zufommenten Pflichten öfterer nachläfftg gewelen find, als fich dies mit 
ihrem eigenen Vortheil, mit der Liebe zu ihren Mitmenſchen verträgt. Deshalb 
ift e8 aber auch ungerecht, wenn man die Urjache der Berborbenheit der Dienftboten 
diefen allein zur Laſt legen will. Da die Urfachen der Verfchlechterung der Dies 
nenden nur zu bäufig verfannt werden, Die richtigen Mittel zur Beflerung der: 
jelben aber nidyt angewendet werden fönnen, wenn man die Urfachen diejer Bere 
ſchlechterung nicht Eennt oder verfennt, da ferner gute Dienftboten zur Blüthe einer 
Wirthſchaft nicht wenig beizutragen vermögen, fo wollen wir die wichtige Angeles 
genheit des Dienftbotenwejend noch etwas weiter verfolgen. 

Es ftellt fih dabei ald nothiwendig heraus, ſchon einen Blid auf das 
Zeben Derer zu werfen, weldye gewöhnlich nah Beendigung der Schuljahre in 
Dienfte geben. Daß wir es bier kurz fagen: bie Geſchäfte der hantarbeitenten 
Klaffe machen anhaltende Entfernung der Eltern von den Kindern nöthig dieſe 
find fih dann ganz überlafien, ganz verlaflen, und die nothwendige Folge Davon if, 
daß fie verwildern. Diejem traurigen Looſe, welchen: Die meiften Kinder der Arbeis 
terfamilien verfallen, Fann nur abgeholfen werden durd Gründung von Kleinfin- 
derbewahranftalten (f. d.). Solche Anftalten find die erften und wichtigften 
Bedingungen zur Heranbildung guter Dienftboten,; ohne fie werden die andern Rap 
regeln zur Befferung der dienenden Stlaffe nur zu oft vergeblich angewendet werben. 

Denn die Eleinen Kinder der Arbeiterfamilien in den Kinderbewahranftalten 
zu Menjchen herangezogen worden, dann ift e8 Sache der Elementarfchule, 
durch einen zwedentjprechenden Unterricht dafür zu forgen, daß in ihr die Kinder 
ber Arbeiterfamilien für ihren künftigen Beruf ſchon einigermaßen vorgebildet wer⸗ 
den. Was in diefer Beziehung Noth thut, ift ſchon in dem Artikel Arbeiter 
audeinandergejeht worden und darauf zu verweilen. 

Treten die jungen Leute aus der Schule und in die Welt ein, jo harren ihrer 
nun Berfuhung und Verführung mancher Art. Leider daß dazu Eltern und Dienſt⸗ 
herrſchaften jelbft vielfach die Hand dazu bieten. Es geichieht dies namentlich dur 
das Hüten ded Viehes von den der Schule entwahfenen jungen 
Leuten. Diefe, aufden entfernten Weideplägen aller Aufſicht entzogen, leben 
hier nicht unter Menfhen, fondern Tage, Wochen, Monate lang unter Tieren. 
Was Fann aber dabei der Geift gewinnen? Müfflggang und Gewöhnung an den⸗ 
felbert ift eine unaußbleibliche Folge diefer Befhäftigung. Der junge Menſch wird, 
wenn er längere Zeit bei Diefer Bejchäftigung verbleibt, den Müffiggang bald fehr 
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b gewinnen, ſo daß ihm alle nur einigermaßen ſchwere Arbeit zuwider und Faulheit 
ı Charakterzug ſeines Lebens wird. Aber nicht nur dieſes. Die jungen Leute, 
t beiderlei Geſchlechts beiſammen, allein in Feld und Wald, verwildern auch 
nzlich, und Die erſte Gelegenheit zur Sittenloſigkeit und Ausſchweifung iſt ihnen 
boten. Nur felten widerftehen ſie diefer. Es ift darum fchmerzlih, daß junge 
ute, welche ihr Fortkommen als Dienftboten juhen, ihre Dienfte gewöhnlich mit 
m Hüten des Viehes beginnen müſſen, umd es ift gar feinem Zweifel unterwor⸗ 
ı, daß dieſe Befchäftigung den nächſten Grund zur Berwilderung der Dienft« 
ten abgicbt. 

Sind die jungen Leute der Elementarfchule entwachſen, fo darf durchaus ihre 
ıterweifung,, ihr Xernen noch nicht als beendigt betrachtet werden ; beides muß 
Imebr noch, um brauchbare, tüchtige Dienftboten heranzuziehen, noch Tängere Zeit 
rtgefeßt werden. Diefer Unterricht, dieſes Lernen gejchieht nun am beften ent» 
der in Sonntags = oder in Knechteſchulen. Die Sonntagsfhulen find ſchon 
dem XArtifel Bildungsmittel abgehandelt worden. Hier tragen wir noch Fol⸗ 
nded nach: Die Berufsbildung erfordert außer den nöthigen Kenntniffen mande 
ttigfeiten und Geſchicklichkeiten. Diefe werden am ficherften durch anpaflenden 
ıterricht erlangt. Folgt man dem bisher gewöhnlichen Bildungsgange der Dienft- 
ten, fo wird man finden, daß die größte Zahl berfelben nicht auf ſolchem Wege, 
ndern durch Ufance zu ihren Berufsfenntniffen und Vertigfeiten gelangt. Diefe 
ehauptung darf nicht allein auf ihre Arbeiten, fondern auch auf die Anfertigung 
re zu denſelben erforderlichen Geräthe angewendet werden. Die Folge ift, daß 
der die Sache angreift, wie e8 ihm gerade am beften dünkt, daher die verfchiede- 
n Manieren bei der Arbeit, daher die Erfahrung, daß einem Dienftboten diefe, 
m andern jene Arbeit beſſer anfteht und gelingt. Es Eann dies freilich feinen 
rund in individueller Beichaffenheit haben, findet denfelben aber mehr in dem 
lichen Gelingen des Anfange. Die Bildung der Dienftboten muß in der Ju⸗ 
nd geichehen, nicht allein weil diefe überhaupt die Zeit der Bildung ift, fondern 
ch weil die Dienftboten als folche gleich nah der Confirmation antreten. Wollte 
in einwenden, daß die erfte Dienftzeit gleichzeitig die Lernzeit fei, fo ift darauf zu 
piedern, daß Jungen- und Halbfnechtedienfte eine ſchlechte Vorfchule für den Groß⸗ 
echt bilden; analog verhält es fich auch mit den weiblichen Dienftboten. Vor—⸗ 
bendes gilt auch von den von den Dienftboten verlangten Kenntniffen und Vertig« 
ten zur Anfertigung ihres Arbeitögeräthes. Um den Dienftboten ſolche Kennt⸗ 
Te und Fertigkeiten zu verſchaffen, darf die Berufsbildung derfelben nicht ferner 
em glüclichen Ungefähr überlaffen bleiben, fondern e8 müfjen entweder Sonn⸗ 
jzsſchulen — diefe dahin erweitert, daß die jungen Leute auch Unterricht in der 
fertigung und Reparatur Iandwirthfchaftlicher Geräthe erhalten — oder befondere 
nechteſchulen errichtet werden. Dieſe Schulen würden auf Koften der Com⸗ 
me gegründet und unterhalten. Erforderniffe dazu find: 1) Ein paflended, geräus 
ges und helled Local; 2) Geräthe, nämlich Sägen, Bohrer, Hobel, Schnigemeffer, 
rte, Beile, Hammer, Zangen, Beilen, Zirkel ꝛc., Hobele, Zug und Drebbänfe; 

Material, befonderd Holz, zum Verarbeiten; 4) ein paflender Lehrer. In einer 

lchen Schule, in welcher die jungen Leute in wöchentlich etwa A Urbeitöftunden 

ſchäftigt würden, Eönnten diejelben die Anfertigung und ordentliche Führung der 

ndgeräthe und die Reparaturen aller in der Landwirthſchaft vorfommenden nicht 

ſehr complicirten Geräthe lernen. Was in einer ſolchen Schule an Geräthen 
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zur Uebung verfertigt würde, müßte den Verfertigern gehören, um dieſe dadurch zu 
größerem Fleiß anzuſpornen. Daß die Schüler in einer jolhen Schule au noch 
in andern Lehrgegenftänden, welche fich auf die Landwirthſchaft beziehen, unterrichtet 
werben können, verſteht fih von felbft._ ine andere Form der Knechteichulen, wie 
fie mit Erfolg namentlih auf dem Rittergute Wachau bei Radeberg in Sadien 
ein» und durchgeführt worden ift, beiteht darin, daß der Gutsherr einige Knechte 
zu fih nimmt, um fie zu tüchtigen Arbeitern heranzuziehen, und neben dieſen ned 
einige Knaben, welche für denſelben Zwed eine bejondere Vorbildung erhalten. 
Die Ackerknechte, welche fich jeder in der Wirtbichaft vorfonımentden Spann » und 
Handarbeit, jowie der Bütterung und Abwartung des Viehes zu unterziehen baben, » 
erhalten über die zweckmäßige Ausführung diefer Beichäftigungen genaue Anweifung; 
namentlich ſucht man dahin zu wirken, daß ſie mit den neuen, verbejjerten Acker⸗ 
geräthen ſachgemäß umgehen, alle bei Seldern, Wieſen, Holzungen, Obft- um 
Hopfenanlagen ıc. vorkommenden Cultur⸗ und Meliorationsarbeiten auf das zwech 
mäßigfte und gründlichite verrichten lernen, als aufſichtführende Borarbeiter angefleilt 
werden, mit der Leitung von Arbeiten fich vertraut machen und an pünftlide Ord⸗ 
nung im öfonomifhen Haushalt fi gewöhnen. Auch wirb darauf geſehen, daß 
durch Beiprehungen, Leſen leichtfaplicher landwirthſchaftlicher Bücher, oder auf 
fonft geeignete Weife mit dem mechaniſch Erlernten zugleich Berftandausungen verbuns 
den und hierdurch ein wiſſenſchaftlich-praktiſches Auffaffen der Sache felbft thun⸗ 
Tichft erreicht werde. Durch den Schullehrer des Ort erhalten fie Sonntags 
Unterricht im Schreiben und Rechnen, bejonders auf Anweifung, um den Flaͤchen⸗ 
inhalt regelmäßiger und unregelmäßiger Figuren zu berechnen, eine einfache Wirth⸗ 
ſchaftsrechnung zu führen, Geſchäftsanweiſungen, Ouittungen ı. zu fertigen. 
Es müſſen ſich die Knechte verpflichten, 2 Hinter einander folgende Jahre trem, 
fleißig und ſonſt unbefcholten zu dienen, überhaupt Alles aufzubieten, was zur Gr⸗ 
reihung dee ihr eigenes Wohl und Glück bezwedenden Vorhabens führt. Haben 
fle die beſtimmten 2 Jahre in jeder Beziehung zur vollfommenen Zufriedenheit aut 
gedient, jo erhalten fie eine befondere Belohnung. In Betreff der Knaben, welde 
furz vor ihrem Antritt die Schule verlaflen, ift Nachſtehendes feſtgeſetzt: Es bleiben 
biefelben vorerft auf 1 Iahr im elterlichen Haufe, treten jedoch täglich zu feſtgeſeh⸗ 
ten Tagesſtunden in die ihnen anzumweifende, ihren Kräften angemeflene Arbeit, bei 
welcher ihnen dieſelben Unterweilungen wie den Knechten ertbeilt werden. Au 
werden fie gleich jenen zur firengften Ordnung, zum Bleiß, Gehorſam und fonft zur 
treuen Pflichterfüllung angehalten. Auch nehmen fie an dem Sonntagsunterrickt 
Theil, haben ſich auch insbefondere über den fleißigen Beſuch des Gottesdienſtet 
durch das Zeugniß des Schullehrers audzuweifen, der außerdem über dad Betragen, 
den Fleiß und die Fortſchritte fammtlicher Zöglinge monatlih fhriftliche Zeugniſſe 
erteilt. Don der Aufführung und Keiftungsfähigfeit diefer Knaben im erſten 
Jahre haͤngt es ab, ob fie im nachften Jahre in ein völliges Dienſt⸗ und Lehrver⸗ 
hältniß auf dem ‚Hofe treten und hier die fernerweite Ausbildung gleich den Knech⸗ 
ten erhalten, oder ob fle in den zeitherigen DVerbältnifien länger in dem elterlichen 
Haufe zu belaffen oder wohl gänzlich zu entlaffen find. Bei ausgezeichneter Auf⸗ 
führung und guten Fortichritten erhalten auch diefe Knaben angenseflene Prämien; 
außerdem befommen fie ein geringes Kohn und flatt der Koft Deputat. 

Sind aber die Fleinen Kinder in der Bewahranftalt vor allen Klippen bebätst 
worben, wurde ihnen auch. in Schule und: Haus ein guter, zmwedimäßiger Unur⸗ 


Dienfbaten, 583 


richt und eine forgfältige Erziehung zu Theil, wurden die jungen Leute auch in 
ner Sonntags» oder Knechteſchule fortgebilbet, und fie treten in die Dienfte einer 
Serrichaft, welche ſchon genug zu thun glaubt, ihnen Lohn und Koft zu geben, ſich 
ıber um ihre Kortbildung und Beredlung nicht weiter kümmert, fo wird in fehr 
vielen Bällen der ausgeftreute gute Samen auf unfruchtbaren Boden gefallen fein; 
bie Dienfiboten werden, wenn ihnen zumal die Dienſtherrſchaft jelbft nicht mit 
mem guten Beiſpiel vorangeht, nur zu oft in die Fehler und Lafter verfallen, 
weiche ein gedeihliches Verhaͤltniß zwifchen Herrſchaften und Dienftboten zur Sache 
der Unmöglichkeit machen. Wuͤnſcht daher eine Herrichaft gute Dienftboten — und 
diefe muß fle in ihrem eigenen Intereffe wünichen — fo muß fie ihre Dienfiboren 
nicht als Miethlinge betrachten und behandeln, fondern als &lieder, wenn auch nur 
As dienende Glieder des Hauſes. Es darf der Herrichaft nicht genügen, ihren 
Dienflboten Lohn und Koft zu geben, fondern fie muß gleichſam Elternſtelle bei: den 
Dienenden vertreten, ihre religisje und fittliche Bildung auf alle Weiſe zu beför⸗ 
ders ſuchen. Es ift dies, wie ſchon erwähnt, nicht nur Pflicht jeder Dienſtherr⸗ 
ſchaft, ſondern eine ſolche Fürſorge gereicht ihr auch zum unmittelbaren Gewinn. 
Will ſich eine Dienftherrfchaft wahrhaft guter Dienftboten erfreuen, fo muß fle fol⸗ 
gende Punkte berückſichtigen. 

1) Iede Dienftberrfhaft muß vor Allem ihren Dienftboten mit 
einem guten Beifpiele vorangehen. Daß dies in vielen Fällen nicht gew 
ſchieht, iſt unftreitig eine der Baupturfachen der immermehr überhand nehmenden 
Berwilderung der Dienftboten. In einer Wirtbfchaft, wo Hader zwifchen ben 
Saiten, zwifchen Eltern und Kindern, wo Trunk⸗ und Spielſucht, Fluchen und 
Schwören, Kleiderfucht, Nichtbeachtung der Sonntagdfeier ꝛc. an der Tagedord⸗ 
nung: ift, da kann auch feine Rede von guten Dienftboten fein. Wo man die Dienſt⸗ 
beten nöthigt, am Sonntage und felbſt während des Gottesdienſtes auch die ge» 
räuſchvollſten Arbeiten nicht nur im Hauſe und Hofe, jondern aud) in den Fluven 
zu verrichten, wo Die Dienfiboten wohl gar zur widerrechtlichen Aneignung irgend 
eines Begenftanded angehalten werben, wo der Dienſtherr zu jeder Mahlzeit aus 
der Schänke vom Spieltifche oder Schnapsglaſe geholt werden muß, wo die Dienſt 
beten fih ganz überlafien find, in ihren Arbeiten nicht controlirt werden, wie tf} da 
bam: biefen etwas Gutes zu erwarten? Wird der gute Dienftbote in dem Dienſte 
foldger Herrſchaft bleiben? Und find, wenn demzufolge ein öfterer Wechiel ver 
Dienfiboten ftattfindet, wenn, ſobald ſolche Wirthichaften einmal befannt find, jeder 
gute Dienftbote fich hütet, daſelbſt in Dienft zu treten, jind dann die Klagen über 
Mangel an Dienftboten gerecht? Will man daher m den Beſttz guter 
Dienfiboten kommen und in diefem Befig bleiben, fo muß die Dienſtherrſchaft zu⸗ 
nächft in allen Stüden ihren Dienſtboten mit einem gutew Beiſpiele vorangehen. 

2) Die Dienftderrfhaft muß für die Ausbildung dev Dienſtbo⸗ 
ten in dem landwirthihaftliden Gewerbe jorgen. Dies gebietet ſchon 
der eigene Vortheil. Der Dienftbote übe unftreitig in der Urt und Weiſe, wie er 
feine Arbeiten verrichtet, einen. großen. Einfluß auf das Gedeihen der Wirtbihaft 
aus. Deshalb kann es auch der Herrſchaft nicht gleichgültig fein, vorausgeſetzt, 
daß dieſe ſelbſt nicht Hinter ver Zeit zurückgeblieben ift, nicht vorurtheilsvoll und 
bartnädig am dem Beralteten hängt, wenn der Dienfibote nur bie mechaniſchen 
Handgriffe kennt, im Uebrigen aber mit einer vernünftigen Wirthfchaftäieife gänz- 
lich unbelannt iſt. Dieſe Unkenntniß bringt aber der Herrſchaft nur zu oft: große 
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Nachtheile. Der gänzlich ungebildete Dienftbote thut in der Negel Alles, was mit 
feinen beſchraͤnkten Anfichten nicht übereinftimmt, ungern, nadläffig und oft nur 
fo lange nach Vorſchrift, ald die Herrfchaft zugegen ift, während er, wenn dieſe den 
Nüden gekehrt hat, die Arbeit wieder nad) jeinem Gutdünfen verrichtet. Dies 
würbe aber gewiß der Fall nicht jein, wenn der Dienftbote beifer berathen wäre, 
und daß er Died in Zukunft wird, dahin muß jede Herrſchaft eifrig ftreben. In 
diefer Beziehung hat diefelbe ihre Dienftboten nicht nur zum fleißigen Beſuch der 
etiwa in dem Orte oder in der Nähe beftcehenden Sonntages oder Knechtejchule und 
zur Betheiligung an Wettpflügen (f. unter Pflügen) anzuhalten, fondern dies 
felben auch bei der Arbeit und in den Beierftunden mündlich zu unterrichten und fie, 
namentlih in den langen Winterabenden, an das Lefen guter, leichtverftändlicher, 
belchrender und angenehm und nüglidy unterhaltender Schriften zu gewöhnen. Im 
Anfange wird ed gut fein, wenn der Hausherr oder die Hausfrau dad Vorgelefene 
erklären ; fpäter, wenn erft die Dienftboten Geſchmack an dem Leſen gefunden has 
ben, kann dad Vorleſen von ihnen felbft abwechjelnd geſchehen. Durdy eine folde 
nügliche Einrichtung wird nicht nur Verbreitung von Kenntniffen herbeigeführt, 
fondern e8 wird auch dem Müffiggange in den langen Winterabenden,, der Geles 
genheit zu Spiel, Trunk und Ausfchweifung auf das Beſte vorgebeugt. 

3) Die Dienftherrihaft muß für die fittlichereligiöfe Bildung 
ihrer Dienftboten forgen. Wo der Sinn für ächte NReligiofttät mangelt, wo 
die Sittlichkeit begraben ift, da ift es auch mit einer Wirthſchaft ſchlecht beftellt. 
Wo die Dienftboten nicht zum Beſuch der Kirche, vielmehr von den Dienſtherr⸗ 
ſchaften zur Verrichtung geräujchvoller Arbeiten während des Sonntags angehalten 
werden, wo die Dienftherrfchaften nicht um die Moralität ihrer Dienftboten beforgt 
find, fondern gleichgültig zujehen, wenn das Laſter der Unzucht feinen Sig in ihren. 
Wohnungen aufihlägt, da fann eine Wirthfchaft nicht gedeihen, denn dem Mangel 
an Religioſttät, der Fröhnung der Unzucht folgt nur zu bald Rohheit, Pflichtver⸗ 
letzung, Trägheit und Unehrlichfeit. Der Dienftbote, welcher fidh der Linzucht erges 
ben, der in Bolge deſſen vielfach aud für eine uneheliche Nachkommenſchaft zu fors 
gen hat, und deffen Kohn gleihwobl für feine eigene Eriftenz knapp ausreicht, ſieht 
fih nun genöthigt, feine Zuflucht zu VBeruntreuungen zu nehmen, was ihm aud in 
den meiften Fällen nicht ſchwierig werden wird, da Serrichaften, die ſich um ihre 
Dienftboten in feiner Hinfiht Eünmern, auf VBeruntreuungen entweder gar nidt 
oder doch erft ſpät aufmerkſam werden. Alſo ſchon die Klugheit gebietet der Herr 
haft, den Sinn für Religiofttät in ihren Dienftboten zu weden und zu nahren 
und auf deren flttlichen Lebenswandel ein wachſames Auge zu haben. Um ficherften 
wird dies aber erreicht, wenn die Herrfchaft in diefer Beziehung felbft mit einem 
guten Beifpiel vorangeht und wenn fie ihre Dienftboten möglihft vor Müſſiggang, 
den Anfang aller after, des Trunfes, des Spield, der Ausjchweifung, bewahrt. 
Dies gejchieht aber durch nichts befier, ald durch gute Xectüre, und es flellt fich als 
fehr empfehlenswerth heraus, wenn zur Belebung der fittlidy=religiöfen Bildung 
neben den Büchern belehrenden Inhalts den Dienftboten auch noch ſolche in Die Hände 
gegeben werden, welche zur Religioſität und Sittlichkeit anregen. 

4) Die Dienftherrfhaft muß ihre Dienftboten liebevoll behan« 
bein und ihnen Alles das unverfürzt und gern gewähren, waß fie 
zu erhalten haben. Wan denfe fih doch in die Lage der Dienftboten , denke, 
welches fümmerliche und armfelige Leben diefelben friften, welche Ihwere, anhaltende 
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Arbeiten dieſelben zu verrichten haben, und eine wie geringe Belohnung ihnen dafuͤr zu 
heil wird. Gewiß jollte Died gegründete Beranlaffung zueinerliebevollen Behandlung, 
zu einer guten Haltung der Dienftboten geben. Aber leider gefchieht dies nicht immer. 
In vielen Wirthfchaften ift die Geftndefoft unreinlich zubereitet und ſchlecht, wohl gar 
auch noch zur Sättigung nicht ausreichend, die Gefindeftuben find fchlechter ala Ställe, 
die Betten beftehen aus ärmlichen Strohlagern, die Auszahlung des Lohnes wird 
hintangehalten, ein Theil deffelben wohl gar unter nichtigen Vorwänden in Abzug 
gebracht und, wenn ein Dienftbote im Dienfte feiner Herrichaft erfranft ift, derfelbe 
entweder aud dem Hofe gewieſen oder ihm Pflege und Wartung nur fpärlich zu 
Theil. SHerrfchaften aber, welche fid) einer foldyen Behandlung ihrer Dienft- 
boten fhuldig machen, find unmöglich berechtigt, über fchlechte Dienftboten, über 
Mangel an Gefinde zu Elagen. Solche Herrſchaften kommen nicht nur ihren Pflich« 
ten gegen die Dienftboten nit nad, fie handeln auch ganz gegen ihr Interefle ; 
denn lieblos behandeltes, übervortheilted Gefinde wird gewiß nur in feltenen Fällen 
feiner Herrihaft in Liebe zugethan, auf deren Vortheil bedacht fein, feine Pflichten 
gern und freudig erfüllen. Im Gegenteil fann und wird durch ein ſolches Ge⸗ 
bahren der Herrſchaft ſelbſt auch der beite Dienftbote Leicht verdborben werden. Und 
fo fteht e8 denn feft, Daß durch eine Lichlofe Behandlung der Dienftboten die Herr- 
ſchaft nad) feiner Seite bin etwas gewinnt, daß te fih nur im höchſten Grade ſelbſt 
fhadet. Die Dienftherrfchaft kann freundlicdy und Tiebevoll gegen ihre Dienftboten 
fein, ohne daß dadurch ihr Anfehen leidet; nur muß fie fi vor einem vertrauten 
Umgange mit denjelben hüten und fie nicht zu Mitwiffern von Bamilienangelegens 
heiten und jonftigen Geheimnifjen maden, die man nur dem erprobten Breunde zu 
vertrauen pflegt. Iſt die Dienftherrfchaft Liebevoll, aber gleichzeitig auch ftreng 
gegen ihre Dienftboten, jo werden dieſe ihre Herrſchaft wieder lieben und ehrer- 
bietig gegen fle fein, während hartherzig behandelte Dienftboten nit nur nicht mit 
Liebe an ihrer Dienftherrichaft Hängen, fondern wohl auch noch unehrbietig gegen 
diefelbe fein werden. Aber auch felbit der beſte Dienftbote hat Fehler. In diefem 
Balle firafe die Herrfchaft nicht fofort. Mit freundlicher Zurechtweifung iſt hier 
unftreitig mehr auszurichten als mit harten Worten oder mit Thätlichkeiten, deren 
fih überhaupt jede Dienftherrfchaft ald ihrer nicht würdig ganz enthalten follte. 
Erft dann, wenn freundliche Zuredhtweifungen ohne Folgen find, nehme man feine 
Zuflucht zu Strafen, welche in Geldſtrafen beftehen, von dem Lohne der Dienftboten 
abgezogen werden und in eine befonders dazu beftimmte Kafle fließen können. Sind 
auch diefe Strafen erfolglos, dann erft ift es ſchon im Hinblick auf die andern befs 
fern Dienftboten Pflicht der Herrſchaft, den unverbefferlichen zu entfernen. 

5) Die Dienftherrihaft muß ihre Dienfthoten fo viel ald mög— 
lih von lärmenden Vergnügungen und unratbfamem Zeitvertreibe 
abHalten. Zu folhen Vergnügungen ift aber ganz befonders der Tanz zu rech⸗ 
nen, der in feinem Gefolge Krankheiten, Faulheit, Unzucht und Unehrlichkeit hat. 
Der Tanzboden ift unftreitig der Ort, wo die Unſchuld fo manchen Jünglings, fo 
mancher Jungfrau zu Grabe getragen wird, die erfte Veranlaflung zur Putzſucht, 
die nächte Urjache zum Trunfe, zur Unehrlidfeit und zu andern Laſtern. Und 
leiter ſtehen jegt die Tanzböden, diefe Mördergruben der Sittlichkeit, diefe Spe⸗ 
Iunfen des Trunkes und der daraus hervorgehenden Lafter, nur allzuhäufig der 
finnlofeften Raferei offen und find nicht nur eine Quelle des Unglücks für die Dienft- 
boten, fondern aud die Urfache großer Unannehmlichkeiten und Verluſte für bie 
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ODienſtherrſchaften; denn es muß zugeſtanden werben, daß es auch bem für bad 
Wohl feiner Dienftboten beforgten Dienftherrn fehr fehwierig fein wird, die Dienen- 
ben feined Hauſes von dergleichen Vergnügungen zurüdzubalten und daß, wenn er 
dieß auch durchſetzt, die Dienftboten ihren Verdruß dur ſchlechte Aufführung und 
Kündigung des Dienſtes zu erfennen geben werden. Wir fommen bier an einen 
Punkt, wo die Klagen der Dienftherrichaften über Verfchledhterung der Dienſtboten 
nur allzugerocht find, und weil fie dieſes find, fo follten auch Die betreffenden Behoͤr⸗ 
den nicht anftehen, dem fraglichen Uebelſtande Abhülfe zu Iciften, da nur auf dieſen 
Wege Abhülfe moͤglich ericheint. Aber nicht nur die Zanzböden find eine Wurzel alles 
Uebels, fondern es find dies auch die ſ. g. Spinnftuben, dieſe Zufluchtsftatten 
abler Lafter. Die Dienftherrichaft follte durchaus ihrem Gefinde den Beiuch folder 
Spinnftuben nicht geftatten ; diefelben werden aber auch gewiß mehr und mehr 
in Abnahme kommen, je mehr die Dienftboten zum Leſen guter Bücher währen) 
der Winterabende angehalten werden. Aud das öftere Kartenipiel, ſowohl in 
Privathäufern ald an öffentlihen Orten, follte die Dienftherrichaft nicht geftatten; 
denn oft verfpielt bier der Dienftbote den Kohn mehrerer Wochen in einem Abende, 
und die Kolgen, welche daraus hervorgehen fönnen, find nicht ſchwer zu erratben. 

6) Die DienftHerrfhaft muß gegen die Putzſucht der Dienſtbo— 
ten anftreben. Namentlich follten die Hausfrauen darauf bedacht fein, den 
weiblichen Dienftboten eine Kleidertracht zu verfagen, welche fich Hinftchtlich ber 
nicht Haltbaren Stoffe zur Arbeit nicht eignet. Nicht Haltbare, tn der Auſchaffung 
Eoftipielige Kleider geben die erfte Beranlaffung, daß die Dienftboten die ihnen zu 
fommenden gröbern Arbeiten entiveder gar nicht oder nur mit Unluft und had 
oberflächlich verrichten; es wird durch foldhe Kleidung Eitelkeit, Trägheit, Ber: 
gnügungs= und durch Diefe noch mehr Neigung zur Putzſucht veranlaßt. Die Tan. 
böden werden beſucht, um den Put zu zeigen, die Verführung bleibt nicht aufen, 
und um fi mehr Buß verihaffen zu können, wird entweder die Herrfchaft bevor⸗ 
tbeilt, oder der Dienftbote ergiebt ſich einem unftttlichen Lebenswandel. Alfe fon 
im eignen Intereffe der Dienſtherrſchaft liegt «8, die Bupfucht der Dienfboten p 
unterdrüden. 

7) Die Dienfiherrfhaft foll auch über die nützliche Verwen— 
dung des Lohnes ihrer Dienfiboten wachen. Derjenige Dienftbote, welder 
das Kohn, fobald er daflelbe erhält, in das Wirthshaus trägt und Bier vertrinft 
sder verfpielt, oder der fein Lohn zum Ankauf überflüffiger, feinem Stande nidt 
zufommender Kleidungsflüde verwendet, weil vielfach fein Lohn zu einem folden 
Leben nicht Hinreicht, wird darauf ſinnen, feine Herrichaft bei jever vorkommenden 
Gelegenheit zu bevortheilen, was in vielen Faͤllen auch um fo leichter ift, als tie 
Untrene von derjenigen Herrichaft, welche fih um ihre Dienftboten nur wenig ode 
gar nicht kümmert, oft zu fpät oder gar nicht bemerkt wird. Da die Herrſchaft ihre 
Dienftboten wie Glieder des Haufes betrachten und behandeln fol, fo iſt es and 
ihre Pflicht, fle zu ermahnen, ordentliche Haushalter mit ihrem verdienten Lohne 
zu fein; fle zu überzeugen, daß Sparfamfeit eine Quelle des Glüdes fei und eim 
freundliche Zufunft in Ausficht ſtelle. Findet die Herrfchaft, daß ein fonft mittel 
Iofer Dienftbote mehr außgiebt, als er verdient, fo entferne fle ihn aus ihrem 
Haufe, da er die ausgegebenen, fein Lohn überfteigenden Gelber gewiß nicht auf 
sechtlichem Wege erworben bat. 

8) Die Dienfiherrfhaft muß in Betreff ber Auszahlung bei 
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Zobnes einen beſtimmten Bertrag mit den Dienftboten abſchließen. 
Zwar iſt nach eiumal abgejchloffenen Dienftvertrag das Gefinde fhuldig, den Dienft 
zur beſtimmten Zeit anzutreten und die gejegliche Zeit auszuhalten und eben fo wie 
bie Herrichaft verpflichtet, eine gewiffe Zeit vor Ablauf des Dienftjahres zu kündi— 
gen, allein der Aushaltung der gefeglichen Dienftzeit ſich zu entziehen, giebt e8 für 
den Dienfibeten unlautere Wege genug, um gerade zu der Zeit, wo Die nothwendigften 
Ürbeiten vorfommen, ihre Herrſchaft zu verlaffen und zu einer andern überzugeben, 
von ber er ein höheres Kohn erhält. Ein ungetreuer Dienftbote erreicht feinen 
Zweck auf verfdhiedenen Wegen, und jollte er ihn auch durch fein widerjpänftiges 
und unredliches Betragen, durch Trägheit und ſchlechten Lebenswandel infofern 
erzwingen, als die Herrſchaft, um ſich von einem Uebel zu befreien, um Ordnung im 
Danfe zu haben und böſes Beiſpiel zu beſeitigen, den Vertrag wider Willen aufzu— 
geben genöthigt ift. Dieſem Uebelftande möglichft zu entgehen, dürfte bei Abjrhlie- 
Bung des Miethvertrags die Bejtjegung nüglicd und nothwendig fein, daß das jühr- 
liche Lohn in 4 Theile und fo eingetheilt werde, daB ein Dienftbote, der z. B. ein 
Jahreolohn von 30 Thalern erhalt, für dad erfte Vierteljahr 4, für das zweite 5, 
fir das dritte 9, für Dad vierte 12 Thaler, als zu dem jededmaligen Quartalabs 
ſchnitt wirklich verdient, ausgezahlt erhält. Würde man dieje Vorſicht nicht ge= 
brauchen, dann müßte in dem gegebenen Falle der Dienftbote, welcher Gelegenheit 
ſucht, den Dienft zu verlaflen und ſolches durch unerlaubte Mittel bewirkt und in 
ber Mitte des Jahres wirflic abgeht, 15 Thaler antheiliged Lohn empfangen, und 
zwar für 1/, Jahr, in weldem er in einer Landwirthſchaft dieſes Kohn wegen der 
wenigen und nicht anflrengenden Arbeiten nicht verdient hat. Einem untrenen 
Dienftboten wird es jegt nicht jchwer, einen andern Dienft zu finden, denn im 
Sommer und Herbft drängen die Arbeiten, und weil e8 der Drang der Gefchäfte 
erbeifht, wird auch cin unordentlicher Dienftbote angenommen und der Natur der 
Sache nach auf dieſes Halbe Iahr mit etwa 20 Thalern abgelohnt, fo daß diefer 
Dienfbote durd feine Linredlichfeit mehr verdient als ein redlicyer, welcher jeine 
Dienftzeit pflichtgetreu aushält. Es Liegt fomit der Nugen der angeführten Vor⸗ 
fiht auf der Hand; denn geht jener auf ein Jahr gemiethete Dienftbote in der 
Mitte des Jahres ab, dann Hat er jener Vorficht gemäß von der alten Herrfchaft 
für das halbe Jahr nur 9 Thaler zu fordern. Der Uebergang zu einer andern 
Herrſchaft kann ihm Eeinen Nugen mehr bringen, und geht er dennod fort, fo hat 
Die alte Dienfiherrichaft dem Vertrage nad) wenigftens jo viel an Lohn zurückbehal⸗ 
ten, als der nothgetrungene, neu anzunchmende Dienftbote der dringenden und 
gehäuften Arbeiten halber jegt mehr zu erhalten hat. 

9) Die Dienftherrihaft muß den abgehenden Dienftboten wahr— 
beitögetreue Zeugnifje außdftellen. Gin hauptſächlicher Grund, daß es jo 
fehr an guten Dienftboten mangelt, ift unftreitig der, daß ſehr viele Herrſchaften 
ihren abgehenden Dienftboten, wenn fid diefelben auc eine ſchlechte Aufführung 
baben zu Schulden fommen laffen, dennod ein guted Zeugniß ausftellen,, in der 
Meinung, den Dienftboten in ihren ferneren Bortfonmen nicht hinderlich fein zu 
wollen. Durch diefen Wahn, vielfad wohl aud Furcht vor Rache, betrügt aber, 
und zum größten Nachtheil des Gefindes, eine Herrichaft Die andere. Soll c8 
nun in diefer Hinficht bejjer werden, fo darf feine Dienftherrichaft die Fehler der 
Dienftboten in den auözuftellenden Zeugniffen verſchweigen, jondern fie muß ſich, 
zam eigenen Wohl der Dienftboten jeldft und zum Vortheil anderer Herrichaften 
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verpflichtet fühlen, das Zeugniß unter allen Umſtänden der Wahrheit getreu aus⸗ 
zuftellen, damit fchlechte Dienftboten befannt und dadurch, daß. ſte Feinen Dienft 
mehr finden, zur Beſſerung gezwungen werden. Aber auch diefe Maßregel ift da 
noch nicht hinreichend, wo noch fliegende Zeugniffe ertbeilt werden, indem 
joldhe von jchlechten Dienftboten leicht verheimlicht oder vernichtet werden. Um nun 
diefed zu verhüten, ift die Ginführung von Gefintebühern unumgänglid noth— 
wendig. Solde Geſindebücher geben eine fortwährende Lebensſchau, und da die 
einzelnen Blätter mit gedrudten Seitenzahlen verſehen find, jo fönnen von tem 
Inhaber des Buches Diejenigen Seiten, auf welden ihnen Fein vortheilhaftes Zeugniß 
erteilt ift, nicht berausgerijfen werten, ohne daß es bemerkt wird. Durch folde 
Geftndebücer wirt einem vielfältigen, hauptiäclid in Stätten vorfommenden 
Petruge vorgebeugt. Dienftboten namlich, welde wegen ihrer ſchlechten Auffüh— 
rung oder wegen ihrer Unfähigkeit zu gewiſſen Tienftleiftungen , zu welchen fie fid 
verpflichtet hatten, ſchlechte Zeugniſſe erhalten, juchen ein zeitweiliges Unterfommen 
bei Perſonen, welche ihnen gegen eine Vergütung unter den Borwande, daß fie bei 
ihnen dienen, Koft und Obdach geben und ihnen Dann ein jebr vortheilhaftes 
Zeugniß ausftellen, um auf Deffen Grund anderweitig einen Dienft zu finden. Es 
giebt Berfonen, weldye vermöge ihres Erwerbes kaum im Stande find, einen Dienft 
boten zu halten, und Deren gleidwohl mehrere bei ſich haben, dieſe um das Wenige 
bringen, was fie noch an Geld und Kleidungsſtücken bejigen, und fie, die ſchon auf 
Abwegen find, durch Müſſiggang noch mehr verſchlechtern und dadurch ihren völlis 
gen fittlidyen Lintergang beichleunigen. Zu wünſchen ware noch, daß in den Ge 
jiindebüchern Tie Gefindeordnung abgedruckt würde, un die Dienftboten jowohl über 
ihre Pflichten ald über ihre Rechte den Tiienftherrichaften gegenüber zu belehren. 
Auch mande Tienftherricaft Eonnte daraus lernen, was fie rechtlich von ihren 
Dienſtboten fordern kann und was ihr gegen Diejelben obliegt. Bei dem Ausftellen 
ter Zeugniſſe in Den Tienſtbotenbüchern follte audı genau bemerkt werden, daß der 
Dienjtbote deshalb entlajfen worden jei, weil er gegen den einen oder andern Ab⸗ 
ſchnitt Der Dienftbotenortnung gehandelt habe. 

10) Die Dienſtherrſchaften müſſen Darauf betact fein, daß ver» 
unglücte und alte Dienjtboten nidt Tarben. Wer follte e8 dem Mittels 
[ofen verargen, wenn er immer weniger geneigt wird, fein Fortkommen als Dienf- 
bote zu ſuchen, ſondern Darauf bedacht iſt, jüch einem Handwerk su widmen, in %a- 
brifen jein Brot au jucden. überhaupt einen Nahrungszweig zu wählen, welder 
ibn aud im Alter nicht ganz finfen läßt? Denn Die dienendeKlaſſe, wenn fte ihres 
Alters oder Verunglückung halber unfähig wird, fi ihren Unterhalt zu erwerben, 
ift Tann am meiften Dem Mangel preisgegeben, Da ed nur zu viele Dienftherridap 
ten giebt, welche Die in ibren Dienjten alt gewordenen Diener, wenn Diefe zu den 
geforderten Yeiftungen nicht mehr die nöthigen Krafte baben, ihres Dienftes ent 
laffen, ſie mindeſtens unwürdig behandeln. Ja, viele Dienſtherrſchaften laffen den 
Zeitpunft, wo der Tienftbote entkräftet, ſeine Dienfte nicht mehr verrichten kann, 
gar nicht herannahen, ſondern entfernen jogar Den treuen, langjährigen Diener, 
der feine Rrafte in ihren Dienften aufgerieben hat, Damit er ihnen nur nidt in 
jeinem Alter zur Laſt falle, damit er nicht ein Stück Brot eſſe, welches er nicht 
mehr ganz verdienen Fann. Und man wundert fih nod, man erhebt laute Klagen 
darüber, daß ter Arme fih mehr und mehr dem Dienen entzieht und einen Beruf 
wählt, der ibn wenigſtens in feinem Alter nicht der Härte, der Kieblofigfeit auß- 
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jegt? Es muß deshalb dafür gejorgt werden, daß der Dienftbote in feinen alten 
Tagen dem Mangel nicht preißgegeben jei. Died kann dadurch geichehen, wenn bie 
Dienſtherrſchaften den dienenden Gliedern ihres Hauſes Gelegenheit geben, von 
ihrem verdienten Yohn einen Theil in eine ſchon beftehende oder zu dieſem Zwed 
bejonderd zu gründende Sparfaffe (f. d.) niederzulegen, in welcher die eingelegten 
Gelder auch Zinjen tragen. Dies wird eine große Aufmunterung zur Sparjamfeit 
und jowohl für die Dienjtberrichaft als für die Dienjtboten von großem Nugen 
fein ; denn legterer wird ſich nun beftreben, treu und fleißig zu dienen, um fich 
ein £leines Capital zu janımeln, das bei um jo längerer Dienftzeit defto mehr an— 
wächſt und den Dienftboten in ihren alten Tagen einen willkommenen Nothpfennig 
gewährt. Nocd mehr aber werden die Dienftboten im Ulter vor Mangel gejchügt 
werden, wenn man für fie Unterftügungsfaffen gründet. Auf Unterftüßung 
ans diejen Kaſſen Fönnten uber diejenigen Dienftboten Feine Anjprüche machen, 
welche während ihrer Dienftzeit fih ein fchlechted Vetragen haben zu Schulden kom— 
men lafien. Eine derartige Unterftügungsfaffe fönnte gebildet werden durch einen 
jährlichen Beitrag von 1 Sgr. für jeden Thaler Tienftlohn, Dur die Disciplinar- 
firafgelder und durch etwaige Geſchenke. Diele Gelder würden gegen genügende 
Sicherheit zinstragend audgelichen. Den Dienftboten würde gewiß dieje Eleine jähr- 
liche Abgabe nicht laftig fallen; viele Herrſchaften Dürften wohl auch dieje Beiſteuer 
aus ihren eigenen Mitteln beftreiten, wenn fle im Beſitz guter Dienftboten find. 
Nimmt man nun an, daß viele aus der dienenden Klaſſe, ehe jic Unterftüßung bes 
dürfen, mit Tode abgehen, viele anderweit eine lebenslängliche Berforgung erhalten, 
jo müſſen fih in der Unterftugungsfaffe genügende Mittel anſammeln, um diejenis 
gen Dienftboten, welche berechtigt find, auf eine Unterftügung Anfpruch zu machen, 
folche auf eine ihren Bedürfniſſen angemefjene Weife verabreichen zu fünnen. Die- 
jenigen Dienftboten, welche des Alters oder VBerunglüdung im Dienfte halber auf 
Unterftügung Anſprüche machen könnten, hätten ſich bei der berreffenden Stelle zu 
melden und nicht nur ihre Dienſtbücher vorzuzeigen, um aus diejen die Würdigfeit 
der auf Unterftügung Unfpruch machenden Dienftboten zu erjehen, jondern aud 
BZeugniffe von dem Gemeindevorftande ihres Wohnorts beizubringen. Letztere müß— 
ten eine Beſcheinigung enthalten, Daß die betreffenden Dienſtboten und aud welchen 
Gründen jie der Uinterftügung bedirftig jeien. Nach erfolgter Ermittelung der 
Bedürftigfeit und Würdigkeit erbielte Dann der Dienftbote einen Schein, in wel: 
dem die Höhe der Unterſtützung verzeichnet und auf Grund deſſen die Unter: 
flügung zu gewähren wäre. Gin folder Schrein dürfte aber immer nur auf ein 
Fahr Gültigkeit haben. Nach Ablauf deffelben müßte er wieder auf ein Jahr ver: 
fängert werden, jedoch nur in dem alle, wenn ſich der bedürftige Dienftbote wäh: 
rend des abgelaufenen Jahres jo betragen, daR er auch einer weitern Unterſtützung 
fi) ald würdig erweift, was aus einem wiederholt auszuftellenden Zeugniffe des 
betreffenden Gemeindevorftands zu erjehen wäre. Die Höhe der Unterftügung würde 
ſich theil® nach der Höhe des Capitals, über welches die Unterſtützungskaſſe verfü- 
gen fann, theild nadı Dem Grade der Wirdigfeit und Bedürftigfeit Der einzelnen 
Dienftboten richten. Die Jahredunterftügung wäre in 12 gleiche Theile zu theilen 
und dem Dienftboten allmonatlich ein Theil zu gewähren. 

11) Die Dienſtherrſchaften müſſen Vereine zur Beſſerung der 
Dienftboten gründen. Ohne Vereine zur Beſſerung der Dienftboten, an denen 
fi die Dienftherrichaften eines ganzen Kreifes als Mitglieder zu beteiligen hät- 
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ten, fönnen die Maßregeln einzelner Dienftherricaften für die Beſſerung ihrer 
Dienftboten in ten allermeiften Fällen nur von geringem Erfolge jein, eben weil fe 
vereinzelt taftehen. Anders wirt und muß fih Dagegen das Verhältniß geflalten, 
wenn fänmtliche Tienitberricdaften eines Kreiſes ſich dahin vereinigen, zur Beſſe⸗ 
rung ter Dienjtboten die bewährteſten Mittel in Anwendung zu Bringen, weil in 
dieſem Falle auf einen guten Grfolg mit Sicherheit zu bauen if. In Vorſtehen⸗ 
dem ift der Zweck der Tienftbotenbeijerungsvereine angegeben. Die Mittel 
zum Zweck, welcher ſich ſolche Vereine bedienen, find folgente: 1) Ertheilung von 
Ehrenpreiien, 2) Ertheilung von Ehrenzeugnifien, 3) Ertbeilung von öffentlichen 
Belobungen für ausgezeichnete Dienftboten, A) öffentliche Warnungen vor jhlechten 
Dienftboten, 5) geygenfeitiged Verſprechen ter Tienftherridaften, nur wahrhbeits 
getreue Zeugniſſe audzuftellen, 6) geiitige Beſchäftigung und Fortbildung der Dienk 
boten, 7) ftrenge Eittenüberwadung , 8) möglichſte Fürſorge für guten Haushalt 
des Geſindes Durd die einzelnen Herrichaften jowohl ald durch ten Berein, durd 
letztern namentlich binjtchtlich Der Gründung von Spar= und Unterftügungsfafien, 
9) möalichft gleihmäpige Mapregeln wegen Behandlung, Ablohnung ıc. des Ge 
ſindes. Was zunachit die an vorzügliche Dienftboten zu ertheilenten Geldpreije 
betrifft, jo richten fich Die Anzahl und Die Höhe Terfelben nad) den verfügbaren Geld⸗ 
mitteln. Es wird aber ſtets der ganze jäbrlihe Beitrag der Geldbeiträge der Mit⸗ 
glieder ded Vereins zu dieſen Aufmunterungspreiien verwentet. Aniprud auf 
dieſe Breite haben ſolche Dienftboten, welche mindeftend 5 Jahre ununterbroden 
und mit Auszeichnung in jeder Art bei einer und derjelben Herrſchaft gedient ha⸗ 
ben. Bleibt ein Dienftbote, welcher bereitd einen Preis erlangt hat, noch länger 
bei derjelben Herrichaft in Dienften, jo kann derſelbe nach Ablauf des jeit der erften 
Preiserwerbung wieder abgelaufenen dritten Jahres zum zweiten Mal und dann 
weiter alle 3 Jahre für einen Preis angemeldet werden, vorausgejeßt, daß er in 
jeinen guten Eigenſchaften nicht zurüdgegangen if. Die Anmeldung zu den Preiien 
gefchieht durch die Herricaften zu einem feftbeitimmten Zeitraume bei dem Vor—⸗ 
ftande des Dienftbotenbejferungsvereind mirtelft Schreiben, in welchem Vor⸗ umd 
Zuname, Geburtsort, Alter, ununterbrocene Dienjtlänge bei jegiger Herrichaft, 
frühere Dienftverhältniffe, Benennung des Dienftes, welden ter Dienftbote befleis 
det, Grad ter Edhulbiltung, Ghrlichfeit, Fleiß, Gehorſam, Geſchicklichkeit, Spar 
jamfeit, fittliches Betragen, jeine etwaigen beſonders verdienftliden Handlungen, 
auch Bamilienverbaltniffe des Dienftbotend, genau angegegeben werben müſſen. 
Ehrenzeugniite erhalten diejenigen Dienftboten, welde nähft denen, weldyen 
die Geltpreiie zuerfannt worten find, ald die vorzüglichften befunden werden. 
Die Ehrenzeugnifle, welche der Dienftbotenbefjerungdverein zu Dresden ertheilt, 
find ſinn- und geſchmackvolle Lithographien auf ftarfem Velinpapier in Groß 
Duerfolioformat gedrudt, 11 Zoll hoch und 16 Zoll breit. in ſolches Zeugnif 
- ftellt eine mit Arabesken umgebene lichte Tafel Tar, mit der lapidarifch gehaltenen 
Inihrift: „Der Verein für fittliche Verbefferung der Dienenden hat N. N. (Name 
der Dienftperfon) wegen nachgewieſener (5=, 10=, ıc.) jähriger rühmlicher Dienf 
zeit gegenwärtiged Ehrenzeugniß nad erfolgter öffentlicher Belobung außgeftellt. 
(Ort und Datum).“ Ueber der Tafel halten zwei jchwebende Engel ein breites 
Band, auf weldem die Schriftftelle: „Thut Alles in Eurem Dienfte von Herzen, 
als thatet Ihr es nicht Menichen, fondern dem Herrn. Coloſſ. 3, 23.* zu leſen ift. 
In den beiden Winfeln des untern Randes befinden fich zwei Kränge, deren einer 
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die Mahnung „Bete,“ der andere das Gebot „Arbeite* umſchließt. Ein dritter 
Kranz zwilchen beiden zeigt den Abdruck ded Vereindflegeld, und durch eine Diefe 
drei Kränze verbindende Blätterguirlande ichlingt fh ein Band, welches auf 6 
fihtbar werdenden Stellen die Tugenden: Fleiß, Frömmigkeit, Treue, Chrbarkeit, 
Verſchwiegenheit, Beicheidenheit als Vorſchrift trägt. — Die öffentlidhen Belo- 
bungen geſchehen alljährlich in dem in der Umgegend am gelefenften Blatte. Dieſe 
Belobungen können außer den Dienftboten, welche Preiſe und Ehrenzeugniſſe erhals 
ten haben, auch allen denjenigen zu Theil werden, deren Herrſchaften fid um Die 
Preiſe für fie bewarben. Dann muß aber ihre Vorzüglichfeit aus den eingereich— 
ten Anmeldungen ihrer Herricaften glaubhaft hervorgehen. Die öffentlichen Wars 
nungen vor jchlechten Dienftboten Eönnen nur auf befondern Antrag ihrer Herts 
fchaften in einem öffentlichen Blatte geſchehen, und es dürfte Dabei auch beſonders 
auf ſolche Dienftboten NRücdficht genommen werden, welde Miethgeld genommen 
haben und nicht angezogen find. Die Ausitellung von nur fireng wahrheitsgemäßen 
Zeugniſſen erhebt der Verein vorzugsweije zu einer Ehrenjache. Die Mitglieder 
geben fih bei der Anmeldung zum Verein gegenfeitig das Verſprechen, in den 
Dienftbotenzeugniffen niemals einen wefentlichen Fehler des Geſindes zu verjchweis 
gen und diefe Zeugniffe mit dem Zufaße: „Mitglied des Dienftbotenbeflerungsvers 
eind zu 30.“ zu unterzeichnen. Der Verein ninmt ferner als Orundfag an, daß 
ber Dienftherr aud) für die geiftige Bildung feiner Dienftboten, als einem Theile 
feined Hausweſens, möglidyft Sorge zu tragen habe. Die Mitglieder des Vereine 
verpflichten fich Daher, Diefen Gegenftand nicht außer Acht zu laffen. Weiter vers 
pflichten fich die Mitglieder des Vereins, über das fittliche Betragen ihrer Dienft- 
boten fireng zu wacden und diefelben durch Ermahnungen, nöthigenfalld durch 
Diöciplinarjtrafen zu beffern. Auch Sparjamfeit unter ihren Dienftboten heimisch 
zu machen, wird von den Mitgliedern des Vereins erwartet und gewünfcht, daß 
dieſelben durch Ermahnung und Ueberwachung dahin wirfen, daß das Lohn nicht 
zu unnügen Dingen verwendet werde. Um die Dienftboten zur Sparſamkeit zu 
vesanlaflen, wird der Verein eine Sparfafje gründen. Im diefe Kafle fönnen die 
Erſparniſſe allmonatlih an einem beſtimmten Tage eingelegt, auch dieſer Kaffe die 
Geldpreiſe, welche brave Dienftboten von dem Verein erhalten, zugewielen werden, 
fo Daß den prämirten Dienftboten ter Geldpreid nur in das Sparfafjenbud einge- 
tragen wird, Der Berein wird aud) eine Unterftügungsfaffe für verunglüdte, 
alte, gebrechliche Dienjtboten gründen und derfelben vorftehen. Da aud cin Grund 
der öftern Unzufriedenheit, der immer gefteigerten Anſprüche und der Verjchlechterung 
der Dienftboten in der berrjchenden Verſchiedenheit der Behandlung und Abloh— 
nung des Geſindes zu ſuchen ift, fo verpflichten fih die Mitglieder des Vereins, be= 
ſtimmte, für Alle gültige Dienftregeln bei fi einzuführen, und durch Verfprechung 
höhern Lohns keinen Dienftboten einer andern Herrſchaft abwendig zu maden, 
auch keinen Dienftboten zu miethen, welcher nicht die gehörigen Zeugnifle aufzu- 
weiien hat. Die eben erwähnten Dienftregeln können etwa folgende Yaflung 
haben: 1) Die gegenwärtigen Dienftregeln bilden in allen ftreitigen Bällen zwifchen 
Herrſchaft und Geſinde den ſpeciellen Vertrag, und kann jeder Richter nur auf 
Grund dieſes Vertrags aburteln. 2) Jeder Dienftbote wird auf Grund dieſes 
Pertragd gemiethet und derjelbe bei Vermiethung einem Jeden befannt gemacht; 
auch ift ein Exemplar defielben fortwährend in der Sefindeftube ausgehängt, Damit 
zus fleten Kenntnißnahme befielben Gelegenheit geboten if. Jeder Dienſtbote 
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erhält den auf Grund dieſes Vertrags abgefaßten Miethsannahmeſchein, ſobald er 
gemiethet ift; auf dieſem Schein befinden fib ein Verzeichniß des übernommenen 
Inventariumd und die Grundfäge über Die Lohnauszahlung. 3) Jeder Dienftbote 
verpflichtet jich im Allgemeinen, Die ihm aufgetragenen Pflichten mit Treue, Fleiß 
und Ordnung pünftlid zu erfüllen und Das ibm Anvertraute zum Nugen der 
Herrſchaft zu verwalten. 4) Insbeſondere ift jeder Dienftbote verpflichtet, einem 
Vorgefegten unbedingt zu gehorchen ; geichiebt ihm Unrecht, jo Toll er fib Darüber 
bei der Herrſchaft beklagen und zu feinem Rechte gelangen. 5) Kein Tienjtbote 
darf ſich ohne Grlaußnig, weder an Sonn- noch an Wocentagen, weder am Xage 
noch bei Der Nacht, aus feinem Tienfte entfernen, Tontern iſt verpflichtet, vorher 
die Genebmigung der Herrſchaft oder des Beamten einzuholen. 6) Das Xobn 
beträgt — Thlr., Das Miethgeld — Thlr. — Gr. Weibnachtsgeſchenk wird nur 
bei Zufriedenbeit mit den Tienftboten gegeben ; Die Art und Höhe deſſelben ſtebt 
in der Willkür der Herrſchaft. 7) Tas Lohn wird alle Vierteljahre (nach den 
oben angegebenen Gruntjügen) ausgezahlt. 8) Bei jeder Lohnauszahlung werden 
die vorgefallenen und notirten Strafen abgezogen. 9) Am Ente eines jeden Jahres 
werden Prämien ertheilt. 10) Vie Steuern, welde der Dienflbote zu entrichten 
bat, werden vierteljährlih vom Yohne abgezogen. 10) Die Koft — das Deputat — 
foll genügend und gut und reichlich zubereitet fein (folgt das Nötbige ber die Art 
der Koſt). Deputat zu verkaufen ift durchaus und bei Strafe verboten. 11) Bei 
Krankheiten, Die ſich Der Dienſtbote nicht durch jchlechten Lebenswandel zugezogen 
bat, erhält derſelbe auf Koſten der Herrſchaft Pflege und Wartung. Auch hat bie: 
jelbe die Kurfojten zu bezahlen. Das Lohn gebt während der Rranfheit fort. 
12) Für Diejenigen Tienftboten, welce fi mufterhaft betragen haben, finden außer 
dem Miethgelde, welches für jedes nene Dienftjahr entrichtet wirt, von Jahr zu 
Jahr fteigende Lohnzulagen (Angabe der Höbe terjelben) ſtatt. 13) Außerdem 
werden am Schluſſe jeten Dienſtjahres nah dem Urtheile der Vorgeiegten und der 
Herrſchaft noch außerordentlihe Prämien vertbeilt, und zwar wegen mufterbaften 
Xebenswanteld und Fleißes, wegen befter Behandlung des Viehes, wegen befter 
Injtanthaltung des Inventariumg, wegen der fleißigften und feblerfreiften Ader: 
arbeit. 14) Dagegen find folgende Geltftrafen (tie Höbe derjelben ift jedem Ver: 
geben beizufügen) feſtgeſetzt, welche in die Unterſtützungskaſſe für verunglüdte un 
alte Dienftboten fließen: a) Für jedeämaliges Berrinfen. Wer ih 3 Mal be 
trunfen bat, kann jofort feines Tienjtes entlaffen werden, ohne Anſpruch auf Ent 
ſchädigung machen zu können: im Gegentheil werden ihm von feinem Guthaben 
die beſondern Koften abgezogen, welche durch Miethe eines neuen Tienftbotend oder 
durch Annahme eines Tagelöbners entjtehen. b) Für boshafte Behandlung einet 
Stück Viehes. e) Für Verkauf von Teputaten. d) Für Weggeben ohne Er: 
laubniß oder für Lüngeres Wegbleiben ald Ter Urlaub bejagt. e) Kir Tabaf® 
rauchen im Hofe, in den Ställen und andern Wirtbſchaftsgebäuden. ſ) Kür jet 
Feine Beruntrenung und Näfcherei. g) Für jedes fehlende Stück des Inventa⸗ 
rium®. h) Kür jedes beichätigte Stück des Inventariumd, welded nicht jofort zur 
Ausbeſſerung angemeldet worden if. i) Für ſchlechte und nachläſſige Ackerarbeit, 
welde nah zweimaliger Desfallfiger Ermahnung Doch noch verrichtet wird. 15) Rit 
der jetedmal verdienten Strafe wird jeder Dienftbote jogleib befannt gemadt: 
diejelbe wird in ein Dazu beſtimmtes Buch eingetragen und bei der Auszahlung des 
Lohns in Abzug gebracht. Bei diefer Gelegenheit werden alle Dienftboten zujam- 
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ıengerufen, und ed wird die Kifte der Strafen den verfammelten Dienftboten vor⸗ 
eleſen. Gleichzeitig wird bei dieſer Gelegenheit verdiente Lob und nöthiger Tadel 
heilt. 16) Alle übrigen hier nicht genannten Pflichten und Dienftverhältnifje, 
B. Zeit des Anſpannens, Dauer und Ort der Arbeit ac. werden nach Umftänden 
Aimmt. — Was die Einrichtung des Dienftbotenbefferungsvereind anlangt, ſo 
det ein jeder dieſer Vereine eine für fich beftehende Körperfhaft, an welder ſich 
de Dienftberrichaft Des Kreises beteiligen fan. Alljährlich findet eine Zuſam⸗ 
enkunft der Mitglieder des Vereins ftatt. Die Anmeldung zur Aufnahıne in den 
zerein geichieht jchriftlich mit Beilegung des jährlichen Betrags und mit Angabe 
n Namen, Gewerbe und Wohnort der Dienftherrichaften und der Unzahl der 
Henftboten. Als jührlicyer Beitrag für jeden Dienftboten wird 1 Sgr. praenum. 
strichtet. Tiefer Beitrag muß fernerhin in jedem Jahre biß zu einem feſtgeſetzten 
eitpunfte entrichtet werden. Wer diejen Beitrag nicht zur beftimmten Zeit ab« 
ihrt, wird als auögetreten betrachtet. Zur Leitung der Gefchäfte werden aus den 
Ritgliedern des Vereins 7 Abgeordnete gewählt, unter dieſen ein Borftand und ein 
Aalftrer. Die Abgeordneten haben Die Anmeltungen zur Breißbewerbung zu prüs 
a und die Preidempfänger zu wählen, außerdem aber über die ſtets wahrbeitd- 
rmäße Ausftellung der Dienftzeugniffe, über richtige Angabe der Dienftbotenzahl 
nd über fonftige Erfüllung der eingegangenen Verbindlichfeiten Scitend der Vers 
nsmitglieder, überhaupt über die Aufrchthaltung des Grundgejeges zu wachen. 
Iröbliche Verlegungen Diejer VBerbindlichkeiten zicht Die Ausweijung aus dem Verein 
ach ſich, welche bei der jedesinaligen Verfammlung der Vereinsmitglieder durch 
stimmenmehrheit erfolgt. Jedes Mitglied hat das Recht, jeine Dienftboten zur 
reidertheilung zu empfehlen. Bei der Berjammlung der VBereinsmitglieder erfolgt 
feichzeitig die Austheilung der Preije und Ehrenzeugnifle an Die für ausgezeichnet 
efundenen Dienftboten, welche dazu beſonders vorgeladen worten find, unter ent= 
wechenten Beierlichfeiten. — Solche Dienftbotenbefferungsvereine beftcehen in ver⸗ 
biedenen Rändern und Gegenden, vorzugsweiſe aber in Sachſen, ſchon feit längern 
abren, und fie haben jich überall alö ein jchr vorzügliches Mittel erwielen, das 
Yienftbotenwefen zum Beſſern zu geftalten; überall, wo derartige Vereine in das Leben 
rufen worden jind, hat ſich der fittlihe Werth der Dienitboten jehr gehoben, und 
uch ihre materielle Lage ſich wejentlic verbefjert. — Literatur: Bemerkungen 
ber Verbeflerung ded Gefindeweiend. Leipz. 1848. — Bud, das, für Dienende, 
tach dem Sranz. bearbeitet von K. Ahone. Ducdlind. 1847. — Sydow, F. v., 
errichaft und Gefinte, Beleuchtung der zwiſchen beiten beftehenden Verhältniffe. 
Beim. 1844. — Biel u. Gräf, Erbauungsbud) für Dienftboten. Gichen 1844. 

Dinte. 1) Schwarze Dinte. a) Unvertilgbare jhwarze Dinte. 
Ya durch chemiſche Mittel dad mit gewöhnlicher Dinte Geichriebene nady Willfür 
yeilweije in einzelnen Buchftaben, Zahlen oder Worten, fowie auch zugleich ſpurlos 
ı vertilgen ift, und zwar fo vollfommen, daß das Papier an Glätte, Feſtigkeit und 
nfehen dem unbejchriebenen Papier gleichbleibt, aud etwa darauf befindliche 
jiegel und Trockenſtempel dadurch nicht angegriffen werden, und wobei dad be= 
hrieben gewejene Papier zum Wiederbefchreiben mit gewöhnlicher Dinte tauglich 
leibt (wodurch die meiften Kalihungen möglich find), jo hat der Hofhutmacher 
Zagner in Hannover eine Dinte erfunden, mit welder fowohl mit Stahlfedern 
[8 auch mit Gänjefedern auf geleimtem und ungeleimtem Papier zu ſchreiben iſt. 
ine auf Veranlaſſung ded hannoverſchen Minifteriumsd angeftellte Unterſuchung 
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diefer Dinte hat dargethan, daß das mit diefer Dinte Gefchriebene durch chemiſche 
Mittel nicht zu vertilgen ift, und daß wegen des Eindringens diefer Dinte in das 
Papier bei Anwendung von chemiſchen Mitteln, zu deren Vertilgung tie Epu- 
ren folder Zeritörungsmittel deutlich erfichtlich int, eine Abänderung des Ges 
ſchriebenen fi Elar zeigt. Wagner hat au ein Berfahren erfunten, namlich Ba- 
pier, welches durch Alter oder Feuchtigkeit faft alle Haltbarkeit verloren bat unt 
worauf mit gewöhnlicher Dinte gemachte Schriftzüge faft gänzlich erloſchen find, 
ſolches Papier, ſowie auch die Schriftzüge Darauf dauernd wieder herzuflellen, 
ohne daß ein Naclafien an tem wieder bergeftellten Bapier oder an den Schrift- 
zügen zu beiorgen ift, mic Died Beobachtungen dargethan haben, melde 18 Monate 
fang mit alten Documenten rorgenonmen fin. b) Unauslöſchliche Dinte. 
In Ermangelung eines Sicherheitspapieres, durch welches Fälſchungen und betri⸗ 
geriſches Ausbleiben der Schrift unmöglich gemacht werten, kann man fi mit 
aller Sicherheit eine der zwei nachflebenden VBorichriften für Dimte bedienen. Dieſe 
Dinten hängen tem Papier io feft an, daß es einer ganz beſondern Geſchicklichkeit 
bedürfte, um ſie auszulöſchen. Erfte Borichrift: In 200 heilen Waſſer Eat 
man 20 Theile Gunmilad, 20 Theile Borar und 20 Theile Potaſche. Daan 
nehme man 2 Theile Reublau (deffen man fih zum Bläuen der Wäſche bedient), 
fege 2 Theile Schwarze Tufhfarbe hinzu, reibe Die ſchwarze und Die blaue Farbe mit 
Waſſer an und laſſe das Ganze durch ein feincd Tuch laufen. Die Flaſche wire 
jevesmal vor dem Gebrauch umgeihüttelt. Zmeite Borichrift: Von der härteſten, 
älteften, mit ftarfem Firniß angeriebenen Steindruderjhwärze nimmt man em 
Hajelnuß groß und erhält davon auf folgende Weife 2 Pfd. gute Dinte: Mon 
ſteckt nämlich ein Stückchen Holz in Das von der Druckerſchwärze gemachte Kügel- 
hen, jchüttet Terpentinöl in ein Schalden und reiht mit dem Kügelden. Die 
Schwärze geht nach und nah ab, und menn fie auf dieſe Art ganz umgerührt if, 
läßt man das ätheriiche Del fih verflüchtigen.. Das ganze Schälchen wird dang 
gefhwärzt fein. Wan laßt fie bis zum andern Tage eintrodnen und gießt nım 
nad) und nah Waffer hinzu ,. weldyed mit ein paar Fingerſpiten voll Soda, Ber 
ajche oder Seife alfalitch gemacht worden ift, wobei man im Winter entweder da6 
Waſſer oder das Schälken erwärmt. Tann reibt man mit einem Kork, biß bie 
Schwarze Barbe mit dem Wafler gemiſcht ifl. Soll dieſe Dinte einen blauliden 
Zon erhalten, fo fegt man ihr etwas Indigo oder Berlinerblau aus einer Karben 
ſchachtel zu. c) Runge's wohlfeilfte Dinte. unge giebt zur Bereitung 
der unter tem Nanıın Chrom- oder Copirdinte bekannten ſchön ſchwarzblauen 
Dinte folgente Vorſchrift: 1 Pſd. Blauholz wird mit ſo viel Wafler abgekoch, 
daß man 10 Pfd. Farbenbrühe erhält, zu welcher man !/ 1000, alſo ungefähr 1?;, 
gelbes harnſaures Kali hinzuſetzt. Die Tinte iſt nun fertig und kann ſogleich ge 
braucht werten. Alle Zufäge, wie Gummi ꝛc. find ſchädlich. Wentet man mehr 
Ehromjalz an, wie angegeben, jo wird die Dinte fhledt und nimmt einen unange⸗ 
nehmen braunen Farbenton an. Diele Dinte hat den großen Borzug vor der 
Galläpfeldinte, daß ſie keinen Bodenſatz fallen läpt und immer ſchwarz bleibt. Ein 
mit dieſer Dinte beichriebenes Bapier kann 24 Stunden an einen feuchten Orte, 
ja ſelbſt im Waſſer liegen, ohne daß Lie Schrift zerfließt oder auch nur Raͤnder 
befommt. Auch mit Waſſer vertünnte Säuren zerftören fie nicht und ändern nit 
die Farbe, mährend die gewöhnliche Sallapfeldinte verihwindet und eine aus Blau⸗ 
bolz und Vitriol bereitete roth wird. Die Stahlfedern werden durch fie gar nicht 
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angegriffen, sielmehr vor dem Roſten gefhügt. Da aber Stahlfedern einen Fett⸗ 
überzug baben, der das ‚Haften der Dinte verhindert, jo muß man dieſen zuvor ent« 
fernen, indem man fie mit Xauge oder mit feuchter Holzaſche abreibt. Um den einen ' 
Nachtheil, den diefe Dinte bat, daß ſie einige Zeit nad) ihrer Anfertigung die wird, 
zu befeitigen, feßt man der dick gewordenen Dinte einige Tropfen Sublimatlöfung 
zu (4 Stan Duedfilberchlorid in Wafler gelöft auf 1 Flaſche Dinte). Dadurch 
bleibt diejelbe nit nur vollkommen flüfftg, fondern ſie wird auch von Farbe noch 
reiner ſchwarz. d) Salläpfeldinte. 9 Theile einige Wochen der Luft audge- 
ſetzte und dann gut durchgeſchüttelte und gepulverte Galläpfel werden mit 48 Thei⸗ 
len Regen⸗ oder Echneewafler gekocht oder mehrere Tage Dirigirt, Dann werden 
noch 3 Theile Eifenvitriol, 1 Theil arabifcher Gummi und Alaun und zur Vers 
hütung des Schimmelns 1 Theil ganze Gewürznelfen oder Salz zugeiekt. Ober 
man übergießt 16 Theile feingejichted Galläpfelpulver, 9 Theile gepulverten, weiß 
gebrannten Eifenvitriol, 15 Theile Gummipulver und 5 Theile Kandiszuder mit 
weichen Wafler. e) Riebeaucourt's Dinte. E3 werden 16 Loth gröblich 
gepulverte Aleppogalläpfel und 8 Loth dünne Späne von Blauholz mit 24 Loth 
Waſſer bis zur Hälfte eingefocht, und der durd) ein Linnentuch filtrirten Blujfigfeit 
8 Loth ſchwefelſaures Eifen, 2 Loth ſchwefelſaures Kupfer, 6 Loth gepulvertes 
arabiiches Gummi und 2 Loth Kandidzuder zugeſezt. ſ) Dinte zum Zeihnen 
der Wache. Man löft 1 Drachme gepulverten beiten Indigo in 1 Loth Nord« 
haͤuſer Schwefelfäure auf, verdünnt die Löſung mit 16 Loth Waſſer und fegt nad 
und nach fo viel Eijenfeilfpäne Hinzu, als zur vollfommenen Sättigung der Säure 
nothwendig iſt. Die Blüffigfeit wird von den ungelöft gebliebenen, an Ueberſchuß 
zugefegten Eijenfeilfpanen abgegoffen und mit einer Abkochung aus 8 Loth Balls 
apfeln und A Loth Campecheholz mit Waller zu 3/, Quart Golatur vermiſcht. 
Dann fest man dem Ganzen fo viel Eijenvitriol hinzu, bis Die erforderliche Schwärze 
vorhanden ift, und Loft darin noch 2 Loth arabiſches Gummi und 1 Loth Zucker 
euf. Der man fällt 31 Grammen falpeterjaures Silberoryd mit 50 Grammen 
Eoblenfaurem Natron, wäſcht den Niederfchlag aus und reibt ihn mit einer Löſung 
son 11 Grammen Weinfäure in Waſſer zuſammen, bis fein Braufen mehr erfolgt. 
Das gebildete weinfaure Silberoryd wird nun in dem genügenden Ammoniak aufs 
gelöft und mit 15 Grammen Arfeille, 16 Grammen Zucker, 50 Grammen Gummi« 
arabicum und fo viel Wafler verfeht, daß dad Ganze 200 Grammen wiegt. Von 
ähnlicher Art ijt eine andere Compoſition, bei weldyer Kupferoxydammoniak die 
Stelle ded ald Blentung dienenden Pigments vertritt, und welche man erhält, wenn 
man den erwähnten Ingredienzien ftatt der Arfeille etwas jalpeterfaures Kupferorsd 
zufegt ; dann muß aber aud) die Menge des Ammoniaks fo vermehrt werden, daß 
es vorwaltet. g) Dinte, um auf Zinf dauerhaft zu fhreiben. Man 
simmt 1 Theil pulverifirten Grünfpan, 11/, Theil Salmiaf, 1 Theil Kienruß, 
8 Theile Waſſer, Alles nad) dem Gewicht berechnet. Das Bulver mifcht man in 
einem Mörfer von Glas oder Porzellan unter einander, gießt etwas Waſſer hinzu, 
um eine gleichartige Maſſe Hervorzubringen, und ſchüttet unter ftetem Umrübren 
das Wafler nah und nach vollends hinzu. Statt des Kienrußed kann man aud) 
andere ſchwarz färbende Subftanzen nehmen. Vor jedesmaligem Gebrauch muß 
das Slad, in weldem die Wlüffigkeit aufbewahrt wird, umgefchüttelt werden. 
2) Rothe Dinte. a) Es werden 4 Loth pulverifirte Cochenille in eine Löſung 
son A Loth Eohlenfaured Natron in 1 Pfd. Wafler unter öfterm Umjchütteln 
Löbe, Cuchclop. der Landwirthſchaft. I. 69 
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gefchüttet, dann eine Stunde ftehen gelaffen und dur Leinen geſeiht; dann wirt 
der fo entftandenen blaurothen Flüſſigkeit allmälig ein Gemenge von A Loth Alaun⸗ 
pulver und A Xoth Eremortartaripulver unter Umrühren zugelegt, wobei man flet3 
dad Aufbraufen vorübergehen läßt. Ift die gewünichte Höhe der rothen Barbe 
erzielt, bleibt alle Klare Zlüffigfeit ruhig ſtehen, und bat fi der geringe Bodeniag 
gebildet, dann gießt man Die erftere ab und fügt ihr ein wenig Gummiarabicum- 
pulver, in Nelfenöl aufgelöft, zu. b) Man kocht Cocdenille, erft wiederholt mit 
Waſſer, dann mehrmals mit ammoniafhaltigem Waſſer fo lange aus, bis der Nud- 
ftand faft weiß Hinterbleibt. Alle Flüſſigkeit ſammelt man in einem irdenen Ges 
fäß, worin man ſich Diefelbe abjegen läßt, und füllt Darauf den Farbeſtoff mit Zim- 
metchloridammoniak; den Niederjchlag Töft man dann in Ammoniaf und fegt fo 
viel Zinnjodür zu, daß die Farbe gehörig erhöht wird. Endlid fügt man nod bie 
nöthige Menge Waller zu. c) Man kocht Fernambukholz halb in Eſſig, Halb in 
Regenwaſſer, thut während des Kochens etwas Alaun Hinzu, feiht die Farbenbrühe 
durch und fügt etwas mit Alaun abgeriebene Cochenille hinzu; aud kann man nod 
etwas Gummi zufegen. 3) Grüne Dinte. in Koth doppelt dromjaures Kali 
wird in 3 Xorh jiedenden Waſſers gelöft, die Heiße Löſung mit 11/, Loth flarfen 
reinen Alkohols vermiſcht, wobei fih ein graugelber Niederichlag ausſcheidet. Dem 
beißen Gemiſch wird nun vorfidtig tropfenweife fo viel concentrirte Schwefelfäure 
zugefeßt, bis der Nicderfchlag wieder aufgelöft ift und die Flüſſigkeit eine dunfel- 
braune Farbe hat. Den Alfohol treibt man durch Erhigen aus, dampft biß zu 
2 Loth Rückſtand cin, ſetzt 4 Roth reined Waller hinzu und filtrirt. Dem Filtrat 
wird wiederum 1/, Loth Alkohol und tropfenweile jo viel concentrirte Schwefel: 
fäure zugelegt, daß die Miſchung ſchwach ſauer reagirt, der Alkohol durch Erhigen 
entfernt und nah Dem Erfalten jo viel Waſſer zugefeßt, daB das ganze 10 Loth 
beträgt. Dieje Flüſſigkeit hat eine fchmuzig gelbgrüne Farbe. Man behandelt fie 
mit Schwefelwaflerftoff, bis fie ftark darnach riecht, fondert den dabei ausgejchiede: 
nen Schwefel durch Filtration ab, fügt zu dem Filtrat tropfenweife fo viel von ciner 
Köfung von fchwefelfaurem Indigo, bis eine rein grüne Farbe zum Vorfchein ge 
kommen ift, und löft dann 1/, Loth arabiſches Gummi und 3/, Loth Zuder darin 
auf. Das Ganze wird nun circa 10 Loth betragen. Sollte die Tinte zu viel 
freie Säure enthalten, jo kann man bdiefelbe durch Potaſche abftumpfen. 
4) Blaue Dinte. Man nimmt fein pulveriftrten Indigo, in Eochender Aegkali⸗ 
lauge aufgelöft, und fegt ein wenig Radmus zu. — Um Dinte vor dem Schim- 
meln zu bewahren, fegt man auf 1 Quart derfelben 1 Tropfen Kreofot zu. 
— literatur: Andrei, 8. W., vollftändiged Dintenbuch. Weim. 1841. — 
Jagemann, G., neuefted Dintenbud. Bautz. 1842. — Vorſchriften zur Anfer 
tigung der verfchiedenften Arten von Dinten. Leipz. 1844. — Anleitung zur Ya 
brifation einer ſchönen fehwarzen, blauen, grünen und rothen Dinte. Brandenb. 
0.9, 1844. — Neubert, Ch. R., der vollfommene Dintenfabrifant. Erfurt 1847. 

Dismembration. Unter Dismembration verfteht man Theilung des Grund 
und Bodens, Zerſchlagung der landwirthſchaftlichen Befigungen. Ob die Theilung 
des ländlichen Orundbeftges zum Wohle des Ganzen gereicdhe, ob fle daher in einem 
wohlgeordneten Staate ganz zu verbieten oder mit welchen Bejchränfungen zuzu⸗ 
laffen fei, dieſe Frage bat bis auf Die neuefte Zeit die Federn der Gelehrten und 
Staatdmänner vielfah in Bewegung gefegt, die Aufmerffamfeit der Regierungen 
ersegt und ift in öffentlichen Verfammlungen aller Art discutirt worden. G 
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fiehen fi in der Bodentheilungsfrage zwei Parteien entſchieden gegenüber; bie 
eine, beftehbend aus den Anhängern der modernen nationalöfonomifchen Schule, 
behauptet die Nothwendigfeit der Freigebung einer unbedingten Theilbarkeit de 
Bodens, die andere bei weitem größere und gewichtigere Bartei, beftchend aus den 
Srundbefigern und den Negierungsbehörden,, behaupten dagegen, daß die Dis- 
membrationdfreiheit zum Wohle des Ganzen bis auf ein gefegliches Maß und Ziel 
zurücgeführt werden müſſe. Wir gehören unbedingt der letztern Partei an, und 
zwar aus dem einfachen, aber jchlagenden runde, weil eine unbedingte Dismem⸗ 
brationdfreiheit dem Staatsintereffe hindernd im Wege ftcht. Das Grundeigens 
thum, welches wirklih zu Gewinnung von Producten ded Bodens verwendet wird, 
laͤßt fi) nad) feiner Größe in drei Hauptklaſſen theilen: a) große Güter, weldye der 
Befiger nicht felbft zu bewirtbichaften braucht, fondern weldye die Koften einer Vers 
waltung tragen; b) mittlere Güter, bei denen der Befiger zwar felbft mit wirth« 
fhaften muß, auf denen aber noch Geſpann gehalten werden kann; c) Eleine Güter, 
welche mit der Hand, höchſtens mit Kühen bearbeitet werden. Jede dieſer vericics 
denen Klaffen bietet fowohl für den Befiger als für den Staat feine eigenthümlidyen 
Vortheile dar. Kleine Güter find eigentlich nur eine Gelegenheit, die menidys 
liche Arbeitöfraft müglih zu verwenden. Ihr Ertrag beftcht groößtentheild im 
Arbeitslohn. Sie werden daher dort am angemeifenften fein, wo theure Producte, 
weldye viel Arbeit erfordern, lohnenden Abſatz finden, wo es zugleich nicht an 
Dünger mangelt, alfo vorzugdweife in der Nähe größerer Städte. Mittlere und 
große Güter begünfligen die Anwendung landwirthſchaftlichen Kapitals, befon= 
ders durch die Verbindung der Viehzucht und der technischen Gewerbe mit dem 
Aderbau. Ihr Ertrag ift größtentheils Kapitalgewinn und wird unter den ges 
wöhnlichen Verhältniffen mindeftend, wenn man die Arbeit in Ausgabe ftellt, höher 
fein ald der des Kleinen Grundeigenthums. Wenn fi bei dem großen Grund⸗ 
eigenthum viele Kapitalverwendung im größern Maßſtabe ausführen laßt, fo ge⸗ 
währt das mittlere Grundeigenthum durd die beſſere Aufſichtsführung über die 
Arbeiter und das beffere Zufammenhalten aller Kräfte andererjeitd unleugbare Vor⸗ 
zuge. Bichzudt und Tandwirthichaftlich = tehnifhe Gewerbe in Verbindung mit 
Feldbau find für Lie größern, Feldbau für die mittlern, Gartenbau oder Spaten» 
eultur für die Fleinen Befigungen die eigentlichen Elemente. Das Vorhandene 
fein aller 3 Klaſſen von Gütern an fi kann daher aud) für den Staat im Ganzen 
fein Nachtbeil fein. Nur Dag fann in Brage fonımen : ob eine unverhältnigmäßige 
Bermehrung einer diefer Klaffen auf Koſten der andern, ob namentlich eine allmä= 
lige Auflöjung der großen Güter in mittlere und Eleine, für einen Nachtheil zu 
erachten fei? Dieje Frage läßt fih aus dem nationalöfonomiihen und aus dem 
politifhen Geſichtspunkte betrachten. Fragt ınan fi, ob das Verſchwinden bed 
grögern Grundeigenthums überhaupt der Production günftig oder nadıtheilig et, 
jo wird man fih überzeugen, dag namentlich die Erzeugung von Schlacht⸗ und 
Spannvieh, welches wieder durch die Düngerproduction vortheilhaft auf die Pflans 
zenproduction einwirft, Dadurch beeinträchtigt wird. Eben jo wird diefe Production 
dadurch audy theurer, indem menfchliche Arbeit an Lie Stelle von Gefpannarbeit 
tritt. Wenn nun auch mandye Schriftfteller behaupten wollen, dies fei in nationals 
Slonomifcher Hinficht Fein Nachtheil, fo ift aber zu erwägen, daß gerade vom rein 
flaatswirthichaftlichen Stantpunfte aus Verſchwendung der Menſchenkraft auf eine 
Arbeit, welche wohlfeiler auf andere Art gefchehen kann, immer als ein Verluft 
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erfcheint. Als ein Beleg für obige Behauptung dürfte eine Bergleihung der eng 
lifhen und franzöſiſchen Verhaltniffe dienen. Während namlih in England der 
Boden meift in den Händen großer Befiger ift, bietet e8 Doch infofern wieder ein 
Veiſpiel der mitelern Gultur dar, als diefe großen Güter in Pachtgüter nrittlern 
Umfangs getheilt find, deren Pächter bei der langen Pachtzeit beinahe den Eigen⸗ 
tbümern gleih zu eradten find. Frankreichs Boden dagegen, 50 Bill. Hectaren 
Landes, war ſchon im Jahre 1814 unter 3,805,000 Familien getbeilt (circa 
13 Hectaren auf die Bamilie). Don diefen Bamilien beſaßen 851,280 nur 1%, 
und 9,201,421 Familien nur 1/5 Hectare Landes eine jede Familie. Während 
nun England eine große Viehzucht treibt und mehr als die Hälfte feines aderbaren 
Landes zur Grasgewinnung benugt, kommen in Sranfreih auf 100 Hectaren Lan 
des aller Art nur 71’, Hectaren Wieſe und 16 Hect. Weiden. Die Folge hierdvon 
ift, dag in den 4 Artikeln: Pferde, Schafe, Rinder und Getreide, die durchſchnin⸗ 
liche Production 1 DNeile ungefähr eine jährliche Production ergeben würde 


für England für Frankreich 
60 29 Pferde, 
2,398 464 Schafe, 
268 91 Rinder, 
12,208 17,880 Hectol. Getreide, 


was einen Werth von 512,768, reip. 450,250 Franes ergiebt, alfo für England 
52,563 Francs mehr. Eben jo ſoll der Reinertrag 1 Ader Landes betragen in 
England 37, in Frankreich 15 Francs. Uber hiermit iſt die Frage noch nicht er⸗ 
ſchöpft; eine doppelte Broduction, welde in einem übervölferten Lande auf doppelt 
fo viele Köpfe ſich vertbeilt, oder bei allzu ungleihem Vermögen allzu ungleid ſid 
repartirt, würde feinen größern Wohlftand in ihren Gefolge haben. Wie wirkt 
nun Die Borenzertbeilung auf die Berölferung? An fid möchte ed jcheinen, «ld 
ob die Bodenzerſtückelung Turd die Vermehrung der Zahl der Haushaltungen md 
fomit der Ehen der Uchervölferung förderlich jein werde , auch mag dies wohl zum 
heil der Fall, im Ganzen aber mehr jcheinbar jein, indem der Ueberſchuß ker 
läntliden Bevölkerung, der bei gebundenem Eigenthumsverhältniß auf dem Lantı 
feine Beichäftigung findet, Den Städten zuftrömt und dort in den @ewerben nur 
zu viele Gelegenheit bat, zeitig einen Hausſtand zu begrünten. Auch Hierüber if 
das Beiſpiel von England und Sranfreich belehren. Bor der Nevolution (1790) 
verhielt fih in beiden Ländern Die aderbauende zu der nichtaderbauenden Bevölke⸗ 
rung wie 100:143. Seitdem bat Frankreich mehr auf Parzellirung, Englant 
mehr auf Goncentrirung des Grundbeſitzes hingearbeitet, und im Jahre 1830 fellte 
fich dieſes Verbältniß in Sranfreih wie 100:33, in England wie 100:261. 
Die geſammte Bevölkerung Dagegen war in derfelben Zeit in England gewadien 
um 70°),. In Sranfreid war jie in Folge der Kriegeverhältniffe bis 1815 ziem- 
lih ftationär geblichen, in ten folgenden Jahren nur um 9%/, gewachſen, was kei 
einem gleichmaͤßigen Wachsthum in 31 Jahren 180%/, ergeben würde. Rechnet 
man hierbei auch viel auf den ungeheuren Aufihwung der Gewerbe in Englant, 
fo bleibt das Rejultat immerhin merfwürtig, und es jcheint nicht, daß die Bitter 
zerſplitterung weſentlich auf Vermehrung der Bevölkerung hinwirft. Bon dieſen 
Standpunkte möchte man allerdings geneigt fein, einer größern Dismembration® 
freiheit da8 Wort zu reden, indem das Zufammendrängen einer großen Bevölkerung 
in die Städte, wo fie körperlich und geiflig verfrüppelt, für einen Vortheil ummdzs 
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lich gehalten werben Tann. Dagegen ift zu erwägen, daß jene geftiegene engliſche Ve⸗ 
völferung immer noch reichlicher und beſſer lebt, al& die fparfamere Bevölkerung Frank⸗ 
reichs; die ftatiftifchen Nachrichten geben darüber genaue Ausfunft (j. Sonfumtion). 
Zwar wird dagegen eingewendet, daß die Zahl der Armen, welche der öffentlichen 
Berforgung anheimfallen, in Frankreich nur 1/,,, in England dagegen ?/, ber 
Bevölkerung betrage, dabei darf man jedoch einerjeitd das mildere Klima Frank⸗ 
reichs, welches weniger Bedürfniſſe hervorruft, und andererjeits die mangelhaften 
Armeneimichtungen Frankreichs nicht aus dem Auge verlieren, um jene Erfcheinung 
gehörig zu würdigen. Aus Vorſtehendem dürfte fi fo viel ergeben, daß eine all⸗ 
zugroße Zerftüdelung des Grundeigenthums der Production nicht günftig md ein 
größeres Grundeigenthum mehr geeignet ift, den Anſprüchen einer fleigenden Ve⸗ 
völfesung zu genügen, daß aber eine ſtrenge Gefchloffenheit der GSuter, wie in 
England, ebenfalld manden Nactheil in ihrem Gefolge bat und namentlich für 
ein Land nicht rathlich fein dürfte, ıwo ein Abfluß der Bevölferung der Eleinen 
Städte auf das Land bei dem finfenden Wohlſtande der erftern faft zur Nothwen⸗ 
digkeit wird. Insbefondere gilt dies von foldhen Gegenden, mo ein Gewerbe nicht 
in einzelnen großen Babrifanftalten, fondern von zerftreuten Arbeitern getrieben 
wird. Hier gereicht die Verbindung eines fleinen Grundeigenthums mit der ge⸗ 
werbligen Induftrie gewiß eben ſo fehr zur Sicherung des Anskommens, ald zum 
körperlichen Gedeihen der arbeitenden Klafle. Dadurch ſoll indeß einer allzugroßen 
Bodenzertbeilung keineswegs das Wort geredet werden. Sie führt aufer ben 
oben angedeuteten auch noch manche andere Nachtheile mit fih. So vermehrt fle 
die Grenzen und mit ihnen die Reibungen und Streitigkeiten, verhindert eine 
zwedhmäßige Arrondirung und Eonfolidation und kann in einzelnen Fällen gerade 
zum Gegentheil, nämlich zum Zufammenfaufen der Eleinen Parzellen dur einen 
Einzigen und dadurch zur Entflehung von ganz großen Gütern auf Koften der 
mittiern und Fleinern führen, ein Verhaͤltniß, welches gewiß eben fo wenig zu 
wünſchen ifl. Endlich ift das allmälige Verſchwinden der größern Güter au 
netionalöfonomifch nicht wünſchenswerth, denn von ihnen gehen die nıeiften land⸗ 
wirthſchaftlichen Verbefferungen aus, die fih dann auf die übrigen Grundſtücks⸗ 
befißer verpflangen ; auch find größere Güter zu manchen Branchen der Eultur 
fowie zu größern Verſuchen geeigneter als die mittlern und Eleinern Güter. Durch⸗ 
feglagender noch ald dieſe nationalöfonomifchen Rückfichten find jedoch die politifchen 
Bedenken einer zu weit getriebenen Bodenzerflüdelung, und Niemand wird es laͤug⸗ 
nen, daß ein folider Bauernftand eine der beften Grundlagen eines Staates fei. 
Er trägt in ſich einen Fonds förperlicher und fittlicher Gefundheit, wie kaum eine 
andere Klaffe der Bevölkerung. Ein folder Bauernftand erfordert aber zu feinen 
Beflehen nothwendig die Erhaltung eines mittlern Eigenthums, das ihm eine ges 
wifle Sicherung der Eriftenz, eine gewiſſe Unabhängigkeit gewährt, ihn nicht zum 
Iagelöhner, zum halben Yabrifarbeiter herabdrücken laßt, ſondern ihn lediglich 
auf den Landbau verweift. Beinahe nicht minder wichtig fcheint es aber, das gänz» 
liche Verſchwinden der großen Güter zu vermeiden. Sie bilden Herde der Gultur 
für das platte Xand und bringen die höhern Stände in eine Verbindung der Ins 
tereffen und gegenfeitigen Hülfeleiftung mit dem Landvolfe. Hat dennod ber 
Grumdfag, daß die Zerftüdelung des Grund und Bodens einer Beihränfung nicht 
bedürfe, in mehreren Staaten Eingang gefunden, fo ift die Urfache hiervon in be= 
fondern Verhälinifien zu ſuchen. Theils mag, wie in Frankreich, dazu beigetragen 
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haben, daß vorher das entgegengefeßte Extrem beftand, theils wollte man durch die 
Anwendung dieſes Grundſatzes den durch Krieg berbeigeführten Wüftungen auf 
helfen, wie in Altwürtemberg, theils endlich fand die gemeine Theorie, wie fie bie 
Richtung der neuern Zeit beſonders jeit der franzöflichen Revolution ins Leben ge 
rufen bat, da das Uebergewicht, wo überhaupt der Drud der Uebervölferung noch 
weniger fühlbar war und die großen Güter die Regel bildeten. Auch darf man 
daraus, dag man in den Staaten, wo Dismembrationdfreiheit eingeführt ift, den 
Disinembrationen aud) |päter feine Beihränfungen entgegengefegt hat, nicht fo uns 
bedingt folgen, daß man foldye für unnöthig erachtet habe. Es ift immer ſchwierig, 
mit Erfolg auf eine Wiedervereinigung des Grund und Bodens zu größern Gütern 
binzuwirfen, wenn die Zerftücelung bereitö zu weit gediehen ift. Indeß bat doch 
Preußen den Provinzialftänden der Nheinprovinz im Jahre 1841 einen Geſetzent⸗ 
wurf vorgelegt, in welden beichränfende Beftimmungen binfichtli der Dismem- 
brationsfreiheit für nöthig erachtet worden find. Auch bat im Gebicte der Staats⸗ 
wirtbichaftslchre einc große Anzahl älterer und neuerer Schriftfteller fi) gegen eine 
freie Theilbarfeit der Güter erfläart. Rau, Davon ausgehend, daß die landbauende 
Klafje aus eigener Ueberzeugung den Theilungen eine Grenze fegen werde, bemerkt, 
daß, wenn in einer Gegend das Verfahren riner unbefonnenen übermäßigen Ber 
Fleinerung des Bodens herrichend werde, und die daraus entftchenden Nachtheile 
— Berarmung in den Banıilien, Mangel ausreichender Beichäftigung, unvollkom⸗ 
mene Behandlung der Ländereien, 3. B. zu fhwahe Düngung — außer Zweifel 
ſeien, das Bedürfniß einer Abhilfe Seiten des Staatd unerfannt werden müfle. 
Noch entihiedener erklärt fih Mohl gegen die übermäßigen Zerftüdelungen des 
Bodens, indem er äußert: „Bon unberechenbaren Folgen ift der Sehler, wenn 
eine willkürliche Theilbarfeit des Grund und Boden zugelaffen und nicht wenig- 
ſtens für den vom Feldbau fih Nährenden ein Minimum feftgefegt wird, über 
deſſen Beſitz er ſich ausweiſen muß, wenn er ſich Häuslich niederlaflen und heirathen 
will. @ine folde in's Unendliche gehende Zerfplitterung des Grundbeftges bat 
nämlich nicht nur den Nachtheil, daß manche wichtige und nothwendige Gulturarten 
auf dieſen Fleinen Stückchen gar nicht mehr möglich find; fie führt nicht nur eine 
große Zeitverſchwendung mit ſich, wenn die verfchiedenen, einem Landwirth geho- 
rigen Theile auf der ganzen Feldmark zerftreut umberliegen. Ueber diefe Unan⸗ 
nehmlichkeiten möchte aber allenfall8 noch weggefehen werden können in Rückficht 
auf die Freiheit und Keichtigfeit de8 Erwerbs von Grund und Boden auch in Fleis 
nen, von Jedem zu bezahlenden Stüden, und auf die Bequemlichkeit, da und dort 
Ergänzungen und Vermehrungen jhon vorhandenen Beſitzes durch anliegenbe 
Ländereien vornehmen zu können, ſondern der große Nachtheil diefer Einrichtung 
liegt darin, daß fie eine Uebervölferung mit allen ihren furdtbaren Folgen herbei⸗ 
führt. Jeder Vater theilt das für ihn viclleiht kaum noch hinreichende Gut unter 
feine Kinder; eine geringe Erſparniß oder Erbichaft reicht zur Erwerbung einiger 
Stückchen Feldes bin; und fo entfieht eine Unzahl von Bamilien, deren einzige 
Beihäftigung die Landwirthſchaft ift, die aber nur durd gartenmaßige Eultur und 
in guten Jahren dad Nothwendigſte zu erwerben im Stande find und felbft zu 
Lohnarbeiten nur jelten Gelegenheit finden, weil ihre Nachbarn ebenfalld mehr als 
im Stande find, ihren eigenen geringen Befig felbft zu bearbeiten. Iſt in ſolchem 
Buftande fchon in günftigen Zeiten von keinem Wohlftande und von feinem Lebens- 
genuß mehr die Rede, geht ſchon jeßt bie Bildung und am Ende auch die Sittlich⸗ 
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feit zu Grunde, um wie viel furchtbarer ift dann die Lage diefer Kleinen Landwirthe 
in ungünftigen Jahren, bei Kriegen ꝛc.“ Allgemeine Armuth, Unzufriedenheit und 
Verbrechen nehmen überhand, und da den Unglüdlichen aller Credit fehlt, fo iſt 
ihnen ſelbſt die Hoffnung einer fünftigen Verbejferung ihres Zuftandes genommen. 
Nach ihrem Untergange fegt fih ein Nachfolger auf dad sub hasta erfaufte Gütchen, 
um demfelben Looſe entgegenzugehen. Was bei zu weit getriebener Fabrikation 
die Maſſen eigenthumsloſer Arbeiter find, das find in Ländern von unendlich theil« 
baren und unendlidy getheiltem Grundbefig die Landleute.* Und Ancillon fagt: 
„Man hüte fi, das Grundeigentbum duch eine bewegliche Geſetzgebung zu fehr 
zu mobilifiren und aus einer Hand leicht in andere Hände zu bringen.” Auch 
Koppe jpricht fi) entjchieden gegen eine unbedingte Didmenibrationdfreiheit aus, 
wenn er fagt: „Einft war e8 Diode unter den Dichtern, das idyllifche Glück in ein 
beicheidened Häuschen mit einem Strohdache zu verfegen, deſſen Bewohner ſich zärt« 
lich lieben, mit einander traulih den Kohl und die Kartoffeln pflanzen, diefe fröhlich 
warten und unter traulichen Geſpraͤchen in den langen Winterabenden verzehren. * 
Auf dem Theater fehen ſolche Zuftände gut genug aus, aber tie Wirklichkeit malt 
mit andern Farben. Ih will nicht an das Leben eined kleinen iriſchen Pächters 
erinnern, ich verweije auf die Kleinbauern z. B. in dem gepriefenen Rheinlande, 
die noch fo viel Land bejtgen, um ein Zugthier halten zu können. Tretet in bie 
Wohnungen folder Leute, jeht ihre Geräthe, ihre Lagerftätte, ihre Mahlzeit und 
fnüpft mit ihnen ein Geſpräch über ihre Lage an. Wie Eläglich und traurig wird 
man das wirflide Xeben ſolcher Kleinbauern finden! Und doch find fie noch im 
Befit von 6—10 Morgen Landed. Noch weit fchlechter iſt e8 aber mit den Bes 
figern von Grundftüden beftellt, welde jo Elein find, daß fie mit Spaten, Karft 
und Rechen bearbeitet werden müflen. Es ift ein großer Behler, dag man die Vers 
hältniffe einer Gärtnerwirthichaft in der Nähe einer großen Stadt zum Anhalt 
nimmt, um die Zuftäande und das Glüd des Fleinen Grundbeftges im Allgemeinen 
nad ihnen zu mefien. Cine Gartnerplantage von 2 preuß. Morgen ernährt aller 
dings ſchon eine Samilie, dabei wirfen aber zwei Umftände mit, die vereint in 
einiger Entfernung von volfreihen Orten nicht vorhanden zu jein pflegen, einmal 
der geficherte Abfag für Gartengewächſe und dann die Gelegenheit, Dünger wohlfell 
zu befommen. Die Hinderniffe, weldye fih dem Fortſchritt der kleinen Grundbefiger 
entgegenftellen, bewirfen leider, daß Jahrhunderte lang fchreiende Mängel beftehen, 
ohne daß nur ein Verſuch gemacht wird, fie zu heben. Ja, fo groß find diefe 
Mebelftände, welche noch an dem Elcinern Grundbefig bangen, daß fih behaupten 
läßt: die Urquellen des allgemeinen Notbftandes, welder von Zeit zu Zeit bie 
Staaten erfhüttert, find zum Theil in der mangelhaften Benugung des Bodens zu 
fuhen. Wäre die Urproduction größer, fo wären aud mehr Mittel vorhanden, 
bie Induftrie zu beleben und zu erweitern. Welche Kleinheit des Grundbeftes 
aber unvortheilhaften und gefährlichen Kleinbau verurfadhe, das läßt ſich fo allge- 
mein nicht in Buß und Ruthen angeben ; doch der leitende Grundfag möge in 
unferer Nationalöfonomie anerfannt werden, dag nur auf der Aderfläche, welche 
wenigſtens 2 gute Zugthiere befchäftigt (etwa 50 preuß. Morgen groß), ein Rente 
bringender Aderbau flattfinden kann, und daß bei geringerer Bodenfläche der Ader« 
bau in der Regel weder dem Befiger eine tüchtige und fichere Eriftenz gewährt, 
noch den Wohlftand und die Kraft des Staated vermehrt. Damit foll jedoch Feine» 
wegs behauptet werden, daß aller kleine Landbefig bedenklich und gefahrbringend 
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ſei. Im Gegentheil ift er in vielen Bällen dem Familienleben ein höchſt ſegent⸗ 
reicher Schub und feine befte Weihe. Ueberall ift e8 ein Glück, wo in den Händen 
berftändiger und fleißiger Eigenthümer eine gartenmäßige Behandlung des Fleinen 
Buted eintritt. Dabei ift aber vorausgeſetzt, daß der Beftger defielben einen gutem 
Nebenverdienſt bat, fo daB der Feine Grundbefig nur der Frau und Den erwachſe⸗ 
nen Kindern Gelegenheit giebt, Die unbefchäftigte Zeit nüglich zu verwenden. Sn 
dieſem Balle ift die Verwerthung des Bodens allerdings eine hohe, und es if dei- 
halb ſehr wohlgethan, die Gründung Kleiner Stellen für Handwerker, Kabrikanbeiter 
und Tagelöhner auf alle Weife zu erleichtern und dem gejunden Berlaugen de} 
Menſchen, einen eigenen Herd zu erwerben, entgegenzufommen. @in folder Kleiner 
Srundbefig bildet moralij fort und ift auch in materieller Hinfiht ven gregem 
Bortheil, indem eine hohe Bodennutzung fattfindet; nur darf man eine ſolche bamn 
nicht erwarten, wenn aud) Die Brotfrüdte in ſolchem Kleinbefig erzeugt werden 
follen ; deun nicht nur find dann die Productiondkoften theurer, fondern es belaftet 
auch der Aufwand für Gebäudeunterhaltung und Haushaltungsfoften bei Kleinbeſth 
den einzelnen Morgen zu fehr, als daß cin namhafter Ueberfhuß von ihm zu er- 
langen wäre. Und wie das Neben der Klaffe fleiner Grundbefiger haltlos und 
fümmerli it, jo wird ihre Vermehrung auch für den Staat unvortheilhaft. Auch 
kann ohne Erſparniſſe — und dieſe find bei dem Eleinen Befig nidt möglid — 
fein Gemeinweſen Bortfchritte machen. Sind diejenigen Mitglieder eines Landed, 
welche die Urproduction in Händen haben, in einer Lage, welche ihnen nicht erfaußt, 
durch Einichränfung in ihren Bebürfniffen ein Kapital zu erwerben, fo fehlen bie 
Mittel zu jedem Fortſchritt in Wiffenfchaft und Kunft ebenſowohl, ala in Anfalten 
sur Vollsbildung, oder in Gründung ueuer Gewerböquellen. Zu allen diefen And 
Borräthe über den täglichen Bedarf erforderlich. Je mehr nun aber in einen 
Rande das Grundeigenthum zerftüdelt iſt, deſto weniger Leute werben daſelbſt au- 
getroffen, weldye mit Mitteln verfehen find, Die höheren Angelegenheiten ber Menfh- 
beit zu fördern oder bei einer allgemeinen Roth hülfreich einzujchreiten, deſto Hirbl« 
barer wird der Mangel an Nahrungsmitteln bei Mißernten, defto leichter eutfcht 
Unzufriedenheit und Auswanderungsluf. Die Erfahrung betätigt dies überall. 
Und wenn große Flächen ohne das erforderliche Betrieböfapital oder, was gleich if, 
ohne zweckmäßig verwendete Arbeit, feinen erfreulichen Anblid gewähren und Feine 
große Landrente hervorbringen, fo geben fle doch Hoffnung auf eine beſſere Zukunft, 
auf Beſſerung durch Beihaffung von Kapital, welchem die Wenfchen mit ihren 
Kräften folgen, während bei dem in Eleinen Parzellen verthrilten Lande nur eine 
Beit der Entbehrung und Noth bevorfteht. ine größere Bevölkerung durd) immer 
gefleigerte Bodentheilung hervorgerufen, heißt die Leiden der Merſchheit leichtſinnig 
vermehren. Die Lirfräfte, welche im Boden überall in der Natur wohnen, werben 
dem Menſchen durch finureiche Arbeit dienſtbar und geben die Mittel zur Beftrei- 
tung feiner Bedürfniſſe, aber der Menſch hat forglich zu wachen, daß ex ihr „Kerr 
und Meifter bleibe. Seine Herrichaft erhalten kann er nur dadurch, Daß er mit 
prüfender VBorficht die Abgründe vermeidet, wo menſchliche Breiheit und menſchlichet 
Gedeihen zu Grunde geben. Den grünen Boden, auf dem er waltet, endlos thei⸗ 
len, die Menſchenkraft, welche jeßt auf großen Gütern eine Bereinigung Bieler zur 
Erreichung eines bedeutenden Zwedes ift, in eine Anzahl von einzelnen Heinen 
Zheilen und ifolirten Thätigkeiten zerfplittern, heißt nichts Anderes, als Die ner- 
zänftige Freiheit des Menſchengeſchlechts aufheben und bie Einzelnen zu bungesaben 
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Sclaven derfelben Natur machen, welche wir jegt durd Intelligenz, Kapital und 
taufendjährige Anftrengung unterworfen haben." Schließlich führen wir nodi an, 
wie fich Loͤbe über die unbeichranfte Theilbarfeit de8 rund und Bodens ausſpricht: 
„Geht die Mehrzahl der Güter in einer Menge Heiner Parzellen auf, deren jede 
einen andern Befiger hat, und werden dadurch einestheils Die Güter, welche mit 
Bortheil Feldbau und Viehzucht treiben und einen Theil ihrer Producte verfaufen 
fönnen, vermindert, anderntheild die ganz Fleinen Befigungen vermehrt, jo muß 
daraus nothwendig für den Etaat große Gefahr erwachſen. Zunaͤchſt wird durch 
die übermäßige Zerftücelung des Bodens der Viehſtand verringert und verſchlech— 
tert, da der geringe Ackerbeſitz kaum ausreicht, um Kartoffeln und Brotgetreide für 
die Wirthfchaft zu liefern, der Futterbau aljo einen ganz untergeordneten Rang 
einnimmt, Die Folge davon ift Diebftahl und Devaftation der Waltungen. Ein 
verininderter und ſchlecht genährter Vichftand liefert aber nicht nur weniger Milch, 
Wolle, Fleiſch und Arbeit, jondern aud) wenigern und £raftlojern Dünger, und in 
Folge deflen vermindert fi) auch der Ertrag des Ackerlandes mehr und mehr. ine 
zu große Zeriplitterung des Bodens abjorbirt aber audy in Bolge der vielen vor⸗ 
fommenden Raine einen nicht geringen Theil des Ackerlandes, fie vermehrt Die 
Grenzen und führt dadurch eine Menge Foftipieliger Prozeſſe oder tod) wenigftens 
Beindichaft unter den Feldnachbarn herbei; jte erjchwert, ja verhindert wohl ganz 
die Zufanımenlegung der Grundſtücke, fteigert den Bodenpreis dermaßen, daß oft 
der Reinertrag die Zinjen des Ankauffapitald nicht deckt; fie bringt die Gemeinden 
und den Staat in Gefahr, indem die Befiger ganz Eleiner Adernahrungen bei irgend 
widrigen Ereigniffen den Gemeinten und dem Stante zur Laſt fallen und den Ver— 
pflihtungen gegen legtern, namentlid in Kriegäzeiten, nicht nachzukommen ver« 
mögen ; fie vermindert, indem fic Armuth gebiert, Die Anhänglichfeit an das Vaters 
land, vernichtet den Ackerbau als jelbftjtindigen Nahrungszweig, vervielfältigt und 
erfchwert die Aufſicht und Fürſorge der Staatsgewalt und begünftigt die Zunahme 
der Bevölkerung auf eine ſchreckenerregende Weije. Dit der immer mehr fteigenden 
Bevölkerung nimmt aber auch die Berarmung zu, und in Folge Davon werden Ge— 
meinten und Staat angefüllt mit einer Maſſe unjittlicher, arbeitölojer, arbeitöfcheuer, 
unzufriedener Menfchen. Die bedeutende Vermehrung der Bevölkerung bei unbes 
dingter Dismembrationdfreiheit findet aber ihren Commentar zum Theil in dem 
fih ftet3 gleichbleibenden Familienleben, nad welden die Eltern ihre Kinder im 
mer um und neben fich zu behalten trachten und mit ihnen, wenn fie beirathen, 
ihr Beſitzthum threilen. Nun figt der Sohn mit feinem Weibe oder die Tochter 
mit ihrem Manne in dem väterlichen Haufe, bis die Vermehrung der Kinder den 
Großvater nöthigt, die Wohnung zu erweitern oder durch Ein- und Anbau zu ver- 
mehren. Sein Arcal zerfällt demnach in fo viele einzelne Theile, als er Kinder 
‚hat, die der väterlichen Gewalt entweichen. Hatte der Vater cin ganzes Erbgut 
und 4 Kinder, jo erhält jedes derielben ein Viertel; allein nad) Verlauf von etwa 
20 Jahren theilen dieje anderweit mit ihren Kindern, und dieſe in der Folge wies 
der, jo daß der Urgroßvater, wenn er noch Ichte, ein 32 Theilchen jeined chema= 
ligen ftattlichen Gutes in der Hand des Urenfeld jähe, welcher mühlam eine Kuh 
oder Ziege darauf zu erhalten fucht. Die ſchöne Defonomie des ehemaligen 
Stammgutes fennt Niemand mehr. Dort, wo ehedem ein rüftiger Hirte des Groß⸗ 
vaters Heerde weidete, wo die Senfe des Schnitterd durch reichbeftandene Getreide— 
felder rauſchte, zerren jeßt zerlumpte Kinder eine magere Kub, eine näjchige Ziege 
Löbe, Enchclop. der Landmwirchichaft. 1. 70 
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an ten Feldrändern der Nachbarn umher und ftreifen Laub von Zäumen und Büſchen 
für das hungernte Vieh, Denn daß Feine Areal ift mit Kartoffeln für den Winter 
heftellt. Zahlte der Beſitzer des Stammgutes aus dem Erlös feiner Naturalien 
die Abgaben ortnungamäßig, fo werden ſolche gegenwärtig durch Execution von 
Leuten zujanmengetrieben, welde auf ihrem Beſitzthum fein Bund Stroh erzeugen. 
Da, wo die Dismembration des Grund und Bodens freigegeben ift, fennt man In 
der Regel aud das Güterausſchlachten. Unter Güterausſchlächtern verſteht 
man aber ſolche Perſonen, welche ein Gewerbe daraus machen, Güter anzufanfen, 
fle in Heine Barzellen zu zerfchlagen und dieſe mit bedeutenden Gewinn wieder zu 
verfaufen. Dieje Wucherer ſchleichen nberall umher und jpähen, wo fie durch ihre 
Ueberretung, Vorſpiegelung und durd ihre Helferähelfer irgend einen Begüterten 
zum Verkauf ſeines Grundſtücks geneigt madyen und, fobald dieſe Abficht erreicht 
ift, dad Gut zerichlagen können. Gewöhnlid laſſen fie bei dem Hauptqute nur 
wenige Grundſtücke; Die übrigen Parzellen werden Leuten, welche im Beſitz eines 
feinen baaren Vermögens find, zu theuern Preiſen aufgedrungen oder an folde 
Pegüterte verfauft, welde fchon im Beſitz ausreichenden Grundeigenthums find. 
Bei jolder niedrigen Epeculation gewinnt natürlid nur der Wucherer ; die andern 
Parteien können nur verlieren. Der tiberredete Verfäufer wird für die erhaltenen 
Kaufgelder jelten wieder ein feinem frühern Beſitzthum angemefjenes Gut Faufen 
fönnen ; er wird einen Theil feiner Kaufgelter durd Reifen, Transporte, Mäkler⸗ 
lohn, Gerichtskoſten ac. verlieren, und nicht jelten wird der Hausfriede geftört, 
wenn der Berfauf und Wicderanfauf nicht in Uebereinftimnung mit der Familie 
geſchieht. Der früher Unbegüterte, welcher fih zum Ankauf einer Beldparzelle über: 
reden läßt, erwirbt dicfelbe offenbar zu einem übermäßig hohen Preife, fo daß 
wohl der Reinertrag die Zinfen des Anfaufsfapitals nicht det. Schon Begüterte 
aber, weldye ſich verleiten Taffen, durdh Anfauf ihre Beflgungen zu vermehren, ges 
rathen dadurch nicht felten in drüdende Schulden und haben dann ein weit fehlim- 
meres Food als früher, wo fie bei weniger Grundeigenthum vielleicht forgenfrei 
Ichten. Die ſchwierigſte Lage unter allen bereitet fidh aber gewiß Derjenige, welder 
das ſehr gefhwächte Stammgut Fauft, indem derfelbe genöthigt ift, Die weitläufigen, 
mit den wenigen Grund und Boten in feinem Verhältniß ftehenden Gebäude zu 
unterhalten.“ Aus dem bisher Angeführten dürften fi in Betreff der Frage über 
Dismembrationsfreiheit folgende leitende Grundfäge aufftellen laſſen: In einem 
Kante, in weldem der Ackerbau eine weientlihe Nahrungsgquelle bildet, ift unſtrei⸗ 
tig dann der Zuftand der gedeihlichfte und der allgemeinen Wohlfahrt fürderlichfte, 
wenn der Grund und Boden weder in zu große Güter vereinigt, noch übermäßig 
zerftücelt,, jondern den örtlichen Verhältniffen und Bedürfniffen entipreddend in 
größere, mittlere, Heine und ganz Fleine Wirthſchaften vertheilt if. Nicht nur Die 
Verſchiedenheit der Vermögenskräfte erbeifcht eine ſolche Vertheilung des Grund 
und Bodens, ſondern es bietet auch jede Gattung dieſer Beſitzungen ihre eigen⸗ 
thümlichen Vortheile. Die größern Güter verhelfen in der Regel nicht nur mu 
Wohlſtand, fondern es verbreitet ſich auch von ihnen aus Intelligenz über die ganze 
Umgegend, ja über das ganze Land, indem Beſitzer oder Pächter derſelben hinſicht⸗ 
lidy eines rationellen Betriebs den Eeinen Orundbeftgern mit einem guten Beifpiele 
vorangehen. Dazu fommt noch, daß größere Güter auch verhältnigmäßig einen 
böhern Ertrag liefern als Eleinere, inden: bei jenen an Wirthichaftsfoften mebr er- 
fpart werden kann; daß fi) nur auf größeren Gütern gewiſſe Zweige der Band 
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wirthidaft, z. DB. technifche Gewerbe, Schafzucht sc. mit Vortheil betreiben laſſen, 
daß fie vielen Händen Beſchäftigung gewähren und daß fie, während Eleine Güter 
meift nur wenig mehr ald ihren eigenen ©etreidebedarf erzielen, Magazine von vers 
fäufligen Früchten bilden, die, beſonders in Zeiten des Mangels, große Aushülfe 
zu gewähren vermögen. Mittlere und Eleinere Güter Güter mit Spannfraft, 
zum Feldbau und zum Betriche Der Vichzucht geeignet, pflenen bei forgfültiger Be— 
wirthſchaftung auch einen zufriedenftellenden Roh» und Meinertrag zu liefern und 
find mehr wie die größern Güter für gewifle, mehr Handarbeit erforternte @ultus 
ten, wohin namentlich der Anbau mander Arten von Hanteldgewäcien zu rechnen 
if, geeignet. Was aber indbefondere wichtig, es bilden deren Befiger jenen wohls 
babenden Stamm der Landwirthe, welche, den Gegenſatz zwiſchen den Veſitzern großer 
Güter und der befiglofen Klaffe der Landbewohner ausgleichend, die fiherfte Stüge 
des Staated gewähren, und auf deffen Erhaltung um fo mehr Bedacht zu nehmen 
if, defto entjchiedener im Uebrigen die wohlhabende Mittelklafle von der ärmern 
Klafie überwogen wird, und je mehr foldye Orundbefiger bei ihrer einfachern Lebens⸗ 
weife geeignet find, in ihrer Wohlhabenheit ficd zu erhalten. Kleine Defigungen 
ohne Spannkraft endlich, bis zu den fleinften herab, geben in Der Regel, beiontere 
bei Spatencultur, verhaltnifmäßig den größten Ertrag und nähren daher aud) um 
fo leichter eine Familie durch die Arbeit ihrer Hände. Sie find Die geeignetſten, 
tie Ertragfähigfeit ſchlecht cultivirten Bodens zu erhöhen, Die nugbarften für Die 
Erbauung von Gartenfrüdhten, fie bieten Gelegenheit dar, daß aud) der Gewerb⸗ 
treibende, der Rabrifant, der Tagrlöhner in feinen Berbältniffen ein entſprechendes, 
den Lebendbetarf wenigſtens theilweije gewährendes Befigthum erwerben fann und 
erweifen fid Tann um fo nüßlicher und gegen völlige Verarmung ſchützender, wenn 
bei Stodungen im Gewerböwefen der Verdienſt daraus gefchmälert ift. Voraus⸗ 
zufegen ift dabei, daß die Güter da, wo hauptſächlich Feldbau getrieben wird, nicht 
unter eine Größe berabfinfen, welde Feldbau und Viehzucht nidyt mehr mit Vor⸗ 
theil zu betreiben geftattet, daß überhaupt nicht der ganze Orund und Boden einer 
Gegend in Eleinere Beflgungen ſich auflöfe. So gebeihlic aber der Zuſtand ift, 
wenn ſich in obigen Beziehungen ein angeneffenes Gleichgewicht erhält, fo nad 
theilig ift die Einwirkung, wenn dieſes Gleichgewicht geftört wird. Iſt der Grund 
und Boden in den Händen verhältnigmäßig Weniger vereinigt, fo bleibt Den eigens 
thumsloſen Landiwirthen nichts übrig, ald theuer zu pachten. Die Zahl Derer, 
welche fi vom Landbau gut nähren, ift geringer, als fie c8 ohne Nadırbeil für Das 
Allgemeine jein Eönnte ; c8 fann ſich Fein wohlhabender Bauernftand bilden. Weit 
nachtheiliger ift aber eine übermäßige Zerftückelung des Grund und Bodens. Wie 
aus dem Vorhergehenden von jelbft folgt, daß die Zerftüdelung dann als übermäßig 
betrachtet werden muß, wenn im Allgemeinen oder auch nur in einzelnen Gegenden 
und Orten einerfeits die größern und mittlern Güter in ſolchem Maße fi vermin- 
dern, daß der wohlthätige Einfluß der geichilterten Vortheile weſentlich fid) ver⸗ 
liert, wahrend andererſeits die Eleinen Befigungen ſich vermehren, jo kann es nidt 
ausbleiben, daß ſich hieraus die-verderblichften Folgen entwideln. Die Zahl ders 
jenigen Güter nimmt ab, welche ſich zur Vichzudt eignen, deren Größe mit Dem 
Getreidebau in einem angemefjenen Verhältniß ſteht und deren Ucberfluß an Pro: 
ducten den Bedarf des übrigen Theils der Bevölkerung det. Es bilden fid) dafür 
fleinere Wirthſchaften, deren Beflgern ed an den nöthigen Mitteln fehlt, fie mit 
Bastheil zu benugen, und welche doch zu vicle Arbeitskräfte erfordern, um wicht 
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auf den Nebenverbienft der Befiger oft flörend einzuwirfen. Es entftehen neben 
diefen eine Unzahl von Fleinen Häudlernahrungen ganz ohne oder doch mit geringem 
Felvbefig. Die nothwendige Folge biervon ift: Verringerung des Vichftandes, 
Mangel an Dünger, Berichlehterung der Zeltwirthicdaft, Verminderung der Spann 
kraft. Der Aderbau bört nad und nah auf, eine felbftitändige Nahrungsquelle 
abzugeben, intem das Fleine Befigthum ohne Nebenverbienft den nötbigen Unterbalt 
nicht gewährt. Selbſt der Vortheil, welden fleine und namentlid ganz Keine 
Wirthſchaften bei Spatencultur gewähren, jchwintet, weil Liefer Bortheil nur unter 
der Borausiegung möglich ift, daß den Producten hinreichender Abjag geftchert jei 
oder daß die örtlichen Verbältnijfe ſonſt VBerdienft Tarbieten. Für Die Gemeinden 
wird es ſchwieriger, Ten Verpflichtungen nachzukommen, welde fie gegen ſich jeleit 
und namentlich gegen den Staat haben, namentlid gegen Die Militairverwaltung, 
wenn dieſe Lieferungen und Spannung von ihnen fordert. Es bieter fib Dann auf 
dem Lande immer weniger Oelegenheit zur Handarbeit und zum Unterkommen für 
Unjelbftftändige Dar, indem die Figenthümer folder Befigungen mit den Ihrigen 
felbit den Boden bearbeiten, während gleichfall® die Anzahl der Arkeitiuchenten 
mehr und mehr wächſt, und cö muß daher nothivendig ein übermäßiger Zudrang 
zu den ftädtifchen und Fabrikgewerben entjteben. Gin ſolches Mipverhältnig führt 
aber dahin, daß fidı nach und nach die Zahl der Wohlhabenden vermindert, daß der 
Eraftige Bauernftand ſchwindet und an deſſen Stelle eine Rlafle von Xandbewohnern 
tritt, Die cher eine Laſt als cine Stütze des Staated find. Mit der zunchmenden 
Perarmung nimmt die Anbänglichkeit an den väterlichen Grund und Boden ab, 
der einfache Sinn des Landbewohners verliert fi, während die Immoralität wächſt. 
So wenig ſich hiernach Daran zweifeln laßt, daß ein übermäßiged Zerftüdeln des 
Grund und Bodens im Allgemeinen verderblide Folgen nad ſich zieht, jo gewiß 
ift, daß dieſes Uebel mehr und mehr überhand nimmt, wenn nicht vorbeugende 
Mapregeln dagegen ergriffen werden. Vorzugsweiſe, obwohl bier zum Theil mins 
der nachtheilig, wird ftch jener Uebelftand in Gegenten äußern, wo ©artenbau 
getricben wird und Daher auch Feine Vefigungen eine Familie beſchäftigen und er 
nähren, wo irgend ein Zweig des Gewerbeweſens Fuß gefaßt hat, oder wo wegen 
der Nähe von Städten und Fabriketabliſſements oder ſonſt Oelegenbeit zum Vers 
dienst jich Tarbietet, weil bier Die zunehmende und ſich zuſammendrängende Bevöl—⸗ 
ferung einen größern Begehr nach Fleinen Beftgungen bervorruft. Aber aud ta, 
wo Ackerbau vorberrichend iſt, wird nicht jelten eine gerade bier beſonders bedenk— 
lihe Zerſtückelung der größern Befigungen wahrzunchmen fein. Denn wird aud 
die Liebe zum Grundbeſitz Tiefen hier immer noch mehr ald anderwärts zuſammen⸗ 
halten, wird auch, da die Gelegenheit zum Verdienſt, welche der Aderbau Darbietet, 
eine abgenifienere und der Vermehrung weniger fühige fein; wird auch die Zus 
nahme der Bevölkerung bier weniger raſch vorjcreiten, fo wächft Diefe doch auch in 
ackerbautreibenden Gegenden, und mit ihr fteigert fi) der Begehr nach Erwerbung 
von Grundbeſitz, als dem den örtlihen Verhaltniflen entiprechendften Mittel, fib 
jelbftftändig zu maden. Schon dieſer Umftand muß daher von Einfluß auf Ber: 
mehrung der Dismembrationen und in deren Bolge auf Die Zerkleinerung der 
beftehenden Güter fein, da die Trennftüden feinedwegd immer an ſchon vorhandene 
Güter übergehen, fondern eben jo oft zu Eleinern Beflgungen erworben oder zu Ans 
legung neuer Wohnungen verwendet werden. Hierzu fommt noch, daß das im 
Geiſte der die materiellen Intereffen begünftigenden Zeit begründete Streben nad 
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Gewinn mehr und mehr darauf ausgeht, den Grund und Boden ald eine Waare 
zu behandeln, denn während Eigenthümer oder Speculanten es in ihrem Intereffe 
finden, ganze Güter zu zerfchlagen oder wenigftens einzelne Theile derfelben zu ver- 
äußern und fo die Gelegenheit, Trennftüde zu erwerben, darzubieten und wohl 
überdies noch zuweilen duch täufchende Vorftellungen Abnehmer zu gewinnen 
fuchen, laſſen Viele, ohne Berechnung und Gewähr für die Möglichkeit des Bes 
ſtehens, ſich verleiten, ſolchen Grundbefig zu erwerben. So wenig es ſich aber 
auch bezweifeln laͤßt, daß es nothwendig fei, durch beichränfende Beitimmungen den 
verderblichen Folgen einer übermäßigen Zerftüdelung des Grund und Bodens vor» 
zubeugen, fo dürfen hierbei doch folgente Rückſichten nicht unbeadytet bleiben. In 
vielen Fällen find Dismembrationen unvermeidlich oder ftellen ſich doch als dringend 
nothwendig dar; in andern Fällen müſſen fie für nüglich oder räthlich erachtet wer« 
den, in noch andern Fallen find fie unnachtheilig. Unvermeidlich find Abtrennungen, 
wo allgemeine und indbefondere polizeiliche Zwecke fie nöthig machen. Aber auch 
der Mangel an Wohnungen kann es als dringend nothwendig erfcheinen Taffen, 
dag neue Wohnhäufer gebaut werden. Die zunehmende Bevölferung bringt Died 
mit fi, nicht bloß in den Städten und deren Umgebung, fondern aud) auf dem 
platten Rande. Denn find es hauptfächlih die Städte, welchen diefer Zuwachs 
zuftrömt, da fie ſchon an ſich mannichfadhe zum Theil nach Außen gerichtete Abſatz⸗ 
wege darbieten, und bt auch die Vergrößerung der Städte felbft auf das Verhält- 
niß der Umgebung ihren Einfluß, fo laßt ſich doch auch auf Dem Rande eine theils 
weife Uebervölferung eben jo wenig verfennen al8 verhindern, da fidh in einzelnen 
Gegenden und Orten andere Gewerbe ald das des Landbaues ausgebreitet haben 
und, fo wie fie Arbeiter erheifchen, auch Gelegenheit zum Verdienſt darbicten. Man 
denfe an die vielen Fabriken, welche fih auf dem Lande befinden und, der Waſſer⸗ 
fraft bedürfend, zum Theil genöthigt waren, bier Fuß zu faflen; an das Eifen- 
hüttenwefen, dad die Gegenden aufiuchen mußte, wo Eifenftein und Brennmaterial 
zu finden find, an den Kohlenbau, an verfchiedene Gewerbe ꝛc. Kann man nun 
nicht verhindern, daß dieſe Klaffe der Finwohnerichaft ſich mehr und mehr aus» 
breite, fo muß auch die Möglichkeit geboten fein, Wohnungen zu finden. Dies ſetzt 
an vielen Orten voraus, daß der nöthige Grund und Boten zu neuen Wohnungen 
gewonnen werden fann. Aber auch gewiß für nützlich und rathſam ift ed in vielen 
Fällen zu erachten, die Dismembrationen nicht zu erichweren. Dieje Fälle find 
namentlich folgente: 1) ine wichtige Rückſicht ift es, daß auf dem Lande fo viel 
als thunlich bei den Wohnhaufern ein mehr oder minder großes Stüd Land fi 
befinde, auf welchem der Handarbeiter wenigftens einen Theil feines Bedarfs an 
Nahrungsmitteln erbauen kann. Vorzugsweiſe ift diefe Rückſicht für diejenigen 
Gegenden und Orte wefentlid, wo ſolche Gewerbe betrieben werden, welche geringes 
Kohn gewähren und Zeit übrig laffen, die Feine Grundbefigung in freien Stunden 
zu bebauen, oder welche häufigen Schwankungen auögefeßt find und daher nur einen 
unſichern Berdienft gewähren. Dies wird befonders in Babrifgegenden und Fabrik⸗ 
orten der Ball jein, und hier wird fih ein mit einer Wohnung verbundener Fleiner 
Grundbeſitz auch in der Hinſicht als fehr wohlthätig erweilen, ald die Bebauung 
deffelben "cine körperliche Verfrüppelung der Kabrifarbeiter verhütet. 2) Nur zu 
oft machen fih Nothuerfäufe nothwendig. Liegt die Veranlaſſung dazu nicht gerade 
an einen ganz verdorbenen Wirthe, fo ift tie erleichterte Gelegenheit zur theil« 
weifen Veräußerung bed Grund und Bodens gewöhnlich das einzige Mittel, Hof 
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und Bamilie zu retten. Anlehen find in ten wenigften Fallen Rettungsmittel, weil 
zur Erlangung derfelben unverhältnigmäpßige Koften aufzuwenden find und weil oft 
die Zinfen nicht bezahlt werden fönnen. Die Dismembration hilft hier am ſicher⸗ 
fin. 3) Einen andern fehr erheblihen Grund, Didmembrationen zu geftatten, if 
in der Aufhebung der Gcmeinheiten zu ſuchen. Soll dieje eins und durchgeführt 
werden fönnen, jo muß dem Landwirth auch nothwendig freiere Hand im Wechſel 
und Verfehr mit den gewonnenen Räumen geftattet jein. Er muß nicht allein mit 
dem Acer tauſchen, jondern denjelben auch verfaufen Eönnen. In den wenigflen 
Ballen kann es wirthſchaftlich zweckmäßig fein, Die geiwonnenenen Flächen fammtlid 
bei dem Hofe zu behalten, und freie Verfügung darüber wird bier nothwendig. 
Endlih wird man Didmembrationen für unnadtbeilig wenigſtens dann halten 
müſſen, wenn Trennftüde an andere Güter übergehen und ſomit zu deren Ders 
größerung dienen, indem folchenfalls im Weſentlichen fih Etwas nit ändert. 
Mber auch ſelbſt dann wird man die Dismembration nicht unbedingt für Ichädlich 
erachten können, wenn die abgetrennten Stüde mit jchon beftcehenden Eleinern Bes 
figungen vereinigt werden, jobald ſich dieſe dadurch auf praktiſche Weiſe vergrößern. 
Hierher ift aud noch die Abruntung der Höfe zu rechnen. Im jeder Gemeinde 
finden fi namlich mehrere Höfe, welde wirthſchaftlich unangemeffen dotirt find. 
Sie haben entweder für 2 oder für 4 Pferde zu viel Land und nicht genug, wm 
deren 3 oder 6 zu halten, oder fie haben mehr Wieſen als fie brauden x. Kann 
in folhen Bällen der Bauer Aderland oder Wieje vertaufchen oder verkaufen, jo if 
ihm geholfen. Der gehörig eingerichtete oder abgerundete Hof ift oft mit den ver⸗ 
minderten Randereien noch eben fo viel werth. Die Höfe müſſen daher größer und 
unter Umſtänden audı Fleiner gemacht werden können. Ueberhaupt iſt auf den Bes 
fig der f. g. walgenden Grundſtücke ein großer Werth zu legen. Ulle Grund» 
ftücfe dürfen, wie erwähnt, diefe Eigenſchaft nicht haben, weil mit dem Grund um) 
Boden nicht der Waare gleih Wucher und Wedel nah Willfür getrieben wer 
den darf; allein ein Theil der Höfeländereien foll diefe eiſerne Natur verlieren. 
Er muß für Notbfälle erworben, aber auch fir Notbfülle veräußert werden fönnen, 
damit die Höfe und Familien im Stande find, ſich dadurch zu helfen, wenn ed en 
anderer Hülfe fehlt. Laßt der Staat, wie er joll, die Unbeweglichkeit der Zube 
börungen der Höfe ald Regel beftehen, jo läuft er durch die Geftattung der Dis 
membration in den vorerwähnten Fällen keine Gefahr, fontern gebt Diejer aus dem 
Wege. Nur zu oft ftellt fih ein zu raſches oder zu anhaltendes Generalifiren als 
höchſt gefährlih dar. Unter Umftänden muß individualifirt werden. Daflelbe 
muß fogar leiht und willfährig geidheben da, wo der Schaden für das Gange in 
feinem Berhältniß fteht zu Dem Nothbedarf für den Einzelnen, oder wenn Gefahr 
das Ganze problematifch, die Gefahr für ven Einzelnen aber einleuchtend if. Da⸗ 
gegen verfteht es fi) aber, daß weder der Staat Hinfidhtlic der Grundabgaben und 
Reiftungen, noch die Gemeinden in der Beitragöverbindlidykeit der Einzelnen zu dem 
Semeindelaften ıc. unter den Dismembrationen leiden dürfen. — Wir Haben nun 
noch die Frage zu beantworten, wie viel Brund und Boden mindeftens einmal zur 
Betreibung einer vollfomnenen Adernahrung, und dann zur Ernährung einer 
Familie nothwendig it. Für alle Fälle lapt ſich dieſe Frage zutreffend nicht beam⸗ 
worten, indem Klima, Beſchaffenbeit und Lage des Bodens hierbei einen großen 
Einfluß ausüben. Im Allgemeinen kann man jedoch annehmen, daß zur Betrei⸗ 
Bung eines Rente bringenden Ackerbaues mindeſtens 50 Morgen à 180 OARutha 
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miitelguter Boden und zur Ernährung einer Familie 81/5 Morgen Land erfürder- 
lich find. In Sachſen beftimmt die Geſetzgebung über die Theilbarkeit de8 Grund⸗ 
eigenthumd, daß von allen geſchloſſenen Grundſtücken, fei e8 auf einmal oder nad 
und nad), nur fo viel abgetrennt werden barf, daß 2/, der auf dem Grund und 
Boden, ausſchließlich der Gebäude, haftenden Steuereinheiten auf dem Stammgute 
bleiben. Dieſe Beſchränkung findet jedoch nicht ftatt bei Grundflüden, weldye In« 
nerhalb ftädtifcher Gemeindebezirke liegen, bei walzenden Grundftüden, bei Dorf 
auen oder Angern und Gemeindegrundftüden, bei Weinbergen, bei Abtrennungen 
zu Öffentlichen Zweden, zur Erbauung neuer Wohnhäufer, zu Anlegung von Ge⸗ 
werbs⸗ und Babrifetabliffements, zu Wicjenbewäflerungen, Aufbau neuer Wirth- 
faftögebäude, Vergrößerung der Hoferheden, Abrundung des Gutsumfanges zum 
Betriebe der Sandelögärtnerei ıc. In allen diefen Fällen ift aber doch den Regie⸗ 
rungsbehörden das Dispenfationdrecht vorbehalten. Literatur: Godeffroy, C., 
Theorie der Minderbegüterung. Hamb. 1836. — Schütz, C. W., über den Ein⸗ 
fluß der Vertheilung des Grundeigenthums auf das Volks⸗ und Staatsleben. 
Stuttg. 1836. — Trömbling, F. W., Fragmente über Vertheilung des Grund⸗ 
eigenthums. Berl. 1839. — Funke, G. L. W., die aus der unbeſchränkten Theil⸗ 
barkeit des Grundeigenthums hervorgehenden Nachtheile hinfichtlich der Cultur des 
Bodens und der Bevölkerung. Hamb. 1839. — Koſegarten, W., Betrachtungen 
über die Veraͤußerlichkeit und Theilbarkeit des Landbeſttzes. Bonn 1842. — 
Matsper, v., das verkleinerte Grundeigenthum. Leipz. 1845. — Koppe, I. G., 
find große oder kleine Landgüter zweckmäßiger für das allgemeine Beſte? Berl. 
1847. — Arnd, K., die naturgemäße Tertheilung der Güter gegenüber dem Com⸗ 
munismus und der Organifation der Arbeit des Louis Blanc. Frankf. a. M. 1848, 
— Bernhardi, Th., Verſuch einer Kritif der Gründe, die fir großes und Fleines 
Grundeigenthum angeführt werden. Petersb. 1848. — Glaubredt, die XThei- 
lung des Grundeigentbumd. Pray 1849. — Oſtander, F. U., mie ift e8 mögli 
das Grunteigenthum beweglich zu machen? Tübing. 1849. 

Domainen. Unter Domainen verfteht man foldhe Landgüter, welche unmittel« 
bares Eigenthum des Staated find, und deren einziger oder vorzüglidher Werth 
in dem davon zu gewinnenden und zur Beftreitung des Staatdaufwandes zu ver⸗ 
wendenden Ertrage beftebt. Die in den deutfchen Staaten mit dem Namen Do⸗ 
mainen bezeichneten Zandgüter find theil® fürftliches Familien⸗, theils wirkliches 
StaatBeigenthum. In den früheren Jahrhunderten, befonderd in den Zeiten, in 
welchen oft eine Verwirrung der Rechtsbegriffe, eine Verwechſelung des öffentlichen 
Hedtö mit dem Privatrehte vorfam und zuweilen fogar die Landesherrlichkeit für 
privatrechtliches Familieneigenthum galt, wurde auf den Unterſchied in der recht- 
lien Natur jener Güter wenig oder gar nicht geachtet. Wenn nur der Staats⸗ 
Haushalt aus den Einkünften der Domainen beftritten wurde, wie e8 in jenen Bei- 
ten geſchah, Yo kümmerte ſich das Volk wenig darum, welhen Namen man den 
Sütern gab und wen man dad Eigenthum daran zuſchrieb. Die kaiſerlichen Ge⸗ 
walthaber in den einzelnen Brovinzen des Rei, welche nach und nad) als Landes⸗ 
herren fid) erhoben, gehörten meift der Klaffe der Dynaſten oter Allodtalgrundherren 
an. Mit ihren eigenen Gütern verbanden fie die in der Provinz gelegenen kaiſer⸗ 
lichen oder Reichsgüter, deren Nugnießung ihnen für Die Verwaltung ihres Amtes 
oder zur Beftreitung ihrer Amtsobliegenheiten überwiefen war. Ja, fle gingen oft 
nach weiter und maßten fich Durch Benugung und erbliden Beflg auch diejenigen 
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Reichögüter ihrer Provinz an, welche fie nur verwalten und worüber fie Rechnung 
ablegen follten und fügten dann diejer Maffe auch noch foldhe Güter bei, welche fe 
durch öffentliche Gelder im Wege des Kaufes oder der Pfandſchaft an fich brachten. 
In diefer Verbindung der Güter find nun mit der Zeit alle Kennzeichen über bie 
rechtliche Natur der einzelnen Beitandtheile verwiicht worden, und die daraus her 
vorgehende Ungewißheit Dauert in vielen Fällen bis auf den heutigen Tag fort. 
Nur in Anjehung der in neuerer Zeit Dem Beftande der Domainen durch Yriedenk 
Ihlüffe und andere Staatöverträge, ſowie durch Säcularijationen binzugefügten 
Güter kann man über die Erwerbötitel nicht im Zweifel fein. Iene erwähnte Ber: 
wirrung des öffentlichen Rechts mit dem Privatredhte in Anjehung Der Domainen 
ſoll jeßt nicht länger fortdauern ; es joll eine Auseinanderjegung Der Güter zwi 
hen den fürftlichen Samilien und den Staaten vorgenommen und jedem Theile 
überwiejen werden, was ihm den Rechte und Der PVilligfeit nah gebiihrt. Zur 
Erreibung dieſes Ziele hat man empfohlen, nachſtehende Grundſätze in Anwen» 
dung zu bringen: 1) Alle Güter, welche in neuerer Zeit durch Friedensſchlüſſe oder 
andere Staatöverträge erlangt wurden, in Betreff Deren Erwerbung aljo der Fürſt 
als Oberhaupt des Landes handelte, gehören unzweifelhaft dem Staate ; denn Diele 
Güter find mit dem Blute und den Scäßen des Volks Durch fein Organ — das 
Oberhaupt — vertragsweile erworben worden, fünnen aljo nit von dem Yürften 
oder jeinen Nachkommen in Anſpruch genommen werden. 2) Eine gleidye Bewandt⸗ 
niß bat ed mit den jücularijirten geiftlihen Gütern, bei deren Umwandlung der 
Fürſt chenfalld nur als Vertreter der Staatögefammtheit und nicht für jeine Perfon 
in Betracht kam. 3) Berner gehören dem Staate diejenigen Güter, welche mit 
Öffentlichen, d. H. Staatögeldern gefauft oter neu angelegt find, fowie Dem Staate 
alle die Rechte zuftchen, welche durd die Verpfäntung von Brivatgütern gegen Dar- 
leben aud der Staatöfafle erworben wurden. A) Endlid gehören dem Staate dies 
jenigen Güter, welche der Kaijer oder das Reich den Fürſten in frühern Zeiten 
als Faiferlihen Gewaltträgern oder aus andern Titeln des öffentlichen Rechts ver» 
lich oder übertrug. Dagegen gebühren den Fürſten: a) die urfprüngliden Stamm» 
güter ihrer Bamilien und b) ſolche Güter, welche fie oder ihre Vorfahren unter 
privatrechtlihem Titel und aus eigenen Mitteln an fi bradten. Leider haben 
diefe Grundzüge nody nicht genügende Anerkennung gefunden. So jagt z. B. bie 
badijche Berfaffung : „ Ungeachtet Die Domainen nad allgemein anerfannten Grunts 
ſätzen des Staatd« und Fürſtenrechts unftreitiged Batrimonialeigenthum des Megenten 
und feiner Bamilie find, und wir ſie auch in Diefer Eigenihaft Hiermit ausdrücklich 
beftätigen ꝛc.“ Die bier angerufene allgemeine Ancrfennung des angeführten 
Grundſatzes ift nun freilid nicht vorhanden, jondern wird nur von einigen Hof 
publiciften, wie Blorencourt, Schmalz und Andern, und dod audy nicht in dieſer 
Allgemeinheit, behauptet. So jagt z. B. Schmalz in ſeinem Xchrbude des deutſchen 
Privatrechts (Berl. 1818): „Domainen werden die Güter genannt, welde im 
Eigenthum des Landesherrn fid) befinden. Sie find theils Privatgüter des Kür 
ften, durdy Zehen von den Kaijern und dem Reiche oder andern Landesherren ihnen 
übertragen, oder auch von ihren Vorfahren ſchon beſeſſen, ehe fte fürftliche oder 
graflihe Würde erfangten, oder durd Kauf, Erbſchaft und andere Privattitel er- 
worben, theils find fie auch vermöge der Landeshoheit jelbft erft erworben und fomit 
wahre Staatögüter, wenn fle als erblofe Güter oder fonft aus fißfaliichen Hechten 
eingezogen worden.“ Die Aechtölchrer von Anfchen Ichren fait einftimmig bes 


Domainen. 561 


Begentheil von dem, was die badifche Verfaflung fagt, und zwar von Heinze, 
Grotius und Puffendorf an bis auf Klüber, welder in feinem „öffentliden 
Mechte der deutichen Bundesſtaaten“ fagt: „In der Regel ift die Subſtanz der 
Domainen Staatdeigentfum.* Auch v. Malchus in feinem „Handbuche der 
Finanzwiſſenſchaft“ führt zur Widerlegung der von Hagemann in deffen „Hands 
buch des Landwirthſchaftsrechts“ (Hannov. 1807) aufgeftellten Anſicht, nad) welcher 
der Staat weit geringern Antheil an den Domainen al8 der Fürſt haben foll, Fol⸗ 
gended an: „Iedenfalld würde der Anjpruc des fürftlichen Eigenthumsrecht auf 
das uriprünglide Stammland und auf foldye Güter befchränft werden, welche Durd) 
Erbgang erworben worden find, nicht aber auf Domainen in Gebictötheilen, die 
durch Krieg oder auf andere Urt mit dem Stammlande vereinigt, und noch nicht 
auf folche ausgedehnt werden können, die auf dem andern Wege, ald durch Urbar» 
madung, Kauf, Heirathen, Lehnserwerbungen, Confiscationen, Erblofigfeit 2c. ge⸗ 
wonnen worden find, weil die Hegenten diefe Erwerbungen nicht in ihrer Eigen» 
{haft als Patrimonialherren,, fondern in jener als Landesherren und mit Staats⸗ 
mitteln gemadt haben. Außerdem aber find nicht alle Güter, in deren Beſizz fich 
die gegenwärtig regierenden Bamilien bei ihrem Lichertritt aud dem Verhältniß 
bloßer Reichsbeamten in jenes wirklicher Landesherren befunden haben, Privatgüter 
geweien. Vielmehr bat ein großer, in manchen Zändern der größte Theil derfelben, 
in Reichsdomainen beftanden, deren Ertrag zur Deckung des Staatd- und Verwal⸗ 
tungs⸗Aufwandes beftimmt gewefen iſt. Es hat, in ſpecieller Beziehung auf deutſche 
Staaten, fein Gejeg diefe Verpflihtung von denfelben abgenommen, die vielmehr 
durd die Beichränfung der Staatspfliht auf beftimmte Kategorien von Aufwand 
noch fefter begründet worden iſt.“ Bei der Auscinanderfegung der Staats- und 
fürſtlichen Domainen wird es häufig vorfommen, daß bei einzelnen Gütern der 
rechtliche Status derjelben nicht mehr zu erkennen ift, und es wird dann nichts 
Anderes übrig bleiben, ald auf den Grund der befondern Geſchichte des betreffenden 
Landes und des in Brage ftehenden Gutes nah muthmaßlicher Schätzung und Uns 
nahme der Verhältniffe ein billiges Abfommen mit dem Fürſten zu treffen. In 
diefer Hinficht ift es nicht erforderli, von Seiten des Staats mit einer bejondern 
Breigebigkeit gegen die Bürften zu verfahren, da fie, beinahe ohne Ausnahme, 
ohnehin ſchon beträchtliche Eapitalien beftgen, die jle oder ihre Vorfahren aus den 
Staatseinfünften entnahmen und zum großen Nachtheil ihrer Länder dem Hantel 
und Wandel entzogen, indem ſie diefelben in fremde Banken einlegten. Mit tiefer 
Anficht ſteht freilich die Beftimmung des Artikels 27 der Rheinbundsacte in Wis 
derſpruch, wonad die mediatifirten Kürften und Herren „als Batrimoniale und Pris 
vat⸗Eigenthum behalten follen alle Domainen ohne Ausnahmen fanımt den droits 
seigneuriaux et f&odaux, welche nicht wefentlich der Souverainetät angehören. * 
‚Aber diefe außerordentliche Breigebigfeit fand nicht aus Rechts-, fondern aus polis 
tifchen Gründen ftatt. Der Gewaltftreih, welder in dem Verfabren Tag, welches 
einige Reichsſtände gegen andere beobachteten, inden fie fih auf Koften der Ichteren 
vergrößerten, drückte ihr Gewiſſen. Sie hielten für Pflicht, den Mediatiftrten nicht 
mehr zu nehmen, als zur Erlangung der Landeshoheit über Die nun unterworfenen 
Känder gerade zu nöthig war und übten jo in der Ucherlaflung der Domainen an 
die bislang ihnen Gleichſtehenden, zum Nachtheil ded Landes, eine ihnen billig 
jheinende Milde. Bereits find in einigen Ländern Deutfchlands allgemeine Bes 
flimmungen über die den Fürſten und den Staaten an den Domainen zuftchenden 
Lobe, Enchclop. der Landwirthſchaft. J. 71 
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Rechte getroffen, welche bei einer künftigen Auseinanderjegung mit zur Richtſchnur 
dienen werden. — Wir wenden und jetzt zu der Brage, ob der Befig von Domainen 
für den Staat vortheilhaft jei oder nicht? Bon jeher hat man es in Deutjchlant 
als einen guͤnſtigen Umftand für den Staat angefehen, viele und einträglidhe Land⸗ 
güter ald Staatögut zu befigen, und es bat Fürſten und Regierungen gegeben, 
welche ſtets darauf bedacht waren, dieſen Grundbefig durch Ankauf zu vermehren 
und darin eine Beförterung ded Staatéswohls zu finden glaubten. Indep erkannte 
man mit der Zeit, daß dieſes Veftreben wenigftend nicht zu weit ausgedehnt werten 
dürfe, wenn man nicht zum Nachtheil Des Volks dem allgemeinen Verkehr zu viele 
Grundſtücke entzichen wolle, weshalb in einigen Ländern, wie z.B. in Braun 
fhweig, Verbote für den ferneren Ankauf von Gütern für den Staat erlaflen wur⸗ 
den. Auf der antern Seite ſchützte man aber auch den einmal vorhandenen Beltand 
an Domainen durd gejegliche Vorschriften, indem man die Gultigfeit ded Verkaufs 
derfelben an gewifle erjchwerende Bedingungen, meift an die Zuftimmung der Land⸗ 
flinde, fnüpfte. Diefer Grundjag ift bis auf die Gegenwart, beſonders in vielen 
fleinern Ländern, in voller Gültigkeit geblieben. Man bat dabei ohne Zweifel, 
neben der Berückſichtigung des Staatswohls, auch das Interefle der regierenden 
Bamilien vor Augen gehabt, indem man voraußfegte, daß bei der etwa früh oder 
fpät eintretenden Mediatiflrung der Eleinern Fürften diejen dad Domainalgut, wenn 
auch nicht ganz, Doch großentheild als Privatgut verbleiben werde. Nur in Preu- 
Ben bat man ſchon jeit einer Reihe von Jahren allmälig, und in Anhalt jeit 
jüngfter Zeit, mit dem Verkauf der Domainen begonnen, e8 ift aber binfihtlic 
Preußens nicht befannt geworden, ob dabei der Grundfag, daß der Staat Feine 
Domainen beftgen dürfe, oder etwa nur die Abftcht vorwaltet, ſich von ſolchen Do⸗ 
mainen zu befreien, die feinen genügenden Ertrag gewähren. Die Gründe, welde 
man für den Beflg der Domainen anführt, find folgende: a) In einem Staate, der 
feine Domainen beflge, und aljo feine fämmtlihen Ausgaben auf Unfoften ber 
Steuerpflichtigen beftreiten müffe, fei unter ſolchen Umſtänden der Bürger weniger 
wohlhabend, als der Angehörige eines andern Staated, der ſchon aus dem Ertrag 
der Domainen einen anjehnlidhen Theil feined Haushaltes beftreite und daher nur 
mit geringen Forderungen gegen feine Bürger aufzutreten brauche. b) Außeror- 
dentlidye Umſtände fönnten den Credit des reichſten Landes erfchüttern, und dann 
fei der Befig der Domainen, welche den Gläubigern ald Unterpfand dienten, noch 
eine letzte und höchſt Foftbare Stüge für ihn. Beide Oründe jcheinen aber nicht 
von Erheblichkeit zu jein. Es läßt ſich zwar gegen die Richtigkeit des unter a ent⸗ 
haltenen Satzes, fo wie dieſer Hingeftellt worden , nichts einwenden, allein es han⸗ 
delt fih Hier nit um die Vergleichung zweier Staaten, von denen der eine 
Domainen befigt, der andere nicht, fondern um die Brage: Thut der Staat, welcher 
Domainen bejigt, wohl, dieſelben zu verkaufen? Die Erfahrung lehrt, daß die 
deutichen Staaten von dem in den Domainen fledenden Capital nur geringe Zin⸗ 
jen, nämlih etwa 11/;,—2°/, im Durchſchnitt, beziehen, während fie für ihre 
Schulden, von dem fein deutſcher Staat verſchont geblichen it, 3—50/, jährlid 
zu entrichten haben. Sie würden aljo felbft jhon dann durd den Verkauf der 
Domainen gewinnen, wenn fie mit Den daraus gelöften Geldern Staatséſchulden 
tilgten. Nod mehr tritt aber der Vortheil des Verfaufs der Domainen hervor, 
wenn es fi Darum handelt, die Eingehung einer neuen Staatsſchuld — einer An- 
leihe — zu vermeiden, denn wohl ſchwerlich wird jegt irgend ein deutſcher Staat 
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m Stande fein, eine Anleihe zu 59%/, abzufchliegen. Möge nun mittelft des Ver⸗ 
aufes der Domainen eine Tilgung der Staatsfchulden flattfinden oder die Einzah— 
ung einer andern Schuld vermieden werden, fo haben die Staatdbürger nad dem 
Berfauf nicht eine Vermehrung der Steuern, fondern im Gegentheil im erftern 
Fall eine Verminderung derfelben zu erwarten, während im zweiten Ball eine ohne 
en Domainenverkauf nöthige Vermehruug der Abgaben umgangen wird. Dabei 
ft ferner in Betracht zu ziehen, dag die Domainen feine Grundfteuern zahlen, Diele 
iber von den Beflgern der Güter entrichtet werden müflen, was zur Verfaufsbedins 
jung zu machen ſchon deshalb angemeflen erfcheint, Damit der Grundfag der gleich« 
näßigen Befteuerung aller Staatsbürger durd den Domainenverfauf nicht verlegt 
verde. Die bisherigen Grundfteuerpflichtigen erhalten alfo eine neue Hülfe bei der 
Zahlung durd die Domainenkäufer und damit eine fernere Erleichterung. Selbſt 
venn die beiden Fälle der Verwentung de8 für die Domainen gelöften Geldes, 
rämlich zu der Echufdentilgung und zu der Schuldenvermeidung, nicht vorhanden 
pären, fo würde der Verkauf der Domainen dennoch vortheilhaft fein, infofern der 
Staat eine fihere Gelegenheit "hätte, das Capital nugbarer anzulegen, als zu jenen 
11/.—20/,, welche e8, in den Domainen fledend, einbringt. Dieſes würde 3. B. 
zeſchehen können, wenn eine einträgliche Gifenbahn bergeftellt werden müßte, deren 
Bau einer Privatgefellfchaft zu überlaffen deshalb bedenklich wäre, weil die politis 
he Nothwendigfeit vorläge, die freie Verfügung darüber vorzubehalten. Was den 
weiten oben angeführten Grund für den Befl der Domainen anlangt, daß nämlich 
der Credit des Staates eine ftarfe Stüße erhalte, fo bat die Erfahrung gelchrt, daß 
dieſes keineswegs der Ball ift. In den Staaten, in welden e8 Landesſchulden⸗-Ver⸗ 
ſchreibungen giebt, in welchen die Domainen als Pfand zur Sicherheit der Forde⸗ 
rungen geftellt find, und andere folder Schulticheine, welche dieſe Sicherheit nicht 
jewähren,, baben beide Arten von Papieren denselben Cours, infofern nur der 
Zindfuß bei beiden gleich ift. In Frankreich follten während der erften Revolution 
Ye Nationalgüter zur Sicherheit der audgegebenen Aſſignaten dienen ; allein das 
Berfprechen war ohne Bedeutung, denn ald die Papiere ihren Nominalwerth ver⸗ 
oren, konnte Niemand auf den Verkauf eines entfprechenden Theiles der National- 
jüter zur Ginlöfung der Anweifungen dringen, um dadurd den Cours Terjelben 
vieder zu Heben; fte fielen Dagegen immer mehr, und ald man mit der Aufgabe 
ver Papiere fortfuhr, bradı entlidy der Bankerott des Etaated aus. In England 
ndlih, wo das Staatdcreditweien auf einem böhern Punkte als in irgend einem 
mbern Lande fteht, giebt es faft gar Feine Domainen. Der Grund diefer Erſchei⸗ 
rungen iſt darin zu fuchen, daß nad der erfolgten Zunahme de8 Vermögens und 
ver Bedürfniffe der Staaten und der zur Dedung diefer Iegtern erforlichen hohen 
Abgaben die Einnahme ded Staats von den Domainen, mit Ausfhluß der Ein- 
ſahme von den Forſten, nur noch eine untergeordnete ijt, indem fle nach einem une 
ſefähren Ueberichlag in Deutſchland durchſchnittlich nur noch 1/5, der ſämmtlichen 
Staatseinnahmen ausmacht. Neben der Widerlegung der für den Tomainenbeftg 
maeführten Gründe, muß aber noch ein nicht unwefentlicher Vortheil des Verkaufs 
ee Domainen angeführt werden. Durch diefen Verkauf wird der Stand der grör 
jern und ber kleinern Grundbeflger, die der Natur der Sache und ter Erfahrung 
ach eine der ſicherſften Stügen des Staats find, bedeutend vermehrt. Sie Fünnen 
ei eintretenden Gefahren nicht, wie der Capitaliſt, fid in andere Länder begeben, 
bebern find, wenigftend was ihr Bermögen betrifft, mehr an den Staat gebunden, 
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und auf fie kann man, befonder8 wegen des Credits, den ihnen ihr Grundbeſitz ge 
wähıt, zählen, wenn es darauf anfommt, fofort eine für Staatöbebürfnifie erfor- 
liche große Summe herbeizuſchaffen. Außerdem ift e8 aber auch ein Gewinn, daß 
der Berfauf der Tomainen, bei dem in der Regel ftattfindenden Verlangen ber 
Meichen, ihr Vermögen in Grund und Aoden anzulegen, Begüterte mit ihren Capi⸗ 
talien ind Xand zicht, und Dadurd der Geltumlauf und der davon für den Handel, 
die Induftrie und den Aderbau abhangende Vortheil vermehrt wird. Zu den poli⸗ 
tiſchen und ftaatäwirthichaftlichen Grünten, welche für den Verkauf fprechen, kom⸗ 
men aber auch nod tie volkswirthſchaftlichen. Indeß find Diefelben , feittem bie 
Regierungen faſt überall die eigene Verwaltung der Domainen als nachtheilig 
erfannten und dafür Das vortheilhaftere Syſtem der Verpachtung einführten, von 
geringerer Erheblichkeit ald früher, indem die Pächter der Domainen in der Regel 
die ihnen anvertrauten Güter auf eine eben fo hohe Stufe der Gultur brachten, 
als tie Eigenthümer ihre Privatgüter. Jedoch läßt fi auch Hier in Anfehung der 
Iegtern nod ein Vortbeil anführen. Alle Anlagen nämlih, welche erft nach dem 
Derlauf eines längern, das gewöhnliche Map der Pachtdauer überfchreitenden Zeit 
einen Gewinn bringen, ald Kanäle zu Trodenlegungen, Bewäflerungdanftalten, vor 
tbeilhaftere Einrichtung von Gebäuden, Tandwirtbichaftliche Fabrikanlagen 2c., Fonnen 
nur oder wenigftend leichter von Eigenthümern als von Päcdtern unternommen 
werten. Erheblicher treten die volfäwirtbichaftlihen Gründe für den Verkauf der 
Tomainen da hervor, wo fih eine günftige Gelegenheit darbietet, Die Domainen in 
einzelnen Etüden zu veräußern. Liegt, wie c8 häufig der Ball ift, die zu verkau⸗ 
fende Tomaine in einem Torfe, in weldem tie Bauernhöfe nicht dergeftalt mit 
Grundſtücken verſehen find, daß fie abgeruntete Wirthichaften bilden, fo kann nad 
der Veribeilung der Acer und Wieſen der Domaine an dieſe Bauerhöfe ein großer 
Theil der Wirthſchaftskoſten, welche bißher der Domaine zur Laſt fielen, erfpart wer 
den, denn in der Hegel haben ſolche nicht abgerundete Wirthſchaften einen zu 
großen Beftand an Zugvich, Deffen bieherige müfftge Zeit nun durch die Bewirth— 
fhhaftung der neu hinzugefommenen Gruntflüde ausgefüllt wird. Was die Frage 
anlangt, weldyed ber befte Zeitpunkt zum Verkauf der Domainen fei, fo leidet e# 
feinen Zweifel, daß der Preis der Grundſtücke in der Regel dann am höchſten ſteht, 
wenn Bertrauen im Handel und Wandel Sicherheit für den Beftand der ftaatlichen 
Nerbältnijfe und des Friedens im Innern und nad Außen ftattfindet. Allein bie 
Sache geftaltet fi anders, wenn cd darauf anfommt, zu entfcheiten, auf welchem 
Wege der Staat Die zu unerläßlichen außerordentlihen Ausgaben fofort nöthigen 
Gelder ſich mit den geringiten Berluften verſchaffen könne. Ju der Regel machen . 
fi) auch bei gehörten flaatlichen Verhältniſſen neue Anleihen nöthig, und damit 
find dann immer große Opfer verfnüpft. Dagegen wird vielleicht in ſolchen Ballen 
gerade Das geringe Vertrauen zu den Staatöpapieren günftig auf den Wunſch der 
Gapitaliften einwirfen, ihr baared Geld zum Ankauf von Grund und Boden zu 
verwenden, und der Staat wird dann auch durd den Verfauf der Domainen mit ge 
ringerm Verluſt al8 durch Anleihen fid) Geld verfchaffen können. Indeß läßt fid 
auf ſolche Vermuthungen Fein Unternehmen flügen, und würde man daber in fol 
Fällen zu einer genügenden Sicherheit über den Erfolg erft durch den Verſuch bed 
Verkaufs einiger Domainen gelangen können. Dabei ift in Betracht zu ziehen, daß 
der Verkauf der Domainen nur allmalig geſchehen darf, weil durch eine zu große 
Zeilbietung der Preis der Grundflüde zu fehr herabgedrückt werden würde, Inde 
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Tieße fih mit dem Domainenverfauf auf vortheilhafte Weife eine Anleihe verbinden, 
wenn man den Gläubigern die Zuficherung ertheilte, daß fle bis zu einer beſtimm⸗ 
ten Zeit ihre Darlehen jährlich aus den Domninen » Berfaufsfonds follten zurüde 
verlangen fönnen, infofern fle die Kündigung für angemeffen erachteten. Die Gläu⸗ 
biger würden auf diefe Weife unter günftigern Bedingungen, als e8 gewöhnlich bei 
Staatdanleihen, welche die Kündigung in der Negel nicht zulaffen, der Fall ift, ihre 
Gapitale ausleihen, und daher auch nur geringere Zinien in Anfpruch nehmen. 
Ob es vortheilhaft jei, die Domainen in Ganzen oder in einzelnen Stüden zu vers 
faufen, fo ift hier das flaatäwirthfchaftliche Interefle dasjenige, welches zunächſt in 
Betracht kommt, und da leidet e8 feinen Zweifel, daß man die Verkaufsweiſe wähs 
len muß, die den höchften Preis bringt. Im der Regel erhält man bei dem Vers 
fauf von Brundftüden im Einzelnen einen höhern Preis, als bei dem DVerfauf im 
Ganzen, weil bei jenen: wegen des dazu gehörigen geringern Vermögens mehr 
Käufer fich einfinden, alfo eine größere Nachfrage entftebt, als bei dem Verkauf im 
Ganzen. Befonderd wird diefed dann der Ball fein, wenn die zu verfaufenden 
Domainen in der Nähe von Dörfern oder acferbautreibenden Städten gelegen find. 
Indefien erfcheint e8 hier angemeilen, um mit Sicherheit das Richtige zu treffen, 
beide Arten des Verkaufes zu verfuchen, damit man fih dann, nad Maßgabe des 
Erfolges, für die eine oder andere entſcheide, In Vorftebendem iſt nur der Vers 
kauf der Domainen als freied Eigenthum, nicht audy deren Verleihung in Erbpacht, 
welche Manchem als vortheilhaft erfcheinen könnte, berücfichtigt, ſchon aus dem 
Grunde, weil in den deutſchen Ländern, wo dies nicht ſchon früher gefchehen ift, 
alle privatrechtlichen Reallaften, mit welchen das Eigenthum, eine Berechtigung 
oder das erbliche VBefigrecht an einem Grundſtücke oder einer Berechtigung bleibend 
beſchwert ift, für ablösbar erklärt worden. — Literatur: Krüger, A., über Ur⸗ 
fprung und Eigentbum der Domainen in Deutfchland. Münd. 1840. — lieber 
Parcellirung der Domainen. Branff. a. DO. 1848. — Agronom. Zeitung 1848. 

Dreſchen und Heinigen der Adrnerfrühte. Das Entförnen der Stroh. 
früchte geichieht entweder in der Scheune oder auf dem Adler, wo fte erbaut wer⸗ 
den. Erſteres ift die Regel, Ietered die Ausnahme. Das Entförnen der Früchte 
auf dem Ader ift im Allgemeinen nicht zu empfehlen, denn ırenn dadurch auch ein 
größerer Körnerverluft vermieden wird, fo leiden doch gewöhnlich Stroh und Spreu 
termaßen, daß fle zur Fütterung nicht oder doch nicht mit Vortheil verwendet wers 
den Eönnen. Nur in dem Falle kann das Entkörnen mancher Bruchtarten auf dem 
Felde vortheilhaft fein, wenn die Aecker zu entfernt von dem Wirtbfchaftähofe ges 
legen find. Die Fruchtarten, welche fi vorzugsweife zum Entkörnen auf dem Felde 
eignen, find alle diejenigen, welche ungleich reifen oder Teicht ausfallen. Früchte 
der erften Art, als Hirfe, Buchweizen, Erbſen, Widen, Linfen läßt man gewöhnlich, 
um nicht einen zu geringen Körnerertrag zu erhalten, möglichſt lange auf dem 
Halme ftehen ; hierbei läuft man aber große Gefahr, einen anfehnlichen Theil der 
Körner beim Trodnen, beſonders wenn die Witterung ungünftig ift, ferner beim 
Auf» und Abladen und beim Einfahren zu verlieren. Findet das Entkörnen diefer 
Früchte und namentlid dann, wenn fle auf Aeckern fteben, welche weit entfernt von 
dem Wirthfchaftshofe find, auf dem Felde ftatt, dann fann man ruhig etwas länger 
mit der Ernte warten und dann den Ausdrufch bald nach dem Hauen oder Schnei⸗ 
den vornehmen, wenn auch das Stroh noch nicht ganz getrocknet iſt; denn daffelbe 
kann nad) dem Drefchen nochmals zu dieſem Behuf ausgebreitet werden. Roach vor⸗ 
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theilhafter erweift ſich aber das Ausdreſchen auf dem Felde bei Früchten, welde 
fehr leicht ausfallen, wozu befonders die Oelgewächſe gchören. Driſcht man diere 
Früchte auf dem Felde aus, fo kann man etwas fänger mit der Ernte warten, ald 
wenn diejelben in der Scheune entförnt werden. Driſcht man auf dem Felde, dann 
wird am frühen Morgen bei Thau gehauen und, ſobald die Schoten dur die Sonne 
einigermaßen fpröde geworben find, gedroſchen. Der Körnerverfuft ift hierbei jehr 
gering. Im allen Fällen aber, wenn der Ausdruſch auf dem Belde flattfindet, muß 
man die Körner einige Zeit mit der Spreu liegen laſſen, weil fie ſonſt anziehen 
würden. Zum Gntförnen der Strobfrüchte auf dem Felde läßt man daſelbſt einen 
Blag Freisrund oder im Quadrat ausgraben, feſtſchlagen und mit großen Tüchern 
belegen. Iſt die Tenne fertig, jo werben die Brüchte in großen Tüchern herzuge⸗ 
tragen und dann entförnt. Körner ſowohl ald Epreu und Schoten werten fogleig 
in Säde gefaßt und naͤchſt dem Stroh ohne Verzug nach Haufe gefahren. Over 
man bebient fih zum Dreſchen auf dem Felde der beweglichen Dreſchtennen 
(Big. 206— 208). Diejelben find aus dünnen, ungejhälten Kichtenftangen von 
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2— 21/5 Zoll Durchmeſſer zufammen 
gelegt, welche durch in Cinſchnitte ge 
paßte Stride verbunden find und af 
zwei jtarfen Duerbalfen ruhen. Unter 
der Tenne ift ein orbinäred großes 
Tuch ausgebreitet, welches zur Auf 
nahme der durchfallenden Körner dient; 
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wit dafjelbe keinen Schaden leide, werben unter jeden Duerbalfen ein paar 
jr flarfe Strohbiündel gelegt. Neben der Tenne befinden ſich Auffagbreter, 
durch Eijenftangen geftügt werden, welche mit halbfreisförmigen Enden in 
nfchnitte an den Ouerbalfen greifen. Beim Transport von und nad dem 
[de werden die Tennen zujammengerollt und jammt den übrigen Stüden auf 
en Wagen geladen. Fig. 206 zeigt den Durchſchnitt, Big. 208 die Anficht 
a oben. Auf ſolchen beweglichen Drejchtennen geht das Drejchen bedeutend fchneller 
ı flatten, al8 auf den gewöhnlichen Tennen ; der Schlag der Flegel ift weit wirk— 
ser, denn da die Durdhgedrojchenen Körner fogleich durchfallen, jo ift beftändig 
e feite Unterlage vorhanden. Auch ift dad Drejchen für den Arbeiter weit leich« 
„ weil eine ſolche aus Stangen beftehende Tenne ſehr elaftifch ift und durch ihr 
twährende® Auf- und Niederichwingen den Urbeiter ſehr unterflügt. Dazu 
nmt noch, daß die Körner, wenn fie auch noch weniger reif find, nicht beſchädigt 
sden. — Das Entkörnen der Strohfrüchte geſchieht auf mannichfache Weife. 

1) Durd den Drefchflegel. Das Drejchen mit Flegeln ift das gebräud- 
fte Verfahren zum Entförnen, aber aud das langwierigſte und Foftipieligfte. 
wöhnlih wird ed in ſolchen Wirtbichaften, wo die eigenen Arbeitöfräfte nicht 
reichen, in Accord gegeben, und die Drefcher erhalten dann je den 10.— 16. 
heffel der ausgedrofchenen Früchte. Delfrüchte apt man in der Regel um Geld- 
n außdrefhen. Beim Handdruſch mit dem Flegel ift e8 eine Hauptſache, daß Die 
achte jo rein als möglich entförnt werden ; man hat deshalb dad Stroh öfters 
unterfuchen und die laͤſſigen Drefcher dadurch zu beftrafen, daß man ſie nachdre⸗ 
m läßt. Findet eine folche Unterjuhung nicht flatt, bleiben in Folge deſſen noch 
e beträchtliche Menge Körner im Stroh figen, und tröftet man fi damit, daß, 
dad Stroh verfüttert oder Dod von den Schafen vor dem Einftreuen audgefreffen 
rde, dieſelben alfo auf diefe Weife dem Viehe zu gute kämen, fo ift dies freilich 
e ganz irrige Annahme, denn ed ift weit wirtbichaftlicher, wenn man die Körner, 
(de man verfüttern will, vom Speicher aus verbraucht, und wie viele Wirthſchaf⸗ 
giebt ed nicht auch, wo feine Schafe gehalten werden, wo alfo auch niemals ein 
isfreſſen flattfinden ann? Auf einer Tenne Eönnen 2 — 7 Perſonen drefchen ; 
rden auf einer Tenne nur 2 Dreicher angeftellt, jo bedienen ſich diefelben in der 
gel, wie namentlich im Altenburgifchen, langer und fchwerer Flegel, während da, 
eine größere Unzahl von Dreſchern auf der Tenne angeftellt werden, Furze und 
Ste Flegel gebräuchlich find, welche indeß die Arbeit weder fo fürdern noch dad 
sbreichen fo rein verrichten, als die langen und jchweren Flegel. Nach erfolg⸗ 
ı Meindrufch wird das Stroh tüchtig aufgejchüttelt, damit Feine Körner darin 
iben, dad Stroh wird dann in Schütten und Bunde gebunden und Die ausge 
ſchenen Körner nebft der Spreu werden an die hintere Wand der Tenne in 
em Haufen aufgejchichte. Damit wird fortgefahren, bid der Umfang des Haus 
8 dad Neinigen der Körner nothwendig macht. Daffelbe Verfahren findet auch 
den anderen Entlörnungsmethoden, mit Ausnahmen des Mafchinendrufches, ftatt. 
2) Durch Schüttegabeln (wieinden Marken), großen, ſehr ſchweren, etwas 
rümmten, oft mit eifernen Ringen zum beffern Halten verfehenen Gabeln. Des 
ejchflegeld bedient man fi hier nur nebenbei und ſchafft auf ſolche Weife täglich 
e große Menge Körner aus dem Stroh; zugleich driſcht aber auch Die Schütte 
wi jehr rein. Zur kräftigen Handhabung derjelben ift jedoch viel Anftrengung 
orderlich. Gewöhnlid, find auf jeder Querienne nur 2 Drefcher beichäftige. 
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3) Dur das Auswerfen. Zum Behuf des Auswerfend flellt man ein 
5 — 10 Eimerfaß bin, nimmt den obern Boten heraus und legt auf ben unter 
Boten ein ſchweres Gewicht, Damit das Faß feftfteht. Statt eines Fafſſes kann man 
aud einen Bottid nehmen. Der Werfer faßt eine Garbe bei ihrem untern Ende 
und jchlägt jo lange die Achten auf ten jchurfen Rand des Faſſes, bis die Gabe, 
weldye währent der ganzen Manipulation geſchloſſen bleibt, entkörnt if, was nidt 
lange währt. in lieberdrefchen braucht nur dann zu gejchehen, wenn Die Köraer 
ſtark an ihrer Hulje hängen und die Halme eine fo verſchiedene Länge haben, daß 
die Achren oft jhon in der Mitte der Garben enden. Sonft geihieht dad Ueber⸗ 
dreſchen bei Roggen und Hafer nicht, weil ſich dieſe auf das vollfommenfte turd 
das Werfen entförnen laſſen; dagegen geicbieht das Ueberdreſchen ſtets bei Weizen 
und Gerſte, weil ſich dieſe Fruchtarten durch das Werfen weniger vollkommen ent⸗ 
körnen laſſen. Auch Lein, Buchweizen und Samenklee werden auf dieſe Art ent⸗ 
körnt. Sehr beliebt iſt dieſe Entkörnungsart beſonders beim brandigen Weizen, 
da durch das Werfen die brandigen Körner nicht im mindeſten beſchädigt werben, baber 
auch der Brantftaub ji den geiunten Körnern nicht mittheilen fann. Ein fleißiger 
und geübter Werfer entkörnt täglich 1, , öftreich. Mege Weizen, >;, Metze Roggen, °/, 
Mege Hafer, 11/, Mege Gerſte und leiftet jo viel als 4 Treiber. Dieje Entkörnung& 
methode ift in manchen Gegenden Steiermarks gebräuchlich, und man zicht fie da⸗ 
jelbfR unbedingt allen andern Entkörnungsmethoden vor. Anderwärts bedient mar 
fih zum Ausſchlagen aud) eines Bockes oder diden Baumes, Der auf 4 Furzen Bei: 
nen rubt und vorn mit einem Brete verjehen ift, Damit Die Körner nicht unter dem 
Baume hervor nach rüdwarts fliegen. 

4) Durch das Ausreiten und Austreten. Wan rechnet, daß 4 Pferde 
und 3 Perjonen bequem in 1 Tage 150 Garben audreiten, während in gleicher 
Zeit 5 Dreicher nur mit Noth 100 Garben ausdreſchen. Auch Ochſen kann max 
zum QAustreten verwenden. Beſonders vortheilhaft zeigt fi Das Austreten bei 
Delfrüchten und Hafer; leßterer wird dadurch weit reiner entkörnt als durch das 
Dreihen. Ban legt die Frucht jehr did auf die Tenne; wenn man bie erfte Auge 
außgeritten bat, jo bringt man eine zweite und endlich eine dritte Lage darauf; bie 
untere Zage wirt nad) mehrmaligem IImwenden weggenommen und oben Durch eine nrut 
ergänzt. Das durch dad Austreten gewonnene Stroh hält man, weil es jehr weih 
if, für brauchbarer zu Viebfutter, als das gedrojchene. Zu 4 Pferden oter Ochſen 
braucht man 1 — 2 Reiter oder Treiber und 2— 3 Perjonen zum Anlegen, Ber 
den und Audmiften. Es müſſen nämlidy die Auswürfe der Thiere fofort entfernt 
werden, um Körner und Stroh nicht zu verunreinigen. Schr empfiehlt es ſich, 
zum Audtreten 2 Iennen zu benugen, damit die Thiere und Arbeiter, wenn auf 
einer Tenne die Frucht aufgefchüttelt, Dad Stroh aufgebunden und eine neue Lage 
gegeben wird, al8bald auf der andern Tenne ihre Arbeit fortfegen können. Durd 
das Austreten wird das Entförnen jehr befchleunigt, und es empfiehlt fidh beſon⸗ 
derd dann, wenn die Zugthiere nicht zu andern nothwendigen Arbeiten gebraudt 
werden, und wenn das Tagelohn wegen Mangel an Arbeitern jehr body ſteht. 

5) Durch Drejhrollen oder Dreſchwalzen. Dieſe Entförnungsart ik 
beionderd in Kurland, dann auch in Oſtfriesland und Holland gebraudlih. Han 
behauptet dort, daß eine Drejchwalze das Nämliche jeder mittelmäßigen Dreſch⸗ 
fine leifte, während jene weniger Pferde» und Menſchenkraft zu ihrer Bedienung 
bedürfe. Die turlandifche Dreſch⸗Stachelwalze driſcht alles Getreide aus aut 
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zermalmt befonderd das Sommergetreibeftroh fo, daß die doppelte und dreifache 
Menge an Spreu und Kaff gewonnen wird gegenüber dem Maſchinen⸗ und Flegel— 
druſch. Das Roggenſtroh braucht nicht erft zu Hädjel zerfchnitten zu werden es ift 
durch die Drefchrolle ganz fein, wei und fo gut, daß ed von allem Viehe gern ge⸗ 
frefien wird. Die zu entkörnenden Brüchte werden auf der Tenne, welche breit, 
auch lang und ſchmal fein kann, ziemlich Koch aufgeichichtet. Die Garben oder 
Bunde werden zuvor aufgelöft, die Barben eingetheilt und flehend neben einander 
auf das Dichtefte aufgeftellt. Ueber dieje Schicht führt man, je nad der Größe 
der Tenne, 1-— 2 Pferde, welche bald die ganze Lage niedriger treten; hierauf Ipannt 
man vor jede Drefchrolle ein Pferd. Das Nicdertreten ift aber bloß dann zu empfeh⸗ 
Ien, wenn das Getreide fehr lang gewachſen war oder wenn man den Zugthicren Das 
Rollen erleichtern will, da diefelben Anfangs bis über den Leib in die Schicht ein« 
treten. Die Lage überwalzt man einige Mal, bis die Srucht platt niedergedrückt 
if; dann läßt man die Zugthiere fich erholen und wendet die Srucht, indem man 
fte fo ausichütrelt, Laß das unterfle nach oben, das oberfte nach unten zu liegen 
tommt. Hierauf rollt man nieter, lodert und kehrt abermals die Schicht um und 
unterfucht, ob rein ausgewalzt if. Höchſtens braucht Dad Rollen 3 Mal wicders 
Bolt zu werden. In 2 Stunden bei Sonmergetreide und in 3 Stunden bei Wins 
tergetreide ift eine Lage ganz rein entkörnt. Bei Kleinen Tennen genügt 1 Dreiche 
rolle, bei den größten Tennen find 2 Drefchrollen ausreichend. 6— 8 Perfonen, 
worunter Brauen und Knaben, bringen die zu entfürnenden Früchte auf die Tenne 
und befeitigen nach vollendeten Rollen das Stroh. Wird nur mit einer Dreſch⸗ 
tolle gearbeitet, fo leitet ein Knabe das Zugthier, indem er daflelbe bei breiten 
Tennen in kurzem Trabe in veränderten Kreiien, bei fhmalen und langen Tennen 
bin und nebenan zurüd die Nolle walzen läßt. Bei 2 Rollen folgt die eine der 
andern, und auch bier genügt ein Mann, um beide Pferde an Leinen zu leiten, wo⸗ 
bei er in der Mitte neben den Rollen gebt. Durch kurzen Trab wird reiner und 
fehneller gedrojchen, da die Stacheln der Walze auch das Eleinfte Körnchen heraus⸗ 
drängen, ohne daffelbe zu befchätigen. Um die Eurläntiihe Dreichwalze darzuftels 
Ien, wird ein Klo von 4 Fuß Länge und 11/, Fuß Stärke, am beſten von Eichen⸗ 
Holz, genommen. Diefer Klog wird zwölffantig bebauen, daher man ten rohen 
Klog 20 Zoll ftark nimmt. Bon 6 zu 6 Zoll wird ein viereckiges, 3 Zoll Tanges, 
11/2 Zoll breites und 3 Zoll tiefe8 Koch auf der Mitte einer jeden von den durch 
dad Behauen entftandenen Blächen dergeftalt eingeftemmt, daß, wo in der einen 
Flaͤche die 3 Zoll ſtarken Köcher fich befinden, in der benachbarten Fläche die 3 Zoll 
ftarfen Wände zu ſtehen kommen. Nun macht man gleihfalld aus trodnem harten 
Holze, das ſich nicht Ieicht fpaltet und abftößt, Zapfen von 15 Zoll Lange, die ſehr 
genau mit dem einen Ende in die eingeftemnten Löcher paflen. Die Zapfen werden 
nun in diefe Löcher eingefeilt. Uebrigens braucht man fich nicht fo ftreng an eine 
beftimmte Größe zu binden, auch fann man ftatt eines eichenen Klotzes einen kie⸗ 
fernen nehmen, bei einer gehörigen Fintheilung des Umfangeß ftatt eines zwölffan« 
tigen Klotzes auch einen runden braudyen, und endlich ift e8 für den Effect, den die 
Bapfen durch die rollende Kortbewegung der Walze — namentlich wenn diefe nicht 
von Eichenholz, alfo nicht hinreichend ſchwer tft — auf Die zu entförnende Frucht 
ausüben , beſſer, flatt 12 Reihen Zapfen nur 10 oder, wenn dieſe kurz find, nur 
-8 Reihen anzubringen, weil, je größer der Zwifchenraum der Zapfen, dejto mehr 
“and kräftiger die Wirkung eines Pferbetritteß, die jeder einzelne Zapfen ausüben 
Löbe, Unchelop. der Landwirthſchaft. J. 72 
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fol, nadbgeahmt und erfegt wirt, Pig. 209 iR eine verſpectiviſche Aaficht der mi 
ten Zapfen verichenen Walze. Big. 210 ſtellt die Lage der Zapfen dar und wer 
anſchaulicht zugleib, in welchem BVerbältmig die Zapfen bei einer mittelgrefen 
Dreſchtenne an dem einen Ende Iver Walze kürzer fein müflen, um wermöge der 


Big. 209. Big. 210. 


dadurch bewirkten koniſchen Form tie 
mehr oder weniger erforderliche kreis⸗ 
förmige Drehung zu erleichtern ; dieſes 
Verhaͤltniß muß übrigens bei jeder Verſchiedenheit der Tenne in Größe uud Geſtali 
in etwas verſchieden jein und im jedem bejondern Ball jpeciell ermittelt wer 
den. aa iſt der Rahmen, in welchem fth die Walze an dem eiſernen Wellgen bb 
dreht; cc find Lie beiden Hafen, ar. denen die Walze durd einen Pflock fertbewegt 
j wird. Big. 211 zeigt den Durchſchnitt der 
Big. 211. Walze und in a, wie jeder Zapfen fdräg 

verbohrt und befeftige if. 

6) Durb Dreigmaihinen. De 
Anerkennung , melde die Dreſchmaſchinen 
beiontere in neuefter Zeit gefunden haben, 
beweif ur Genüge ihren hohen Grbraubt- 
wertb. Die Vortheile, welde mit der An- 
wendung bewährter Dreihmajchinen ver 
tnüpft find, befichen: a) darin, daß ib 
die Koften bei weitem nietriger gefalten, 
ald beim Handtreihen. Man hat darüber 
ganz genaue Verſuche angeflellt, und bie 
selben haben folgendes Ergebniß geliefert: 
Wenn die Anſchaffung und Aufftellung der Maſchine 460 Thlr. koſtet, jo berragen 
die Intereflen zu 50%/, 23 Thlr., Dazu bie Reparaturkoften und die Abnugung mit 
47 Thalern, ergicht jährlid 40 Thlr. Dieſe find, wenn in der Stunde 100 
Garben gedroſchen werben, auf 200 Stunden Arbeit zu vertheilen, denn fü 
viel erfordert der Ausdruſch von 20,000 Garben, tie hier zu Grunde gelegt Rad. 
Binien und Unterhaltungafoften der Maſchine betragen folglich für jede Stunde 
6 Egr. Bon den 5 Arbeitern, welde bei der Maſchine beſchäftigt And, erhält der 
eine für 10 Arbeitöftunden 10 Gar. oder pr. Gtunde 1 Egr., von den 4 übrigen 
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erhält jeder ſtündlich 7 Pf.; die Arbeitsſtunde eines Pferdes berechnet man zu 
1 Sgr. 4 Pf. Es koſtet demnach die Stunde der Maſchinenarbeit 15 Sgr. 4Pf. 
und, wenn von je 100 Garben 9 Berl. Schffl. gewonnen werden, jeder Schffl. 
1 Sgr. 71/, Pf. Dreſcherlohn. Je weniger die Frucht ſchüttet oder je geringer die 
auszudreſcheude Garbenzahl iſt, deſto mehr ſteigt dann das Dreſcherlohn, weil der 
Aufwand für Pferde und Leute derſelbe bleibt und die Koſten für Zinſen und Un⸗ 
terhaltung der Maſchine ſich verhältnigmäßig erhöhen, fo daß z. B. bei einem Ger 
ſaritausdruſch von 10,000 Garben der Schffl. Weizen zu dreſchen 2 Sgr. 87), 
DE, bei 5000 Garben der Schffl. 8 Ser. 3 Pf., Dagegen bri 40,000 Garben bey 
Su nur 1 Sgr.2%/, Pf. koftet. Nimmt man nun an, Daß das Handdrefchen um 
von 46. Schffl. geichieht, und rechnet man für ven Berl. Schffl. Weizen den hohen 
Hurt son 2 Ihlr. A Sar., fo ſtellt ſich das Handdreſchen pr. Schffl. auf 4 Ser. 
Bei einem Ausdruſch von 10,000 Garben mit der Maſchine koſtet er aber nur 
265. 7/, Pf., und ed wird alfe beim Maſchinendruſch faft Die Hälfte des Dres 
ſcherlohnes eripart, wobei der Gewinn von Zeit bei dem Maſchinendruſch noch nicht 
gerechmet iſt. Folgende Zufammenftellung giebt Die Dreſchkoſten mit der Maſchine 
und wis wer Hand bei verfchiedener Groͤße des Ausdruſches an: 
Mit der Maſchine. Mit ber Hund. 





5000 Garben liefern 450 Schffl. und koſten 54 Ihlr. 60 Thlr. 
418.000 " ” ” ⸗ 1 64 „ 120 „ 
20,00 „ u 1800 ven 065 240 3 
406000 „ „3600 „ = 152 „ 480 „ 


Bieraus if beionders erſichtlich, welden enormen Nugen die Dreſchmaſchinen in 
einer großen Wirthichaft gewähren. b) Darin, daß die Dreſchmaſchinen cine weit 
größere Ausbeute liefern als das Handdreſchen, Daß jene demnach beſſer und reiner 
dreſchen als der Flegel. Diefen Mehrgewinn an Körnern mittelft des Maſchinen⸗ 
druſches kann man bei einer guten Dreſchmaſchine ſicher zu 1/,, veranſchlagen. 
6) Darin, daß die Dreihmaidinen eine große Zeiteriparniß bewirken. Durd) tie 
Veſchleunigung des Austrufches mit Mafchinen wird es dem Landwirth möglich, 
zur rechten Zeit neues Saatkorn zu haben, den Raps ſchnell auszudreſchen, den 
Markt auf dad fchnellfte zu beſchicken, Die beften Körnerpreife zu benugen. Gerade 
mach der Ernte ift oft der Preis des Getreides am höchſten, und man kann daher 
durch ſchaelles Ausdreſchen ſehr viel gewinnen. Beſonders in Thenerungdjahren 
wird ſich der Vorzug der Dreſchmaſchinen in dieſer Hinſicht geltend machen. Auch 
wird ihr Gebrauch vielfach dazu beitragen können, den Markt zu reguliren und ein 
auffallendes Schwanken der Preiſe zu vermeiden. d) Darin, daß die Dreſchma⸗ 
ſchinen weniger Körner zerichlagen und Deshalb cin weit weichered und beſſeres 
Saatgut liefern als der Flegel. Früher war ed ein Haupteimvand gegen den Mas 
ſchinendruſch, daß durch ihn zu viele Körner zerichlagen würden; allein fobald nur 
die Speifewelzen und die Drefchtrommel richtig geſtellt find, iſt dies gar nicht 
möglich, weil Die Aebren in der Mafchine nicht auf fefter Unterlage liegen, während 
Be ausgefchlagen werden, wie dies bei dem Blegel ber Bau if. Der Vor⸗ 
wurf des Zerſchlagens beim Maſchinendruſch ift alſo ganz ungegrüntet; ges 
wis IB aber, dag mit Maſchinen gedrofchened Saatkorn weit weniger Braud ers 
zeugt, ald das vom Handdruſch, weil bei dem Maſchinendruſch die brandigen Theile 
der Körner nicht jo fehr aufgeſchloſſen werden unb ber Brantflaub verweht wird. 
+) Darin, doß heim Br der Dreſchmaſchinen die Arbeiter nicht von anpepm 
12” 
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nothwentigen, namentlih Meliorationsarbeiten,, abgehalten werden, und daß bei 
der Mufchinenarbeit der größte Theil des Dreſcherlohns in Arbeit beſteht, welche 
von dem Geſpann und den Knechten des Gutes geleiftet wird, und zwar während 
einer kleinen Anzahl von Tagen, unter weldyen natürlich diejenigen gewählt werten, 
an denen ungünftige Witterung eine andere Beidhäftigung unmöglid machen würde. 
Wird Dagegen mit dem Blegel gedrofchen, jo erhalten Die Dreier als Lohn ent⸗ 
weder Geld oder Producte, Die für den Landwirth einen leicht zu erhaltenden Geld⸗ 
werth haben. Wenn man aljo für dieſes Geſchäft die Arbeiräftunde der Pferde 
und Knechte zu denfelben Preifen, ald während der übrigen Zeit des Jahres an- 
ſchlägt, So ift diefer Geltiwvertb reiner Gewinn für den Landwirth. Oft fallt das 
Dreicden gerade in eine Periode, in welcher die Pferde ftill ftehen oder doch gerade 
feine befonderd notbwendigen Arbeiten zu verrichten haben, und ihre Benukung 
im Göpel wird demnach zugleich zu einer Höchft Iuerativen. In der Zeit, in wel 
her der Landwirth fein Saatforn ausdrefhen muß, bat er Dagegen feine Arbeiter 
anderäwo fchr nötbig,, kann fie alfo, wenn er eine Dreſchmaſchine beftgt,, nach der 
fürzeften Zeit wieder zu den laufenden Gefchäften verwenden. In Gegenden, wo 
die Arbeiter rar find, ift dieſer Umſtand fehr in Betracht zu ziehen; in folden Ge⸗ 
genden rentiren überhaupt Drefchmafchinen am beften. f) Darin, daß die Dreſch⸗ 
maſchinen die Geſundheit der Arbeiter bewahren, denn es ift anerkannt, daß das 
Dreſchen mit dem Flegel eine der angreifendften und ungefundeften Arbeiten ift 
und befonders bei jungen Reuten den Keim zu gefährliden Yungenfranfheiten legt. 
g) Darin, daß durch die Dreichmafchinen alle die Unannehmlichkeiten und Gtreis 
tigfeiten vermicden werden, welche zwiſchen Herrn und Dreſcher oft vorkommen. 
Bei der Maſchine, von der man ziemlich genau weiß, wie viel fle täglih Körner 
liefern muß, ift die Controle außerordentlich erleichtert, Betrug und Diebſtahl ers 
fhwert. Bei dem Drefchen mit dem Flegel kommt e8 auf den Willen der Arbeiter 
an, aber Die willenlofe Mafchine arbeitet fortwährend gleichmäßig, in derfelben Voll⸗ 
kommenheit und ohne Abnahme der Kräfte. h) Darin, daß durch Dreſchmaſchinen 
dad Dreichen bei Nacht und infofern aud) Feuersgefahr vermieden wird. i) Darin, 
dag durch die Dreſchmaſchinen dem Mäufefraß in der Scheune fafl ganz vorgebeugt 
wird, während derfelbe beim Handdrufch fehr erheblich if. k) Darin, daß durd 
Anwendung der Dreſchmaſchinen der Landwirth größere Unabhängigkeit von den 
Arbeitern erlangt. Gegenüber diefen großen Vortheilen, find die Nachtheile der 
Dreſchmaſchinen Faum von Belang, und zudem Fönnen auch manche diefer Nad- 
theile keineswegs als folche gelten. Zu den Nachtheilen, welche die Dreſchmaſchinen 
in ihrem Gefolge haben follen und haben, gehört: a) daß fle gemöhnlich das Strob 
des Getreides zerfchlagen und zerfnüttern ; indeß kann died nicht als ein Nachtheil 
betrachtet werden, weil dadurd das Stroh zur Yütterung und Einftreu gerade 
recht tauglih wird. Auch erhält man mehr Kaff, weldes im Winter als Brüb- 
futter von hohem Werth ift und vieles Hädjelichneiden erfpart. Nur den 
fehr geringen Nachtheil hat das Mafchinendrefhen, daß ed Fein Langſtroh 
zu Bändern, Dahichauben, Deden sc. liefert, und daß zu diefem Behuf bie 
‚erforderlihe Ouantität Getreide mit dem Flegel gedrofchen werden muf. 
Eben daſſelbe macht fih auch erforderlich bei deu Außsreiten und bei der Anwen 
dung der Dreichwalze. b) Daß eine Dreſchmaſchine fehr große Ankaufs⸗ und nidt 
wenige Aufftellungsfoften erheifcht, welche fih in Fleinern Wirthichaften oft nicht 
fo ſchnell bezahlt machen, und welche mancher Vefiger, trog aller in Ausſicht Reben 
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den Bortheile, öfters nicht zu erfchwingen vermag. Eben fo tritt, fo Tange die 
Dreſchmaſchinen nicht allgemein angewendet werben, ein Mifverhältmiß ein, welches 
für die Fleinen Bauern von bedeutendem Schaten if. Derjenige nämlich, welcher 
im Beſitz einer Dreichmafchine ift, wird durch die rafchere Arbeit derfelben in den 
Stand geſetzt, den Markt zuerft zu beſchicken, alfo die guten Preije unmittelbar 
nad der Ernte für fih vorweg zu nehmen, während Die, welche mit dem Flegel 
ausdrefchen, hinten nach Fommen und dann zu niedrigern Preifen verfaufen müflen. 
Allein bier Tiegt ein Ausweg fehr nahe, und dieſer befteht in Anichaffung von 
Dreihmafchinen durch die Gemeinden oder durch eine Gefellihaftl. Die Anfchafe 
fungsfoften, auf Viele repartirt, werden Keinen drücden, die Binfen und Repara⸗ 
turkoften Eönnen leicht berechnet und auf den Einzelnen nah Maßgabe feines Bedarfs 
und feines Gebrauchs der Mafchine ausgefchlagen werden, und die Aufftcllung der 
Maſchine an verſchiedenen Orten bat gar Feine Schwierigkeiten. Noch befler dürfte 
e8 vielleicht jein, wenn der Ankauf und die Aufftellung einer Dreſchmaſchine dur 
einen Unternehmer beforgt unt von demfelben ein Reihgeld von Denjenigen erhoben 
würde, welche die Mafchine benugen. Zu diefem Zwed müßten fih vom Anfange 
an eine genügende Anzahl von Landwirthen durch ihre Unterichrift zu dem Gebrauch 
der Mafchine verpflichten. c) Daß die Dreſchmaſchine dad Stroh binnen wenigen 
Tagen ausdreſche, daſſelbe daher Leicht ftodig und moderig werde und dann dem 
Viehe als Butter fehr wenig zufage. Bei dem Drefchen mit der Sand habe man 
dagegen täglich frifche® Butterftroh, welches das Vieh dem gelagerten bei weitem 
vorziehe und demfelben auch erfprießlicher ſei. Allerdings ift Died nicht ganz ohne 
Grund, aber da8 Stroh kann durch eine zweckmaͤßige Aufbewahrung ebenfalls recht 
gut erhalten werden. d) Das die Dreichmafchinen einer größern Anzahl von 
Menſchen eine lohnende Beichäftigung, einen fihern Verdienft in den Monaten, in 
welchen die Arbeiten gerade am meiften floden, entziehen und auf diefe Weife Un« 
zufriedenheit bei den Arbeitern und ein unliebfames Berhältnig zwiſchen dieſen und 
den Herren hervorrufen. Es ift dies ein Haupteinwand gegen die Drejchmafchinen, 
und in der That wird es auch in vielen Fällen nicht rärhlich fein, die Hands 
arbeit durch Mafchinen zu erfeßen; denn der Gutöbefiger ift meift phyſiſch und 
moralifch gezwungen, einer beflimmten Anzahl von Leuten auch im Winter Beſchaäf⸗ 
tigung zu geben, weil er diefelben fonft in Zeiten der dringendflen Arbeit nicht zur 
Berfügung haben würte. Es ift demnach im Intereffe des größern Gutsbeſtters, 
feinen Arbeitern den DVerbienft, welchen ihnen das Winterdrefchen bietet, nicht ohne 
Weiteres zu entziehen, wo er ihnen dafür feinen Erfag zu bieten vermag, ba ift 
immer die Einführung von Dreſchmaſchinen eine bedenflihe Sache. Allein bei 
größern Gütern wird auch im Winter für die ehemaligen Drefcher Arbeit aufzu⸗ 
finden fein. Schon bie Drefhmafchine erfordert deren zu ihrer Bedienung ; bie 
übrigen Arbeiter. fönnen fehr zwedmäßig zu Meliorationsarbeiten verwendet were 
den, welche fih auch im Winter verrichten Iaffen, und bei folder Einrichtung werden 
die Dreſchmaſchinen feinen fo großen Schaden ftiften, als noch vielfältig geglaubt 
wird. — Wan kann die Dreſchmaſchinen in 3 verfchiedene Syſteme bringen: Wals 
zen⸗, Blegel- und Eylinder = Dreihmafchinen. Die Walzen Drefhmafdine 
beftebt einfach aus einer flebenden f. g. Königswelle, mit welcher 4 Zugarme und 
an dieſen A geriffelte Walzen jo befeftigt find, daß fle fih um ihre Achſe drehen 
tönnen. Durchſchreiten nun die angefpannten Pferde die Zugbahn, fo reiben bie 
‚Walzen das im Kreife außgebreitete Getreide aus, ohne daß irgend ſonſt noch eine 
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kraͤftige Bunction hiermit verknüpft wäre. Dieſes Syſtem tft unzweifelhaft das 
einfachſte, aber auch das unvollkommenſte, weil der Ausdruſch fehr mangelhaft und 
der Effect überhaupt ehr gering fein muß. Die Flegeldreſchmaſchine Hat als 
Detrieböfraft ein |. g. Göpelwerk, von weldem eine Daumlingäwelle bewegt wird, 
die den Zwed Bat, Tämnıtlihe quer vor dem Arbeitstiiche angebrachte Dreichflegel 
zu heben. Geſchieht dies, fo wird durch das Niederfallen derfelben die Frucht amd 
gedroſchen. Muß man auch diefe Einrichtung für befler als an der Walzendreſch⸗ 
wmaſchine anerkennen , jo ift fie doch keineswegs befriedigend, denn nicht wur wird 
durch das zu gleicher Zeit nötbige Heben der Siegel ein ungleiher Widerſtand ber 
dingt, fondern der Effect ſteht aud deshalb in einem ungünftigen Verbältniß zu 
der zu verwendenden Kraft. Die Cylinderdreſchmaſchine dagegen iſt ſo rin 
gerichtet, daß durch zwei mit dem &öpel verbundene Vorgelege eine Trommel — 
Dreſchtrommel — fi ſchnell um ihre Achie bewegt, deren Beripherie mit f. g. 
Sechlagleiſten verſehen iſt. Zur Hälfte ift die Trommel mit einem verftellbaren, 
gezackten Mantel umgeben, wodurch die zwifchen beide Körper geführte Frucht ge⸗ 
zwungen wird, ſich fe lange die Schläge der Schlagleiften gefallen zu laſſen, bis fie 
den Mantel verlaffen fann. Diefe Wirkung ift nicht nur an fih die beſte, weil die 
Schläge von Stufe zu Stufe jhnellend, ipringend erfolgen, fondern diefelben wie⸗ 
derholen fi auch in jo bedeutender Anzahl, daß unbedingt alle Körner, ſelbſt end 
aus feuchten Aehren, getrieben werben müflen. Die Speifewalzen der Cylinder⸗ 
oder ſ. g. Ihottifhen Dreſchmaſchine können der Dreſchtrommel pr. Minutt 
22 Kubikfuß Garben zuführen, während welcher Zeit die Xrommel circa 200 Um 
verbungen macht. Befinden fih nun, wie es bei dieſen Mafchinen gewöhnlich der 
Fall if, 12 Schlagleiften an dem Außern Umfange der Trommel befeftigt, ſo erbält 
die angegebene Mae 2400 Schläge, wenn der innere Theil des Manteld nur auf 
einer Stufe gebildet ift; derfelbe hat jedoch 18 Stufen, und deshalb muß Pie in 
4 Minute durchgeführte Mafle 43,200 Schläge erhalten. Es kann demnach bei 
richtiger Stellung des Manteld ter völlig reine Ausdruſch keinem Zweifel unter 
liegen, und da der angegebene Effect ebenfalld befriedigend genannt werden muß, 
fo verbienen Dreſchmaſchinen nach dieſem Syſtem gebaut allein zweckmäßig genaumi 
zu werden. Dan finder deshalb auch in neuerer Zeit nur diefe Maſchinen im Ge 
brauch, und alle Beftrebungen der Maſchinenbauer find in dem lebten Decennium 
Daramf gerichtet geweſen, dieſes Syſtem immer volllommener auszubilden. Als der 
größte, weientlichfte Bortfchritt if die Transpertabilität der Dreſchmaſchinen 
ga bezeichnen, denn hierdurch iſt der oft und mit Recht gerügte Mangel, man müfl 
alle Frucht na der Stelle hinſchaffen, wo die Maſchine ftehe, gänzlich beſeitigt. 
Eine transportable Dreſchmaſchine kann von einer Tenne auf die andere, auf da 
Feld und überall Hin geichefft werden, wohin man fle wünſcht, ohne daß Mes große 
Schwierigkeiten und Opfer erbeifeht. Der Mafchinenbauer Ranſomé wer der erfße, 
weicher Die Dreſchnmaſchine in diefer Form hergeftellt bat. Was die Geſchwindi—⸗ 
Brit anlangt, mit welcher eine Dreſchmaſchine bewegt werben fell, fo glaubt man 
uch haufig, durch größere Geſchwindigkeit eine größere Leichtigkeit im Gange ber 
Maſchine zu erzielen, obgleich es doch nahe Liegt, daß größere Geſchwindigkeit auf 
ka deuſelben Verhaͤltniß größere Kraft bedingt. Die Hanptſache bei einer Dreſch⸗ 
maſchine muß daher fein, den werlangten Effect mit der moͤglichſt geringftea Ge. 
ſchwiecdigkeit zu erreichen, die Beichwindigfeit der Dreſchtrommel fo weit gi 
semäßigen, als es der eirdruſch geitetiet; aur Daun Kamm fie Auſpruch af Zu 
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Mäfigkeit und VBollteınmenheit machen. — Was die Art des Betriebes und bie 
Anlage vüdfihtlig der Größe der Dreſchmaſchinen betrifft, fe werben biefelben 
thris Busch Waſſer⸗, theild durch Dampfkraft, theils durch Pferbegöpel in Bewegung 
‚geieht; ſeitner gefchieht died durch Menſchenhaͤnde, weil hierzu menſchliche Kräfte 
nicht wohl genügen, und weil dann auch die oben angeführten Vorzüge ter Dreſch⸗ 
maſchinen zum größten Theil wegfallen würden. Am wohlfeilften ift begseiflider 
Beife die Waſſerkraft zum Betriebe der Dreſchmaſchinen, und we folde zu haben 
ift, jollte man fi) dieſelbe zu dieſem Zwed nicht entgehen laſſen, zumal diefelbe auch 
einem weit ficherern, gleihmäßigern und weniger unterbrochenen Gang ber Maſchine, 
fomit eine größere Arbeitöleiftung und eine geringere Abnugung der Maſchine ver- 
mittelt, ald durch jede andere bewegende Kraft. Hierbei ift es vorthtilhaft, Die 
Maſchine io groß ald möglid anzuwenden, um die gegebene Kraft erihöpfene zu 
benugen. Bu bedenfen ift hier nur der eine Umftand, daß fi nämlich die Vor⸗ 
andlage bedeutend fleigert, indem die Herftellung bes Waflerraded mit Getriebe 
gewößnlig 1/,—1/z der Anſchaffungskoſten der Maſchine in Anfprud nimmt. Der 
Betrieb der Dreſchmaſchinen dur Damıpffraft breitet ſich namentlich in England 
immer mehr aus; dort baut man Feine Hohdruddampfmafginen, welde ſehr wer 
nig Raum einnehmen und doch eine bedeutende Kraft entwideln, und ſetzt dieſelde 
auf einen Heinen Wagen. ine jolde Maſchine wird nun, mit ihrem Dampffeffel 
und Geizapparat zugleich, in die Nähe des Orteö gefahren, wo die Dreſcheaſchine 
Gadſelſchneide⸗ Schrotmaſchine 2c.) aufgeftellt if. Die gefammte nugbare Kraft 
der Maſchine zieht ſich auf eine Welle zufammen, an welcher einerfeits ein Schwung · 
rad, andererfeitö ein Univerſalgelenk angebracht ift, mittels deſſen man durch einige 
Lenkflangen die Dampfmaſchine mit der Dreihmafchine in Verbindung ſettt. 
Big. 212 zeigt eine durch Dampftraft in Bewegung geſetzte Dreſchmaſchine. Die» 


Big. 212. 





z8 driſcht in! / Stunde 29 preuß. Schfl. Weizen aus. Die Dampfmaſchine hat 
Tplinder. Der Keffel ift mit Eupfernen Röhren verjehen, um das Springen 
"Veffelben zu verhindern und fo gebaut, um eine möglichft große Menge Dampf mit 
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wenig Orennmaterial zu erzeugen. Werden Pferde oder Ochſen zum Betrick 
der Dreſchmaſchinen verwendet, fo müflen deren eine hinreichende Anzahl vorban- 
den fein, um fie alle 2—3 Stunden zu wechfeln. Weil es nicht räthlich iR, Drei 
maſchinen nur auf 1 Pferdekraft zu bauen, fondern nie Fleiner ald auf 2 Pferbekräfte 
anzulegen, fo entipringt daraus die Nothwendigfeit, zum regelmäßigen Betriebe 
einer folden Maſchine 4—6 Zugtbiere zu halten. Die Einrichtung des Pferde⸗ 
oder Ochiengöpels hierbei muß von folder Beichaffenheit fein, daß die Geſchwindig⸗ 
feit der Trommel 9— 10 Fuß pr. Secunte beträgt, was erreicht wird, wenn bie 
jelbe 3—31/, Umläufe in 1 Secunde madıt und wobei ein vollfommenes Auß 
dreichen felbft des nicht ganz trocknen Getreides erfolgt; eine größere Geſchwindigkeit 
der Drefchtrommel zieht, abgeiehen von der Eomplicität des Göpels, allemal einen 
bedeutenden Verluſt der bewegenten Kraft nach fich, weil dann jelbft die Breite des 
Auflegetiiches verringert und flatt einer zwei Perjonen zum Auflegen des Getreides 
nothwendig werden ; bei einer Eleinern ald der angegebenen Geſchwindigkeit wirken 
"Dagegen die Stäbe der Trommel zu ſchwach auf das Getreide, um die feffigenden 
Körner berauszuichlagen. — Was ten Böpelraum anlangt, fe foll derfelbe we- 
nigſtens 36— 40 Fuß Durchmeſſer enthalten, um die Zugthiere in zu engem Kreife 
Feiner Dual audzufegen. Nicht ohne Wichtigkeit ift es, ob zum Umdrehen bei 
Göpeld Pferde oder Ochſen verwendet werden. Die lieberfegung der Geſchwindig⸗ 
keit ſoll deshalb jo eingerichtet werden, daß das Pferd in 1 Secunde höchſtent 
S1/—4 Buß, der Ochſe bloß 2—21/, Buß fchreite. Nimmt man einen Birtel 
son 20 Fuß im Durchmefler an, wo der Zugarm alſo nur 10 Fuß Tang iR, fo 
befchließt defien 63 Fuß haltende Peripherie 1 Pferd bei mittelmäßigem Gange in 
+15 Secunden, ein Ochſe in 23 Secunden. Nothwendig if es auch, daß man die 
Bahn, auf welcher fi die Thiere bewegen, nivellire, um ihnen einen gieidyuekflgen 
Bang zu bereiten. Diefer Bahn gebe man von Außen oder nad Innen 5—6 Bell 
Abfall, fo daß die Feuchtigkeit abzichen kann. Eiſerne Göpel taugen wegen ber 
Gpröpigkeit des Gußeiſens nichts. — Die Koften des Mafchinendrufges werben ned 
jehr gemindert, wenn mit der Drefichmafchine gleichzeitig auch eine Fegemühle ver- 
bunden if, fo daß das Betreide fhon gereinigt aus der Machine Tommt. So rein 
wird inteß das Getreide nit, daß daffelbe nicht noch einmal gereinigt zu werben 
brauchte, deshalb, und weil dann der Mechanismus complicirter ift und in Folge 
deffen leicht Stodungen und Gebrechen, Koften und Zeitverluft verurfacht werten, 
andererfeitd der Nutzeffect der Machine bedeutend geſchwächt wird, verwirft Burg 
alle mit Dreſchmaſchinen verbundene Reinigungsvorrichtungen durchaus. — Wir 
wenten und jet zu den bewährteflen und in Folge deflen verbreitetfien Dreſch⸗ 
maichinen, die große Anzahl der cphemeren Erfcheinungen in biefem Zweige ber 
Maſchinenbaukunde übergehend, mit der Ausnahme jedoch, daß wir von den ber 
ſchiedenen Syſtemen ſtets einige der beavährteften Ausführungen in Bild und Schrift 
darftellen, un der Vollftändigfeit zu genügen. 
1) Die Bayer'ſche Dreſchmaſchine (Big. 213), eine 
Diefelbe leiftet, von 2 Thieren und 3 Menfchen bedient, fart das Vierfache von dem, 
was 6 fleißige Drefcher vermögen. 
2) Die Daninger' ide Dreſchmaſchine (Fig. 214), ebenfalls 

"werk, transportabel. In einem beſtimmten Balle hat fi ergeben, daß biefe Me 
fine in einem Jahre gegenüber dem Hanbbrufch einen Gewinn von 1063 J. 
‚geliefert hat. 
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3) Die Steder'ihe Dreſchmaſchine (Big. 215), eine Blegelmafchine. 
Diefelbe ift jehr einfach und Dauerhaft conjtruirt, wohlfeil und leicht zu behandeln. 


Fig. 215. 





$obe, Gncgclop. der Kandmırtgigaft. I. 


Bon 2 Nieren und 2 Men« 
ſchen bedient leiſtet fie fo 
viel als 8—10 fleifige 
Dreſcher. 

4) Die Reitenber«- 
ger'ſche Dreſchmaſchine, 
ebenfalls Flegelwert. Dieſe 
Maſchine beruht auf dem 
Soſteme der Gentrifunals 
fraft und ahmt mittelft 
ihrer beweglichen Blegel ten, 
Ganddruſch ſehr glücklich 
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nad. Sie driſcht nicht nur alle Gattungen Getreide, fondern aud Del» und Hül⸗ 
fenfrüdte, ſelbſt in etwas feuchtem Zuftande, vollfommen rein aus, ſchlägt die 
Grannen der Gerſte gut ab und läßt die Körner ganz unverfehrt; auch wirb durch 
diefe Maſchine der brandige Weizen durchaus frei vom Brand. Die Raſchiat 
drijht mit Goͤpel, durd 2 Mferde bewegt und ven 6 Menſchen bedient, und bei 
einer Gefhwindigkeit von 300 Umbdrehungen in 1 Winute, 5 Mandel flarkes 
Gebinde langes Wintergetreide oder 7 Mandel Sommergetreide und wird burh 
in fie gefommene frembe Körper durchaus nicht beſchäädigt. Diefelbe Rafpime iR 
aud für Menſchenkraft — Handdreſchmaſchine — conftruirt. 
5) Ranſomé's transportable Dreſchmaſchine, Chlinder ⸗ Eyſten 
Bei dieſer Maſchine, bei welcher faſt alle Theile aus Eiſen conſtruirt ſiad, fehlen 
tie Speiſewalzen; abgeſehen von der hierdurch erreichten Krafterfparung, ** es 
möglich, daß der Arbeiter dem Dreſchapparat eine größere Menge Getreide vor 
geben fann. Die Drefhtrommel mit nur 4 Schlagleiften hat einen ſehr geringen 
Durchmeſſer, ift aljo nicht ſchwer und bedingt deshalb auch ſchwächere und weniger 
Meibung verurſachende Zapfen. Das Betriebsrad liegt nahe an ber Erde, wodurch 
nit allein eine größere Stabilität, fondern auch der wichtige Bortheil erreiggt ik, 
daß Die Laft möglichft in der Richtung der Zuglinie zu bewältigen if. Bei der 
ältern Einrichtung der Göpelwerke find diefe weientlihen Bedingungen zum Theil 
unbeachtet geblieben, obgleich «8 nahe liegt, daß, wenn die Räder hoch Liegen, Ihre 
Stabilität und ihr Effect in Folge ſchiefer Buglinie vermindert wird. 
6) Die Bed⸗Meikel'ſche Dreſchmaſchine (Big. 216), 
von dem Schotten Meifle conftruirt, deshalb auch ſchottiſche und —z8— 
Dreſchmaſchine genannt, und ven 
ig. 216. verbefiert. Diefelbe beſteht aus 
kannelirten Walzen , weldie des gie o 
= faffen und der Dreſchtrommel zuführen, aus 
dem mit großen Schlagleiſten — 
linder — Dreſchtrommel —, welcher ſehr 
ſchnell umlaͤuft und die Römer voltemmen 
ausfhlägt, und aus einer unter ber Dreſqh⸗ 
trommel befindlichen concaven, gefazdten 
Bläde, dem Mantel, welder fehr nahe an 
die Zrommel geftellt ift und, indem bie Brudt 
durch die Schlagleiften ber Trommel an ihren 
Grhabenheiten gerieben wird, gleichfalls zur 
Erzielung eined moͤglichſt reinen Ausdruſchei 
beiträgt. Die Mafchine erfordert zu ihrer Be 
dienung 6 Perfonen und Liefert in 10 An 
beitöftunden 45 bair. Mepen Körner. Bei 
dieſer Maſchine kann man den Ausdruſch auf 
fo vornehmen, daf dad Stroh nicht zerfnict und nicht zerrüttet wird, wenn man 
einzelne Garben nur über die untere Speifewalze mit dem Mehrenende fo einhält, 
daß die Drefhtrommel die Achren vollkommen abdriſcht, nicht aber das ganze Stroh 
durch die Mafchine paffirt, fondern daffelbe wieder zurüdgenommen, durch einen 
nebenftehenden hölzernen Tangzinkigen Rechen das Achrenende gezogen und bie 
wenig zerrütteten Halme ausgefämmt werden. Gin Mann fördert dabei ſehr viel. 
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T) Die Meitel'ſche Drefhmafhine (Big. 217). Hinter der Dreſch⸗ 
rommel befindet ſich noch ein aus flarfen Bretern zufammengefügter Eylinder mit 
4 aus gleichem Material gefertigten Flügels 
Big. 217. fortfägen, woran Reihen eiferner Schlägel 
befeftigt find, mittelft welcher die noch in 
den Aehren gebliebenen Körner audges 
ſchlagen werden, und ein zweiter Latten« 
eylinder, an welden abwechſelnd Rechen 
und Bürften geſetzt ſind. Unter dem zwei⸗ 
ten mit den Schlägeln verfchenen Cylin⸗ 
der ift ein Roſt aus fehr dicht ſtehenden 
Ratten, durch welche die ausgedroſchenen 
Körner hindurdfallen; die Bürften an 
dem dritten Gylinder, unter dem auch wie 
inter dem erften eine concave, aber nicht gefurchte Flaͤche ſich befindet, Haben die 
Beftimmung, Körner, welde vielleicht bis in biefen Theil der Mafchine fommen 
öliten, zurüdzufehren; bie Rechen führen das Stroh aus der Mafchine heraus. 
dewoöhnlich iſt auch nod eine Pugmühle unter der Dreſchmaſchine angebradht, in 
seldhe die Körner, nachdem fie durch den Lattenroft gefallen find, auf eine fdiefe 
Hädge gleiten. Zur Bedienung der Maſchine find A— 6 Zugthiere und 6—8 Ber 
men nöthig; fie leiftet fo viel ald 30—36 Handdreſcher. 
8) Die Hofmann-Reikle’fche Dreſchmaſchine (Big. 218) ift nament» 
id in Srankreidy fehr verbreitet. Bei derfelben fehlt der Gylinder mit den bier 


Fig. 218. 








Bchlägelreihen, nach der Drefchtronmel folgt fogleich der Rechenapparat, an wel⸗ 
jem die Vürſten weggelaffen find. Zugleich ift die Art und Weife, wie die 
kaſchine in Bewegung gefegt wird, fehr vereinfacht, indem das complicirte Raͤder⸗ 
vert, welches man an den engl. Mafchinen findet, durch einige Laufriemen erfegt 
ind, welche das Nämliche leiſten. Zur Bedienung diefer Maſchine find 4 Pferde 
nd A—5 Berfonen noͤthig; fte leiſtet ungefähr fo viel als 30—36 Handdreſcher. 

9) Die Seidel’fche oder nordamerifantfhe Dreſchmaſchine (Big. 
19 u. 220), ebenfalls Chlinderſyſtem. Sie Hat in ihrer Eonftruction mit ber 
Reitelien Macchine manche Aehnlichteit, doch auch wieder viel Cigenthümliches. 
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&ig. 219. 





Fiq. 220. 





Es fehlen nimlih an der Seibelihen Maſchine bie Speifewalgen ; ferner at die 
Dreſchtrommel anflatt der Schlagleiften eiferne 6zollige Stäbe, und unter üfr be⸗ 
findet fid cin Gitter oder Roft von ähnlichen Gijenftäben, deffen Größe !/, von 
jener der Trommel beträgt; entlid find Die Zapfenlager ber Trommel Höher unt 
tiefer zu ſtellen, fo daß hierdurch der Zwiſchenraum zwilden Trommel und Mof 
beim Dreſchen ſtets nach Bedarf verringert oder vergrößert werden kann. ir 
tie Maſchine in Bewegung geiegt, welche außerordentlich raſch ift, jo werden die 
Körner durch Die Eiſenſtäbe der Trommel und des Gitter ausgeſchlagen und aus 
gerieben unt an der dem Einlegetiſch entgegengefeßten Seite mit großer Gewalt 
ausgeihleudert. Zur Bedienung jind 2 Zugthiere und 7—8 Berfonen nöthig. 
Die Maſchine leifter jo viel ald 30—42 Hantdrefher. Die Hauptverzäge dieſer 
Maſdine beftchen in ber einfachen Gonftruction und der Dauerhaftigfeit, in tem 
geringen Raum, den fie zu ihrer Aufftellung bedarf, in ber leichten Bedienung, zu 
ter auch minder fräftige Leute verwendet werten fönnen, in dem Reindreſchen um 
daß ſie alle Gattungen Früchte, ſelbſt au im feuchten Zuftande, entförnt, und 
brandiges Getreide ſehr gut reinigt. Fig. 220 ftellt die Seidel ſche Drefchmafchiee 
von der Seite gejehen dar. 

10) Croskill's verbejierte Dreſchmaſchine GGig. 221), Gylinder 
foftem, anerkannt die beſte unter allen Dreſchmaſchinen. Sie wurde ron dem 
Schotten Grosfil conftruirt und von Negenborn in Königöberg weientlid ver 
beſſert. Die Maſchine ift transportabel, nimmt nur wenig Raum ein, da fe ner 
4 Ellen lang, 3 Ellen breit und 21/, Ellen hoch ift und das Mofwerk vor der 
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Big. 221. 





eune im Freien aufgefellt wird. Außer der Einſchlagung von 4 Pfählen zur 
eſtigung des Roßwerks und einer leichten hölzernen Vedeckung ber beide Ra- 
sentheile verbintenden Stange zur Erleichterung de Darüberſchreitens der ein- 
yannten Zugthiere, erfordert die Aufftellung der Mafchine weiter Feine Vaulich- 
m, da fie vollfommen zufammengeftellt aus der Maſchinenbauanſtalt Fommt. 
Gewicht beträgt nebft Roßwerk 40 Ctnr. Sämmtlibe Maſchinentheile, Pie 
Tägel ausgenommen, find von Gußeiſen. Die Schlägel haben einen ſtarken 
mbefchlag ; der Eylindermantel ift von ſtarkem Gußeijen. Die ftarfen ebenfalls 
men Speijewalgen — Dreſchleiſten — find beweglich und nachgebend, fo daß 
Maſchine dur in fie gefommene fremde Gegenftänte nicht beihädigt werben 
1. Mit dem Roßwerk wird bie Maſchine durd) flarke eiferne gefuppelte Stangen 
hunden. 2 Pferde oder Odıfen find im Stande, die Mafchine zu treiben ; vier 
ithiere fegen die Maichine jpielend in Bewegung. Die Mafchine kann je nah 
Getreidearten, welche durch fie entförnt werden jollen, mittelft des Cylinder⸗ 
itels geftellt werden und driſcht vollfommen rein. Bei Einübung und nad Be- 
ffenheit des Strohes driſcht fie in 10 Arbeitäftunden ungefähr 100 Schfl. 
igen, 120 Schfl. Roggen, 120 Schfl. Gerfte oder 150—180 Schfl. Hafer, 
1B. Map, aus. Zu ihrer Bedienung find 2 flarke und 7 ſchwaͤchere Perfonen 
dig. Das Stroh wird durd die Maſchine allerdings etwas gefnict, aber kei-⸗ 
weg6 zerrifien, fo daß es noch zum Haͤchſelſchneiden tauglich bleibt. 
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14) Weiſſe's Dreſchmaſchine (Big. 222 u. 223). Derielben liegt 
ebenfalls das ſchottiſche Spfem zu Grunde. Big. 222 zeigt den Grundriß 


Fig. 222. 





Fig. 223 den Aufriß. In einem befondern Raume if, wenn nicht mit Dampf 
oder Waſſerkraft gearbeitet wird, ein großer ſtehender Göpel angebracht, welder 
durch Pferde oder Ochfen in Umbrehung gefegt wird. Der Goͤpel trägt ein Krom 
rad k, welches in den coniſchen Trieb einer horizontalen Welle h greift und biefer 
feine Bewegung beſchleunigt mittheilt. Auf der Welle h find 2 Trommeln fund 
8 aufgezogen, über welche die Riemen zur Bewegung der einzelnen Maſchinen lau⸗ 
fen, deren größte zugleich eine Art von Schwungrad bildet. Bon der Trommelf 
aus wird mittel des Riemens d die Dreſchmaſchine ‚betrieben. Die Vertheilung 


Dreſchen und Reinigen ber Körnerfrüchten 688. 


der Kraft auf die übrigen Maſchinen gefgieht mittelft des Treibriemen® von ber 
Xrommel g in der Art, wie bie Zeichnung darſtellt. Im Grundriß iſt a bie Dreſch ⸗ 
maſchine, b der Zufüßrtifd, c eine Hädjelmafcjine, F das Schwung- oder Riemen- 
rad der Dreſchmaſchine, g das Niemenrad der Vaͤckſelſchneidemaſ chine h eine 
2—21/, Zoll farke eijerne Welle, auf welder ein Eleines Triebrad I befeftigt iſt, 
mittelft deffen diefe Welle durch das Göpelrad k in Bewegung gefegt wird. 1 find 
die Berbindungdbalten, um die Haupt» oder Göpelmelle zu befeftigen. Im Aufriß 
iſt a die Dampfmafchine, e eine damit verbundene Getreidereinigungsmaſchine, c bie 
Haͤckſelſchneidemaſchine, d eine Walzenfchrotmühle und 1 das Göpelwerf. Diefe 
Raſchine, welche nicht transportabel iſt, driſcht bei einer Kraft von A Ochſen oter 
3 Pferden ſtündlich, wenn das Stroh nicht allzulang ift, 110—120 Garben 
Winter» oder bis 160 Garben Sommergetreide rein aus. Wird bad Ber 
treide zugleich auf einer mit der Dreſchmaſchine verbundenen Reinigungsmafchine 
gereinigt, dann find zu der ganzen Bedienung ber Maſchine 8 Perfonen er- 
forderlih. Je nad den verfdiedenen Fruchtarten läßt fih diefe Maſchine auch 
verſchieden ftellen. 
Bon englifhen Dreſchmaſchinen führen wir an: 

. 12) Cambridge'5 Handhebelmajhine (Big. 224) und 13) Bar» 

ret's Dreſchmaſchine (Big. 225), Iegtere von 2 Pferbefräften und fo einge 

richtet, daß das Brufte 

ia. J ſtuͤck enger und weiter 

dig. 224 gemacht und in ſtets 

glei) weiter Gntfer« 

nung bon ber. Tram 

mel angebradit werden 

tann, fo daß dieſelbe 

für jede 

anwendbar iſt. 

14) Die ſchwediſche 
Dreſchmaſchine. Sie 
iſt eigentli eine ver« 
befferte ſchottiſche Ma« 
fine und beruht auf 
folgendem Princip: Da 
beider einfachen Drefche 
maſchine der Effect im 
geraden Verhaltniß mit 
dem Wege fleht, den 
ein Punkt im Umfange der Trommel binnen einer gewifien Zeit zurücklegt ober, 
was baffelbe ift, von der Geſchwindigkeit der Umdrehungen derfelben abhängt, fo 
vergrößerte man ihren Durchmeſſer um ein Bedeutendes und erreichte dadurch dem 
doppelten Vortheil, mit Anwendung einfacher mechaniſcher Vorrichtungen (Göpel) 
die Maſchine betrieben und dem Mantel, der ftatt oberhalb der Trommel unter ber» 
felben liegt, mehr Ausdehnung und mithin einen ben reinen Ausdruſch fördernden 
Raum geben zu können. An das bei den ſchottiſchen Maſchinen coloffale Geräte 
wert tritt ein einfaches eiferned Geftell, in welchem fih Trommel, Mantel und 
Gpeifewalzen befinden. 
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Big. 225. 





15) Die Shertinger Dreſchmaſchine. Dieſe neue von Wieninger in 
Scherding bei Baffau in Oeſterreich conftruirte Maſchine joll unter allen Dreſch- 
maſchinen eine ber beften jein. ig. 2: a find Die gewöhnlichen Einzugs- oder 

Stredenlinder, wie fie bei jeder ſchottiſchen 

Big. 226. Dreſchmaſchine vorkommen; fie jind von Eiden- 
Holz, 2 Buß lang, und ihr Durchmeſſer iR 
31/, Mal in dem der Dreſchwalze b Big. 227 
enthalten. Die Riffel werden von eifernen Gt 
ben von 1 Zoll Breite und 3 Einen Die 
bildet, zur halben Breite ins Holz ringelal 
und mit den eilernen Ringen « 2 am dem (inben 
befeſtigt. Dieje Ringe jind jo hoch angebracht, daß 1/5 Zoll Zwiſcherraum —— 
den beiden eihenen Einzugschlindern bleibt, welde mitteljt eines Miemens Bird 
die Dreihwalze bewegt werden. Fig. 227 b ftellt den eigentlichen Dreicbehlinder 
oder die Drefhwalze vor; fie iR 2 Buß lany und 18 Zoll breit, vom 
und mit ſchwachem Blech überzogen. Die 12 eifernen Dreichleiften exe vom 1 
Breite und 3 Linien Dicke find zur Hälfte ind Holz eingelaffen und am ande mit 
eifernen Ringen wie bei den Einzugswalzen befeftigt. Die Gejchwindigkelt bir 
Dreſchwalze beträgt 900 Umdrehungen in 1 Minute. Fig 228 d ift der gemäß 
liche Roft, welcher beim Einlauf 6 Linien und beim Auslauf A Linien von ie 


Big. 227. 











Big. 228. 
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Dreſchwalze entfernt if, und deſſen Oeffnungen 4 Linien betragen. Fig. 229 
fellt den vertifalen Durchſchnitt dar, wobei bie Reden cc mit ihren ſchief geftellten 


Big. 229. 





Binfen zu fehen find; biefelben fondern das Stroh von den Körnern ab und legen 
erſteres faft ganz unverwirrt auf den rückwärts angebrachten Tiſch g. Der erftere 
iſt mit Bretern verfchalt, der zweite offen; beide drehen ſich 60 Mal in der Minute. 
i iſt ein Verſchluß von Eiſenblech, von weldem bie Körner in ben Raum o ge- 
langen; kk find 2 Drahtgitter mit Oeffnungen von 1/, Boll, duch welche die 
Körner ebenfalls in den Raum o fallen. Neben diefem wird eine Fegemühle aufe 
geftellt. F if der Vorlegetiſch. Fig. 230 ftellt einen Durchſchnitt der Rechen, 
Big. 231.0 das Zapfenlager der Dreſchwalze und Big. 232 bad bed Strohabfonde- 
rungschlinders oder der Rechen 
Big. 230. Big. 231. dar, wobei n die Stellſchraube 
- anzeigt, mittelft welder und 
einer Spiralfeder die Stellung 
der Dreſchwalze regulirt werden 
kann. Das Bapfenlager ber 
Dreſchwalze muß fo ſchief ger 
ftellt werden, daß die Drehrie- 
men eine gerablinige Richtung 
haben. Zur Bedienung erfor 
dert die Maſchine 3 Pferdekräfte 
und 5—7 Berfonen, von welchen 
2 mit dem Vorlegen des Getreis 
des auf dem Tiſche f, 1 bei der Putzmuͤhle und 2—4 
mit dem Zutragen und Wegſchaffen bes Getreides 
befchäftigt find. DieLeiftung der Maſchine wird auf 
200 niederöftr. Megen in 12 Stunden angegeben. 
Will man, und namentlich bei den ſchotti⸗ 
fgen Dreſchmaſchinen, fo viel ald möglich unverwirrtes Stroh haben, fo muß man 
am benfelben eine befondere Vorrichtung, den f. g. Wechfel (ig. 233—235), 
enbringen. Am Bußgeftell naͤmlich, auf welchem die untere Einzugswalze ruht, 
wirb parallel unter deren Achſe eine Eifenftange A angebracht, welche in ben Bändern 
Söbe, Encpelop. der Sandirihfäaft. 1. 74 
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Big. 233. 





aa zum Verſchieben liegt. Auf ter Bußplatte, auf welder ber Arbeiter ſteht, um 
das Stroh auf den Tiſch zur Einzugswalze zu legen, ift ein Tritt B angebeadk, 
der durch einen Winfeların et und c? die Stange A mittelft eined daran befefligsen 
Schlüffeld zum Verſchieben bringt. Diefe Verſchiebung hat den Zweck, die unten 
Einzugswalze in die entgegengefegte Bewegung zu bringen, um dad amögedreitkene 
Stroh ſogleich wieder auf den Tiſch zurückzulegen. Der damit befäftigte Mrkeiter 
bringt das Stroh an die Einzugswalze, welche daffelbe ſchnell einzieht und zum 
Dreſcheylinder bringt, während er dad Ende beffelben hält und mit dem Fuße den 
Xritt B niederdrückt, worauf das ſogleich ausgedroſchene Stroh dur die umger 
Ichrte Bewegung der Einzugswalzen auf den Tiſch zurüdgelegt und daher eim 
kanges unverworrened Stroh gewonnen wird. Diefe rüdgängige Bewegung wird 


Dreſchen und Reinigen ber Körnerfrüdte, 687 


in bem Getriebe mittelft eines Reſerverades grzwedt. Das Hauptgetricberat C, in 
welches ein Fleineres Rad D (Drilling) eingreift, um die untere Einzugswalze in 
Bewegung zu fegen, hat an ber Achſe des Rades D noch ein Reſerverad E, welches 
durd ein kleines Mad F (Big. 235), welches an ber Achſe des Dreſcheylinders ans 
gebracht ift und in das Meferverad eingreift, eine dem Rade D entaegengeichte Ber 
wegung bei dem Nabe E hervorbringt. Beide Raͤder D und E find nicht an ihrer 
Achſe befeftigt, fondern haben freien Spielraunt, fo daß die Achſe durch dieſelben were 
hoben werben kann. An berjelben Achſe ift ein Leiſten O Big. 233 zwiiden den 
beiden Rädern feft angebracht, welder durch die Verſchiebung der Adje mittelft der 
Vorrichtung Bet, c? und A in eine der Oeffnungen H, Big. 234, welde an den 
Nändern D und E eingefchnitten find, eingreift. Bei gewöhnlicher Arbeit befinder 
fich der Leiften in ver Oeffnung des Rades D. Wird der Tritt B nicdergetreten, 
jo geht der Arm ct in bie Höhe, und ber daran befeftigte Arm e3nerfdicht mit 
dem firen Schlüffel b die Stange A gegen rechts oder gegen das Getriebe, und da 
die Stange zwiſchen den Gharnieren ii mit ber Achſe der Raͤder D und E in Bere 
bindung ficht, jo wird durd ihre Verſchiebung auch die Achſe veridoben und 
dadurch bewirkt, daß ber Leiſten O in die Oeffnung h Zig. 234 des Reſerverades E 
eingreift, wodurch, ta das Reſerverad E eine entgenengefegte Bewegung von dem 
Drilling D Hat, ein rüdgängiger Lauf der Cinzugewalzen erfolgt, mithin das ande 
gedroſchene Stroh wicber auf ben Vorlegetiſch zurüdgelegt. Big. 235 flellt das Ge⸗ 
triebe dar, wobei C das Hauptrad iſt. Un der Achſe des Getriebes wird die bewe⸗ 
gende Kraft angebracht. C bewegt 

unmittelbar dad Rad D, mithin Big. 236. 

auch bie Einzugswalzen unb ben 
* Drilling 6, fowie die Dreſchtrom⸗ 
mel. Fift ein auf der verlaͤngerten 
Achſe der Dreſchtrommeln ange 
brachter Drilling, welcher das Rab 
Ein entgegengefegter Richtung von 
D bewegt und bei der Verſchiebung 
der Achſe der untern Einzugswalze 
einen rüdgängigen Lauf der Ein- 
zugswalzen bewirkt. 

Verſchieden von andern Ge— 
treibearten ift die Entförnung 
des Mais. Derjelbe kann aud) ent⸗ 
weber mit Flegeln oder durch Ma- 
ſchinen entkörnt werden. Behufs 
ber Entförnung durch Flegel (welche 
man bei kleinen Duantitäten Mais 
anwendet) füllt man Säde von |} 
grobem, aber ftarfem Werggarn 
Ioder mit vollkommen auögetrod- 
neten Maiskolben an, bindet die 
Säde feft zu, legt fie um und rüt« 
telt fie etwas glatt. ; Dann wird 
entſprechend Tange mit Dreſchfle ⸗ 
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geln darauf geſchla-⸗ 
gen. Jede einzelne 
Tour dauert etwa 7 
Minuten. Die an 
ben Kolben noch hän« 
gen gebliebenen Kör- 
ner find mit leichter 
Mühe noch vollends 
abzuftreifen. Wo aber 
der Anbau des Mait 
im Großen geſchieht, 
da reicht daß Drefchen 
mit dem Flegel nicht 
mehr aus, ſondem 
. hier tritt am vortheil⸗ 
hafteſten an die Slegelarbeit Mafhinenarbeit. Behufs der Entkörnung des Mais 
durch Maſchinen hat man deren mehrere erfunden. Am beften unter benfelben bes 
währt fih Burgg's Maisentförnungsmafhine; doch wirb auch biefe noch 
übertroffen durch die Mariot'ſche Maisentförnungsmafdhine, welche in Fig 
236238 dargeſtellt iſt. Dieſe Maſchine Hat fi auf das vorzüglichfte bewährt, und 
durch fie werden die Culturfoften des Maid bedeutend vermindert, da auf ihr 2 
Menſchen in 1 Tage 20 nicderöftreih. Megen Mais ausdreſchen können. In 
Big. 237 greift das Kammrad aa, welches mit der Kurbel I bewegt wird, einerfeits 
in den Drilling b des mit eifernen Stiften verfehenen Keils c und andrerfeits in 
das Rad dd, wodurch die geriffelte Scheibe ee bewegt wird. Diefe Scheibe und 
der Keil c find bie weſentlichen Beſtandtheile, zwiſchen welde der Maiskolben ges 
bracht, gedreht und entkörnt wird. Um ben Kolben zwiſchen diefe Beftandtheile zu 
bringen, dient der Trichter i, welcher in einem geriffelten Leiſten k Fig. 238 aus 
Täuft, und in welden die Kolben eingeworfen werden. Um aber ben Kolben nad 
Maßgabe ihrer Größe mehr Spielraum zwiſchen der Scheibe und dem Keil zu ver« 
ſchaffen, ift der untere Zapfen des Keild auf der beweglichen Vorrichtung fg 
Fig. 238 angebracht, an welche die Feder h brüdt und ben Keil in ber größte 
möglichen Nähe der Scheibe erhält. Wird nun ein bier Kolben eingeworfen, 
fo entfernt ſich der Keil fo weit von ber Scheibe, daß berfelbe zwiſchen beiden 
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durchgehen Tann, wobei die Weber einen ſolchen Drud ausübt, daß der Keil mit 
feinen Zapfen in den Kolben eingreifen und die Körner loslöſen Fann. 

Sind die Körner von dem Strohe getrennt, fo müſſen diefelben, wenn ber 
entförnte Haufen zu einer gewiffen Höhe angewachſen ift, gereinigt werden. Man 
follte dieſes Geſchaͤft, namentlich bei erft kürzlich eingefcheuerten Körnerfrüchten und 
unter biefen insbeſondere wieder bei den Delfrüchten, nie zu lange hinausſchieben; 
denn werden die Körner zu hoch angehäuft und liegen fie zu Tange in einem hoben 
Haufen, ehe man zu ihrer Meinigung fchreitet, fo erhigen ſie fich Leicht und vers 
derben dann bald. Das Reinigen der entförnten Samen von ber Spreu, dem 
Staube und den linfrautfamen gefchieht entweter mit der Hand mittelft Wurf 
fhaufeln und verjhiedenen Sieben, oder durch Schwingen mittelſt Zuhülfenahme des 
Luftzuges oder durch Mafchinen. Mit den Wurffchaufeln wirft man die Körner 
im Bogen gegen den Wind nad dem Eingange der Tenne. Dabei fliegen bie 
fhwerften und beften Körner am weiteften. Dan nennt diefelben Borfprung, 
welcher fi am vortheilhafteften ald Saatgut eignet. Während des Werfens wer« 
den die Körner öfterd abgefledert und nach Beendigung des Werfend Spreu und 
Hülfen entfernt, die Körner auf einen Haufen geihoben und durch verfchiedene 
gröbere und feinere Siche zur Entfernung des Staubes und der Unfrautfamen 
geichlagen. Beim Rollen der Früchte wird nad beendigtem Rollen das Roggen⸗ 
krummſtroh mit Gabeln aufgefhüttelt und an einem Ende der Tenne in Saufen 
gebradt, um in die Röſte gelaffen zu werden, wodurd alles Beine und alle Sprem 
abgeichieden und vom Strohe entfernt wird. Das Sommerſtroh wird diefer Pros 
cedur nicht unterworfen, da daſſelbe wie grober Haͤckſel zermalmt if. Das Beine 
vom Roggenftrob wird befonders gehäuft und der Ausdruſch nad abgenommenem 
Stroh von der Tenne wieder für fih zufammengeftoßen und gefegt, um mittelfi 
großer Siebe, welche an ben Thüren hängen, gereinigt zu werden. Bu biefem 
Behuf find gegenüberftehende Thüren angebracht, um von allen Seiten den Wind 
zu befommen. Das Reinigen der Körner geſchieht in Uebergängen durch 3 gröbere 
und feinere Siebe. Der Ausdrufh wird fogleih rein gewindigt und zufeßt 
noch durch die Pugmühle gelafien. Das Sommergetreide wird ſogleich durd bie 
Nöftebearbeitung mittelft Imaligen Siebend rein gewindigt, Gerfte nochmals mit 
Segeln bearbeitet und auf der Putzmühle vollends gereinigt. Die Röfte ift ein 
circa 10 Fuß langes und 5 Buß breites, auf 4 Füßen ftehendes Holzgeſtell, 
welches durch Querhölzer verbunden iſt, Durch welche Dicht gebohrt weidene Ruthen 
gezogen find, fo daß das Ganze ein in der Mitte gebauchtes großes Rahmenſieb 
bildet. Auf jeder Seite deſſelben ſtehen 2, alfo A Perfonen; eine fünfte Perfon 
reicht das Stroh mit der Gabel empor. Jene ſchütteln paarweife, je einer von jeder 
Seite zufammen, das Stroh auf und bin und her, wodurch alles Beine durch die 
langen fingerbreiten, flebartigen Deffnungen oder Roſte geht und nur das reine 
Krummftrob zurückbleibt. Die erfien 2 Paare empfangen an einem Ende das zu 
reinigende Stroh, ſchütteln und rütteln e8 durch und ſchieben es dem zweiten Paare 
zu; dieſe helfen nach und werfen dann das von Spreu reine Krummſtroh am an⸗ 
dern Ende in Haufen, um entfernt zu werden. — Da aber das Reinigen der Kör⸗ 
nerfrüchte blos mit der Hand viele Zeit in Anſpruch nimmt, fo bedient man fid 
zu diefer Arbeit mit größerm Bortheil der Reinigungsmaſchinen. Diefelben 
werden entweder mit den Händen oder durch Pferdes, Wafler-, Dampffraft in Bes 
wegung gejeßt, find im Iegteren alle meift mit andern Mafchinen verbunden, und 
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erregen einen fünftlihen Wind, wodurch die Spreu, fewie die leichtern Körun 
und bie Unfrautjamen ron den guten, ſchweren Körnern getrennt werden. Außer 
dem wird die Abſcheidung ber leichten Körner und der Unfrautfamen von dem ſchwe ⸗ 
sen Körnern noch durch einzuhängente verfdietenartige, bald engere, Bald weitere 
Drahtfiebe beförtert. Big. 239 zeigt eine ſolche Getreibereinigungs- oder 
Wurfmaſchine. Cie mißt etwa in der Länge 31/, Ellen, in der Breite 1 Elle 
2 Zoll und in der Höhe 2 

dig. 239. Ellen 14 Zoll. 2 Ränner, 

welche fie hinten und vom 
bei ben Handhaben QQ an- 
faſſen, Eönnen fle leicht auf 
tie Tenne tragen. Sobald 
bie Frůchte entkörnt find 
und die Ueberfehr abge 
recht iſt, kommt Alles ſo⸗ 
gleich in ben Trichter I; 
aus dieſem fällt es, wenn 
die Raſchine in Bewegung 
gelegt wird, auf das Siebl, 
durch welches bie Körner 
nebft dem Staube durd- 
fallen. Das noch in den 
aufgeicjütteten Körnern ge 
bliebene Stroß, ſowie Eleie 
Steine x., fallen vorn bei 
K herab und in den leeren Raum m Linter das große Sieb KL, und kommen 
dann auf eine feitwärtß ſchief herabgehende Flaͤche durch eine Oeffnung auf ber au 
dern Seite heraus, mo man biefelben in einem untergefegten Gefäß auffangen ann, 
um fie, wenn ja nod ein Körnden mit untergelaufen wäre, nod einmal in ben 
Trichter zurüdzubringen. Während die Körner jelbſt durch das Sieb I auf das 
Iange Sieb KL herabfallen, wird ter barin befindliche Staub und das durch de 
Sieb I gezogene Meine Stroh xc. dur den Wind, welchen die großen Flügel 
DEFG maden, wenn fie in Bewegung gejegt werden, hinten hinaus zwiſchen bie 
beiten Siebe I und K getrieben, weshalb die Maſchine fletd fo geftellt werten 
muß, daß der heraußgetrichene Staub nicht wieber von dem Winde in die Körner 
jurüdgeführt wird. Wenn die Kurbel A recht herumgedreht wird, fo bewegt 
fie das an einer vieredigen eijernen Welle ſteckende 12 Zoll große, 19/, Zell 
die, mit 30 Zähnen verichene eijerne Rad B; dieſes greift in ben eiſernen 
Drilling C, und dieſes dreht die Welle, an der ſich die vier 19 Zoll Langen, 
231/, Zol breiten Flügel DEFG befinden, mit einer ungemeinen Schnelligkeit 
in die entgegengefegte Richtung von D nah G. Die ſchüttelnde, nach beiben 
Seiten der Machine zugchende Bewegung des Siebes I wird dadurch hervor 
gebracht, daß man tie Feder von Holz w im Sieb I mittelft eines durch die 
Heine Oeffnung x gehenten Riemens nad ter andern Seite zurüdzieht, 
Um die Deffnung des Trichters zu erweitern, jenkt man bad Sieb I etwas, weh 
mittelft des Fleinen eifernen Raͤdchens und des Sperrhädchens P bewerkſtelligt wer 
den kann. Das große Sieh KL beſteht aus einem an den Seiten mit Leiſten ver⸗ 
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hahmen, damit die Körner nur vorn und nidt an ben Seiten herunter= 
nen. Diefer Rahmen ift oben durch ein 17 Zoll breites und unten durch 
oll langes Bret verbunden. In der Mitte Tiegt dad 1 Elle 14 Boll lange 
a8 untere Bret dient zur Bewegung des Siebe, indem das untere Ende 
bewegt und der Eleine Arm k auf die Seite gebrüdt wird. Die Welle 
r dem Siebe weg, und in ihr ſtecken 2 ftarfe eiſerne Stifte, welche fih 
der Richtung wie die Arme k Hinbewegen, in das untere Bret von har⸗ 
fich einftemmen und das Sieb nach oben zu hinaufſchieben. Damit die 
ihig hinabfallen können und nicht zu fehr von den Windflügeln herumges 
ven, ift dad Sieb KL faft zur Hälfte mit einer jhmalen Dede von Holz 
Diefe Hebt fi bei O etwas und wird an beiden Seiten durd) einen keil⸗ 
Auffag unterftügt, und der Raum über dem unteren Theil des Siebes 
t verfhloffen. Aller Unkrautfamen, ben der Wind nicht herauszublafen 
‚ fowie auch alle geringen Körner fallen durch das Sieb unter bie 
während die guten Körner bei L von dem Siebe fallen. Damit Feine 
mg ber guten und fehlechten Körner ftattfindet, ftellt man den Vorſat 
us deſſen 3 Wänden Fein gute8 Korn Heraus kann. Eine andere 
ang ber Mafhine ift das Rührzeug Big. 240. Auf dem Heinen 
am der Nuß c befeftigt man mittelft einer Schraubenmutter eine 
?s, welche den untern Arm des Säulchens sz bewegt, fo daß ber obere 
2 gleihfallg mit Hin- und her⸗ 
led. Wenn die Nuß umläuft und Big. 240. 
auf derſelben angebrachte Stift 
veitefte, bald die naͤchſte Entfer- 
dem Säulden sz erhält, fo bes 
auch der nad) diefer Seite her⸗ 
ide Arm Hin und her und theilt 
beiden Saͤulchen aa auf den an 
angebrachten krummen Eifen bb 
Bewegung mit, welde num be 
n der am Trichter angebrachten 
rühren, damit fid) dieje Oeff⸗ 
ch das vorlegende Stroh ac. nicht 
Die beiden Säulchen a fichen 
Iferner Stifte zwiſchen den beiden 
und dd, von welden bie oberftc 
abgehoben werden kann, wenn 
fle haltenden Stifte bei cc her⸗ 
Dies muß geſchehen. wenn man 
tzeug wegnehmen will. Bon der 
Beite in die Maſchine gejehen ift 
me Sieb, K das große Sieb, wel» 
h die Stahlfeder m mittelft des 
ıend n zurüdgeftoßen wird. Die 
then p und q, von denen man p 
ı höher heraufzichen kann, dienen 
# vom den Windflügeln leichtere 
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Körner nit mit bem Staube und der Spreu zu ber Oeffnung zwiſchen bem großen 
und Fleinen Siebe hinausgeworfen werben Fönnen, fondern an das in die Höhe ger 
zogene Bretchen p anprallen und dann zwar Hinter daß große Sieb, aber doch no 
unter bie aus ber Oeffnung F hervorfommende Spreu fallen und alfo noch einmal 
aufgeſchũttet werden Fönnen. Diefe Getreidereinigungsmafdjine ift eine ber älteften, 
aber gebraͤuchlichſten, weil fie ihrem Zweck volltommen entſpricht. In neuerer und 
neuefter Zeit find noch mehrere derartige Maſchinen conftruirt worden, von denen 
wir hier die wichtigften namentlich anführen: 

Läderich's Getreidereinigungsmaſchine, wurde von ber Socidie in- 
dustrielle zu Mühlhaufen mit der Preismedaille bedacht. Die Maſchine ſcheint 
ihrem Zwed ganz gut zu entſprechen. Sie beſteht hauptſächlich aus einem von 
hölzernen Dauben gefertigten Cylinder, um welden ſich in einer Schnedenlinie eine 
Bürfte windet ; der höfgerne Cylinder ift von einem durchlöcherten Blechchlinder 
umgeben, deſſen Oeffnungen nicht dad Korn, wohl aber alle kleineren darunter ber 
findlien fremdartigen Gegenftände Hindurdlaffen. Der mit ben Bürſten verfe- 
dene Eplinder erhält allein die Rotationsbewegung; ber äußere Blechcylinder Liegt 
fe. Die Stellung des Cylinders ift nicht Horizontal, ſondern etwas geneigt. 
Das Korn fällt aus einem Rumpfe durch einen Schub zwiſchen die Eylinder; ber 
Schuh erhält eine Teichte jyüttelmde Bewegung und läßt das Korn aus einer Defi- 
nung laufen, die man eng und weiter ftellen kann. Verſuchen zufolge wurden 
auf diefer Maſchine 25 Litres Weizen mit einer großen Menge fremdartiger Stoffe 

und geringer Körner ver« 

Big. 241. miſcht durch 1 Arbeiter 

in 10 Rinuten volllom⸗ 
men gereinigt. 

Huck's Getreide 
reinigungsmafdine. 
Diefe Maſchine fondert 
nit nur Spreu, Um 
Frautjamen und Staub 
von den Körnern, jon- 
dern entfernt aud bie 
denfelben anklchenden 
Erdtheilchen xx. Big. 
241 ſtellt dieſe Rajdine 
in der Anſicht, Fig. 242 
im Durchſchnitt dar. Um 
ter einem Eegelförmigen 
Gehaͤuſe befindet ſich der 
Rumpf a, in welden 
das zu reinigende Ger 
treide eingefchüttet wirt; 
am Buße des Geſtellei 
if} die Auslaöffnung b. 
Das Gehäufe becht aus 
breifeitigen Beldern aus 
gefärtetem Ciſen, melde 
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fo gekeli find, baf fe pwi⸗ Big. 242. 
ſchen Ach freie Zwifchenäume 
laſſen, welde fo Eein find, 
daß fe wohl den Schmud, 
nicht aber das Getreide x. 
zwiſchen fih hindurch gehen 
laſſen. Die Beilen Reben 
unten in dem Ringe d und 
werben bort mittelft Leder⸗ 
Rüden, welde in die in 
der Nuth bed Ringes durch 
die Feilen gebildeten Dreis 
este gellemmt werden, feflr 
gehalten ; oben find bie Fei ⸗ 
len auf aͤhnliche Art in dem 
Ringe ee befejtigt. Beide 
Ringe werden durch die 
Schraubenbolzen, welche 
durd die Säulen ff gehen 
einander angezogen, fo daß 
das ganze Behäufe einen fer 
fen Körper bilder. Parallel 
mit dem äußern Gehäufe be« 
findet ih im Innern eine H m L 
Arommel gg, welde eben · wi iR. Mu diefe Rehen 
falls fegelfärmig, aber aus vierſeitigen Beilen yı — eſe 
in zwei Ringen k und i, in benen fe auf ähnliche Weife befeftigt find. Dieſe 
Winge find dur die Boljen Ik wit einander verbunden. Die innere Trommel 
iR an der ſtehenden Welle :feß au auheils mmitaclit Diefer ame Bichende Bewegung. 
Der Abftand zwiſchen der Trommel g und dem umfchließenden Gehäuſe laͤßt ſich 
nach Erfordern vergrößern oder terfleineen, was durch Senkung oder Hebung ber 
Welle 1 gefchicht und weittelft der Schraube o erzielt wird. Die Welle ruht nämlich 
in der Büchje n auf einem Zußlager, gegen welches o direct wirkt, und bie Büchjfen 
iſt in der Mitte des Querſtuͤls m Big. 248. 
angebracht, welches an dem fefle 8 
ſtehenden untern Rande mit 
Scqhraubenbolzen befeftigt tft. An 
jedem Arme, durch welche die Welle 
mit dem untern Ringe huerbunden 
iR, befindet ſich eine Platte p an⸗ 
geſchraubt, dur melde Luftzug 
nad, dem Innern ber Trommel ere 
regt wird. Die Ausführung bed 
gereinigten Korns geſchieht zu⸗ 
naͤchſt dem Rumpfe. 
Garret's Gerſtenreini⸗ 

auugsmaſchine (Big. 243). 

2öbe, Cacyclop. der Landwirtäigaf. L 
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Diefelbe ift dazu beftimmt, die Hacheln von der Gerfte zu trennen, was fie auf eime 
fehr volltommene Weile thut. Der kleine hohle Eplinder, über welchem ber Rumpf 
angebracht ift, fchließt eine hölzerne Walze ein, fo daß zwifchen ihm und biefer 
zingdum ein Raum von 1 Zoll frei iſt. Die Walze ift mit kurzen Zähnen ſchnecken⸗ 
förmig ringsum befegt. IA nun der Gplinder mit Gerſte gefüllt, jo wird bie 
Walze in Umdrehung gefegt, und die Zähne arbeiten die Gerſte durch, wobei die 
Sadeln abgebrochen werben, treiben aber auch zugleich vermöge ihrer fchraubenför« 
migen Stellung die Gerfte vorwärts und in ein cplindriihes Siebwerk, wo bie 
Sadeln und Unreinigfeiten abgefonbert werben, bie Gerſte aber vollfommen ge 
zeinigt abläuft. 

Sornsby's Kornfegemafhine (Big. 244). Diefelbe eignet jtch beion- 
ders zur unmittelbaren Verbindung mit der Drefhmafdine, indem ſie die unmit ⸗ 

telbar von leßterer ihr zuge- 
Big. 244. führte Frucht von der Spreu 
und den fonftigen Beruntrini« 
gungentrennt. Statt des Sie- 
bes befindet ſich an dieier de⸗ 
gemüble eine in der Abbildung 
erfihtlihe, mit feinen Sta 
cheln beſetzte Walze, welde 
beim Umdrehen eine folde 
Lage gegen ein gegenüberfie 
hendes Bitter annehmen, baf 
beide eine Art Korb oder 
Trichter mit einander bilden, 
durch weldhen das zu reini 
gende Korn hindurchgehen 
muß. Die Spreu und ſon⸗ 
ftigen Unreinigfeiten werben 
dann von den in fchneller Ber 
wegung befindlichen Spigen ergriffen und weggeführt, während das Korn weite 
auf ein jdüttelndes Sieb fällt, wodurd baffelbe vollend8 von Unfrautfamen x. ge 
zeinigt wird, 

Vachon's Getreidereinigungsmaſchine. Diefelbe if nach einem mem 
Brineip conftruirt; fie ſchuͤttelt dad Getreide durch ein erfted Sieb mit 7 
Löchern, durch welche alle Körner und andere Körper von groͤßern 
aufgehalten werden. Hierauf wirft fie dad Getreide auf'eine.geneigte ⸗ 
einer Menge runder Vertiefungen, deren Tiefe und Durchmeſſer geringer iſt, R 
mittlere Länge ber zu reinigenben @etreibeart ; eine biefer Bläche mitgethelie ⸗ 
telnde Bewegung macht dad gemengte Korn herabfallen, wobei alle andere 
koͤrnchen und Erdtheilchen in diefen Grübchen liegen bleiben; follte noch hier vid 
da ein Getreibeförnden vertical ſtecken bleiben, fo wird es dur das Rütseheiufk: 
die nadjfommenden Körner in andere Stellung gebracht und mit fo k 
Diefes Verfahren iſt jedoch nur bei Heinern Duantitäten anwendbar. Benin 
ununterbrochenen Betrieb wird die geneigte Fläche durch eine Reihe mit Bertiefis' 
gen verjehener Blechplatten erfegt, die fo mit einander vereinigt find, daß fie dm 
endloſe Kette bilden und in einer ſchiefen Ebene in auffleigende Bewegung geſch 
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Wenn diefe Bleche die Höhe ihres Laufes erreicht haben, fo Iegen fie 
um wieder herabzugehen und ihre ununterbrochene Bewegung fortzufegen. 
!ben Augenblick fallen bie Körner, weldhe die Vertiefungen füllten, in einen 
geneigten Ebene zu ihrer Aufnahme angebrachten Rumpf; ein anderer 
nimmt das gereinigte Getreide am entgegengefegten Ende auf. Die Bes 

der verſchiedenen Theile, fowie die Neigung der Fläche laſſen fich nach 
verändern. Bei fehr unreinem Getreide wird die rüttelnde Bewegung 
die Neigung ber endlofen Kette vermindert, aber ihre Bewegung beſchleunigt. 
10’8 Kornradenreinigungsmaſchine. Dieſelbe hat den Zweck, 
Betreide den Unkrautfamen, namentlich Raden und mehrere Heine Widen« 
entfernen. Die weientlichen Beftandtheile diefer Mafchine find in Fig. 245 
fe, B ein mit Grübchen verfehener Eylinder, C eine Bürftenwalge, E ein 
yöbrethen. Der Bang ber Mafıhine iſt folgender: Das Getreide wird 
umpf A gefehüttet , unter bemfelben befindet fih das ſchüttelnde Bretchen f, 
18 Getreide auf die Walze, und zwar 2 Zoll vor dem höchften Punkte der» 
et, damit die Körner, während fie von der Walze über ihre hoͤchſte Nüden- 
die andere Seite der Bürftenwalze zurüdgeführt werden, Beit Haben, in 
ben zu fallen. Wenn biefe auf der andern Seite bei der 3 Boll weit vom 
‚en Linie des Cylinders entfernten Bürftenwalze ankommen, ergreift die 
entgegengefeßter Richtung ſich drehende Bürfte die Getreidekörner und 
iber fi weg auf dad Scheidungsbret, von welchem fle in ein untergeftelltes 
Ien. Die runden Unkrautförner Tiegen in den Grübchen und fallen erft, 
iuf die unterfle Randlinie des Cylinders kommen, in die darunter ftehende 
md welcher fie in ein abgefonbertes Gefäß fallen. - Weil jedoch mit dem 
echpaffiren des Getreide noch manche Unkrautförner mit übergeben, io 
veited Reinigungsſyſtem angebracht. Die Getreidekörner fallen nämlid) 
zweiten Cylinder und werben hier eben fo wie bei dem erften Reinigungs« 
n den runden Unfrautfamen gereinigt. Auf gleiche Art laſſen fid die 
Unfrautfamen mitlaufenden guten Getreidekörner auch noch abfondern. 
ide Geſchwindigkeit der Mafchine find 100 Kurbelumdrehungen in 1 Mis 


Big. 245. Big. 246. 
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nute. In 10— 12 Minuten kann 1 Wiener Metze Getreide durch die Mafchine 
gehen. Um das auslaufende Getreide aufsufangen, wirb ein vierediger Kaften unter 
geftellt; in denjelben kann ein Sieb in etwas geneigter Stellung gehängt werben, 
burch welches das Getreide durchfällt, während Aehren, Steine, große Biden x. 
darauf liegen bleiben und von Zeit zu Zeit weggenommen werben fünnen. In den 
Figuren 245 und 246 ift D der Dedel für die Bürflenwalgen, g die Feder, heim 
Rad, um die jchüttelnde Bewegung hervorzubringen, k die Borridtung, durch welde 
das Schüttelbret F gehoben oder niedergelaffen werten kann, 1 die Scheibe, welde 
den Cylinder B von D biß gegen f fließt, m die Unterlage für den Deckel D und 
die Bürfte C, n dad Schleifbretchen, o die Rinne für die aus dem Eylinder B fal- 
Ienden Unfrautförner, p das Geſtell; t, u, v, w, x, y find Iriebräder, wohel t das 
Mad anzeigt, an welchem die Kurbel angebracht iſt; z iR ein Mad, um bie Biemen, 
welche über die Raͤder u, w, x, y laufen, zu ſpannen. 

Mafhine zur Reinigung des Beizene von brandigen Körnern, 
conſtruirt von Heig in Schleflen; fle beficht aus einer auf einem vierfirßigen @e- 
ftell mit einer Kurbel zu diehenden, hölzernen Trommel von 5 Fuß Länge und 2!/, 
Fuß Durchmeſſer. 8 Berl, Megen brandiger Weizen werden mit 2 Metzen feinem 
feuchten Sand vermiſcht und Hierauf in der Trommel 5 Minuten lang ıumgetrichen. 
Die Waffe wird dann ausgefgättet und 24 Stunden lang liegen gelaſſen; ann 
wird der Sand von dem Weizen gefondert. 3 Perfonen können in 1 Inge bequem 
40 Berl. Sceffel Weizen reinigen. 

Burg’s Kornfegemafgine. Dieſelbe folk durch eine neue Stellung bed 
Ventilators, ducch eine eigenthümliche Art des Oeffnens und Schließend der Aut 
flugöffnung mittelft einer Klappe und durch eine einfachere, dauerhaftere und wit 
fo lärmende Beutelvorrichtung einen entfchiedenen Vorzug vor den gewöhnlichen 
Putzmühlen haben. . 

In neuefter Zeit hat man noch an den Getreidereinigungämafdinen eime 
VBorrihtung zur Entfernung der Spelzen engebradt. Diefe Borrid 
tung befleht darin, daß man an den gewöhnlichen Kornfegemafchinen 2 mit bärſten⸗ 
artig geformten Drahten ober Stiftchen verjehene Eleine, ſich gegen einander rot» 
rende Cylinder anbringt, welche die Körner beim Durchpaffiren volltommen von 
den Hüljen jäubern. Diefe Cylinder können bei jeder Reinigungsmafchine mit ger 
ringer Abänderung angebracht und wieder entfernt werben. 

Zurfeinigung des Rleefamens har man befondere Rafchinen. Big. 247 
giebt die Seitenanfiht einer ſolchen Maſchine, weldhe dazu dient, den Kieefameh 
aus den abgebrofchenen Hülfen zu gewinnen. Der Haupttheil der RNaſchine 
fteht in einem, in der Abbildung burd einen punktirten Kreis angedeuteten, 
zernen, Freiöförmig abgerundeten, 1— 11/, Fuß diden, gegen 2 Fuß hoben, 
mehrern Stüden fo zufammengeleimten Block, daß ſich die Holzadern kreuzen. 
benfelben geht eine eiferne Stange, dic an beiden Enden eine Kurbel zum 
bat. Die Abbildung zeigt auswendig an den Geltenbretern die Tremmel, 
durch eine Leifte angebracht iſt, durch welche die Aurbelflange hindurchgeht 
mehr Haltung befommt. Der Bloc dreht ſich in biefer Trommel, we 
Deffnung bat, über welche der Rumpf zum Einſchütten der Hälfen 
Unten ift eine andere Oeffnung, durch welche dad Eingefdgättete nad 
berausfällt. Die Trommel, durd die äußere punktirte Kreislinie 
ift in eine, den Seitenbretern inwendig gegebene, kreisſormige Kiem⸗ 
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und ans hölzernen Bret= Big. 247. 
den zufammengefegt. 
Die Seitenbreter werden 
durch 4 hölzerne Bolzen, 
durch welde Treibkeile 
geſteckt werden, zuſam ⸗ 
mengehalten; die ver⸗ 
langerten ſchmalen En⸗ 
ben ber Seitenbreter die⸗ 
nen als Handhaben. Ie- 
des Seit enbret iſt wuter- 
wärts mit 2 Zapfen ver⸗ 
fehen, welde in vaſſende 
Zögern einer Leite des 
ußgefteled geſtellt wer · 
den. Der Svielraum 
piſchen der Tremmel und dem Dart, wurkaufenden Blode beträgt %/, Bell. Se⸗ 
wohl der Blod als die inwendige Flaͤche ber Trommel iſt mit Wolltragen über» 
zogen, welche die Tuchmacher abgelegt haben. Indem nun die Maſchine dur 
Umbrehen des Vlocko im Bewegung geiegt wird, holt fie die Rlechülfen mittel der 
Gaben des Vlodo nach Rh, vet disfe gegen den Umfang der Trommel, und nad 
zweimaligem Durdigange ind die Seen, fobald nur die Hülfen recht troden war 
ren, vollftändig auögerichen, — Gime andere Kleeſamenreinigungsmaſchine 
empfiehlt Zeller. Im einem Kaſten befinden ſich 2 Rahlſteine über einander, deren 
unterer beim Gange der Wajchine ruhig bleibt, während ber obere von ehneß 
Bleinerem Durchmeſſer, auf einer fiehenden Welle befefligt, mit dieſer ſich dreht 
und durch eine mit einer eijernen Kachel verfehene Deffnung von einem Brete mit 
Bändern den Samen zwiſchen die Steine einbringen läßt.. Gier geſchieht das Zer⸗ 
reiben der Samenköpfe. Durch eine befondere Vorrichtung können beite Steine 
näher an einander gebracht oder von einander entfernt werben, und dadurch wird 
die Rafchine auch zum Gerflerollen brauchbar. Unter dem erwähnten Kaſten 
befindet fi ein gleich großer, durch welchen fi die Mahlſteinwelle fortiegt; innere 
halb deſſelben ift fie mit 4 Windflügeln von ſtarker Pappe verfehen. Damit die 
durch biefen Ventilator in einen andern Kaſten getriebenene Luft ſich wieder erfegen 
Tann, befindet fi ein Ventil an dem Kaften. Der andere Kaflen mündet mit 
einer ſchiefen Ebene in den Ventilationstaften. Auf diefe fhiefe Ebene läßt man 
durch einen Trichter den noch mit Staub gemifchten Kleefamen Iaufen und auf dere 
ſelben in einen Trog bineinrutfhen. Der aus dem Bentilator kommende Lufle 
ſtrem wirkt fo ein, daß er ben Staub und die geringen Samenkörner vertreibt, 
während die ſchweren Körner in ben Trog fallen. — Au Steinfurt’s in Kö- 
nigöberg Mafchine zur Enthülfung des Kleefamens ſcheint Empfehlung 
zu verdienen. Das Princip derfelben beruht auf eifernen Kugeln, die mit dem 
zu enthülfenden Kleefamen in einer flarken hölzernen Trommel bei deven Umdrehung 
um ihre Achſe raſch umlaufen. — Schließlich gedenken wir noch der Kleefamen» 
Ausreib» und Reinigungsmafchine, welge von Rohmann in Lohris 
bet Sauer erbaut wird. Diefe Maſchine gleicht im Ganzen einer Mühle, Hat 
aber zur Ansreibung des Klecſamens einen hohen Mühlfiein, der mit einem 
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eben fo hohen Blechreiber umkleidet iſt. Derfelbe verdeckt zugleich durch ein Quer⸗ 
holz die Mündung des Mühlfteins, wodurch das GHin⸗ und Herſchieben deffelben 
verhindert wird. Statt der gewöhnlichen Bebedung iſt ein größerer hölzerner 
Triebs, der inwendig mit einem Blechreiber verfehen if, auf dem Boden feſtge⸗ 
ſetzt; derfelbe hat einen Blechichieber , der in den darüberfichenden Beuteltaften 
münbet, wo flatt des Beutels ein Abfammlerfteb von Draht auf der mit 2 Armen 
verfehenen beweglichen Welle befeftigt iſt; dieſes Sieb wird mittelft eines Hebels 
bewegt, gebt durch den Beutelkaften in einen zweiten darunter flehenden Kaften umd 
mündet in cin daran ſtoßendes, auf gleihe Weile bewegtes zweites Abſammlerſieb, 
Bas durch den zweiten Kaften durchgebt. Bei der Anwendung der Maſchine ſchüttet 
man A— 6 Berl. Metzen vom Stroh gedrofchenen Klee in das runde Loch bes 
Zriebfes, flellt den Mühlftein und bringt das Roßwerk in Bang; nach 8— 10 
Hinuten öffnet man den Schieber; der Klee geht mit den Hofen über den erſten 
Wbſammler und laͤßt den Staub im erſten Deutelfaften zurück; durch ben zweiten 
Abſammler aber füllt der Kleefamen in ben zweiten Kaſten, und die leeren Hoſen 
gehen über denfelben hinunter. Der gewonnene Samen wird nun noch gewurfelt. 
Auf diefe Weife können täglich durd; 1 Menfchen 10 feftgebrüdte Spreutörbe mit 
Kleeiamenköpfen gereinigt werben. j 
Literatur: Steder, Beichreibung und Abbildung einer neuen und einfachen 
Dreihmühle. Lemb. 1836. — Hunmelauer, H. v., die Dreſchmaſchine zu Magyar 
Atad in Sornogy. Mit A Taf. Peſth 1840. — Ranſomé's transportable Drei 
maſchine. Mit 2 Taf. Elbing 1843. — Weiße, die Dreſchmaſchine. Dresd. 1844. 
Dünen heißen im Allgemeinen die in der Nähe des Strandes aud dem vom 
dem Meere beraudgeworfenen Sande ſich bildenden Sandhügel und Sandfläden. 
Die Dünen find wegen der Beweglichkeit ihrer Beftandtheile nicht nur an und für 
fih für die Vegetation wenig geeignet, fondern es wird aud der Sand durch ben 
Wind ſehr tief Iandeinwärts getrieben und fo der fruchtbare Boden verfandet. 
Es iſt jedoch den Strandbewohnern gelungen, durch Anpflanzungen namentlid ven: 
Sandrohr (Arundo arenaria) und Sandhafer (Elymus arenarius) auch bie 
Dünen zu begrenzen und nugbar zu machen. Ueber die Begetationdfähigfeit der Dü- 
nen ſpricht fich Pfeil folgendermaßen aus: In allen Vertiefungen und Einfenfun« 
gen der Dünen bilden fi raſch Torfbrühe, in denen einzelne unwüdhflge Kiefern 
ſtraͤucher kurze Zeit vegetiren, und welche durch ihre braune, fumpfige, pflanzenleere 
Iorfmafle einen widerwärtigen Anblick darbieten. Aber auch bei diefen bewährt 
der. Dünenfand feine eigenthümliche Vegetationskraft. Werben fie mit ihm über 
ſchüttet, was zur Bildung von Wiefen, die an der Küſte fehr felten find oder nur 
ſaures, ſchlechtes Butter Tiefern, jegt vielfach gefchieht, fo bedecken fie ſich ohne 
weitere Düngung fehr bald mit Klee und den nahrhafteften Futterfräutern. Es if 
ganz auffallend, wie fchnell fich ein herrlicher Raſenteppich, mit Klee und Blumen 
durchzogen, auf diefen wüften Torfbrüdhen bildet, wenn fie zweckmäßig mit reinem 
Dünenfande überfchüttet werden. — Um die Dünen zu begrenzen und nußbar zu 
machen, ift die erfte und nothwendigfte Arbeit, Zäune anzulegen, um durch dieſel⸗ 
ben dem aus Weſten herſtrömenden Flugſande einen Damm entgegenzufegen. Am 
vortbeilbafteften giebt man dieſen Zäunen eine ſolche Richtung — mit Rückſicht auf 
die Striche der Ihädlichften Hauptwinde — daß dadurch einzelne Abtheilungen gebildet 
werden, von denen dann jedes Iahr eine in Eultur genommen werden kann. Oft 
zwingt man das Meer, Tünfkliche Dünen — Schupdünen — aufzuwerfen, indem 
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man Goupirzäune anlegt, welche dann verhindern, daß ber. angewehte Sand wieber 
zzurückrollt; ift das Terrain hinter dem Zaune gefüllt, fo legt man in biefem einen 
neuen Zaun an und erhöht. Die Schugbünen. Da aber auf diefe Weife angelegte 
Schutzdünen gegen das Meer fehr fteil find und daher vom Sturm leicht zerriflen 
werden, befonders wenn das Holz derfelben verfault, und da fle zugleich wegen des 
Holzbedarfs fehr Eoftipielig find, fo wendet man, wie fchon erwähnt, weit befier das 
Sandrohr oder den Sandhäfer an, weil diefe au, felbft wenn fle überweht wer⸗ 
den, neue Schoße aus dem Sande heraudtreiben. If fo die Düne zum Stehen 
‚gebracht, fo wird der Sand mit bindenden Erdarten, ald Lehm, Mergel, Thon und 
mit Compoft vermengt, den man aus Seetang, Dünengräjern, Kartoffellraut x. 
‚bereitet. Die eigentlihe Cultur der Dünen befteht darin, daß man zunächft bie 
Dberflähe ebnet, 3— 4 Zoll hoch mit einer bindenden Erdart befährt und dieſelbe, 
‚wenn fle längere Beit an der Luft gelegen hat und gehörig verwittert und vollkom⸗ 
men abgetrocnet ift, bei trockner Witterung flach unterpflügt. Den Compoft bringt 
'man gleichzeitig mit der befiernden Erdart unter. Die Pflugfurde wird mit einer 
leichten Egge geebnet und das Land fehr did mit Spergeljamen befäet, den man 
ſogleich mit einer ſchweren Walze einwalzt. Sobald der Spergel in der Blüthe 
ſteht, wird er in fhhmalen Furchen untergepflügt, das Land mit Maps befäet, mit 
einer leichten Egge und zulegt mit einer Walze überzogen. Im nädhften Frühjahr, 
wenn der Raps herangewachſen ift, wird auch diefer untergepflügt und dann ber 
Ader fehr dünn mit einem Gemiſch von Buchweizen und Gerfte befüet. Iſt viele 
Saat eingeeggt, jo wird darauf fehr dic other Kleeſamen ausgeftreut und biefer 
mit Enge und Walze untergebradht. Sobald der Buchweizen in der Blüthe ſteht, 
wird derfelbe jammt der Gerſte ziemlich hoch vom Boden abgemäht und verfüttert. 
Iſt der Klee Anfangs Iuli ziemlich ſtark herangewachſen, fo ift es rathſam, ihn 
niederzumalgen, weil er dann um fo ftärfer wieder hervortreibt. Gemaͤht wird ber 
Klee im erften Jahre nidt. Im näcften Frühjahr kann man ihn mit klarem 
Compoſt überfireuen und, wenn der Boden vollkommen abgetrodnet ift, mit leichten 
Eggen durcheggen. Sobald der Klee zu ziemlicher Länge herangewachſen ift, walzt 
man ihn nieder, pflügt ihn in ſchmalen Furchen unter und eggt dann das Land 
forgfältig, um alle leere Räume zwifchen den Kurden gehörig mit loderer Erbe 
auszufüllen. Alsdann befüer man den Ader wieder mit einem Gemiſch von Buch⸗ 
weizen und Gerſte und fireut, wenn die Saat untergeeggt iſt, guten reinen Tan⸗ 
nenfamen nicht zu dünn darüber aus. Ueber den Tannenfamen kann man mit 
Vortheil au noch Birken⸗ Erlen⸗, Eſchen⸗ und Efpenfamen ausſtreuen. Nach 
erfolgter Saat wird das Land gewalzt. Buchweizen und Gerſte werden nicht ge⸗ 
maͤht, weil ſie die Beſtimmung haben, den zarten Holzpflanzen im Sommer Schat⸗ 
ten und im Winter Schug gegen rauhe Winde zu gewähren. Iſt eine Abtheilung 
der Dünen auf diefe Weije in Cultur genommen worden, fo beginnt man mit einer 
andern auf gleiche Weile. — Literatur: Hartig, über die Bildung und Befe⸗ 
fligung der Dünen. Berl. 1830. — PBannewig, v., Anleitung zum Anbau der 
Sandflächen. Marienw. 1832. 

Düngerlehre. Da jede Pflanze zu ihrem Wachsthbum und Gebeihen die im 
Boden befindlichen Nahrungsftoffe confumirt, und zwar die eine Pflanzenart mehr, 
die andere weniger, jo würde der Boden bald nicht mehr zur vollfonmenen Ent⸗ 
widelung der Culturpflanzen geſchickt fein, wenn ihm nicht die von den darauf 
erbauten Gewaͤchſen entzogene Bodenkraft wieder -erjegt würde. Ein ununter⸗ 
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brochenes Ernten auf einem und demſelben Boden, ohne ihm Die durch die Cultin⸗ 
‚pflanzen entzogene Kraft zu erſetzen, würde dieſen früher oder fpäter zur Unfruchi⸗ 
barkeit verhelfen. Dieſes Exriegen der dem Boden entzogenen pflanzennährenden 
‚Stoffe nennt man Düngung, und die Stoffe jelbft, welche Dazu verwendet werben, 
Dünger. Der Dünger faßt eine fehr große Menge verfgiedener Stoffe in ſich, 
und ed kann jedes Ding Dünger genannt werden, weldyes, dem Boden beigebradk, 
feine Tragfähigkeit hervorruft und fe vermehrt. Da nun der Dünger bei dem 
Aderbau eine fo wichtige Rolle fpielt, fo kann ſich der Landwirth aud nicht genug 
angelegen jein lafien, fletö für die größtmögliche Menge des beften Düngers beiorgt 
zu fein und dafür alle die Stoffe zu fammeln, zu bereiten und zu benußen, bie zur 
Ernahrung der Pflanzen nur irgend etwad beizutragen vermögen; denn mur bei 
vielem und gutem Dünger kann man den Boden zu hoher Fruchtbarkeit bringen, 
und nur ein fruchtbarer Boden Liefert reiche Ernten. — Erſt den wmeueſten Be 
Ärebungen in der Chemie und Phyflologie der Pflanzen verdanft man eine Elare 
Einfiht über die Beflimmung und Wirkungsweife des Düngers. Erſt feitdem bie 
Meberzeugung allgemein geworden ift, daß der Dünger nicht als Reizmittel ober 
durch einen Reſt in ihm vermöge ſeines Urfprungs zurüdgebliebener Lebenskraft 
wirfe, fondern daß man in ihm der Pflanze diejenigen Veſtandtheile zuführe, bie 
fie aus Luft und Boden nicht oder nicht in der zu einem reihen Ertrage nöthigen 
Menge aufnehmen kann — erſt feit diefer Zeit läßt fi an eine rationelle Dünger 
lehre denken, welche die Principien feftftellt, nad denen der Werth verfchiebene 
Düngerftoffe für verjchiedene Eulturen ſich beflimmen laßt und neue Düngerarten 
zu gewinnen find. Nach diejer Umgeftaltung des Begriffe vom Dünger muß man 
auch die Idee eines mminerfellen Düngerd entſchieden aufgeben, und die Erfahrung 
beftätigt fhon in den wenigen Jahren, jeit weldyen dic neuen Anflchten die Ober 
‚band gewonnen, den amd ber Theorie conjequent gezogenen Schluß, daß im 
Allgemeinen immer desjenige Dünger am befruchtendſten wirien müfle, ber am 
ſpeziellſten dem Boden diejenigen Beſtandtheile zurüderflattet, an denen er bush 
wiederholte Ernten vorzugsweiſe erihöpft worden iſt. Daber bie vergleichung⸗ 
weile allgemeinfte Rürglichkeit der Excremente der Menſchen und der Gausthiere, M 
fe, fo zu fagen, die Aſche der gewöhnlidhfien Eulturpflanzen enthalten, weil bie 
Bilanzen Menſchen und Thieren zur widhtigften Nahrung gedient haben. Cine ber 
allgemeinften und einen tiefen Blick in die Wirfungdweile des Düngess gefla- 
tende Eintheilungen deſſelben ift die chemiſche: in organischen und unorganifden. 
In Nüdfiht Hierauf Acht die neue Düngerlehre, fo jung dieſelbe auch ned if, 
fon in ihrer zweiten Phaſe. Es galt nämlich noch vor kurzer Zeit, und nachdem 
man jchon zu der Einſicht gelangt war, daß der weientliche Zweck des Düngens in 
‚der Zufuhr von Nahrung für die Pflanzen beftehe, für ein unbeftreitbangs Arien, 
daß der Dünger ausſchließlich oder doch hauptfächlich die organifchen,, dem Beben 
durch die Ernten entzogenen Beftandtbeile wiebererftatte. Es war auch Diefe Ber 
.ausſetzung die nabeliegendfte, fo lange man bie Meinung hegte, daß bie unsrgan- 
ſchen Beftandtbeile der Pflanzen nur ganz unbeftimmte und zufällige Beimengungen 
‚seien, und alſo die Pflanzen wefentlid) nur aus den organifchen Elementen beflän- 
den, fowie daß fie etwa nadı Art der Thiere organifhe Materien auflaugen und 
affimiliren könnten. Sowie aber die Chemie genauere Ajchenanalyien der Futter 
‚pflanzen lieferte und dadurch einen Vergleich mit der Zufammenjegung ber Voden⸗ 
„arten ermöglichte, war dadurch eine Reform vorbereitet, die gerade auf eine ni 
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gegengeſetzte Lehre hinzuführen ſcheint. Liebig ſtuͤrzte die Humustheorie, und indem 
er, vielleicht zu weit gehend, den Pflanzen das Vermögen durchaus abſprach, orga⸗ 
niſche Materien als ſolche zu ihrer Nahrung zu verwenden, bewies er jedenfalls zur 
Evidenz die hohe Wichtigkeit, die Unentbehrlichkeit der mineraliſchen Beſtandtheile 
für die Vegetation und die Nothwendigkeit beſtimmter Baſen, Säuren und Ealze 
für beftimmte Gewächſe. Es fteht dieſes letztere Geſetz jo wenig im Widerfpruch 
mit der ebenfalld von Liebig entdedten Möglichkeit der Subftitution verwandter 
unorganiſcher Beitandtheile durcheinander in der Pflanzenernährung, daß eigentlich 
eine wahre Subjtitution nur beim Beſtehen des obigen allgemeinen Geſetzes gedacht 
werden fann. Der Einfluß diefer neueften Lehre ift fo bedeutend, daß man jetzt in 
Schottland die organifhen Düngemittel nur noch wegen ihres Reichthums an 
werthuollen unorganifchen Beftandtheilen anwendet. Es ift auch kaum ein Zweifel 
mehr darüber möglih, daß die Kohlenfäure der Luft und des Bodens unter ges 
wöhnlihen Verhältnifien Hinreichen, der Vflanze felbft in ihrem üppigften Gedeihen 
den nöthigen Kohlenftoff zu liefern. Für den Sauer» und Waflerftoff ift ohnehin 
bei der Allgegenwart des Waſſers auf der Erde die Duelle auf den erften Blick 
erfihtlih. Dagegen jcheint ed weit eher möglich, daß es, befonderd unter den durch 
die Cultur berbeigeführten künſtlichen Verhältniſſen, an dem zu einem reichen Er⸗ 
trag erforderlichen Stidftoffvorrath fehlen fünne, wenn man diejen der Pflanze 
nicht Fünftlich darbiete. Je mehr fich die Anficht feftftellte, daß der Stidftoff der 
Luft weder von Pflanzen noch von Thieren zur Bildung von ftidftoffhaltigen Subs« 
flanzen verwendet werden könne, um fo näher lag der Gedanke, daß die jo außer⸗ 
ordentlich Eleine Menge von Ammoniak in Luft und Boden nicht hinreichen Eönne, 
den: fo fehr gefteigerten Anjprücen einer weitgetriebenen Gultur, deren Hauptbes 
fireben e8 gerade ift, die ſtickſtoffhaltigen Materien in reihlichfter Menge zu erzeu⸗ 
gen, Genüge zu leiften, und daß daher hier die Hauptaufgabe des Düngend darin 
Beftehe, die Pflanze mit einer reichen Menge Ammoniak zu verforgen. Dieſe Doctrin 
erfreut ſich jeßt einer fehr allgemeinen Anerfennung; doch find auch ſchon bedeutende 
Stimmen laut geworden, die jelbft dem Ammoniak die ihm bier zugetheilte hohe 
Wichtigkeit als Düngerbeftandtheil beflreiten und auch bier ein in der Luft für 
alles Bedürfniß der Pflanzen daran hinreichendes Vorrathsmagazin erblicken wollen. 
Selbſt Liebig fcheint ſich zu diefer letztern Anficht fchr hinzuneigen. (Vgl. auch den 
Artikel Agriculturdemie). — Den Dünger theilt man in der Regel folgendere 
maßen ein: 

1) Vegetabilifh-animalifher Dünger oder Stallmift. Der Stalle 
miſt ift der hauptfächlichfle und, weil der Landwirth Hausthiere halten muß, zus 
gleich der wohlfeilfte Dünger, der überdies Leicht und jchnell in großer Menge 
gewonnen werben fann. Der Stallmift enthält alle diejenigen Stoffe, welche die 
Pflanzen zu ihrer Nahrung bedürfen. Er ift zufammengefegt aus organifcher Ma⸗ 
terie, aus unorgantfcher Deaterie (Mineralien) und Waſſer. Aus der organi⸗ 
fen Materie bildet die Pflanze hauptiädhlih ihr Gummi, Eiweiß, ihre Stärke ıc., 
aus der unorganifchen Materie ihr Skelett, ihre Bafer, während das Waffer als 
allgemeinftes Löfungsmittel die Aljimilation vermittelt. Von der organifchen 
Materie des Miftes verdient die meifte Aufmerkſamkeit der Stickſtoff, da eine Ernte 
um fo reichlicher ausfallen wird, je mehr die Pflanze in den Stand gejegt iſt, eine 
möglichft große Menge ftidftoffbaltiger Beſtandtheilk in fi) zu bilden. Die übrigen 
organifchen Materien des Miftes, namlich die aus Sauerſtoff, Waflerftoff und Koh⸗ 
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lenſtoff beſtehenden, bedürfen dagegen ſchon weniger Aufmerkſamkeit, da Waſſer 
und atmoſphäriſche Luft unerſchöpfliche Quellen an dieſen Stoffen bieten. Vor 
Allem wichtig jedoch iſt die unorganiſche Materie des Miſtes. Sie allein iſt das 
zu erſchöpfende Moment des Bodens, ſie vor Allem muß erſetzt werden, wenn der 
Landwirth die Kraft ſeines Bodens erhalten, die Höhe feiner Erträge fichern will, 
denn es giebt darin keine weitere Bezugsquellen für die lebende Pflanze, als der 
Etandort, auf welchem ſie ſich befindet. Von größter Wichtigkeit iſt es deshalb, 
daß man möglichſt annähernd erfahre, wie viel unorganiſche Stoffe man mit dem 
Miſte dem Boden wieder zuführe. Die Ermittelung der chemiſchen Beſtandtheile 
des Miſtes, ohne eine directe chemiſche Analyſe damit vorzunehmen, ſcheint zwar 
auf den erſten Anblick unmöglidy zu fein, indeß iſt dies nicht der Fall. Ja ſelbſt 
dann find die Beſtandtheile deſſelben annähernd zu beſtimmen, wenn eine haufig 
abwechſelnde Bürterung flattgefunten hat. Man kann namlid der Wahrheit jo 
nabe als möglidy kommen, wenn man direct die chemiſchen Beftandtheile der Butter: 
mittel berechnet. Sprengel dat dafür in feiner Monatsidrift Band 26 Heft 3 
eine Formel aufgeftellt und biernady das Reſultat erhalten, dag 1000 Pfund 
Stallmiſt, weldyer aus 400 Pd. Heu und Stroh hervorgegangen, folgendermaßen 
zuſammengeſetzt iſt: 0,54 Pfr. Schwefelſäure, 1,22 Pfd. Phosphorjäure, 0,76 Pfd. 
Kochſalz, 4,69 Pro. Kalferde, 1,35 Pd. Talferde, 4,46 Pd. Kali, 1,91 Pfd. 
Natron, 0,12 Pf. Eiſenoryd, 3,73 Pfd. Kiefelerde, 750,00 Pfd. Wafler, 
231,22 Pfd. organiidhe Materie mit einem Stidftoffgehalt von 3,5 Pfd. Die 
Verſchiedenheit der Dienge und Güte der Beitandrheile im Stallmift ift die Urſache 
der verſchiedenen Wirfung beim Pflanzenbau. Der Stallmift wirkt zwar nicht jo 
ſchnell, al8 die rein animalifhen Düngemittel, zerjegt fih aber eher als die rein 
vegetabiliichen Düngeftoffe, und ift deshalb nur um jo jhägbarer. Die Excremente 
ber Thiere beftchen theild aus den unzerjegten Theilen des Futters, theild aus thie- 
riihen Stoffen, die, indem fie fih im Darmfanal von den verdauten Stoffen bilden 
und abjegen, thieriiche Natur angenommen haben. Zwar beftreitet Sprengel auf 
den Grund eines Verſuches Hin die Animalijation des Futters, indem nad 
dieſem Verſuche die Futtermittel durch DBerfütterung an Thiere nicht animalifirt 
werten follen, und ein gewiffes Gewicht Butter, welches ohne Weiteres in den Bor 
den gebradıt werte, befjer düngen müffe, als dafjelbe Gewicht Futter, weldyes vorher 
durch die Verfütterung in Excremente verwandelt worden, abgeichen indeß von dem 
Unpraftiiden einer jolden Berfahrungsweije, ift auch ein Verſuch nicht geeignet, 
eine bisher für wahr gehaltene Lchre umzuftogen. — Die Ereremente der Thiere 
würden aber bei weitem nicht jo wohltgätig auf den Boden einwirken, wenn ſie 
nicht durch Streumittel aufgefangen würden; denn eineötheild faulen die Streu 
mittel an und für ſich nur langfam, anderntheild wirken die thieriſchen Excremente 
auf die Streumittel gleichſam als Gährungsftoffe und befördern wieder deren 
ſchnellere Zeriegung. So unterftügen fich beide gegenfeitig und geben vereint einen 
befiern Dünger, als jedes für fich allein geben würde. Die Menge des zu erzeu 
genden Stallmiftes hängt theil® von der Menge des Futters und der Streumittel, 
theild von der Urt feiner Behandlung ab; die Güte des Miftes aber wird bedingt 
von der Güte des Futters und der Streu, von ber Eigenthümlichfeit der Thiere 
und von der Behandlung des Mifted. Erhalten die Thiere Fein Eräftiges Futter, 
jo geben fie wenig Harn und harte trodne Exreremente, die nur ſchwer zerfeglich 
find und wenig Pflanzennährftoff in fi enthalten. Zur Erzeugung eines guten 
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Miftes gehört nicht zu altes, gefundes Vieh, das mit nahrhaftem Butter genährt 
wird. Es fommt daher, um vielen und guten Mift zu gewinnen, keineswegs auf 
die Menge der Thiere, jondern bloß auf die Menge und Güte des Futters an. 
Auch nach den verfchiedenen Thiergattungen, von welchen bie Ercremente herrühren, 
tft Die Beſchaffenheit des Miftes fehr abweichend. In diefer Beziehung unterfchei« 
det man: a) Rindviehmiſt. Nah einer chemifchen Unterfuhung Richardſon's 
beftand frifcher Rindviehmift aus der Mitte des Düngerhaufens aus 64,96 Wafler, 
24,71 organifcher Subftanz und 10,33 Afche. In ganz trodnem Zuſtande — 
bei 800 R. getrocknet — waren die Beftandtheile: 37,40 Kohlenftoff, 5,27 Waffer- 
ftoff, 25,52 Sauerfloff, 1,76 Stidftoff und 30,05 Afche. } Die Beftandtheile ber 
Arche waren 3,22 Kali, 2,73 Natron, Kalk und Talkerde, Eifen- und Mangans 
ornd, Schwefel: und Phosphorfäure und Chlor. Von der Thonerde fanden fid 
blog Spuren vor. Der Rindoiehmift wirft zwar nur fehr langfam, weil er brei« 
artig und wäfferig ift, ſich deshalb leichter mit der Streu verbindet und von biejer 
eine größere Menge verlangt, aber er wirft auch defto nachhaltender, feine firen Bes 
ſtandtheile verflüchtigen ſich nicht fo fehr als die des Pferdes und Schafmiftes, er 
erleidet eine gehörige, aber mit wenig Wärmeentwidelung begleitete Gährung, 
bleibt daher feuchter und verändert fich mit der Zeit in eine ſpeckige Maffe, die beim 
Austrodnen eine torfähnliche, Fohlige Beihaffenheit annimmt. Weil er während 
der Gährung nur wenig Feuchtigkeit, fein Ammoniak und nur wenig Kohlenfäure 
ausdünftet, fo kann er auch längere Zeit ald anderer Mift im Stalle bleiben, indem 
er weniger an Menge und Güte, ald der Schaf» und Pferdemift in derfelben Zeit‘ 
verliert. Der Rindviehmiſt tft faft jeder Bodenart angemefien, eignet ſich aber 
feiner Fühlenden und erfrifchenden @igenfchaften halber am beften für die leichten 
und fharfen Bobenarten. Hier muß man den Rindviehmift in zerſetztem, in ſchwe⸗ 
ren und kalten Bodenarten aber in möglichft friihem Zuftande anwenden, weil er 
bei feiner Zerfegung dem falten und naflen Boden eine gebeihliche Wärme mittheilt 
und ihn loder macht. Muß man zu Winterfrüchten unmittelbar vor der Saat 
düngen, fo eignet fi dazu der Rindviehmift am beften. b) Pfertemift. Sein 
Gehalt an Stidftoff ift faft doppelt jo groß ald beim Rindviehmiſt. Verſuche haben 
gelehrt, daß, wenn mit NRintviehmift gedüngter Boden das 7 Korn giebt, mit 
Pferdemift gedüngter Boden dad 20 Korn liefert. Der Pferdemift ift ſehr troden 
und hitzig und geht, ſich ſelbſt überlaffen, in eine fchnelle, viele Wärme entwickelnde 
Gährung über. Indem dabei feine Feuchtigkeit verdunftet, verwandelt er ft, wenn 
er dicht zufammenliegt, in eine pulverartige Maffe und erleidet große Verlufte an 
Menge und Güte. Liegt er dagegen zu loder, fo wird er leicht fchinmelig und 
torfartig und verliert dann auch viel an feiner Wirkſamkeit. Die dem Pferdemift 
eigenthümliche Gährung und ftarfe Wärmeentwidelung wird nod) bedeutend ver⸗ 
mehrt, wenn er von jungen fräftigen, bloß mit Körnern gefütterten Thieren fommt, 
wogegen der Mift von ſolchen Pferden, die mit Grünfutter und Knollengewächſen 
genahrt werden, weniger fchnell in Gährung übergeht. Kann man den Pferdemift 
nicht bald auf den Ader bringen, fo muß man wenigftens jeine fchnelle Gaͤhrung 
dadurch möglihft zu verhindern ſuchen, daß ınan ftarf einftreut, den Mift nicht zu 
lange im Stalle liegen läßt, ihn mit Rintoich« oder Schweinemiſt vermiſcht, von 
Zeit zu Zeit mit Jauche begießt und mit Erde bedeckt. Wird der Pferdemift wäh« 
rend feiner Gährung auf den Ader gebradyt, fo wirft er fehr ſchnell und Fräftig 
auf die Pflanzen; auf fcharfem Boden wird er dann aber leicht nachtheilig. Am 
76* 
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beften eignet er ſich für fchwere, kalte und faure Bodenarten, weil er tiejelben 
lodert, erwärmt und den unauflöslichen Humus zerießt. Nach vollendeter Gäh⸗ 
rung ift dagegen der Pferdemift aud für leichte VBodenarten tauglich. Seiner 
fchnellen Zerfegung halber wirft der Pferdemift nicht nachhaltend. c) Schaf. 
mift. Derjelbe kommt mit dem Pferdemift faft ganz überein, Doch enthält jener 
eine größere Menge pflanzlicher Stoffe in auflösbarem Zuftande. Er ift folglic 
reicher an Salzen und entwidelt mehr Stidftoff ald Pferde- und Rindriehmift. 
Liegt der Schafmift in Maffe übereinander, jo zerfegt er fidy leichter, al& weun er 
troden Tiegt. Während feiner Gährung entwidelt er viel Wärme, Ammoniaf’unt 
Eohlenjaured Gas, wodurd er ziemlich troden, aber aud) geeignet wird, unauflös⸗ 
lihen Humus löslich zu machen und jauern Boden zu verbefiern. Iſt aber bie 
Wärmeentwidelung allzuſtark, und verdunftet in Folge deſſen allzuviel Feuchtigkeit, 
fo wird dadurch leicht Schimmel veranlaßt. Um dieſen zu vermeiden, empfiehlt es 
fh, den Schafmiſt von Zeit zu Zeit mit Waller zu begießen. Der Schafmift ver- 
mengt fih nur ſchwer und unvollfonmen mit der Streu, weshalb man ihn lange 
unter den Thieren liegen zu laflen pflegt und nicht zu ſtark einftreut. Der Schaf 
mift wirft ſehr ſchnell und Eräftig, feine nachhaltende Wirfung dauert aber in ber 
Regel nur 2 Jahre. Er ift zwar auf allen Bodenarten anwendbar, eignet ſich aber 
befonders für ſchwere, naffe und Falte Bodenarten. d) Shweincmift. Gewöhn⸗ 
lid wird der Schweinemift unter den verjchiedenen Arten des Stallmiftes am wenig. 
ſten geichäßt, weil die Yuttermittel, aus welchen er hervorgeht, in der Negel eben 
fo gehaltlos find, ald Koth und Harn waflerig und ftoffleer. Dies ift audy die Ur⸗ 
fadhe, daß dieſer Mift nur langſam in Gährung übergeht und fi dabei nur wenig 
erbigt. Je nad der Beſchaffenheit des Futters ift aber tie Güte des Schweinee 
miftes ſehr verjchieden. Erhalten die Schweine bloß Brad, Unkraut und anderes 
wenig ſubſtanziöſes Butter bei ftarfer Einftren, fo ift der Mit von geringem Werth 
und hat außerdem noch den Nachtheil, daß er eine Menge Unfrautfamen in fid 
birgt und dadurd die Aecker verunfrautet. Erhalten dagegen die Schweine ein 
nahrhaftes Buster, ale Milch, Schrot ac. bei nicht zu ſtarker Einftreu, fo liefern fe 
einen Mift von vorzüglicher Güte, Am rathfamften ift es, den Schweinemift mit 
andern Miftarten, namentlich mit Pferdemift, zu vermengen. e) Geflügelmiſt. 
Der Tauben» und Hühnermiſt ift fehr Higig und enthalt eine beträchtliche 
Menge alkaliſcher Salze. Seiner großen Wirfjamfeit halber verdient er eine be⸗ 
fondere Berüdfihtigung, wenn er aud nicht in Menge gewonnen werden kann. 
In Uebermaß darf man ihn aber nicht anwenden, weil er dann leicht ſchaͤdlich für 
die Pflanzen werten kann. Weil die natürliche Higige Beichaffenheit diefes Miftes 
feine Verzehrung zu jehr begünftigt, fo muß man die Hühnerftälle und Tauben⸗ 
fhläge mit Abfällen von Flachs und Hanf, Holzipäne, Sand ac. beftreuen. Der 
Gänſe- und Entenmift wird im Allgemeinen nit beachtet. Man follte ihn 
aber doch nicht ganz vernacdhläfftgen, denn wenn man ihn gehörig gähren laßt und 
mit ſchwer zerfegbaren Streumitteln vermifcht, fo verliert er Die ihm eigenthümliche 
Schärfe und ift Dann zum Düngen ſehr wohl geihidt. N Abtrittsmift oder 
menihlihe Ercremente. Der Abtrittömift, aus den menſchlichen Ercrementen 
in Verbindung mit mancherlei pflanzlihen Stoffen beſtehend, äußert eine jchr 
ſchnelle, Eraftige Wirkung, ift aber nicht nadhhaltend. Im Allgemeinen wird dieſer 
foftbare Düngeftoff noch ſehr vernachläſſigt, und doch verdient er ed in hoben 
Grade forgfältig gefammelt und auf das eifrigfte benußt zu werden. Wegen ver 
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jchnellen Auflöfung diefer Exreremente iſt e8 aber nicht räthlich, fie ver überftande- 
ner Gährung zum Düngen zu verwenden, weil fie fonft ein allzuüppiges Waché⸗ 
tum der famentragenden Pflanzen verurfachen würden, doch darf man auch ihre 
vollftändige Gährung nit abwarten, weil man fonft zu viel an Menge verlieren 
und der größte Theil der wirfjanften Stoffe fich verfliihtigen würde. Am beſten 
benugt man den Abtrittömift, wenn man ihn mit ſchwer zerfeßbaren Stoffen ver« 
miſcht und daraus Mengedünger bereitet. Mergel, Raſenerde, Torfaſche, Gyps, 
Kehricht und ähnliche Stoffe eignen ſich vorzugsweije zum Vermiſchen mit den 
menſchlichen Auswürfen. Sehr zu empfehlen ift es, fidy zweier Abtritte mit beſon⸗ 
dern Gruben zu bedienen, die Auswürfe mit fchwer zerfegbaren Streumitteln zu 
vermiichen und, wenn eine Grube gefüllt ift, ſich des andern Abtritts zu bedienen, 
die gefüllte Grube aber, nachdem fich die ganze Maffe jo weit zerfegt hat, daß fle nicht 
mehr zu heftig richt, audzuräumen. Val. auch Abtritt.) Man bringt dieſen Dünger 
zugleich mit dem Samen unter oder überftreut auch die Saaten damit. — Schon oben ift 
erwähnt worden, daß zur Öewinnung und Bereitung ded Stallmiftes Streumittel 
unbedingt nothwendig find, In der Megel verwendet man zum Einftreuen in die 
Viehſtälle Stoffe aus dem Pflanzenreiche, doc können aud Mineralien dafür an« 
gewendet werden. Die Beichaffenheit der Streumittel ift von weſentlichem Einfluß 
auf die Güte des Miſtes, und deshalb follte man bei der Auswahl ter Streu, wo 
uberhaupt eine Auswahl möglich ift, mit befonderer Umſicht verfahren. Was die 
Stärfe der Einftreu berrifft, fo hängt dieje ab von der Menge und Befchaffenheit 
des Butters, von der Beichaffenheit der Ställe, von der Benutzung des Harnd und 
von Der längern ober fürzern Zeit, während welcher der Mift unter den Thieren 
liegen bleibt. Je ftärfer gefüttert wird, je wäfleriger das Butter ift, je weniger ber 
Harn abzulaufen vermag, je langer der Mift unter den Thieren liegen bleibt, deſto 
flärfer muß eingeftreut werden und fo umgefehrt. Unter allen Umftänden ift aber 
ein zu ſchwaches Einftreuen nicht rathlich, weil fonft die Auswürfe der Thiere nicht 
vollkommen aufgefangen werden, und fid) der Miſt leicht zu ſehr erhigt. Am häu⸗ 
figften kommen als Streumittel in Anwendung: a) das Stroh; daſſelbe ift der 
gebräuchlichſte und befte Streuftoff, weil es in feine hohlen Halme das Ylüffige der 
thierifchen Auswürfe begierig einjaugt und ſich ichnell zerfegt. Das befte Streus 
froh ift Das Roggenſtroh. Um e8 auf dem Mifthaufen und auf dem Acer gleich« 
mäßiger vertheilen zu können, empfiehlt e8 fi, daffelbe vor dem Einftreuen 1—2 
Mal zu durchſchneiden. Wendet man die Strohfelle mit zur Streu an, fo follte 
man vorher ſtets die Knoten derfelben auflöfen‘, denn unaufgelöfte Strobfeilfnoten 
liegen 3— A Jahre unverrottet im Acker, und der Halm, welcher durch einen ſolchen 
Knoten durchwächſt, gelangt nie zur Aehre. b) Stoppeln. Man fammelt fie im 
Spätherbft bei trodner Witterung und am beften dann, wenn fie vom Froſte ges 
mürbt find, indem man fie mittelft einer Hacke mit eifernen Zinfen umftößt. Die 
Stoppelftreu ift etwas hart, wird aber, in Winter angewendet, von den Füßen des 
Thiered genugjam zertreten. c) Laub. Daſſelbe Hat einen geringern Werth als 
dad Stroh, weil e8 weder die flüffigen Auswürfe fo vollftändig auffaugt, nod bie 
Düngermaffe fo verniehrt, ald das Stroh, und weil es bei feiner Nerwefung nur 
wenig Rückſtand binterläßt. Auch widerftcht e8 feiner Gerbeftoffhaltigfeit halber 
der Zerfegung fehr lange, wodurch der Mift nicht verbeffert wird. Befonders nach⸗ 
theilig iſt es, Laub und Stroh vermiſcht zum Einftreuen zu verwenden, weil dadurch 
eine Iingleichheit in der Wirkung des Miſtes veranlaft wird. Gleichwohl iſt das 
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Laub als Streuſtoff und beſonders in ſtroharmen Gegenden, nicht zu verachten. 
Daß übrigens unter den verſchiedenen Laubarten hinſichtlich ihres Verhaltens zu 
den Boden eine große Verſchiedenheit herrſcht, iſt bereits in dem Artikel Baum- 
feldwirthſchaft nachgewieſen worden. Laubmiſt eignet ſich ſeiner ſchweren Zer⸗ 
ſetzbarkeit halber vorzüglich für Sandboden. d) Kartoffelkraut. Dieſes iſt 
eines der vorzuͤglichſten Streumittel. Namentlich eignet es ſich ſehr gut zur Unter: 
lage in den Schafſtällen. e) Schilf, Binſen, Riedgräſer und Farren— 
kräuter find ebenfalls ſehr gute Streumtittel; nur müſſen ſie in grünem Zuſtande 
abgemacht und dann getrocknet werden. Läßt man ſie auf dem Halme trocken wer⸗ 
den, fo zerſetzen fie ſich ſhwer. ſ) Sägeſpäne ſind in holzreichen Gegenden ein 
Streumittel, das bei wohlfeilem Preiſe nicht zu vernachläſfigen iſt, obſchon es Die 
Düngermaſſe nicht ſehr vermehrt und nur ſehr langſam wirft. 6) Haideplaggen 
oder Soden. Dieſelben ſind namentlich in ſandigen, ſtroharmen Gegenden ein 
unentbehrliches Streumittel. Sie werden möglichſft dünn im Sommer gehauen 
und an einem gefhüßten Orte zum Verbrauch aufbewahrt. Der Plaggenmift eignet 
fi) befonder® für bindente Bodenarten. h) Kaupen. Kommen in den Aedern 
Köcher vor, wo f.g. Kaupen oder Hüllen wachen, fo gewähren diefe ein fehr gutes 
Streumaterial. Man baut fie mit einer Hacke ab und zerfleinert fle dann nod 
gehörig. i) Rafen. Derfelbe eignet fih nur zur Unterlage in ſolchen Ställen, 
wo der Mift Tängere Zeit unter den Thieren liegen bleibt. Der Harn zieht fich 
dann in die Raſen, und dieſelben liefern einen ausgezeichneten Dünger. k) Schnei«- 
del; darunter verſteht man die jungen grünen Zweige des Nadelholzes, namentlid 
der Fichten und Tannen ; fie liefern ein fehr gutes Streumittel. Weil fich aber 
Daffelbe nur langſam zerfegt, fo muß es längere Zeit mit den Auswürfen der Thiere 
verbunden auf der Miftftätte liegen, giebt dann aber einen für alle Bodenarten 
paflenden, jehr nahhaltenden Dünger. I) Nadeln von Laubholz und Moos. 
Diefe Streumittel find in bolzreichen und ſtroharmen Gegenden nicht zu verachten; 
doch müffen die Nadeln fehr lange im Mifte Tiegen, che fle ſich zerfegen. m) Holz⸗ 
ſpaͤne, ein erft in neuefter Zeit empfohlene Streumittel, um durch daflelbe in Ges 
birgögegenden die Holzpflanzungen zu fihonen. Um dieſes Streumittel darzuftellen, 
hat Wolf im Naſſauiſchen eine Mafchine conftruirt, durch welde mit Hülfe von 
MWafler- oder Dampffraft Holz in fehr dünne Streifen zertheilt wird, welche fich fehr 
gut zur Auffangung der thierifchen Ereremente eignen. n) Erdige und mines 
ralifhe Streumittel. Als folhe Eommen in Betracht Erde, Moder, Wer: 
gel, Torf und Sand. Ueber die Anwendbarkeit und Nüglichfeit diefer Streu 
mittel herrfcht nicht der geringfte Zweifel, nur müffen diefelben leicht zu baben, zu 
dieſem Zwed tauglich, und auch die Stallungen müſſen fo eingerichtet fein, daß die 
Streumittel ohne Unbequemlichkeit Tängere Zeit unter dem Viehe liegen bleiben 
und unmittelbar aus den Ställen abgefahren werten können. Der Nutzen dieſer 
Streumittel beftcht, abgeſehen von der Stroberfparniß, hauptfächlich darin, daß 
durdy fie die Berfluchtigung des aus den Excrementen ſich entwidelnden Ammoniakt 
verhindert wird, daß die Luft in den Ställen reiner und gefunder erhalten, und 
daß fih der Mift, in der innigen Verbindung, welche er fhon im Stalle mit jenen 
Strenmaterialien eingegangen ift, gleih vom Stalle aus auf den Ader fahren und 
bier ſehr leicht und gut vertheilen läßt. Soll aber der erft angegebene Zweck erreicht 
werden, jo müflen die Streumaterialien Humusſäure enthalten. Um bei dieſer 
Einftreu die nöthige Neinlichfeit in den Ställen zu erhalten, muß man reichlid 


» Düngerlehre. 607 
einftreuen, die Streu in trodnem Zuflande verwenden und biefelbe mit Pflanzen- 
ftreu überftreuen. Täglich braucht man für jedes Stüd Großvieh 140 Pfd. trodne 
Erde ıc. und 5 Pfd. Pflanzenftreu, wobei dann tie größte Neinlichfeit erhalten 
werden fann. Am beften nimmt man die Erde aus der Nähe des Wirthſchafts⸗ 
hofes von hohen Stellen, Anwänden, Gräben, Beldrändern ıc. und bringt fie unter 
einen Schuppen, um für die naffe Jahredzeit einen Vorrath von trodner Erde zu 
haben. Was insbeſondere den Sand anlangt, jo wird derfelbe bejonderd dann 
mit Vortheil zum Einftreuen angewendet, wenn es darauf anfomnıt, einen binden- 
den Boden loderer zu mahen. Am beften eignet ſich Dazu der kalk⸗ oder mergel⸗ 
bhaltige Sand. — Wird der Mift nicht glei in den Ställen jo zubereitet, daß er 
unmittelbar aus denjelben auf das Feld gefahren werden Fann, fo ift zur Aufbes 
wahrung und Berritung deflelben eine Düngerftätte nothwendig. Die Anlage 
derjelben ift rin Gegenftand von befonderer Wichtigfeit, da bei fehlerhaften Mift« 
ftätten leicht der Mift an Quantität und Qualität um 1/,—1/, feines Werthes 
verlieren, ja der Eräftigfte Theil, die Jauche, ungenügt verloren gehen fann. Bei 
einer zweckmäßig eingerichteten Düngerftätte wird aber der Mift nicht nur hinſicht⸗ 
lid der Quantität und Qualität gewinnen, fondern ed wird auch die Arbeit beim 
Ausmiften und bei der Abfuhr des Miftes erleichtert und die Reinlichkeit im. Hofe 
befördert. Die zweckmäßigſte Stelle für die Miftftätte ift innerhalb des Wirth⸗ 
ſchaftshofes; nur wenn hier der Raum eine zweckmäßige und geraumige Anlage 
nicht geftattet, ift die Düngerftätte außerhalb des Hofes an einem ſchicklichen Plage 
anzubringen ; die hinter den Ställen ſich hinziehenden Gärten bieten hierzu oft die 
paflendfte Gelegenheit. Stetd muß die Düngerftätte in der Nähe der Stallungen 
— nur nidt unmittelbar an denjelben, weil jonft der Mift durch das Dachtraufen- 
waſſer auögelaugt werden würde — angelegt werden, um den Dift leicht und jchnell 
dabin jchaffen zu können. Die der Miftflätte zu gebende Geftalt richtet fi ſehr 
nach den gegebenen Zofalverhältniffen. Bei freier Wahl dürfte ein längliches Viered 
die entfprechendfte Geftalt fein, da fie am weiteften an die Viebftälle hinreicht und 
das Ausbringen des Miftes fehr erleichtert. Die Miftftätte muß eine angemeffene 
Tiefe haben, um zu verhindern, daß Die Jauche abläuft und dag der Mift dur 
Sonne und Wind zu ſtark austrocknet; zu tief darf Dagegen die Miſtſtätte auch nicht 
fein, weil fonft der Mift zu naß liegen und die Ausfuhr deffelben erfchwert fein . 
würde. Wenn fih die Tiefe der Miftftätte ſtets nah der Grundfläche und ber 
Größe derjelben richten muß, jo kann man dod im Allgemeinen annehmen, daß die 
angemefjenfte Vertiefung 11/,—2 Fuß beträgt. Eine Düngerftätte muß möglihft 
geräumig fein und daher lieber zu groß als zu Elein angelegt werden. Eine An⸗ 
haufung des Miftes über —5 Buß ift ſtets mit Nachtheilen für Güte und Menge 
defielben verbunden. Da, wo der Mift öfters im Jahre ausgefahren wird, braucht 
die Düngerflätte auch nicht fo viel Raum einzunehmen ald da, wo dies feltner ges 
ſchieht; 10—15 DFuß für dad Stüd Großvieh dürfte übrigens in allen Fällen 
ausreichend fein. Vortheilhaft ift e8, die Düngerftätte in zwei Abtbeilungen zu 
bringen, um, wenn bei der Ausfuhr des Miftes nicht fammtlicher Vorrath davon 
audgefahren wird, zu verhintern, daß nur die friſchen Lagen weggefahren werden, 
die alten aber Tiegen blieben und in zu flarfe Gährung übergehen. Was die Rich» 
tung der Düngerftätte anlangt, fo muß diefelbe muldenförmig fein und ein Gefälle 
von mindeftend 2 Zoll auf 12 Fuß Länge haben, damit die Jauche nicht von der 
Miftftätte ablaufen kann, jondern gezwungen wird, in eine in der Mitte der Stätte 
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angebrachte Rinne ſich zu ziehen, welche in die an der Seite der Miſtſtätte ange⸗ 
brachte Jauchengrube ausmündet. Die Unterlage der Düngerſtätte muß waſſerdicht 
ſein; im Gegentheil würden zu viele Düngeſtoffe verloren gehen. Entweder iſt 
der Grund der Stätte mit einer dichten Thondecke zu verſehen und darüber eine 
Pflafterung anzubringen, oder man ſtampft Grand, zerichlagene Steine x. ein. 
Wo der Grund felfig ifl, bedarf es natürlich jolcher Vorkehrungen nicht. An der 
tiefiten Stelle der Miftftätte, am zwedmäßigften an der Seite innerhalb derfelben, 
it ein Jaucdyenbehälter anzubringen, in welchen ſich auch die Jauche aus den 
Ställen ergießen fann. Diejer Jauchenbehälter darf nicht zu Flein jein, damit, wenn 
die Ausfuhr der Jauche längere Zeit unterbleiben muß, diefelbe nicht überlauft. 
Der Jauchenbehälter befteht entweder aus einen eingefenften großen Faß ober aus 
einer Grube, deren Boden und Seiten ansgemanert find. Als Unterlage für bie 
aus ftarfen Bohlen beftchende Bededung des Iauchenbehälters dient ein ſtarker 
hölzerner oder fteinerner Einfaffungsrahmıen. Um Regen⸗ und Thauwaſſer von 
dem Jauchenbehälter abzuhalten, überdaht man benfelben jehr zweckmäßig. Das 
Loch, durch weldyes die Jauche in den Behälter eimfließt, muß mit einem eiſernen 
@itterdedel verjchen jein, damit bloß die flüſſigen Stoffe einlaufen können. Am 
bequemften bringt man die Jauche aus dem Behälter mittelft einer Puunye, and 
tannenen Pfoften gefertigt oder in einer 51/5 Zoll weit geboßrten ſtarken Röhre 
beftehend,; auch kann man Drudpumpen anwenden. Damit ſich die Pumpe durch 
Stroh ar. nicht verflopft, umgiebt man diejelbe auf dem Grunde mit einem eichenen 
Korbe, den man, damit er fich unten in der Grube erhalte, mit einem Steine be 
fhwert, und der oben eine Deffuung bat. Zur Abhaltung des Thau= und Regen⸗ 
waſſers, zur Verhinderung des Ablaufens des flüffigen Dünger und des Der 
ichlagen® des trodnen, ſowie zur Beförderung der Reinlichkeit in Hofe, muß die 
Miftftätte mit einer gepflafterten Rinne von 5—8 Zoll Tiefe und einem Fleinen 
Damm von Ihon mit Heberpflafterung, oder von Grand, ober mit einer Mauer 
von mindeftend 18— 24 Zoll Höhe umgeben werden. Das Dachtraufenwaſſer ift 
flet8 in Dachrinnen aufzufangen und von der Miftftätte abzuhalten, wenn dieſelbe 
nahe an den Gebäuden ſich befindet. Der Untergrund zu einer Miftflätte felbft 
aber darf nie quellig jein, da Quellwaffer nur jehr ſchwer zu entfernen ifl. Jede 
Düngerftätte muß eine bequeme Ein- und Ausfahrt geftatten. Deshalb find, je 
nadı der Größe der Miftftätte, 2 und mehr Zugänge nöthig, die mit einem leicht 
abſchüſſigen Pflafter zu belegen find. Um das Rindvieh behufs des Zufammen- 
tretend und Mengend des Mifted auf die Düngerftätte Taffen zu Tonnen, ift eine 
Einfriedigung derjelben nöthig. Diejelbe wird am beiten bergeftellt durch Ein- 
grabung und Einlegung hölzerner Säulen und Stangen, oder durch Aufführung 
einer 11,4 Ellen hohen Mauer, auf welche ein Staket gefegt wird. Die Umgebung 
mit einer Mauer allein hat dad Nachtheilige, daß dicjelbe durd Anfahren leicht 
beihätigt wird und daß der unmittelbar an der Mauer liegende Mift ſchimmelt, 
aber auch die Vortheile, daß der Mift genen allen Zufluß von jhäblicher Feuchtig⸗ 
keit geihügt, feine Austrodnung durch Luft und Sonne mehr verhindert wird, 
und eine jo eingefriedigte Miftflätte auch einen Tummelplag für die Schweine ges 
währt. Endlich muß die Düngerftätte auch gegen die Einwirkungen der Sonnen 
ftrahlen und der Xuft und die dadurch bewirkte Austrocdnung und Berdunftung des 
Miftes geſchützt fein. Liegt die Düngerftätte an der Süpdſeite und ift fle nicht durch 
Gebäude befchattet, fa muß. man. mehrere Fuß von der Mifkflätte entfernt ſchnell 
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und nicht zu body wachſende, dichtlaubige Bäume anpflanzen. Am beften eignet ſich 
dazu die Linde, der Ahorn, die Bude, der Nuß- und Kaftanienbaum, aud die 
weiße und graue Bappel, deren Wurzeln namentlich nicht von ber Jauche leiden 
follen. Befondere Erwähnung verdient nod die Schattenmann’fhe Miftftätte, 
welde man in Frankreich für fo ausgezeichnet befunden hat, dag Schattenmann 
dafür mit einem Preid bedacht wurde. Fig. 248 zeigt den Grundriß diefer Miftftätte. 


Fig. 248. 





Sie ift 67 Fuß 9 Zoll lang und 30 Fuß 9 Zoll breit. Ihr Boden ift gepflaftert. 
Bon 3 Seiten ift fie mit einer niedrigen Steinmauer umgeben. Die ganze Stätte 
iſt in 2 Hälften gefchieden, welche durch einen 6 Fuß 2 Zoll breiten ang getrennt 
And. Am Ende dieſes Ganges, an der tiefften Stelle, befindet fih der Iauchendes 
bälter, über welchem eine Bohlenlage mit einer Pumpe und einem diltrirgefäß 
angebracht ift. Der Gang hat auf 3 Buß 1 Zoll 10 Linien Fall His zu dem Jau— 
Genbehälter. Die beiden Hälften der Stätte haben von ihren Ecken und der Mauer 
am ebenfall eine dachförmige Neigung von 9 Zoll auf 5 Buß, fo daß die Jauche 
ſowohl in dem Gange als in einer Eleinen längs der Mauer angebrachten Rinne 
den Behälter zufliegen kann. Big. 249 giebt den Laͤngendurchſchnitt der Miftftätte 


Fig. 249. 





längs der Mauer A B. Der Iauchenbehälter befteht aus einer in die Erbe geſenk- 
ten Rufe von 4 Fuß 7 Boll im Durchmeſſer und 5 Buß Tiefe, ihr Rand ftcht mit 
dem Boden glei. Die Bohlenlage darüber bildet ein 9 Buß 2 Boll hohes Gerüft, 
welches 7 Buß 8 Boll lang und 6 Fuß 2 Zoll breit if. Unten, 1 Buß 10 Zoll 
über dem Boden, ift das Gerüft auf den drei Seiten mit ftehenden Bohlen vers 
fehen, damit Stroh und Mift nit in den Behälter eindringen und die Pumpe 
nicht verftopfen können. Der obere Theil dieſes Gerüftes iſt durch Teichte Balken 
Röbe, Enchelop. der Sandwirthigaft. L 77 
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verbunden und mit einem Boden von Bohlen belegt. Die in dem Jauchenbehälter 
ftehende Pumpe ift 17 Buß Hoch; der Mann, welcher fie bewegt, ſtellt fich auf das 
Gerüft jelbit. Big. 250 ſſtellt den Querdurchſchnitt der Miftftätte in ihrer Müte 
CD fanımt der Pumpe und deren Zubre 

Big. 250. Hör dar. Sehr weientlich ift das neben 

Br der Pumpe angebrachte Kiltrirgefäß. 

Es beftcht aus einer Rufe von 2 Fuß 
51, Zoll Höhe und 2 Fuß 3 Zoll 
Durcmeffer , welche mit eingang Paypelten 
durclöderten Boben verſehen dl, der 
auf Querbalfen ruht und wit eine 1’; 
Fuß dicken Strohſchicht, welde vim Dedel 
niederhaͤlt, belegt if. Dieſt Aufe dien 
zum diltriren der Jauche ſeid van 
dieſe allein anwenden will. Die Jauche läuft dann unmittelbar tw Ib auf 
dem Wagen liegende Jauchenfaß. Das Filtriren bezweckt die Verhinderung 
des DVerflopfend des Jauchenfaſſes und geftattet die Anwendung einer Gui- 
oder Sprigröhre an benfelben. Bewegliche hölzerne Rinnen, bie auf heweg · 
liche Boͤcke gelegt werben, leiten die Sauche von der Pumpe nach jedem Aheil der 
Miftftätte. Derjenige Theil der Sauce, welden der Mift nicht einjaugt, fließt wie- 
der in den Behälter zurüd, weshalb man zwiſchen den Mauern und dem Miſthaufen 
einen Zwifcenraum von etwa 1 Buß laffen muß. — Um einen guten Stalkmift 
zu gewinnen, muß berfelbe gut behandelt werden. Eine Hauptrüdficht hierbei ber 
ſteht darin, daß die thieriihen Auswürfe innig mit der Streu gemengt werden, 
damit von jenen nichtö verloren gehe. Die Behandlung des Mifies gefchieht ent ⸗ 
weder in ten Ställen oder auf der Miflflätte. In den Ställen geſchieht die Men⸗ 
gung des Miſtes durch die Thiere ſelbſt am vorzuglichſten, und es bleibt in dene 
felden der Mift entweder kürzere oder längere Zeit unter den Thieren liegen ; dieſet 
kürzere oder längere Liegenlaſſen hängt vorzüglich von der geringern oder größern 
Menge der vorräthigen Streu oder aud) davon ab, ob man den Mift in friſchem 
oder gegohrenem Zuftande anwenden will. If es nicht möglid, den Mitt in 
friſchem Zuftande zur Düngung anzuwenden, und ift man im Befig Hinreichender 
Streumittel, dann ift es allerdings gerathen, ben Mift längere Zeit unter den Thie- 
ven liegen zu laffen, weil dann die Exeremente inniger mit der Streu gemengt, der 
Harn beffer aufgefangen und durd das Feſttreten des Miſtes deffen Zerjegung 
länger zurüdgehalten wird. Nur macht es fih in diefem Kalle nöthig, daß die 
Ställe höher, Luftiger und geräumiger find, und daf Die Butterapparate höher ge 
ſtellt werden fönnen. Wie man in den Ställen die am meiften düngenden Theile 
des Mines auffangen und binden und dadurch zugleich die Ställe gefunder machen 
Tann, ift bereit® unter Erdfireu nachgewieſen worden. In neuefter Zeit macht die 
Warneé'ſche Düngerbereitungsmerhode großes Aufichen. Die Rindvieh- 
Rälle find in je 2 Fuß tiefe und 9 Fuß im Quadrat haltende Verfhläge umgewan- 
delt worten, in welchen je 2 Thiere frei umbergehen und gefüttert werden. Gin 
nerticfter Boden nimmt den ſtets feft getretenen Mift fo lange auf, bis er nad 
Jängerer Zeit ausgefahren und jofort auf das Feld gebracht wird. Kann der Miſt 
nicht fogleich auf dem Felde verwendet werden, fo fährt man ihn in einem Kaufen 
auf das Feld, von dem zu diefem Behuf ein Stüd umgepflügt wird, damit alle von 
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dem Mifthaufen abfließende Feuchtigkeit aufgefaugt wird. Der Haufen wird 5 Buß 
hoch angelegt und Salz unter den Mift gefreut. If der Haufen fertig, fo vers 
dünnt man Schwefelfäure mit dem achtfachen Gewicht Wafler und vertheilt dieſe 
iiber die Oberfläche des Haufens, welcher dann jofort 6—9 Zoll body mit Erde 
bededt wird. Bei dieſer Methode wird alles Streuftrod 4—6 Zoll lang zerfchnit- 
ten. Die chemiſche Unterſuchung des in Verfhlägen im Stalle gewonnenen Miftes 
in Vergleich mit dem auf der Düngerftätte gelegenen ergab folgendes Reſultat. 
Es enthielt: 
Verſchlagmiſt Hofmiſt 
Proz. Proz. 


Waſſer 71,04 71,00 
Stickſtoffhaltige Stoffe, in 100 Theilen, getrocknet 2,37 1,07 
In Waffer löslihe Salze, enthaltend organische und 

unorganiſche Stoffe 10,07 4,06 
Organiſche Stoffe 5,52 1,82 
Unorganijche Stoffe 4,28 2,78, 
Phosphorſaͤure 0,03 0,26 
Kali und Natron 4,00 0,08 


Die Thiere befinden ſich in dieſen Verſchlägen ſehr wohl. Sind die oben anges 
gebenen Bedingungen zum längern Liegenlaffen des Miftes in den Ställen nicht 
vorhanden, dann macht ſich ein tägliches Ausmiſten derfelben und die weitere Bes 
handlung des Miftes auf der Düngerftätte nothwendig. Im Allgemeinen hat man 
bier darauf zu jehen, daß der Miſt gleihförmig geordnet über einander zu liegen 
fommt. Hat man feine bejondern Nüdfichten zu nehmen, fo empflchlt es fid, wenn 
Rindvieh⸗, Pferdes und Schweinenift vermifcht, aber weder zu hoch noch zu flach 
aufgefchichtet werden, weil der Mift im erftern Ball zu fehr zuſammenfaulen, tm 
Iegtern Balle aber austrocdnen würde. Nothwendig ift «8, daß der Mift auf der 
Stätte ſtets ebenmäßig ausgebreitet wird und daß er nicht hohl zu liegen kommt, 
weil er im Gegentheil, dem Zutritt der Luft zu fehr ausgefegt, fehimmeln und mo- 
dern und an Menge und Güte fehr verlieren würde. Daß der Mift nicht Hohl zu 
liegen fommt, Tann man am beiten dadurch erreichen, daß man in ter eingefricdig« 
ten Miftitätte das Rindvieh öfters aufftellt. Man erreicht Dadurch zugleich noch den 
wefentlichen Zweck, daß Die verſchiedenen Miftarten gehörig mit einander gemengt 
werden, was zur Berbefierung de8 ganzen Düngervorrathes viel beiträgt, indem der 
Miſt in allen feinen Iheilen gleichartiger wird, fich feuchter erhält und nur eine 
gleihmäßige Zerſetzung eingeht. Speciell richtet fich die Behandlung des Miftes 
auf der Düngerftätte darnach, ob man ihn in einem mehr zerfegten,, weniger uns 
fangreihen Zuftande zur ſchnellen Wirfung und von kürzerer Nachhaltigkeit, oder 
in einem weniger zerjegten, mehr umfangreichen Zuftande zur Xoderung und Er⸗ 
wärmung ded Bodens und zur längern Nachhaltigkeit dem Acker einverleiben will. 
ill man den Stallmift in möglichft zerſetztem Zuftande haben, jo muß man 
ihn mäßig feucht erhalten, wobei er allmälig in jeiner Zerfegung fortfchreitet unt 
in eine fehwärzliche, fpedige, gleichartige Mafle übergeht, welche auf Lie Hälfte ihrer 
urfprünglichen Menge geichwunden ift und eine Menge pflanzennährender Stoffe, 
hauptfächlich durch Verflüchtigung, verloren hat. Will man dieſen offenbar nach⸗ 
theiligen Zufland des Miftes vermeiden, will man vielmehr einen weniger oder 
gar nicht zerfegten Stallmift haben, fo muß man von ihm die faule Gährung 
77° 
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entfernt zu halten ſuchen. Dies wird bewirkt 1) durch öfteres Begießen des 
Miſthaufens mit Jauche, mwoburd die Wärme des Miſtes gemäßigt wirt. 
Man bedient fih dazu fehr zweckmäßig der in ig. 251 dargefellten Vorrichtung. 
Bon einer Drudpumpe wird die Auslaufröhre ver- 
fpundet, auf dem Kopfe der eigentlichen Bumpröhre 
aber ein runder, nad oben ſich erweiternder, etwa 
1 Buß hoch hervorſtehender Holzkeil feſt eingefchlagen. 
Der Keil mißt in der Pumpenröhre 11/,— 2 Zoll 
Durchmeſſer, an dem obern aus demſelben hervor 
ftchenden Teile aber reichlich 1/4 Buß und ift bis faſt 
auf 1 Zoll der Höhe durchaus rund und gleichmäßig 
weit ausgehöhlt, jo daf er mit der Pumpenroͤhre einen 
fortlaufenden hohlen Raum bilder. An der Stelle, 
wo bie Höhlung aufhört und die übrige Holzmafle 
diefelbe überbedt, befindet ſich ein vierediges Mund- 
oh, weldes an der Außenſeite 2 Zoll Länge und 
1 Zoll Breite beſitzt, ſich aber nach Innen, dem Gen« 
trum der Röhre zu, 1 Zoll lang und 1/, Zoll breit verengt. Verengen muß 
fi} daffelbe, damit durch den ftarfen, von unten nad oben dringenden, mittelR 
des Ventil bewirkten Luftdrud in dem ſchmalen Raum und dur die plößlige 
Erweiterung die Klüffigkeit ſich zertheilt und regenartig den ganzen Düngerhaufen 
übergießt. Die Hierdurch hervorgebrachte Wirkung ift fo bedeutend, daß fie dem 
färfften Gewitterregen gleihtommt und fih auf wenigftens 40 Buß Entfernung 
erſtreckt. Die Wirkung kann übrigens durch ſchnelleres ober langſameres Auf und 
Nieberziehen des Pumpenarmö näher und weiterhin geleitet werden. A ift der ganze 
Keil, a—b die mit der Pumpenröhre B in Eins fortlaufende Höhlung des Keild, 
© die ſich nad) Innen zufpigende Deffnung am Ende der Möhre, welder die 
Sauce entftrömt, B die Pumpenröhre. Iſt die eine Seite der Düngerftätte hin» 
zeihend übergoffen, fo fhlägt man ben Holzkeil Heraus und richtet deſſen Oeffnung 
auf die andere Seite und fo fort. 2) Durch Feſttreten des Miftes mittelft des 
Nindviehes, indem dadurch der Zutritt der Luft abgehalten wird. 3) Durch Beir 
mengung gährungöfähiger, die Feuchtigkeit einfaugender Mineralien in angemeffener 
Menge. 4) Durch zeitiges Abfahren des Mifted auf das Feld. Außer diefen Re 
geln hat man bei der Behandlung des Miſtes auf der Miftftätte mod) zu beobachten, 
daß derjenige Mift, welchem ſchwer lösliche Streuftoffe beigemengt find, in die uns 
tern Schichten, Mift mit leicht löslichen Streumitteln dagegen in die obern Schid- 
ten des Miſthaufens gebracht werde, daß man ferner, um bie Austrocknung des 
Miſtes zu vermeiden, die Seiten des Miſthaufens feſtſchlage und ihn, wenn er bie 
‚Höhe erreicht hat, welche nicht überfchritten werden foll, die Ausfuhr aber gehindert 
ift, mit Erde bedeckt, damit die flüchtigen, vorzugsweiſe Düngenden Theile nicht ent» 
weichen und die Einwirkungen der Sonnenftrahlen und derXuft abgehalten werben. 
Ueberhaupt ift es fehr gut, jede einzelne Lage des Miſtes mit einer Schicht Erde 
zu bedecken oder ſie mit Gyps zu beftreuen, weil ſich diefer innig mit den flüchtigen 
Stoffen aus dem Mifte verbindet, und dieſe fo der Vegetation erhalten werden. 
In Frankreich bat man beobachtet, daß geghpfter Miſt dem ungegppften gegenüber 
eine weit üppigere Vegetation und eine weit reichere Ernte verurſachte. Endlich 
iſt es auch nöthig, den Miſt, wenn er abgefahren wird, von oben nad unten in 





Düngerlehre, 613 


ſenkrechter Richtung abzuftechen, um dadurch Ungleihartigkeiten, die ſich etwa in 
den verſchiedenen Schichten des Miſthaufens zeigen follten, auszugleihen. Soll 
der Pferdemift befonderd behandelt werden, jo ſchichte man in 9—12 Fuß 
hoch in der Miftftätte auf, laßt ihn derb zufammentreten und öfter reichlich mit 
Wafler übergießen. Die vollkommene Aufihichtung und die hinlängliche Feuchtig⸗ 
feit find nämlich zwei nothwendige Bedingungen, um die dem Pferbemifte eigen⸗ 
thümliche Heftige Gährung zu hemmen. Sehr zu empfehlen ift c8 auch, in das 
Waſſer, mit weldem man den Mift begieht, fowie über diefen felbft, aufgelöften 
Eijenvitriol oder Gyps zu freuen. Der Schafmift bleibt gewöhnlih bis zum 
Abfahren auf die Aeder in den Ställen licgen. Da aber die Harnabfonderung im 
Verhältniß zu den trodnen Ercrementen zu gering ift, um eine jaftige Miſchung zu 
veranlaffen, wodurd eine vollfländige Bährung bewirkt wird, fo tritt bei Dem trock⸗ 
nen Aufeinanderliegen des Miftes eine übermäßige Erbigung rin, wodurd das in 
diefem Mifte reichlich enthaltene Ammoniak ausgetrieben wird und die firohigen 
Theile beinahe verfohlt werden. Um dieſen Uebelfländen abzubelfen, begießt man den 
Mift von Zeit zu Zeit mit Wafler oder noch beffer mit Jauche, ober überftreut ihn 
fchichtenweife mit humusreicher Erde oder mit Gyps. Die Güte des Schafmiftes 
wird dadurch jehr verbeflert, Die Menge erhöht und die Gefundheit der Schafe befler 
bewahrt. In Heinen Wirthfchaften vermifht man am beften den Schafmift auf der 
Düngerftätte mit den übrigen Miftarten. Eine befonderd eigenthümliche Behand⸗ 
lung erfordert der Plaggenmift. Bei dem Ginftreuen der Plaggen wird ber 
Boden des vertieften Stalled mit einer 8—10 Zoll hoben Schicht Plaggen belegt 
und darüber Stroh geftreut. Mit diefem Strohftreuen wird fo lange fortgefahren, 
bis der aufgehäufte Mift die Ausfuhr erfordert. Es wird aber dann nur der Strobs 
mift entfernt, wieder eine neue Schicht Plaggen auf die alte gelegt und damit in 
Zwifchenräumen fortgefahren, bis aud die Plaggenfchichten eine Höhe erreicht 
haben, daß ihre Ausfuhr nöthig wird. Der aus den Ställen gebrachte Plaggen- 
mift wird locker aufgehäuft und von Zeit zu Zeit begoflen. Er eignet ſich befonders 
für leichten Boden. Was fhlieglih no die Sammlung und Behandlung der 
menfhlihen Ercremente anlangt, von denen ein erwachſener Menſch jährlid 
1209 Pfd., und zwar 114 Pfd. fefte und 1095 flüffige zu dem Werthe von 
3 Thlr. liefert, jo empfiehlt fih zur Sammlung derfelben folgende Vorrichtung: 
Die Auswürfe werden in mit Delfarbe angeftrihenen Tonnen aufgefangen, weldye 
unter dem Sige entweder auf dem Bauche oder auf ihrem Boden ftehen, je nachdem 
es die Oertlichkeit erlaubt. Dom Sige nach der Deffnung der Tonne führt ein 
großer Blechtrichter, wie aus Big. 252 zu erjehen if. Der obere cylinderförmige 
Theil des Trichters fließt ſich Dicht an das Sitzbret und wird an demfelben in ber 
Art befeftigt, daß der Trichter nöthigenfalls leicht abgenommen werden Tann. 
Diefer chlinderförmige Theil hat an der einen Seite eine Fleine cylinderförmige 
Möhre a, welche in ein verfchließbares, ſchubladenartiges, leichtes kleines Behaͤltniß 
b unter dem Sitzbrete führt. In diefes Behältmig wird eine flache, irdene Schale 
mit verbünnter Schwefeljäure geftellt, durch welche die flüchtigen Gasarten aufge 
fangen werden. Don Zeit zu Zeit ift der Inhalt der Schale in die Tonne zu 
gießen und zu erneuern. Das Sitzbret iſt Durch einen Dedel an der Oeffnung ge- 
ſchloſſen und darf nur beim Gebrauch geöffnet fein. In jede frifch untergeſetzte 
Tonne wird etwas verdünnte Schwefelfäure gegoflen. Die Tonne bat außer dem 
Loche für den Trichter ein zweites größeres Loch zum Ausfließen des Inhalts am 
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Big. 252. 





Zubercitungsorte des Dünger. Beide Locher werten durch Pfropfen ficher ver⸗ 
ſchloſſen. Die Zubereitung der Greremente geſchieht nun in der Art, daß dieſelben 
mit humofer, trodner, Elarer Erde, mit Lehm, Aſche, Ruß, Blut, zerfleinerten 
Knocenabfällen, feinem Hädiel vermengt werden. Auf 1 Pt. Excremente rechnet 
man 15/, Pfd. Humoje Erde. Das Gemenge wird mehrere Mal durcgearbeitet 
und, wenn e8 völlig troden ift, gepulvert. Dafielbe wird am beften eingehartt, 
wirft aber nur wenig auf die zweite Frucht; dagegen gebeiht die erfte Frucht nah 
diefem Pulver, wenn man auch nur 4 berl. Schil. davon auf 180 TRuthen an« 
wendet, außerordentlich gut. — Was die Anwendung des Stallmiftes betrifft, 
fo iſt e8 im Allgemeinen am vortheilhafteften, denjelben in friihem Zuftande anzu« 
wenden, weil er dann wenig oder gar nicht verbunftet, die Verdunſtung vielmehr 
erft bei beginnender Gährung im Boden eintritt und fo die flühtigen, am meiſten 
düngenden Stoffe des Miftes nicht ungenügt verloren gehen. Auch aus dem Grunde 
empfichlt fih die Anwendung des friſchen Miftes, weil man, um ben höchſten Er⸗ 
trag aus dem Ackerbau zu ziehen, den Mift fo ſchnell als möglich umiegen muß; 
denn dadurch wird das Wachsthum der Pflanzen vermehrt und befcleunigt, eine 
um fo größere Menge atmojphäriicher Stoffe verförpert und der Stoff zu neuer 
Düngererzeugung vermehrt. Genaue comparative Verſuche haben aud ergeben, 
daß der Stallmift, wenn er mehrere Monate der Gährung überlaffen bleibt, die 
‚Hälfte feines Gewichts verliert, und daß während der Gäbrung fat eben fo viel 
auflöslicher Stoff verſchwindet, als fich neuer bildet, der eigentlich thieriſche Stoff 
aber ganz verloren geht. Man erleidet aljo durch cine ftarfe Zerfegung des Miſtes 
einen Verluſt von der Größe der Hälfte des Miſtes, ohne daß dieſer an Güte ger 
winnt. Obwohl nun aber der frifche Mift im Allgemeinen große Vorzüge tor 
dem gegohrenen hat, jo muß doc in den meiften Fällen die Gigenthümlichfeit der 
Wirthihaftseinrichtung und die Beſchaffenheit der Feldet darüber entſcheiden, ob 
der Stallmift im friſchem oder gegohrenem Zuftande anzuwenden iſt. Der friſche 
Miſt, in welchem die Streu nur noch wenig ober gar nicht zerſetzt ift, eignet fd 
beſonders für jchwere, kalte Bodenarten, welche er durch feine Gährung und Locker⸗ 
heit mürbe macht und envärmt. Auch taugt jolher Miſt ſeht gut zum Ueberbüngen 
der Wirkterfaaten ; dagegen ift er für leichten und fharfen Boten weniger geeigwet. 
Der friſche Rift hat die Nachtheile, daß er nicht gleihförmig genug mit bem Boden 
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gemischt werden kann, daß er Die Bearbeitung des Ackers erfchwert und daß er, weil 
er viele keimfaͤhige Unkrautſamen enthält, das Land verunfrautet. Der ganz ver⸗ 
rottete oder kurze Mift, in welchem die Streu dergeftalt verweſt ift, daß fle ihren 
Zufammenhang verloren, und daher die ganze Mafje eine gleichartige Korm und 
eine fhwärzlid braune Farbe angenommen hat, eignet ſich beſonders fir lockern 
und warmen ®obden, wo er nicht zu ftarf, aber auch nur kurze Zeit wirft. &8 bleibt 
aber ftet8 ein großer Fehler, den Mift in einen ſolchen Zuftand fommen zu laffen. 
Der Halbverrottete Mift ſteht hinfichtlich feiner Bejchaffenheit und Wirfung in 
der Mitte zwiichen dem frifchen und ganz verrotteten Mifte. Die Streu hat in der 
Megel ſchon eine bedeutende Veränderung ihres Zufammenhanges und ihrer Feſtig⸗ 
feit erlitten. Diefer Mift, von braungelber Farbe, eignet fi für alle Bodenarten, 
befonders aber für fandigen Lehm- und lehmigen Sandboden. Im Allgemeinen 
bringt e8 feinen VBortheil, den Mift im Sommer länger als 6—8, im Winter 
länger als 10—12 Wochen in der Miftftättte liegen zu laffen, weil er fonft zu fehr 
zufammenbrennt und an Menge und Güte gleich viel verliert. Mift von gelblicher 
Farbe, der fich Leicht trennen und mit der Gabel bequem aufladen läßt, paßt in der 
Megel für jeden Boden. Bei der Ausfuhr tes Miftes auf den Acer muß man dars 
auf bedacht jein, die Haufen ſowohl gleich groß, ald in gleicher Eutfernung von 
einander abzufchlagen, voraudgefegt, daß der Mift von gleicher Beichaffenheit if. 
Wird auf einem und demjelben Felde frifcher und gegohrener Mift angewendet, fo 
muß erfterer in ftärferem Maße aufgebracht werden als legterer. Nothwendig ift 
eö ferner, den in Haufen abgefchlagenen Mift ohne Verzug und, namentlich wenn 
er im Winter audgefahren wird, zu breiten, indem dadurch dieſes Geſchaͤft nicht 
nur erleichtert wird, fondern auch die unangenchmen Geilftellen vermieden werden, 
und weil auch, was hauptfächlich in Betracht kommt, ein großer Theil der düngen« 
den Stoffe fi ungenußt verflüchtigt, wenn der Mift Langere Zeit in Eleinen Haufen 
ftehen bleibt. Den auögebreiteten Mift kann man entweder ſogleich unterpflügen 
oder ihn längere Zeit auf der Oberfläche des Ackers liegen laſſen. Daß in letzterem 
Galle der Mift an Düngefräftigfeit nicht verliert, jondern in mandyen VBerbältniffen 
noch gewinnen kann, ift durch vergleichende Verfuche erwiefen. Nur darf dann die 
Lage des Feldes nicht zu abhängig fein, weil jonft Regen- und Thauwaſſer den 
Mift auslaugen und die beften Düngenden Stoffe wegführen würde. Die Vortheile, 
welche das fpätere Unterpflügen des ausgebreiteten Miſtes bringt, beftehen darin, 
dag ter Boden unter dem Mifte in eine Art Gährung geräth, und daß der Mift 
felbft eine Menge atmoſphäriſcher Stoffe verförpert. Daher wird aud ein mit Mift 
bedeckter Boden ſehr ſchnell grün, er ift beim Unterpflügen loder und rein von line 
fraut, der Miſt zerjegt fid in ihm ſchnell und wirft um jo mehr auf die erfte Brucht, 
hält aber nicht lange nad. Bällt dagegen während der Zeit, in welder der Mift 
audgebreitet auf dem Felde liegt, fehr trocknes Wetter ein, fo bringt das ipätere 
Nichtunterpflügen Nachtheil, weil fih dann der Mift allgujchnell zerfcht und das 
Pflanzenwachsthum nur wenig befördert. Bei öfterer Düngung kann ed nur ges 
rathen fein, den Mitt eine Zeit lang ausgebreitet liegen zu laffen; dagegen ift e8 
‚bei feltner Düngung vorzuzichen, den Mift fogleich unterzupflügen, weil er dann 
langer nadhält. Friſchen oder naffen Mift oder folden, weldyer mit fehlechten 
Streuftoffen vermengt ijt, läpt man am befen längere Zeit auögebreiter auf dem 
Ader liegen; das nämliche ift der Ball, wenn man einen mehr humofen, nicht zu 
bindigen, mehr thätigen, befonders aber einen ſolchen Boden vor ſich hat, den man 
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durch die Adergeräthe nicht gehörig Iodern, mürben und reinigen kann. Dagegen 
ift in einem bindenden, Falten, fauren Boden das fofortige Unterpflügen des Miſtes 
um fo mehr anzuratben, als die im Boden erfolgende Bährung ded Miles den 
Boden erwärmt, ihn loderer und thätiger und den ſchwer Lößlichen Humus löslicher 
macht. — IR ſchon das längere Stehenlafien des Miftes in Heinen Haufen auf 
dem Felde fehr ſchädlich, fo bringt e8 Doch noch bei weitem mehr Nachtheil, den 
Rift in große Haufen auf den zu düngenden Ader aufzufahren und diefe Haufen 
längere Zeit ftehen zu laffen. Die Hitze, welche fi in diefen Haufen entwidelt, 
brennt den Mift fo zufammen, daß faum noch die Hälfte feiner urfprünglichen 
Menge übrig bleibt, und diefe Hälfte hat ohnedies noch einen geringen Werth. Et 
mögen allerdings Fälle vorfommen, wo die Ausfuhr des Miftes zu einer Zeit, in 
welcher der zu düngende Acer noch nicht abgeerntet ift, fih als nothwendig ber 
auöftellt; dann aber muß man nothwendig jede Miftlage mit einer Schicht humus⸗ 
reicher Erde belegen und zulegt den ganzen Haufen mit einer bindenden Erdart 
dicht beichlagen. — Je geringer die Menge der organiichen und animaliſchen Stoffe 
im Boden ift, defto flärfer muß man folde Felder Düngen und umgefehrt. ine 
ſchwache Düngung auf einem bereitd ausgefaugten Boden und eine flarfe Düngung 
auf einem ohnehin fchon fehr tragfühigen Boden ift gleich fehlerhaft. Erſtere iR 
unzureichend, nicht allein um dem Boden eine länger andauernde Fruchtbarkeit zu 
verleihen, fondern ſie wird auch nicht einmal durd die nachfte Ernte lohnen; letztere 
{ft unnüg, da den Pflanzen von Seiten ded Bodens ſchon die nöthige Nahrung zu. 
geführt wird. — Je fhwammiger die Aderkfrume und je lofer der Untergrund if, 
deſto naher an der Oberfläche muß der Dünger bleiben, damit der Einflderung 
defielben vorgebeugt wird. Man darf den Mit aber auch nicht zu nahe an ber 
Oberfläche laſſen, weil fi fonft die wirkſamſten Theile ungenugt verflüchtigen. 
Am beiten wird es fein, den Mift infoweit mit Erde zu bebeden, als nöthig iR, 
ihn der unmittelbaren Einwirkung der Luft zu entziehen, jedoch auch nicht jo tief 
unterzubringen, daß ihn die Wurzeln der Pflanzen nicht erreihen Eönnen. Als 
Megel gilt in diefer Beziehung: Se tiefer die Pflanzenwurzeln in den Boden ein⸗ 
dringen, defto tiefer muß auch der Dünger untergebracht werben; je oberflächlider 
aber die Wurzeln Tiegen, defto flacher muß man den Dünger unterbringen, weil den 
Pflanzen die Nahrung aus dem Boden durch die Wurzeln zugeführt wird. Die 
Menge des anzuwendenden Düngers follte ſtets ausreichend fein, um den Pflanzen 
ihre vollftändige Entwidelung und ihr kräftiges Wahsthum zu fihern, ſchon auch 
aus dem Grunde, weil die Pflanzen mittelft ihrer Blätter einen großen Theil ihrer 
Grundftoffe and der Atmoſphäre aufnehmen. Diefe Stoffaufnahme durch die Blätter 
wird aber um fo bedeutender fein, je jhneller und Fräftiger ihr durch die Boden 
fraft veranlaßtes Wachsthum ift. Im Allgemeinen läßt fi über die Stärke der 
Düngung etwas Beſtimmtes nicht angeben, weil diefelbe von Gewohnheit und man- 
herlei zu berüdfichtigenden Umftänden abhängt. So bedingen 3.8. die verfchiedenen 
Arten ded Stallmiftes einen weſentlichen Unterfchied Hinfichtlich des anzumendenden 
Gewichts; dann kommt aber auch viel auf die Veichaffenheit des Butter an, von 
dem der Mift gewonnen wurde, da Mift von trocknem und Träftigem Futter eine 
weit größere Menge düngender Stoffe enthalt, als folder, welder aus grünen, 
naffen, wenig nährenden Stoffen erzeugt worden ifl. Immer aber bleibt die Ge⸗ 
wichtsbeflimmung des Miftes behufs der Ausmittelung der Stärke der Düngung 
einer beſtimmten Feldflaͤche die fiherfte Richtſchnur. Hiernach wird gewöhnlid ein 
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zweiſpänniges Fuder Stallmift zu 20 Etr. angenommen, und man rechnet auf 180 
D Ruthen 100 Etr. Rindviehmift, wenn diefer nicht zu fehr zerſetzt ift, als eine 
ſchwache, 160 Etr. als eine mittle, 240 Etr. ald eine flarfe Düngung. Bon 
Schafmift rechnet man meift 1/, weniger; doch ift zu berüdfichtigen, daß dieſer 
fürzere Zeit nachhält als der Rindviehmiſt. Bindender, Falter, feuchter Boden 
muß am flärfflen mit Stallmift gedüngt werden, wenn man von der Düngung eine 
angemefiene Wirkung haben will; joldhen Boden braudt man aber nicht fo oft zu 
düngen, als den thätigen, fandigen, trodnen Boden, wo eine ſchwache, aber öfters 
wieterholte Düngung räthlih ift. Abhängige Felder müfjen auf den Höhen ſtets 
etwas ftärfer gedüngt werden, als am Buße des Abhanges, weil durch Megen- und 
Thauwaſſer eine Menge büngender Theile herabgefpült werden. Aber auch die Pflan⸗ 
zen jelbft find Hinfichtlich des Düngerbedarfes und des Düngererfages fehr verſchie⸗ 
den, je nachdem fie Die Bodenkraft mehr aufzehren oder fte fchonen, oder den Boden 
nicht nur nicht angreifen, fondern noch bereihern (f. Statif). — Das Unter⸗ 
pflügen des Miftes darf nie bei naffer Witterung und nie bei naffem Zuftande des 
Bodens geſchehen, weil ſonſt der Rift mehr verwittert als ſich zerfeßt, und Die wohl⸗ 
thätigen Folgen der Gährung im Boden verloren gehen. Hat man langen flrohigen 
Rift, fo ift e8 nothwendig, denfelben hinter dem Pfluge mit der Gabel einzulegen, 
denn nichts gewährt einen widerwärtigern Anblid, al8 ein frifhgebüngter Acer, 
aus deſſen Furchen der Mift zur Hälfte hervorragt, wozu noch kommt, daß der über 
dem Boden liegende Mift verwittert. — Oefters werben auch die Winterfaaten 
überdüngt, und in vielen Fällen bringt diefes Verfahren entweder durch den un⸗ 
mittelbaren fchnellen Uebergang der düngenden Theile in die Pflanzen bei feuch⸗ 
ter Witterung, oder durch den Schuß gegen die audtrodnenden äußern Ein« 
flüffe große Wirkung hervor. Deffenungeadhtet kann diefes Verfahren immer nur 
als Ausnahme betrachtet und follte nur dann angewendet werden, wenn es zur 
Düngung vor der Saat an Zeit oder Dünger mangelte, oder wenn man einer 
ſchwaͤchlichen Saat zu Hülfe fommen will. Zum Ueberdüngen der Saaten verwen⸗ 
det man am vortheilhafteften nur furzen, gut geimengten, egalen Miſt. Die Ueber- 
Düngung ift auf lockerem Boden nüglicher, ald auf bindendem und kann auf die 
Saat nur dann düngend wirken, wenn fie der Regen frühzeitig genug in den Boden 
einfpült; daher ift fle and) nur im Winter für Winterfaaten nüglid, für Sommer- 
faaten dagegen nicht zu empfehlen. Uebrigens ift Vorſicht nötbig, daß man beim 
Ueberdüngen nicht einen mit Unfrautfamen verunreinigten Mift anwendet. — Iſt 
es kaum möglich, auch nur mit annähernder Wahrfcheinlichkeit zu beflimmen, wie 
viel die eine oder andere Pflanze dem Boden an Kraft entzieht, fo ift es dagegen 
ſehr leicht und auch faft völlig fiher, eine Berehnung darüber anzuftellen, wie 
viel alljährlich in einer Wirthſchaft Stallmift gewonnen wird. ine folde 
Berechnung ift nicht nur räthlich, fondern fogar nothwendig, damit der Landwirth 
ſchon im Voraus weiß, über wie viel Stallmift er zu verfügen hat, mithin wie viel 
Morgen Land er alljährlih auszudüngen vermag. Gewöhnlich berechnet man bie 
Erzeugung des Stallmifted nad) der Stüczahl des Viehes; eine ſolche Berechnung 
bat aber gar feinen Werth. Will man ficher gehen und zu einem möglichſt rich 
tigen Ergebniß gelangen, fo muß man die Erzeugung des Miftes nach der Menge 
des zur Verfütterung kommenden Futters und nach der Menge der anzuwendenden 
Streu berechnen. Am fiherften geht man bei der Berechnung der Mifterzeugung, 
wenn man ſaͤmmtliches Futter auf Heuwerth rebucirt und zu dem Gewicht deſſelben 
Lobe, Cuchcloy. der Landwirthſchaft. 1 78 
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das Gewicht des Futterſtrohes und der Streu hinzurechnet. Dieſe zuſammengezo⸗ 
gene Summe des Gewichts, mit 23/,, multiplicirt, giebt die Gewichtsſumme des 
gewonnenen Miſtes von dem trocknen Futter und der Streu bei Rindvich, welches 
auf dem Stalle gefüttert wird. Bei den Pferden und Schafen fann man eine je 
bedeutende Gewichtsvermehrung des Futters und ter Streu jelbft dann nicht an- 
nehmen, wenn jle ganz auf dem Stalle gefüttert werden, weil fid ihre Auswürfe 
weniger mit der Streu verbinden, daher nicht fo ſtark eingeftreut werden fann, und 
weil Pferde» und Schafmift bald in Gahrung übergehen, wobei mehr Keuchtigfeit 
verdunftet, ala beim Rindviehmiſt. Man kann daher bei den Pferden und Schafen 
die Majje des Heuwerths und der Streu dem Gewicht nach nur mit 12/, multiplis 
ciren, um die Gewichtsmaſſe des Miftes zu ermitteln. Dafür ift aber auch Pferde 
und Schafmilt in feiner Wirkung fräftiger al& der Rindviehmiſt. Doch muß man, 
da die Pferde und Schafe — und wo dad Rindvieh geweidet wird, auch dieſes — 
am Tage über nur wenig im Stalle gehalten werden, und dann ihre Auswürfe für 
den Mifthaufen verloren gehen, bei dem Weide- und Zugvich die Hälfte Des ihnen 
berabreichten Heuwerths außer Berechnung laffen, wenn man zu einem annähernd 
richtigen Ergebniß gelangen will. Bei ſehr jaftiger Yütterung nimmt man folgende 
Berhältniffe in Beziehung auf Miftproduction an: 100 Pfd. folgender Buttermittel 
geben an Mift: Kartoffeln 70, Kohlrüben 50, Möhren 40, Runkelrüben 37, 
Waflerrüben 36, Widfutter 50, grüner Klee AO, Grad 35 Pft. Die Vermeh—⸗ 
rung des Gewichts des Streuſtrohs ift hierbei auf dad Doppelte anzunehmen. — 
Was ſchließlich noch den wirthichaftlihen Koftenpreid des Stallmiftes und 
‚ defien Bruttowertb beim Aderbau anlangt, fo ftellt v. Daum folgende Bercd 

nung hierüber an: Ninmt man an, daß die Fütterung des Rindviehs in %/, Heu 
und 5/, Stroh beftcht, jo hat man folgende Gleihung: 2 Gtr. Heumift + 5 Er. 
Strohmift = 5 Etr. Stroh. Nimmt mansan, daß 1 Etr. Heumift einen eben jo 
hoben Werth bat ala 1,4 Etr. Strobmift, fo erhält man 2,8 Etr. Strohmift + 
5 Ctr. Strohmift = 5 CEtr. Stroh und daraus 1 Etr. Strohmift = 0,64 Eır. 
Strohwerth. Rechnet man hinſichtlich der Nährftoffe 6 Pfr. Stroh 1 Pfd. Roy 
gen gleich, jo giebt diefes für 1 Ctr. Futterſtroh 18,33 Pfd. Roggen ; mithin 
Eofter der aus 1 Gtr. Futterſtroh gewonnene Mift 11,73 Pfd. Roggen. Sagt 
man weiter 2 Pfd. Stroh — 1 Pfd. Heu, fo find 2 Er. Heumift + 3,57 Gtr. 
Heumift — 5 Etr. Stroh, oder 5,57 Etr. Heumift = 2,5 Ctr. Heu, aljo 1 
Etr. Heumift = 0,45 Etr. Heuwerth. Werden weiter 3 Pfd. Heu = 1 Pf. 
Roggen gerechnet, fo ift 1 Etr. Heuwerth 36,67 Pfd. Roggen, und e8 fallen tavon 
auf den Düngerwerth 16,50 Pfd., auf den Butterwerth 20,17 Pfd. Hiernach 
würde 1 Ctr. Stallmift 5 Pfd. oder 1 Berl. Mege Roggen werth fein. v. Mayr 
ihägt 1 tr. Stallmift werth 1,32 Megen Roggen, Ihaer 1,20. Megen Roggen, - 
Block 1,35 Megen Roggen. Was den Bruttowerth ded Stallmifteg beim Aderbau 
betrifft, jo nimnt dv. Daum an, daß 1 Ctr. Stallmift 20 Pf. Roggenwerth 
erzeugt, und daß davon bie erfte Frucht 10, Die zweite 5, die dritte 31/,, Die 
vierte 12/, Pfd. liefert. 

2) Animalifher Dünger. Der rein animalifche Dünger ift unter allen 
Düngemitteln der wirkfanifte. Bei feiner Anwendung muß man darauf betadt 
fein, daß feine Zerfegung im Boden im Verhältniß zu der Entwidelung der Pflan⸗ 
zen erfolgt, daß man ihn nicht in zu großer Menge anwendet, und daß man ihn 
auf dem Ader gehörig vertheilt, Schr zwedmäßig kann man den rein animaliſchen 
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Dünger mit Kalt und Erde verfehen; er Tann dann fehr vortheilhaft zum Lieber 
düngen der Saaten angewendet werden; doch darf man ihn auch Hier nicht in zu 
großer Menge aufbringen. Das richtige Verhältniß ift Das 3 — Afache Ausſaat⸗ 
maß tes Roggens auf gleicher Fläche. Zu dem animalijchen Dünger gehören: 
1) Fleiſch von todten Thieren, welches ein fehr wirffamed Düngemittel abgiebt. 
Am beften beftreut man die Gadaver mit ungelöfchtem Kalk, vergräbt fle feicht, 
wirft die Maffe, wenn fie fich zerſetzt hat, aus, vermifcht fie nach Abfonderung der 
Knochen mit einer 5 — 6 Mal fo großen Menge Erde und bringt das Gemiſch in 
Haufen, welche öfterd umgeftochen werden. 2) Blut. Daffelbe enthält 76—800/, 
Wafler, Fibrin, Albumin, die durd dad Harmatoſin gefärbten Kügelchen, mehrere 
fette Stoffe, Schwefel und Phosphor mit organiichen Materien verbunden, phos⸗ 
phor⸗, ſchwefel⸗ und fohlenjauren Kalk, Magneſia, Soda und Potaſche, Eifenoryd, 
Chlorüre und mildfaure Alkalien. Payen räth, dad normale Blut in 50 Mal fo 
viel Wafler aufzuldfen und durch Begießen auf dem Acker zu vertheilen, oder Das 
Blut mit eben fo viel Waſſer bis zum Sieden zu erhigen und die erhaltene Klüffig- 
keit nebſt den auflöslihen Salzen auf den Compofthaufen zu gießen, ober es zu 
trodnen, zu pulverifiren und mit mineralifhen Subflanzen oder abjorbirenden 
Koblenftaub zu vermifchen. Zum Gerinnen des Blutes wendet man am beften 
ſalzſaures Mangan oder falzfaures Eifenoryd an. Man braucht von Ießterem nur 
5 — 80/, vom Gewicht des Blutes, je nachdem letzteres 6 oder 8% am Nereometer 
zeigt. 1 Theil getrodnetes Blut foll 42 Theile guten Pferdemift oder 3 Theile 
Knochenmehl erjegen. Bedingungen bei Anwendung des Blutpulverd find, daß 
es fi im Zuftande der feinften Bertheilung befinde und fo innig ald möglich mit 
dem feuchten Boden vermengt werden, damit feine Zerfegung ſchnell erfolgen kann,“ 
weshalb es auch am beften bei bevorftehendem Regen angewendet wird. 3) Fiſche. 
In mehreren Colonien bilden verborbene Stodfijche einen vorzüglihen Dünger. 
Ihre Zubereitung ift leicht. Man zerichneidet fie, bringt fie dann zur Fäulniß in 
Saufen und vertheilt fie am Stamme der Pflanzen. An andern Orten benntzt man 
mit großer Sorgfalt verfchiedene andere Fiſche: verdorbene Sardellen, Heringe, 
Stihlinge x. Man fhägt den Werth dieſes Düngeftoffes bid 18 Mal höher als 
ein gleiches Quantum Stalimifl. 4) Haare, Borften, Federn, Abfälle 
von Häuten und Leder. Alle diefe Stoffe find pflanzgennährend und follten 
beshalb zur Düngung verwendet werden. Da indeß ihre Auflöjung nur fehr lang- 
fam von ftatten geht, jo muß man fle mit Erde und Kalk verjegen und fo in Gaͤh⸗ 
rung bringen. Auf 1 preuß. Morgen braudt man 24 Berl. Schffl. diejer Stoffe. 
5) Horn, Klauen und Hufe. Auch diefe Stoffe geben einen fehr wirfiamen 
Dimger ab; fle müſſen aber ebenfalls vor ihrer Anwendung mit Kalk vermiſcht 
und dadurch zerfeht oder doch möglichſt zerkleinert dem Boden einverleibt werden. 
Insbeſondere find die Abfälle der Horndreber, die Hornipäne, ein fehr wirfja- 
mes and nadıhaltendes Düngemittel, das ſich für jeden Boden eignet. Man ftrent 
die Hornfpane bei winditillem Wetter auf die rauhe Saatfurche und eggt fle ent⸗ 
weder mit dem Samen zugleich ein oder ſäet letztern erft, wenn die Hornfpäne 
fhon eingeeggt find. Fällt bei dem Audftreuen der Hornfpäne ein feiner Regen, 
fo ift Died nur erwünſcht, indem dann die feinen Späne fogleidh an tem Erdboden 
fett aufleben. Ihre Anfeuchtung mit Jauche und das Gährenlaffen damit in Haufen 
befördert ihre fchnelle Wirkung, welche, wenn die Hornfpäne ohne vorherige Gäh- 
rung angewendet werben, mehrere Jahre nachhält. Giebt man dem Adler eine halbe 
78° 
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Düngung mit Stallmift oder Pferch und eine halbe Düngung mit Gornfpänen, je 
ift dies noch befler ald die Anwendung der Hornfpäne allein. Auf 1 Morgen 
braucht man von diefen Stoffen 16— 20 Schfil. 6) Wollene Zumpen. All 
Lumpen von wollenen Zeugen geben einen vorzüglichen Dünger vorzüglich für 
leichte Bodenarten ab, indem fie Hier, außer ihrer Düngefähigfeit, auch die Feuch⸗ 
tigfeit einfaugen und längere Zeit zurüdhalten, mithin für die Pflanzen bei Troden- 
heit eine Quelle von Beudhtigfeit abgeben. Am beiten tranft man die Lumpen vor 
ihrer Anwendung mit Jauche und bringt auf den Morgen 20 Gtr. auf. Ihre Un 
terbringung muß jorgfältig geſchehen, doch fo, daß fle weder zu flach noch zu tief 
zu liegen kommen. Auch fann man die Lumpen in Gruben bringen und fie zur 
fchnelleren Zerfegung mit Kalk vermifchen. Mit Erde gemengt giebt dann dieſe 
Mafle einen ſehr Fräftigen Dünger zum Ueberftreuen der Saaten. 7) Knochen. 
Diejelben untericheiden fih von andern thierifchen Stoffen beſonders durch ihren 
großen Gehalt an unorganifchen Stoffen, deren Menge aber bei verfchiedenen Thies 
ren und felbft bei Individuen derfelben Gattung unter verſchiedenen Umſtänden ſehr 
abweichend if. Junge Thiere enthalten davon weniger als ausgewachſene. Das 
Verhältniß der verſchiedenen Beftandtheile wird einigermaßen auch durch die Lage 
der Knochen im Körper bedingt. Um eheften zerießen fi in der Erde Die Kopf, 
Wirbel⸗, Schaufel- und Rippenknochen der vierfüßigen Thiere, am fpäteflen die 
Möhrenfnohen. Endlich weichen aud die Knochen der verfchiedenen Thiere in ber 
Zufammenfegung etwad von einander ab. Ungebrannte Knochen enthalten nad 
Bauquelin 519/, animalifche und 490/, erdige Subftanz bei Ochſen, 46, refp. 54 
bei Kälbern, 48, reſp. 52 bei Schweinen, 30, refp. 70 bei Schafen, durchſchnitt⸗ 
lich bei den Hausthieren 440/, animalifhe und 560/, erdige Subflangen. Die 
erdigen Theile befteben faft zur Hälfte aus phosphorfaurem, dann aus Tohlenjaus 
rem Kalk, etwas Natron, Fluorkalcium und Spuren von Kochſalz. Die anima- 
liſche Subſtanz (Bett, Bafer und Knorpel) befteht aus 48 Kohlen⸗, 28 Sauers, 
16 Stick- und 8 Waflerftoff. Demnach enthalten 100 Theile unaudgefottene 
und ungebrannte Knochen 7%/, Stidftoff. Die organifche ſowohl als die unorga- 
nifhe Subſtanz der Knochen ift gleich weſentlich für die befruchtende Wirkung, 
obſchon dies mehrere Schriftfteller Hinfichtlich des organischen Theils, der Gallerte, 
beftritten haben; aber die Gallerte enthält -1/,, des ganzen Gewichts Stidftoff. 
Auch hat es die Erfahrung gelehrt, daß die Ballerte der Knochen auf Grasland in 
flüffigem Zuftande angewendet wirklich düngt. Man kann deshalb auch nicht daran 
zweifeln, daß von dem organiichen Theile der Knochen deren wohlthätige Wirkung 
al8 Dünger einigermaßen abhängt, und es ift daher fehlerhaft, zur Düngung be 
flimmte Knochen vorher zu verbrennen. In dem Ball, wenn der Boden bereits 
genügenden organifchen Stoff beflgt, werden allerdings gebrannte Knochen die ge 
wöhnliden Wirfungen der Knochen hervorbringen ; wenn dagegen organifcher Stoff 
im Boden fehlt, fo werden ungebrannte Knochen flet8 filherer fein. Die Knochen 
Eönnen in verſchiedenen Formen zur Düngung angewendet werden. Entweder wer- 
den fie durch Mafchinen zerfleinert, und ihre baldige Wirkfamfeit hängt dann von 
dem Grade der Zerfleinerung ab. Grobförnige Knochen werben erft fpät zerfeßt, wo⸗ 
durch die erfte Frucht der vollen Einwirfung des Düngers beraubt wird; man muf 
daher die Knochen in möglichft gepulvertem Zuftande anwenden. Eine andere Form 
der Anwendung der Knochen ift die, fle mittelft Schwefel« oder Salzfäure zu zerfegen 
und aufzulöfen. In Schottland Hat dieſes Verfahren ein faſt allgemeine Ausbreis 
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tung erlangt, da die Beichleunigung und Erhöhung der Wirkung, welche die aufs 
geichloffenen Knochen im Vergleich zum Knochenmehl in Subftanz zeigen, ſehr auf⸗ 
fallend ifl. Die Knochen in der Form von Mehl oder Stüden, bringt man in ein 
Gefäß, vermiſcht fie mit der Hälfte des Gewichts Fochenden Waſſers und dann mit 
der Hälfte des Gewichts Schwefelläure oder mit fo viel jechögrädiger Salzjäure, 
dag die Knochen davon bededt werden. Nah 8— 10 Tagen fann man das Banze 
herausnehmen und es entweder mit 200 Theilen Waſſer verdünnt in flüffigem, ober 
mit Sägelpänen, Holzkohlenſtaub, Torfafche, feiner trodner Erde vermifcht, in trock⸗ 
nem Zuftande anwenden. Die Knochen in flüffiger Form anzuwenden, ift nach John 
fton das vollftommenfte und vortheilhaftefte Verfahren. Nah in England angeftells 
ten Berfuchen hat fi heraudgeftellt, daß 8, A und jelbft 2 Buſhel in Schwefelfäure 
aufgelöfte Knochen einen eben jo großen Ertrag von Rüben lieferten, als 16—20 
Buſhel Knochenmehl. Nod empfiehlt Sohnfton, den aufgelöften Knochen, injofern 
der Boden und die Knochen nicht Diejenigen Stoffe enthalten, welche die Pflanzen 
erfordern, eine Kleinigkeit Holzaſche, falpeterfaures Natron oder gewöhnliches Salz 
und fchwefelfaure Talkerde, von Kali= und Natronjalzen von jedem 5 Pfd., von 
Talkerdefalzgen 10 Pfd. zu jeden 100 Pfd. Knochen zugufegen. Sehr vortbeilhaft 
fann man aud die in Salzfäure aufgelöften Knochen mit Miftjauche verbinden und 
in diefer Form auf die Belder bringen. Man hat die Knochendüngung bei allen 
Feldfrüchten und, mit feltnen Ausnahmen, ſtets mit dem beften Erfolg angewendet. 
Ganz beſonders aber hat fe fi) beim Rübenbau bewährt. Was die Bodenbeſchaf⸗ 
fenheit anlangt, fo bewährt fi der Knochendünger namentlid auf Sand⸗, Kalte, 
Kreide= und Torfboden , weniger auf einem fehweren Boden; mindeftend muß er 
bier fo angebracht werden, daß er mehrere Jahre in der Oberfläche bleibt, um feine 
Berfegung zu befchleunigen. Noch beffer wendet man die Knochen in einem ſchwe⸗ 
ren Boden mit Stallmift vermifcht an, und zwar in dem Verbältniß, daß man auf 
100 Etr. Mift 5 Etr. Knochen rechnet. Ueberhaupt aber iſt es vortheilhaft, das 
Knochenmehl in Verbindung mit Stallmift anzuwenden. Der Knochendünger zeigt 
in dem Ball eine geringere Wirkung, wenn der Uder vorber gekalkt war, weil der 
Kalt ſchon theilweife die Dienfte der Knochen verrichtet hat. Wendet man die Kno⸗ 
chen in flüffigem Zuflande an, fo vertheilt man die Flüſſigkeit mittelft eines Gießers, 
wendet man fie dagegen in trocknem Zuſtande an, fo freut man fie für Halmfrüchte 
breitwürfig aus und eggt fle zugleich mit dem Samen unter, für Enollen und krant⸗ 
artige Gewächle dagegen vertheilt man die Flüſſigkeit portionenweife um diefelben 
herum. Auf den Morgen braudt man A—6 Gtr. Knochenmehl à 110 Pfd. 
Eine größere Ouantität foll nicht mehr Wirkung bervorbringen. Kauft man Kno- 
henmehl, jo muß man fi vorfehen, daß daffelbe nicht verfäljcht ift, indem dem⸗ 
felben oft Kalk, Sand, Steinfohlenafche beigemengt werden. Um das Knoden- 
mebl auf folhe Berfälfhungen zu prüfen, fchüttet man eine Portion davon 
in eine Schüfjel, gießt fo viel Wafler hinzu, daß ein Brei entfteht, und reibt diefen 
anhaltend zwifchen den Fingern unter allmäligem weitern Zuſatz von Wafler, bis 
fih die pulverigen Theile von den gröbern Stüden getrennt haben. Wan läßt 
nun dad Ganze einige Secunden ruhig ſtehen und gießt dann das üherftehende 
trübe Wafler in ein Glas. Diefes Abfchlämmen der pulverigen Theile wird fo oft 
wiederholt, bis das Wafler dur das Knochenmehl nicht merklich mehr getrübt 
wird. Das rüdftändige abgewafchene Knochenmehl wird auf einem Bogen weißen 
Drudpapier auögebreitet, und eine genaue Betradhtung deſſelben zeigt, ob und in 
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welcher Menge frembartige Stoffe darin enthalten find. Läßt man die durch das 
Abreiben des Knochenmehls gewonnenen trüben Flüfſtgkeiten eine Zeit rubig ſtehen, 
ſo lagern ſich die pulverigen Theile am Boden des Glaſes ab, koͤnnen auf Papier 
geſammelt und ihrer Menge nach beurtheilt werden. Was davon Durch aufgegoſ⸗ 
fenen ftarfen Eiftg aufgelöft wird, ift heigemengter Kalt. Etwaiger Zufaß von 
Thon oder Lehm wird fih durch das Anjehen und die Knerbarkeit des halbgetrock⸗ 
neten Schlammes zu erfennen geben. 8) Guano. Der Guano wurde in Deutſch⸗ 
land zuerft im Jahre 1842 eingeführt. “Derfelbe befindet fi auf menfchenleeren 
Infeln unt Klippen längs der Küfte von Sübdperu zwifchen dem 13 und 1408.%. 
Der Guano bildet unregelmäßige und abgefähloffene Lagen, die nad v. Humboldt 
bier und da eine Tiefe von 50— 60 Fuß erreichen. Nah Winterfeldt giebt es 
3 Arten dieſes aus Den Excrementen der Seevögel entflehenden Düngers: rotben, 
dnnkelgranen und weißen. Inter diefen Arten fheint derjenige der befte zu fein, 
in welchem ſich noch ganz deutlich Die Federn der Seeraben entdecken Iafien. Ders 
felbe iſt grauweiß und entwickelt ſchon bei gelinder Erwärmung viel Ammoniaf. 
Die mit dem granmeißen Guano von Sprengel angeftellte demifche Analyfe Tieferte 
folgende Rejultate: 100,000 Gewichtstheile Guano gaben, nachdem berfelbe bei 18 
— 209 R. getrocknet worden war, beim Verbrennen 30,900 Gewichtstheile Aſche; 
diefe beftand aus: phosphorfaurer Kalkerde nebft Spuren von Eiſenoryd 15,605, 
phoephorſaurer Talferde 1,540, Kiefelerde, Quarz, Glimmer und Wagnets 
eiſenſand 5,840, Foblenfaurer Kalkerde 2,957, FTohlenfaurer Talkerde BAO, 
Alaunerde 39, ſchwefelſaurem Kali 1,524, Chlorfallum 870, Chlomatrium 
1,184 Gewichtstheilen. Berner enthielen 100,000 Gewichtstheile Guano an 
Barnfäure, Anınoniaf und Phosphorfäure 61,180, am Federn und Umreinig- 
keiten 7,480, an Harz 680 Gewichtötheile. Diefer reiche Gehalt an Harnfäure 
und Ammoniak tft die vörzüglichfte Urfache der Düngekraft des Guano. Be 
der großen Nachfrage nach Guano Fam es bald dahin, daß derſelbe mit verſchiede⸗ 
nen mineraliſchen Stoffen verfälfcht und dadurch fein Düngewerth fehr herab⸗ 
Sefept wurde. Man muß deshalb den Guano vor deffen Ankauf prüfen. If 
derſelbe ein gleihförniges Pulver, wie z. B. der aus Peru und Chili Fommehte, 
jo wiegt man 4 Loth davon ab und läßt dieſes Quantum, auf Papier auögebreitet, 
an einem mäßig warmen Orte einige Tage liegen, bamit er lufttrocken werde. 
Was der Guano nad diefer Zeit an Gewicht verloren hat, ift als überſchüſſtges 
Waſſer in Rechnung zu bringen. Iſt der Guano, wie 3. B. der patagonifche ımd 
afrikaniſche, von ungleihförmiger Beichaffenbeit, fo muß man durch Zerreiben der 
Klumpen zuvor ein möglichft egaled Gemenge berzuftellen fuchen, ehe man die zum 
Trodnen beitinnmte Portion davon abwiegt. Eben fo muß man die etwa darin 
vorhandenen Federn, Lederſtuͤcke, Steine sc. gleihförmig auf die ganze Maffe zu 
vertbeilen fuchen. Da die Steine oft fehr feft mit der Guanomafle überflebt find, 
fo tönt man wohl, eine befondere Portion des Guano in einem Topfe mit heißem 
Waſſer zu übergießen und eine Nacht hindurch weichen zu laſſen, worauf Steine 
and Sand beim Abſchlaͤmmen und Abſpülen mit Waffer zurüdbleiben. Die Prü⸗ 
fung durd Verbrennen ift nun das einfachfte nnd zuverläfftgfte Verfahren. Man 
fhüttet zu dieſem Zweck 1 Loth von dem lufttrocknen Guano in einen Blechlöffel 
and flellt Diefen fo Tange auf glühende Kohlen, bis nur noch eine weißliche oder 
graͤuliche Aſche zurückbleibt, welche man nad dem Erkalten wiegt. Je weniger 
Ace zuruckbleibt, deſto beſſer iſt der Guano; die beiten peruaniſchen Sorten hin⸗ 


Düngerlehre. 63 


terlaffen nur 25 — 33%/,, die ſchlechten Guanoforten 60 — 75, die abfichtlich. vere 
fälichten noch mehr Procent Aſche. Don echtem Guano ift die Aſche immer weiß 
oder grau; eine gelbe oder röthliche Farbe deutet auf Verfaͤlſchung mit Lehm, 
Erde x. hin. Der wichtige Einfluß des Guano auf die Vegetation iſt durch zwei 
Umflände bedingt: 1) daß er eine wohl gemijchte Verbindung einer bedeutenden 
Anzahl derjenigen Subftanzen enthält, welche die Pflanzen zu ihrem vollkommenen 
Wahöthume und zu ihrer Entwidelung bedürfen, 2) daß diefe Mifchung eine her 
trächtlicdhe Menge von Ammoniak und phosphorfaurer Kalferde einfchließt. Durch⸗ 
fchnittli) mögen 150 Pfd. Guano fo viel Knochenerde enthalten, als 100 Pfd. 
Knochen, und in demjelben Berhältniß wird fein Einfluß auf den Boden, verglis 
hen mit dem der Knochen, bleibend fein, infoweit als dies die Knochenerde betrifft. 
Doch reiht ein gleiches Gewicht Knochen in der Befruchtung des Landes weiter, 
als ein gleiches Gewicht Guano. Dies jcheint zwar die Erfahrung nicht zu beftäti« 
gen, indem 8 — 10 Gewichtstheile Knochen erforderlich find, um einen Durdfhnitte« 
ertrag von Rüben zu liefern, während 4 — 5 Gewidtstheile Guano diejelben 
Dienfte thun, aber man muß dabei berüdflchtigen, daß die Wirkung der, Knochen 
weit langfamer, dafür aber bedeutend nachhaltiger iſt ald die der Knochen. Leber 
die productine Kraft ded Guano hat Geyer fortgefegte Verſuche angeftellt und ge⸗ 
funden, daß 1 Etr. Guano bei zwedentjprechender Anwendung in feiner erftjähri« 
gen Wirkung auf 600/, zu berechnen ift, daß er im Mittel 6 Berl. Schffl. Rog— 
gen, mithin durch feine auf 3 Iahre hinausreihende Gefammtwirfung 10 Schffl. 
Roggen fammt ber entiprechenden Menge Stroh producirt. Im Verhaͤltniß zum 
Rindviehmift und deffen Wirkung ift 1 Ctr. Guano glei 662/, Ctr. Rindviehe 
miſt. In England wendet man Guano und Knochenmehl in, Verbindung mit ein 
ander an, und hat davon ſtets eine bebeutendere Wirkung, als wenn jede dieſer 
Suhftanzen für fid allein angewendet wirt. Guano allein befchleynigt die. Enpe 
wickelung der jungen Pflanzen allzufehr, jo daß diefelben der Gefahr her Krühreife 
ausgelegt werden, während das Knochenmehl für ſich allein nur ein langſames 
Wachsthum bewirkt, aber in feiner Wirkung nachhält. Werben nun dieſe beiden 
Düngemittel mit einander verbunden angewendet, jo vereinigen ſich die wohlthätigen 
Wirkungen beider; der Guano befördert das rafche Auflaufen und das Wachs⸗ 
thum in der erften Zeit, während das Knochenmehl die Pflanzen im Herbſt im, 
fräftigen Wachsthum erhält. Außer mit Knochenmehl kann man den Guano no 
mit Erde, Sand, Gypd und Aſche vermijcht anwenden. Dagegen darf man ihn 
nicht mit ungelöfchten Kalk vermifhen. Bon wejentlihem Einfluß auf die Wirk⸗ 
famfeit des Guano ift die Art der Unterbringung defjelben. Guano, auf die Saat 
gefreut, bringt feine oder nur jehr geringe Wirkung hervor, wenn nicht befonders 
günftige — feuchte — Witterung eintritt. Dagegen zeigt er feine volle Wirkung, 
wenn er in den Boden gebracht und mittelſt der Egge innig mit demfelben ver⸗ 
mifht wird. Sehr wirkfam zeigt er ſich auch, wenn er im Waſſer aufgelöft wäh 
rend der Vegetation der Pflanzen an diefe gebradht wird. Im Allgemeinen gelten 
hinfichtlid) des Guano folgende Regeln: Der Guano darf nie in unmittelbare Be⸗ 
rührung mit den Samen gebradyt werden, indem er die Keimkraft derfelben zerftört. 
Iſt der Guano Flumpig, jo muß er vor jeiner Anwendung gepulvert werden. In leichten 
und trodnen Bodenarten ift der Guano weiter von den Samen zu entfernen al& in 
ſchweren und naffen Bodenarten, in welchen legten man am beften den Guano mit 
Sand vermiſcht oder in Verbindung mit Stallmift anmenbet, Zu tief darf man 
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den Guano nicht unterbringen, weil er fonft feine Wirkfamfeit verlieren würde. 
Bei anhaltender Dürre äußert der Guano feine Wirkung auf dad Pflanzenwads- 
thum ; diefe tritt erft nach einem Regen ein. Uebrigens Tann man den Guans 
bei allen Eulturpflanzen anwenden. Im Allgemeinen rechnet man auf den Morgen 
2 — 3 Etr. Guano, in Verbindung mit Stallmift angewendet aber nur 11/, Gtr. 
9) Maikäfer. Da der Maifäfer ein volllommen ausgebiltetes Thier ift, jo müſ⸗ 
fen auch unbedingt alle feine Theile eine düngende Wirfung haben. Durchſchnitt⸗ 
lih wiegt 1 Berl. Schffl. Maifäfer 1/, Ctr. 100 Gewichtstheile lebende Maikäfer 
ergeben nady tem Tödten und Trocknen 31,2 Gewichtstheile. 1 Etr. WMaikäfer 
wird daher durch dad Trodnen auf 371/, Pfd. retucirt. Vergleicht man nun ge 
trocknete Maifäfer mit dem Knochenmehl, fo ftellt fih folgendes Reſultat Heraus: 
1 Schffl. Iebender Maifäfer 27— 28 Pfr. ergeben nach dem Trodnen 81/, Pfd. 
und dieje 81/, Pfd. Maikäfer bringen den nämlichen Effect hervor als eine gleide 
Duantität Knochenmehl. 10) Weidemift. Darunter ift derjenige Miſt zu ver- 
fteben, welchen das Vieh während ter Weide auf den Ader fallen läßt. In der 
Regel nimmt man an, daß dem Acer durd den Weidemift eine Düngung zugeführt 
werde ; fcheinbar ift Died aud der Yall, in der That wird aber das Aderland durd 
ben Weidemift jehr wenig befruchtet. Deeyer rechnet 3/,, andere Schriftfteller da 
gegen rechnen tie Hälfte des Düngerd auf die Weide, wenn eine Kuh nur des 
Nachts im Stalle fteht. Zugegeben, daß dieſe Angabe richtig fei, fo muß aber bes 
firitten werden, Laß jene 3/, oder 4/, Weidemiſt Dem Ader wirflid zu gutekommen. 
Die Erfahrung Ichrt nämlich, daß da, wo der Acker mehrere Jahre zur Weide nie 
dergelegt wird, der Graswuchs vom vierten Jahren an abnimmt; wenn nun ber 
MWeidemift den Acer wirklich befruchtere, jo würde eine ſolche Abnahme nicht flatt- 
finden. Der Grund, daß Meidemift nur eine äußerft geringe Wirkung äußert, 
iſt darin zu fuchen, daß er, dem Boden nicht einverleibt, verwittert, daß feine Sub⸗ 
fanz alsbald von Infekten verzehrt wird. Auch bewähren die fchledkteren 
Aderklaffen, welche größtentheild mehr ald Weide denn als Aderland benupt 
werden, Feineswegs die Annahme, dag Weidemift das Land befruchte. Denn felbige 
werden oft 5—8 Jahre beweidet und geben doch febr fehlechte Ernten. Indeß 
bedingen hier Schaf- und Mindviehercremente einen fehr großen Unterſchied. Das 
vorftchend Angeführte bezieht fich hauptfächlich auf Die Exrcremente der Rinder ; ber 
Schafmift dagegen zerfegt ſich fchnell, befördert den Graswuchs und vermehrt das 
dur, daß die üppiger aufwachfenden Weidepflanzen atmofphärijche Stoffe verför- 
pern, fowie durd verbefierte Weide und mehr zurücdhleibende Wurzeln allerdings 
die Bodenkraft. Es iſt daher fehr richtig, daß fich mit der Laͤnge der Zeit eine 
Rindviehweide verfchledhtert, währent fich die Schafweide verbefiert. Nur da allen 
falld fann Weideland noch durch die Excremente des Rindviehs verbefiert werben, 
wo dad Klima beftändig feucht ift, indem dadurch eine fchnelle Auflöſung und Zer⸗ 
feßung der Excremente bewirft wird, welche dann dem Boden wenigſtens theilweife 
zu gute fommen. 11) Pferch oder Hordenſchlag. Derfelbe wirkt auf einem 
Boten, der vorher nicht zu fehr entfräftet war, auf 2— 3 Früchte. Seine Bir 
fung zeigt ſich in mehrfacher Hinficht fehr vortheilhaft ; die Ercremente dienen nicht 
nur an und für fi zur Pflangennahrung, fondern fie zerfegen auch die im Boden 
befindlichen vegetabilifhen Stoffe und machen die Aderfrume mürbe. Gin ger 
pferchter Adler zeichnet ſich deshalb ſtets durch den milden Zuftand der Aderkrume 
ſehr vortheilgaft aus. Auch die Ausdünfungen der auf dem Boden liegenden 
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Schafe feinen einen güͤnſtigen Einfluß auf die Ackerkrunie zu Haben. Dan 
fartn die Pferchdüngung eintheilen in ſtarke, mittle und ſchwache. Die flarke eignet 
fh für Gandelsgewächfe und Kohlarten, die mittle für die Getreidearten, Die ſchwache 
zur Nachhülfe für manche Culturpflanzen, denen man nicht zutraut, daß ſie die nöthige 
Kraft im Boden finden. Ihaer nimmt an, daß 2400 Schafe eine flarfe, 1800 
Städ eine mittle, 1200 Stä eine ſchwache Düngung auf 1 Morgen in einer 
Nacht bewirken. Diefe Annahme iſt jedoch nod) nicht ausreichend, da die Nächte 
nicht gleich fang find und mar, vorausgeſetzt, daß die Schafe gleichmäßig ernährt 
und die Horden gleichmäßig fortgerüct werden, annehmen darf, daß man um jo 
mehr Schafe in den Horden haben muͤſſe, um fo viel Fürzer die Zeit ihres Lagers in 
denfelber iſt. Rechnet man num mit Meyer die Nächte in der letzten Hälfte des 
April 99%/,, in der erflen Hälfte des Mai 83/,, in der legten Hälfte des Mai 8, 
im Juni 71/2, im Juli 8, im Auguſt 9ä/ im September 111/,, im October 131/,, 
{nt November 151/, Stunden, fo bedarf der Morgen in der legten Hälfte des 
Aprik 1846, in der erfte Hälfte des Mat 2059, in der Tegten Hälfte des Mai 
2250, im Junt 2454, im Jufi 2250, im Augufl 1894, im September 1565, 
ti October f353, im November 1161 Schafe zu einer mittlen Düngung. Die 
Schafe ir den Horden eng zu ſtellen und letztere in jeder Nacht fortzufchlagen, ift nicht 
zu empfehlen, weil e8 ſchwer iſt, dieſes Fortſchlagen regelmäßig zu bewirken. Am 
kraͤftigſten wirft der Pferch, wenn auf gepflügtem Lande gehordet und derfelbe fo 
ſchnell als möglich untergepflügt wird. Wird auf feſtem Acker gepferdht, fo muß 
das Unterpflügen der Ercremente noch mehr beſchleunigt werden, damit dieſelben 
nicht von etwa einfallendem Regen weggeſchwemmt oder von Luft und Sonne ihrer 
Büngenden Beſtandtheile beraubt werden. Um letzteres zu vermeiden, erweiſt es 
RE als ſehr vortheilhaft, wenn man duf den friſchen Pferch Gyps freut, indem 
Hefe das Ammoniak binder und dem Boden bewahrt. Beſſer iſt es aber ſtets, 
nur ſchmale Streifen zu behyrder, un den Pferch ſchnell unterpflügen zu können. 
Br ſchon beſaͤetes Land gepfercht, fo darf dies nur Bei Trockenheit des Bodens 
geſchehen. Uebrigens verträgt ein thoniger, zäher, kalter Boden einen ſtärkern 
Borbdenſchkag, als ein lockerer, warmer, thaͤtiger Boden, weil in jenem der Pferch 
weniger ſchnell zerſetzt wird und deshalb minder ſtark wirft. Der Pferch darf 
nie fo tief untergepflügt werden, daß er den Pflanzenwurzeln zu weit entrückt wird. 
Auf entkraͤftetem Acer thut man wohl, die Saatfurche zu behorden und den Pferch 
mit den Samen zugleich einzueggen. Die Bortdeile der Pferhdüngung beftchen 
in: Folgenden‘: a) Man wird dadurch in die Lage gefegt, ſehr entfernte oder hoch= 
gelegene, mit dem Wagen ſchwer zugängliche Grundſtücke mit Erfparung der Miſt⸗ 
fahren auf eine Teichte Weife zu dDüngen. 5) Wird in ftroh- und holzarmen Ge» 
genden viel Streu erfpart. c) Wird den Feldern nicht durch unreinen Mift Un« 
krautſamen zugeführt. d) Werden außer den Miſtfuhren audy viele Handarbeiten, 
welche das Aufladen und Breiten des Miftes erfordern, erfpart. e) Iſt der Pferch 
ſchnell löslich; e8 wird deshalb durch feine baldige Wirkung dad Düngercapital 
ſchnell· umgeſetzt. ſ) Kann' man durch das Pferden einer zurücgebliebenen und 
ſchwächlichen Sant ſchnell und Fräftig nadhelfen. g) Wird durch das Pferchen 
das Ungezirfer vertrieben und’ der zu Todere und trodne Boden feftgetreten. 

IV Vegetabiliſcher Dünger. Unter vegetabilifchem Dünger verfteht man 
alle Pflanzen und Pflanzentheife, welche den’ Atker einverleißt werden, ohne daß fie 
vorher vurch dem! Dingen der Thiere gegangen oder zur Aufſaugung thierifcher Ex⸗ 
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eremente verwendet worden find. Die vegetabilifhen Düngemittel bereichern zwar den 
Boden nicht in dem Mage wie Stallmift und rein animaliiher Dünger, tragen aber 
zur Beförderung ter Fruchtbarkeit des Bodens doch weientlich bei, und ihre Ans 
wendung in einem jehr thätigen Boten ift ſogar vortheilbafter als die tes Stall: 
mifted und des animaliſchen Düngers, weil jene jolden Boden gewiſſermaßen abfüß- 
len und erfriiben. Zu den vegetabiliihen Düngemitteln gehören: a) Unfräuter. 
Alled ausgejätete Unfraut, injofern es nicht zur VBiehfütterung verwendet wird, giebt 
einen verhältnigmäßig nicht unbedeutenten Düngerzuihuß. Am beften bringt man 
die Unfräuter in Haufen, vermijcht fie mit Erde und laßt fie faulen. Ihre Wirkung 
beruht auf der Erzeugung von Kohlenſäure, Eiweiß und Ammoniaf. Damit aber 
folder Compoſt nicht Die neue Entftehung von vielem Unfraut veranlaßt, muß man 
dad Unfraut ausraufen, wenn ed noch feinen Samen angejegt hat. Wurzelunfraut 
muß vollftäntig verweft jein, ehe man es zur Düngung anwenden darf. b) Ra- 
fen. Wenn derjelbe feine Säuren enthält, fo bewährt er fih als ein fehr wirf- 
famer und nadhhaltenter Dünger. 8 ift teshalb zu empfehlen, von allen verlos 
renen Plägen den Rafen abzugraben, ihn in Haufen aufzufdichten und zwiſchen 
jede Lage Raſen eine Schicht Stallmift zu bringen. Raſen aus Sümpfen und 
Mooren, die ſtets viele Säuren enthalten, muß man zu deren Abftumpfung mit 
Kalk verfegen. If der fo behantelte Rajen durch Zerjegung in einen Eräftigen 
Dünger umgewandelt worden, jo wentet man ihn eben jo wie die aus den Unfräus 
tern erhaltene Pflanzenerde am zweckmäßigſten zur Ueberdüngung der Saaten an. 
c) Gründüngung. Diejelbe befteht darin, dag man auf einem Ader Pflanzen, 
beſonders jolche, deren Stengel und Blätter eine große Mafje geben, zu dem Zwei 
anbaut, um fle vor oder zu ihrer Blüthezeit umzupflügen und fo dem Ader eine 
Düngung zu geben. Nach Sprengel foll der Hauptnugen einer grünen Düngung 
vorzügli darin beflehen, daß die zu diefem Zweck angejäeten Pflanzen mit ihren 
tief eindringenten Wurzeln Stoffe aus dem Untergrunde holen und in die Ader- 
frume bringen, aus weldyer jene durch das Regen» und Schneewafler entfernt wor⸗ 
den find, und daß fomit durch jenes Hervorholen, jowie Durd das Auflagen von 
nährenden Stoffen aus der Atmoiphäre mittelft der Blätter der Aderfrume Nah 
rungdmittel zugeführt werden, welche fonft unbenugt bleiben. Aber auch durd bie 
Pflanzenmaffe felbft werden der Aderfrume nicht unbedeutende nährende Stoffe zus 
geführt. Nächſtdem gewährt Diefe Düngung aud in der Beziehung große Vor⸗ 
teile, weil fie wohlfeiler ift ald die animalifche Düngung, namentlich durd die 
Erſparniß an Buhren. In jolden Wirthichaften, wo Düngerarmuth herrſcht, wo 
die Felder entlegen oder auf Anhöhen befindlid find, muß diefe Düngung haupt 
jahlih am Plage fein; dies gilt auch noch von den fharfen, warmen, fehr thätigen 
Feldern, welden eine Düngung mit Stallmift ober rein animalijhem Dünger nidt 
zufagen würde. Hiermit joll aber keineswegs die Behauptung aufgeftellt werden, 
daß die grüne Düngung die Anwendung anderer Düngemittel, namentlich bes 
Stallmiftes, überflufftg made; dieſelbe dient vielmehr nur zur Unterftüßung des 
Feldbaues, bejeitigt in gewiſſen Ballen Düngerarmuth und fegt den Landwirt in 
den Stand, Belder zu befruchten, wozu ihm fonft die Mittel fehlen würden. Die 
Gründüngung kann jhon aus dem Grunde im Allgemeinen nicht empfohlen: wer- 
den, weil es jedenfalld weit vortheilhafter ift, grüne, zur Nahrung der Thiere die 
nende Pflanzen zu verfüttern und erft mit dem daraus erhaltenen Mift den Ader 
zu düngen. Auch eignet fih die Gründüngung nur für einen warmen Boden; 
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auf Falten, bindenden, vorherrſchend feuchten oder gar naffen Bodenarten angewendet, 
ift fie faft ohne allen Erfolg. Zur Gründüngung fünnen auch nur folche Pflanzen 
dienen, deren Wachsthum und Gedeihen fehnell und ſicher if, die mit ihren Wur⸗ 
zeln tief in den Boden eindringen oder einen Erautartigen Wuchs haben und viele 
Blätter treiben. Zur Oründüngung gehören: 1) Die Nebbien'ſche Krautdüns 
gung. Man wendet dazu Geſäme von wohlfeilen Gräfern und von Unfräutern 
an, die zugleich fehr vielen Samen tragen, in Menge und auf das wohlfeilfte zu 
jammeln find und in umfidhtiger Miſchung gefäet Ten Boden fehr dicht bewachien. 
Damit ift der Vortheil verbunden, daß eine Menge verfchiedener Arten von Pflan« 
zen gewählt werden fünnen, die, bevor fie zu Samen fommen, dem Ader einverleibt 
werden und felbft den ärmften Boden fehr Fräftigen. Man kann diefe Düngung 
nad) jeder Feldfrucht anwenden. Die Gemenge einjähriger Pflanzen Eönnen z. B. 
nad vorjährigen Behadfrüchten gleich im Frühjahr vor der Gerfte angewendet wer⸗ 
den, brauchen, um 6— 10 Zoll body zu wachſen, nur einige Wochen, bis zu welcher 
Zeit man halbgepflügte Brache faatfertig halten Eann, die dann mit foldem Grün 
düngungsgemenge beſäet und nah 6— 8 Wochen zur Winterjaat geftürzt wird, 
oder um die Wendefurce der Brache zu bejäen und deren Kraft zu erhöhen. Eben 
fo fönnen auch die Gemenge zwei- und mehrjähriger Pflanzen zur Gründüngung 
angewendet werden, 3. B. in die geftürzten Stoppeln, um fie in leiten Bo⸗ 
den zur Sommerung unterzupflügen oder in ſchwerem Boden noch vor Winter zu 
ftürzen und im Frühjahr noch daß dritte Mal zu beadern. Nebbien fhägt, wohl 
jebr übertrieben, 1 Pfd. ſolchen Tüngefamen in der Wirkung 10 Ctr. Mift gleich. 
Auch Sprengel empfiehlt Pflanzengemifche zur Gründüngung, namentlid ſchnell⸗ 
wüchſige Pflanzen, foldhe, welche viel Sticftoff enthalten, und alle Sumpf= und 
Waflerpflanzen. Sprengel theilt die Gründüngungdpflanzen ein in einjährige Ge« 
wächſe, welcde in die Brache gefäet und im Herbft zur Winterung untergepflügt 
werden, und in perennirende Gewaͤchſe, welde unter Sommerung gefäet und im 
Spätherbft für die nächfte Jahresfrucht untergepflügt werden, verlangt jedoch, daß 
mit diefen Pflanzen wenigftend nicht ganz Fraftlofer Mittelboden angeſprochen wers 
den fol. Bon den einjährigen Pflanzen empfiehlt Sprengel: Melde (Atriplex 
hortensis), ®änfefuß (Chenopodium viride), Ackerſpergel (Spergula arvensis), 
wilder Spergel (S. pentandra), Kornrade (Agrostemma Githago), Sommerraps 
oder Sommerrübfen, Senf, Xäfchelfraut (Capsella bursa), Kreuzfraut (Senecio 
vulgaris), Gartenfalat, ®änfediftel (Sonchus oleraceus), von jeder Pflanzenart 2 
Loth Samen gemifcht auf glattgeeggten Acker gefäet und eingewalzt. Bon peren« 
nirenden Pflanzen follen gefäet werden: gemeiner Zattig (Rumex obtusifol.), Wine 
terfpinat, Sauerampfer (Rumex acetosa), Ufelei (Aquilegia vulgaris), Winters 
raps, Riefenflee (Meliotus vulgaris), Beifuß (Artemisia vulgaris), Wermuth (Arte- 
misia Absinthium), Rainfarrn (Tanacetum vulgaris), Hartheu (Hypericum per- 
foratum), Kugeldiftel (Echinops banaticus), von jeder Pflanze 24 Loth Samen 
gemifcht. Unter den Unfräutern verdient behufs der Gründüngung befonders auch 
der Hederich Beachtung. Läßt man denfelben bei der mehrmaligen Ackerung jedes⸗ 
mal erft grün werden, bevor man den Ader wieder umpflügt, fo begeilt er den Bo⸗ 
den und kann in manchen Zällen eine ſchwache Düngung erfegen. Gut ift e8 dann, 
den umgebrochenen Ader alsbald hinter dem Pfluge ber zu eggen, weil dann die | 
Unfrautfamen leichter und in größerer Menge auflaufen Eönnen. 2) Lupine. 
Diefelbe eignet fih unter allen Pflanzen am beften zur Gründüngung, ſchon aus 
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bem Grunde allein, weil fe ihre büngenbe Kraft auf mehrere nach ihr augehantr 
Gewaͤchſe äußert. Dazu fommt nod, daß, weil die Lupine von keinem Vich ge 
freſſen wird, diefelbe auch feinen Futterwerth hat. Die Kupinen dringen mit ihren 
Wurzeln bis 24 Zoll tief in den Boden, bringen alfo Stoffe zu Tage, welde für 
Die nicht tief wurzelnden Gewächſe jo aut wie verloren find. In Zolge dieſes tie 
fen Eindringens, und weil fie mit ihren Blättern viele Feuchtigkeit aus ber Luft 
auffaugen, leiden fie nie durch Dürre. Die Lupine hat aber daß Eigenthümliche, 
daß fie nur auf ganz magerm Boden reifen Samen bringt, weil ſie auf gutem 
Boden fortwährend treibt und blüht. Wan färt die Lupine im Herbſt oder Früh⸗ 
jahr in gut bearbeitetes Land, etwa 11/, Schffl. auf den Morgen, bringt Den Sa 
men mit der Egge unter und walzt die noch obenauf liegenten Körner ein. lm 
die Pflanzen beim Pflügen vollfommen unterzubringen, befefligs man ay dem Sch 
einen Stock, der jo lang ift, als die Furche breis genommen wird. Die Zupine, 
welche jchon früher von v. Wulffen zur Gründjiingung empfohlen, aber ziemlich 
wieder in Vergeffenheit gekommen war, wurde neuerdings wieder vpo v. Plotho 
zu Ehren gebracht. Derſelbe weiſt nad, daß er nur durch Pen Anbau ber 
weißen Lupine behufs der Gründüngung fein völlig entfräfteted und nerarmtes 
Gut wieder in die Höhe gebracht habe, und zwar auf Höheboden mit vorherrichen⸗ 
dem Sand mittelft folgender Fruchtfolge: 1) Lupinenbrache, 2) Roggen, 3) Lu⸗ 
pinenbrache, A) Roggen, 5— 8) Weide mit Schafſchwingel. Drm größten bishe⸗ 
rigen Bedenken wegen des Reifwerdens der Lupinen jegt y. Plotho ſeine eigenen 
Erfahrungen entgegen, die in einem Zeitrgumg pon 6 Jahren immer günſtige Gr- 
gebniffe geliefert Haben. Die weiße Lupine wiberfisht erfaprungsmäßig am ſicher⸗ 
fien und längften allen nachtheiligen Witterungseinflüſſen, srbolt ſich ſehr halk 
wieder beim Eintritt frudhtbarer Witterung und fucht und findet quch noch Du 
Nahrung und währt fröhlich fort, wo eine andese Feldfrucht wicht mehr gedeihen 
würde. Namentlich in Bobenarten, mg der Sand vorherriht, tritt die Lupine 
vermittelnd und beilbringend auf, indem fe mit ihrer Krautmaſſe den Boden her 
reihert. 3) Hülfenfrüdte. Sie figd zwar auf biadendem und kraftvollen 
Acker ein wirkſames, aber der Koſtbarkeit der Saat halber pin zu theures Dünger 
mittel. A) Spergel. Derfelbe gedeiht auf dem leichteſten und locerſten Saup- 
boden, wenn er nur fp viel Regen erhält, um ayfzulayfen und zu wachſen. Auf 
folhen Boden ift die Gründüngung mit Spergel eine hexrliche Sache. Wenn rt 
möglich ift, pflügt man ten Spergel in ber Brache zwei Mal zu Roggen unter. 
Die erfte Ausjaat erfolgt fhon Ende Mai odsr Anfangs April, wenn ber Ader 
noch Winterfeudhtigfeit bat, wo dann der Samen fiher gufgcht; dieſe Sagt wird 
nad) Johannis untergepflügt, der Acker geeggt, gewalzt und wieder mit Spergel 
befäct, den man Anfangs bis Mitte September unterpflügt, worauf dann fpfert hir 
Roggenſaat ſolgt. Der Düngeſpergel muß natürlich did ſtehen; ayf 190 OD Ruthen 
füet man 1 Berl. Scheffel. Die erſte Saat wird leicht eingeegt und gewalzt; wenn 
bie Pflanzen in voller Blüthe ſtehen, werden fie untexgepflügt, und Sandhoden wirt 
ftarf gewalzt, damit die zweite Sagt beflo ſicherer gedeihe. Sogleich nach geiler 
hener Roggenernte fann man die Stoppel umpflügen und mit Spergel heſäen, oe 
fen mit den Schafen ſchwach behüten und ihn nach beftellter Winterlagt ori 

was für darauf folgenden Hafer eine große Hülfe if. Kür Roggen auf Jeichtem, Ip 
Sandboden hat die Gründüngung mit Spergel einen ehen ie hoben Werth alß eine 
wohnliche Miftvüngupg, iſi gher matürlig nicht jp nachbaltig mie help. 5) ur 
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weigen. Diefer eignet fih infofern zur Dungfaat, als fein Same nit koſtbar 
if; indeß verlangt er ſchon einen beſſern Boben als der Spergel, und kommt die⸗ 
ſem in der Wirkung nicht gleih. 6) Raps und Rübfen find die wohlfeilften 
Ausſaaten behufs der Düngung; auch bringen fie vermöge ihrer tiefdringenden 
Wurzeln die tiefer in dem Boden liegenden nährenden Theile empor und bewirken 
zugleich die Lockerung des bindenden Bodens. Noch beſſer wirken fie, wenn fle im Me⸗ 
miſch mit Erbfen, Wien, Buchweizen sc., jede Sant für ich allein, ausgeſäet wer 
den. 7) Madia. Diefelde befigt vorzugsweiſe viele Düngende Theile, namentlich zus 
Düngung faliarmen Sundbodend. Nachdem der Ader zur Winterung umgebro⸗ 
chen worden ift, wirb die Madia gefäet; die Pflanzen müflen noch vos Entwicke⸗ 
Iung ber Blüthe, wo fe den mehrſten Saft haben, mit ber Walze niedergebrüdt, jo 
ſeicht als möglich untergepflügt und die rauhe Fläche bloß gewalzt werden. Nach 4—5 
Moden ift die Pflanze in Fäulniß übergegangen, und ber Acker ericheint nad Dem 
Eggen in einem lockern Zuſtande. Soll zu Sommergetreibe oder Kartoffelg mit 
Madia gebüngt werden, jo eıfolgt die Ausfant im Auguſt. Auf den Morgen jäst 
man 21/, — 3 Berl. Mepen. 8) Waldfreugwurz (Senecio sylyaticus). Diefe 
any wird 2— 3 Fuß body, gedeiht auch auf Iharffandigem Haideboden, wächſt 
ſehr raſch, zeichnet ſich durch ein fettes öliges Weſen aus und hat cin ſtarkes, weit 
um fih greifentes Wurzelwerf. Sie wird im Sommer gefärt und im Herbſt unter 
gepflügt. P) Getreide. Der Bau und die Natur der Cerealien geben denſelben 
als Düngefaaten feinen eigeuthünlichen Vorzug. Da ihr Samen koſtbar if, da ſie nit 
dicht ſtehen, micht tief wurzeln und Fein hebeutendes Blattvermögen haben, fo eignen 
ſte nr wenig zur Gründüngung. Gleichwohl behauptet der jüngere Thaer, daß ber 
en, und namentlich zu Kartoffeln, pin gute8 Düngemittel ſei. Man fell 

ra —* br zuvor, 1 Berl, Schffl. pr. Morgen, unter das Sommergetreide ein⸗ 
füen und im nächften Brühlahr, weng er in bie Aehren tritt, zu den Kartpffele un⸗ 
terpflügen. Nach einer ſolchen Düngung will Thaer auf einem lodern reinen Sande 
boden, auf dem ſonſt nur 64 Scheffel Kartpffel pr. Morgen erbaut werben, 968 
1 bpn der ausgezeichnetſten Qualitaͤt geerntet haben. 10) Quinoamelde, 
blen von Pabſt ihres blattreichen Eräftigen Wachsthums halber. 11) Korn 
hr fie hat ih nach damit angeftellten Verſuchen in Hinterpommern beſtenß zur 
Gsündüngung für Getreide bewährt. 12) Kler. Man benugt ihn gewöhnlich exft 
dann zur Düngung, wenn man 1 — 2 Schnitte von ihn genommen hat; nach dem 
legten Schnitt laͤßt mon ihn wieder sinige Zoll emporwachſen und pflügt ihn dann 
unter. Bei dieſem Unterpflügen ift aber, wenn bie gute Wirfung nicht verkürzt 
werben ſoll, zu beobachten, daß es nicht bei nafler Witterung geichehen darf, weil 
ſich ſonſt der Klee unter der zuſammenhaͤngenden feften Scholle zufammendrüdt und 
nit raſch zergeht, und daß das Pmpflügen mit Sorgfalt gefchehen muß, fo, haf 
die Fuxrche nicht allzutief gefaßt, völlig und gleichmäßig umgelegt und ber Klee 
gänzlich unter Die Erde gebsacht wird, weil fonft ber Klee fortwachſen würde. Iſt 
der Boden nicht pon Natur ſehr fieewůchfig oder befindet er ſich in ſchwacher Düne 
gung, in barf mau nur einen Schritt von ihm nehmen. Gypſt man den zum Unter⸗ 
pflügen beſtimmten Nachswuchs, fo if die Wirfung noch größer. 13) Der 
tothe Fingerhut (Digitalis purpurea), der Schierling (Conium maculatum), 
der Stechapfel (Datara Stramenium), das Bilfenfraut (Hyoscyamus niger), 
die Königskerze (Thapsi barbat,) und bie große Kette (Bardayga mej.), 
Diefe Pflanzen serähsen in Golge ihrer ip weit audhreitenden Blaͤtterbuͤſcht eins 
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fehr kräftige Düngung. Nur muß die Ausjaat gleih nad der Ernte gefcheben, 
weil dann im folgenden Frühjahr die Pflanzen um fo fräftiger heranwachſen und 
fih über den ganzen Ader verbreiten. 14) Pilze. Alle Arten von Pilzen bes 
figen eine ſehr düngende Kraft, wie Dies ſchon aus ihren Beftanttheilen hervor⸗ 
gebt. Tiejelben find zufammengefegt aus Pilzftoff, einem Wittelding zwifchen 
Kleber und Holz, aus Zuder, Gummi, Gallerte, Eiweiß, Bett, Eifig- und Pilz 
fäure, Phosphorſäure, Salzfäure, Schwefeljäure mit Kalf, Botaiche, Soda, Ams 
moniaf und Eiſen. Wan fann die Pilze theils friich, theild mit Erte in Compoft 
verwantelt, theils in flüifiger Form anwenten. In legterm Ball vermiſcht man ſie 
in einem Bebälter mit Jauche und überläßt fie ter Gährung. d) Ueberbleibſel 
von Pflanzen. TDazu gehören: 1) Stoppeln. Tie Stoppeln des Getreides 
äußern ſtets, und namentlich in bintendem Boden, eine gute Wirfung ; noch fräf- 
tiger wirfen die Stoppeln der Hülfenfrüchte und des Kleed. Sollen aber die Stop 
peln ihre ganze Wirkung auf den Boden äußern, fo müſſen fie bald nach der Ernte 
untergepflügt werten. 2) Kartoffelfraut. Wenn dafjelbe auf dem Stengel 
nicht ganz abgeftorben ift, fo gewährt e8 feinen reihen Gehalts an Kali halber 
ein außgezeichnete® Düngemittel. 3) Tabafftengel. Man zieht nad der letzten 
DBlätterernte die Tabakftengel mit allen Blättern, welche noch nachgetrieben haben, 
jammt den Wurzeln aus, madıt dann eine 3— 4 Buß tiefe, hinlänglich breite und 
lange Grube in das Tabakfeld, in weldhe man die Tabafftengel der Länge nad 
aufichichtet und zufammentritt. Wenn die Grube ganz voll ift, jo begießt man bie 
Tabakftengel mit Jauche, welche zur Hälfte mit Waſſer verdünnt ift. Hierauf 
bedeckt man die ganze Grube mit der aufgeworfenen Erte. Im Frühjahr verwendet 
man den Inhalt der Grube fammt ter Erde zur Düngung. 4) Wurzelrüd- 
fände. Daß bedeutende Wurzelrüdftände, und ganz bejonters die von Klcearten, 
den Boben bereichern, kann gar feinem Zweifel unterworfen fein. So bat man 
gefunden, daß Winterraps 7 Etr. 45 Pfd., Winterübfen eben fo viel, rother Klee 
13 Ctr. trodne Rüdftände den Morgen binterlaffen. 5) Scheunenausmwürfe 
und Bodenabfälle find ebenfalld düngend; nur darf man fie nicht unmittelbar 
zur Düngung verwenden, weil fle gewöhnlich viele Unfrautfamen enthalten. Man 
bringt fle daher in Haufen zur Zerfegung. 6) Abfälle von Handelsgewäch— 
fen. Wan fann biefelben unmittelbar zur Düngung verwenden. e) Wildwad« 
fende Pflanzen und deren Abfälle. Dazu gehören: 1) Ginfter. Derielbe 
ift namentlich für fandige Gegenden ein jehr ſchätzbares Düngemittel. Man yflügt 
den Ginſter ftetd in grünem Zuftante unter. 2) Sägeſpäne. Um bdiejelben 
in ein gutes Düngemittel zu verwandeln, ift es nad Biſhop's Erfahrungen am 
zwedmäßigften, fie zu verfohlen. Man errichtet zu dieſem Behuf aus Sträuchern x. 
Meiler, welche allmälig mit trodnen Sägefpänen angefullt werten, die man mit 
der Schaufel Leicht darauf wirft, fo daß möglichft viele Icere Räume und Durchzüge 
für die Luft frei bleiben ; hierauf bedeckt man den Weiler mit einer nicht zu Diden 
Schicht Sägeipäne unt zündet ihn an. Wo das Feuer durchzubrechen anfängt, 
legt man friiche Sägefpane darauf, und nachdem man zulegt noch eine ziemlich dide 
Schicht aufgelegt hat, laßt man ten Meiler erfalten. Die auf diefe Weiſe erhal 
tene Kohle, mit flüffigem Dünger vermiſcht, welcher die verkohlten Sägefpäne auf. 
faugt, giebt einen vortrefflihen Dünger. ſ) Wafjerpflanzen und deren 
Producte. Dazu gehören: 1) Schilf. Da, wo das Schilf in Menge vorkommt, 
gewährt e8 einen nicht unbeträchtlichen Düngerzufhuß ; nur muß es in grünem Zus 
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flande abgefchnitten werden, weil es fih in trocknem Zuſtande ſchwer zerſetzt. 
Man läßt das Schilf nach dem Abfchneiden einige Tage in Haufen Tiegen und 
pflügt ed dann entweder fogleih unter oder jegt ed mit Erbe und etwas Kalt 
in größere Haufen, wo es ſchon nady einem Monat einen trefflichen, befonderd dem 
leichten Boden zufagenden Dünger abgiebt. 2) Sceetang, Reerlinfen, Poft. 
Zang, aus Seemoofen und Seegräfern beftehend, gewährt in der Nähe von Seen 
ein jehr guted und wohlfeiled Düngemittel. Man kann ihn auch mit friſchem Pfer- 
demift in Haufen fegen und in denfelben erhigen lafjen. Was von dem Tang ge= 
fagt worden, gilt auch von den Meerlinfen; man läßt diefelben vorher abwelfen 
und pflügt jie dann fogleich unter. Den Poſt häuft man auf dem Acer auf und 
beftreut dann die Beete ziemlich dünn damit. 3) Torf und Braunfohle. Nach 
Sohnfton wird der Torf am beften verfohlt. Um die Torffohle zu gewinnen, 
wird das Teuer in unterdrüdtem Zuftande erhalten. Die Aſche, welche beim 
Brennen entfteht, eignet fd fehr gut zur Vermiſchung mit der Kohle, indem diefe 
Verbindung eine noch weit größere Wirkung auf das Pflanzenwachsthum hervor⸗ 
bringt, al8 die Kohle allein. Auch foll ſich verfohlter Torf fehr gut zur Unterlage 
in den Miftftätten und in den Schafftällen, ſowie zur Bedeckung des Mifthaufens 
eignen, da er die Safe ded Miftes ſtark einfaugt. Cine andere Bereitungart des 
Torfes und der Braunkohle empfahl Fiſcher. Man verfegt beide Stoffe mit unger 
löfchtem Kalk und mit Holzafche in dem Verhältniß, daß man zu 10 Berl. Schffl. 
Torf oder Braunkohle 2 Schffl. frifchgebrannten Kalk und eben fo viel Holzaſche 
zufegt. Diefe Stoffe werden, nachdem vorher Braunfohle und Torf gepulvert 
worden find, innig mit einander vermengt. Iſt die Mengung geſchehen, jo wird 
die Maſſe auf einen Saufen gebracht und diefer nad) und nad fo mit Wafler anges 
feuchtet, daß ein dicker, fleifer Teig entfteht, von dem fein Waſſer mehr abläuft. 
Sobald diefer Haufen ausgetrocknet ift, wird er wieder mit Wafler begoſſen. Nach 
4 Wochen ſchaufelt man ihn um und läßt ihn dann noch einige Wochen in flet# 
feuchtem Buftande Tiegen. Naht die Zeit der Düngung heran, jo unterläßt man 
dad Befeuchten, damit die Maſſe zur Zeit des Audftreuens einer feuchten Erde 
gleicht. Diefer Dünger, von dem man 6 Schffl. 1 Schffl. Kalk gleichſchätzen kann, 
eignet ſich beſonders zur Befruchtung derjenigen Felder, welche mit Del» und Knol⸗ 
lengewäcdfen beftellt werden. In rohem Zuftande können Braunkohle und Torf 
— deren Hauptbeftandtheile Kohlen-, Waller, Sauerftoff, Thonerde, Schwefelkies 
und Gyps find — nicht zur Düngung angewendet werden, weil fle der Fäulniß 
gänzlich widerftehen. 4) Straßenfoth. Derfelbe befteht aus einem Gemiſch 
von vegetabilifchen,, thieriichen und mineralifchen Rüdftänden und muß deshalb 
auf das Pflanzenwahsthun ſehr günftig einwirken. Am beften bringt man ihn 
in Saufen, verjegt ihn mit andern zufälligen Düngemitteln, namentlid mit Un⸗ 
fräutern, Scheunenauswurf ac., verbindet ihn mit Kalk und arbeitet die Haufen im 
Laufe der Zeit mehrere Mal um. Sat ſich die Mafle zeriegt, fo wird fle im trock⸗ 
nen Zuftande befonderd zur Düngung leichter Zelder angewendet. 5) Teich⸗ 
fhlamm nnd Sumpferde. Nah einer chemifchen Unterfuchung Sprengel’8 ent⸗ 
halt der Torfihlamm Kiefelerde und Quarzſand — als Hauptbeftandtheile — 
Alaunerde, Eiſenoxydul, Kalfe und Talkerde, Manganoryd, Kali, Kochſalz, phos⸗ 
phorfaure Kalferde, Humusfäure, Humusfohle und Kohlenfäure. Die Beſchaf⸗ 
fenbeit des Teichſchlammes wird gar fehr von der Lage der Teiche bedingt. Haben’ 
diefelben keinen Abflug und Liegen fle an Orten, wo mit dem Wafler viele Dünger⸗ 
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Helle hineingelamngen, fo iſt natlerlich auch ie Schlamm von wett Befferer Oualitat 
abs der Schlaum derjenigen Teiche, welche zwifchen unfruchtbaren Feldern, Güntpfen, 
in Holzungen Biegen. Zuweilen enthalt der Schlamm jehr viel Eifenorydul; ia 
er in dieſem Hall auch viele Humuskohle beflet, fo muß man ibn trocknen umd 
3— 11/4 Jahr fang in hohe Haufen bringen und mehrere Mat mmarbeiten. Wegen 
ber beſſern Zerfegung der Humuskohle tft es auch vortheilhaft, Ihn mir Kalk oder 
Afche zu vermiſchen. Das längere Liegenlaffen in Haufen iſt am fo nothwenbiger, 
je mehr Umkrautgefäme der Schlamm enthält. Der Schlamm, welcher fidy Im Feld⸗ 
und Wiejengräben anſammelt, giebt ebenfalls ein gutes Düngemittel ab und wird 
eben io behandelt wie der Teichſchlanm. Wieviel man von diefem Düngemittel 
vr. Morgen anzuwenten habe, wird Durch: feinen Gehalt an düngenden Stoffen be 
ſtimmt. Im Allgemeinen fann man armehmen, vaß auf der Morgen ?00UO Kubiffuß 
aufgebracht werden muͤſſen. 6) Moder. Unter Moder verſteht man eine in Ber 
tiefungen oft vorkommende, fehr humusreiche und auch wohl noch einige Pftanzen 
reſte enthaltende Erde, welche ſich aus Bilanzen Bildet, die unter Waſſer faulen. 
Des Moden umterfcheidet fich im Meußern vom Torfe daburch, daß er beim An 
twochnen zu einem fich fanft anfühlenden, fdmenrzen, pulverförmigen Körper zerfällk, 
Will man ihn ſeines Humusgehaltes wegen zur Verbeſſernng der Felder anwenden; 
fo muß er erſt in Gaͤhrnng verſetzt werden, indem dadurch Die Körper, weiche nach 
theilig auf die Begetatien wirken, zerflört werden. Wenn Vie Mobererde nicht zu 
naß liegt und Die Höhen, melde fle begrenzen, aus Lehm, Thon, Mergeh und Kalt 
beſtehen, jo beftge fle meift eine jo vorzügliche Beſchaffenheit, daß fle ſogleich zum 
Düngen angewendet werben kann. Liegt fle Dagegen naß und beſtehen die Höhen 
aus Sand, fo iſt fle in der Hegel jo fehlerKaft zufammengefeßt, daß nian Damit die 
Arcker verderben würde, wemn man fle ofme Weiteres zur Düngung anmwenben 
wolſte, denn fie mehält dann gewöhnlich viel humusſaures Eiſenorydul und freie 
Sumucſaͤure und iſt jehr arın am humusſauren Erden’ und: an: Sagen, SBHE man 
fir einem. richtigen. Begriff. von ber düngenden Wirkung der Modererben made, 
fo muß man: jie chemiſch unterſuchen laſſen. Moberarten, welche ſich als' vorzůg⸗ 
liches Dimgensittel Bewähren und in Vertiefimgen vorkommen, die mit Thon⸗ und 
Lehmhuͤgeln umgeben find, beftehen aus 339%, Sumusfäure, 6%/, Hunmskohle, 
9%), Alaunerbe, 31/g9/, Kalkerde, 1/,0/, Talkerde, 21/39%/, Eifenouyd, 1/0), Man 
ganoxyd, A20/, Kiefelerde und Duarziand, 9/0, Gyps, 3/,%, phoophorſaurer 
Kalkerde, 1/0, Kalk, 1/0%o Kochſalz und 11/,9/, ſtickſtoffhaltigen organiſchen 
Reften Zuweilen enthalten die Moderartn ſogar 12 — 130/, Humusfaͤure und 
45—50%/, Sand, während ſchlechte Moderarten Humusfohle und Eiſenoxydul 
enthalten und fauer reagiren. Allee Moder,. welcher jehr viel freie Gummsfäure 
enthält, muß, wenn er gute Dienfte leiften joll, entweder auf einen Boden anr 
gewendet: werden, der viele Bafen befigt, ober man hat ihn vor feiner Anwendung 
mit Kalk zu: vermijchen und längere Zeit in Haufen ftehen zu: lafſen. Nach Schulze 
ſoll auch der fchlechtefte Moder durch Mengung mit Kalk weit rafcher und füherer 
als durch Liegenlaffen. an der Luft zu einem: guten Dünger umgefchaffen: werben. 
Der Stickſtoff und bie andern nugbaren Veſtandtheile des Moders verſetzt Ver Kal 
in: löslichen, für die Gewächſe affimilirbaren Zuſtand, während er die ſchädlichen 
Stoffe unwirkſam macht. Im den Moderarten des aufgeſchwemmten Bodens‘ finber 
man nicht felten unmittelbar unter dem Moder eine aus angehänfter Sußwaſſetcon ⸗ 
dpplien beſtehende Schicht von: kohlenſaurem· Ralf... Dies: Zuſammentreffen Beier 
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wird fehr zwedimäßig benußt, um ben einen durch ben andern nugbar zu machen, 
indem man den Moder trodnet, mit Eohlenfaurem Kalk durchſchichtet, in Haufen 
fegt und diefe anzündet. Hierdurch wird der Fohlenfaure Kalk in Aetzkalk verwan⸗ 
delt, und dieſer giebt, mit ungebranntem Moder vermifcht, einen vorzüglichen 
Dünger ab. Wenn der Moder viel humusſaures Eifenorgdul enthält, fo darf man 
ihn niemals bald nach dem Ausbreiten unterpflügen, jondern er muß mindeſtens 
während eines ganzen Sommers auf der Oberfläche der Felder liegen bleiben, damit 
der Sauerftoff der Luft das Oxydul in Oxyd verwandeln fann. Der Mober vers 
befiert alle Bodenarten chemiſch, denn er enthält in der Regel 50—60°/, minera« 
liſche Körper. Den Ihonboden Iodert der Moder, während er den Sandboden 
mehr Bindigfeit giebt und ihn feuchter halt. Er eignet ſich deshalb vorzüglich für 
fiharfe Bodenarten. Iſt der Boden leicht oder fandig, fo wendet man Moder an, 
welcher etwas tbonig ift, während man auf thonigen Boden Moder bringt, der eine 
mehr fandige Beichaffenheit befigt. Wie viel man Moder auf den Morgen anwen⸗ 
den muß, dies hangt theild von der Beichaffenheit des Moders, theild von der Nähe 
des Moterlagers ab. Im Allgemeinen ſchätzt man 300 Etr. auf bindendem und 
400 Ctr. Moder auf leichtem Boden für eine ausreichende Düngung. Ueber bie 
. Wirfungsdauer ded Moders laſſen fih aud Feine beftimmten Angaben machen. 
Große Duantitäten Moder verbefiern ten Boden oft über 20 Jahre. Am zweck⸗ 
mäßigften fährt man den Moder auf diejenigen Belder, welde man den Sommer 
über bracdpflügt, indem dann feine Vermiſchung mit der Aderkrume am innigften 
geſchieht. Der Moder wird mit Walze und Egge gut gepulvert und dann flach un« 
tergepflügt. Man kann ihn aber auch mit Nutzen im Winter über die Roggen- 
fanten fireuen, muß ihn dann aber im zeitigen Frühjahr eggen und, wenn ber 
Roggen einige Zoll lang ift, walzen. g) Rüdftande verbraudter Vegetabi— 
lien, Dazu gehören: 1) Abfälle aus den Zuderfiedereien. Diefelben bes 
fiehen aus 3/,—3/, Ihierkohle und aus 1/,—1/, Blut. Nur das Iehtere wirkt 
eigentlich ald Düngemittel, da die Knochenkohle als ein fat unverwesbarer Körper 
höchſtens durch ihre anorganischen Salze direct zur Emährung der Pflanzen bei⸗ 
tragen kann. Die Wirkung des Blutes wird aber durch die Gegenwart der Kno⸗ 
chenkohle fo modificirt, daß es fo gut wirft, als das 5—6fache Gewicht Blut allein 
angewendet. Das Blut würde fidy nämlich zu raſch zerfegen, als daß die Gafe in 
dem Maße, als ſie fih entwideln, zur Nahrung der Pflanzen verwendet werden 
fönnten. Die Kohle verzögert aber nicht nur die Fäulniß und daher die Enwicke— 
lung der Safe, jondern abjorbirt auch dieſe Gaje in großer Menge, namentlich das 
fo wirffame Ammoniak, verhindert fo das Entweichen deffelben und giebt es alle 
mälig an die Pflanzen ab. Die Erfahrung hat übrigens gelehrt, daß dieſer Dünger 
auf magerm Sandboden Feine Wirkung hervorbringt, daß er dagegen auf einem 
ſchweren Falten Boden einen hohen Grad von büngender Kraft äußert. Beſonders 
vortheilhaft Hat man feine Anwendung zu ſtickſtoffreichen Pflanzen, als Ruͤben, Kohl, 
Raps ıc. gefunden. Jedenfalls muß die Thierfohle in frifchem Zuftande angewendet 
werden, indem ſonſt bei der fchnell eintretenden Fäulniß viel Ammoniak als Gas 
verloren geht. Um der Verflüchtigung deflelben vorzubeugen, räth man an, die 
Adfälle mit humusreicher Erbe zu vermifchen und file faulen zu laſſen. Große 
Duantitäten von dieſem Dünger darf man nicht aufbringen. 600 Pfd. pr. Mor- 
gen find vollfommen ausreichend. Die Wirkung beffelben ift fchnell vorübergehend, 
indem es nicht über ein Jahr hinauadauert. Man freut ihn entweder oben auf 
Lobe, Cucyclop. der Landwirthſchaft. 1. 80 
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oder eggt ihn mit tem Samen ein. Bei Liefer großen Wirfung der Knochenkohle 
bereitet man in Branfreih eine ähnliche Compofltion, noir animalise, künſtlich 
aus Blut, Menſchenkoth und Eohlenhaltiger Erbe, die cbenfalld von ſehr großer 
Wirkung if. Außer der Knochenkohle liefern Die Zuderfabrifen auch noch die ſ. g. 
Zudererde, welde aus Zuder, Faſer unt Gummi befteht und ebenfalld ein jebr 
fhägbare® Düngemittel if. Tie Anwentung teflelben fann zu jeber Jahreszeit 
geichehen. Auf ten Morgen braucht man 4 Gtr. Man vermiſcht e8 mit der nöthigen 
Menge Waifer, begicht dad Land damit, pflügt feicht und füet oder pflanzt fogleid; 
aud kann man mit dieſem Dünger die Gulturpflanzen begießen. Iſt feine Auflöjung 
in Wafler zu umftändlih, fo kann man ihn aud mit Erde vermiſchen und den dar⸗ 
aus entftantenen Haufen jo oft horizontal umftehen, bis man ein gleichförmiges 
Gemenge erhalten bat. 2) Trebern und Treftern. Obwohl man diejelben mit 
grögerm Vortheil verfüttert, fo können doch auch Bälle vorfommen, wie 3.2. da, wo 
wenig Nugriceh gehalten wird oder diefe Stoffe vertorben find, wo man fie zweck⸗ 
mäßig zur Düngung verwenden kann. Beſonders geeignet fine biefe Düngemittel’ 
für einen leichten, lodern Boden. 3) Malzfeime. Diefelben enthalten viele 
Schleim- und Zudertheile und haben deshalb unzweifelhaft eine düngende Wir 
fung. Nur darf man fie nicht zu Halmfrüchten verwenten, da fie hier erfahrung 
gemäß eine Mafle dünner Schmiclen erzeugen. Auf den Morgen rechnet man 
20— 30 berl. Schfl. Malzkeime. 4) Oelkuchen. Ucher die Anwendung ders 
felben bat die Erfahrung folgende Regeln feitgeftellt: a) Auf leichtem warmen 
Boten ift die Wirkung bei Halmfrüchten augenjheinlih. b) Bei trodner Witte 
rung ift die Wirkung geringer als bei feuchter. c) Bei günfltiger Witterung ifl 
auch die Anwendung auf Sommerfrüdte ſehr lohnend. d) In ſchwerem Boten 
zeigt fi bei Weizen ein noch günftigerer Erfolg. e) Es ift nicht wohlgethan, bie 
Ausftreuung in zu großen Duantitäten auf einmal vorzunehmen. ſ) Es iſt noth⸗ 
wendig, wenn man für mehrere Früchte Oelkuchen angewendet bat, eine falzhaltige 
und erdige Düngung zu geben. g) Die Oelkuchen wirfen verterbli für viele 
Arten Inieften. h) Auch bei Rüben und Zurnips haben fih tie Oelkuchen ſebr 
bewährt. i) Tie Oelkuchen müſſen ftet8 in pulverförmigem Zuftante angewendet 
werden; auf den Morgen genügen 5 Ctr. 5) Oelſchlamm. Dieſes in den Oel 
raffinerien abfallente Schmuzwaſſer, welches größtentbeild® aus Ertractioſtoff, 
Schleim, Waſſer und Schwefeliäure beftcht, wirft nicht allein pflanzennährent, 
jontern Die Darin enthaltene Schwefeliäure ift auch ein ſehr Fräftige® Bindemittel 
für Das im Mifte enthaltene Ammoniak. Man fann fich Teshalb des Oelſchlammes 
mit Vortbeil zum Beiprengen des Mifthaufene und der Viehſtälle bedienen. 
6) Serberlohe und Gerbermift. Die Gerberlohe muß, che fie zur Düngung 
angewentet wird, entweder mit Jauche getränft oder mit Kalf vermijcht und in 
Gährung gebradt werden. Da die Gerberlohe ein fehr hitziger Dünger ift, fo 
bringt man fie am beften auf Falte, bindende Botenarten. Auf den Morgen rechnet 
man 16 Schfl. Der Gerbermift befteht aus den Abfällen ter gahrzumachenden 
Thierhäute und aus den Reſten bei der Leimſtederei und ift ein noch wirfjamerer 
Dünger ald die Gerberlohe. Man vertheilt Ten Gerbermift hinter dem Pfluge in 
die Burden. 7) Abfälle von Baumwollenipinnereien. Diefelben beftchen 
aus dem zujammengefehrten Flaum und Staub, dem Abgange beim Abhaspeln bes 
Garns und aus den Baummwollenfernen. Diefe Abgänge haben fi, mit Erde und 
Mift vermifcht, als ein gutes Düngemittel erwiefen. 8) Ruß. Derjelbe ift ein 
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Teicht lösliches und fchnell wirfendes Düngemittel und eignet fi bejonders für 
fiefige und falfhaltige Bodenarten. Der Ruß ift ein vortreffliher Dünger für 
jungen Klee, nur muß bald nad) feiner Anwendung Regen erfolgen. Wenn man 
im zeitigen Brübjahr die Getreidefaaten und den Klee mit trodnem, unvermiſchten 
Kienruß beftreut, fo bringt Died eine wunderfame Wirkung hervor, und zurückge⸗ 
bliebene Saaten erholen ſich danach auffallend fchnell. Auf den Morgen ftreut man 
10—12 berl. Sch. Ruß. Man kann denſelben aud mit Erde und Kalf verfeßen, 
in der Art, daß man mit 1 Theil Ruß 5 Theile Erde und 1 Theil Kalf mifct, 
Alles in einen Saufen bringt und dieMaffe nad) 2 Monaten verbraudt. 9) Holzs 
Eohle. Nach Buchner wirkt die Holzkohle beſonders auf mechanifhem Wege durch 
Kockerbalten des Bodens, durch Anziehung der überflüffigen Bodenfeuchtigfeit und 
Abgeben derfelben, wenn die Erde wieder troden geworden iſt. Sie wirft aber 
auch chemiſch auf die Ernährung der Pflanzen und durch ihre Farbe, indem fie 
Wärme anzieht. Nach Lukas befleht die Wirkung der Kohle Hauptiächlich darin, 
daß fle diejenigen Theile der Pflanzen, mit denen fie in Berührung fommt, Lange 
Zeit hindurd) unverändert in ihrer Lebenskraft erhält, fo daß die Pflanze Zeit ge» 
winnt, die Organe zu ihrer fernern Ernährung und Yortpflanzung zu entwideln. 
Auch kann fchwerlidy bezweifelt werden, daß fi die Kohle zerfegt, denn nad 
5—6 Jahren wird fie eine Fohlige Erde. Die Kohle wirkt am beften in fchweren, 
falten Bodenarten, in leichtem, higigen Boden wirft fie dagegen ſchädlich. Barne 
äußert fid) über die Düngefähigfeit der Kohle: „Auf einem Plage, wo kaum ein 
Strauch noch Unkraut wachen wollte, wo der Boden aus gelbem, fteifen Ketten 
und der Untergrund and felfenfeftem Thon und Kies befteht, habe id) dur Koh⸗ 
lenftaub das üppigfte Wachsthum hervorgebracht.“ Man kann die Kohle behufs 
der Düngung aus Yabrifen, von Beuerarbeitern, Bädern ꝛc. kaufen. Man kann 
fi) aber audı einen anfehnlichen Vorrath davon verichaffen, wenn man unbrauch⸗ 
bares Holz, Zweige, Stengel zc. nach Art der Kohlen ohne Flamme verglüht. 

4) Slüffiger Dünger. So wenig es felbft dem ungebilderften Landwirth 
beifommen wird, den hohen Werth der flüffigen Düngemittel für den Aderbau zu 
beftreiten, jo unverzeihlich gewahrt man doch nod in vielen Wirthfchaften die ums 
ſichtige Saumlung und Behandlung diefer Eoftbaren Stoffe vernadhläjftgen, indem 
man fie entweder ungenußt wegjchüttet oder weglaufen läßt. Wie fehr man ſich 
aber dadurch fchadet, wird aus Nachfichendem Dem Elar werden, welcher biöher die 
flüfigen Düngemittel nod nicht nad) ihrem wahren Werthe zu fchagen wußte. Zu 
den flüſſigen Düngemitteln gehören: a) Gefaultes Waffer. Daffelbe trägt wer 
jentlich zur Beförderung ded Wachsthums der Pflanzen bei; namentlich gilt Dies 
von dem Röſtewaſſer von Flachs und Hanf, indem daffelbe die ſtickſtoffhaltigen 
Subftanzen und Die Salze dieſer Pflanzen zum größten Theil enthält, weshalb man 
durch Benugung dieſes Röſtewaſſers ald Düngemittel auf den mit Flachs und Hanf 
anzubauenden Beldern dem Boden faft alle Diejenigen Subftanzen wieder zurück— 
geben kann, welde ihm durch das Wachsthum Liefer Pflanzen entzogen wurden. 
b) Spülig. Unter allen Düngemitteln wird wohl feins jo haufig und allgemein 
in den Haushaltungen gewonnen, als dad Spülig. Es befteht aus den Abfällen 
der Speifen, welche wieder aus Salz, Del und verfchiedenen Schleimtbeilen, aljo 
aus den wichtigſten Nährftoffen der Pflanzen, beftehen. Pflanzen alfo, die mit 
Spülig begoffen werden, müffen im Wachsthum ſchnell und Fräftig vorwärts fchreis 
ten. c) Zauge Wo ed, wie z.B. im Gebirge, viele Leinwandbleichen giebt, da 
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braucht man au viele Rauge, welche aus Aſche und etwas Kalk dargeſtellt wird. 
Dieje Lauge enthält viele Salztheile und trägt daher zur Ernährung der Pflanzen 
nicht wenig bei. Deshalb follte man fle auffangen und im zeitigen Frühjahr, ie 
wie im Sommer während eines Regens oder nad deinfelben, auf Kleefelder und 
Wieſen leiten, wo fle ähnlich wirkt wie der Gnp8. d) Seifenwaffer. Auch bad 
Seifenwaffer,, welches beim Waſchen der Wäjche gejammelt wird, befördert das 
Mahsthum der Pflanzen fehr. Will man es nicht für fi allein anwenden, fo 
begießt man Ten Mifthaufen damit. e) Urin und Harn. Unter ten natürlichen 
flüffigen Tüngemitteln ift das widhtigfte und werthvollſte, aber auch zugleich das 
vernachläfjigfte und am meiften verfchwendete der Urin der Menjchen und ber Ham 
der Thiere. Die Wirkſamkeit des Urind und des Harns ift von der Menge ber 
darin aufgelöften feften Subftanzen und von den fchnellen Veränderungen, welde 
der organifche Theil deffelben erleidet, abhängig. Nachſtehende Tabelle zeigt nad 
Johnſton dad durchſchnittliche Verhältnig von Wafler und feften organifchen und 
unorganifhen Stoffen, tie der Urin der Menſchen und der Harn einiger Vieharten 
im gefunden Zuftande enthalten, nebft der burdfchnittlichen Menge, welche in einem 
Tage audgeleert wird. 


Harnart Wafler in Befte Stoffe in 100 Theilen. Ausgeleerie Duantität 
1000 Theilen. Organische. Unorganifche. Zufammen. in 24 Stunden. 

Menſch 969 23,4 7,6 31 3Pfd. 

Pferd 940 27 33 60 3 „ 

Kub 930 50 20 70 40 „ 

Schwein 926 56 18 74 ! „ 

Schaf 960 28 12 40 ? ,, 


Diefe Tabelle zeigt, daß der Harn der Kuh Hinfichtlid der Menge der darin 
enthaltenen feften Stoffe werthvoller ift ald der aller übrigen Hausthiere, mit Aus⸗ 
nahme des Schweins; Doch ift die von der Kuh audgeleerte Harnmenge um fo viel 
größer als tie des Schwrind, daß die jährlih von 1 Kuh gelieferte Menge weit 
größer ift als die vieler Schweine. Wan follte glauben, daß bei allen Thieren Lie 
außgeleerte Garnmenge in genauem Verhältnig zu der getrunfenen Waſſermenge 
ftehe ; dies ift aber keineswegs der Fall; fo ift 3. B. bei dem Menſchen die Maſſe 
des Getrunfenen nur etwa um !,,0 größer ald Die Harnaudlcerung, während in 
24 Stunden ein Pferd, welches 35 Pfd. Wafler tranf, nur 3 Pfd. Ham, und 
eine Kub, welche 132 Pfr. Waffer tranf, nur 18 Pfd. Harn gab. Die genauere 
Unterfuhung der Zufammenfegung des Urins, der Veränderungen, welche derſelbe 
leicht durch Zerjegung erleidet und der Wirkung diefer Veränderungen auf feinen 
Düngerwerth ergiebt das Nachſtehende. Die genaue Zufammenjegung des rind 
eined gefunden Individuums im gewöhnlidhen Zuftande ift nach Berzelius' Unter 
ſuchung: Waffer 933,0, Harnſtoff 30,1, Harnſäure 1,0, freie Milchſäure, mild 
faurer Ammoniak und nicht abgefhiedene thieriiche Materie 17,1, Harnblafen- 
Ihleim 0,3, jchwefelfaures Kali 3,7, fehwefelinures Natron 3,2, phosphorſaures 
Natron 2,9, phosphoriaures Ammoniak 1,6, Kochſalz 4,5, ſalzſaures Ammoniak 
1,5, phosphorfaure Kalk» und Talkerde, nebft einer Spur von Kiefelerde und 
Fluorcaleium. Schon dje in diefer Analyfe vorkommenden Salze müſſen auf bie 
Pflanzen eine jehr düngende Wirkung äußern; noch mehr ift dies aber der Ball 
hinſichtlich des Harnftoffes, diefer weißen falzartigen Subflanz, welche aus 
20,00/, Kohlenftoff, 6,6%), Waflerfloff, 46,79/, Stickſtoff und 26,7%, Sauerſtoff 
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beſteht. Harnſtoff ift alſo weit reicher an Stidftoff ald jede andere ſtark Düngende 
Subſtanz. Der Harnfloff befigt aber ferner die merfwürdige Eigenichaft, daß ex 
ſich vollſtaͤndig in kohlenſaures Ammoniak verwandelt, wenn der Urin zu gähren 
oder zu faulen beginnt, was ſchon wenige Tage nad) feiner Ausleerung erfolgt. 
Bon dem fo gebildeten Ammoniak verflädtigt fich bald ein Theil, und dieje Vers 
flüdtigung dauert lange Zeit fort, die Flüſſigkeit wird mit jedem Tage fchwächer 
und folglih weniger werthvoll ald Dünger. Die Erfahrung lehrt, daß friſcher 
Urin in der Regel eine ungünftige Wirfung auf die Pflanzen ausübt, daß er aber 
höchſt vortheilbaft wirft, nachdem er in Bäulnig übergegangen ift; nur darf er 
feinen reifen Zuftand nicht überfchreiten, denn je länger man den Urin faulen läßt, 
defto größere Mengen werthvollen Düngerd geben verloren. In ter Regel wird 
der Harn nicht in der Form angewendet, wie er von den Thieren fommt, fondern 
er wird in einer Grube aufgefangen, in welde ſich auch die flüffigen Theile aus 
dem Mifthaufen ziehen. Man nennt dielen flüffigen Dünger f) Jauche. Bei Ans 
fammlung und Verwendung derjelben ald bejondered Düngemittel ift zunächſt zu 
beobaqhten, daß man davon dem Miſte nicht mehr entzieht, als derſelbe entbehren 
kenn. Ueber die Anlegung der Iauchengruben und der Jauchenpumpen if das 
Mörhige bereits unter Miftftätte angeführt worden. Hier fei noch erwähnt, daß 
man am beſten 2 Iauchengruben anlegt, damit die Sauche in der einen Grube faulen 
faun, während ſich die andere Grube füllt. Man kann die Jauche auf verſchiedene 
Art anwenden. Entweder begießt man mit ihr den Mifthaufen (j. Miftflätte), 
wad immer die einfachfle und zweckmäßigſte Verwendungsart ift, indem dann bie 
befandere Ausfuhr der Sauce wegfüllt, oder man wendet fie unmittelbar zur 

ng an. Sie eignet fich bejonders zur Düngung ded Klecd, des Krautes, der 
Mühen und des Tabafs, doch fann man fie auch zu Getreide unwenden. Auf Klee, 
Kam⸗ und Hübenfeldern befonders thut fie außerordentliche Dienfle. Die Jauche 
darf enweder nur kurz vor oder nad einem Megen oder bei Trockenheit wur weit 
Waller verdünnt angewendet werden. Auch muß man fie ganz gleichmäßig verihei⸗ 
lem, damit nicht fette und magere Stellen entftehen und damit fle ihrer ägenden 

ſchaften halber die Pflanzen nicht zerftört. So wohlthätig aber die Jauche 
anf den Klee wirkt, jo darf man dieſen aber doch nicht vor Winter mit Jauche dum⸗ 
gem, weil die Jauche den Boden locker macht und feucht erhält und in Folge beffen 
ber Klee audfriert. Außer zur Begießung des Mifthaufend und zur unmittelbaren 
Anwendung läßt ſich aber auch die Jauche noch jehr vortheilhaft zur Vereitung des 
Mengedüngerd benußgen, und dieſe Benugungsart ift noch weit zweckmäßiger als 
die unmittelbare Anwendung der Jauche, Ta fle in diefem Yale nur auf eine Frucht 
wirkt, bei Halmfrüchten angewendet Teicht das Lagern veranlaßt und ihrer äßenden 
Eigenfchaften halber manchen Nachtheil herbeiführen fann, wenn fle nicht mit der 
größten Vorfiht angewendet wird. Bei der Verwendung zu Mengedünger find 
aber ſolche Nadıtheile nicht zu beforgen ; auch kann dann die Jauche, indem ſie mit 
Erde verbunden ift, jehr gleichmäßig vertbeilt werden, und fie wirft dann auch nad» 
haltiger. Zur Ausfuhr der Jauche bedient man ſich am beſten eines befondern 
Jauchenwagens. Will man aber dazu einen befondern Wagen nicht verwenden, 
jo empfichlt fi folgende Vorrichtung (Fig. 253 und 254). Dieſes Gefäß it aus 
12/5 Zoll dien Pfoften gearbeitet und hat eine ſolche Form, daß es bequem zwifchen 
die Leitern eined jeden Wagens paßt und auf dieje,geftellt werden Tann, ohne das 
mindefte an ihnen verändern zu müſſen. Fig. 253 aaa find die Handhaben, um 
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Fig. 253. Big. 254 das Faß leichter heben und tra 

4J gen zu fönnen. In ber hintern 
Wand it der Schlauch b ange 
bracht, welder bei der Auslaufe 
Öffnung e mit einer Schlinge 
verjehen ift, um denſelben wäb⸗ 
rend did Füllens an den Nagel 
aufzuhängen. Um zu bewirken, daß die Jauche in einem ziemlich breiten 
Strom ausläuft, aljo gehörig vertheilt wird, ift ein mit Rinnen verjehened 
Brethen an 4 Schnuren jo aufgehängt, Daß ed ben Flüſſigkeitsſtrahl bei a 
(Big. 254) auffingt und durch die aus aufgenagelten Leiſten gebildeten 
Rinnen gleihförmig vertheilt abfliegen läßt. Cine andere dergleichen Vorrich- 
tung ift Eroscill’8 Düngungsmajhine (Fig. 255). Diejelbe iſt ganz von 





Fig. 255. 





Eifen gebaut, Hält 800 Quart, und der Zufluß zum Sprengapparat wird von 
dem Arbeiter mittelft eincd langen Hebels geregelt oder ganz abgeiperrt. Der 
Sprengapparat jelbit beſteht aus einer gußeijernen, 6 Fuß langen Röhre, welde 
mit mehreren Reihen von Löchern verfehen ift und mittelit eines bejondern Stell- 
apparats regulirt wird. Dieje Röhre ift dergeftalt aufgehängt, daß fie wie eine 
Pendellinſe Hin« und herſchwingen kann, aljo bei jeder Stellung des Karrens horie 
zontal Hängt und mithin überall eine gleiche Menge von Flüſſigkeit ausftrömt. Das 
Zuleitungsrohr ift mit Rugelgelenfen verſehen, jo daß es allen Bewegungen ber 
Sprengröhren folgen kann. Zum Entleeren des Kaftens it am Hintern Ende deb 
Karrens eine Pumpe angebradt, an deren Ausgangsöffnung nod ein Schlauch an 
gebracht werden kann, um den flüſſigen Dünger an für den Karren unzugänglice 
Bunfte leiten zu können. Um übrigens die Arbeit Des Abfahrens der Jauche größ⸗ 
tentheild zu erfparen, empfahl Johnfton, die Düngeftoffe aus der Jauche zu 
extrahiren und bafür die thierijhe Kohle anzuwenden. Wird eine Hinlänglige 
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Menge diefes Materiald mit Jauche innig vermifht, fo nimmt es faft alle Salze 
und färbende Stoffe, welche die Jauche in Löſung enthält, in fih auf, und läßt bie 
wäflerigen Theile der Jauche faft rein und farblos abfliegen. Ein anderer engliicher 
Chemifer machte behufs der Ertraction der Düngeftoffe der Jauche einen andern 
Vorſchlag, dahin gehend, durch Vermiſchung des Harns mit Kaltmild 
einen Niederjchlag zu bereiten, der eben fo einfach zu gewinnen, ald an Düngeftoffen 
reich fei. Die chemifche Unterfuhung hat ergeben, daß unter 100 Theilen dieſes 
Products A5 Theile Kalk, 11/, Theile Talkerde und 40 Theile Phosphorfäure ents 
halten find. Wenn fich der Niederſchlag gebildet bat, fo kann man tie bloße Flüſſtg⸗ 
feit vorfichtig ablafjen, und um das Trodnen derfelben zu erleichtern, Holzkohle 
darauf werfen. ge) Pfuhl oder Sotte. Unter Pfuhl verfteht man diejenige 
Slüffigkeit, welche fih auf dem Grunde der Miftftätte theild durch das Abfcheiden 
der dem Mifte innewohnenden Theile, theild durch den Zutritt von Schnee» und 
Regenwaſſer angefammelt hat. Don der Sauce ift die Sotte darin verfihieden, 
daß diefe außer dem Harn aud) noch einige feinere Theile der feften Auswürfe ents 
halt. Man verwendet die Sotte auf eben die Weife wie die Saude. h) Gülle, 
Diefelbe unterfcheidet fi von der Jauche und dem Pfuhl dadurch, daß ſie aus den 
mit Wafler vermifchten Auswürfen der Thiere befteht. Zur Bereitung ber Gülle 
gehört eine befondere Stalleinrihtung. Die Viehftäande find nämlich Hinten mit 
einer wagerecht in die Erde eingelaffenen Rinne verjehen, welche in einen verfchließe 
baren Behälter von Bohlen ausmündet. Die leere Rinne wird zur Hälfte mit 
Wafler angefüllt, der Harn fließt von felbft dahin ab, die feiten Auswürfe aber 
werden von Zeit zu Zeit mit dem Reden in die Rinne gebradht. Bei dem jedes⸗ 
maligen Ausmijten bringt man auch die Streu in die Rinne und waäͤſcht fle darin 
durch Umrühren förmlich aus. Iſt dies gejchehen, fo zieht man fie wieder heraus, 
fegt fie längs der Rinne in fpige Haufen, Taßt fle ablaufen und fchafft fie dann auf 
die Düngerftätte. Die Rinne wird dann bis zu 3/, ihrer Höhe mit Waffer gefüllt, 
die ganze Brühe gut umgerührt und in den Behälter eingelaffen, wo fle langfam 
gährt. Nach vollendeter Gaͤhrung wird die Gülle audgefahren und gleichmäßig auf 
dem Grundftüce vertheilt. Es leuchtet wohl ein, daß die Bereitung der Gülle nur 
da an ihrem Drte ift, wo, wie z. B. in Gebirgsgegenden, der Getreidebau nur eine 
untergeordnete Rolle jpielt, dagegen Butterbau und Viehzucht Die Hauptfächlichften 
Betriebözweige ausmachen. Die Gülle wird bier auf die Butterfelder und Wieſen 
gefahren. ine andere Gülle, die mit Vortheil in jeder Wirthſchaft angefertigt 
werden kann, ift die von Schulz eingeführte STeifhgülle. Um diejelbe darzu⸗ 
ftellen, wird der aus den Vichftällen ablaufende Harn, der Urin und das Wafler, 
welches in den Ställen auf die geftampften Butterfartoffeln gegoffen und, wenn es 
mehrere Stunden darauf ftehen geblieben, abgelaffen wird, und dasjenige Wafler, 
welches von Zeit zu Zeit in die Ställe geleitet wird, um die Harnabzugsfanäle zu 
zeinigen, durd cine Rinne in eine große, in der Mitte des Hofes befinde 
liche, wafferdicht audgemauerte, gut mit Bohlen bededte, über 12 Fuß tiefe Grube 
geleitet. In diege Grube Fommen alle Abgänge vom Fleiſch beim Schlachten, ſowie 
das Fleiſch aller abgehenden Thiere, in Eleine Stüde geſchnitten. Es muß aber 
dafür geforgt werden, daß das Fleiſch nicht mit der Luft in unmittelbare Berührung 
fommt, fondern daß ed von der Zlüffigfeit völlig bedeckt if. Es befindet fich des— 
halb in der Mitte der Orube ein großer, umgewendeter, ſchwimmender, mit Steinen 
bejchwerter Kaften, damit er von dem unter ihm in ber Blüfftgkeit fchwimmenden, 
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immer leichter werdenden Zleiihe nicht gehoben werde. Das Fleiſch widerſteht fo 
der Fäͤulniß vollfommen, wird aber von der es umgebenden beigenden Flüſſigkeit 
vollfonmen aufgelöft, fo daß zulegt nur noch die Knochen übrig find. WMittelk 
einer Pumpe wird tiefe Klüffigfeit ausgepumpt und eben jo wie die Jauche ange 
wendet. Die Wirkjamkfeit diefer Fleiſchgülle auf die Bilanzen joll außerordent⸗ 
lich fein. 

5) Eompoft oder Mengetünger. Die Raterialien zum Compoſt befigt 
jeder Landwirth ſelbſt oder kann fie faſt allenthalben umjonft haben, und da ber 
Compoſt ein jehr Fraftig wirfender Dünger ift, jo follte man audy in feiner Wirt 
ſchaft unterlafien, Compoft zu bereiten. Man fann dazu mit großem Vortheil alk 
verwesbare Stoffe, welche nur irgend eine Düngende Kraft haben, verwenden, fe 
die Abfälle vom Dreihen, von Heu⸗ und Fruchtböden und aus Kellern, infeweit 
fich dieſelben nicht als Butter eignen, das Kehricht, den Grabenausſchlag, den Ra⸗ 
jen, die auf Anwänden und Rüden auf Wieſen und Aeckern zu bo angehäufte 
Erde, Unkraut, Moos, Abtritt- und Geflügelmift, ausgelaugte Aſche, Waſchwaſſer, 
Blut, Gefrümel von Torf und Braunfohlen, Holzerde, Kalt, Gypsé, Abfälle vom 
Gerbereien und rom Schlachten, Straßenkoth x. Namentlich follte man mehr als 
bisher behufs der Sompoftbereitung den Etraßenfoth benugen, wodurch zugleid 
aud die Straßenreinigung befördert würde; man jellte in allen Ortſchaften 
Gemeindecompoftbaufen anlegen. Durch die Anlage derjelben würden fol⸗ 
gende Vortheile erreicht werden: 1) Reinlichkeit Der Straßen und Wege; 2) Ge 
winnung eines guten Tüngers, den der Straßenkoth ſchon an fich giebt; 3) Ber 
anlaflung zur Aufjuhung und Benugung anderer Düngefoffe, welche zeither zum 
Theil verloren waren, A) Aufftellung eines guten Beifpield in Anlage und Ber- 
wendung des Compofies. Für Die Anlegung von Gemeindecompoſthaufen können 
folgende Grundfäge aufgeftellt werden: Man bringt den Straßenfoth, je nach der Größe 
der Ortichaften, auf einen oder auf mehrere paſſende Plage außerhalb des Ortes, 
jedod nicht zu entfernt von demjelben. Dieje Plätze müfjen groß genug fein, um 
den Straßenkoth und feine Zuiüge ron wenigftend 1 Jahre in geordneten Haufen 
aufnehmen zu können, jo daß man Haufen von 1, 3%/,, 1/2, 4 Jahr und gam 
friiche neben einander bat. Außer auf andere dem Straßenkoth beizumengende, 
fhon oben angeführte düngende Stoffe müßte man bejondere Rückſicht auch auf ten 
Abtrittsdünger öffentlicher Gebäude, auf da8 Streuen vor Brunnen, auf das Weg⸗ 
ichaffen der Erdhaufen an den Wandungen der Häufer nehmen. Die Haufen müſſen 
regelmäßig angelegt, öfters umgejegt und begofien werden, zu weldem letztern 
Zweck dad von den Straßen und Wegen abfliegende Regen⸗ und Schneewafler in 
befondern Gruben aufgefangen werden fünnte. Sind die Compoſthaufen reif, je 
fönnen fie an die Meiftbietenden verfleigert werden. Ueberall aber, wo man Gem 
poft bereitet, darf man dazu feinen Stallmift verwenden, weil bei diefer Verwen 
dungsweiſe jeine Menge auf einen Heinen Theil verringert und das Kapital, welchet 
der Mit bildet, erft fpäter zinjenbringend angelegt werben könnte. Dagegen eigart 
fih, wie ſchon oben erwähnt, zur VBereitung des Compoſtes die Jauche vortrefflid. 
Die Zubereitung des Compoſtes kann entweder in Bruben oder in Haufen geſchehen. 
Behufs der Zubereitung in Gruben wählt man einen tauglichen Plag in der Nähe 
des Hofes aus, legt auf dieſem eine ausgemauerte ober mit Solz bekleidett 
Grube an, ſchichtet die Materialien hinein und befeuchtet fie öfters mit Sande. 
Soll die Eompoftbereitung in Haufen gefchehen, fo legt man biefelben 6 Zu 


Düngerlehre. 641 


ang, 4 Fuß breit und eben fo hoch an, verengt biefelben nad) oben und giebt ihnen 
auf der Oberfläche eine muldenförmige Vertiefung, um in biejelbe Jauche, Blut, 
Waſchwaſſer, gefaultes Wafler zu gießen. Wichtig ift aud die Vermengung des 
Compoſtes mit Afche oder Kalk. Lehterer iſt namentlich zur Vermifhung mit fol- 
Sen Subſtanzen zu empfehlen, welche eine bedeutende Menge organifcher Materien 
enthalten, da der Kalk die Zerfegung derfelben beſchleunigt und fle in Pflanzen- 
nahrung ummwandelt. Die Eompofthaufen muß man von Zeit zu Zeit umfteden, 
damit bie verſchiedenartigen Subflanzen, aus welden fie beftehen, innig mit 
einander vermiſcht werden. Erſt wenn alle Subftanzen der Haufen gehörig zer- 
gangen find, können diefelben zur Düngung angewendet werden. Bei der Aus- 
wahl der Materialien zur Bildung des Compoſtes follte man ſtets auf die Natur 
‚und den Aggregatzuftand des Bodens, auf welchem der Gompoft angewendet werden 
fol, Rüdfiht nehmen. So eignet fich für leichte, durchlaſſende Bodenarten, feien 
fie fandig oder torfig, am beften ein Gompoft, der aus menſchlichen Ercrementen, 
guter zäher Erde, Teichſchlamm, Orabenauswürfen gebildet ift; für undurdlaffen« 
den Thonboden dagegen eignet ſich ein Compoft, welder aus Urin, Dammerde, 
Sand, Straßenkoth gebildet ift. Kür firengen Ihonboden empfiehlt ſich beſonders 
ein Gompof von gebranntem Kalt. Außer dem Mugen, welchen der Compoft als 
Dünger gewährt, Tann man aus den Eompofthaufen auch noch einen fehr beadytend« 
werthen Nebennugen ziehen, intem man bdiefelben zur Anpflanzung von Rüben, 
Kürbiffen sc. benugt. Der Ertrag diejer Gewächſe auf ſolchen Düngerhaufen iſt ges 
woͤhnlich fehr reichlich. Bei der Anwendung des Gompoftes ift hauptſächlich darauf 
NRüdfigt zu nehmen, daß derſelbe in vollfommen trockenem Zuftande, möglichft ger 
yalvert, bei trodner Witterung, aber furz vor einem Megen auögeftreut werde. 
Hat ſich der Gompoft zufanmengeballt, fo bringt er feine Wirkung hervor und 
Yindert außerdem bei der Ernte. Man Tann den Gompoft ſowohl im Herbft als 
im zeitigen Srühjahr auwenden; nur darf im erſtern Galle der Ader feine abhängige 
Lage Haben, weil fonft der Compoft durch Thauwaſſer hinweggefpült werden würde, 
Auf 1 Worgen find 20 Schfl. Compoft hinreichend ; werden dagegen zur Bereitung 
des Compoftes menſchliche Exeremente benugt, fo genügen wohl aud 10 Schfl. 
dieſes Düngerd für den Morgen. Um den Gompoft, fowie andere pulverifirte 
düngende Subftanzen bequem und regelmäßig auszuſtteuen, hat man mehrere Bor- 
richtungen empfohlen. Big. 256—263 ftellt eine derartige Maſchine dar. 
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Big. 256 zeigt die Seitenanfiht, Fig. 257 iſt das Zahnrat, Fig. 258 die Trich 
welle mit dem beweglichen Arme, Fig. 259 die untere Anſicht diefer Triebwelle mit 
dem Stern, Fig. 260 der obere an ber Triebwelle befindliche Stern, Big. 261 der 
Kanal, aus dem die Subftanz in den Rumpf fällt, Big. 262 der eiferne Stift, auf 
weldyem der Arm n Fig. 258 fih bewegt, Big. 263 das am Wagen befindliche 
Hintergeftell, zwiihen welchem das Sieb hin- und hergeht. Den Haupttheil ber 
Maſchine bilder eine zweirädrige Karre. Auf der Nabe des Karrentades Fig. 256 
figt ein Zahnrad, in welches cin ähnliches Rat eingreift, das auf einer Welle feine 
Bewegung macht, welde auf dem Wagengeftell unbeweglich befeftigt iſt. KRarren- und 
Zahnrad müjfen mit ihren Zähnen jo in einander eingreifen, daß das dritte Rad 
leicht mittelft des Eingreifens um feine Welle gedreht wird, wenn das Karrenrad bei 
feiner Umdrehung dieſe Bewegung auf dad Zahnrad überträgt. Big. 257 giebt eine 
Ruckanſicht des zweiten Zahnrades, welches auffeiner Rückſeite Triebſtöcke trägt, welde 
in die Triebwelle Big. 258 eingreifen und Iegtere bei der Umdrehung des zweiten 
Zahnrades in Bewegung jegen. Damit die Triebſtöcke nicht in ihrer Bewegung durch die 
Wagenleiter gehindert werden, ift dieſe an den betreffenden Stellen durchſchnitten. 
Was die Triebwelle d Fig. 261 anlangt, fo ift diefe nach unten mit einem runden 
Zapfen e ig. 258 verfehen, ber in einem am untern Theile des Wagens befind- 
lichen Zapfenlager ſich dreht. Am obern Theile der Triebwelle befindet ſich chen- 
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falls ein runder Zapfen f Big. 258, ber durch einen am obern Theile des Wagens 
befindlichen Balken durchgeht, welder an der Durchgangsſtelle ein mit Meſſing 
ausgefüttertes Zapfenloch hat. Diefer Zapfen f ragt um 3 Zoll aus dem Zapfen« 
loche hervor und befigt an feinem obern Ende ein Schraubengewinde, auf das man 
den Stern g Big. 258 aufſchraubt. Am untern Theile der Triebwelle iſt ebenfalls 
ein Stern unbeweglich befeftigt, wie dies Big. 259 zeigt. Der eiferne Stift Fig. 261 
Hat 2 mit Löchern verfehene Lappen, um ihn am untern Theile des Wagens befeftigen 
zu tönen; bei i Big. 262 hat derjelbe einen runden Anjag mit glatter Oberflaͤche, 
auf ber ſich der bewegliche eiſerne Arm n bewegt, der fih um den Stift dreft. Der 
Arm n trägt an dem einen gabelförmigen Ende dad Sieb, am andern Ende einen 
sieredigen, platten, 3 Zoll hohen Anfag k Fig. 258, der beim Umdrehen der Triebe 
welle von den Sternzaden berührt und von diefen ein Stüd fortgeführt wird. Damit 
der Arm in feine frühere Lage zurüctgetrieben wird, fobald der Sternzaden von dem 
Anfage k abgeglitten ift, wirkt auf den Arm eine Weder. Das zwifchen dem gabel⸗ 
förmigen Ende des Arms n Big. 258 und ig. 256 befindliche Sieb iſt ein 
dauerhafte Drahtſieb, welches fich in einem hölzernen Rahmen Fig. 263 Hin« und 
herbewegt. Diefer Rahmen beſteht aus 4 Kattenflüden und hat nad) unten auf der 
innern Seite einen Anjag. Diefer Rahmen wird am hintern Theile des Wagens 
befeftigt. Hier befindet fih .aud der Rumpf, welder nad unten mit einem 
Schieber verfehen ift, um die Menge des in das Sieb fallenten Pulverd zu regu⸗ 
liren. Die pulverifirte Subſtanz wird dem Rumpfe durch den Kanal Big. 261 zuge« 
führt. Der obere Theil o Big. 261 des Kanals ruht auf einem erhöhten Lager, welches 
am obern Theile des Wagens befeftigt iſt. Die Verbindung des obern Theiles o 
mit dem Lager ift eine bewegliche und findet mittelft eines runden Stifteß ftatt, der 
in das Lager feft eingelaffen iR und durch die untere Bläche des Teiles o hindurch- 
gebt, der zu diefem Behuf ein mit Meffing gefüttertes Loch Hat. Weiter oben ruht 
diefer Kanal in einem zweiten Lager, das auf beiden Seiten des Karrens auf die 
obere Leiterftange befeftigt wird und welches einen Einſchnitt hat, in dem ſich der 
Kanal hin- und herbewegen kann. Auf der Rückſeite hat der Kanal einen eifernen 
platten Schieber, der in die Sternzaden des Sterns Big. 262 eingreift und von 
diefem und einer Feder hin» und hergeſchoben wird, woburd der Kanal eine ftoßende, 
das Ballen des Pulvers in den Rumpf fehr erleichternde Bewegung erhält. Verſchie⸗ 
den von biefer Vorrichtung ift Angele’8 Dungfireufarren (Big. 264—266). 
Das Weſen deffelden befteht in einem zweiräderigen Karren, auf welchem ſich der 
Kaften abed Fig. 264 zur Aufnahme bed Düngepulvers befindet. An dem Kar- 
ven {ft rüdwärts quer der fhmale lange Kaſten efgh Fig. 264 und 265 ange 
bracht, deſſen Boden das bewegliche Sieb iklm Fig. 265 bildet. Diefes Sieb 
wird rüdwärtd von den 2 eifernen j 
Sehern nn Fig. 264 und vorn an Big. 264. 
den Riemen 00 Fig. 265 getragen. r 

Um das Sieb in einer beutelnden 
Bewegung zu erhalten, dienen das 
Kammrad pp, der Hebel q und 
die Verbindungen r u. s Fig. 264 
und 265. Mittelft des Hebelarms 
t kann der Hebel q aus dem Kamm⸗ 
rade ansgehoben werden, wodurch 
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das Beuteln des Siebes beſeitigt wird. 
Die Hebel q und t, ſowie bie Verbin⸗ 
tung r, find an ber cijernen Achſe au 
Big. 265 befefigt. Um zu bewirken, 
daß aus dem Kaſten efgh mehr oder 
weniger Dünger auf das Sieb falle, 
dient dad bewegliche Bret vv Big. 266, 
weldes mittelft 2 Schrauben w bewegt 
und tadurd bewirft werden kann, daß 
die Ausfallöffnung x x größer oder klei⸗ 
ner wird. Der Durchmeſſer der beiden 
Nüder beträgt 44, der des Kammrades 
15 Zoll. Lepterer hat 12 Kämme vom 
1/4 Zoll Länge; der Kaſten abed ik 
60 Zoll lang, 30 Zoll Breit und 9 Zoll 
tief, die Goſſe efgh 70 Zoll Tang, 
11 Zoll breit und 13 Zoll tief; des 
Sieb bat eine Ränge von 72 Zoll und 
eine Breite von 15 Zoll. 

6) Mineraliiher Dünger. Die 
mineralijhen Körper tragen unmittel 
bar zur Ernährung der Pflanzen dadurch bei, daß der eine ober andere ihrer Bes 
ſtandtheile in die Pflanzen als Nahrung übergeht, daß fie ferner auf die noch nicht 
zerfegten organischen Stoffe im Boden auflöfend wirken, die Anziehung ber At⸗ 
mofphärlinie befördern und zur Herſtellung des angemefienen Verhaͤltniſſes zwiſchen 
Beuctigkeit und Wärme im Boden beitragen. Die Bilanzen und folglich auch der 
von ihnen entfichende Dünger enthalten folgende Stoffe: Sauer-, Wafler-, Koh 
Ten» und Stiejtoff, Chlor, Schwefel, Bhosphor, Natron, Kali, Kalt, Magueſia 
NKiefelerde und Eiſen. Alle dieſe Stoffe find zur Ernährung der Pflanzen nöthig. 
Sieht man num von dem Sauer-, Wafler- und Kohlenſtoff ab, indem diefe Stoft 
den Pflanzen von der Atmoiphäre in Ueberfluß gefpendet werden, fo bleiben noch 
10 Subflanzen übrig, die von der Natur nicht in der Menge erfegt werden, da 
ſich dadurd die Fruchtbarkeit des Bodens gleih bliebe. Dem Boden, welden fe 
entzogen find, müffen jte deshalb künſtlich wieder zugetheilt werden, und zwar burg 
Ammoniake, Kalk, Magnefize, Kali und Natronjalge. Da nun anzunehmen if, 
daß nicht alle dieje Salze im Stallmift vorhanden find, fo geht daraus die Nothe 
wenbigfeit hervor, einem Boden, welder an dem einen oder andern biefer Sale 
Mangel leidet, diefelben beſonders zuzuführen ; dieſes gefhieht nun durch die mine 
taliihe Düngung. Zu den mineralifhen Düngemitteln gehören: a) Koblenjaur 
ver Kalk. Der Kalk ift in der Pflangenwelt-fo verbreitet, daß man ihn zu den 
wefentlihften Beftandtheilen der Pflanzen zählen muß. Deöbalb ift aud eine ge 
wifle Menge deffelben in der Aderkrume nothwendig, wenn in ibr die Pflanzen 
gedeihen jollen. Der Kalk enthält kohlenſaure Kalkerde, kohlenſaure Talkerde, 
Gifenosyd, Tößliche Thonerde, Kiefelfäure und Waffer. Durch folgende Eigenfchafe 
ten zeichnet ſich der kohlenſaure Kalk aus: Im zähem Thonboden verbeffert er bie 
vhrfiſchen Eigenfchaften ; dod dürfte hierauf fein großer Werth zu Iegen fein, weil 
nur unter feltenen Verhältniffen eine dazu Kinreichende Menge Kalt in den Boben 
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gebracht werden kann. In Bezug auf die organiſchen Beſtandtheile der Ackerkrume 
ſpielt der Kalk eine weit wichtigere Rolle, indem er nicht nur die Zerfeßung jener 
befördert — was in gewifjen Boden und für mande der Zeriegung fonft harte 
nädig widerftehente Düngeftoffe nützlich werden kann — fondern ſich aud mit ver⸗ 
ſchiedenen Arten der Humusſäure, die im freien Zuftande feinen Nutzen bringt, 
verbindet, die Säure abftumpft und diefe für die Ernährung ter Pflanzen geeignet 
madıt. Schon die Fohlenfaure Kalferde — aber noch weit mehr der gebrannte Kalk 
— hat das Beftreben, fich bei Gegenwart von KRaliftlicaten in kieſelſaure Kalkerde 
zu verwandeln und fo Eohlenfaures Kalt in Breiheit zu jegen. Da nun kieſelſaurer 
Kalk in den meiften Thonarten enthalten dit, fo ift jener Prozeß von nit uner⸗ 
heblicher Wichtigkeit bei dem wohlthätigen Einfluffe, den die fohlenfauren Alkalien 
auf die Vegetation ausüben. Hierzu kommt noch, daß die meiften Kalkfleine einigen 
Gehalt an Kali haben. Der Nugen des Kalks als Düngemittel würde aber noch 
größer fein, wenn derfelbe nicht auf eine Art angewendet zu werden pflegte, welche 
wiſſenſchaftlich nicht zu rechtfertigen if. Man bringt nämlich zu gleicher Zeit ge⸗ 
brannten und gelöfchten Kalk und Stallmift in den Adler und wendet nur halb fo viel. 
Stallmift an ald gewöhnlich, indem man glaubt, die andere Hälfte durch den Kalt 
zu erſetzen. Wahrfcheinlich aber ift es, daß die Hälfte des angewendeten Stall« 
miſtes vergeudet wird, denn ber gebrannte Kalk verbindet ſich mit den Säuren der 
Ammeniakfalze und fegt das Ammoniak in Freiheit, welches nun für die Negetation' 
verloren geht. Je Eräftiger demnach der Stallmift ift, defto größer ift der Verluſt, 
welcher entfteht, wenn gebrannter Kalk zugefeßt wird. Der Iegtere beſchleunigt 
auch jonft noch die Zerfegung der nicht ſtickſtoffhaltigen Theile des Miſtes zu ſehr, 
als daß die Pflanzen alle Producte der Zerfegung affimiliren könnten. Die alte 
Kraft des Ackers wird vor der Zeit erfchöpft. Selbſt in einem falten Acker werden 
2 Früchte wenig Sticftoff mehr übrig laſſen, wenn Stallmift angewendet war, und 
auf einem ſolchen Boden ift immer Kalkdüngung von unbeftreitbarem Nugen, in» 
dem fle das todte Kapital der zu langſam ſich zerfegenden Düngeftoffe zur ſchnellern 
Nugbringung zwingt. Kommt 2 Jahre nah ter Kalfdüngung wieder Mift auf 
ſolchen Ader, fo iſt von dem Kalfe kein fchadlicher Einfluß auf diefen zu fürchten, 
da fih der Kalk mit Kohlen- und Humusiäure gefättigt hat und in dieſem Zuftande 
fein Ammoniak austreiben kann. Man muß fi darüber wundern, daß nicht häu⸗ 
figer roher Kalk, der durch ein Pochwerk gepulvert werden könnte, angewendet wird, 
da diefer weit billiger ift und nicht die ſchädlichen Eigenichaften des gebrannten 
Kaltes Hat. Man müßte allerdings von der rohen Kalkerde mehr anwenden als 
von dem gebrannten Kalk, theils weil jene nicht in ein fo feines Pulver zu ver⸗ 
wandeln ift, theild weil 100 Gewichtstheile kohlenſaure Kalferde nur 56 heile 
Aetzkalk geben. Wird der Kalk in gebranntem Zuftande angewendet, fo muß dere 
felbe vorher gelöfcht werden. Dies geſchieht am beften, intem man den Kalk in 
Haufen packt, mit Erde oder Raſen bededt und ihn jo lange fliehen läßt, bis er voll« 
ftändig zerfallen ifl. Seine Menge vergrößert fih dadurch um das Doppelte bio 
Dreifahe. Sobald der Kalk zu Pulver zerfallen ift, wird er auf die rauhe Saat- 
furche geftreut und mit den Samen zugleich mittelft des Erflirpators oder des 
Pfluges untergebradit ; nur darf das Unterpflügen des Kalkpulvers nicht tief ge» 
ſchehen, weil daſſelbe um jo weniger wirkt, defto tiefer e8 in den Boden vergraben 
wird. Eine innige Verbindung des Kalkes mit dev Aderkfrume muß aber ſtatt⸗ 
finden. Das Ausftreuen des Kalkpulvers hat bei windfliller, trockner Witterung 
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zu geſchehen. Soll der Kalk zum Beftreuen der Pflanzen angewendet werben, fo 
geſchieht dies im Frühjahr, wenn die Vegetation beginnt, kurz vor oder nad) einem 
Kegen. Auf breitblätterige Pflanzen zeigt fid dad Aufftreuen des Kalkes meiſt 
von großer Wirffamfeit, und fie gewinnen dadurd an Qualität bedeutend; nur 
darf, wenn die Düngung mit Kalk von Erfolg fein foll, der Boden nicht von Natur 
Talfhaltig fein. Die Stärfe der Kalfvüngung anlangend, fo muß der bintende, 
faure, wenig thätige Boden flärfer gefalft werden, als der lockere und tbätige Bo⸗ 
ben ; dort kann man füglich 40, hier 16 Schfl. pr. Morgen anwenden. Was die 
Wiederkehr der Ralfdüngung auf denfelben Ader betrifft, fo laſſen ſich barüber 
feine Regeln aufftellen ; das Bebürfnig der Pflanzen daran, fowie die alte Kraft 
bes Bodens geben hier den Ausſchlag. In neuefter Zeit bat man die Erfahrung 
gemadt, daß fih auh Marmorabfälle — ungeachtet ihrer Härte — in fand 
förmigem Zuftante verkleinert, auf Granitboden angewendet, eben fo, nur noch 
nachhaltiger wirken wie der gebrannte Kalt. Auch der Defekationskalk hat ih 
als ein gutes Düngemittel bewährt. Derfelbe wird in den Purifikatoren der Gas⸗ 
anftalten gewonnen, indem das Gas den Fauftifchen Kalk durchgeht, welder fid 
mit dem Schwefelftoff, mit dem das Gas verunreinigt ift, verbindet. Nebft dem 
Schwefelwafſſerſtoff enthält er auch etwas Ammoniaf und fehweflige Säure; der 
Rückſtand, den der Aderbauer erhält, ift eine Verbindung von ſchwefelwaſſerſtoff⸗ 
haltigem Kalt, Schwefelfalt und Eohlenfaurem Ammoniak, Stoffe, weldye auf das 
Wachsthum der Pflanzen wohlthätig einwirken; auch ift der Defekationskalk ein 
trefflihes Mittel gegen Ungeziefer. Man kann ihn entweder unmittelbar auf bie 
Aecker führen oder noch befier mit feinem zehnfachen Gewicht Erde vermifchen und 
diefe Rifhung mit der Saat eineggen. b) Gyps ober [hwefelfaurer Kalt. 
Der Unterſchied, welcher zwifchen Gyps und ungebranntem Eohlenfauren Kalte ſtatt⸗ 
findet, beſteht darin, daß der reine Gyps aus Kalkerde und Schwefelfäure (Bitrioldl) 
beſteht, Kalk aber in feinem rohen Zuſtande aus Kalferde und Kohlenſäure zufam- 
mengefegt ift. Gießt man auf Iehtern Schwefel» oder Salpeterfäure, fo erfolgt ein 
Aufbraufen, indem ſich die Säure mit der Kalkerde verbindet und die Kohlenfäure 
fahren läßt, während bei dem Gyps Fein Aufbraufen erfolgt, weil hier die Schwer 
felfäure mit der Kalkerde eine innige Verbindung eingegangen ifl. Da aber bie 
Wirkſamkeit des Gypſes hauptſächlich auf der Schwefelfäure berubt, fo flebt man 
auch, daß, je weniger der Gyps mit Echlenfaurem Kalte verfegt ift, defto wirkiamer 
derfelbe if. Der Gyps wirft nur dann erft, wenn er vom Wafler aufgelöft if, 
und es find zu feiner Auflöfung 400 bis 500 Theile Waſſer erforderlih. Nach 
Liebig firiren 100 Pfd. gebrannter Gyps fo viel Ammoniaf im Boden, ald 6250 
Pfd. reiner Pferdeharn. Die Zerfegung des Gypſes burd das Tohlenfaure Am- 
moniaf geht übrigens allmalig vor fih, und Daraus laͤßt ſich auch erflären, warum 
feine Wirkung mehrere Jahre dauert. Nad) den ASfährigen Erfahrungen Schweigert 
find die Wirkungen des Gypſes um fo größer, je feiner er gepulvert und je reiner, 
dem Alabafter ſich nähernd, der Gnpsftein ifl. Von folhem reinen Gyps gewähren 
11/,—3 berl. Schfl. auf den Morgen, ſowohl bei Klee als bei Erbſen und Widen, 
die genügendfle Wirkung, und eine größere Menge zeigt ſich ohne angemeſſen größern 
Erfolg. Der rohe gepulverte Gyps ift faft noch wirffamer ald der vorher ge- 
brannte, welcher auch theurer ift und, wenn bald nach dem Ausſtreuen Regen ein 
tritt, in Rlümpchen zufammenbädt, fi erhärtet und wirkungslos bleibt. Am 
wirkfamften zeigt ich der Gyps auf die Kleearten, auf Erbſen und Widen, Rap 


Düngerlehrr. 647 


und Kopfkohl; nur muß er bei beiden letztern Gewaͤchſen in flärferem Maße, L—5 
Schfl. pr. Morgen, angewendet werden. Dem Raps fheint der Gyps am meiften 
zu nugen, wenn man ihn im ‚Herbft, wo er in vollem Wachsthume ift, damit bes 
freut. Die Wirffamfeit des Gypſes wird theils gefteigert, theild gemindert durch 
die Bodenbefchaffenbeit, Iahreswitterung, Witterungsverhältniffe bei feiner An⸗ 
wendung und durch die Zeit, welche man zu feinem Außftreuen wählt. Je kräftiger 
an fi der Boden, je ftärfer er zugleich gedüngt und je beſſer er bearbeitet ift, deſto 
auffallender tritt die Wirkung des Gypſes hervor. Am wenigften Wirfung bringt 
er verhältnißmäpig auf einem kalten, thonigen, lettigen, zur Näfle geneigten Bo⸗ 
den; gar Feine Wirkung bringt der Gyps hervor, wenn der Boden ſchon an fi 
gypshaltig if. Am wirkjamften zeigt fid die Gypsdüngung in mäßig feuchten, 
milden, warmen Jahrgängen ohne einzelne lang anhaltende Berioten von über- 
mäßiger Hitze oder Trodenheit oder von großer Näffe. Die günftigfte Zeit zum 
Ausftreuen des Gypſes findet flatt, wenn jene milden grauen Frühlingstage mit 
warmen Nächten ſich einftellen, wo Nebel und Regen mit einander kämpfen, die 
Sonne nur dann und warn das Gewölk durchdringt, und bisweilen fanfte, milde 
Regenſchauer eintreten. Ganz. außerorbentlide Wirkung ſah Schweiger von dem 
Gyps, wenn der Klee gleich nach der Ernte feiner Deckfrucht damit beftreut wurbe, 
Diefe Erfahrung hat auch de Marras gemacht ; derfelbe hat vom Gypſen im Novem⸗ 
ber, December und noch fpäter günftigere Nejultate erlangt, al von dem Gypſen 
im zeitigen Frühjahr und rath deshalb an, fo frühzeitig als möglich zu gupfen, da 
ed nicht nothwendig jei, den Gyps auf die Pflanzen zu fireuen. Gleiche Erfahe 
rungen bat man auch im Badiſchen gemadt. In der Negel wird der Gyps nur . 
zur Blattdüngung angewendet. Man will aber die Erfahrung gemadt haben, daß 
viel an Gyps erfpart werde, wenn man ihn nicht auf die Blätter ausſtreue, ſon⸗ 
dern wenn man ihn zugleich mit den Samen ber Hüljenfrüchte und des Klees in 
die Erde bringe. Man weicht zu dieſem Zwed z. B. 1 Schfl. Erbfen ein und bes 
ftreut fie in no feuchten Zuftande mit 2 Metzen Gypsmehl jo, daß die Samen 
ganz weiß eingehüllt find. Die allgemeine Meinung der praftifhen Landwirthe 
geht jedoch dahin, daß der Gyps, in den Boden gebradt, wenig oder gar nicht 
wirkt. Yür Gegenden, wo der Gyps ſehr theuer ift, empfahl Lebrun die Vereitung 
eines künſtlichen Gypſes. 10 Pfd. Schwefelblumen oder feiner gepulverter 
Schwefel werden mit 100 Pfd. fein gelöfchten Kalk innig vermengt. Auf Koften 
des Sauerftoffd der Luft bildet fich nad einigen Tagen jhwefeljaurer Kalt. Allere 
dings enthält diefer Fünftlihe Gyps noch Eohlenfauren Kalk; derfelbe iſt aber noth⸗ 
wendig, um den durch den Schwefel gebildeten fdhwefelfauren Kalk in pulverfoͤr⸗ 
migem Zuftande zu erhalten. Mit 10 Pfd. Schwefel erhält man über 133 Pro. 
reinen Gyps in einen Gemenge von 180 Pfd. Geſammtgewicht. Zum Erjag des 
natürlichen Gypſes hat man auch mit großem Erfolg die verdünnte Schwefelfäure 
(f. weiter unten) angewendet. In Betreff der Wirkſamkeit des Gypſes herrſchen 
noch verſchiedene Anſichten. Liebig behauptet, der Gyps wirke nicht durch den 
Schwefel auf die Pflanzen ein, ſondern er fixire das Ammoniak aus der atmoſphä⸗ 
rifhen Luft und führe den Pflanzen Stidftoff zu. Gegen diefe Behauptung bat 
man aber mit Recht aufgeftellt,, daß das Ammoniaf nur fpurenweife in der Abs 
mofphäre angetroffen werde. Am Allgemeinften ift die Anficht verbreitet, der Opyp6 
wirfe dadurch, daß er den Pflanzen Schwefel zuführe. Man fügt diefe Anſicht auf 
die Erfcheinung, daß fh der Gyps wur auf die Leguminofen wirkſam erweile, wo 
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der Schwefel in großer Menge zur Bildung des Legumens nöthig fel; ferner dar⸗ 
auf, daß überall da, wo der Gyps im Boden vorfommt, die Anwendung deflelben 
ohne allen Erfolg fei. Man hat in Folge dieſer Thatfache die Behauptung aufges 
ftellt, daß der Schwefel Dur den Gyps den Pflanzen zugeführt werde, und zwar 
als geſchweſeltes Waſſerſtoffgas, weil namlich Voget nachgewieſen bat, daß fih 
Schwefelwaſſerſtoffgas bilde, wenn Gyps mit Waſſer, worin eine organiſche Sub⸗ 
ſtanz ſich befindet, in Verbindung gebracht und einer erhöhten Temperatur ausgejcht 
wird. Eine neuefte Erklärung der Wirkungsweife des Gypſes hat Caillat gegeben. 
Derſelbe ſucht nachzuweiſen, dag durch Ginäſcherung der Zutterhüljengewächie bei 
bober Temperatur die in ihnen enthaltenen ſchwefelſauren Salze eine theilweije 
‚Berjegung erleiden , er zeigt ferner, daß, wenn man dieſe Gewächſe, anflatt fie ein- 
zuäfchern, mit verdünnter reiner Salpeterfäure behandelt, man in den Pflanzen 
immer mehr Schwefeljäure findet, als man bis jeßt durch die Analyie exbielt. 
Mittelft in verichiedenen Gegenden und auf verſchiedenem Erdreidhe vorgenommener 
Gypſungen (Gypsdüngungen) hat er fi) nun überzeugt, daß in der Luzerne umd 
dem Klee, wenn fie geaypft wurden, mehr Schwefelfäure enthalten ift, als in den⸗ 
felben Pflanzen, wenn fie in felben Boden, der aber nicht mit Gyps gedüngt wurde, 
‚gewacdien find. Mehrere Chemiker, namentlich aber Bouffingault, fanden vor 
Caillat, daß eine der Wirfungen des Gypſes darin befteht, in den Ernten die Menge 
aller unorganifchen Subftangen, beſonders aber des Kalks, zu vermehren. In dieſer 
Beziehung flimmen die Refultate aller Verſuche Eaillat'8 mit jenen feiner Vor⸗ 
:ganger überein. Da nun einerfeitd in gegypften Ernten mehr Schwefelfäure ent- 
balten ift, als in nicht gegypften, andererſeits aber in jenen auch mehr Kalk zu 
finden ift, als in diefen, fo muß man wohl annehmen, daß diefe beiden in ven 
Pflanzen gefundenen Körper von der Gypſung herrühren ; überdies ift es aber 
höchſt wahrjcheinlih, daß beide Körper fih wenigftend zum Theil zum ſchwefelſau⸗ 
ren Kalk verbunden in der Pflanze befinden und als aufgelöfler Gyps in fie ein 
‚gedrungen find. Man Eönnte behaupten, die Schwefelfäure fei im Zuſtande 
fchwefelfaurer Alkalien in die Pflanzen gedrungen und mit andern Bajen als dem 
Kalke tarin in Verbindung geblieben, daß diefer letztere als kohlenſaures Salz ein- 
‚gefuhrt werde und vorzüglicd mit organifchen Säuren verbunden ſich vorfinde, fo 
daß fein jchwefelfaurer Kalk als ſolcher in der Pflanze enthalten ſei. Um dieſen 
Einwurf zu befeitigen, hat Baillat Direct gezeigt, daß das fchwefelfaure Kati fich bei 
hoher Temperatur in Berührung mit den Verbrennungsproducten einer organiſchen 
Subſtanz nicht erfegt, wie dies unter gleichen Umſtaͤnden mit dem jchwefelfaurem 
Kalke der Ball iſt. Es ift daher anzunehmen, daß die Schwefelfäure oder wenig 
ſtens ein guter Theil derjelben fih als fchwefeliaurer Kalk in den Pflanzen befinde, 
und nicht gänzlich als jchwefelfaured Kali oder Natron, weil beim Einäſchern ger 
gypſter Ernten ein Theil ihrer Schwefeljäure verloren geht. Es ift auch kaum zu 
bezweifeln, daß die Pflanzen den Gyps aus dem Boden, in weldyen er gebracht 
wurde, als ſolchen aufjaugen können. Aus ſämmtlichen Berfuchen glaubt Eaillat 
fehließen zu dürfen: 1) Daß der fchwefelfaure Kalk in den gegypſten Futterhülſen⸗ 
gewächſen in größerer Menge vorhanden ift, als in denfelben Pflanzen, welche in 
dem nämlicdhen Boden gewachſen find, aber feinen Gyps erhielten. 2) Daß, wenn 
man bie jetzt dieſes Salz in den gegypfien Gewächſen nicht in fo großer Menge 
fand als Gaillat, Die Urſache dad Finäfcherungeverfahren if, welches man anwandir, 
um die Mineralfubflanzen der Pflanzen zu beftimmen, wobei man einen Xheil dei 
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Gypſes zerfegte. 3) Daß der Goyps ſich wie eine affimilirbare Subflanz verhält, 
daß er als folcher in die Pflanze eingeführt wird, deren Wachsthum er begünftigt, 
und daß er ſich den verjchiedenen Geweben einverleibt, zu Deren Entiwidelung und 
Bunctionen er unentbehrlid zu fein fcheint. Doch will Caillat nicht behaupten, 
daß dies die einzige Wirkungdweife des Gypſes fei; er erfennt mit Boufjingault, 
daß ein Quantum fchwefelfauren Kalks, einem cultivirten Erdreich beigemengt, beim 
Vorbandenfein Eohlenfaurer AUlkalien in dem Boden oder im Dünger, einerfeits 
fohleniauren Kalf und andererjeitd ſchwefelfaure Alfalien erzeuge, welche von den 
Pflanzen aufgejaugt werden könnten. Er erfennt jogar mit Liebig, daß ein An« 
theil des kohlenſauren Ammoniafs der Atntojphäre und des Dingerd, bei Gegen⸗ 
wart von Gyps, in jchmefeljaures Ammoniak übergehen könne. Dies find aber jehr 
untergeordnete Urſachen der Wirkſamkeit ded als Düngemittel angewendeten Gypſes. 
Daß endlich der jchwefelfaure Kalk, welcher in eine Pflanze eindringt, ſich in viel 
beträchtlicher Deenge in den Blättern, Blüthen, jungen Trieben und allen zarten 
Theilen befindet, als im den Stengeln, und fi in größerm Mengenverhältniß 
in den erften Monaten des Wachsthums der Pflanze vorfindet, ald nachdem fie ihre 
volle Größe erreicht hat. Die nody jungen gegypften Futterkräuter fönnen mithin 
unter gewiſſen Umftänden bei den Fräuterfreffenden Wiederkäuern fchneller Aufs 
blähung Hervorbringen, als folde Kräuter, welche bereitö ihre volle Entwickelung 
erreicht haben. c) Mergel. Derfelbe befteht aus einer innigen Bermifchung von 
fohlenjaurem Kalt mit Thon und Sand. Gewöhnlid nimmt man an, daß die 
große düngende Wirfung des Mergeld in dem Kalfe zu fuchen jei; aber au der 
Erflärung der Kalkdüngung allein laſſen fih unmöglich die oft auffallenden und 
überraſchenden Wirkungen des Mergels entnehmen, weldye fid) in verdoppelten Erns 
ten und in Erzielung folder Früchte äußern, deren Anbau vorher nicht gefichert 
oder doch zu wenig einträglih war. Die Chemie hat auch hier Kicht verbreitet und 
dargethan, daß gewiffe Mergelarten außer Thon, fohlenjaurem Kalk und mehr oder 
weniger Sand, aud Kali, Natron, Gyps, Bittererde und phosphorjaure Salze ent⸗ 
halten, Körper, welche zur Ernährung der Eulturpflangen nothwendig find. Außer⸗ 
dem finden fih im Mergel zuweilen noch humoſe und bitumindje Theile, ſtets aber 
Mangan- und Eiſenorydul. Krocker hat mehrere Mergelarten einer genauen Uns 
terſuchung auf ihre Beftandtheile unterworfen und gefunden, daß Mergel enthält: 
fohlenjauren Kalt 12,275 — 36,066, kohlenſaure Zalferde Spuren bis 1,106, 
Kali 0,087 — 0,163, Wafler 2,036 — 1,555, Thon, Sand, Gijenoryd 
84,525 — 60,065, Ammoniaf 0,0045 — 0,0579. Bevor nıan den Mergel zur 
Düngung anwendet, jollte man ihn ſtets einer chemifchen Unterſuchung unterwerfen, 
um jeinen Kalfgehalt zu erforfchen. Freſenius und Will Haben ein Höchft einfaches 
Verfahren erfunden, wodurd fi die Beitimmung des Kohlenfüuregebaltes jedes 
Eohlenfauren Kalkes, alfo auch des Kalkes und des denjelben enthaltenden Mergelß, 
vornehmen läßt. Da fih 44 Theile Kohlenfäure ſtets mit 56 Theilen Kalk zu 
100 Theilen kohlenſaurem Kalk verbinden, und da fid in dem reinen foblenjauren 
Kalk eine größere oder geringere Menge Kalk oder Kohlenfüure vorfindet, als dem 
angegebenen Verhältniß entfpricht, fo ift Har, daß, wenn man die Menge von Kohs 
fäure ermittelt bat, die in einem Gefteine enthalten ift, weldyed neben fohlenjaurem 
Kalk nur Thon und Sand enthält, wie der Mergel, man mit Leichtigkeit aus der 
gefundenen Kohlenfäuremenge den Gehalt an Eohlenfaurem Kalk berechnen kann. 
Es ift ferner befannt, daß, wenn man auf Tohlenfauren Kalt eine ſtarke Säure 
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gießt, cin Aufbrauſen entſteht, indem Die Kohlenſäure entweicht. Hat man den 
Verſuch fo eingerichtet, daß man die entwichene Kohlenfäure wiegen kann, ſo er— 
giebt eine einfache Rechnung Die Menge des vorhanden geweſenen kohlenſauren 
Kalks. Zu dieſem Zweck bedient man ſich zwei Heiner, 10—12 Loth Waſſer 
faſſender Flaſchen A B Fig. 267. welche in der Weife mit Röhren verbunden fint, 
daß die Röhre ce nur oben turd 

dig. 267, den Kork des Flaͤſchchens A geht, 

in dem Flaͤſchchen B aber jo tief 
als moͤglich in Die Slüffigkeit reicht. 
Dan ſteckt ferner durch den Kork 
der Flaſche B das oben und unten 
offene Röhrchen d hindurch, jo daß 
es eben nur unter den Kork geht; 
auf der Flaſche A aber wirt cin 
längeres Nöhrden a, welches bis 
nahe an den Boden der Flaſche 
reicht, Durd ten Kork geidioben, 
Für dieſes muß cin kleiner Kork 
geſchnitten oder ein Elciner Wachs⸗ 
pfropfen gemacdt werden, womit 
es bei b verjchloffen werten kann. 
Die Röhrchen, ſowie Die Hülje der 
Flaſchen, müffen vollfonmen dicht 
an den Kork anichliefen. [6 
dies der Ball, kann man leicht vor 
tem Verſuch probiren, wenn man 
das Flaͤſchchen B zu 1/5 mit Schwe- 
feliäure füllt, die Korke auf beide 
Flaſchen und auf die Fleine Röhre 
a feſt aufiegt, und die Flaſche A durch Umfaſſen mit der Hand erwärmt. Sclice 
Ben alle Theile luftdicht, ſo kann Die Durdy die Wärme ausgedehnte Luft nur durch 
die Röhre ec und die Flüſſigkeit in Dem Fläſchchen B entweichen, und man wirt 
dort einige Blaſen aus e auffteigen ſehen. Sobald man Die Hand von A wege 
nimm, muß man das Pfröpfchen b öffnen, damit die Flüſſigkeit aus B bei der Abs 
Tühlung nicht nad) A zurüditeige. Man gießt nun Die Flaſche A zu 1/, voll mit 
ftarfer Salzjänre, jegt etwa halb fo viel Wafler zu, bringt den Apparat auf ber 
Wage ins Gleichgewicht, wirft den genau abgewogenen Mergel in die Blüffigfeit 
und drückt den Kork ſchnell auf A feſt. Die fid) entwickelnde Kohlenſäure hat feie 
nen andern Ausweg, ald durd) die Röhre c und Die concentrirte Schwefelfäure in 
B, welche die Wafjerdämpfe zurüdpält und nur die Kohlenſäure entweichen läßt. 
Aller Gewichtsverluſt kann alfo nur von gasförmig gewordener himveggegangener 
Kohlenjäure Herrühren. Multiplieirt man nun den Gewichtsverluſt mit 100 und 
dividirt man dann mit 44, jo erfährt man, wie viel Eoblenjaurer Kalk in der ane 
gewendeten Menge von Mergel enthalten war. Multiplicirt man weiter die aufge 
fundene Menge des Kalkes mit 100 und dividirt mit Dem Gewichte des angewende ⸗ 
ten Mergels, jo erfährt man, wie viel Prozente kohlenſaurer Kalk in dem Mergel 
enthalten find. Wendet man daher gerade 100 Gran Mergel zu dem Verſuche an, 
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fo wird der Ießte Theil der Rechnung ganz eripart, und die durch Multiplication 
der Gcwichtsmenge der gefundenen Kohlenjäure mit 100 und Divifion mit 44 
erhaltene Zahl giebt jogleich Den Prozentgehalt des Mergeld an kohlenſaurem Kalt 
an. — Um den Wergel richtig anzuwenden, muß man 1) Dem gemergelten Boden 
von dem ihm nach bisheriger Bewirthichaftung gebührenden Dünger ſowohl Ans 
fangs ala ſpäter nichts entzieben, es fei Denn, daß derfelbe in fo ftarfer Geile und 
Gahre wäre, daß man Yagerforn zu bejorgen hätte, in welchem Fall man zur erften 
Frucht mit einer halben Tüngung ausreicht, 2) man muß den Boden aud) ferners 
hin nicht allein eben jo oft und eben fo jtarf ald bisher düngen, jondern ihm das 
neben auch noch das, was man an Dinger dur die von ihm gewonnenen beffern 
Stroh und Futterernten mehr ald vorher erzielt, flet8 wieder zuwenden, man muß 
daher 3) alles Sutter zu einer vermehrten Düngergawinnung verwenden, damit 
man die Dungfraft, welche die durd Ten Mergel bewirften flärfern Ernten au 
dem Acker gezogen haben, ftetd wieder vollfonımen eriegt; man muß 4) um die 
Geile und Gahre ſtets zu erhalten, eine regelmäßige Beldeintheilung und Bewirth— 
ſchaftung einführen, wonach niemals 2 Halmfrüchte auf einander folgen. Bei dem 
Mergeln felbit muß man zumächft eine richtige Wahl des Mergels treffen, und zwar 
ſowohl nad der phyſiſchen Berchaffenheit des Bodens, als nad) den Beftandtheilen 
des Mergels. Als Regeln fünnen dabei dienen: daß für allen trocdnen Sande, 
ſowie für den (ofen Moor: und Bruchboden der Thon= und Lehmmergel der vors 
zuüglichſte iſt, daß dem ſtrengen Thonboden der Sandmergel beſonders zufagt, daß 
für den falten und unfruchtbaren Lehmboden, ſowie für allen eiſenhaltigen Boden 
und für Neubrüche ſich Der Kalkmergel vorzüglich eignet, und daß ſich für den jan 
tigen Haideboden der Lehmmergel als ter paffendfte erweifl. Seinen äußern 
Eigenſchaften nadı eignet fih Der Steinmergel, ſowie der blütterige, bröfelige und 
förnige Mergel mehr für Thon und Lehm⸗-, der feine, Ichichtförmige, mehlartige, 
Ichliefige, ichmierige Deergel mehr für Sandboten. Die anzumwendente Menge ded 
Mergels richtet ſich ſowohl nad der Beſchafſenheit des Bodens, ald nach den Bes 
ſtandtheilen des Mergels. Der ſehr kalkreiche (709/,), mit Phosphor und Schwe— 
felſäure, ſowie mit Kochſalz reichlich verſehene Mergel darf in der Regel nicht 
ſtärker, als zu 2 zweiſpännigen Fudern pr. Morgen aufgebracht werden, wogegen 
der nur wenig (129/,) Kalk enthaltende Lehmmergel bis zu 50 zweiſpännigen Fu— 
dern auf 1 Morgen trocknen Sandbodens aufzufahren iſt. Sehr wichtig iſt die 
Art der Anwendung des Mergels, namentlich ſeine erſte Mengung mit der Acker⸗ 
krume. Dabei ſind folgende Regeln zu beobachten: 1) der Mergel darf nur zur 
reinen Brache und nur ausnahmsweiſe zu behackten Brachfrüchten aufgebracht wer⸗ 
den, am beſten im Winter auf Grasland. Auch iſt zeitig im Herbſt umgepflügtes 
und klar geeggtes Land zur Auffuhr des Mergels zu empfehlen. 2) Der Mergel 
muß nach erfolgter Austrocknung geſtreut und vollkommen zerkleinert werden; durch 
wiederholtes Walzen und raſches Eggen iſt dies am beſten zu bewirken. 3) Der 
jo zerkleinerte und auf der Oberfläche ganz gleichmäßig vertheilte Mergel darf nur 
in völlig trodnem Zuſtande und bei trocknem Wetter ganz flach untergepflügt wers 
den. Am beſten geichicht dies in einem trocknen Märzmonat, jonft nad) der Früh— 
jahrbejtellung im Mai oder Juni. A) Bei eintretendem Grünwerden oder Durch— 
wachſen dieſer Burche muß diefelbe bei trodner Witterung ſcharf unt tief nach allen 
Richtungen durchgeeggt werden, damit fih der Mergel mit der Ackerkrume innigft 
vermenge. 5) Nach wiedererfolgtem Grünwerden des geegten Landes iſt daſſelbe 
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in entgegengefegter Richtung und einige Zoll tiefer ala das erfte Mal zu pflügen, 
worauf ed bis zum Ausjchlagen in rauber Furche liegen bleibt, die dann wieder 
tüchtig Durdigeeggt wirt. 6) Iſt der Boten zu fehr verunfrautet, fo fann er nun 
bis zur Auffuhr des Miftes Ticgen bleiben, der fofort zu breiten und nicht zu tief 
zur Saat unterzupflügen ilt. 7) In ter Saatfurde bleibt dad Yand am beiten 
14 Tage liegen, che cd beſamt wird. 8) Der gemergelte Ader muß gehörig abges 
graben und mit Waſſer- und Beetfurchen verſehen werden, indem dem gemergelten 
Boten das Grund: und Tagewaffer ſehr ſchadet. — Ginige mehlartige oder doch 
fein zerreibliche, Ealfreidhe Mergelarten Eönnen ſehr zweckmäßig auch auf die Saat— 
furche — beſonders zu Erbſen — geftreut und eingeeggt werden ; oder man fann aud 
eine Sommerfrucht Damit unterpflügen. Dabei wird jedoch ein völlig reiner, in 
alter Düngefraft fichender Boden vorausgeſetzt. Das Mergeln des Kartoffel⸗ 
landes geſchieht am beften nad geichehener Prlanzung obenauf. Iſt man im Befig 
von gewöhnlichem Thon- oder Lehm- und von falfreihem Mergel, jo beführt man 
den fandigen Boden erft mit Ihonmergel und wendet dabei reine Bracdebearbeitung 
an, und nah 10 — 12 Jahren wendet man dann den KHalfmergel an. Wie jcbon 
erwähnt, verlangt ein gemergelter Boden einen gehörig geregelten Fruchtwechſel. 
Wird diefer unterlaffen, oder ift er fehlerhaft, jo ift Die Neigung des gemergelten 
Botend zur VBerunfrautung überaus groß, und derjelbe verliert außerdem Die Eis 
genſchaft, guten Roggen zu erzeugen. Der Bau des Stoppelroggend ift Dem 
gemergelten Boten bejonderd ſchädlich, cben jo Ter zweimalige Haferbau: auch zu 
früh wiederfehrender Klee bat nachtheilige Folgen. SHinftchtlid Der Sruchtfolge 
eined gemergelten Ackers gelten im Allgemeinen folgende Regeln: Roggen ift nur 
nach Drache, Klee, Hülſenfrüchten, Oelfrüchten, Kein zu bauen; Roggen nach Rog— 
gen darf durchaus nicht gebaut werden; vielmehr muß dem Roggen irgend eine 
Blattfrucht oder Weite folgen; Klee, Erbfen, Oelfrüchte, Kein und Gerſte dürfen 
erft nad 7— 10 Jahren auf demſelben Acer wiederfehren ; der Anbau des Som: 
mergetreided muß cingeichränft werden und foll womöglid den ſechſten Theil des 
ganzen Areals nicht überichreiten ; das Wintergetreide muß Dagegen mindeftens den 
dritten Theil des ganzen Arcals einnehmen , womöglich muß zu den Blatt-, Hadz, 
Scoten- und Oelfrüchten friſch gedüngt werden, Delfrüchte dürfen nie mehr als 
1/0 des Areals einnehmen und überhaupt nur erfi nach erhöhter Bodenkraft und 
reichlicher Mifterzeugung angebaut werden, 19—1; 0 des Arcals jollte ſtets reine 
Brade fein. Was Die Wiederholung des Mergelns anlangt, To ift daſſelbe nur 
bedingungsweiſe anzuempfehlen. Gin wiederholte Ginfinten son Infräutern if 
das Zeichen, dag das Land des Mergelns wieder bedarf. v. Wulffen ſpricht fid in 
diejer Besichung Dahin aus: „Man jehe feine außerordentliden Kapitale in Ans 
wendung, um schnell große Flächen mit Mergel zu befahren, ſondern man benuge 
nur Die Zeit geringer Beſchäftigung für Pferde und Leute, um zu mergeln und 
nehme das Geſchäft regelmapig im Syſtem auf, ohne einen Nachtheil von ciner 
jpätern Wicterfehr zu fürdten. Dieſe ſyſtematiſche Mergelung befruchtet Jahr: 
hunderte, erzeugt in der ganzen Wirthichaft einen wohlfeilern Arbeitöpreis, weil 
die Wirthſchaftskräfte in allen Perioden des Jahres nügliche Beſchäftigung finten, 
erhält den Ertrag in einer fortgeiegten gleichmäßigen Steigerung, bietet nach Miß⸗ 
ernten cine vortreffliche Unterftügung tur verftärfte Anwendung und erfordert 
Feine erheblichen Einrichtungsfoften. * d) Kreide. Diefelbe ift ein weißlicher, weis 
cher, poröjer, erdiger oder harter, fefter und bruchiger Kalkftein, welcher, bevor er 
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zur Düngung angewendet werden kann, gebrannt werden muf. Nach den bis jetzt 
über die Kreide bekannten Analyſen enthält diejelbe 98 — 85,5 Fohlenfaure Talfe 
erde, 1 — 0,5 kohlenſaure Kalferde, 1 — 3,0 Ibonerde und Gifenoryd, 0 — 6,0 
Kiefelerde, 0O— 5,0 Waller. Nach Ehrenberg joll jede Kreide auch eine merfliche 
Menge phosphorjauren Ralf enthalten. Von der Anwendung der gebrannten Kreide 
gilt das Nämliche, was von Der Anwendung de8 gebrannten Kalkes geſagt worden 
ift. e) Salinenabfälle. Dieſelben befteben gewöhnlidy aus dem fih beim Sies 
den der Salzfoole auf dem Boten der Pfanne anjegenden Pfannenftein, Dem nicders 
finfenden ausgeſchöpften Schlamm, dem ſich an der Darre der Gradirhäufer bilden» 
den Dornftein und aus Aſche. Die vorzüglichiten Beftandtheile dieſer Salinen« 
abfälle find: Gyps, Natron und Kalifälze. Zumeift wendet man die Salinen⸗ 
abfälle zur Düngung des Klees in der Art an, daß man dieſelben im Frühjahr, wo 
feine Vegetation beginnt, mit 2 Schffl. dieſes Dingemitteld pr. Morgen beftreut. 
Etwas mehr davon ausgeſtreut hat in der Megel nur vortbeilhafte Wirkung ; ein 
zu ftarfed Quantum verurſacht aber bei zu trodner Witterung leicht Brandftellen. 
Auch zu Octreide, namentlich zu Roggen und Hirfe, angewendet, zeigen die Salinens 
abfälle eine auffallende Wirkung. Dean bringt Diefelben zugleih mit Dem Samen 
unter und ſtreut fie im Winter auf die Saat obenauf, Bis zum Gebrauch müffen bie 
Salinenabfälle an einem. trocknen Orte aufbewahrt werden, weil fie fonft durd den 
Regen audgelaugt und ihrer feften Beftandtheile beraubt werten würden. Daß 
Ausjtreuen muß möglichft gleichmäßig geihehen. ſ) Aſche. Tiejelbe wirft haupt⸗ 
fählih Dur ihren Gehalt an Eiejelfaurem Kali und phosphorſaurem Kalk dün— 
gend, Doc ift dieſelbe, und namentlid die Seifenftederafche und Lie unausgelaugte 
Holgafche, nicht überall anwendbar. Vielmehr bringt die Aſche nur günftige Wirkun⸗ 
gen. auf einen falflofen Thon» und Lehmboden mit undurdlaffendem Untergrunde 
hervor, inden nur hier die Alkalien an den organischen Ueberreſten Etoffe finden, 
welche theils jchon gefänert find, diejelben alfo in Berührung mit fohlenjauren Alfas 
lien zeriegen, Kohlenjäure entwideln und wohl auch auf Diefem Wege Die Kicfel- 
und Phosphorfäure den Pflanzen zugänglich machen, theils auch vermöge der 
zerftörenden Kraft der Alfalien die noch. unserweften organiichen Stoffe ichneller zer= 
fegen. So vortheilhaft die Wirkung Diefer Aſchen auch aufdiefen Yodenarten find, fo 
nachtheilig wirken fie Dagegen auf den Teichten Boden, beſonders bei Durchlaffendem 
Untergrunde, denn die leichten Bodenarten kommen fchon vermöge ihrer Durchdringlich» 
feit mit dem Sauerftoff der Luft mehr in Berührung ; es gebt alfo in ihnen die Ver- 
wefung der organischen Stoffe raſch und vollftändig von flatten, und es wird deshalb 
in fürzer Zeit Alles, was er enthält, den Pflanzen zur Nahrung dargeboten. Auch 
hat man die Erfahrung gemacht, daß Aſche, auf ſolchen Bodenarten angewendet, 
welche in den beigemengten Hofftlien, namentlih Baſalt und Glimmer, alkaliſche 
Verbindungen enthalten, wenig Wirkung thut, indem bier fchon die natürlichen 
Beimiſchungen von Narron und Kali Das Teiften, was durd die Afchendüngung be= 
zweckt werden joll. Die Ajchenarten unterfcheitet man 1) in Holzaiche; dieſelbe 
äußert beſonders dadurch eine große düngende Wirkung, daß fle die im Boden ent= 
haltenen organijchen Ueberreſte zerjegt, nur muß diefe Aſche in trodinem Zuftande 
angewendet werden. Vorzugsweiſe gute Dienfte leiftet die Holzafchr auf thonigem 
Boden, den fie zugleich lockert. Gewöhnlich wird fie aber, und zwar mit dem beiten 
Erfolg, zum Uecberftreuen des jungen Klees, der Erbien und Wicken, ſowie des 
Graſes angewendet, wo fie ähnlich wirkt wie der Gyps. Nothwendig ift dann 
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abee eine feuchtwarme Witterung, weil anbaltende Trockenheit nah dem Ausſtreuen 
der Aſche feinen Grfolg derſelben wahrnehmen läßt. Von unausgrlaugter Dolzs 
aſche, wenn fie zur Ueberdüngung angewendet wird, braudt man 3— 4, wenn jle 
aber der Aderkrume cinverleißt wirt, 9-- 10 Ediffl. pr. Morgen. 2) Ecifen- 
ſiederaſche. Hauptbeſtandtheile derſelben ift milder Kalk; fie wirft chen jo wie 
unausgelaugte Holzaſche. Am erfolgreichſten wirt jte auf feuchtem und thonigem 
Voten angewendet, Tarf aber nicht tief untergekradst werten. Selbſt auf ſchlech— 
ten aufgebrodenen Grünten können Durch cine Düngung mit Seifenſiederaſche 
mehrere Jahre hinter einander ſchöne Ernten gewonnen werden, wenn ein pajjender 
Fruchtwechſel beobachtet wird. Bevor man aber die Seifenſiederaſche wiederholt 
anwendet, muß der Acker cine flarfe Miſtdüngung erbalten. Auf ten Morgen 
rechnet man im Durchſchnitt 50 Schffl. Seifenſiederaſche in feuchtem Zuſtande. 
3) Torf- und Braunkohlenaſche. Dieſelbe unterſcheidet ſich von der Holz: 
aſche vorzüglich dadurch, daß ſie fein Kali, ſondern Gyps, oft zu 13 ihres Gewichts, 
enthält. Von der Verſchiedenheit des Materials, aus welchem die Aſche hervorge— 
gangen iſt, hängt auch ihre Düngente Kraft ab. Aſche, welche eine rußige, rothe 
und dunkelbraune Farbe hat, enthalt viel Eiſenoryd und Vitriol und bat den ge— 
ringften Werth, indem fie ten Pflanzen cher jchätlich ald nüglid wird. Je großer 
aber ihr Antheil an Pflanzen- unt Wurzelafche ift, je weniger fie Gifen und andere 
fremdartige Theile in fih enthalt, deſto größer ift ihr Werth, namentlich wenn jte 
weiß= und filberfarbig und licht if. Man wendet fie mit Vortheil zu Lein, Klee 
und Hülfenfrüdten an, auf den Morgen 20 — 25 Schffl. Auf beite letztere wirft 
fie wie Der Gyps. Die Holzafche ſowohl ald tie Torf- und Braunfohlenaihe müſ— 
jen durchaus in trocknem Zuftande angeiwender werden, wenn fie wirfen follen. Es 
bringt daher ſtets großen Nachtbeil, ſie klumpenweiſe auf die Miftjtatte zu werfen, 
weil fih dann dieſe Afchenarten zuſammenballen, auf dem Ader nicht gehörig vere 
tbeilt werden Ffönnen und dann die Stellen, worauf fie fielen, unfrudtbar maden. 
Gewöhnlich zeichnen ſich Die auf einem mit vorgedachten Ajchenarten gedüngten Ader 
ſtehenden Früchte durch ein jehr lebhaftes Grün aus, und die Halmfrüchte liefern 
ſtäärkeres Stroh. 4) Steinfohlenafhe. Die meiften Arten Steinfohlen enthalten 
dünne jchuppige Blättchen von fohlenfaurem Kalf; auch bemerkt man oft darin 
Schwefel und Eifen als Schwefelkies. Die vollkommen ausgebrannte Steinfohlen= 
aſche enthält alſo Kalk und oft Eiſen und Schwefelſäure, letztere gewöhnlich in 
Verbindung mit Dem Kalk oder Guns ſich darſtellend. Der größte Theil Der mei— 
ten Steinkohlenaſchen beftcht aber aus Thon, welder in einem fein zertheilten 
Zuftante in der Steinfoble vorbanden if. Ta das Verhältniß der von der Steine 
fohle gewonnenen Aſche jchr veranderlich ift, je nachdem ihr Hauptbeſtandtheil, der 
Thon, Dann mebr oder weniger vorherrſcht, To muß auch der Werth joldier Aſche, 
injfoweit er von Dem Kalk und der Schwefelfäure abhängt, ſehr verſchieden jein. 
Nach einer chemiſchen Analyſe Johnſton's enthalt Colithſteinkohlenaſche 45,50 Kie⸗ 
ſelſäure, 43,90 Alaunerde, 3,22 Kalk, 3,33 Talkerde, 1,42 Eiſenoryd, 1,71 
Schwefelſäure, 0,12 Chlor, 0,23 Natron, ESplintſteinkohlenaſche 55,09 Kicjels 
fäure, 7,13 Mlaunerde, 6,14 Kalt, 3,47 Talkerde, 21,27 Eiſenoxvd, 4,87 Schwe—⸗ 
feljäure, 1,28 Chlor, Kali und Natron. Nach dieſen Analpſen ſcheint es aljo, daß 
Steinfohlenafche keineswegs ohne Nutzen für den Acer ift, und daß fie desbalb 
nicht unbeachtet bleiben follte. Da die Steinkohlenaſche auch Ten ſchweren, züben 
Boden lodert, denfelben auch phyſiſch verbefiert, fo eignet fie ſich vorzugsweiſe für 
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denfelben. Auf den Morgen wendet man 20 —25 Schifl. an. 5) Aſche aus 
Bleifabrifen. Diefelbe Hat fih, zur Kopftüngung des Klees angewendet, als 
fehr ſchäͤdlich erwieſen, indem das Vieh, weldye8 mit jo gedüngten Futter genährt 
wurde, ftarb. 6) Hierher gehören auch nody die Hohofenſchlacken. Diefel- 
ben enthalten, je nad) den angewendeten Zuſchlägen, 37— 70%, Kieſelerde, 15 — 
409/, Kalt, 1— 25%, Thonerde, 0—200/, Zalferde und 1—500/, Eifenoryd, 
ferner Schwefel, Phosphor, Kupfer, Mangan, Kali ꝛc. Alle dieje Körper verans 
laſſen die Bildung löslicher Salze, Verbindungen von Kiefelerde mit Kalk, Kiefele 
erde mit Kali, mit Eijenorpd ꝛc., welche in gewiſſen Fällen als Dünger gute Dienfte 
leiften können. Man läßt zu dieſem Zived die Schlafen durch mechaniiche Mittel 
zermalmen oder überläßt dieſe Arbeit dem Pferbetritt, indem man fie einige Zeit 
auf den Strafen ausgebreitet liegen läßt, und beftreut dann jede Schicht des Stall⸗ 
mijted mit dieſem Schlackenpulver. Vorzüglich wird fidy diefer Dünger für Kalk—⸗ 
boden rignen und den Getreidearten und Rüben fehr zuträglid fein. g) Koch— 
falz. Das Kochſalz an und für fich ift fein Dünger, aber es kann zu deſſen Bil- 
dung beitragen. Die Hauptiache ift, zu erfahren, in welchem Verhaͤltniß es jenen 
Körpern beigemijcht werden muß, weldye fühig find, Waflers, Sauer- und Stidftoff 
zu entwideln. Verſuche zeigten, daß Y/0o Salz im feften und im flüffigen Dünger 
hinreiht. Die meiften Erfahrungen über die Salzdüngung haben wohl die Eng« 
länder. Nach diejen Erfahrungen hat bei Kartoffeln das Salz mit Erde vermifcht 
fehr gute Wirfung gezeigt. Auf fantigem Boden bat das Salz nicht allein auf 
die Größe der Kartoffeln, jondern auch auf die Reinheit der Schale und auf den 
Mehlgehalt Einwirkung gehabt. Worzügli bewährt ſich das Salz bei Wurzelges 
wächlen, dody Fann man das Salz auch leicht zu ftarf anwenden, fowie es auch ein 
großer Mißgriff fein würde, kalten, jchweren Boden zu faen. Auf leichtem Boden 
dagegen verfehlt e8 jeine Wirfung auf Weizen, Gerfte, Klee, Rüben, Kartoffeln nie, 
mag man es oben aufftreuen oder mit der Ackerkrume vermifchen ; nicht allein die 
Dualität der Brüchte wird Dadurch vermehrt, fondern auch deren Qualität erhöht. 
Im Allgemeinen kann man dem Salze folgende Eigenfchaften ald Dünger zufchreis 
ben: 1) In Eleinen Berhältniffen befördert ed Die Zerfegung von organiſchen Stofe 
fen. 2) Es zerftört dad Ungeziefer und Unkraut. 3) Es dient nad Johnſton 
zur unmittelbaren Nahrung mander Pflanzen. A) Es ſchützt die Pflanzen vor 
Nachtheil bei fchnellem Wechfel der Temperatur und vor dem Befallen. In Enge 
land jtreut man das Salz ald Kopfdüngung für Getreide nach Sonnenuntergang 
- im April oder Mai breitwürfig aud, pr. Acre 3— 4A Ctr.; auf Brachfelder bringt 
man 7— 10 Etr. Salz pr. Acre und ftreut dafjelbe möglichft lange vor der Saat 
aus, damit es ſich mit der Ackerkrume innig verbinde, Auch in Frankreich findet 
die Salzdüngung inmer größere Verbreitung. Man hat hier audy vielfache Ver- 
ſuche mit diefem Düngemittel angeftellt. Becquerel hat gefunden, daß das Salz 
in feiner Auflöfung im Allgemeinen das Keimen beeinträchtigt. Sobald aber die 
Keimung gefchehen ift, kann man den jungen Pflanzen das Salz in ftarfer Gabe 
zufommen laflen, ohne befürchten zu müſſen, daß c8 die Vegetation flöre; im Ge⸗ 
gentheil begünftigt e8 diefelbe. Zweckmäßig ift es, das Salz zu dem Getreide an« 
zuwenden, ehe fidy die Begetation mit Macht regt. Dubreuil, Fauchet und Girar« 
bin haben von ihren beöfallfigen Verſuchen folgende Refultate erhalten: Das Salz 
im Verhältniß von 2—3 Kilogr. pr. Are angewendet, erhöht den Ertrag. Das 
erfolgreichfte Quantum des in feften Zuftande angewendeten Salzes war 4 Kilogr, 
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pr. Are. Das zur Erzeugung von Stroh günftigfte Mengenverhältnig war 3—4 
Kilogr. pr. Arc. Der Einfluß des Salzes ergab ſich binfichtlich tes Strohes unt 
der Körner ald ziemlich gleich ; wenn aber dad Verbältnig von $ Rilogr. pr. Are 
überjchritten wirt, jo entwidelt jih dad Strob verhältnißmäßig beſſer als die Körs 
ner und veranlapt Dad Lagern des Getreides. Bei ten Preile des Salzes von 
40 Fr. pr. 100 Kilogr. ergiebt fih in Ter Negel ein Berluft von 13 — 151,3 Gr. 
pr. Hectare, trotz des höhern Ertrags. Den Preis des Salzes zu 20 Fr. pr. 100 
Kilogr. angenommen, ergiebt fih bei Der VBerwentung von 300 — 400 Kilogr. pr. 
Hectare bei Dem im Winter ausgeftreuten Salze ein Nugen von 61 — 78, bei dem 
im Frühjahr ausgeftreuten Salze von 5— 30 Br. In Auflölung zum Begießen 
im Frühjahr angewentet, hatte das Salz ebenfalld einen größern Ertrag an Stroh 
und Körnern zur Folge, und zwar 5 Kilogr. pr. Are. h) Glauberſalz (ſchwe— 
feljaures Natron). Dieſes ſchwefelſaure Salz wirft, wie die übrigen ſchwefel⸗ 
fauren Salze, wohlthätig auf Die Vegetation ein und wird von den Pflanzen in 
verhältnißmäßig größerer Menge leichter vertragen, als mande andere Salze. 
i) Scifenjiederjalzlauge. Wegen ihres Gehaltes an jalzfaurem Kali, tal 
fauren Natron, ägentem Natron, einigen antern Salzen, Ertractivftoff und thie- 
riſcher Gallerte ift ſie ein ſchätzbares Düngemittel. Die noch heiße Salzlauge, welde 
nach Beendigung Des Seifenſiedens gewonnen wird, gießt man auf Den unaudges 
laugten Aeſcher und fährt Damit fo lange fort, als eine helle Lauge abfließt. Durd 
diejed Aufgießen wird Tie vorher ausgelaugte Aſche wicter ganz mit den in ber 
Salzlauge befindliden Salzen angeſchwängert. Dieje Salze und der in der Aſche 
enthaltene kohlenſaure Kalk, die Pflanzenerde ıc. find nun ganz Tazu geeignet, Die 
Salze und Gypsdüngungen zu erjegen. k) Salpeterjaured Natron. Man 
hat Dajfelbe in uenerer Zeit in England zur Tiingung der Weizenäder mit großem 
Erfolg angewendet, und zwar auf den Acker 11/, Etr., und davon A—5 Kömer 
mehr ald ohne Düngung gewonnen. Auch Sprengel hat das jalpeterjaure Nas 
tron in Köfung — 1 Gewichtstheil Natron und 100 Gewichtstheile Wafler — 
mit den beften Erfolge zum Begießen des Getreides, des Klees und ter Bräler 
angewentet und behauptet, Tag mit Natronjalpeter gedüngtes Butter jehr nührent 
wirft. Dieſes Düngemittel wirft aber nur auf 1 Iabr auffallend. Vorzüglich 
dürften Diejenigen Felder Damit zu überftreuen jein, Deren Saaten eine ſchnelle Auf 
hülfe bedürfen. Zum Ueberftreuen der Saaten wendet man den Natronfalpeter 
ftets im Bruhjahr an. 1) Soda oder kohlenſaures Natron. Die Sod if 
wohlfeil genug, um ald Dünger benugt werten zu können. Nach Johnſton hat die 
Soda nidt nur den Vortheil, daß fie in einem leicht zerjegbaren Salz der Pflanze 
einen der wichtigften mineraliihen Beitanttheile — Natron — liefert, fondern 
durch ihr Auflötungsvermögen des Humud und der Kiejelerde aud die Aufnahme 
anderer Nähritoffe vermittelt. AO Pfr. Soda pr. Acre jollen binreichend fein, 
um alles während einer vierjährigen Rotation Durd Die Ernten entzogene Alfali 
dem Boden wieder zu erjegen. m) Phosphorjaure Ammoniak-Magneſia. 
Mit dieſer Subitanz hat Bouffingault Berjuche angeftellt, weil fih die Magnefta 
ftet8 in den Aſchen vorfindet und ihre Menge nur in einem gewiflen Verhältniß 
zu dem der Phosphorjäure jteht; auch wird man zu der Annahme geführt, daß die 
Mineralbeftandtheile des Getreide und ter Hüljenfrücdte jchr oft phosphorjaure 
Magnefta enthalten, und daß die phosphorjaure Ammoniak» Magnejia beftimmt bie 
Elemente einfchließt, welche zur Entwidelung der Pflanzen dringend nothwentig 
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find, nämlich Phosphorfänre, Magnefta und Ammoniak. Auf 15 Deciliter Erbe 
wurden 16 Grammen phosphorfaure AmmoniafsMagnefta angewendet. Nach 12 
Wochen hatten die mit dieſem Salze gedüngten Maispflanzen eine Doppelte Höhe 
und einen dreifachen Durchmefler des Stengeld gegenüber des in normaler Erde 
gewachſenen Mais erreicht. Der Körnerertrag von dem fo gedüngten Verfuhsftud 
verhielt fich gegenüber dem des normalen Verſuchsſtücks wie 21/,:1. Die Berei⸗ 
tung der phoßphorfauren Ammontaf- Magnefta bietet feine Schwierigkeiten bar, 
indem file dur Behandlung des Guano mit Bittererde dargeftellt werben Tann. 
n) Gastheer. Derfelbe enthält Ammoniakfalze und ift deshalb ein vortrefflicher 
Dünger. Man vermengt ihn mit Erde oder Aſche und breitet ihn ganz dünn Furz 
vor dem Unterpflügen aus. 0) Gaswaſſer. Daflelbe, ein Product der Gas⸗ 
fabrifen, enthält ebenfalls Ammoniakſalze, welche man durch Vermiſchung mit 
Gyps, Eifenvitriol oder Schwefeljäure firiren muß. Das Gypswafler muß vor 
feiner Anwendung mit feinem fechsfachen Gewicht Waffer verdünnt werden; dann 
fann man es ſowohl zu Getreide als zu Butterpflanzen anwenden; daſſelbe ift nicht 
nur ein guter Dünger, fondern vertreibt auch das Ungeziefer. p) Salpeter« 
fäure. Kuhlmann hat gefunden, daß die falpeterfauren Salze auf diefelbe Weife 
wie die Ammoniakſalze einen wohlthätigen Einfluß auf das Pflanzenwachsthum 
auszuüben vermögen und zieht aus diefen Thatſachen den Schluß, daß die in den 
Boden gebrachten jalpeterfauren Salze durch den orydirenden Einfluß der faulenden 
Subftanzen fih vorher in Ammoniakverbindungen umfegen. Nach Liebig Dagegen 
ift jede Bedeutung der Salpeterfäure für die Vegetation mindeftend zweifelhaft, 
während Johniton und Bouffingault ſich wieder dahin ausfprechen, daß die Pflanze 
fähig fei, die Salpeterfäure zu zerfegen und ihren Stickſtoff fih anzueignen. Des⸗ 
halb jchlägt Johnſton die Hülfe falpeterfaurer Salze zur Erzielung einer fehr kraͤf⸗ 
tigen und nahrungsreichen Vegetation fehr hoch an, obſchon er zugefteht, daß die 
günftige Wirkung diefer Salze theilweiſe ihren Baſen zuzufchreiben if. Nach 
Schloßberger befördern die falpeterfauren Salze mehr den Strohwuchs und die 
Spreu auf Koften der Körner, und er räth deshalb an, auf reicherem Boden feine 
falpeterfauren Salze anzuwenden, fondern diefelben nur auf armen Boden zu brin⸗ 
gen. Auch der Salpeter ſelbſt ift mit großem Vortheil zum Düngen angewendet 
worden. Nach Sprengel leiftet ver Ammoniak⸗Salpeter ſtets Die beften Dienfte, 
weil er Stidfloff in großer Menge befigt. Am meiften nügt der Salpeter den 
Grasarten, dem Getreide und dem Buchweizen, weniger den Eleeartigen Gewädfen. 
Seine Wirkung erſtreckt fi jedoh nur auf 1 Jahr. In England wendet man 
den Salpeter ſchon längft mit Erfolg zur Düngung an. Man bringt dort auf 1 
Acre 1 Etr. Salpeter zu allen Früchten und auf alle Bodenarten. Er muß fein 
pulserifirt und regelmäßig auögeftreut werben, fo bald fh die Vegetation zu heben 
beginnt. Dann find, befonders bei günftiger Witterung, die Wirfungen fo plöß« 
lich al8 erfreulih, und der fchnelle Wechfel von Barbe und Saaten giebt einen ges 
nügenden Beweis von der großen büngenden Wirkung des Salpeterd. Nah 
Thomſon enthält er 1 Theil Stilftoff, 6 Theile Sauerfloff und 1 Theil Kalium. 
Nach Iohnfton beſteht der reine Salpeter aus 54,34 Theilen Salpeterfäure und 
45,66 Theilen Potafche und wirkt am vortheilhafteften auf leichtem tragbaren 
Lande. Um einen wohlfeilen Salpeter zu erzeugen, empfahl Johnſton folgendes 
Berfahren: Man bringt in Haufen vegetabilifche Stoffe und eine mäßige Portion 
Tallartige Erden und läßt diefe Mifchung in trocknem Zuftande während bed ganzen 
Lobe, Enchclop. der Landwirthſchaft. J. 83 
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Sommers liegen. Auf diefe Weife bildet fih nach und nad Salpeter ; ber Proceß 
wird fehr befördert, wenn bei 1— 2maliger Ummwendung der Maffe der Zugang 
der atmojphäriichen Luft geftattet ift und tie Oberfläche des Haufens oft mit einer 
Gabel aufgelodert, dabei aber da8 Regenwaſſer abgehalten wird. q) Ehlorwai- 
ferftoffiäure. Man hat Ddiejelbe in neuerer Zeit mit Vortheil, jedoch nur im 
Kleinen und in fehr verbünntem Zuftande zum Begießen der bereitd gefeimten Sa- 
men angewendet. r) Schwefelfäure. Diefelbe, in 1000facher Verdünnung mit 
Waſſer, auf Klee und Gräjer flatt des Gypſes angewentet, bat ſich vollkommen be- 
währt, und wo der Gyps in zu hohen Preijen fleht, kann man ftatt deſſen unbe 
denflid die Schwefelfäure anwenden. Da aber die Anwendung der Schwefeljäure 
in flüjfigem Zuftande nicht geringe Schwicrigfeiten darbietet, jo bat man vers 
ſucht, vegetabilifhe Stoffe damit zu jchwängern und fie in diefem Zuftande anzu 
wenden; und der Erfolg war der befte. Beijpieldweile verdünnt man 2 Pft. 
Schwefelfäure in AO Pfd. Jauche und benegt damit 4 Berl. Schffl. Braunkohlen⸗ 
ajche, Holzerde, klare Erde ıc., arbeitet Die Maffe durch einander, bringt fie dann 
auf einen Fegelfürmigen Haufen, laßt diefen 6 Stunten ftehen und ftreut dann daß 
Gemiſch auf 1 Morgen Land zu Hafer, Erbien, Linfen, Luzerne, Esſparſette, Rog⸗ 
gen aus; dieſer Dünger kann fowohl auf Lehm- als Sandboden angewendet wer 
den und zeigt außerordentliche Wirkſamkeit. Im Allgemeinen haben fi in Betreff 
der Düngung mit Schwefeljäure folgende Refultate ergeben: Die Schwefeljäure 
hat ſowohl in trodnen als in naflen Jahrgängen die beiten Wirfungen hervorge— 
bracht. Die Gerealien und Butterfräuter erfordern eine geringere Verdünnung 
Diefer Säure ald die Hülfenfrüchte. 1 Morgen Land, mit 21/,, Pfd. Schwefelfäure 
gedüngt, erfordert eine baare Geldaußlage von 11 Sgr., und ed wird dadurd 
33 — 600/, mehr erzeugt, als von unbefruchtetem Lande. Nah v. Gail hat fid 
auch die Düngung mit [hwefelfaurem Ammoniak aufWeizen, Roggen, Hafer 
und Grafer fehr bewährt. 100 Kilogr. ſchwefelſaures Ammoniak auf 1 Hectare 
Landes angewendet, braten nach Abzug der Düngungßkoften einen um 57 — 122 
Fr. höhern Ertrag als der Stallmifl. s) Salzfäure. Diefelbe wird in eben 
demjelben Verhältnig und auf eben dieſelbe Weife angewendet als die Schwefel: 
fäure und bat aud gleichen Erfolg wie dieſe. t) Spaniſcher Phosphorit. 
Mit diefem Mineral har man in England Verſuche angeftellt. 12 Ctr. pr. A 
lieferten faft einen eben fo hohen Ertrag ald Stallmift und Guano. Wird ber 
Phosphorit in Schwefeljäure aufgelöft angewentet, fo erweift er ſich eben fo wirk⸗ 
fam wie die Knochen. u) Gebrannter. Thon. Der Thon enthält Lösbare und 
fomit düngende Stoffe, welche indeß im natürlichen Zuftande des Thons von feiter 
Beichaffenheit find und daher deſſen Vermiſchung mit Häckſel oder Kalk nöthig 
machen, damit er der Luft zugänglid wird oder eine hemifche Zerfegung erleiket. 
Um zu ermitteln, in welden Verhältnig die Kraft des friihen Lehms zum alten 
ſteht, hat Siebenhaar frifd aus der Grube genommenen, dann 50 und 100 Jahre 
alten Lehm analyfirt und gefunden, daß der 50jährige Lehm 51/, und der 100jäfrige 
Lehm 121/, Mal mehr Tösliche Stoffe ald der frifche enthält. Der 100jährige 
Rehm war namentlich fehr reich an Salpeter. Die auflöslichen Stoffe aber beſtan⸗ 
den überhaupt beim alten Lehm in Kali, Natron, Kalk, Magnefla und Auımenial, 
verbunden mit Schwefels, Phosphor⸗, Salz⸗, Kiefel- und Salpeterfäure. 1 Gtr. 
100jähriger Lehm würde alfo dieſelbe Wirkung hervorbringen als 2 Gtr. friſcher 
Kuhmiſt. Aus diefen Beftandtheilen des alten Lehms laͤßt ſich auch die große Wir 
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fung ber alten Lehmwände erklären, welde namentlich im Altenburgiſchen eine 
eifrige Anwendung zur Düngung finden ; fle werden zu dieſem Behuf klein gepocht und 
namentlich) zu Weizen angewendet, wo ſie Tange, egale Halme und ein fehr ſchönes Korn 
in berjelben Menge, aber von befferer Dualität ald der Stallmift, erzeugen. Um aber 
die Zeit zu erfegen, welche für die Verwitterung des Lehmd nöthig ift, Fann man 
den frifchen Lehm trocknen und glühen, nachdem man ihn vorher durch Waſſer und 
Salzfänre aufgelöft Hat. Heftig und 2 Stunden lang geglühter Lehm liefert das 
nämliche Aefultat als ber 100jährige Lchm. Die Koften des Glühens find jehr 
gering, denn in einem badofenförmigen Ofen mit Borlegefeuer können mit 2 Berl. 
Schffl. Steinfohlen 6—8 Etr. Lehm gebrannt werden. Gin ganz anderes 
Verfahren den Thon zu brennen und zur Düngung zuzubereiten, lehrte 
Walter Long. Der Thon wird vor dem Brennen gut mit Wafler getränkt, durch⸗ 
gearbeitet und zur Gonfiftenz von Mörtel feftgeftampft. Die Maffe wird in eine 
runde eiferne Form gebracht, und eine Anzahl derfelben wird in einen Ofen gelegt, 
" mit naffer Erde Ioder bedeckt und dad Brennmatcrial dann angezündet. Nach dem 
Gluͤhen wird bie Maſſe fein geftebt, in 2 Fuß Hohe Haufen gebracht und mit Jauche 
begoffen. Haben die Haufen diefe Blüffigkeit abforbirt, fo werden fie mit einer 
Gypedecke überzogen unt dann noch mehrere Mal umgeftodhen und mit Jauche be⸗ 
goffen. Die Maffe fommt dann in einen andern bedeckten Raum, wird feftgetreten 
und mit Bretern bedeckt. Diejer Dünger wirft befonders günftig auf alle Arten 
von Wurzelgewaͤchſen und Gräfern. Der Ofen zum Roͤſten wird in einer Verties 
fung angelegt, fo daß auf gleicher Höhe mit der Spige bed Ofens ein Weg vor« 
handen ift, um ben Ofen beladen und entlaben zu fönnen. Big. 268 und 269 
ftellen einen foldhen Ofen dar. Big. 268 ift der Grundriß. x find die Zwiſchen⸗ 
räume von 3 Zoll@änge, o die feften Steine des Roſtes von 9 Zoll Länge. Big. 269 
zeigt bie Anftcht von oben. v) Feldſpath und Glimmer. In beiden Mineralien 
find gegen 149%/, Alfalien enthalten, welche mit Hülfe der Atmofphärilien aufgelöft, 
in Eohlenfaure Alfalien verwandelt werden und fo den Pflanzen zur Nahrung dies 
nen. Namentlich auf Thonboden äußern biefe Kofflien den günftigften Erfolg. 
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Big. 269. Um fie ſchneller in einen Zuſtand zu verfegen, 
in dem fie alsbald düngend wirken, zerflampft 
man fie. Ihre Wirkung foll ih dann fo nad» 
haltig zeigen, daß man nad) mehreren Jahren noch 
an dem üppigen Wachsthum des Getreides ſehen 
ſoll, wo dieſes Mineralpulver hingeſtreut worden 
iſt. w) Seeſand. Der kalkige Seefand wird 
von den Bewohnern der Devonſhire⸗ und korni⸗ 
ſchen Küften fehr allgemein ald Dünger ange 
wendet. Es werden von jenen Küften mehrere 
Zaufend Tonnen dieſes Sandes in das Innere 
von England geführt. Vorzüglich eignet fih 
derjelbe für ſchweren Thonboden, welcher dadurch 
Ioderer wird; doch zeigt der Salzgehalt diefeh 
Sandes auch düngende Wirkung. Derfelbe ent- 
hält 0,50 Wafler, 0,30 Kochſalz, Glauberfalz, 
Zalkerde und Kalifalze, 47,42 tohlenfaure 
Kalkerde, 0,097 Eohlenjaure Talkerde, Spuren 
von Gyps, 0,025 phoßphorfauren Kalt, 0,46 
Gifenoryd und Thonerde, 48,76 Sand und jchiefe 
riges und granitenes Geftein, 2,42 organiſche 
Stoffe und 0,220), Stidfloff. x) Auſterſcha⸗ 
len. Man benugt diefelben in neuefter Zeit zer- 
ftoßen ald Düngemittel ; fie follen ſehr günftige 
Wirkung äußern. y) Schwefelfohle Die 
Schwefelkohle, namentlich wie fie in Oppelöborf in der fähftihen Oberlaufig ges 
funden wird, ift bituminöfes Holz der Braunfohlenformation, durchdrungen von 
fein vertheiltem Schwefeltiefe und geringen Mengen von Thon, Kalte, Kiefel- und 
Bittererde. Der Luft und Feuchtigkeit ausgeſetzt verwittert fle ſchnell, und es bildet 
fi 1 Aequivalent Eifenvitriol und 1 Aequivalent freie Schwefelfäure. Wird bie 
Schwefelkohle auf einem Boden angewendet, welcher ſchwefelſaure Kalkerde enthält, 
fo bildet fi Eohlenfaures Eifenorybul und Gyps, welcher Ieptere das flüchtige koh⸗ 
Ienfaure Ammoniak in Iuftbeftändige ſchwefelſaures verwandelt. 100 Vfd. trodene 
Schwefelkohle enthalten durchſchnittlich 30 Pfd. waſſerleere Schwefelfäure, woron 
die Hälfte an 14 Pfd. Eiſenoxydul gebunden iſt. Die andern 16 Pfd. wafferleere 
Schwefelſaͤure Haben fih, fo lange fie in der Schwefelkohle enthalten waren, nur 
zum geringften Theil mit Bafen jättigen können. Binden flenun im Ader nicht bald 
Ammoniakfalze, kohlenſauren Kalk, Bittererde ac., fo werben fe das Verwittern der 
in der Adererde befindlichen Silicate außerordentlich beſchleunigen. Die Schwefel⸗ 
fäure bewirkt dann, daß Kalk, Magneſia, Kiefelfäure, Kali sc. löslich und für bie 
Pflanzen affimilirbar werden. Es iſt's deshalb der Reichthum an Schwefelſäurt 
und ſchwefelſaurem Eifenorydul, welcher diefe Schwefelkohle fo äußerft wirkſam für 
die Vegetation erſcheinen läßt. Die andern Beftandtheile und Eigenſchaften dieſer 
Kohle fönnen dem Adler nur dann von großem Nugen fein, wenn fie im größeren 
Duantitäten angewendet wird. Sie enthält nämlid noch eine erhebliche Menge 
Humus und organifche Stoffe, welche ſich in Humus umwandeln, Am ausgejeid« 
netten bewährt fih bie Wirkung ber Schwefsllohle, wenn fle mit Jauche verbasden 
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wird. Auf 1 Morgen wendet man von der mit Drefchflegeln klar geſchlagenen 
Schwefelfohle ein einfpänniges Fuder an. | 

7) Künftliher Dünger. Unter künſtlichem Dünger verfteht mar folde 
Düngemittel, welche aus verfchiedenen auflöfenden und düngenden Stoffen, meift 
Mineralien oder mineraliidhen Theilen, zufammengefegt und in Bulverform oder 
auch, wiewohl felten, in flüfftgem Zuftande theild zum Einhüllen der Sanıen, theils 
zum Ueberftreuen der Saaten angewendet, theild auch der Aderfrume einverleibt 
werden. Die kuͤnſtlichen Düngemittel find erft in neuefter Zeit Mode geworden, 
feitvem ein Liebig, Bickes, Scharfenberg, Victor ıc. fte als dad non plus ultra bet 
dem Aderbau erklärt und ihnen fogar den Stallmift weit untergeordnet, ja den» 
felben für ganz entbehrlich erflärt haben. Wiewohl nun den fünflliden Dünges 
mitteln eine günftige Wirfung auf das Pflanzenwahsthum nicht abgefprochen wer« 
den foll, fo muß es aber doch als ein Ausflug der Unwifienheit oder ald Markt⸗ 
fhreierei erklärt werden, wenn behauptet wird: durch die Fünftlichen Düngemittel 
werde jede andere Düngung und fo auch die mit Stallmift überflüfflg gemadt. Im 
Gegentheil machen Stallmift und die mineralifhen Düngemittel allen künſtlichen 
Dünger überflüſſig. Gewiß wird fich der Landwirth, welcher einen ausgebehnten 
Butterbau betreibt, einen diefem Butterbaue angemeſſenen Viehſtand unterhält, durch 
und von beiden vielen und guten Stallmift gewinnt und nächſt diefem zur Aus« 
hulfe noch Mineralien behufs der Befruchtung des Bodens anwendet, bei weitem 
befier befinden, als derjenige, welcher die Gewinnung des Stallmiftes vernadhläfflgt 
und fih hauptſächlich auf die Fünftlichen Düngemitel fügt; denn dieſe werden nie 
eine Stüße des Ackerbaues werden, wie es der Stallmift feit Anbeginn eines ver- 
nünftig betriebenen Aderbaued geweſen ift, und wie er e8 auch bleiben wird, fo 
lange Aderbau getrieben werden wird. Hiermit foll aber den Fünftlichen Düngen 
mitteln nicht aller Werth abgeſprochen, diefelben follen vielmehr nur auf ihren 
wahren Werth zurüdgeführt werden, und dieſer befteht eben nur darin, daß fle 
al8 zufällige Düngemittel ſchätzenswerth fein können, daß ſie aber ihre Stelle 
tief unter dem Stallmifte einnehmen; denn der Stallmift hat auch, außer feinen 
pflanzennährenden Eigenſchaften das Gute, daß er eine mechanijche Verbeſſerung 
des Bodens bewirkt, was fünftliche Düngemittel nimmer zu leiften vermögen. Die 
befanntejten fünftlihen Düngemittel find: a) Liebig's Patentdünger. Um den« 
felben darzuftellen, bereitet man zuerft 2 Verbindungen ; die eine oder die andere 
diefer Verbindungen dient ald Grundlage aller nad) dieſem Verfahren darzuftellen- 
den Düngemittel. Die erſte Verbindung wird bereitet, indem man 4 — 5 Theile 
Kreide mit 2 Theilen Potaiche oder mit 1 Theil Botafche und 1 Theil Sand zu⸗ 
fammenfhmelzt. Die zweite Verbindung erhält man, indem gleiche Theile phos⸗ 
phorfaurer Kalk, Potaſche und Soda zufammengefhmolzen werden. Jede biefer 
Verbindungen wird dann für fih pulverifirt. Die fernere Bereitungsweife bes 
Düngerd ift nun folgende: 1) Dünger für Halmfrüdte: 6 Theile der oben 
erwähnten erften Verbindung, 1 heil der zweiten Verbindung, 2 Theile Gyps, 
1 heil gebrannte Knochen, 1 Theil phosphorfaures Bittererde- Ammoniak und fo 
viel Fiefelfaures Kali, daß es 6 Theile Kiefelerde enthält. 2) Dünger für Hül« 
fenfrüdte und Klee: 14 Theile der erften Verbindung, 2 Theile der zweiten 
Perbindung, 1 Theil Kochſalz, 2 Theile Gyps, 1 Theil phosphorfaures Bittererde⸗ 
Ammoniak und fo viel Eiefelfaures Kali, daB es 2 Theile Kiefelerde enthält. 
3) Dünger für Knollengewächſe: 12 Theile ber erſten Verbindung, 1 Theil. 
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der zweiten Verbindung, 1 Theil Gyps, 1 Theil phosphorfanres Bittererde⸗Am⸗ 
moniaf. Wenn das Stroh, welches viel Eiejelfaured Kali enthält, dem Boden als 
Dünger zurüdigegeben wird, fo joll man bei Bereitung diefed Dünger kohlenſaures 
Kali weiter nicht anzumwenten brauden. Von diefem Dünger wird nun behauptet, 
bag er den Fruchtwechſel und die Brache überflüfiig made. Daneben follen die 
verſchiedenen Feuchtigkeitszuſtände der Luft während des Pflanzenwachſthums, Die 
verichiedene Kocalität sc. die Wirkſamkeit diefed Düngerd nicht vermindern Fönnen ; 
diefe neue Art zu düngen foll wohlfeiler fein, als die gewöhnlidde Düngung, in⸗ 
dem man auf 1 Morgen nur A Etr. diefed Düngemitteld brauche. Da auch dad 
Heinfte Theildhen der ganzen Maſſe diejes Düngens von Bedeutung und auf die 
Ernte vortheilhaft wirken foll, jo bezahle der Landwirth nur folde Stoffe, welche 
ihm wirklich von Nutzen feien, während er feinen Feldern neben dem Unentbehrlichen 
und Brauchbaren auch Entbehrliches und Unbrauchbares zugeführt habe. Aber 
diefe Theorie Liebig's hat fih ald ganz unhaltbar herausgeſtellt, denn comparative 
Verſuche in Deutihland und England angeflellt, Haben gelehrt, daß Liebig's 
Batentdünger gar feine Wirkung hervorbtingt. b) Maſchke's Samenbeize. 
Diefed Düngemittel gründet fi auf die Theorie Sprengel's, wonach die Pflanzen 
durd die Humusfauren Salze des Bodens ernährt werden follen, und bezwedt haupt⸗ 
ſächlich, das humusfaure Ammoniak billig Herzuftellen. Die Kojten für 1 Berl. 
Schffl. Ausfaat follen nicht auf 1 Sgr. zu ſtehen fommen. Der Erfinder, Apothefer 
Maſchke in Marienwerder, will diefes Düngemittel zu 100 Schffl. Roggen in fehr 
leichtem Boden in Anwendung gebracht und ein glänzendes Refultat davon erzielt 
haben. Die Miftlauge zum Einquellen der Samen wird folgendermaßen bereitet: 
Ran läßt eine Lage von 1/, Fuß naflem, frifch gegrabenen,, gut verrotteten Torf 
und 1 Fuß hoch trocknen friichen Mift von Pferden, die ftark mit Körnern gefüttert 
werden, auf eine Fläche feſten Lehmbodens und in foldher Entfernung, als es daB 
Bedürfnig nöthig macht, auffahren; Diefe Schichten müſſen 3 Mal wiederholt wer- 
den; zulegt muß nod eine 1/, Fuß dicke Torflage den Schluß madhen. Den fo 
erhaltenen Haufen umgicht man mit einem 2 Fuß tiefen Graben und läßt die Lehm⸗ 
erde dann nad) der Außenfeite des Grabens aufichütten, damit ſich ein fefter Wall 
bilde, der das etwaige Megenwafler abhalten fann. Nun wird der Haufen fo lange 
fanft mit Waſſer begoſſen, bis fi etwas Leuchtigkeit in dem umgebenden Graben 
einfindet; hierauf bleibt der Haufen 14 Tage liegen; dann wird er mit Sorgfalt 
fo umgeſtochen, dag Mift und Torf ein möglichft inniges Gemenge bilden. Beim 
Umftehen hat man darauf zu achten, daß die Mafle die gehörige Beuchtigkeit zur 
fernern Miftgahrung bekommen hat; follten ſich noch trodene Lagen von Pferdemiſt 
vorfinden, fo müflen dieſe fofort mit Wafler begoflen werden. 14 Tage nach dem 
Umſtechen kann die Laugenbildung vorgenommen werden, weldye jo geichicht, daß 
man fo viel Wafler in geringen Theilen übergieht, bis ſich die erforderlihe Menge 
Slüffigkeit im Graben gefammelt hat. Diefe Klüfftgfeit muß nod 2 Mal auf den 
Saufen zurüdgegoflen werden, damit ſie zum Gebrauch recht concentrirt erhalten 
wird. 24 Stunden vor dem Säen werden auf jeden Scheffel Samen 51/, Quart 
von dieſer Miftlauge und 1/, Pfd. falzfaurer Kalf in einen Bottich zujammenges 
bracht; ſobald die Samen bei öfterm Umftehen die Lauge aufgenommen haben, 
werden fie auf eine Dielenlage zum Abtrodnen gefhüttet und dann geläct. c) Ott⸗ 
mann's Samendüngungs&mittel. 40 Quart in Berwejung übergegangenem 
Urin werden 11/, Pſd. Potaſche, :11/, Pfo. Salpeter, 1'/, Pfd. kohlenſaure Bob: 
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Aſche und 11/, Pfd. Salmiak zugefegt. Mit diefem präparirten Urin werben an 
der Luft gelöfchter Kalk, Golzafhe und pulverifirter Taubenmift, von diefen 3 
Stoffen gleichviel, benetzt, und die Maſſe mit einer Schaufel tüchtig durch einander 
gearbeitet, damit ſich die Ylüffigkeit mit der Aſche wohl verbinde. Diefe Miſchung 
wird getrocnet, pulverifirt und geflebt; kann wird Tifchlerleim und Weizenmehl 
in Wafler zu einer gallertartigen Mafle gekocht und, wenn diefelbe abgekühlt iſt, 
auf den Samen gegoffen, den man babei umfchaufelt, damit der Same gehörig 
klebrig werde, hierauf wird die oben angeführte pulveriftrte Miſchung darüber ges 
‚ftreut, wobei jedoch die Samen fortwährend ſtark geichaufelt werden müflen, fo daß 
jedes Korn mir diefem Pulver überzogen wird. Unmittelbar darauf werben bie 
‚Samen gejäet. d) NReibftein’8 Düngepulver. 60 Pfo. gebrannte und ges 
pulverte Knochen werden mit der 6 — Sfachen Raummenge Urin in einem wafler« 
dichten Faſſe übergoflen und an einem warmen luftigen Orte der faulen Gährung 
überlaflen. Nach 8 Wochen im Sommer tft diefe Gaͤhrung vollftändig gefchehen. 
Diefe Flüſſigkeit nebft dem Bodenfag mengt man dann mit Flarem Ruß, Torferbe, 
Braunfohlenmulm, Sägefpänen ıc., fo daß ein feuchtes Pulver entſteht. Hierauf 
fegt man noch 300 Pfd. Buchen» oder 600 Pfd. Tannenholzafche zu und mengt 
die ganze Maſſe zu einem gleihmäßigen Pulver. Dieſes Düngepulver foll alle mi⸗ 
neralifchen Beftandtheile darbieten, welde auf 1 Morgen Landes zur Erzielung einer 
Halmfrucht nöthig find. Für einen kalkarmen Boden foll man obiger Maſſe noch 
fo viel Gyps, als Knochenmehl genommen worden ift, zufegen und die Menge des 
Harns verdoppeln. Durch Zufag von pulverifirtem Mergelkalkftein joll die Win 
fung dieſes Düngepulverd noch erhöht werden. e) Bergmann’s Urinat. Urin 
und Menſchenkoth werden in großen Fäſſern, womöglid durd Hefe, der @ährung 
unterworfen. Iſt dieje bis zum Baulen vorgejchritten,, fo wird verdünnte Schwes 
felfäure zugefegt, um das Ammoniak zu binden, dann die Miſchung mit Braunkoh⸗ 
Ienpulver aufgetrodnet und fpäter 8 — 100/, Kalk beigemiſcht. Diefer Dünger 
enthält Kalkhydrat, Kohlen- und Sauerftoff, Aſche, Salz, Thierfaſerſtoff, Kalt, 
Natron, ſchwefelſaures Ammoniak, phosphor⸗ und fchwefelfaure Salze. Ganz auf 
ähnliche Art wird f) die Poudrette bereitet; nur daß man dazunod Kalk, Gyps, 
Kreide, Mergel, Aſche und gebrannte Erde verwendet und das Gemiſch 18— 20 
Zoll tief in die Erde vergräbt, damit fle, ohne Geruch zu verbreiten, eine Gaäͤhrung 
erleidet und trodnet. Die fo erlangte trodne Mafje wird dann durch Walzen ges 
pulvert, g) Iauffret’8 Dünger. Es wird eine Lauge zuſammengeſetzt, beſte⸗ 
ſtehend aus menfchlichen Exrcrementen, Ruß, Gyps, Kalk, Afche und‘ Salz, vermifcht 
mit einer Flüſſigkeit, weldhe IJauffret Düngerhefe nennt. Um 1000 Bro. Stroß 
oder 2000 Pfd. andere faferige oder holzige Vegetabilien in Dünger zu verwan⸗ 
deln, find 200 Pfd. menſchliche Ercremente, 50 Pfd. Ruß, 400 Pfd. feiner Gypo, 
60 Pfd. ungelöſchter Kalk, 20 Pfd. unausgelaugte Holzafhe, 1 Pfr. Salz, 20 
Loth Salpeter und 50 Pfd. Düngerhefe nothwendig. Diefe Mafie liefert 4000 Pfe. 
Dünger. Die Lauge wird mit folhem Wafler verdünnt, in welchem feit geraumer 
Zeit eine Menge vegetabilifcher Stoffe, befonders in ihrer Blüthezeit, eingereicht 
worden find, und dem dann etwas Kalk, Ammoniak und Erde zugefegt worden ifk, 
wozu auch alle flüffige Abgänge aus Küche und Hof genommen werden können. 
Mit diefer Lauge wird ein verhältnißmäßiger Theil Stroh oder andere faferige 
Subflanzen durdigefnetet und in einen Haufen gebracht, der während der Arbeit 
eine Höhe von 7 Buß erreihen Fann. Die von dem Haufen abfließende Jauche 
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muß aufgefangen werben und dient theils zum Begieben beflelben, theils zur Aufer⸗ 
tigung der Düngerhefe. Sobald der Haufen einen Ammoniakgeruch verbreitet, 
nimmt man die obere Schicht deflelben 1/, Fuß rief ab, gießt Jauche Darauf, bebedi 
den Haufen wieder und tritt ihn fefl. 2 Tage darauf wird das Befeuchten wieder 
holt, was jegt dadurch geſchieht, daß in den Haufen 3 Fuß tiefe Löcher in Fleinen 
Anftänden gebohrt werden ; in tiefe Löcher gießt man die Jauche und verftopft fie 
dann wieder. 2 Tage fpäter wird dieſe Operation wiederholt. Die Hitze in dem 
Saufen fleigt dann wohl auf 709, dann aber mindert fle ſich, kann auch Durch wieder 
holtes Befeuchten gedämpft werden. Der Dünger ift nun zur Anwendung fertig. 
h) Roſſer's Dünger, beruht genau auf derjelben Zubereitung wie der Jauf⸗ 
Fret'ſche. i) Lowns' verbefferte fünfllide Düngemittel. Um den kinft- 
lichen Dünger gewiflen Umftänden angemeſſen zu verbeffern, wendet Lowns folgende 
3 Berfahrungsarten an: 1) Zerfegt er Knochenmehl mit Schwefelfäure in der Art, 
daß jo viel Phosphorfäure wird, ald der unzerſetzte phosphorfaure Kalk in Aufl 
fung erhalten kann. Die freie Phosphorſäure kann fi) dann mit den in dem Bo 
den enthaltenen alkaliſchen Erden ſogleich verbinden ; zugleich aber wird hierdurch 
der unzerfegte phosphorfaure Kalk in einen Zuftand feinerer Zertheilung verfeht, 
als durch mechanische Mittel bewirkt werden könnte. 2) DBermifcht derfelbe, wenn 
einem Boden ein gewifles Alkali abgeht, dieſes Alkali mit Phosphorfäure und bes 
reitet jo den für diefen Boden erforderlichen Dünger. 3) Verbeſſert er den Boden, 
auf welchem Weizen oder eine andere Fiefelerdehaltige Frucht angebaut werden joll, 
durch einen Kiejelerdebünger, weldyer au8 einem Gemenge von Kiefelerde und Pot⸗ 
aſche oder Sand beſteht. k) Maure's Düngerflein. Diefelben beftchen aus 98 
heilen Kochſalz und 7 Theilen mergelartigem, eifenfhüfftgen Thon. 1) Gum- 
berlay’8 Düngepulver, erfunden von dem Poftmeifter Gumberlay in Deftreid. 
3 Maß Lehm werden mit 3 Maß gut verrottetem Schafe, Hühner- oder Taubenmiſt 
und Aſche gemengt, befeuchtet und nach einiger Zeit in Ziegel geformt, welche ge 
srodnet und nach dem Trocknen zerftoßen werden. Das Pulves wird auf das Land 
geftreut, joll großen Erfolg Hauptiädhlich auf Gräjer und Klee haben und 1 Yuber 
davon jo viel leiſten als 20 Fuder Stallmif. m) Murray’8 Dünger. Murrad 
Heabfichtigte hauptſächlich eine Compofttion zu erzeugen, welde, wenn fle mit bem 
Boden vermijcht wird, in demfelben Kohlenſäure entwidelt und die Bildung ver 
fhiedener Salze veranlaßt. Zu diefen Zwed werden Phosphorſäure und andere 
Mineralfäuren eingetrocknet und in feften Zuftand verfeßt, indem ınan fie von trod⸗ 
nen poröfen Subftanzen abforbiren läßt. Dann werben fie mit alfalifchen Stoffen 
verbunden und dem Boden einverleibt. Die Säuren, welche angewendet werben, 
find Phosphor⸗, Salpeter», Salz⸗ und Schwefelfäure. Die Salpeterfäure wird 
auf 1,2000, die Schivefelfäure auf 1,600 fpec. Gewicht verdünnt. Aus jeder 
Säure wird ein Pulver bereitet und dafjelbe vor jeiner Anwendung mit alkalifcen 
Subſtanzen vermengt. Das phosphorfaure Pulver befieht aus gleichen Theilen 
Knochenmehl und Schwefelfäure, welche in einem irdenen Gefäße vermiſcht und 
2— 3 Tage lang umgerührt wird; das Gemifch wird dann durch Zufag von pe 
zöfen Subftanzen in Mengedünger verwandelt. Das falpeterfaure Pulver wird 
bereitet durch Vermiſchung von Salpeterfäure mit fo viel abforbirenden Subftan 
zen, daß ein trodner Gompoft entftcht. Man vermengt ed dann mit feinem gleichen 
Bewicht gepulverten Gyps und bewahrt es in Faͤſſern auf. Das falzjaure Pulver 
wird chen fo wie das falpeterfaure bereitet. -Das fchwefelfaure Pulver erhält man, 
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indem Echwefelfäure mit fo viel abforbirenden Subſtanzen verſetzt wird, daß ein 
trockner Compoft ontſteht. Derfelbe wird dann noch mit feinem gleichen Gewicht 
gepulvertem freien fchwefelfauren Kali vermengt. Man kann aud alle diefe füuer- 
lichen Compofttionen mit einander vermengen. Die alkaliſchen Subftanzen, mit 
welchen die fauerliden Pulver vermifcht werden, find Potafche, Soda, kohlenſaures 
Ammoniak und Eohlenjaurer Kalt. Gleiche Gewichtstheile dieſes alkaliſchen Ge⸗ 
menges und irgend eins ber fäuerlichen Pulver bilden dann das Düngemittel. 
n) Burgheim's Düngemittel, erfunden von dem Antiquar Burgheim in Ham⸗ 
burg. Das Präparat befteht in einem grobförnigen Mehl und einer flarf- und 
übelriechenden wäflerigen Jauche. Bon dem Pulver werden 1000 Pfd. auf den Schfl. 
Ausſaat geftreut, dann von der Jauche 10 Oxhoft warm überfprengt, und bierauf 
der Samen auögeftreut. 0) Croll's Dünger. Eroll läßt die übelriechende Bei⸗ 
miſchung des Leuchtgaſes durch verdünnte Schwefelfäure ftreichen (auf 100 Gallenen 
Waſſer 21/, Pfd. Säure), um dad Ammponiaf zu binden. Die Schwefelfäure wird 
durch allmäliged Hinzugießen von concentrirter Säure immer in gleihem Verdün⸗ 
nungsgrade erhalten. So bildet ſich ſchwefelſaures Ammoniak in großer Menge. Auf 
gelöft werden darin entweder Die Samen eingeweiht oder Die Pflanzen Damit beiprengt. 
p) Victor's Samendüngung. Flüſſiges Blut, welches durch Glauberſalz vor 
dem Gerinnen bewahrt worden if, oder auch getrocknetes und mit Erbe verfehtes 
Blut, bei Abſchluß der Luft halbverbrannte und fofort gemahlene wollene Zumpen, 
Haare, Xeberabfälle sc., gepulverte, ſchwarz gebrannte Knochen, zufammen geſchmol⸗ 
zene und dann gemahlene Hornfpäne, Bett und Talgabgänge, bejonderd Thran 
in flüfftgem Buftande, werden mit Mehl und Waſſer, dann mit getrodneter Erbe 
zur bzöflichen Maſſe fo gut vermifcht, daß bie fettige Befchaffenheit dabei verſchwin⸗ 
det. Excremente der Menſchen und Ihiere baldigft im Ruftzug getrocknet und vor 
Zerſetzung gefhüßt, fowie gepulverte Delkuchen werden dann noch zugefeht. Die 
Düngung jelbft geſchieht folgendermaßen: Han bereitet feuchten Dünger dadurch, 
daß man auf je 10—12 Pſd. Weizen 4—5 Pfb. gemablenen Lehm, 8 Loth zer⸗ 
ſtoßenen Salmiak, 1/,—1 Schoppen Ihran, Lein-, Raps» oder Mohnöl, 3—A 
Schoppen friſches, mit Glauberſalz aufbewahrtes Blut und 1/, Pfd. geftoßene Lein⸗ 
kuchen in einer Butte miſcht und jo viel Wafler zuſetzt, daß ein nicht zu dünner 
Brei entkebt. In dieſer Waffe rührt man die Samen fo ein, daß fle Damit voll« 
fommen eingehullt werden. Hierauf nimmt man den Samen heraus, beftreut den 
Boden bes Bottichs dick mit einem Düngepulver, zufammengefegt aus 75 Pfd. 
Letten, 8 Pfd. Hornſpaͤnen, 17Pfd. Knochenmehl, legt den Samen darauf, bedeckt 
ihn mit einer gleichen Lage Düngepulver und mifcht Alles gut Durcheinander. Von 
dem überzogenen Samen fiebt man erſt den Staub, dann die nicht gehörig über⸗ 
zogenen Körner ab, trennt Die zufammengeballten Samen, trodnet die überzogenen 
Samen an ber Ruft und fäet dann. q) Rang's Samendüngung, empfohlen 
nom utöbefiger Rang in Lorenziberg in Heffen. 1) Bein geflebte, womoͤglich 
frifche Holzaſche wird mit kochendem Wafler zu einem dünnen Brei angerührt und 
einige Tage an einem warmen Orte ftehen gelaffen. Nach dem Erkalten kommen 
die Samenkörner hinzu ; die Maſſe wird während 12—18 Stunden öfters umge⸗ 
rührt; follten fle no nicht Hinlängli troden zum Säen fein, fo werden fie noch 
mit fein gefiebter Holzaſche gemengt. Don der Aſchenlauge nimmt man fo viel, 
daß bie Körner nicht zu ſchmierig werden. 2) Urin oder flarfe Miftjauche wird auf 
bie in Kaufen gebrachten Samen gegoflen, umgefchaufelt, bis die Körner ganz durch⸗ 
Zöbe, Enchelop. der Landwirthſchaft. L 84 
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näßt find und dann wieder auf neue Haufen gefebt. Dad Begießen und Umſchau⸗ 
feln wird alle 6—8 Stunden während 48 Stunden wiederholt; find Dann die 
Körner nody zu feucht, fo werden fie mit feingeftebter Holzafche gemengt. r) Bides 
Samendüngung. Bides will ein Mittel entdedt haben, den Boden ohne allen 
Dünger anzubauen. Er behauptete zuverfichtlich, dieje® Problem auf Das gründ» 
lichfte und befriedigendfte gelöft zu haben und verſprach ſich Davon eine völlige Um⸗ 
geftaltung aller gejellfchaftlichen Verhältniffe, namentlih aber eine Linderung dee 
Elends in diefem Jammerthale. Er will mit feinem Dünger die merfwürbdigften 
Nejultate erzielt haben. Sein Mintel foll allen andern Dünger auf ewige Zeiten 
überflüfftg machen; er foll dazu dienen, unfruchtbare Wüften mit fehr geringen 
Koften ertragsfähig zu machen. Gr bot jein Geheimmittel auf Subfcription aus; 
aber ed wollten ſich keine gläubigen Abnehmer finden, Denn überall, wo das Bickes'ſche 
Geheimmittel verfucht worden ift, hat fi Daffelbe nicht bewährt. Nach dem Zoll 
vereindblatt joll das Bickes'ſche Geheimmittel, den Samen zu präpariren, aus einer 
Auflöfung von 2 Pfd. Potaſche und A Pfd. Kochſalz in 6 Maß Waffer beftchen. 
s) Berolla’8 Samendüngung. Der zu präparirende Samen wird mit Leim- 
waffer (1 Pfd. gewöhnlicher Tifchlerleim auf 10 Pfd. Waller) begofien, durch 
einander gefchaufelt, biß jedes Korn vom Leimwaſſer benegt ift, und nun unverweilt 
ein Gemenge von Mehl und Ajche darüber geſiebt; der Samen wird dann fo lange 
durcheinander gearbeitet, bis jedes Korn eingehüllt if. U) Owen's Patents 
dünger. Der Düne Owen fubricirt eine Anzahl Eünftliher Düngemittel nad 
Liebig’8 Grundfägen, von denen 700 Pfd. pr. Tonne Landed genügen jollen. 
u) Hochſtetter's hemifher Dünger. Diefer von Hochſtetter und Schifard in 
Brünn bereitete Dünger beruht ebenfalld auf Liebig’fchen Grundfägen. Je nad 
den Früchten, zu weldyen dieſer Dünger angewendet werden foll, ift derjelbe ver- 
fhieden zufammengefegt. Seine weſentlichſten Beftandtbeile find: thierijche Kohle, 
phosphorfaurer Kalf, phosphorjaures Kali, phosphorfaure Bittererde, Fiejeljaured 
Kali, Gyps, Kochſalz, ſchwefelſaures Ammoniak. Diefe Compofttionen werden nod 
vermijcht mit Kalf, Mergel, gebrannten Thon, Braunkohlenaſche ꝛc. Es wird be 
reitet Dünger für Getreide (pr. öfterreih. Joch Bedarf 1200 Pfd. für Weizen, 
900 Pfd. für Roggen, 700 Pfd. für Gerfte, 800 Pfd. für Hafer), für Hülfen 
früchte (600 Pfd.), fir Rüben (1000 Pfd.), für Klee (400 Pfd.), zur Desin 
fection von Miftftätten und Jauchengruben. v) Planer’8 Dünger. Der Ehe 
mifer Planer in Wien will einen Dünger erzeugen, welcher die Grundftoffe der 
Pflanzen in reichlichem Verhältnig enthalte. w) Bachmann's Geheimmittel. 
Bachmann zu ARuhrort will ein Mittel entdeckt haben, durch welches ein ausgeſoge— 
ned und ungedüngted Stüc Land, mit den mit feinem Arfanum präparirten Samen 
befäet, ſtets eine gute Ernte liefern foll. x) Scharfenberg8 Samendüngung. 
Bei derfelben fpielt bauptfähli Urin eine große Rolle. Die Compofition if: 
Miſtpfuhl oder Roßäpfel 10 Pfd., Taubenmift 5 Prd. werden mit 30 Pfd. heißem 
Waſſer ubergoffen und die Maffe 24 Stunden lang zugededt ftehen gelaſſen; dann 
läßt man die Brühe ablaufen und fegt derfelben 1/, Pfd. Salpeter und 16 Pit. 
friihen Urin zu. Diefe Mifhung bleibt 14 Tage in einem zugededten Gefäße 
ruhig ſtehen; die Samen werden darin 4 Tage lang eingeweiht, dann 4 Tage ge 
trodnet und gefäet. y) Evan's Patentdünger (fünftlider Guano). Ders 
jelbe befteht 1) aus thierifchen Subftanzen, ald Musfelfafer, Fleiſch, Blut, Blut⸗ 
waffer, faure Milch, alte Häute, Bijche, Urin, Haare, wollene Lumpen, Abfälle der 
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Seifenftedereien, Kerzenfabrifen und Schlachthäuſer; 2) aus vegetabiliihen Sub⸗ 
ftanzen, ald: Humus, verfaulte® Holz, Wafler der Stärfe- und Blutlaugenfalz« 
fabrifen, der Bärbereien, Brauereien und Brennereien, ammoniafalifhe und 
andere PBlüffigfeiten der Gasanftalten; 3) aus animalifchen Subftanzen, als: 
Alche, Kali, Natron, phosphorfaure und Fiefelfaure Salze. Die thierifhen Sub» 
flanzen werben zuerft mit einer Abkochung von Eichenrinde, welde mit dem zehn⸗ 
fachen Theile ihre Rauminhaltes falzfauren Eiſens vermifcht ift, oder mit einer 
Auflöfung von gleichen Theilen Eifenvitriol und Alaun in Wafler behandelt; nad) 
3 Tagen werden fie getrodnet und gepulvert. Der Urin wird vor feiner Anwen⸗ 
dung mit einer Fleinen Menge desinficirender Subftangen verfeßt und dann in eine- 
Deftillirblafe gebracht, wo man auf je 1000 Quart der Flüſſigkeit 10 Pfd. einer 
Gompofition zufegt, welche durch achtſtündiges Kochen aus 12 Iheilen Wafler, 
3 Theilen Schwefelfäure von 660 B. und 2 Theilen Knochen in einem Bleifefiel 
erhalten wurde. Nach 2—3 Stunden jeßt man diefer Mifhung 1 Pro. Magnefia 
zu, beftillirt dad Ganze bis zur Trockenheit des Rückſtandes in ein Faß über, wel⸗ 
ched zu 2/, mit verbünnter Schwefelfäure gefüllt ift und durch eine wenig über dem 
Boden angebradhte Röhre mit dem Deftillirgefäß in Verbindung fteht. Die vege- 
tabilifhen Subftanzen werden auf foldhe Weife in Haufen gebradt, daß zwilchen 
die einzelnen Schichten derſelben Afche gestreut wird, welche mit 1/, ihres Gewichts 
fefter Abfälle aus Färbereien, Blutlaugenfalzfabrifen und Talgfiedereien vermengt 
würde; nad Vollendung des Haufens werden Deffnungen in denfelben gemacht, 
durch welche die Gaſe aus dem Innern entweichen, und die erwähnte Flüſſigkeit bes 
hufs der Gährung und Zerfegung der vegetabilifchen Subſtanzen bincingegoflen ; 
endlich leitet man an verfciedenen Stellen des Haufens Dampfröhren hindurch, 
durch weldhe der Mafle eine Temperatur von 15—189 ertbeilt wird. Die Ober⸗ 
fläche des Haufend, ausgenommen die Deffnungen, überziehbt man mit einer Mis 
Ihung von Theer und Kalk. Nach vollendeter Zerfegung wird die Maffe getrocdnet 
und gepulvert und mit dem thierifchen Dünger vermifht. Diejer Dünger foll faft 
2 Mal fo viel düngende Stoffe enthalten ald der Guano und den Stallmift an 
Wirkſamkeit weit übertreffen. 3) Cellarius'ſches Gcheimmittel. Cellarius 
in Ulm will im Beftg einfacher, nicht chemischer, wohlfeiler und überall anwend⸗ 
barer Mittel fein, um Gewächfe aller Art in jedem Boden und Klima ohne Düne 
gung des Bodens zu erziehen. Er erbietet fi, gegen eine mäßige Prämie Anbau 
und Golonifation wüfter Flächen zu übernehmen und Mufterpflanzungen einzuleiten, 
und garantirt bei den ungünftigften agrarifchen Verhältniffen ſchon für das erfte 
Jahr das Dreifache des höchſten Ertragd nah tem bisherigen Agriculturfnftem. 
aa) Reinſch'ſcher Dünger. Derfelbe gründet fi) darauf, die gafigen Beftand- 
theile ded Düngerd zu binden und die große Menge ftickftoffhaltiger Materien in 
ben menſchlichen Ererementen durch Eohlenwaflerftoffhaltige Subftanz zu verdünnen 
und durch Aufag von Kalf, Phosphor» und Schwefelfäure fefte anorganifche Stoffe 
‚in reicher Menge zuzuführen. Als Zufag zu den menſchlichen Ererementen dient 
Gyps und gemahlener Torf 
Kohlenfaurer Ka 
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50 Ctr. gemahlener Torf werden mit 6— 7000 Liter menſchlicher Excremente und 
Harn, 2 Gtr. Düngelalz und 12 Ctr. Gyps gemiſcht; von dieſer teigartigen Maſſe 
werden, nachdem fie etwas abgetrodnet ift, Eegelförmige Haufen errichtet, bei Deren 
Aufridhtung jede fußhohe Schicht mit einer Mifhung von 2 Etr. Knochen und 
1 Etr. Schwefelfaure überfchüttet wird. Iſt der Boden falfarm, fo ſetzt man dem 
Gemiſch noch 6 Etr. rohen gemahlenen Kalk zu. Die Haufen werden mit Stroh 
und Bretern bedeckt und gepulvert. Auf den Morgen braudt man 8 Ctr. dieſes 
Düngerd. bb) Abendroth'ſcher Dünger. Diefer von Dr. Abendroth in Dres 
den bereitete Dinger wird nach Liebig's Grundfägen in 3 verſchiedenen Miſchungen 
bereitet, wovon dic erfte zur Düngung von Getreide, die zweite zur Düngung von 
Wieſen dient, und die dritte unter dem Namen Poubdrette dargeftellt wird. Dieter 
Dünger foll in feiner Wirfung dem narürlihen Guano faft gleich kommen. Seine 
Sauptbeftandtheile find: phosphorſaure Salze, Alkalien und Stidftoff, und dieſe 
werden gewonnen aus Holgaiche, Ammoniakjalzen, thierifchen Abfällen, Hapsmehl, 
Gruben⸗ und Stallmift. Die Compofttionen sub 1 und 2 follen fh namentlid 
für guten humusreichen Boden eignen, weldger durch eigene Thätigkeit ſich ſelbſt 
Humud genug erzeugt, während die dritte Compofition auf magerm Sandboden 
durch den eintretenden Zuwachs an Humus beſonders vortbeilhaft fein fol. Von 
dem Dünger zu Getreide und Öräfern follen 3—41/,, von der Poudrette 30 Schfl. 
pr. Morgen ausreichend fein. cc) Mitchell's patentirter Dünger. Eine 
geſchützte Tenne wird mit 1 Zoll langem Strob belegt ; auf demfelben wird Rind⸗ 
vieh gehalten und die Streu nach Bedarf erneuert. Hat fi eine Hinreichende 
Menge Mift angehäuft, jo wird derfelbe in ein anderes Gebäude gebracht, auf deſſen 
Boden zuvor eine 6 Zoll dicke Schicht geſiebter Aſche ausgebreitet wurde, auf welde 
der Mift 6 Zuß hoch gebracht wird. Mit demelben können auch zerkleinerte todte 
Thiere und Fiſche vermifcht werden. Leber die Haufen breitet man noch eine 
8—12 Zoll vide Schicht gefichter Aiche aus. Nah 1 Monat nimmt man biele 
Aſchendecke ab, wendet den Haufen fo, daß die Außentheile in die Mitte Eommen, 
bringt die Aſche wieder darüber, laßt ihn noch 1 Monat liegen, mengt und pulvert 
ihn. dd) Badifher Dünger. 50 Ctr. gepulverter Torf werben mit der nöthigen 
Menge menjchlicher Excremente, fefter ſowohl als flüffiger, in einer Grube zu einer 
gleichartigen Mafle durcheinander gearbeitet; dann werden 2 Etr. Viehfalz und 
12 Cr. Gyps zugelegt, die etwas abgetrodnete Maſſe wird in große Tegel» 
förmige Haufen gebracht und jede fußdicke Schicht derfelben mit einer Auflöfung 
von 2 Gtr. Knochen in der nöthigen Menge Schwefelfäure begoflen ; mit Stroh 
gut bedeckt, bleiben fie Monate fiehen. Das Beld wird mit diefem Düngepuiver 
überftreut und mit den Samen zugleich untergeeggt. M Frotſcher's Dünger. 
1) 125 Pfd. Knochenmehl, 5 Pfd. Salzſäure. 2) 8 Brd. aebrannter Kalk, 16 Pfr. 
Alche, 32 Pfd. Gyps. 3) 2/, Pfd. Schwefeljänre, 22/, Bft. geftoßener Zuder, 
11/, Pf. Leim, 1 Pfo. Fiſchthran, 11/, Pfd. Kochſalz. Die Salzfäure wird 
unter Umrühren mit 50--60 Pfd. Wafler vermifht, dad Knodyenmehl eingerührt 
und die Miſchung dann in einem Haufen einige Tage der Bahrung überlaflen. 
Der Kalk wird mit Waffer zu Pulver gelöfcht und mit der Aſche und dem Gypſe 
vermengt. Die Schwefeljaure wird nach und nach in 11/, Pfd. Waſſer eingerührt, 
der geftoßene Zuder gugefeßt und unter Umrühren auf einer heißen Platte jo lange 
erbigt, bis die Flüuffigfelt eine Braune Barbe erhält. Der Leim wird mit 9 Pfd. 
Waſſer durch Kochen aufgelöft, dann der Fiſchthrau, das Salz und bie ſchwefelſaure 
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Zuckerflüͤſſigkeit Hineingerührt und die Gefammtmafje noch warm unter 1/, berl. 
Schi. Sägefpäne gemengt. Die sub 1—3 angeführten Mittel werden gut durch⸗ 
einandergeichaufelt, getrodnet und ausgeftreut. gg) Hommel's Dünger. Hom⸗ 
mel und Rolloff in Leipzig, in der daſigen Salmiakfabrik, bereiten ein Dünge- 
pulver, welches auf Wiejen und Veldern, auf Sand - und Lehmboden, in trodnen 
und naffen Jahren anwendbar und in feiner Wirfung dem Guano gleich fein foll, 
während es um 1/, billiger ifl als dieſer. hh) Animofe. Nad Walz beſteht 
diefer- Dünger aus einer lockern, leicht zerreibliden, ſchwarzbraunen Mafle von 
durchdringenden brenzliden Geruch und unangenehmen brenzlihen Geſchmack und 
aus folgender Zufammenfegung: 580/, Torfſubſtanz, 200/, Waſſer, 40/, Kochſalz, 
10/, Gyps, 1%, Ehlorkalium, 19/, brenzliche Materie, Del xx., 280/, Am⸗ 
moniat und 120/, Thon. ii) Solinger Kunftdbünger Torf wird unfern 
des Miftplaged auf eine erhabene Stelle gefahren und in Haufen gebradt. Nah 
ziemlicher Austrocknung befjelben wird die ganze zerfleinerte Maſſe in der Art bes 
handelt, dag Schichten von je 2—3 Boll Höhe gebildet werben und jede bieje 
Schicht 1—11/, Zoll hoch mit friſch gebranntem Kalk beftreut wird. Das Verhaͤltniß 
des Kalkes zum Torfe ift 1:10. Hat man auf diefe Weife einen ſpitz zugehenden 
Haufen gebildet, jo bleibt derfelbe nun 2 Wochen fiehen ; nach diefer Zeit wird der 
Haufen umgehadt und zerkleinert, an einen ISauchenbehälter gefahren und hier in 
einen Weiler gejegt, der oben horizontal und mit einem Eleinen Aufſatze verſehen 
ift. Auf der Oberfläge des 4 Buß hohen Meilerd werden von 3 zu 3 Fuß 11/, Zoll 
im Durchmeſſer haltende Stangen bis in den Grund gefhlagen, hin⸗ und herge⸗ 
bogen und dadurch bleibende Löcher gebildet, in welche der Harn eingegoffen wird. 
In A—5 Monaten wird diefer Meiler 3 Mal umgeſetzt, wo ınan dann auch noch 
andere Diüngeftoffe beimifchen kann. Das letzte Umſetzen geſchieht bei trodnem 
Wetter etwa 3 Wochen vor dem Gebtauch, und ed werben jegt no auf 25 Wa⸗ 
genladungen dieſer Mafle 1 Etr. Gpps und 1 Etr. trockne Holzafche zugelegt. Von 
diefem Dünger foll man 1/, weniger brauchen als von Stallmift. Statt des Torfes 
foU man au Letten, Schlamm und für leichten Boden Sand anwenden Tönnen. 
kk) Meier's Dünger. Apotheker Meier in Kreugburg hat einen Dünger erfun« 
den, defien Gcheimnig er für 1 Louisd'or verkauft. Derfelbe foll als eine Ver⸗ 
ſtärkung des Stallmiſtes anzufehen fein. Er kann aus Körpern, die größtentheils 
als Abfälle dem Landwirt in die Hände kommen, bereitet, und nur Gyps ober 
Schwefelfäure müflen angelauft werden. Er foll nicht nur alle zur Düngung er⸗ 
forderlichen Mineralſubſtanzen, außer Kaliſilikat enthalten, welches ihm noch bejon- 
ders gugefegt wird, wenn er ohne vorgehende Duͤngung mit Stallmift angewendet 
wird, fondern auch Ammoniakjalge und Humus. 1) Le Bourgos Dünger. 
Diefer Dünger wird in Frankfurt a. M. bereitet, und zwar in verfchiedenen Arten, 
für Kalfe, Sand» oder Lehmboden, für Getreide, oder Kartoffeln und Hülfenfrüchte, 
oder Handelsgewaͤchſe, oder Futterpflanzen. Diefer Dünger joll 3 Jahre nachhaltig 
fein, und für 1/, Hectare Kandes follen 8 Etr. genügen. Man foll diejen Dünger 
mit der Egge unterbringen ober obenaufftreuen, dazu aber ſtets windftilles und 
womöglich feuchtes Wetter wählen. Seine Zufammenfegung befteht in menfchlichen 
Excrementen, eigens präparirtem Blut und Muskelfleiſch, pulverifirten Knochen, 
Strohaſche, verſchiedenen alkalifhen und Erdfalzen x. mm) Wolff’s Samen- 
Dünger, erfunden von Kaufmann Wolff in Strehla. Diefee Dünger foll auf bie 
verſchiedenen Fruchtgattuagen ganz ſelbſtſtaͤndig and allein wirken und ſelbſt anf 
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dem ärmſten Boden angewendet von ausgezeichnetem Erfolg ſein und von jedem 
Landmann mit wenigen Koſten und ohne große Mühe bereitet werden können. Gr 
foll ſowohl ald Samentünger als auch zum Beftreuen der Feldfrüchte — 40 Pft. 
Düngepulver und die nöthige Menge Jauche auf 1 Morgen Landes — angewendet 
werden können, nur auf eine Frucht wirken und um das Vierfache mwohlfeiler fein 
als Stallmift, Knochenmehl ꝛe. Nach einer chemiſchen Unterſuchung Stöckhardt's 
bat jedoch dieſer Dünger. nichts empfehlenswerthes. nn) Schneider's Dünger, 
erfunden vom Gutsbefitzer Schneider in Chroſtowo im Poſenſchen. Zur Bereitung 
deſſelben ſind für den Morgen 4 dreiſpännige Fuder Miſt, 2 Fuder Mergel und 
2 Fuder Moder, Torf oder Sumpferde erforderlich. Nach der Mengung wird die 
Erde mit einer Lauge und verſchiedenen Auflöſungen und 8 Tage darauf mit einer 
andern Lauge begoſſen. Dieſe Laugen ſind noch Geheimniß. Angeblich ſoll dieſe 
Mengung gleiche Wirkung hervorbringen als 10 Fuder Stallmiſt. oo) Hölbing's 
Dünger, zuſammengeſetzt von Hölbing in Wien für die verſchiedenen Culturge— 
wähle. Er beſteht aus Mineralien und animalijchen Abfällen, wird vor oder nad 
der Saat ausgeftreut, untergepflügt oder untergeeggt, und pr. Joch follen 10 — 15 
Etr. erforderlich fein. pp) Richardſon's patentirter Dünger. Die Erfin- 
dung beruht in der Anwendung der Mutterlauge von den Alaunwerfen oder der 
Löſung von rohem Epfomer Salze. In Dielen Flüſſigkeiten werden Thierſtoffe, 
welche phosphorſauren Ralf und phosphorfaure Talkerde enthalten, vertbeilt. 
Guano, Knochen und andere tbieriiche Materien werden mit einer geringen Menge 
falpeterfaurem Natron, Kali, Kalt oder falpeterfaurer Talferbe oder Salpeterfäure 
in einer eiſernen mit Bleiplatten außgelegten Pfanne gemengt und von Unten er- 
hitzt. Dann feßt man eine gewiſſe Menge von jener Mutterlauge oder von der 
Löſung rohen Epiomfalzed zu. Zuerſt beftinmt man die Mengen von phosphor⸗ 
faurem Kalf und von der phosphorfauren Talkerde, welche in den thieriſchen Stof- 
fen enthalten find, dann fegt man zu je 75 Pfd. derjelfen 100 Gallond Mutters 
lauge oder 300 Pfd. rohes Epfomfalz, in jo wenig Wafler al8 möglich gelöft, mit 
einer gewiflen Menge von einem der oben genannten falpeterfauren Salze Hinzu, 
die von der Natur der thierifchen Materie abhängt. Wenn man Knochen verarbeis- 
tet, fo wendet man auf je 26 Pfd. derfelben 1 Pfo., bei Guano nur 1/, Pfd. Sal⸗ 
peterfünre an. Die thierifche Materie wird, bevor fie mit den übrigen Materialien 
vermijcht wird, zermalmt. Die Blüfftgfeit, in welcher man die thieriihe Materie 
zericht bat, stellt nach folcher Behandlung eine Life Maffe dar, welche fo weit eine 
dampft wird, bis eine Conftitenz erreicht ift, wobei die Mafle auf einen Trodenofen 
gebracht werden Ffann. Man trodnet fie bier bei 3009 F. und pulvert fie. 
qq) Brown's Patentdünger. Die menfchlihben Excremente werden desinftcirt, 
indem man auf je 48 Cubifzoll Inhalt des Abtritts 10—24 Pfd. fehmefelfaures 
Eifen oder 10—14 Pfd. ſalrſaures Eifen einfchüttet, die Maſſe umrührt und fic 
mit folgendem abforbirenden Pulver vermiſcht: 75 Theile Ajche oder Erbe werden 
mit 25 Theilen vegetabiliihen, animaliihen und mineraliihen Abfällen vermengt; 
dieſes Gemenge wird in verichloffenen Behältern einem hoben Hitzegrade audges 
feßt, damit fi die organiihen Subftanzen verfohlen. Nah Einfchütten dieſes 
Pulvers wird der Abtritt 10 Minuten lang verichloffen, und dann fünnen die Er⸗ 
cremente herausgenommen werden. Nun muß man 3 geneigte Gruben von läng- 
liher Korm haben, von denen die eine über der andern Tiegt, und welche durd 
yelbftthätige .Schleußen mit. einander communiciren. Die Ereremente werden in 
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bie erfte Grube gebracht und aus ber Iehten herauögenommen, um :fle mit 
15—200/, des abforbirenden Pulverd zu vermiſchen. Das Gemenge wird dann 
in Trögen zum Trocknen auögebreitet und pulveriftrt. Um künſtlichen Dünger aus 
verjchiedenen thieriſchen Abfällen zu bereiten, kocht man z.B. Musfelfleiih in 
einem kupfernen, mit einem durchlöcherten falfchen Boden verjehenen Keſſel, ſeht 
8—100/, ſalz⸗ oder fchwefelfaures Eifen oder 20—250%/, Lohe zu, kocht das Fleiſch 
weich und zieht das Wett unter dem falfchen Boden ab. Das Fleiſch wird dann aus 
den Keffel genommen, von den Knochen gefondert, in eine dicke Ballerte durch Zer⸗ 
quetfchen verwandelt und getrodnet. Blut und Abfälle beim Schladhten werden 
eben fo behandelt. — Wenn die künſtlichen Düngemittel ald Ergänzungsd« und Ber» 
vollkommnungsmittel des Stallmifted unzweifelhaft von Werth find, jo muß fi 
aber der Landwirth, bevor er diefelben fäuflich erwirbt, die Brage fellen: Was ift 
das eine oder andere dieſer Düngemittel werth? damit er diefelben nicht zu theuer 
bezahlt. Um ſich diefe Trage beantworten zu fönnen, hat Stödhardt folgende 
Preidcourante aufgeftellt: Stiefloff 1 Pf. 8 Sgr., organiſche Stoffe 1 Pfd. 
1/2 Pf., Kaliſalz 1 Po. 1 Sgr., Natronjalze 1 Pf. 5 Pf., phosphorfaurer Kalt 
1 Pfd. 5 Pf, Gyps 1 Pfd. 1 Pf., Eohlenjaurer Kalk 1 Pfd. 1/, Pf. Vorher 
gehen muß diefer Preisheftimmung freilich eine hemifche Unterjuchung des betreffen- 
den Düngemittel, 
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